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XVL  Absclmitt    Oeographie,  Chorographie  und 
Topographie  von  Orieohonland. 


§  1.  Nachdem  in  den  beiden  ersten  Äbtheilnngen  dieses  Werkes^ 
gemäss  der  in  der  Einleitung  (Abth.  I.  S.  7  ff.)  angegebenen  drei- 
tbeiligen  Grnppirung  sämmtlicber  philologischer  Disciplinen;  die 
erste  dieser  Gruppen^  die  für  das  ideale  Gebiet  der  Sprache  und 
des  Schriftthmns  mit  Einsohlnss  der  yorbereitenden  und  einlei- 
tenden Disciplinen  behandelt  worden^  gelangen  wir  nunmehr  zur 
zweiten  Gruppe  der  Disciplinen,  welche  das  social-ethische 
Gebiet  des  Staats-,  Privat-  und  Religionslebens  der  Griechen  und 
Romer  umfassen  nebst  den  beiden  einleitenden  Disciplinen,  der  Geo- 
graphie (Chorographie  und  Topographie)  und  der  Chronologie. 

L    Erste  einleitende  Disciplin:  Geographie  (Chorographie  und 

Topographie). 

Zur  Literatur.  Boeckh's  Eneyclop&die  S.  332  ff.:  1)  Die  Quellen  der 
alten  Geographie  siiid  unter  den  ahea  Schriftstdlem  Torzüglich  die  Historiker 
und  Geographen.  Ueber  Letztere  hier  einige  Bemerkaogeo.  Strabon  hat 
ein  geogn^ihisdies  System  Ton  einer  Ansehaulichkeit,  wie  wir  sie  erst  in  neuester 
Zeit  wieder  errdchi  haben.  Er  gibt  bestimmte  Bilder,  entwirft  die  Gnmdver- 
haitnime  in  der  Gestalt  der  LAnder,  der  Form  and  dem  Isxd  der  Gebirge  und 
bestimmt  dadurch  wirklich  die  Gestaltoag  der  ErdoberflAche.  Ptole  m&os  enth&lt 
ein  reichhaltiges  Material,  aber  nur  nomenklatoriBch^  weil  es  ihm  nur  darauf 
ankommt,  die  Positionen  zu  bestimmen.  Pausanias  ist  f&r  Griechenland  die 
Haaptquelle,  er  ist  aber  Perieget,  nicht  eigentlich  Geograph.  Von  der  Gestaltung 
der  Linder  lehrt  er  so  viel  als  nidits,  ja  führt  sogar  in  seinen  Beschreibungen, 
sowol  in  ehorographischer  als  auch  in  topographiseher  Beziehung  leicht  in  die 
Irre.  Die  grOssten  Schwierigkeiten  fdr  die  Topographie  yon  Athen  würden  durch 
seme  Periegese  gehoben  werden,  wenn  dieselbe  nicht  so  unklar  wäre,  dass  man 
oft  nicht  weiss,  was  rechts  oder  links  ist.  Unter  den  Römern  sind  hauptsächlich 
Pliniui  in  der  Historia  naturalis  und  Pomponius  Mola  wichtig. 

Eine  besondere,  entlegenere  Quelle  sind  Reisebeschreibnngen  ans  dem 
AlterthoB,  Tonfiglieh  die  Bt^inXoi^  von  denen  noch  viele  yorhanden  sind. 
Der  älteste  ist  der  des  Skylax,  ungefthr  aus  der  Zeit  des  Demosthenes. 
Wichtig  sind  auch  die  lateinischen  Beisebücher,  die  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr. 

Fxtud,  TricQB.    in.     9.  AaiL  1 


2    XIY.  Abschnitt.    (Geographie  und  Topographie  von  Griechenland.    §  1. 

erhaltenBind:da8ltinerariam  Antonini  unddas^tlnerariam  Bnrdigalense 
oder  Hier 08olymitannm(Pilger8tras8e  von  Bnrdigala  in  Gallien  [dem  heutigen 
Bordeaux]  nach  Jerusalem,  888  n.  Chr.).  Sie  geben  die  auf  Vermessung  be- 
ruhenden Distanzen  auf  den  Hauptstrassen  des  römischen  Reiches  an.  Be- 
kanntlich hatten  die  Alten  schon  sdt  dem  ionischen  Philosophen  Anaximandros 
geographische  Karten;  doch  konnten  diesdben  wegen  ihrer  mangelhaften 
Kenntnisse  in  der  mathematischen  Geographie  nicht  sehr  yoUkommen  sein. 
(Vgl  Beinganum,  Geschichte  der  Erd-  und  Länderabbildungen  der  Alten, 
Jena  1889).  "Wir  beintsen  nur  Copien  von  alten  Karten,  n&mlich  die  Zeichnungen 
zu  Ptolem&os'  Geographie  und  die  sogenannte  Tabula  Peutingeriana. 
(Conrad  Peutinger,  Stadtschreiber  in  Augsburg,  geb.  1465,  st  1547,  s.  Trienn.  I. 
S.  41).  Letstere  Tafel  ist  eine  Beisekarte  und  steUt  den  ganzen  orbis  terrarum 
der  Bdmer  in  einer  Art  Projektion  dar,  in  die  man  sich  erst  hiudnstudiren 
muss.  Das  Torhandene  Exemplar  (auf  der  Wiener  Hofbibliothek)  besteht  aus 
12  Pergamentbl&ttem  und  ist  1266  von  einem  Dominikanermönch  zu  Colmar 
nach  einem  alten  Original  gemalt  Man  hat  die  Karte  auch  Tabula  Theodosii 
imperatoris  genannt,  weU  man  geglaubt  hat,  dass  de  unter  Theodosius  dem 
Grossen  entworfen  seL  Es  hat  indes  die  grösste  Wahrscfadnlidikeit,  dass  die 
Tafel  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  unter  Septimius  SoTerus  (r^  ▼.  193—211). 
redigirt  ist,  ursprünglich  aber  auf  den  unter  Augustus  gemachten  Vermessungen 
beruht  Die  erste  zayerlissige  Ausgabe  ist  von  Franz  Chr.  v.  Scheyb:  Peu- 
tingeriana tabula  itineraria,  Wien  1753  (12  Bl&tter  in  der  Grösse  des  Originals. 
Neueste  Ausgabe  von  D  esjar dins,  La  table  de  Peutinger,  Paris  1869  (Facsimile). 
Die  Beiseberichte  des  Alterthums  sind  zum  grossen  Theil  gesammelt  in  dem 
Becueil  des  Itin^raires  anciens  yon  Fortia  d'Urban,  Paris  1845.  Vgl.  auch 
M.  und  K.  Müller,  Geograph!  graed  minores,  Paris  1861.  8  Bde. 
2)  Bearbeitungen  der  alten  Geographie: 

D'AnTille,  G^graphie  anclenne  abrögöe,  3   Bde.,     PariB   1768  (gniud- 

legend  für  alle  folgenden  Beariidtungen). 
Konr.  Mannert,  Geographie  der  Grieehen  und  Römer  ans  ihren  Schriften 
dargestellt  10  Thle  in  14  Bdn.  (Nürnberg  o.  Leipzig,  zaerst  1788—1825). 
Fr.  A.  Ukert,  Geographie  der  Grieehen  und  Rdmer  Ton  den  firnhetten  Zeiten 

bis  auf  Ptolemäns.    8  Thle.  in  6  Bdn.  (Weimar  1816—46). 
Alb.  Forbriger,  Handbuoh  der  altm   Geographie,  ans   den   Qaellen  be- 

ari>eitet,.  8  Bde.  (Leipzig  1842— 4a) 
H.  Kiepert,  Handbaoh  der  alten  Geographie  (Berl.  1877). 
B.  G.  Niebnhr,  Vorträge  über  alte  Länder-  und  Völkerknnde,  heranil^eg. 

von  M.  Isler  (Berl.  1851). 
William  Smith,   Dietionary  of  Greek  and  Roman  Geography,  edited   by 
W.  S.,  iUostrated  by  numerons  engraring«  on  wood  (2  roll,  Lond. 
1854-57). 
B'Anrille,  Atlas  antiqnnB,  In  12  Blfittem  (Paris  1768,  groBdlegend  für 

alle  späteren  L^tongen). 
H.  Kiepert,  Atlas  antlqnns,  12  Karten  snr  alten  Geschichte  (zuerst  1859, 

nene  Ansg.  1876)i 
Dessen  historiich-geographischer  AUas  der  alten  Welt,  snm  Schalgebr.  be- 
arbeitet (15.  Anfl.  1864). 


XYL  AbschDitt    Geographie  und  Topographie  Ton  GrieeheBland.    §  1.     3 

Cour,  Borslan,  Geographie  ron  Griechenland,  2  Bde.  (Leips.  1862—72). 

C  0.  Mftller,  Geschiehten  beUeniacher  Stimme  nnd  St&dte.  (2.  Anfl.  heranageg. 
Ton  Schneidewin,  8  Bde.,  Brealan  1844). 

F.  C.  H.  Krnae,  Hellas  od.  geogr.-anttqn.  Darstellnng  des  alten  Griechenlands 
nnd  seiner  Kolonien.  8  Bde.  (Leips.  1825 — 27,  nnTollendel.) 

P.  W.  Forchhammer,  Hellenica  (Berl.  1887). 

H.  Bobrik,  Griechenland  in  ahgeographischer  Beziehung  (Leipz.  1842). 

F.  Fiedler,    Geographie    nnd     Geaehlchte    Altgriechenlands    nnd    seiner 
Kolonien  (Leipz.  1848). 

I.  H.  Krause,  Geographie  Ton  Altgriechenland  fn  Ersch.  n.  Gmber's  Eneycl. 
(I,  80,  Lelpz.  1862.  4). 

(Monographien  über  einzelne  Lander  nnd  Städte  s.  im  Folg.  an  den  betreff. 
Stellen.) 
3)  Neuere  Reisewerkennd  Beschreibungen.  Schon  im  15.  Jahrhunderte 
durchreisten  Cyriacus  von  Ancona  (1487)  und  der  Architekt  Giambetti  (1466) 
Griechenland,  um  die  Reste  des  Alterthums  zu  erforsdien.  Aber  erst  seit  der 
IGtte  des  16.  Jahrhunderts  wurden  ähnliche  Versuche  besonders  durch  Franzosen 
erneuert,  und  erst  seit  der  gemeinsamen  Heise  des  Franzosen  8p on  und  des 
Engländers  Wheler  (1675  u.  1676)  wurden  die  Forschung^  im  wissenschaft- 
lichen Sinne  betrieben.  Das  Meiste  haben  in  dieser  Beziehung  Engländer  ge- 
leistet, besonders  Stuart  (1751  ff.),  Chandler  (1764),  Edw.  Dan.  Glarke 
(1800  ff.),  Edward  Dodwell  (1801),  Gell  (1801—1806),  Leake  (1802,  1805, 
(1808  ff.),  Stanhope  (1814),  Walpole  (1817  ff).  In  unserem  Jidurhunderte 
haben  Reisende  aus  fast  allen  Nationen  zur  Aufhellung  der  Geographie  Alt-Grie- 
chenlands beigetragen.  Yorzflglich  erw&hnenswerth  sind  die  Beridite  über  die 
französische  Expedition  scientifique  de  la  Mor^e  und  die  Reisebe- 
ichreibungenTonPouqueYille,Bröndsted,  Forchhammer, Ross, Ulrichs, 
Prokesch  ?.  Osten,  Elenze,  Fiedler,  Brandis,  Stephani,  Le  Bas  und 
Waddington,  Hettner,  W.  Yischer,  Beule,  Wise,  Conze,  ünger, 
Heuzey,  Barth,  Welcker,  B.  Stark.  (Vgl.  über  die  Literatur:  Kruse,  Hellas, 
Bd.  I.;  B.  Stark  im  Fbilologus  1859;  Conze,  Philologus  1867.) 

Oriechenland  (das  Land  der  Graeci  =  rQoixol,  s.  im  Folg. 
Anmerk.  1),  griech.  'EXkag  im  weitera  Sinne,  umfassi  den  sad- 
Kchem  Tbeil  der  östlichsten  südenropäischen  Halbinsel  nnd  erstreckt 
sieh  Tom  40fi  bis  znm  36.^  nördl.  Breite  nnd  vom  37.^  bis  zum 
42.^  östlicher  Länge  Tom  Merid.  von  Ferro.  Charakteristisch  in  der 
Formation  des  Landes  ist  die  mannigfaltige  Verzweigung  seiner 
zahlreichen  Gebirgszüge  nnd  seine  überans  reiche  Ensten- 
entwickelnng,  namentlich  der  östlichen  Seite.  Die  Gebirgszuge 
setzen  sieh  ostwärts  anf  den  Inselgruppen  des  ägäischen  Meeres 
fort  nnd  bilden  die  BrScke  zur  nahen  Westkfiste  Eleinasiens, 
so  dass  das  dreifache  Ländergebiet,  das  dem  griechischen  Volke 
zum  Wohnsitze  diente,  das  europäische  Festland,  das  angrenzende 
Inselland  und  die  kleinasiatische  Küste  chorographisch  ein 
Ganzes  bUdei 
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1.  Der  Name  r(>aia(0Ct  welchem  das  latein.  Graeci  und  Graii  entspricht, 
findet  sich  zuerst  bei  Aristoteles  (meteor.  I,  14,  22)  als  älteste  Bezeichnung  des 
syikieT''EXXtiveQ  genannten  Yolksstammes,  und  hiemach  wurde  er  von  den  ge- 
lehrten alexandrinischen  Dichtern  ate  gleichbedeutend  mit^EXXrjveQ  angewandt 
Doch  hatten  schon  Alkman  und  Sophokles  das  Femininum  P^alxeg  (od. 
PQaZeg)  gebraucht;  vgl  Steph.  Byz.  v.  P^cujcSq:  P^atxeQ  (A  PgatsQ)  öh 
naget  *AXxfJiävi  <xl  rwv  ^EXX^viov  pujtiQe^  .  .  ^ati  öh  ^  ßexaTtXaafioq  ^  ztjg 
PgatS  sit^eioQ  xXlaig  iavlv.  (Bergk,  Poetae  lyr.  gr.  p.  867).  Das  Wort  ge- 
hört etymologisch  unzweifelhaft  zu  y^g^iov,  ygccv-Q^  y^/gccg  etc.  (Curtius  griech. 
Etymol.  S.  167)  mit  der  Bedeutung  ^Alter*,  'Greis',  und  wurde  wahrscheinlich 
als  Ehrenname  von  den  Griechen  als  den  zuerst  Eingewanderten.  *AIten'  gebraucht. 

2.  Der  l^ame'EXXdg  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  der  engsten  Be- 
zeichnung eines  kleinen  Stadtgebietes  zu  der  des  Gesammtgebietes  der  Hellenen  er- 
weitert In  ältester  Zeit  bezeichnete  ^EXXdg  eine  kleine  Stadt  and  ihr  Gebiet  in  der 
südthessalischen  liandschafk  Phthiotis  (Dicaearch.  descr.  Graeciae  fr.  III,  2:  l^yoig 
'^EXXäg  td  ntcXaidv  ovad  jjioxe  n6Xig  ä(p^"EXXijvog  zov  Al6Xov  ixXyd^rj  te  xal 
ixtiadfiy  t^g  %&v  ßeztaX&p  oiaa  x^QfXQ  ävdf^aov  ^agadXov  zs  xeiiAivi]  xal  zrjg 
zwv  MeUzmiiJDv  nöXeotg^  vgl.  Strab.  9  p.  431).  Von  hier  ging  der  Name  zunächst 
auf  g%nz  Thessalien  über  (Hon^.  IL  2,  688;  16,  595;  Thuc  1,  8).  AllmäUg 
wurde  es  herrschender  Sprachgebrauch,  unter  ^EXXdg  die  südlich  von  den  kam- 
buiischen  und  keraunischen  Bergen  gelegenen  Landschaften,  also  Thessalien 
ein^  Theil  von  Epirus,  Lokris,  Böotien,  Phocis,  Doris,  Aetolien,  Akamanien, 
Hegaris,  Attika,  ja  auch  den  Peloponnes  und  die  griechischen  Inseln  zn  be- 
greifen, namentlich  im  Gegensatze  zum  Barbarenlande  (Demostb.  Philipp.  8, 
p.  118;  Diodor.  11,  39;  Strab.  8,  p.  884).  Seit  der  Herrschaft  Macedoniens  und 
der  Verbreitung  griechiadier  Kolonien  über  Epirus  und  das  südliche  niyrien 
wurden  auch  diese  Gebiete  zuweilen  in  der  Bezeichnung  "^EXXdg  einbegriffen.  Im 
engeren  Sinne  aber  untersohieden  die  Geographen  zwischen  dem  eigentlichen 
Hellas  ^ElXdg  j^  ixzbg  'la^fMv)  und  dem  Peloponnes  C^XXäg  j^  ivzdg  'la^ 
fitov^  Strab.  8,  p.  334);  ebenso  unterschied  man  die  griechischen  Kolonien  in 
Kleinasien  9lsn6X€ig''EXXtjvld€gyoji  den  Städten  in  Griechenland:  ndXstg'EXXr]' 
vixtU,  —  Endlich  entstand  in  Italien  für  die  griechischen  Kolonien  Unter- 
italiens (und  bei  Einigen  auch  Siciliens)  die  (prahlerische)  Bezeichnung  ^  (xsydXn 
*EXXdg,  Mi^a  Graecia  (auch  maior  Gtaecia,  Liv.  81,  7,  11). 

3.  Bursian  a.  a.  0. 1.  S.  5:  Der  hervorstechendste  Charakterzug,  welcher  die 
ganze  griechische  Halbinsel  auszeichnet,  ist  die  ManrngÜEÜtigkeit  und  Abwechs- 
lung, welche  theils  durch  das  Eingreifen  des  Heeree  in  das  Bfnneiiland  und  die 
dadurch  bedingte  reiche  Küstenentwickelung,  theils  durch  die  zahlreichen,  das 

.  Land  in  allen  seinen  Theilen  durchziehenden  und  in  einer  Menge  kleiner  Kan- 
tone scheidenden  Gebirge  hervorgebracht  wird.  Jener  maritime  Charakter,  der 
den  ganzen  Körper  der  Halbinsel  von  allen  Seiten  leicht  zugänglich  und  zum 
Seeverkehr  trefflich  geeignet  macht,  prägt  sich  immer  entschiedener  aus,  je 
weiter  man  von  Norden  nach  Süden  fortsdireitet;  denn  während  in  Nordgriechen- 
land noch  eine  Meile  Küatenlänge  auf  ein  Areal  von  6  Quadratmeilen  kommt, 
entspricht  im  Peloponnes  eine  Meile  Küste  einem  Flächenraum  von  kaum 
3  Quadratmeilen.  Dabei  finden  wir  durchgängig,  dass  diese  Küstenentwickelung 
auf  der  Ostseite  des  Landes  eine  reichere  und  filr  den  Seeverkehr  weit  besser 
geeignete  Gliederung  hat  als  auf  der  Westseite;  denn  während  hier-  meirten- 
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theüs  entweder  das  Ijand  in  schroffen  Klippen  gegen  das  Meer  abf&llt  oder  ein 
schmaler  durch  Alluvion  gebildeter  Küstensaum  ohne  sichere  Buchten  sich  an 
die  nadi  dem  Meere  211  rieh  ahdacbendmi  Yorberge  aogesetit  hat,  ist  die  Ost- 
küste Qbtereich  an  ger&mnigen  BudUen  und  vortreftlichen  Ton  der  Natur  selbst 
gebildeten  Häfen;  ein  Umetand,  der  die  Bewohner  des  Landes  von  Anfang  an 
weit  mehr  auf  den  Yerkehr  mit  dem  Osten  als  mit  dem  Westen  hinweisen 
musste.  Die  Gebirge,  welche  den  grGssten  Theil  des  Landes  erftlllen  und  liür 
zwei  grössere  Tiefebenen,  die  thessalische  und  die  boiotische,  umBChtteSBea,  «eigeaf 
eine  reiche  Mami^iedtigkeii  der  Formen^  und  einreit  sie  aiefat  von  Waklaog  be- 
deckt sind,  eine  grosse  Schönheit  und  SchMe  der  Umrisse,  deren  Reiz  noch 
bei  der  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Luft  in  den  meisten  Gegenden,  durch 
«ine  prachtvolle,  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  kahle  Gestein  verdankte 
F&rbung  erhöht  wird. 


§  2. 

L    Das  griechische  Festland. 

Dasselbe  hat  im  Norden  als  natarliehe  Grenze  die  kerau-^ 
nisehen  Gebiiige  {Kenavp^a  o^tf}  gegen  lUyricnnii  und  die  5st<^ 
liehe  Fortsetztmg  derselben,  das  kambunisehe  Gebirg  (Aa^^- 
ßovna  oQTj)  mit  e^em  östlichsten  Anriäi«fer>  dem  Olympus 
(Ülvfifcog)  gegen  Macedonien;  an  den  drei  übrigen  Seiten  ist  es 
vom  Meere  vungeben:  im  Osten  vom  ägäischeA,  im  Süden  vom 
kretischen,  im  Weaten  yom  ionischen  Meere. 

Durch  den  korinÖiischen.  Meerbusen  wird  das  L^nd  in  zwei 
Hauptmassen  getheilt:  ki  das  nordli^^he  Griechenland  und 
B.  denPeloponnes.  Ersteres  enthält  die  Landschaften:  1.  Epirus 
und  2»  Thessalien  (zuweilen  als  Nordgriechenl^nd  im  engc^ 
Sinne  bezeichnet);  3.  Akarnanien^  4.  Aetolien,  5.  daaLand  der 
westlichen  (Otolischen)  Loikrer^  6.  Doris,  7.  Phokis;  8.  das 
Land  der  östlichen  Lokrer,  9.  BBotien,  10.  Attika,  11.  Me- 
garis.  —  B.  Der  Peloponnes  enthält  die  Landschaften:  1.  Ar- 
golis,  2.  Lakonien,  3..  Messenieu;  4.  Arkadien^  5.  Elis; 
6.  Achaia. 

Nach  den  drei  griechischen  Hauptstämmen  sondern  sich  die 
Landschaften  des  griechischen  Festlandes  in:  a)  ionisches  Gebiet: 
Attika;  —  b)  dorische  Gebiete:  a)  im  Peloponnes:  Argolis,  La- 
konien^  Messenien;  —  ß)  in  Nordgriechenland:  Megaris;  — 
c)  äolische  Gebiete:  a)  in  Nordgriechenland:  Akarnanieu;  Aeto- 
lien,  Lokris,  Doris,  Phokis  und  Böotien;  —  ß)  im  Peloponnes:  Ar- 
kadien, Elis;  Achaia.  —  Mit  gemischter  Bevölkerung:  d)  das 
pelasgisch -illyrische  Epirus  (mit  der  dorisch  -  korinthischen 
Ambrakia);  —  e)  das  pelasgisoh-hellenische  Thessalien. 
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S  8 

A.    Das  nördliche  Orieehenland. 

1.  Epirns;  ^'Hnetfog  (Festland';  als  Gegensatz  zu  den  be- 
nachbarten westlichen  Inseln),  Tom  akrokerannischen  Yorgebirg  bis 
südwärts  znm  ambrakischen  Meerbusen  reichend,  gegen  200  OM. 
gross,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Ebene  im  Süden,  von  rauhen 
und  schwer  zugänglichen  Gebirgen  durchzogen,  Ursitz  einzelner 
hellenischer  Sfömme  mit  dem  Orakel  Ton  Dodöna  {^lodoivfj)  am 
Berge  Tomäros  oder  Tmäros  {TofAaqog^  T^dqog^  noch  jetzt  Tomaro). 
=  Hauptgebirge:  Lakmon  od.  Lakmos,  —  Pindos  —  Tymphe  — 
Tomaros  (Tmaros)  —  Eeraunia.  sss  Hauptflüsse:  Aoos  —  Thya- 
mis  —  Acheron  —  Arachthos  —  Inachos  —  Acheloos.  =  Land- 
seen:  Pambotis  und  der  acherusische  See.  =  Nach  den  drei 
Hauptstämmen ;  den  Chaonii,  Thesproti  und  Molossi ,  zerfiel  die 
Landschaft  in  S  Hauptdistrikte:  a)  Chaonia,  das  nordwestliche 
Küstenland  mit  den  Städten  Phoenice  und  Buthröton.  —  b)  Thes- 
protia,  der  südwestliche  Küstenstrich,  mit  den  Städten:  Pandosia, 
Nikopolis.  —  c)  Molossia  im  Innern  der  Landschaft;  Stadt  Dodona 
im  Bezirk  Hellopia.  —  Ausserdem  enthielt  Epirus  die- Wohnsitze 
der  Atintanes  (^Axiwaveg)  im  Korden:  Atintüiia,  und  der  Atha* 
manes  (A^afioveg),  im  Südosten:  Athamania.  —  Endlich  lag  in 
der  südlichen  Ebene  von  Epirus  die  korinthische  Kolonie  Ambrakia 
(urspr.  i^jUTT^ax/a,  später ^ju/?^x/a)  nebst  deren  Gebiet,  zu  welchem 
eine  Zeit  lang  auch  das  Gebiet  der  Amphilochi  mit  dem  Haupt- 
orte Argos  Amphilochicum  gehörte  (später  zu  Akamanien,  zeitweilig 
auch  zu  Aetolien). 

Vgl.  y.  Hahn,  Albaneslflohe  Stadien  (Jen.  1864).  —  Za  Dodona,  Hauptwerk: 
Gonstantin  Caropanoa,  Dodone  et  ses  rnSnea,  (2  vols,  Paris  1878). 
Leaiie,  North.  Gr.  IV.  p.  168  ff.;  —  Las a nix,  das  pelasgische  Oraliel 
des  Zeus  zu  Dodona  (Warzburg  1841);  —  Gerlacb,  Dodona  (Bas.  1859); 
s.  auch  unt.  im  XXI.  Abscho. 

2.  Thessalien,  QaaaaXla^  OerTaXla,  ein  weites,  überaus 
fruchtbares  Thalbecken  (in  der  Urzeit  wahrscheinlich  ein  grosser 
Binnensee),  im  Norden  von  den  kambunischen  Bergen  und  dem 
Olympus,  im  Osten  vom  Ossa  und  Pelion,  im  Süden  Tom  Othrys, 
im  Westen  vom  Pindus  begrenzt,  die  grösste  allet  griechischen 
Landschaften,  2550M.  gross,  s  Hauptgebirge:  die  genannten» 
=  Hauptfluss:  Peneus  [Ilijveiog),  einer  der  grössten  Flüsse 
Griechenlands,  der  auf  den  nordöstlichen  Abhängen  des  Lakmon 
(in  Epirus)  entspringt,  anfangs  in  engem  Thale  nach  Südosten 
fliesst,  dann,  nachdem  er  in  die  Ebene  eingetreten  ist,  dieselbe  in 
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norcfösilieher  Bkditiiiig  ganz  dnrohUliift  und  im  äussersten  Nord- 
osten der  Landschaft  durch  eine  enge  Schlucht  zwischen  den  Ab- 
hingen des  Olympns  nnd  Ossa,  welche  die  Alten  mit  dem  allge- 
meinen Namen  ra  Tiputri  bezeichneten;  sich  einen  Ausweg  znm 
Meere  gebahnt  hat.  Unter  den  zahlreichen  Nebenflüssen  des  Pendns 
sind  die  bedeutendsten:  Enipeus  (mit  Apidanus)  nnd  Titaresius. 
Ein  zweiter  Hauptfluss  ist:  Spercheos  {2rt€i(%Bi6^  im  Süden  Thes- 
saliensy  der  yon  NW.  nach  SO.  in  den  malischen  Meerbusen  (Sinus 
Maliacas)  sidi  ergiessi  Seine  Nebenflüsse  sind:  Inadtus^  Drjas, 
Melas  nnd  Asopus.  ass  Landseen:  Boeb^  und  nördUeh  von 
demselben,  östlich  Ton  Larisa:  Nessdnis.  ^b  Die  Landschaft 
wurde  in  4  Hauptbezirke  getheilt:  a)  HestiSotis  im  Nordwesten, 
mit  den  Hanptorten  Trikka,  Gomphi,  Qonnus;  —  b)  Thessaliötis 
im  westlichen  Luiem,  mit  den  Städten  Metropolis  und  Pharsälus;  — 
c)  Pelasgiotis  im  östlichen  Lmem;  Städte:  Larisa  (od.  Larissi^ — Eran- 
ndn  —  Fherae  —  Skotüssa  (in  der  Nähe  die  Hügel  Kwog  %eipaXaCi\ 
—  d)  Phthiötis  im  Süden  bis  an  den  malischen  Meerbusen.  Städte: 
Thebae  —  Larisa  Eremaste  —  Lamia.  —  Ausserdem  wurden  noch 
zu  Thessalien  gerechnet:  an  der  Ostküste  Magnesia  (Wohnsitz 
der  äolischen  Magndtes)  mit  den  Städten  Pagasae,  lolkus,  Deme- 
trias;  —  im  Südwesten,  an  Epirus  grmzend:  Dolopia  (Wohnsitz  der 
Dolopes);  —  südöstlich  von  diesen  die  Distrikte  Aeniania  (St.  Hy- 
pata),  Oetaea  und  Malis  (Wohnsitz  der  MaUelq  oder  MriUelgy  um 
den  Mtjluvg  oder  MeJUoinog  xoXjtog)]  Ortschaften:  Antikyra  — 
AnthSIe,  in  deren  Nähe  der  Engpass  Thermopylae  —  Trachis 
(od.  Trachin)  und  nahe  daran  Herakl^a  Trachiniae. 

Zur  Topogr.  tob  Thessalieii  vgl.  Usslng,  griech.  Reiten  iL  Stnd.;  — 
Kriegk,  ^abet  die  tbessaÜMlie  Ebene  (Frankf.  a.  M.  1868)  nnd:  das  thes- 
Baliadie  Tempe  (Leipiig  1886);  —  Bursian,  Geogr.  y.  Griechenland  L 
8.  40  ff.  — 

lieber  Thermopylae  ygl.  Lealie  North.  Greece  II.  p.  33  ff*',  Rosa', 
Wandemngen  L  S.  90  ff.;  Y ischer,  Erinnerungen  ans  Griechenl.  S.  687  ff.; 
Bnrsian  a.  a.  0.  I.  S.  92  ff. 

3.  Akarnanien,  jiwxqvavUxf  kleine^  hafenreiche  Eüstenland- 
schafiy  s&dlich  vom  ambrakischen  Meerbusen,  im  Osten  durch  den 
Achelous  Ton  Aetolien  getrennt,  etwa  45  OM.  gross,  12  bis  14 
Meflen  lang  und  2  bis  höchstens  6  M.  breit;  mit  fruchtbarer  Nie- 
derung am  untern  Achelous.  ss=s  Qebirg:  Thjramns.  bss=  Vor- 
gebirge: Promontorium  Actium  (^^xriov)  am  ambrakischen  Meer- 
busen und  Erith6te  {K^id^mrj)  nördlich  von   der  Mündung  des 
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Achelons.  ass  Hauptflass:  Aoheloos  mit  dem  Nd^enflmsse  Anikas. 
=ss  St&dte:  Anaktorium  (Hafensi^  von  Eorinthem  gegründet); 
Actimn  (am  gleichnatn.  Yorgeb.,  erst  von  Augnstits  znr  Stadt  er- 
weitert^ mit  /einem  Apollotempel)  —  Tbyreum  (Festung,  nicht  weit 
Ton  Lenkas)  —  Stratns  (Festnng). 

4  Aetolien,  AinaUa,  Ton  Thessalien  im  N^  Tom  ozolischen 
Lokris  im  0.^  vom  Efogauge  des  korinthischen  Meerbusens  im  S. 
und  von  Akamanien  im  W.  begiTenzt,  etwa.  82  DM.  gross.  Es 
zerfiel  in  2  Hanptheile:  a)  das  alte  Aetolien  (17  aqx^tda  AhiaXlc^ 
als  Stammsitz  der  Aetolier^  oder  AetoHen  im  engem  Sinne,  das 
im  Norden  bis  zum  Felsgebirg  Panaetolium,  im  Osten  bis  Emn 
Thale  des  Euenos  (Worivüq\  des  bedeutendsten  Flusses  der  ganzen 
Landschaft  sich  erstreckte;  und  b)  das  im  Osten  und  Norden  ge- 
legene; von  hohen,  unwirthlichon  Qebirgen  durchzogene  und  Ton 
verschiedenen,  £ast  ganz  barbarisdien  Stanunen  bewohnte  Gebie<^ 
welches  allmälig  durch  glückliehe  Kriege  zu  der  alten  Landschaft 
hinzugewonnen  worden  war  und  daher  als  ^as  eroberte  Ae- 
tolien (17  iftiKTtjtog  AhoiUa)  bezeichnet  wurde.  «B=a  Gebirge: 
Panaetolium  —  Tymphrestus  —  Eorax  —  Chalkis  —  Arkynthos. 
=  Flüsse:  Eutins  —  Achelons.  sass  Landseen:  Trichönis  und 
Hydra  (spater  Lysimachia  g«i.).  3»  Städte:  Kalydön  —  Pleurön 
—  Chalkis  —  Thermen  am  Berge  Panaetolium  (Festung,  Ver- 
sammlungsort der  Aetolier. 

5.  Das  westliche  Lokris,  das  Land  der  AoyiQol  ^O^olai 
'die  übelriechenden  Lokrer',  vermuthl.  von  ihren  Ziegenfell-Kleidern 
80  genannt,  südöstl.  von  Aetolien  bis  an  den  korinthischen  Meer- 
busen reichend,  fast  ganz  von  Bergen  (den  Auslaufern  des  Korax 
und  Pamasus)  durchzogen,  etwa  12  OM.  gross.  =  Vorgebirg: 
Antirrhion.  ==  St&dte:  Amphissa  —  Naupaktus  —  Antikyra 
(Liv.  26,  26;  s.  Bursian  S.  148). 

6.  Doris,  JwQlg,  südlich  von  Thessalien,  zwischen  Oeta  und 
Pamasus,  rauhes  Gebirgslandchen,  4  OM.  gross.  =  Flüsse:  die 
Quellen  des  Kephissus  und  des  rechts  ihm  zufliessenden  Pindus 
==  4  kleine  Städte  {JwQiiwv  T€T(fdn:okig):  Erineus  —  Pindus  — 
Kytinion  —  Boion. 

7.  Ph6kis,  Owxigf  eingeschlossen  vom  östlichen  Lokris  im  N., 
Böotien  im  0.,  dem  korinthischen  Meerbusen  im  8.  und  dem  west- 
lichen Lokris  und  Doris  im  W.,  ein  rauhes  Oebirgsland,  38  OM. 
gross.  s=  Hauptgebirge:  Pamasus  {naqvaaSq  od,  ITaQvaaaog); 
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an  der  Nordgrense:  Enemes,  an  der  SO-Qrenze:  Helikon,  as 
H*iiptflii8s:  Eephifliis.  s=s  Städte^  22  an  der  Zahl  (Demosth. 
de  ieABA  leg.  p.  31%  daranter  die  bedeutendsten  a)  im  westlichen 
Theüe:  Lilac»  (an  den  Quellen  des  Eephisus)  —  Delphi  (am  südl. 
Ahhange  des  Pamasus,  jetzt  Dorf  Kastei)  —  Grisa  (nc^ dwestL  von 
Delphi)  —  Kirrha  (am  Sinus  Crissaeus)  —  Antikyra;  -^  b)  im  öst- 
lichen Theile:  Paoopens  -^  Daulis  (Beides  Festungen  an  der  böo- 
tisehen  Grense)  —  £latea  (am  südl.  Abhänge  des  Berges  Eranea; 
starke  Festong;  nächst  Delphi  der  bedeutendste  Ort  der  Landschaft. 

1.  Ueber  denParnasus  vgl.  Leake,  North.  Greece  11.  p.  370  sq.;  Krause, 
Art  Tamassos*  in  Ersch  u.  Grub.  Encycl;  Forbiger  in  Pauly's  Real-Enc.  V. 
S.  1175  C;  Bursian,  Geogr.  y.  Griechenland  I.  S.  170  ff. 

2.  Zu  Delphi  vgl.  Wachsmuth  a.  a.  0.  I.  S.  19  ff.:  Am  südwestlichen 
Fasse  des  Pamass  lag  Delphi  (j.  Eastri).  Von  SOden,  dem  80  Stadien  Ton 
Delphi  entlegenen  KttsCenplatee  Kirrha  ftlhrte  der  Weg  dahin  aber  das  kris- 
sftiaehe  Feld  ond  in  der  Thalschliniit  des  Pleistos  entlang,  ein  anderer'  yon 
Aabrysso«  hinanf ;  der  letztere  traf  nicht  weit  von  Daulis  zusammen  mit  dem 
aas  Boeotien  heranführenden  Wege;  der  Weg  von  Delphi  ans  bis  dahin  hless 
die  heilige  Strasse;  der  Punkt,  wo  diese  sich  in  jene  beiden  Wege  trennte, 
Sehiste;  dort  sollte  Oedipus  seinen  Vater  Laios  erschlagen  haben.  Das  del- 
phi0che  Thal  begann  yon  dieser  Seite  mit  Anemoreia  (j.  ArAchova),  einem  an 
SQOO  Fnss  «ber  dem  Me^re  gelegenen  Orte,  wo  noeh  heat  zu  Tage  echt  helle- 
nischer Charakter  in  der  Bevölkerung;  yon  da  ist  zwei  Standen  weit  bis  zu  der 
Schlacht  ift^X^i)*  vorin  das  Heiligthum.  Hier  erheben  sich  schroff  and  senkrecht 
800  F.,  über  der  Meeresfläche  aber  2000  F.  hoch,  zwei  Felswände,  zusammen 
Phftdriaden  genaont;  die  östliche,  yon  der  einst  Verbrecher,  aber  auch  Aesopos, 
hemntergestürzt  worden,  Hyampela  (j.  Phlembnko),  die  westliche  (j.  Rodhini), 
yefBMitUidi  Kanplia.  Zwisclben  beiden  ergoss  sich  der  Giessbach  Kastalia 
(j.  Hagios  Joannes)  herab;  weiter  westlich  und  an  einer  erhabeneren  Stelle  die 
Kassotis,  welche  durch  das  Heiligthum  selbst  hinfloss.  In  dem  letztem  aber 
befand  sich  der  Stein,  dessen  Benennung  ^OfnpaXog  auf  das  Heiligthum  yon 
Deli^  nnd  den  Pamass  übertragen  wurde,  so  dass  man  sich  diese  als  Mittel- 
punkt der  Erde  dachte.  Die  Felswand  der  Phftdriaden,  deren,  beide  Spitzen 
den  Bakchos  geheiligt  waren,  führt  ein  Stufenpfad  hinauf;  ein  bequemerer  Weg 
Ton  der  Seite  dehnt  sich  zwei  Stunden  lang  aus.  Oberhalb  der  Phadriadeu  ist 
eine  Bergfläche,  mit  Wald  bewachsen  und  des  Anbaues  fähig;  selbst  ein  See 
ist  dort  oben;  hier  ist  die  majestätische  Grotte  Korykion,  und  bis  auf  diese 
HÄe  und  noch  höher  bis  zum  Schneegipfel  führte  die  Begeisterung  die  Fest- 
scfaaaren  der  Thyiaden.  An  den  Gipfel  des  Parnasses  aber  knüpfte  die  helle- 
nisdie  Sage  um  so  unbedenklicher  die  Anfänge  des  hellenischen  Lebens  nach 
der  deukalionischen  Fluth,  da  hier  der  Boden  des  Anbaues  fähig  und  auch  eine 
alte  Stadt,  Ljkoreia,  dort  erbaut  gewesen  war. 

8.  Das  östliche  Lokris  (zum  Unterschiede  vom  westlichen 
8.   oben   n.   5)  das   epiknemidisehe   und   opuntische  Lokris 
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gen.);  nordl.  überPhokis  und  die  grossere  westliehe  BälfteBöotiens, 
ein  etwas  fiber  10  M.  langes  und  dnrchscbnittlich  l^s  M.  breites 
Eüst^and;  etwa  8  OM.  gross,  bb  Gebirg:  Endmis.  sss  Ge- 
wässer nur  Giessbäche:  Platanius  —  Boagrins.  s=b  Eintheilnng: 
a)  das  nordwestliche  Gebiet  der  AoihqoI  'ETtixrrj^ldioi  (auch  Y/ro- 
Tivrj^idioi,  Anwohner  des  Kin]filg\  Städte:  Alpenns  —  Throninm. 
—  b)  das  südöstL  Gebiet  der  ^oxqoI  'OTtavvtioi,  Städte:  Opus 
(Onovg)  Hanptort;  nur  60  Stadien  von  dem  nach  ihm  benannten 
Meerb.)  —  Eynos  (Hafenst  an  der  Nordspitze  des  opnnt.  Meerb.). 
==  Zwischen  den  genannten  beiden  Theilen  der  Landschaft  lag 
der  kleine  Distrikt  Daphnus  (Jaq>vovg),  der  zeitweilig  zn  Phokis 
gehorte. 

9.  Böotien,  Boitorla,  gleich  Thessalien  ein  grosses  und  sehr 
fruchtbares  ThalbeckeU;  das  jedoch  weniger  eng  als  dieses  von 
Gebirgen  umschlossen  ist  und  dem  Wasser  des  ursprünglichen 
Binnensees  weniger  Abfluss  gestattet  hat;  es  ist  umgeben  vom 
opuntischen  Lokris,  dem  euböischen  Meer,  Attika,  Megaris,  dem 
korinthischen  Meerb.  und  Phokis,  und  gegen  60  OM.  gross.  =s 
Hauptgebirge  nur  an  den  Grenzen:  Pamasus  und  Helikon  im  W., 
Eythaeron  und  Pamee  im  S.  =  Hauptfluss:  Eepbisus  (Ktj' 
q>iatf6g)f  der  bei  Lilaea  am  nördL  Abhänge  des  Pamasus  entspringt, 
durch  den  Eopius-See  fliesst  und  bei  Larymiia  ins  euböische  Meer 
ffiUt;  —  kleinere  Flusse:  Ismenus  im  0.  von  Theben,  mit  Dirke 
im  W.  derselben.  —  Der  Eüstenfluss  Asöpus,  der  bei  Plataeae  ent- 
springt, unterhalb  Tanagra  den  Thermödon  (QeQuwöwv)  aufriimmt 
dann  nach  Attika  übertritt  und  bei  Delphinium  ins  euböische 
Meer  fallt.  =  Landseen:  Eopais  (vom  Eepbisus  gebildet)  — 
Hylike  (nach  der  Stadt  Hyle  benannt)  —  Herma,  nordöstl.  vom 
vorigen,  sss  Hauptorte:  Die  bedeutendsten  14  waren  zu  einem 
bootischen.Bunde  vereinigt,  und  einem  jeden  derselben  sdblossen 
sich  die  benachbarten  kleineren  Ortschaften  theils  freiwillig,  tiieils 
durch  Eroberung  unterworfen  als  avfifiOQoi  an.  1)  Theben  {al  &rjßaiy 
mit  der  Burg  EadmSa,  Kaöfiela)]  die  grosse  Anzahl  der  zu  ihr 
gehörenden  kleineren  Städte  (Potniae,  Therapne,  Schoinos,  Glisas, 
Akraphiae  u.  a.)  umfasste  beinahe  den  dritten  Theil  Böotiens.  — 
2)  Thespiae  {@ean:lai,  am  östlichen  Abhänge  des  Helikon,  uralte 
Stadt,  von  Athen  aus  kolonisirt):  zu  ihr  gehörten  Leuktra  (rä 
^evxTQa)f  ein  offener  Flecken,  südöstlich  von  Thespiae,  auf  der 
Strasse  von  da  nach  Plataeae),  Eutresis,  Askra,  der  Hafen  Siphae 
u.  a.  —  3)  Haliartos  (IdJua^og),  mit  Onchestos,  Okaleae,  Medeon, 
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Peteon.  —  4)  Eoronea  (Kofdveia,  im  südwestlichsten  Winkel  der 
kopaisehen  Niederung);  mit  einem  Theile  des  Fleckens  Hippotes 
(der  andere  gehorte  zn  Theben).  —  5)  Lebad§^a  {^eßadeia,  am 
n&rdlichen  Abhänge  des  Helikon  ^  mit  einem  Tempel  und  Orakel 
des  trophonischen  Zeus),  wol  ohne  avfifioQOL  —  6)  Orchomenos 
'O^ofieyog,  auf  Inschriften  und  Munien  gew5hnl.  ^qxofAevoq),  nord- 
östlich von  Lebadea^  am  linken  Ufer  des  Eephisus;  uralte  Haupt- 
stadt der  bSotischen  Minyer  und  Nebenbuhlerin  Thebens;  zu  ihr 
gehörten  Euaemon,  Tegyrae,  Halmones  u.  a.  —  7)  Eöpae  (Künai^f 
uralte^  schon  im  Schiffekatalog,  IL  B,  602;  erwähnte  Stadt,  nördl. 
an  dem  nach  ihr  benannten  See;  ihre  avfifWQOi  waren  die  An- 
wohner des  Sees.  —  8)  Anthddon  i^v^dtir),  die  nördlichste 
Eüstenstadt  Böotiens;  mit  den  Anwohnern  des  Berges  Messapion. 
—  9)  Tanagra  (TavayQo),  die  bedeutendste  Stadt  des  östlichen 
Bootiens;  am  linken  Ufer  des  Asopus,  unweit  der  Grenze  Attikas); 
hierzu  gehörte  die  Tetrakomie  (rer^oxctf/i/a  17  Tte^l  TaVa^^ov)EIeon, 
Mykalessos;  Harma  und  Pberae;  ferner  der  Hafen  Delion,  Aulis; 
Eerkas;  Hyria  u.  a.  —  10)  Plataeae  od,  Plataea  {Ilhxtaial  und 
Illttteia  gleich  üblich),  am  nördlichen  Abhänge  des  Eithäron,  nahe 
bei  dm  Quellen  des  Asopus,  70,  nach  Anderen  80  Stadien  von 
Theben),  mit  den  parasopischen  Flecken  Skolos,  Etenos,  Erythrae, 
nach  Einigen  auch  Eleutherae.  —  11)  Oröpos  (QfWTtcg),  an  der 
atÜBchen  Grenze,  Gegenstand  des  Streites  zwischen  den  Böotiem 
und  Athenern).  —  12)  Chalia  (XaXla),  unweit  des  Euripus.  — 

13)  ChaeronSa  {Xai(i(6veia)f  die  westlichste  böotische  Stadt.  — 

14)  Larymna  (AaQviAva)y  anfangs  den  opuntischen  Lokrem  ge- 
hdrig.  —  Die  uralte  Ortschaft  Alalkomenae  C^lalxofdevai),  am 
nördlichen  Fusse  des  Helikon,  mit  einem  alten  Heiligthume  der 
Athene,  to  ^iXalnoftiveioVy  war  keine  Bundesstadt,  aber  als  hei- 
liger Ort  in  ihrer  Selbstständigkeit  geschützt. 

vy 
Ueber  Böotien  im  Allgem.  vgl.  0.  Müller,  Orchomenos  xl  die  Mynier 
(2.  Ausg.)  8.  16  ff.;  Forchhammer,  Hellenika  I.  S.  148  ff.,  Ulrichs,  Reisen 
in  GriechenL  L  S.  158  ff.;  IL  S.  8  ff.;  Yischer,  EriDneniogen  ans  Griechen]. 
S.  5ao  fil;  Barsian,  Geogr.  y.  Griechen!.  I.  S.  194  ff.  und  in  Paoly's  Beal- 
£nc  I,  3.  S.  2404  ff. 

Ueber  Theben  insbes.  vgl.  Leake,  Northern  Greece  II.  p.  218  sq.;  IV. 
p.  578  8|.;  Ulrichs,  Topogr.  Yon  Theben  (in:  AbhandL  d.  bayer.  Akad.  t.  1841» 
8.  418;  Unger,  Thebana  Paradoxa  1889;  Forchhammer,  Topograi^üa  The- 
btrom  hqyUpylanmi  (Kiel  1854).  —  Barsian  a.  a.  0.  I.  S.  224  ff.:  Theben, 
al  e^ßai  (boiotisch  SeZßtct,  auch  ^  B^ßrj,  'Hfigelstadt',  Tgl.:  teba  —  coUis, 
Tarr.  de  re  mst.  8, 1,  6).  Der  älteste  nnd  wichtigste  Tbeil  der  Stadt,  die  Akro- 
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poüs,  nach  der  Oründongsttgie  gewöhnlich  ^  KaSfisla  genannt,  ist  eine  Anhöhe 
mitten  in  einer  langen  Kette  Yon  Hügeln,  die  sich  im  Osten  an  den  Berg  Soros 
anschliessen,  im  Westen  bis  an  den  Fuss  des  Helikon  hinziehen.  Diese  Anhöhe 
bildete  räumlich  nicht  den  Mittelpunkt,  sondern  den  südwestlichen  Theil  der 
Stadt,  welche  sich  hauptsächlich  östlich  und  nördlich  davon  ausdehnte,  während 
im  Westen  die  Stadtmauer  am  Rande  der  Eadmeia  selbst,  im  Süden  nicht  weit 
von  dem  Fusse  derselben  sich  hinzog.  Der  Umfang  der  ganzen  Stadtmauer  be- 
trag 43  Stadien,  mit  Einrechnung  aber  der  mit  zahhreichen  Gärten  geschmückten 
Vorstädte  hatte  die  Stadt  70  Stadien  im  Umfange  ...  Die  Stadt  war  reich 
an  fliessendem  Wasser,  daher  ein  beliebter  und  angenehmer  Sommeraufenthalt; 
zwei  Bäche,  beide  etwas  südlich  von  der  Stadt  entspringend,  flössen  nahe  an 
den  Ringmauern  vorüber  und  durch  die  Vorstädte,  die  Jl^xrj  hn  Westen  und 
der  ^Icßtjvdq  im  Osten;  mehrere  Quellen  entspringen  am  Abhänge  der  in  der- 
Sladt  und  den  Vorstädten  gelegenen  Hügel,  and  ein  tiefer  Hohlweg,  der  sich 
hart  am  öiüichen  Fasse  der  Kadmeia,  ziemlich  parallel  mit  dem  Bett  der  Dirke, 
durch  die  ganze  Stadt  hindurchzieht,  ist  wenigstens  in  der  Regenzeit  mit  Wasser 
angefüllt,  so  dass  er  ebenfalls  als  ein  Bach  erscheint . . .  Die  Ringmauer  der 
untern  Stadt  enthielt  sieben  Thore,  welche  auch  noch  zur  Zeit  des  Pansanias 
(c«  8,  4),  trotB  der  Verödung  6er  Unterstadt,  bestanden.  Das  südlichste  der- 
selben waren  die  rcvXai  "HXixtgat  oder  ^XexvQldeQ,  durch  wdche  die  Strasse 
nach  Plataeae  führte,  darauf  folgten  im  Osten  die  nvXai  S}iioXo<ot6eq^  benannt 
nach  einem  dabei  liegenden  Heiligthum  des  Zeus  HomoloKos  (schol.  Eur. 
Phoin.  1126),  dann  im  Nordosten  die  nvXai  JI^oitISsq,  durch  welche  die  Strasse 
nach  Chalkis  ging  (Paus.  c.  18,  1),  dann  gerade  im  Korden  der  Stadt  die  Bog- 
^eiai  nvXaij  auch  Kp^otai  genannt  nach  mehreren  wässerreichen  Quellen, 
die  auBserhaU)  des  Thores  (in  der  jetzigen  Vcnrstadt  IIvpl)  entspringen;  dann  im 
Kordwesten  die  N^latcu  nvXat^  von  denen  aus  die  Strasse  nach  Onchestos  führte 
(Paus,  c  25  L)\  ferner  an  der  Westseite,  wo  die  Mauer  der  Eadmeia  offenbar  auch 
die  Ringmauer  der  Stadt  bildete,  die^Yxptaxat  nvXat,  nach  ihrer  Lage  sowie  nach 
einem  in  der  Nähe,  jedenfalls  auf  der  Kadmeia  befindlichen  Heiligthume  des 
Zeus  Hypsistos  benannt  (Paus.  c.  8,  5);  endlidi  diesen  zunächst  im  Südwesten  die 
'Siyvyiai  nvXai,  auch  'OyxaXai  oder  das  Th<Mr  der  Athena  Onka  genannt,  an- 
geblich nach  einem  in  der  Kähe  der  Stadt  gelegenen  Flecken  "0/xa<,  worin  äle 
Göttin  unter  diesem  Beinamen  verehrt  wurde.  Die  Eadmeia,  deren  aus  grossen 
Blöcken  von  nicht  ganz  regelmässiger  Form  bestehende  Ringmauer  an  vielen 
Stellen,  besonders  an  der  Kordseite,  noch  deutlich  erkennbar  ist,  enthielt  ausser 
dem  schon  erwähnten  Heiligthume  des  Zeus  Hypsistos  einen  Tempel  des  Ammon, 
dessen  Cultbild,  ein  Werk  des  Ealamis,  von  Pindar  geweiht  worden  war,  ein 
Heiligthum  der  Tjche,  welche  den  in  Knabengestalt  gebildeten  Plutos  tragend 
dargestellt  war,  der  Aphrodite,  von  der  man  drei  uralte  Holzbilder  mit  den  Bei- 
namen der  Aphrodite  Ohgavla,  U&vSrifioq  und  \inoaTQoq)la  hatte,  und  der 
Demeter  Thesmophoros,  letzteres  an  der  Stelle,  wo  einst  das  Haus  des  Kadmos 
gestanden  haben  sollte,  von  welchem  man  nach  Reste  des  Tbalamos  der  Har- 
monia  nnd  des  der  Semele  zeigte:  in  der  spätem  Zeit  war  hier  die  Agora  der 
auf  die  Kadmeia  beschränkten  Stadt;  auf  derselben  standen  Bildsäulen  des  Epa- 
meinondas  und  des  Flötenbläsers  Pronomos.  In  der  Kähe  des  Ammontempels 
zeigte  man  noch  dem  Pansanias  die  Stelle,  wo  Teiresias  seine  Beobachtungen 
über  den  Flug  der  Vögel  angestellt  haben  sollte.    Kördlich  von  der  Kadmeia, 
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wahrsdieinlich  aof  dem  zwischen  dieser  ond  dem  nördlichen  Thore  gelegenen 
Hügel  befsuid  sich  das  'Af^ipelov,  vielleicht  ein  Heiligtham  des  Amphion  oder 
der  angebliche  Platz  des  Han£6S  desselben;  östlich  davon,  in  der  Nähe  des  Proi- 
üdenthores,  wol  am  nördlichen  Abhänge  des  nordöstlich  von  der  Kadmeia  am 
Ufer  des  Imenos  ao&teigenden  HQgels,  lag  das  Theater,  ganz  nahe  bei  dem- 
selbeii  ein  Tempel  des  Diasysos  Lysios,  ein  Denkmal  der  Semele  und  zwei  fOr 
die  Kinder  des  Amphion,  d.  h.  die  Niobiden.  In  der  Nähe  dUeser  Denkmäler 
stand  der  Tempel  der  Artemis  Eokleia,  der,  wie  in  fast  allen  Boiotischen  ond 
Lokrischen  Städten,  das  Hauptheiligthum  der  Agora  bildete. 

10.  Attika,  ij  ^t^TTixTj  (der  Name  schon  bei  den  Alten  von 
oxr^  abgeleitet:  'Küstexüand';  auch  soll  das  Land  ursprüngl.  ^xri;, 
^XTixi}  od.^xTa/a  geheissen  haben);  die  südöstlichste  Landschaft 
des  nördlichen  Griechenlands,  nur  im  N.  und  NW.  mit  dem  Fest- 
lande zusammenhängend;  gegen  40  OM.  gross,  mit  einer  Eüsten- 
strecke  von  ungeföhr  24  M.;  in  welcber  zahlreiche  Buchten  und 
natürliche  HSJfen;  im  N.  u.  NW.  ziemlidi  gebirgig;  im  Innern 
meist  flacb  und  eben;  das  Ganze  nur  schwach  bewässert.  = 
Hauptgebirge:  Kithaerdn  (Ki^aigdv),  im  NW.,  Grenzgebirg 
gegen  Bootien  und  Megaris);  Pames  im  NO.,  bis  zum  enböischen 
Meere  sich  hinziehend  und  nach  Süden  die  Nebenzweige;  den  Bri- 
lettus  mit  dem  Pentelicus  und  den  Hymettus;  aussendend.  —  £in- 
xelne  Berge:  Aegaleos  (uiiydXetag)  zwischen  Athen  und  Eleusis  — 
Lykabettus  {AvTcaßrjvfog)  ein  Felsenkegel  im  NO.  Ton  Athen,  links 
an  der  nach  Marathon  fuhrenden  Strasse)  —  Laurion  (uiavQeiov) 
im  äussersten  Süden  der  Landschaft;  mit  reichen  Silbergruben,  in 
die  Vorgebirge  Sunium  und  Astypalaea  auslaufend.  ==  Vorge- 
birge: im  Süden:  Sunium  und  Astypalaea,  im  0.  Eynosura,  imSW. 
Z6stÄ.s=: Flüsse:  Asdpus  i^awTtdg),  Grenzfluss  im  N.  —  Kephi- 
sus  {Krjfpiaaogj,  der  am  Farnes  entspringt,  westlich  an  Athen  yor- 
beifliesst  und  in  den  phalerischen  Hafen  fällt  —  Ilissus  (Ihaoög 
od.  EiXiaaog),  entspringt  am  westlichen  Abhänge  des  Hymettus, 
fliesst  an  der  Ostseite  Athei^S;  nimmt  am  Lyceum  den  Bach  Eri- 
danus  auf  und  verliert  sich  in  der  athenischen  Ebene  —  ein 
zweiter  kleiner  Kephisus  in  der  Ebene  von  Eleusis.  ==  Ein- 
tbeilung  der  Landschaft  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  in 
Binnenland,  Bergland  und  Küstenland,  Iledidg  od.  Meao- 
yaia,  JiauQla  od.  ^ßTtaxqla  und  naQaUa  {JlaQakog  y^)  od.  iixrT^. 
Unter  Meaoyaia  verstand  man  das  ebene  Land  um  den  Hyn^ettus 
herum,  das  sich  westlich  bis  zum  Aegaleos,  nördlich  bis  zum 
Pames  und  Brilettus,  östlich  bis  zu  den  Hügeln  der  Ostküste  er- 
streckte; die  ^ict^la  od.  'ETtaxQla  umfasste  das  ganze  Bergland 
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im  Norden  und  die  hügelige  Küste  im  Osten  der  Ebene  bis  naoh 
Branron  hinab;  endlich  TlaqaXia  od.  üaQalog  yrj  begriff  das  süd- 
lichste Gebiet  Attika's  Ton  Branron  und  dem  südlichen  Fasse  des 
Hymettus  bis  zum  Yorgebirg  Snninm.  —  In  politischer  Hinsicht 
wurde  Attika  in  eine  grosse  Anzahl  Ton  Demen  {Sfi^oi  Gemeinden 
eingetheilt;  nach  Strabo  in  174  (die  Namen  von  etwa  160  dripioi 
sind  nns  überliefert).  =s  Städte,  a)  in  der  Ebene  von  Athen: 
Athen  {alldd'rivai)  —  Acharnae  QdxaQvaij  der  Tolkreichste  Demos  in 
Attika)  —  Eephisia  {Ktifpiolcc,  am  westl.  Abhänge  des  Pentelikns)  — 
Gargettns  {FaQyijTTog,  am  nordwestl.  Abhänge  des  Hymettns)  —  A16- 
peke  {Itikwnixr])  —  Halimns  {^Xtfiovg)  —  b)  in  der  thriasischen 
Ebene,  westl.  von  der  athen.  Ebene:  Elensis  (EXBvalq\  nordwestl. 
von  Athen y  an  dem  nach  ihr  benannten  Meerbusen,  eine  der  alt- 
attischen Zwölfst&dte,  berühmt  durch  ihren  Demeterkultus,  die 
eleusinischen  Mysterien  —  Thria  {@fla),  am  eleusinischen  Kephi- 
sus  —  Eleutherae  (Elevd'eQal),  nordwestlich  von  d.  vorig.,  nach 
der  b5ot.  Grenze  zu  —  Oenoe  [OlvSt]),  Grenzfestnng  gegen  Böotien. 
—  c)  in  d.  Diakria  mit  Einschluss  der  marathonischen  Ebene: 
Dekelea  {Jexikeia),  Festung,  120  Stadien  nordwestl.  von  Athen  — 
Oröpus  düfüßfcog),  an  der  böotischen  Grenze,  Gegenstand  des  Streites 
zwischen  Böotiem  und  Athenern  (vgl.  unt.  Böotien,  Hauptorte 
n.  11)  mit  dem  Hafen  Delphinium  —  Psaphis  {Vaq>lg),  der  nord- 
östlichste Demos  Attika's  am  Enripus  —  Bhamnus  (Pafivovg),  süd- 
östlich V.  vorig.,  ebenfalls  am  Enripus  —  Aphidna  {!l4g>iöva),  westl.  v. 
d.  vorig.  —  Die  ionische  Tetrapolis  der  marathonischen  Ebene: 
Oenoe  {Olvötj),  öetL  v.  Aphidna,  verschieden  von  der  vorsteh.  (Jrenz- 
festung  gl.  N.  —  Trikorjrthus  (T|p«xJ^i^og),  ostl.  v.  d.  vor. —  Marathon 
{Magad'OJVj  'Fenchelfeld*),  in  einer  grossen  Ebene,  südöstl.  von 
Oenoö  —  und  Probalinthus  (nQoßdXiv&og)f  südl.  vom  vorig.  —  d)  in 
der  Paralia,  und  zwar  a)  am  östlichen  Küstenstriche,  in  der  Rich- 
tung von  N.  nach  S.:  Myrrhinus  {MvQQti^ovg)  am  Fl.  Erasinns  — 
Braurön  (BQovQCjy),  an  dems.  Fl,  nahe  am  Meere,  eine  der  alten 
Zwölfstädte.  —  Stiria  {SvBiqia),  südöstl.  v.  d.  vorig.  —  Prasiae 
ilTgaalai),  südöstl.  v.  Stiria,  an  der  Küste.  —  Paeania  {Ilaiavla), 
westL  V.  d.  vorig.,  am  östl.  Abhänge  des  Hymettus,  Geburtsort  des 
Demosthenee  —  Potamos  od.  Potami  {Ilotapiog  od.  Ilota^ol)  — 
Thoricus  (QoQtxog)  —  Sunium  {Soihiov),  an  der  gleichnam.  Land- 
spitze, der  südlichste  Ort  Attika's.  —  ß)  an  der  westlichen  KOsten- 
seite,  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.:  Halae  Aezonides  C^hxl 
Al^vldeg)  —  Anagyrus  (^vayvqovg)  —  Thorae  [QoQai)  —  Lam- 
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pne   (Aa^TCQal)  —   Sphettus  {S(pf^%o^)  —   Anaphlysttis   (Ava- 

1.  Ueber  die  Demen  Ton  Attika  vgl:  Leake,  die  Demen  von  Attika,  dtsch. 
T.  Westermann  (Braonschw.  1840);  Robs  u.  Meier,  die  Demen  Ton  Attika 
und  ihre  Yertheilong  unter  die  Phylen  (Halle  1846);  Hanriot,  Recherches  sor 
k  topogn^^e  des  ddmes  de  TAttique  (Napolöon-Vend^  1853);  N.  Saal,  de 
demoram  Atticae  per  tribns  dispositione,  P.  L  demos  tribus  Erechtheidos  con- 
tineos  (G6hi  1860);  0.  Müller,  Art  *Attika'  in  Ersch  u.  Gruber^s  Encycl  I,  6; 
Sanppe,  de  demis  orbanis  Athenarom  (Weimar  1846). 

%  üeber  die  Topograi^e  Ton  Athen  vgl:  Leake,  Topographie  Athens, 
2.  Ausg.,  dtsch.  Ton  Baiter  u.  Sanppe  (Zürich  1844);  Forchhammer,  Topo- 
graphie ¥on  Athra  (Kiel  1841);  Raoal-Rochette,  aar  la  topographie  d' Äthanes 
(Par.  1862);  Bnrsian,  Geogr.  y.  GriechenL  I.  S.  271—825,  u.  in  Paoly's  Real- 
Enc.  I,  2.  S.  1968-1984. 

S.  Karae  üebersicht  der  Topographie  Athens.  Athen,  al  ^A^tivat  (zum 
Unterschiede  yosa  mehreren  gldchnam.  St&dten  aaf  Enböa,  in  Böotien,  Lakonien, 
am  Fontna  Eozinos  o.  a.  bei  den  Römern  zaw.  Athenae  Atticae  gen.,  Plant. 
Paeod.  416;  Epid.  8,  4,  66;.  Tmc,  2,  6,  16  u,  A.);  im  südwestlichen  Theile  der 
attischen  Ebene  {xb  Ueölov^  als  Theil  der  IleSidq  od.  MeadyaiUy  s.  im  Yorsteh.), 
swiachen  dem  Lykabettos  im  NO.,  dem  Illissos  im  80.,  dem  saroniachen  Meerb. 
im  SW.  und  dem  Kephisns  im  NW.,  hatte  nach  den  Perserkri^en  in  grösster 
Ansdehnnng  (mit  Eiaschloas  der  Hafenstadt)  einen  Um&ng  von  174V9  Stadien 
BDd  mehr  als  10,000  Hioser  mit  etwa  180,000  Einwohnern.  Sie  zerfiel  in  drei 
Hanpttheüe;  a)  cUe  obere  Stadt,  b)  die  untere  Stadt  und  c)  die  Hafenstadt 

a)  Die  obere  Stadt,  ^  'Ax^&noliq^  auch  schlechthin  ndkiQ  gen.  (früher 
K£nQW€la\  der  älteste  Theil  Athens  und  im  Mittelpunkte  derselben,  auf  einem 
nadi  allen  Seiten  ausser  nach  W.  zu  steil  abfallenden  Felshügel  von  unregel- 
miang  oraler  Form,  dessen  obere  Fl&che,  900  Fnss  lang  und  an  der  breitesten 
Stelle  400  Fnss  breit,  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  154  Meter  über  die  Meeres- 
flftcfae  erhebt  Die  Ebennng  der  oberen  Fl&che  des  Felsens  sowie  die  Um- 
manemng  derselben  und  die  Anlegung  einer  starken,  durch  9  hinter  einander 
liegende  Thore  geschützten  Befestigung  an  der  allm&lig  au&teigenden  Westseite, 
des  sogmannten  ^BwBccnvXavy  war  nach  der  attischen  Tradition  ein  Werk  der 
Pdasger,  welche  als  Unterworfene  am  Fusse  der  ron  den  Siegern  in  Besitz  ge- 
nommenen Bar^<^  wohnen  und  dieselbe  für  jene  befestigen  mussten  (Pausan. 
e.  28k  3;  Dion.  HaL  1,  28;  Herod.  6,  187).  —  Hauptbauwerke  auf  der  Akro- 
polis:  u)  die  Propyläen  (TorhalleO»  xä  U^onvXaia^  den  Zugang  zum  Innern 
Bnrgraum  gewährend;  —  neben  denselben  ß)  der  Tempel  der  NIkti  ^Anre- 
^oQ\  —  /)  der  Parthenon,  6  Ua^evo^v^  der  Hanpttempel  der  Athene  (nach 
der  darin  au^estellten  Kolossalstatue  der  Athene  kurz  ^  Ua^ivog  gen.),  in 
der  Mitte  der  BurgflAche;  —  <^)  das  Erechthdum,  'Egix^eiov,  nördlich  hinter 
dem  Parthenon,  der  älteste  Tempel  auf  der  Akropolis  (in  welchem  die  Athene 
Poliaa  neben  dem  Poseidon-Erechtheus  verehrt  wurde).  —  Ausserdem  mehrere 
kleinere  Tempel,  Bildsäulen  (darunter  die  von  Phidias  verfertigte  kolossale  Statue 
der  'A^iimi  n^fjimxoq,  zwischen  den  Propyläen  und  dem  Erechtheum).  Vgl. 
Michaelis,  Karte  der  Akropolis  von  Athen  (Cassel,  1876). 

b)  Die  untere  Stadt,  td  &atv^  rings  um  die  Akropolis  ausgebreitet  und 
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mthrere  Httgel  dnschliess^d,  war  eingetheüt  in  xibimt^  Quartiore,  irelche  ibrer 
rechtlichen  Geltung  nach  den  Demen  gleichstanden,  zn  denen  sie  anch  geradezu 
gezahlt  werden.  Die  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  als  st&dtische 
nachweislichen  Demen  waren:  ä)  MsXltrj  {o\  MsXirelg)  —  ß)  KBQafjteixdq- 
(ol  Ks^afieXq)  —  KoXvxxöq  {pl  KoXvvtslq)  —  S)  Jtdixeta  (ol  Jiofjiiietg) 
—  €)  KvSad'i^vaiov  {ol  Kvdad-ijvaiot  xmä  Kvöa^vaistg).  Von  diesen  nmfasste 
Melita  den  westlichsten  Theil  der  Stadt  bis  zar  Agora;  der  Eerameikos  die 
Agora  sammt  dem  nOrdlich  und  wol  auch  zunächst  nordöstlich  davon  gelegenen 
Stadttheil;  Kolyttos,  dasan  Melita  grenzte,  ohne  dass  man  die  Grenzen  zwischen 
beiden  bestimmt  aufzeigen  konnte,  den  sadlich  und  östlich  von  der  AgoiB  unter 
der  Nordseite  der  Akropolis  gelegenen  Mittelpunkt  der  Stadt;  Diomeia  die 
Nordostseite  derselben  nebst  der  zunächst  ausserhalb  der  Stadtmauer  gel^enen 
Gegend  um  das  Gymnasion  Eynosarges,  im  Sflden  an  Eolyttos  und  Eydathenaion 
grenzend;  Eydathenaion  endlich  wol  das  südlich  und  östlich  Ton  der  Akro- 
polis gelegene  älteste  Stadtviertel  (Bursian  a.  a.  0.  I.  S.  274  ff.).  —  Haupt- 
punkte der  unteren  Stadt  waren  a)  im  Westen:  der  Areopagus,  6  "^eioq 
ndyog  —  die  Pnyz,  ^  iJvtg,  stldwestl.  v.  d.  vorig.,  Anhöhe  mit  Sitzreihen  für 
die  Yolksversamnklung,  mit  dem  Br/fza  (Steinwürfel,  Platz  für  den  Redner)  s. 
Bursian  I.  S.  276  ff.;  die  am  Fusse  beider  Anhöhen,  zwischen  ihnen  und  der 
Akropolis  sich  ausbreitende  Agora,  ^*Ayo^d\  •—  in  deren  Nähe  drei  Säulen- 
hallen,  Stoal:  Sroä  BaalXeioq,  südlich  von  der  Agora;  ihr  gegenüber  östlich 
von  der  Agora:  Sroä  'EXevd^iQiog\  und  die  I>todi  noxlXTj,  die  berühmteste, 
nördlich  von  der  Agora;  —  nordöstl.  von  der  Poikiie  der  Thesenstempel, 
Sijaetov,  —  die  von  der  Agora  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  bis  zum 
Thore  Dipylon  (Doppelthor)  führende  breite  Strasse,  d  d^ö/iog  (eine  Art  Corso), 
au  beiden  Seiten  mit  Säulenhallen,  in  welchen  Eaufläden  waren;  nördlich  von 
der  Payx  der  Nymphenhügel  (so  gen.  nach  der  in  einer  geglätteten  Fels- 
wand eingehauenen  Inschrift  HIEPON  |  NYM<I»  |  AEMO,  wahrsch.  zu  einem 
dort  befindlich  gewesenen  Heiligthum  der  Nymphen  gehörig):  —  ß)  im  Norden: 
nahe  am  Fusse  des  Burghügels  das  Prytaneum,  B^vttxycTov,  der  alte  Mittel- 
punkt des  staatlichen  Lebens  von  Atiien,  mit  dem  geweihten  Staatsheerde, 
xotv^  haxLa  od.  kaxla  rr^g  ndXewg,  auf  welchem  ewiges^Feuer  brannte.  —  y)  im 
Südosten:  am  Fusse  des  Bnrghügels  der  heilige  Bezirk  des  Dionysos, 
gewöhnl.  rd  A^vaiov  (oder  auch,  weil  die  G^end  der  Stadt,  in  welcher  er 
lag,  seit  alten  Zeiten  den  Namen  Alfjiytci,  etwa  wie  in  neueren  Städten  'der 
Brühl'  fahrte:  rd  U^dv  toi;  iv  Alfivatg  Aiorbcov  gen.)  von  bedeutendem  Um- 
fange, mit  zwei  Tempehi  des  Gottes,  den  für  die  dramatisohen  und  musikalischen 
Aufiührungen  bestimmten  Gebäuden  (Theater  und  Odeion)  und  einer  Reihe 
von  Weihgeschenken  choragischer  Sieger;  —  <f)  im  Süden:  der  Hügel  des 
Museum,  MovobIov^  —  e)  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt:  im 
Nordwesten  vor  dem  Thore  Dipylos  (s.  ob.)  der  äussere  Eerameikos,  d  ixvdg 
rod  AtnvXov  Kspaßeixdg^  die  schönste  Vorstadt  Athens  rd  xdXXiarovn^dürsiov^ 
mit  den  Gräbern  der  im  Erlege  Gefallenen,  Thuc.  2,  84,  5;  vgl.  Demosth.  de 
cor.  §  208.  Am  äussern  Ende  desselben,  etwa  6  Stadien  von  den  Mauern 
entfernt,  war  die  Akademie,  *AxaSrifila^  ein  Gymnasium  mit  schönen  Park- 
anlagen (Plato's  Lehrort)  —  in  geringer  Entfernung,  nordöstlich,  der  Ort  Eol  ön  os 
Hippies,  o  KoXwvög  'Ircntog  (Sophokles'  Geburtsort  und  Scbaui^latz  seiner  Tra- 
gödie Oldlnovg  iv  KoXwvv)).  —  Im  Nordosten  der  Stadt  lag  vor  dem  diomMschen 
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Thore  {i^  ^lOftsjtg  nvXrj)  das  dem  Heraklee  geweihte  Gymnasium  Kynosarges, 
zd  Kwdca^ycq,  am  Fasse  des  Lykabettus  und  an  der  nach  Marathon  führenden 
Stimrae  (Lehnet  des  Antisthenes).  —  IHcht  weit  davon  südwärts^  vor  dem 
Thore  des  Dioehares  {al  JvoxaQovq  nvXat)  war  das  dem  Apollo  geweihte 
Gymoasiam  Lykeion,  xd  Avxeiovy  nahe  am  Ilissns  (Aristoteles'  Lehrort).  — 

c)  Die  Hafenstadt,  durch  die  langen  Mauern  {rä  fuxx^ä  relxv  od.  cxiXtj) 
mit  der  eigentlichen  Stadt  verbunden,  umfasste  die  drei  Häfen  Phaldron,  ^^ 
XnP^Vj  den  östlichgten  und  ältesten,  Monychia,  Movwxlot^  den  mittlem  und 
kldnsten,  an  der  Ostseite  einer  kleinen  ins  Meer  vorspringenden  Halbinsel  (die 
piraeische  Halbinsel  gen.),  und  Piräeus,  Ilsi^aievg,  den  westlichsten, 
jOagsten  und  bedeutendsten,  mit  Munychia  durch  Mauern  und  Festungswerke 
verbunden.  Der  nördliche  Theü  des  Pirfteus  war  der  ^uidelsha&n,  ißnÖQiov^ 
durch  Ketl^  verachUeBsbar,  Xiii^  xXfunÖQ  mit  einer  groeaen  Halle  am  Ufer, 
die  wahrschemüch  als  Bazar  (Sety/uc)  diente,  und  einem  Tempel  der  Aphrodite; 
der  sQdüchste  Theil  war  der  Eri^ss^afen,  KdvS^aQOQ,  mit  Eriegswerften,  vefh- 
^la,  Docken,  vec&ootxoty  und  Arsenal,  axsvo^xri.  Zwischen  Pir&eus  und 
Munycfaia  lag  der  alte  Getreidehafen  Z^a,  ebenfalls  mit  Schiffswerften.  —  Im 
ilteren  Theile  der  Hafenstadt  (dem  Berirk  Munychia)  stand  ein  Tempel  der 
Artemis;  das  Bendiddon;  (ein  zweites  Heüigthom  wahrsch.  derselben  GC^ttin); 
ein  Theater.  Der  neuere  Theil  (der  Beairk  Piräeus)  war  der  Hauptaitz  des 
(^Geschäftsverkehrs. 

4.  Ueber  die  marathonische  Ebene  vgl.  Leake,  Demen  S.  64  iL\  Finlay, 
topogr.  Abhandll.  über  Attika,  übers,  v.  Hoffmann,  S.  1.  ff.;  Vis  eher,  Erinner- 
ungen und  Eindrücke  aus  GriechenL  S.  72  ff.;  Hanriot,  Recherches  p.  158  sq. 
Barsian,  Geogr.  I.  387  ff. 

11.  Megaris;  ^  Meyanlg,  in  alter  Zeit  zu  Attika  gehörig;  ein 
im  Durclisclmitt  4  Stunden  breiter^  yon  Gelnrg  durchzogener  Land- 
gortel,  zvrischen  dem  halkyonischen  Meere  i^l^vovlg  &aiMTta, 
dem  nordostl  Theile  des  korinthischen  Meerbusens)  und  dem  sa- 
ronischen  Meerbusen  {Sa(i(oyixbg  xöi^og)^  gegen  8ü  M.  gross.  =« 
Gebirge:  Gerania  (JTeQoyeia)  —  Eerata  {rä  KiQcma,  auch  ""LKoqiov 
oQog  gen.^  südlicher  Anslänfer  des Eithaeron)  —  die  skironischen 
Felsen  {2TU((iavldeg  Ttirgcu),  längs  der  Küste  mit  einem  schmalen 
Elippenpass).  —  Zwischen  den  Gebirgen  eine  grössere^  zum  Theil 
sumpfige  Ebene  {t6  levxov  TleSlov).  =  Gewisser  nur  unbedeu- 
tende Qiessbäche.  5=  Städte:  Megara  {%ä  Miya^a),  Hauptort  der 
Landschaft  und  Festung^  8  $tadien  vom  Meere.  —  Nisaea  [NLoaia\ 
Haienort;  6  Stadien  sfldl.  v.  d.  vorig.).  —  Pagae  (Ilayal,)  Hafen  und 
Festung  —  Tripodiskos  {TniftodlaTcog),  Flecken  am  Qebirg  Ge- 
rania;  an  der  Strasse  von  Megara  nach  Delphi;  Heimat  des  Susarion^ 
des  Begründers  der  megarisch-attischen  Eomödie  (s.  Trienn.IL  S.  1 1 2). 


Fmad,  Trieaa.  UL    2.  Aufl. 
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§.  4t.  B.  Der  Peloponnesos. 

Hauptwerk:  E.  Curtias,  Peloponnesos,  eine  historisch-geographische  Besehrei- 
bang  der  Halbinsel  (2  Bde,  Goth.  1851  u.  52). 
W.  G.  Clark,  Peloponnesus,  Notes  of  study  and  travel  (London  1856). 
W.  Vi  seh  er,  EriDBemngen  nnd  Eindrücke  ans  Griechenland  (1857)  S.  217  ff. 
C.  Bursian,  Geographie  v.  Griechenlaod  (1868)  II.  Bd.  L  Abth. 

Der  Peloponnesos,  die  südlichere  Hälfte  des  griechischen 
Festlandes;  bildet  eine  Halbinsel  von  392  OM.),  nnr  an  der  NO.- 
Seite  durch  die  yerhältnissmässig  sehr  schmale  Landenge  von 
Eorinthy  gewöhnlich  schlechthin  'die  Landenge',  6  'lo&ftog, 
genannt;  mit  dem  übrigen  Festlande  rerbnnden;  daher  Ton  den 
Alten  selbst  als  Insel  bezeichnet:  'die  Insel  des  Pelops';  ^  lU- 
loTtog  vrjaog,  17  IleXorcovvrjaog  (so  zuerst  in  den  KvTcqia  %nrij  nm 
690  V.  Chr.;  dann  im  Hynm.  in  Apoll.  72:  oaoi  IleXoTcowrjijav 
nUiqav  Hovaiv,  und  bei  Tjrtans  fragm.  2)  4:  eifQelay  üiXoTtog 
vrjaov  aq>ix6fie&€i).  —  Die  Halbinsel  hat  ein  Ton  den  Gebirgen 
Nordgriechenland's  v^öllig  getrenntes  Gebii^ssystem:  das  in  der  Mitte 
der  Halbinsel  gelegene  Hochland  (Arkadien)  wird  ringsum  von  höhe- 
ren Randgebirgen  eingeschlossen,  welche  sich  nach  Norden  und 
nach  Westen  zu  terrassenförmig  nach  dem  schmalen  Küsten - 
säume  absenken;  während  sie  nach  Süden  nnd  Südosten  sich  als 
gesonderte  Gebirgsketten  fortsetzen  und  in  4  mächtige  Landzungen 
oder  kleinere  Halbinseln  auslaufen,  wodurch  der  ganze  Felo- 
ponnes  jene  ausgezackte  Gestalt  erhält,  welche  schon  alte  Geo- 
graphen mit  dem  Blatte  der  Platane  vergleichen  (Strab.  L  p.  83; 
Vni.  p.  335;  vgl.  auch  Curtius  Peloponn.  L  S.  29  u.  Bursian 
Geogr.  I.  S.  6).  —  Die  Halbinsel  zerfällt  naturgemäss  in  6  grössere 
Landschaften:  1.  das  Alpenland  Arkadien;  2.  u.  3.  zwei  Stufen- 
länder Elis  im  W.  und  Achaia  im  N.;  4.-6.  drei  Halbinseln: 
die  argolische  im  0.;  die  lakonische  im  S.  und  die  messe- 
nische im  SW. 

1.  Argolis.  ij  IdqyoXlg  od.  rj  ^Aqyela  (von  aqyog  'Ebene' 
StrandebeneO;  in  weiterem  Sinne  die  ganze  östliche  Landschaft 
des  Peloponnes;  die  im  W.  an  Achaia  und  Arkadien,  im  SW.  an 
Lakonien  grenzte,  im  NO.  durch  den  korinthischen  Isthmus  mit 
dem  griech.  Festlande  verbunden,  an  den  übrigen  Seiten  vom 
Meere  bespült  wurde,  welches  besonders  von  Süden  her  im  argo- 
lischen  Meerbusen  ^qyoXiKog  xoXTtog)  tief  ins  Land  eindringt  und 
so  den  südlichem  Theil  der  Landschaft  in  zwei  grosse  Hälften 
zertheilt,  deren  westlichere,  die  sogenannte  Eynuria  (KvvovQla) 
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me  Art  Vorland  des  nordöstlichen  Lakonien  bildet;  die  östlichere, 
an  drei  Seiten  vom  Meere  umgeben;  eine  Tollst&ndige  Halbinsel 
mit  sehr  reicher  Eüstenentwickelong  ist  und  daher  nicht  selten 
mit  d^Eu  Namen  ij  IdxTiq  bezeichnet  wurde  (Strab.  VIIL  p.  389). 
Hiemach  zerf&Ut  die  ganze  Landschaft  in  drei  Hauptgebiete:  in 
^!tiQyela  im  engern  Sinne,  Kwovqla  undi^xTif  (s.  im  Folg.).  = 
Gebirge:  Pamön,  Parthenion,  Artemision,  Arachnaeon.  ss  Vor- 
gebirge: Spiraeum  {SnBlqaiov  axQoy)y  am  saronischen  Meerb., 
nordl.  von  Epidanrus,  Scyllaeum  i^KvXXaloyjf  die  SO.^Spitze  von 
ArgoUs,  Bukephala  (Hermione  gegenüber),  Struthus  {2vQüvd'0vg\  im 
argoL  Mb.),  asn  Flüsse:  Inachus  mit  Charadrus  —  Eraiunus  — 
Phryxus.  sms  Seen:  Lerna.  sss  Eintheilung: 

a.  Die iioysla,  enthaltend:  a)  das  eigentl.  Gebiet  yon  Ar* 
gos  —  ß)  Eorinthia  —  y)  Sikonia  —  d)  Phliasia.  — 
o)  Das  eigentliche  Gebiet  von  Argos.  Städte:  Argos  (to  uiQyog\ 
tualte  Stadt,  nahe  am  Zusammenfluss  des  Charadrus  mit  dem  Ina- 
cbosy  mit  der  Burg  Larisa)  —  Mykenae  (Mvx^rcrt  u.  MvxTJvrj), 
50  Stadien  nordöstl.  Ton  Argos,  uralte  Stadt,  Sitz  der  alten 
Konige  aus  dem  Geschlechte  des  Danaos  und  Pelops  (H.  Schliemann, 
MjkenL  Bericht  über  dessen  Forschungen  und  Entdeckungen  in 
HjkenS  und  Tiryns,  Leips.  1878)  —  Elednae  (KX^u^vat),  nordöstl 
^*  d  Torig.,  an  der  Strasse  von  Argos  nach  Eorinth  —  Nemea 
Wfua),  zwischen  Eleonae  undPhlius,  eigentl.  keine  Stadt,  sondern, 
wie  Olympia  in  Elis,  eine  Anzahl  von  Gebäuden  um  den  Zeus- 
tmpel  —  ^emeischer  Löwe',  ^nemeische  Spiele'  —  EenchrSae 
(^^n^w)  Südwest!,  von  Argos,  unweit  des  lernaischen  Sees  — 
Lenia  (Aiqrri)j  am  See  gl.  Nam.  —  Tiryns  {Tlawg)y  30  Stadien 
83d5«tL  yon  Argos,  uralte  Stadt,  mit  kyklopischen  Mauern  — 
Nanplia  {Non)nUa\  am  argolischen  Mb.,  uralte  Hafenstadt  — 
fl  Korinthia  (i}  Kofiv&ia),  die  Landschaft  des  Isthmus,  etwa 
12  DM.  gross,  an  beiden  Meeren,  dem  korinthischen  und  saronischen 
gelegen,  mit  3  H&fen:  Lechaeum  (^€x<^^^)9  ^^  Stadien  nördL  yon 
Eorinth,  an  der  schmälsten  Stelle  des  Isthmus,  Eenchreae,  {Keyxqiai) 
widSchoenüs  {^Sxoivov^^  beide  am  saronischen  Mb.).  —  Haupt  ort: 
Korinthus  {jq  KoQiv&og,  früher  ^EqrvQri  gen.),  mit  der  sehr  festen 
Burg  AkrokorinUius,  Id^QO^Lonivd^og^  im  Süden  der  Stadt;  bedeu- 
^öidstclndustrie-  und  Handelstadt  Griechenlands.  —  y)  Sikyonia 
^»^mia\  Eüstenland  am  korinth.  Mb.,  westlich  yon  Eorinthia, 
nicht  aber  5  DM*  gross,  sehr  fruchtbare  Niederung;  Grenzfluss 
^'emea  (Nefiia)  —  Eüstenflüsschen  Asöpus  C^awnog,  woher  das 
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Landchen  auch  ^Aaw/tla  hiess)  und  Syihas  {^vd'agy  —  Hanptort 
Sikyön  {^iiKv(jiv\  nnweit  der  Eüste^  uralte  uud  blühende  Industrie- 
und  Handelsstadt.  —  ^)Phlia8ia((Z>Aiaato);  das  Gebiet  Ton  Phlius^ 
sudl.  von  Sikyonia;  nicht  ganz  3  DM.  groes^  am  oberen  Asdpus^ 
ebenfalls  fruchtbare  Niederung,  doch  von  hohen  Bergen  einge- 
schlossen. —  Hauptort  Phliüs((I>>lioi;g);  nördl.  vom  Berge  Eoelossa. 

b.  Die  Eynuria,  ^  Kwov^Uxf  westl.  vom  argolischen  Mb.^ 
Grenzl&ndchen  zwischen  Argeia  und  Lakonien,  dah.  Jahrhunderte 
lang  Gegenstand  heftiger  Kämpfe  zwischen  Argos  und  Sparta^ 
welche  Letztere  um  550  v.  Chr.  das  Ländchen  in  Besitz  nahm 
und  länger  als  zwei  Jahrhunderte  sich  darin  behauptete,  bis  das- 
selbe zuerst  durch  Philipp  von  Macedonien,  dann  durch  schieds- 
richterliche Entscheidung  der  Römer  den  Argivern  wieder  zu- 
getheUt  wurde  (Paus.  2,  38,  5;  Polyb.  9.  28,  7;  17,  14,  6).  «= 
Hauptorte:  Thyrea  (Qvgia)  —  Anthfine  O^y&ijvrj). 

c.  Die  Halbinsel  Akt^,  ^^xri;,  südlich  Yon^^eUx,  zwischen 
dem  argolischen  und  saronischen  Mb.,  die  Gebiete  von  Epidaurus, 
Troezen  und  Hermione  (Epidauria,  Troezenia  und  Hermionia)  ent- 
haltend. —  Städte:  er)  Epidaurus  (EftiöavQog),  am  saron.  Mb.  — 
ß)  Troezen  (T^oi^i]v  od.  TfotJ^i^vri),  südöstL  v»  d.  vorig.,  15  Stad. 
V.  d.  Küste,  mit  dem  Hafen  Pog6n  (ütaytov)  —  Methäna  {Mi- 
d'ova  od.  Me&i^VYj),  auf  der  n5rdL  von  Troezen  gelegen^i  Halbinsel, 
—  y)  Hermione  od.  Hermion  (Eq^iovtj  od.  ^Qpiiwii)^  auf  der  mitt- 
leren Spitze  der  Akte  —  Halia  od.  Haliae  (AUa  od.  IdXuxl)^  an 
der  südliehsten  Spitze  der  Akte,  südwestl.  v.  d.  vorig. 

2.  Lakonien,  Lakonice  od.  Lacedämon,  fj  AanLiavotL'ii  od. 
Aa%B8aLpiwyj  die  mittlere  der  drei  Halbinseln  des  Peloponnes^ 
gegen  87  DM.  gross,  wovon  nur  der  vierte  Theil,  das  reizende 
Flussthal  des  Eurdtas,  des  Anbaus  fähig  ist,  die  anderen  Theile 
waren  Gebirgs-  und  Weideland,  xcs  Hauptgebirge:  Taygetus 
[to  Tavyerov  tigog^  das  höchste  aller  Gebirge  des  Peloponnes,  im 
W.,  an  der  messenischen  Grenze  —  Parn6n  (IlaQvwv),  im  N.  an  d. 
Grenze  von  Argolis  —  Skiritis  (SxiQtngjy  in  N.  an  der  Grenze 
V.  Arkadien.  =  Vorgebirge:  Malga  {MaXia  od.  MaXiaij  auch 
MaXua),  die  SO.-Spitze  Lakoniens  —  Taenarum(Taivff^(}v,  Taivagtov 
äxQov),  gegenüb.  d.  vorig.,  an  der  westlichen  Südspitze  Lakoniens, 
der  südlichste  Ausläufer  des  Taygetus  —  Minda  (MfycJer),  an 
der  Ostküste  Lakoniens,  nordlich  vom  Yorgeb.  Malea.  a^s  Haupt- 
fluss:  Eurdtas  (Evgokagjf  am  südl.  Abhänge  des  Boreion  (jBo- 
Qeiov  OQog)f  im   südl.  Arkadien  entspringend,  durchfliesst  Lako- 
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nien  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  und  ergiesst  sich  in  den 
lakemischen  Mb.);  seine  Nebenflüsse  sind:  Oenüs  (Oivovg),  fällt 
nördlich  Ton  Sparta  in  den  Eurotas,  und  Phellia  {OeXlla),  südl.  von 
Sparta,  bei  Pharis.  =  Städte:  Sparta  od.  Lacedaemon  {iTtaQzr] 
od.  ^oxedaifKüy),  am  rechten  Ufer  des  Enrotas;  am  östlichen  Ab- 
hänge des  Taygetas;  anf  mehreren  Hügeln  erbaut,  viek  Jahr- 
hunderte ohne  Mauern  und  ohne  Akropolis,  48  Stadien  im  Um- 
fang; die  4  alten  Stadtbezirke,  y^ajfxai,  waren:  Al^vai^  Kvvoaov- 
q€lg^  Meaoa,  Ilirava  —  Amyklae  ^AfivxhxCjy  20  Stadien  sudöstl. 
ron  Sparta.  —  Aulön  {Avlm)y  Stadt  im  mittlem  Eurotasthal, 
sodosilich  von  Sparta  u.  AmyklS,  nördl.  von  Gythium.  —  Sellasia 
(ÄüUwr/a),  am  Oenus,  60  Stadien  nordöstl.  von  Sparta  —  Gythium 
irj}^€lov\  nahe  an  der  Küste  des  lakonischen  Meerbusens,  bedeu- 
tende Festung  —  Epidaurus  Limöra  f^ErtidavQog  rj  Ai^rjQa),  sehr 
befestigte  Hafenstadt  an  der  Ostküste  Lakoniens,  nördl.  vom  Yorgeb. 
Hinte  —  Taenarum  {T\xivaQOp\  im  W.  des  gleichnam.  Yorgebirgs 
—  Psamathds  {Vafta&ovg),  Hafenst,  nördl.  vom  Yorgeb.  T8na- 
nun  —  Teuthröne  (Tev&Qwvrj),  an  d.  Küste  des  lakon^  Mb.,  bei- 
nahe gleichweit  von  Gythium  und  Taenarum. 

Zar  Topographie  Ton  Sparta.  Barsian,  Gkogr.  IL  S.  119  ff.:  Ktxrz  nach 
4er  Ai^Mhne  des  Ofarai  doroh  den  Earotas  hören  die  Yorberge  des  Taygeton, 
die  sich  Uaher  bis  hart  an  das  rechte  Ufer  dieses  Floaaes  erstreckten,  auf,  und 
Ueiht  zwischen  den  wie  eine  lange  Maner  sich  hinziehenden  Abhdagea  des  Ge- 
birges und  dem  Flusse  eine  durchtdmittlich  IVs  Stande  breite,  äusserst  frucht- 
bare Ebene,  die  durch  zahbreiche,  Tom  Taygeton  her  dem  Eurotas  zufliessende 
Blcbe  bewftssert  wird,  während  auf  dem  linlcen  Ufer  niedrige,  meist  kahle  An- 
höhen zum  Thdl  bis  unmittelbar  an  das  Wasser  hinantreten.  Im  nördUchen 
Thcile  dieser  Ebene^  die  gleichsam  der  milde  Kern  in  der  rauhen  Schale  La- 
koniwi  ist,  hatten  die  Dorier  zuerst  fdsten  Fass  gefisust  und  sidi  in  mehreren 
offenen  WeOem  (xeSfuci)  angesiedelt,  die  zunächst  durch  ein  religiöses  Band  — 
d«L  gemeittsamen  Cultus  der  Artemis  Orthia,  den  sie  jedenfalls  you  den  adiäi- 
sehen  Bewohnen  fiberlcommen  hatten  —  zusammengehalten,  aUmälig  zu  einer 
Stifedt  zasaBmenwnchsea,  welche  sehen  in  ihrem  Namw  {Snd^a^  d.  i.  die 
Zerstreute)  ihren  von  dem  aller  andern  griechüichen  Städte  wesentlich  ret- 
iddedeaai  Charakter  zur  Schau  trug.  Das  Hanpterfordemiss  f&r  eine  griechische 
Stadt  nämHch,  eine  schätzende,  die  Terschiedenen  Gruppen  yon  Gebäuden  zu 
onem  Ganzen  verbindende  und  nach  aussen  hin  abschliessende  Kingmauer  mit 
Ssnen,  Tharmen  und  Thoren,  fehlte  Sparta  bis  zum  Untergänge  der  Selbst- 
iWadi{^elt  des  LalEonischen  Staates  gänzlich,  und  die  Spartiaten  prahlten  an- 
deren HeUenen  gegenflber  gern  damit,  dass  Sparta's  Männer  seine  Mauern  seien, 
£nt  unter  der  Herrschaft  des  Tyrannen  Nabis  wurde,  nachdem  man  früher  sich 
mit  Anlegung  yon  Pfahlwerken  und  tiefen  Gräben  und  Erbauung  einiger  ge- 
mauerter Schanzen  an  den  gefährlichsten  Stellen  zur  Abwehr  der  Angriffe  des 
Demetrios  Poliorketes  und  des  Pyrrhos  begnügt  hatte,  der  grösste  Theil  der 
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Stadt  mit  einer  festen  Maner  umgeben,  die  zwar  bald  von  den  Achftem  zerstört^ 
aber  auf  Geheiss  der  Römer  wiederhergestellt  und,  wie  die  noch  erhaltenen  be- 
deutenden Reste  derselben  zeigen,  auch  in  der  byzantinischen  Zeit  erneuert 
worden  ist  Erst  die  Anlage  der  Stadt  Mistra  auf  einem  YorhOgel  des  Taygeton,, 
eine  Stunde  westlich  von  Sparta,  durch  Gnillaume  Yillehardouin  (1250)  veran- 
lasste die  Verödung  der  Stadt  'Lakedämon^  oder  'Lakedämonia',  wie  sie  seit 
Mher  byzantinischer  Zeit  genannt  wurde,  eine  Schuld,  die  heut  zu  Tage  Mistra 
bflssen  muss,  da  es  seinerseits  in  Folge  der  Erbauung  von  Neu-Sparta  im  sfld- 
lieberen  Theile  des  alten  Stadtgebietes  der  Verödung  entgegengeht 

Als  die  Gränzen  des  städtischen  Weichbildes,  des  Mittelpunktes  für  da» 
politische  Leben  des  ganzen  Staates,  sind  wahrscheinlich  die  beiden  Oertlich- 
keiten  Babyka  und  Enakion  zu  betrachten,  welche  eine  alte  von  Plutarch 
(Lycurg.  6)  erhaltene  Rhetra  als  die  Gränzen,  innerhalb  deren  die  Volksver- 
sammlungen (dniXXai)  gehalten  werden  sollen,  bezeichnet  Ist  auch  eine  sichere 
Fixirung  dieser  Oertlichkeiten  bei  dem  Schwanken  der  Ansichten  der  Alten 
selbst  unmöglich,  so  kann  man  doch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  der 
Babyka  die  Brficke  über  den  Eurotas,  von  welcher  sich  noch  jetzt  ziemlich  in 
der  Mitte  zwischmi  der  Einmündung  des  Oinus  und  der  jetzigen  Stadt  Sparta 
Reste  vorfinden,  als  die  Nordgränze,  in  dem  Enakion  einen  der  südlich  von  der 
jetzigen  Stadt  von  Westen  her  in  den  Eurotas  führenden  Bäche  —  entweder 
den  jetzt  Fanteleünon  genannten  oder  die  etwas  weiter  nördlich  fliessende  Ma- 
gula  —  als  die  Südgränze  erkennen.  Innerhalb  dieser  Gränzen  lagen  jedenfalls 
die  vier  alten  Komen,  aus  denen  die  Stadt  erwachsen  ist:  Limnae,  Eynosureis 
(lakonisch  Kovoov^eTq\  Mesoa  und  Pitana,  von  denen  Limnae  mit  dem  alten 
HeUigthum  der  Artemis  Orthia  ohne  Zweifel  unmittelbar  am  rechten  Dfer  des 
Flusses,  das  noch  jetzt  an  mehreren  Stellen  sumpfig  ist,  lag  und  bei  der  Um- 
mauerung  der  Stadt  zum  Theil  ausserhalb  der  Stadtmauern  blieb;  Mesoa  scheint 
seinem  Namen  nach  den  mittleren  Raum,  also  hauptsächlich  wol  den  Markt  mit 
seinen  Umgebungen,  Pitana,  das  als  der  zum  Wohnen  behaglichste  Stadttheil 
bezeichnet  wird,  den  westlicheren  und  nordwestlichen,  Eynosureis  endlich  dea 
südlichsten  Theil  des  Stadtgebietes  umfust  zu  haben.  Der  nördlichere  Theil 
dieses  Gebietes  wird  von  mehreren  ziemlich  niedrigen  Hügeln  eingenommen, 
deren  wesUiduBter  durch  die  Ruine  eines  an  seinen  südwestlichen  Abhang  an- 
gdehnten Theaters,  welches  fast  den  einzigen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die 
Topographie  der  alten  Stadt  bildet,  ausgezeichnet  ist  Die  beiden  Flügel  des  sehr 
umfangreichen  Zuschauerraumes  werden  durch  mächtige  Stützmauern  aus  Tofi'- 
steinquadmi  gebildet;  der  auf  dem  Hügel  selbst  ruhende  innere  Raum  des  Halb- 
kreises ist  jetzt  ganz  mit  Erde  bedeckt,  nur  dnige  grosse  Marmorblöcke  liegen 
umher,  die  einzigen  Ueberreste  der  alten  Sitzstufen,  denen  entsprechend  wol 
auch  die  Orchestra  und  der  Unterbau  der  Bühne  sammt  dem  Scenengebäude 
mit  Marmor  überkleidet  waren,  eine  Ausstattung,  die  freilich  schwerlich  der 
älteren  Zeit  angehört,  wo  das  Theater  mehr  zu  den  Wettkämpfen  der  Chöre 
an  den  Gymnopädien  und  Hyakinthien  als  zu  dramatischen  Aufführungen,  welche 
der  altspartanischen  Zucht  und  Sitte  widerstrebten,  benutzt  wurde. 

3.  Messeniexi;  ^  Meoai^vr],  und  nach  Erbauung  einer  gleichnam. 
Stadt,  ^  MeoGTjvlaf  die  südwestliche  Landschaft  des  Peloponnes^ 
im  N.  durch  Zweige  des  Lykaion-Gebirgs  und  den    Pluss  Neda 
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Ton  Arkadien;  im  0.  durch  den  Taygetns  Ton  Lakonien  getrennt^ 
im  8.  n.  W.  Tom  Meer  mnspült;  das  im  Süden  tief  ins  Land  ein- 
dringend den  messenischen  Meerbusen  {MeaarjviaxoQ  noJiTtogjj 
imW.den  kyparissischen  Mb.  bildet.  Die  Landschaft  ist  grossen- 
theils  gebirgig,  aber  fruchtbar  und  war  wohlangebaut;  ihr  Flächen- 
inhalt betrug  gegen  50  OM.  =  Gebirge:  Taygetus  (ro  Tavye^ 
%ov  oQog)  an  d.  östlichen  Grenze;  mit  dem  Mons  Cerausius  (to 
(Ke^avoiop  OQog)  an  der  arkadischen  Grenze  mit  den  Quellen  des 
Neda  —  Ithöme  (l^dfirj)  und  Euan  {Evav)  im  Innern  bei  Messene 
Ithome  mit  der  Hauptfestung  des  Landes  —  Aegaleus  (ro  AlyaXtov 
oQog\  im  Westen  bis  zum  kyparissischen  Vorgab,  sich  erstreckend. 
=  Vorgebirge:  Promoni  Cyparissium  im  W.  und  Akritas 
im  8.  =  Hauptfluss:  Pamisus  {Ilafiiaos),  nahe  bei  Ithöme  ent- 
springend; fliesst  von  N.  nach  8.  und  ergicsst  sich  in  den  mes- 
senischen  Mb.  —  Neda  (Niöa).  =  Hauptorte:  a)  an  d.  West- 
küste:  Eyparissia  od.  Eyparissus  {Kv^tagiaola  od.  KuTtagiaoog) 

—  Pylus  (JIvXoQf  gegenüber  der  Insel  Sphakteria)  —  /J)  an  d. 
Südküste:  Meth6neMß^<fiVij);Hafenstadi — /)an  d.Ostküste:  Asine 
i^alyri),  alte  Hafenstadt;  40  Stadien  nordlich  vom  Vorgeb.  Akritas. 

—  d)imlnnerndes  Landes:  Pherae  {(DrjQal  od.  (DeQaCj^  am  Neda 

—  Idnmae  (Alfivai)  —  Thuria  [QovqLa\  die  bedeutendste  Stadt 
der  südlichen  Ebene  —  Oechalia  {OixctXlä)  —  Andania  (dvdavLa), 
am  Flüsschen  Charadrus;  nahe  am  Neda,  Residenz  der  ältesten 
messenischen  Könige  —  Ira  {ßlqa\  starke  Bergfestung  unweit  des 
Neda,  Stützpunkt  des  Aristomenes  im  zweiten  messenischen  Kriege 

—  Messene  {Meoarivril  erst  Ol.  102;  3  =  369  t.  Chr.  von  Epa- 
minondas  an  südwestl.  Abhänge  des  Ithöme  erbaut. 

4.  Arkadien;  ij  uiq%aöla  fBärenland*),  das  weite  Gebirgs- 
und  Hochland  mitten  im  Peloponnes;  nach  Curtius  (Peloponn.  I. 
S.  148)  93^3  DM.  im  Umfange.  =  Hauptgebirge:  Erymanthus 

—  Apelauron  —  Artemision  —  Parthenion  —  Kyllene  —  Krathis 

—  Eeraunion  —  Elaion.  =  Hauptfluss:  Alpheus  (AXq}Bi6g)y  bei 
Megalopolis  entspringend;  durchfliesst  die  Landschaft  in  nordwestl. 
Biehtung;  tritt  oberhalb  Olympia  in  Elis  ein  und  ergiesst  sich 
ostlich  Yom  Vorgeb.  Ichthys  ins  Meer  —  Nebenflüsse  des  Alpheus 
dnd:  HelissoU;  LadöU;  Erymanthus.  s=  See:  Stymphälus  (^  2Ti;ft- 
^Xog  XifiVf]),  bei  der  gleichnam.  Stadt  =  Hauptorte:  a)  im 
Gebiet  von  Mantinea(Mantinike):  Mantiuea  (Mayr/v€to);  amwestl. 
Abhänge  des  Berges  AlesiuS;  eine  der  ältesten  Städte  der  Land- 
schaft —  ß)m  Tegeatis:  Teg6a  {Teyia),  gegen  100  Stadien  südl. 
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Yon  Mantiuea;  gleich  dieser  uralte  und  sehr  bedeutende  Stadt  — 
Tripolis  (nSrdl.  v.  d.  vorig.).  —  y)  in  Maenalia  (westL  yon  Tegea- 
tis  am  Gtebirg  Maenalus):  Megalopolis,  an  beiden  üfem  des  Helis^ 
son^  30  Stadien  östl.  von  seiner  Mündung  in  den  Alpheus,  erst 
Ol.  103,  1  =  363  von  Epaminondas  gegründet.  —  d)  in  Hereatis 
^im  &ussersten  W.,  an  der  Grenze  v.  Eiis  und  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Alpheus):  Heraee  —  «)  in  Orchomenia  (im  nordöstl.  Ar- 
kadien, nSrdl.  von  Mantinea):  Orchomenus,  uralte  Festung,  südlich 
von  dem  nach  ihr  benannten  See  —  Methydrium  (MeS'udQiov), 
nordwestl.  von  Mantinea,  auf  der  Strasse  von  Orchomenus  nach 
Olympia).  —  Q  in  Stymphalia,  im  äussersten  NO.  der  Land- 
schaft: Stymphalus  {STVfiq)(xXog\  uralte  Stadt  nördlich  von  dem 
nach  ihr  benannten  See.  —  ij)  in  Pheneatis,  nordwestl.  v.  vorig.: 
Phengus  (0ev€6g)y  an  einem  gleichnam.  See.  —  d)  in  KlitÖria, 
westl.  vom  vorig.,  am  Geb.  Akroanius:  Klitor  (KXelTCjQ). 

5.  Elis  öd  Eleia,  i^'ffAig  oi.*Hlela  (im  elisch-aol.  Dialekt ^ai. 
vgl.  die  älteste  elisch-SoL  Inschr.:  toiq  ^aXeloig  =  rolg  ^üXelotq^ 
s.  IL  Abtheil.  S.  13;  das  Wort  bedeutet  Tiefland',  Hohlland',  vgl 
E.  Curtius,  Peloponn.  IL  S.  97;  G.  Curtius,  griech.  Etymol.  S.  336 
n.  530),  im  0.  von  Arkadien,  im  S.  von  Messenien  begrenzt,  im  W. 
u.  N.  vom  ionischen  (od.  sikelischen)  Meere  umspult,  nächst  Achaia 
die  kleinste  Landschaft  des  Peloponnes,  gegen  46  OM.  im  Umfange. 
==  Gebirge  nur  Fortsetzungen  der  westarkadischen  Gebirge,  die 
hier  besondere  Namen  fuhren:  im  S.  Minthe  (mit  der  nordwestl 
Portsetzung  Lapithos);  im  N.  Skollis  (eine  direkte  Forts,  des  ar- 
kadischen Erymantus).  :=  Vorgebirge:  Hyrmine  —  Chelonatas 

—  Ichthy s.  =  Hauptflüsse:  Alpheus  (aus  Arkadien,  s.  im  Vorsteh.) 

—  Peneus  {Ilrjveiog),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnam. 
Hauptflusse  Thessaliens  (s.  ob.  S.  6);  der  elische  Peneus  ent- 
springt am  südwestl.  Fusse  des  Erymanthusgeb.  an  der  arkad.  Grenze, 
fliesst  westwärts  am  südlichen  Fusse  des  Skollisgeb.,  vereinigt  sich 
mit  dem  Ladon  und  ergiesst  sich  südöstl.  vom  Vorgeb.  Chelonatas 
ins  ionische  Meer.  =  Eintheilung,  von  der  Natur  selbst  in 
drei  auch  durch  Stammeszugehörigkeit  ihrer  Bewohner  gesonderte 
Hauptgebiete:  Elis  im  engeren  Sinne  im  N.;  Pisäiis  in  der 
Mitte;  Triphylia  im  S. 

a.  Elis  im  engern  Sinne,  wegen  der  bedeutenden  Ausdehnung 
seiner  Küstenebene  'die  hohle  Elis',  ^  xolXr]^hg  gen.  (Strab.  VIII. 
p.  336  u.  oft.;  Paus.  5,  16,  6;  Thuc.  2,  25).  Sie  zerfällt  nach  ihrer 
Bodenbeschaffenheit  in  zwei  räumlich  fast  gleiche  Theile^  in  die 
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breite  Eüstenebene  zu  beiden  Seiten  des  unteren  PeneaS;  und  das 
östlich  über  derselben  bis  znr  arkadischen  Grenze  sich  hinziehende 
Hochland,  die  Arkroreia,  deren  Anhöhen  bis  eom  Peneos  herab 
zum  SkolUsgeb.,  südl.  Ton  diesem  znr  Pholoe  gehören.  —  Städte: 
Elia  (HXig)  auf  beiden  üfern  dee  PenSns  —  Pylns  Eliacus  {IlvXog 
^HXiaicog),  am  Ladon,  sfidöstl.  von  Elis,  und  70  Stadien  nordwestl. 
TOD  Olympia  —  Kyllene  {KvXXt^vt]),  Hafenstadt  an  dem  nach  ihr 
benannten  Mb« 

b«  Pisatifl,  nufoevigy  Hanptort  Pisa  {niüa\  von  Maiwhen  als 
Stadt  bezweifelt.  Nnr  wenige  Stadien  davon  entfernt  das  heilige 
Gebiet  Olympia  (OXvfiTtla),  mit  dem  heiligen  Hain  ^Itlq,  zahl- 
reichen Tempeln  und  den  for  die  olympischen  Spiele  errichteten 
Gebäuden.  —  Letrini  ^btqIvoi),  Küstenstadt)  180  Stadien  südlich 
von  Elis  und  120  nordwestl  von  Olympia. 

c.  Triphylia,  Tqiq>vUa  (das  Land  dreier  Stämme),  der  süd- 
lichste Theil  der  Landschaft  vom  Grenzflusse  Neda  bis  zur  Mün- 
dung des  AlpheoB,  zur  Zeit  der  Nelideuherrschaft  in  6  Bezirke 
getheilt  mit  den  Städten  Lepreos,  Makistos,  Phrixae,  Pyrgos,  Epion 
und  Nudion,  dessen  grösserer  Theil  von  den  Eleem  kurz  nach  den 
Perserkriegen  zerstört  wurde.  Mehrere  derselben  wurden  später 
wieder  hergestellt  und  neue  erbaut  (zu  Polybius'  Zeit  gab  es  in  der 
Triphylia  9  Städte),  doch  erlangten  nur  Lepreos  und  Makistos 
einige  Bedeutung*  —  Pylus  (ilvAog,  zum  Unterschiede  von  den 
gleidinamigen  Städfcen  im  eigentl.  Elis  und  in  Messenien  IlvXog 
o  TQupvhcpcog  oder  auch  6  AeTtQBCtriyLog  gen.),  nach  Strab.  VHI,  3, 
27  sq.  und  neueren  Alterthumsforschern  das  homerische  IlvXogf  der 
Eönigssitz  des  Nestor  und  Mittelpunkt  des  Reiches  der  Neliden; 
nach  Borsian,  Geogr.  IL  279  wurck  der  Ort  erst  nach  dem  Sturze 
des  Nelidenreicfaes  von  Flüchtigen  aus  dem  messen.   Pylos  gegründet 

Zur  Topographie  von  Olympia.  Bursian,  Geogr.  ü.  8.  290  ff.:  Olympia  — 
mit  diesem  Kamen  wurde  der  ganze  im  Westen  Yom  Eladeos,  im  Saden  durch  das 
Im  AHerÜmm  besser  als  jetzt  regulirte  Bett  des  Alpheios,  im  Norden  und  Osten 
durch  Hogel  begrftnzte  Raum  bezeicichnet  —  bestand  aus  dem  ger&umigen  Peri- 
bolos  des  Zeustempels  —  der  sogenannten  Altis  — ,  den  Anlagen  f&r  die  gym- 
niidien  und  hippischen  Agonen  und  allerhand  Räumlichkeiten  für  das  Gült- 
penonal,  ftkr  das  Unterkommen  und  die  Bewirthung  der  Fremden  und  für 
getdügen  und  geschäftlichen  Verkehr.  Die  Altis  war  rings  von  einer  Mauer 
mtchkMBeo,  die  meh  an  der  Nordseite  hart  am  Fasse  eines  in  die  Ebene  yor- 
tretenden  Hagels,  des  Er  onion,  und  um  die  südwestliche  Ecke  desselben  herum 
bis  cum  KladeoB  hmzog,  am  Imken  Ufer  dieses  Flusses,  wo  man  noch  Spuren 
einer  Ufermauer  bemerkt,  gegen  Süden,  dann  dem  rechten  Ufer  des  Alpheios 
parallel,  aber  in  beträchtlichem  Abstand  von  demselben  gegen  Osten,  endlich  in 
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gerader  Linie  gegen  Norden  nach  der  Südostecke  des  Kronion  hinliel  Der 
Haapteingang,  durch  welchen  die  Processionen  in  die  Altis  einzogen,  beftuid 
sich  an  der  Südseite;  ausserdem  gab  es  mehrere  Nebenpforten,  wie  eine  an  der 
Nordwestseite  in  der  Gegend  des  Gymnasions  und  zwei  an  der  Nordostseite, 
welche  direct  in  das  Stadion  (die  eine  für  die  Kampfrichter  und  Athleten,  die 
andre  für  das  übrige  Publiknm  besthnmt)  führten.  Den  Mittelpunkt  der  Altis 
bildete  sowohl  in  r&umlicher  Beziehung  als  in  Hinsicht  auf  seine  religiöse  Be- 
deutung der  grosse  Altar  des  Zeus  Olympios,  welcher  auf  einem  steinernen  Unter- 
bau Ton  ,125  Fuss  Umfang  (der  sogenannten  Prothysis,  auf  welcher  die  Opfer- 
thiere  geschlachtet  wurden)  aus  der  mit  Wasser  aus  dem  Alpheios  Termischten 
Asche  der  verbrannten  Schenkelknochen  der  Opferthiere  errichtet  war.  Auf 
demselben  wurden,  abgesehen  von  den  grossen  Opfern  während  der  Feetfeier, 
täglich  von  den  Eleem  und  häufig  von  Privatleuten  Opfer  gebracht;  jährlich 
um  die  Frühlingsnachtgleiche  (am  19.  des  Monats  Elaphios  nach  eleischem 
Kalender)  wurde  eine  neue  Lage  von  der  während  des  Jahres  im  Prytaneion 
angesammelten  Opferasche  anfgestrichen,  so  dass  die  Höhe  des  Altars,  welche 
zu  Pausanias'  Zeit  (mit  Kinschlnss  des  Unterbaoes)  22  Fuss  betrug,  immer  zu- 
nahm. In  der  Nähe  dieses  Altars,  gegen  Westen  in  gleidier  Entfernung  von 
demselben,  standen  zwei  alte  und  angesehene  Heiligthümer:  ein  dorischer  Tempel 
(Peripteros)  der  Hera,  der  alle  vier  Jahre  ein  Fest  Heräa  mit  Darbringung 
eines  von  16  Frauen  gewebten  Peplos  und  Wettläufen  von  M&dchen  verschiedener 
Altersstufen  im  Olympischen  SÜdion  gefeiert  wurde,  mit  zahlreichen  theils 
durch  ihren  Kunstwerth,  theils  durch  Alterthümlichkeit  (wie  der  bekannte  Kasten 
des  Kypselos)  bedeutsamen  Weihgeschenken,  und  südlich  davon  ein  TemenoB 
des  Pelops  (Pelopion),  ein  mit  Bäumen,  zwischen  denen  Statuen  aufgestellt 
waren,  bepflanzter,  von  einer  Mauer  umschlossener  Raum  mit  Eingang  an  der 
Westseite.  Südlich  von  diesem  Temenos,  durch  einen  mit  Statumi  und  Weih- 
geschenken aller  Art  angefüllten  Raum  davon  getrennt,  erhob  sich  der  grosse 
Tempel  des  Zeus,  ein  Denkmal  des  Sieges  der  Eleer  über  die  Unabhängigkeits- 
bestrebungen der  Pisaten,  dessen  wahrscheinlich  noch  in  den  60er  Olympiaden 
unter  Leitung  des  Architekten  Libon  begonnener  Bau  erst  Olympiade  85—86 
seinen  völligen  Abschluss  erhielt.  Es  war  ein  dorischer  Peripteros  mit  6x18 
Säulen  aus  mit  feinem  Stuck  überzogenen  Muschelkalk,  der  Unterbau  aus  fein- 
kömigem,  dem  phigaliscfaen  ähnlKhen  Kalkstein,  das  Dach,  die  Architektur  im 
Innern  der  Cella,  sowie  der  plastische  Schmuck  Uer  beiden  Giebelfelder  und 
der  je  sechs  Metopen  über  dem  Eingange  zum  Pronaos  und  Opisthodom  ans 
weissem  Marmor.  Das  in  der  Mitte  offene  Dach  der  (3ella,  an  deren  westlicher, 
sie  von  der  Nachcella  (Opisthodomos)  trennenden  Wand  die  Golossalstatue  des 
Gottes,  das  Werk  des  Pheidias,  in  einer  besonderen  Capelle  aufgestellt  war, 
wurde  von  einer  doppelten  Säulenstellung,  zwei  unteren  und  zwei  oberen,  eine 
Art  von  Emporen  bildenden  Säulenreihen  längs  der  Langseiten  der  Cella,  gestützt. 
6.  Achaia,  Idxata  (früher  Aiyialog  u.  AlyidXeia,  'Gestade- 
land' gen.),  die  nördlichste  und  kleinste  Landschaft  des  Peloponnes^ 
38  OM.  im  Umfemge,  ein  schmaler  Nordsaom  des  Gebirges,  der 
sich  bis  ans  Meer  (den  korinthischen  Mb.)  hinabzieht,  ^bsc  Hanpt- 
gebirge:  Panachaicon  (to  IlavaxaHbv  oQog).  Nächst  dem  Ans- 
länfer    der  arkadischen  Gebirge   Eyllene  und  Erymanthns.  s=ss 
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(Vorgebirge:  Drepanum,  Rhium  nnd  Araxus.  ^=  Flüsse  (meist 
Küstenflfisse):  Kräthis  —  Styx  —  Pirus  —  die  Grenzflüsse  Sythas 
im  0.)  und  Larisns  (im  S.).  ==  Hauptorte  in  der  Richtung  Ton 
0.  nach  W.):  Pellene  —  Aegira  —  Aegae  —  Helike  —  Aegium  — 
Panormus  —  Patrae  —  Pharae  —  Dyme. 


§  5.  II.    Die  griechischen  Inseln. 

A.    Die  westgriechischen  Inseln. 

H.  Holland,  Travels  in  the  lonian  isles,  Albania,  Thessaly,  Macedonia  etc. 

(Und.  1815). 
W.  Goodia8on,A  historical  ettopographical  eraay  lipon  the  ialands  of  Corfa 

Leocadia,  Opbalonia,  Ithaka  aad  Zante  (Lond.  1822). 
F.  Liebetraty  Reite  nach  den  ionischen  Inseln  der  nördlichen  nnd  der  nüttlern 

Gruppe,  Korfn,  Zante,  Cephalonia  nnd  Ithaka  (Hamb.  1850). 
Ansted,  The  lonian  islands  in  the  year  1868  (Lond.  1868). 
C.  Bnrsian,  Geographie  von  Griechenland.    II.  Bd.,  8.  Abth:  die  inselweit. 

(Leips.  1872). 

1.  Korkyra,'"Äo^xt;^o  (so  durchgängig  auf  Inschriften  und 
Manzen^  in  Hdschr.  und  in  der  Yulgarspr.  vorherrschend  KiQ- 
iKvqa\  bei  Homer  ^xeglrj,  in  älterer  Zeit  auch  von  der  Form 
jQ€ftayf]f  ^Sichel'  und  Mcm^lg),  gegenüber  den  west-epirischen 
Landschaften  Chaonia  und  Thesprotia^  gleichweit  (etwa  700  Stadien) 
Tom  Eeraunischen  Gebirg  im  N.  und  von  Leukas  im  S*  entfernt, 
lO^/j  DM.  im  umfange.  —  Gebirg:  Istöne  (lariivri),  das  in  4 
Vorgebirge  ausl&uft:  PhalakroU;  Eassiope,  Leukimma  und  Ey- 
noskephale.  —  Einen  eigentlichen  Fluss  besitzt  die  Insel  nicht; 
aber  zahlreiche  Quellen  und  Bäche,  daher  auch  sehr  fruchtbaren 
Boden.  —  Städte:  Eorkyra,  in  der  Mitte  der  Ostküste  und 
Eassiope,  am  gleichn.  Vorgeb.,  120  Stadien  südl.  v.  d.  vor. 

2.  Sybiita  (%ä  2ißo%a\  drei  kleine  Inseln  hart  an  der  Eüste 
von  Epirus,  dem  Vorgebirg  Leukimma  auf  Eorkyra  gegenüber 
Ijetzt  die  Inseln  des  heiligen  Nikolaos  gen.),  s.  Bursian  Geogr.  I;S.28. 

3.  Pazos,  nd^og  (od.  ol  Ila^oi  in  Verbind,  mit  der  kleinern 
südlich  gdegenen  Insel  Propazos  od.  Antipaxos),  etwas  über  40 
Stadien  südöstlich  von  der  Südspitze  Eorkyra's,  IV«  DM.  im  Um- 
fange, gebirgig.  Spuren  einer  antiken  Stadt  sind  bis  jetzt  nicht 
befanden. 

4.  Leukas  od.  Leukadia  (^evaag  od.  Aevuadla  (so  gen.  von 
den  weiasschimmemden  Felswänden  an  der  West-  und  Südküste)^ 
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ursprüngl.  eine  mit  Arkadien  verbundene  Halbinsel  (aKTtj  rjTrel" 
Qoio,  Hom.  Od.  (0,  378),  erst  von  den  Korinthem  vermittels  Durch- 
grabung des  flachen  Isthmus  in  eine  Insel  verwandelt,  die  aber 
durch  eine  über  den  schmalen  Kanal  (o  Jioqvxtoq)  geschlagene 
Brücke  mit  dem  Festlande  verbunden  war.  —  Vorgebirg:  Leu- 
katas  od.  Leukate  (an  der  Südspitze  der  Insel).  —  Städte:  Leukas, 
am  nördlichsten  Punkte  der  Ostküste.  —  HellomSnon,  an  der 
Ostküste.  —  Phara  an  der  Südküste. 

5.  Die  Inseln  der  Taphier  {al  räv  Taq>l(ov  vijaoi  tcqotbqov 
dk  TrjXeßotüv,  Strab.  X,  p.  459  vgl.  p.  461),  eine  zwischen  Leukas 
und  Akamanien  liegende  Inselgruppe,  deren  grösste  Insel  Taphos 
od.  Taphias  nur  durch  einen  etwa  ^/s  Stunde  breiten  Kanal  von 
der  Südküste  von  Leukas  getrennt  ist,  mit  welcher  sie,  wie  die 
Schichtung  des  Gesteins  lehrt,  ursprünglich  zusammenhing.  — 
Oestlich  von  Taphos  liegt  die  ebenfalls  zu  den  Taphierinseln  gehörige 
Insel  Kamos  (Kagvog)  mit  einem  guten  Hafen  an  der  Südosiseite. 

6.  Echinädes  (Exivadeg  od.  ^O^elai),  Inselgruppe,  vor  Akar- 
nanien,  der  Mündung  des  Achelous  gegenüber;  die  grösste  der- 
selben, Dulichium  (JovUxiov),  ist  durch  Anschwemmungen  des 
Achelous  mit  dem  Festlande  verbunden  worden. 

7.  Ithäka  (l^axriy  der  Name  scheint  semitisch:  'l&vxri^  ütica 
p?n?  ^colonia';  Olshausen  im  Rhein.  Mus.  Bd.  8.  8.  329),  aus  zwei 
nur  durch  einen  schmalen  Isthmus  im  W.  verbundenen  Bergmassen 
bestehend,  etwas  über  3  DM.  im  üm&nge.  An  der  südlichen 
Bucht  ein  trefflicher  Hafen  auch  für  grössere  Schiffe.  (Die  hom^. 
Bergnamen  NrJQitov  und  Ni^tov  scheinen  in  der  historischen  Zeit 
nicht  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein.) 

Zur  Topog^phie  der  Insel  (welche  der  Dichter  der  Odyssee  'nicht  nach 
Autopsie,  sondern  nar  nach  einer  siemlieh  unbestimmten  und  unklaren 
Vorstellung  schildert')  vgl:  Qell,  The  geography  and  antiqultles  of 
Ithaca  (Lond.  1807);  —  Schreiber,  Ithaka  oder  Versuch  einer  geo- 
graphisch-antiquarischen Darsteilnng  der  Insel  Ithaka  nach  Homer  und 
den  neueren  Reisenden  (Leips.  1839);  —  Leake,  Travels  in  Northern 
Greece  III.  p.  24  sq.;  —  Gander,  de  Ulyssis  Ithaka  etc.  (Par.  1854);  — 
Ansted,  The  lonian  Islands  p.  281  sq.;  —  Horcher,  Homer  und  das 
Ithaka  der  Whrkliohkeit,  im  Hermes  I.  S.  268  if.;  —  Sehliemann, 
Ithaka,  der  Peloponnes  und  Troja  (Leipz.  1869);  —  Bowens,  Ithaka 
(Corfu  1850);  —  Grivas,  ^lazoQla  xijq  v^aov  'Id^bctjQ  änd  tG)v  «(»- 
XCCiOTazatv  x^6v<ov  ftix9^  ^o^  1849  (Athen.  1849);  —  Bursian,  Geogr. 
III,  8.  S.  866  ff. 

8.  Rephall^nia  {KeqHxlktjvlaf  homer.  2a^og  u.  Saiir]),  s3dl. 
V.  d.  vorig.,  die  bedeutendste  unter  den  sogen,  ionischen  Inseln, 
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16%  üM.  gross,  sehr  gebirgig  mit  fruchtbaren  Thälern.  —  Berg 
Aenus  {Alvog).  —  Städte:  Kephalenia  —  Same  —  Pale,  Kranii, 
Pronni,  Ha£en  Panormns  (Ithaka  gegenüber). 

Beeskow,  die  Insel  Cephalonia  (Berl.  1860);  —  Goodisson,  £8- 
••y  etc.  p.  180  sq.;   —   Leake,   Northern  Greeoe  III.  p,  56  sq.;   — 
Ansted,  The  lonian  Islands  p.  293  sq.;  —  £1.  Zeiros  JakoTatos,  JS)X' 
Xoy^i  &QXOt^oXoYix<av  Xeitpdvtav  rf^g  v^oov  Ke^aXXijvlaQ  (Kcphall.  1861) 
—  Boriian,  Georg.  11,  8.  S.  871  ff. 
9.  Zakynthns  {ZdKx/r^og)^  früher  ^Yq^j^  südL  y.   d.  vorig., 
dem  eUschen  Vorgeb.  Ghelonatas  gegenüber,  im  W.  von  einer 
hohen  Bergkette  durchzogen,  im  0.  mit  einer  weiten  fruchtbaren 
Ebene;  die  ganze  Insel  6^/3  DM.  gross.  —  Stadt:  Zakynthos,  an 
d.  Ostküste,  nördl.  Tom  Berge  Skopos,  mit  der  AkropoUs  Psophis. 
Dodwell,   Class.  n.  topogr.  Reise  I,  1.  S.  104  ff.;    —  Holland, 
Trav^els  p.  11  sq.;  —  Goodisson,  Bssay.ete.  p.  168  sq.;  —  Ansted, 
The  lonian  Islands  p.  879  sq.;  ~  Bursian,  Georg.  U,  8.  S.  878  ff. 

1(X  Strophädes  (StQoq>ad€g)y  früher  niwtal  ('die  Schwimmen* 
im%  zwei  kleine  Inseln,  südl.  y.  d.  vorig.,  vor  dem  kyparissichen 
Meerbusen. 

11.  Pröte  {nQioTr])f  kleine  Insel  vor  der  messenischen  Efiste, 
nordwestL  von  Pylos.    Vgl.  Bursian,  Geogr.  II,  1.  S.  178. 

12.  Sphaktdria  (^gpoxri^^/a,  auch  Sqiayia  u.  2q>aylai\  kleine 
Insel,  südl.  v.  d.  vorig.,  vor  dem  Hafen  des  messenischen  Pylos» 
Vgl  Bursian,  Geogr.  II,  1.  S.  175  ff. 

B.  Die  südgriechischen  Inseln. 

1.  Oenüsae  (Olyovaai),  Ghruppe  dreier  kleiner  Inseln,  gegen- 
über der  SW.-Spitze  Messeniens. 

2.  Theganüsa  (&rjyavovija\  kleine  Insel  gegenüber  dem  mes- 
senischen Yorgebirg  Akritas  (s.  ob.  S.  23). 

3.  Kyth^ra  {ra  Kv^qo,  später  auch  ^  Kv&iQT]  u.  Kv&tjqIo), 
südL  von  Lakonien,  in  ältester  Zeit  von  den  Phöniziern  besetzt, 
deren  Göttin  (Astarte  od.  Astoret  von  Askalon)  von  hier  aus  als 
Aphrodite  Urania  oder  Kythereia  nach  Griechenland  gelangte 
Öerod.  I,  105;  Pausan.  I,  14,  7).  Jetzt  Cerigo.  —  Städte:  Kyth§ra, 
an  Innern  der  Insel  —  Skandea,  Hafen  an  der  Südküste  —  Phoe- 
nikös  {^otrixovg),  unweit  KythSra  a.  d.  Ostküste.  —  Vgl.  Bursian 
Geogr.  n.  S.  140  ff. 

4.  Kreta,  ij  KQi^rj,  die  grösste  und  am  frühesten  kultivirte 
Insel  Griechenlands,  das  südlichste  Gebiet  Europas,  35  deutsche 
Meilen  lang,  zwischen  2  und  7^«  ^I-  breit,  gegen  190  GM.  im 
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Umfange.  —  Drei  Hauptgebirge:  Ida  (*jf<Jij)  in  der  Mitte,  die 
weissen  Berge  {ra  uievxa  oqyj)  im  W.,  und  Dikte  {Jixjrj,  JUtaiov 
oQog)  im  0.  —  Vorgebirge,  a)  an  der  Nordküste  (von  W.  nachO.): 
Körykus  (KuiQvxog)  —  Psakon  (Wmcov  otcqov)  —  Kyamon  (Kvafxov) 

—  Drepanum  (jQiTcavov)  —  Dium  {Jlov)  —  ß)  an  der  Ostküate: 
Samönium  (Safidviov)  —  Itanus  Ciravog)  —  y)  an  der  Südküste, 
von  W.  nach  0.:  Kriümetopon  {Kqiov  fxdrwTtov)  —  Hermaea  (Eq- 
fxala  axga)  —  Psychion  —  LissSn  {6  ^iQarjv)  —  Leon  {^imv)  —  Ery- 
thraeum  (EQv^Qctlov)  —  Ampelus  (!Afi7celog).  —  Flüsse,  von  sehr 
kurzem  Laufe  a)  an  der  Nordseite:  lardanus  (laQ5(xvog\  im  W., 
auf  den  weissen  Bergen  entspringend,  mündet  östlich  vom  Prom. 
Psakon  —  Oaxes  (Od^g),  von  Ida  kommend,  föUt  bei  Hydramum 
ins  Meer  —  Amntsus  und  Eaeratus  CAfiviaog  u.  KalQaxog)^  beide 
im  Gebiet  von  Enössus  —  /?)  an  der  Südseite:  Lethaeus  (^rj^alog), 
der  grösste  Fluss  der  Insel,  der  bei  Phaestus  mündet  —  Ka- 
tarhaktes  {KaraQQaxTrjg),  östl.  v.  vorig.  —  Städte,  sehr  zahlreich; 
die  bedeutendsten  darunter  a)  an  der  Nordküste  (von  W.  nach  0.): 
Kydonia  [Kvdwvla)  bedeutende  Hafenst  —  Rhithymna  (Pldv^va) 

—  Chersonesus  —  Minöa;.  —  /?)  an  der  Ostküste:  Itanus  (am 
gleichnam.  Vorgebirge);  —  y)  an  der  Südküste  (von  W.  nach  0.) 
Tarrha  —  Phoenix  —  ApoUonia  —  Matala  —  Leben  {Aeßrpi)  — 
Hierapytna;  —  d)  an  der  Westküste:  Phalasame;  —  €)  im  Innern 
der  Insel  von  W.  n.  0.):  Polyrrhgnia  —  Lappa  —  Gortyn  od. 
Gortyna  {roQxw  od.  roQTvva),  nördl.  vom  Lethaeusfl.,  eine  der  älte- 
sten und  nächst  Enossus  die  grosste  der  Insel)  —  Enossus  od. 
Enösus  (Kvüjaaog  od.  Kvtaaog),  unweit  der  Nordküste  am  Fl.  Eae- 
ratus, die  ältere  Hauptsi  d.  Insel,  mit  den  Häfen  Heraklea  und 
Amnlfsus  —  Lyttus  {^ivtrog),  120  Stadien  südöstl.  v.  der  vorig., 
eine  der  ältesten  Städte  der  Insel  —  Praesus  (Ilqalaog),  am  Dikte- 
gebirg,  60  Stadien  von  d.  Südküste. 

Hauptwerk:  Höok,  KreU  (8  Bde,  Gdtt  1828—29).  —  Toarnefort, 
Voytge  eto.  L  p.  6  sq.;  —  Sieb  er,  Reise  nach  der  Insel  Kreta  (2  Bde, 
Leipz.  1828);  —  Pashley,  Thtvels  in  Grete  (2  voll.,  Cambr.  and  Lond. 
1887);  —  Spratt,  Travels  and  researches  In  Crete  (2  yoll.,  Lond.  1867); 
—  Perrot,  L'tle  de  Cröte  (Par.  1867);  —  Falkener,  *0n  the  anüqniües 
of  Candia  N.  I.  La  desorisione  dell'  isola  di  Candia.  A  ms  of  the  six* 
teenth  Century'  im  Mos.  of  dassical  antiqolties,  toI.  U.  p.  263  sq.  — 
Specialkarten  von  Kreta  in  Petermann's  MittheUnngen ,  1866, 
Taf.  16:  und  in:  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  so  Berlin 
Bd.  I.  (1866).    Taf.  VII  (dazu  Kiepert  ebend.  S.  485  ff.) 
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C.  Die  ostgriechischen  Inseln. 

a.  Vor  der  Ostküste  von  Magnesia  (Thessalien)  be 
Neuem  auch  Nördliche  Sporaden  gen. 

Fiedlers'  Reise  II.  S.  2  ff.;  —  Rois'  Wandernngen  II.  S.  82  ff.  — 
Barsian  n,  3  S.  884  ff. 

1.  Skiathus  {Snia&og),  dem  Yorgeb.  Sepias  auf  Magnesia 
gegenüber^  etwa  1   OM.  grosS;  mit  einer  gleichnam.  Stadt. 

2.  Peparßthus  (IlenecQrjd'og),  östL  v.  d.  vorig.  —  Städte: 
Peparethus  —  Panormus  —  Selinüs. 

3.  Ikus  (7xog),  nordöstl.  y.  d.  vorig.  —  Hauptort  gleich.  N. 
mit  alten  Gräbern  (angeblich  dem  Grabe  des  Peleus). 

b.  Vor  den  Küsten   vom  opuntischen  Lokris,  von 
Böotien  und  Attika. 

1.  Enboa  {Mßoia),  die  vor  den  gedachten  Küsten  über  1200 
Stadien  von  NW.  nach  SO.  hingestreckte  Insel;  ursprünglich  mit 
dem  Festlande  verbunden^  durch  eine  an  der  schmälsten  Stelle  nur 
240  F.  breite  Meerenge  (Euripus,  EvQiTtog)  von  ihm  getrennt.  — 
Berge:  Dirphys  —  Och§  od.  Oches.  —  Vorgebirge:  Artemisium 
Üä^efiiaiov)  an  der  Nordküste  —  Kgnaeum  (Kfjvaiov)  die  nord- 
weBÜ.  S^tze  der  Insel,  gegenüber  Thermopyla  —  Petalia  (IleTakla) 
an  der  nordwestl.  Spitze,  den  Inseln  Petaliae  gegenüber  —  Ge- 
raestus  (reQaiarogjf  die  südliche  Spitze  der  Insel,  mit  der  gleichn. 
Stadt  —  KaphSreus  (KaqnjQevg),  die  den  Schiffern  geföhrliche  SO- 
Spitze  derlnseL  — Haupt  orte:  Ghalkis  {XaXxlg).  die  bedeutendste 
Stadt  der  Insel  an  der  schmälsten  Stelle  des  Euripus,  durch  eine 
Zugbrücke  mit  dem  Festlande  verbunden  —  Eretria  (EQeTQia), 
südoetL  V.  d.  vorig,  und  nächst  derselben  die  grösste  und  be- 
rühmteste Stadt  der  Insel  —  Karystus  (KaQvarog),  am  Berge  Oche, 
eine  der  ältesten  Städte  der  Insel  —  OrSus  (Q^eog),  im  äussersten 
NW.  der  Insel 

Pflngy  Rernm  Enboieamm  specimen  (Berol.  1829);  Lucas,  Topo- 
grtpMcae  descriptionis  Eaboeae  insolae  speolmen  (Progr.,  Hirsehberg  1845); 
—  Ulrichs,  Reisen  and  Forschnngen  In  Griechenland  II.  S.  215  if.;  — 
Banmeister,  Topogr.  Skizze  der  Insel  Eubda  (Progr.,  Lübeck  1864);  — 
J.  Schmidt,  Relsestodien  in  Griechenland  (in  Petermann*6  Mittheil.  1862 
S.  201  ff  D.  829  ff.); Barsian  Geogr.  II,  8.  S.  895. 

2.  Sk^'rus,  2xvQog,  ostlich  von  EubSa  auf  der  hohen  See, 
mit  der  Bucht  Achilleion  im  Osten  und  einer  Stadt  Skyrus,  eine 
Stunde  nördlich  von  dieser  Bucht. 

Tournefort,  Voyage  I.  p.  171  sq.;  —  Leake;  Travels  in  Nortliem 
Grecce  ITI.  p.  106  sq.;  —  Prokesch  v.  Osten,  Denkw.  IL  S.  182  ff.; 
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—  Fiedler,  Reise  II.  S.  66  ff.;  —  Rosa,  Wandeniiigen  II.  S.  82  ff.; 

—  Gray  es,  The  isle  of  Sykros  (im  Jonmal  of  tb.  r.  geogr.  society  XIX. 
p.  152  sq.;  —  Bnrsian  Geogr.  11,  8.  S.  390  ff. 

e.  Die  Jbiselgruppe  der  (15)  Eyklädes  (Kvxlddeg,  ^ing- 
inseln'),  gegenüber  den  Sudostküsten  Attika's  und  Euböa's,  besteht 
ans  zwei  beinahe  parallelen  Inselreihen ^  die  dnrch  eine  dritte 
gewissermassen  verknüpft  werden.  Die  südlichere  Reihe^  eine 
Fortsetzung  des  Gebirgszuges  des  südöstlichen  Attika^  wird  durch 
die  Inseln  1.  Eeos  {Ki(og),  2.  Eythnos  {Kv&vog)^  3.  Seriphos 
(2iQig>og)  und  4.  Siphnos  (2lq)vog)  gebildet;  —  die  nordlichere, 
d^en  Glieder  die  Inseln  5.  Andros  ^vÖQog),  6.  Tenos  (Trjvog) 
und  7.  Myk^Snos  (Mvxovog),  mit  ihren  Anhängseln,  den  kleinen 
Inseln  8.  Delos  {Jijlog)  und  9.  Bhenea  ^P^veia  od.  'Pi^vcua)  sind, 
ist  eine  Fortsetzung  der  langgestreckten  Insel  EubSa.  Mit  der 
Südspitze  derselben  Insel  scheint  auch,  der  Richtung  der  Gebirge 
nach,  die  mittlere  Reihe  zusammenzuhängen,  deren  zwei  nörd- 
lichste Glieder,  die  kleinen  Inseln  10.  Gyaros  {FvaQog)  und  11. 
Syros  {S;Qog,  bei  Homer  SvQlt])f  gleichsam  als  Brückenpfeiler 
zwischen  den  Inseln  Eeos  und  Eythnos  einerseits  und  Andros, 
Tenos  und  MykSnos  andrerseits  dienen,  während  die  südlicheren 
Glieder,  12.  Faros  (IlaQog)  mit  seinen  westliehen  Anhängseln, 
13.  Oliaros  ^UaQog)  und  14.  Prepesinthos  {IlQeTeiaivd-og), 
endlich  15.  Naxos  {Na^og)  den  Ring  der  Eykladen  im  Südosten 
schliessen. 

Toarnefort,  Voyage  du  Leyant  I.  p.  66  sq.;  —  Fiedler,  Reise  II. 
S.  87  ff.;  —  Ross,  Reisen  auf  d.  griech.  Inseln  I.  S.  106  ff.;  II.  S.  12 
ff.;  —  A,  MijXia^dxtjgf  KvxXaötxä  ^oi  yeioyga^la  xal  XatOQla 
r(öv  KvxXdSatv  v^awv  (Athen.  1874);  —  ßursian,  II,  8.  8.  488  ff.  — 
Einzelschriften.  Zu  Keos:  Bröndsted,  Voyages  et  Recherches  dan» 
la  Grice  I.  Livraison  (Par.  1826).  —  Zn  Andros:  Riyola,  de  situ  et 
anüqnitätibns  insulae  Andri  commentaüo  (Freibnrg  184^;  —  Meyssonier, 
Notice  sur  Andros  (im :  Bulletin  de  la  soci^tä  de  geographie  1870,  p.  158  tq.X 

—  ZnTönos:  Moschatos,  de  insnia  Teno  einsqne  historia  (Gott.  1855); 

—  A.  de  Valon,  L'tle  de  Tine  (In:  Revae  des  denx  mondes  1848.  IL 
p.  787  sq.  —  Zn  D^los:  Leake,  Travels  in  Northern  Greece  III.  p.  95  sq. : 

—  Benoit,  Fragment  d'nn  Toyage  entrepris  dans  Tarchipel  grec  en  1847. 
in.  Delos  (in:  Archives  des  missions  scientifiqnes,  t.  IL  (1851)  p.  886  sq.; 

—  Zu  Faros:  Leake,  Travels  in  Northern  Greece  IIL  p.  85  sq.;  — 
Thiersch,  üeber  Faros  und  parische  Inschriften  (in:  Abhandl,  d.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.  Bd.  I.  S.  588  ff.).  ~  Zu  Naxos:  Grüter,  disserUtio  de 
Naxo  insola  (Hai.  1888);  —  Engel,  (}u«estiones  Naziae  (Gott  1885);  — 
K.  Gartins,  Naxos,  ein  Vortrag  (Berl.  1846). 

d.   Die  Inselgruppe   der  (14)  Sporädes  (iTtOQaÖBg^  'zer- 
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streute  Inselii']^  Tulkanischen  Ursprungs:  1.  Melos  (M^log),  2.  Ki- 
mölos  (KlfKoXog),  3.  Polyaegos  (Ilolvaiyog),  4.  Pholegandros 
{0oXiyav3Qog)f  5.  Sikinos  {Slytivog),  6.  los  Clog),  7.  Heraclea 
(HQoxXeia),  8.  Schinussa  {^xivovaaa),  9.  Phakusae  {0ccxovaai\ 
10.  Eeria  {KeQeiajy  11.  Amorgos  C^fioQyog),  12.  Anaphe  {^Ataqni)j 
13.  Thera  (0i?>a),  14.  Therasia  {&r]Qaaia).  Strabo  X  p.  484 
rechnet  zu  den  S/tOQodeg  aas  der  von  ihm  als  vijaot  Tte^l  ttjv 
KQtjfrriv  bezeichneten  Gruppe  die  Inseln  Thera,  Anaphe,  los, 
Sikinos,  Lagusa  und  Pholegendros  (die  femer  dazu  gehörigen 
Eimolos,  Siphnos  und  Melos  zählt  er  zu  den  Ejkladen),  sodann 
Amorgos,  Lebinthos,  Leros,  Patmos,  die  Eorassiä,  Ikaria 
und  die  Inseln  im  karpathischen  Meere  mit  Ausnahme  von  Eos 
und  Bhodos. 

Toarnef ort,  Fiedler,  Ro88,Leake,  in  den  vorstehend  aogef.  Reise- 
werken. —  Einzelschriften.  Zn  Sikinos:  Reingannm,  in  Zeitsohr. 
f.  d.  Alterthnmswiss.  1838  Nr.  86  ff.  S.  697  ff.  —  Za  Thdra:  Rnsseg- 
ger,  Reisen  in  Europa  etc.  Bd.  4.  S.  205  ff.;  —  Vosswinckel,  de 
Theraeomm  hisolis  (Berol  1866);  —  Fritsch,  Reis  n.  Stübel,  Santorin 
(der  neuere  Name  für  Thera  nach  d.  Sohutzpatronin  der  Insel  santa  Irene. 
Heidelb.  1867). 

e.  Die  Inseln  des  saronischen  Meerbusens« 

1.  Salamis  {2aXa^g  od.  2aXa(ilv\  zwischen  Athen  und  Me- 
gara,  gegenüber  Eleusis,  70 — 80  Stadien  lang,  mit  einer  gleichnam. 
Hafenstadt,  früher  an  der  Sud-,  später  an  der  Ostküste. 

Leake,  Demen  S,  160  ff.;  —  Dodwell,  olass.  n.  topogr.  Reise  II,  1. 
8.  29  ff.;  —  Hanriot,  Recherches  p.  117;  —  Bnrsian,  Geogr.  I.  S.  362. 

2.  Aegina  {^yiyQ)^  mitten  im  saronischen  Meerbusen,  sehr 
gebirgig,  etwas  über  2  OM.  gross;  mit  d.  gleichnam.  Hauptort  an 
der  Westküste.  Südostlich  Ton  derselben  stand  auf  einem  hohen 
Berge  das  Heiligthum  des  Zeus  Hellanios  od.  Panhellenios,  der 
Sage  Kufolge  eine  Stiftung  des  Aeakus. 

C.  Müller,  Aegineticomm  Über  (Berol  1817;  —  About,  Memoire 
snr  Plle  d'^ne  (in:  Archives  des  missions  scientif.  et  liU^raires  t.  III. 
p.  481  sq.)  —  Garnier,  L'tle  d'^ne.  Temple  de  luppiter  Panhellönien 
(ia:  Revne  arch^l.  1854.  p.  198  sq.;  843  sq.;  428  sq.);  —  Bnrsian, 
Geogr.  n,  1,  S.  77  ff.  ' 

t.  Die  nördlichen  Inseln  des  thrakischen  Meeres. 
1.  Thäsos  (Qaaog)j  die  nördlichste  aller  griechischen  Inseln, 
gegenüber  der  thrakischen  Küste,  westlich  TOn  der  Mündung  des 
Neetus,  gegen  6  OM.  gross,  gebirgig  aber  sehr  firuchtbar  (dah. 
äiAjfajrifog  ixxij  gen.),  mit  einem  gleichnam.  Hauptorte. 

FrttBd,  Tri«BQ.  Itl.   2.  Atiü.  3 
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Prokesch  y.  Osten,  Denkw.  IlL  S.  611  ff.;  Desselben  DelP  isola  di 
Taso  e  degli  antichi  monnmenti  etc.  (in:  Atti  dell*  aead.  Rom.  d'aroheol. 
VI.,  1836,  p.  179  sq.);  —  Griesbach,  Reise  L  S.  210  ff.;  —  Journal 
of  geogr.  Society  VII.  p.  64;  —  Westphal  In  Pauly's  Rcal-Enc  VI,  2. 
S.  1749  ff. 

2.  Samothräke  {2a^o&Qaxr]j  urspr.  Sdfiog  GQrjtxlri,  Hom. 
II.  13,  12:  2afiov  vlrjiaarig  0Qr]l%lrjg),  südöstl.  v.  d.  vorig.,  gegen- 
über der  MünduBg  des  Bebras,  mit  dem  gegen  5000  Fuss  hohen 
Berge  Saoke  (Satixt])  und  einem  der  Insel  gleiehnam.  Hanptorte. 
Die  Insel  war  der  Sitz  eines  nralten  Kybele-  und  Kabirenkultus. 


§6. 

Die  griechische  Westküste  Kleinasiens  nebst  den 
vorliegenden  Inseln. 

A.  Das  Festland. 
1.  Aeolis,  ^  AloXlg^  das  von  Aeoliem  (d.  i  peloponnesischen 
Achäem  mit  Anschlass  von  äollschen  Böotiem)  nach  dem  Ein- 
dringen der  Dorer  in  den  Peloponnes  im  nördlichen  Theile  des  west- 
lichen Kleinasiens,  an  den  Küsten  von  Troas,  Mysien  (Teuthranien) 
und  Lydien  besetzte  Ländergebiet,  das  vom  Hellespont  (Abydus)  bis 
zur  Mündung  des  Hermus  reichte.    Es  zerfiel  in  2  Haupttheile: 

a.  Der  südliche  Theil  der  Aeolis,  von  der  Mündung  des 
Hermus  bis  an  den  adramyttenischen  Meerbusen,  zwischen  den 
Gebirgen  Sipylos,  Sardene  und  Kane,  nebst  deren  Verzweigungen, 
enthielt  12  in  der  Nähe  des  Flusses  Hermus  und  des  eläischen 
Meerbusens  gelegene  Städte,  nämlich:  1.  Smyrna,  das  jedoch  früh- 
zeitig —  688  V.  Chr.  —  von  Kolophoniem  erobert  und  dem  ioni- 
schen Städtebunde  beizutreten  gezwungen  wurde  (Paus.  VH, 
5,  1);  —  2.  Kyme,  zum  Unterschiede  von  anderen  Städten  gl.  N. 
fi  0Qixwvlg  gen.,  nach  Smyrna  die  bedeutendste  der  Zwölf  statte; 

—  3.  Larisa;  —  4.  Neonteichos;  —  6.  Temnos;  —  5.  Killa; 

—  7.  Notion;  —  8.  Aegirusa;/  —  9.  Pitane;  —  10.  Aegaeae 
(od.  Aegae);  —  11.  Myrina;  —  12.  Gryneia  (od.  Grynion). 

Zu  Smyrna:  Ghandler,  Travels  in  Asia  p.  76  ff.;  —  Prokesch 
y.  Osten,  Denkw.  I.  S.  515  ff.;  —  Hamilton,  Researohes,  I.  p.  46  ff.; 
—  Fellows,  Asia  minor  p.  10  ff.;  —  Lane,  Smyrnaeorom  res  gestae 
et  antiquitates  (liott.  1851);  Mylonas,  de  Smyrnaeorom  rebns  gestis, 
P.  I.  (Gott.  1866).  —  Zn  Kyme:  Prokesch  UI.  S.  819. 

b.  Der  nördliche  Theil  bestand  aus  den  am  Fusse  des  Ida- 
gebirgs  in  Troas,  vom  Vorgebirge  Lekton  bis  zum  adramyttenischen 
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Meerbusen   gelegenen   Städten:   a)  an   der  Küste:    1.  Assos;  — 

2.  Gargara;  —  3.  Antandxos;  —  ß)  im  Innern  des  Landes: 
4.  Kehren;  —  6.  Skepsis;  —  6.  Neandrea;  =  7.  Pityea. 

2.  lonia,  *Iu)yla,  an  den  Küsten  von  Ljdien  nnd  Karlen  von 
der  Mündung  des  Hermus  bis  zum  Vorgab.  Posidiom  (südL  von 
Milet),  bestand  ans  10  Städten ,  welche  mit  den  beiden  Insel- 
stadten  Samos  nnd  Chios  den  ionischen  Zwölfstädtebnnd 
bildeten.  Diese  10  Städte  waren  (in  der  Richtung  von  N.  nach  S.): 
c)  an  der  lydischen  Küste:  1.  Phocaea;  —  2.  Erythrae;  — 

3.  Klazomenae;  —  4.  Teos;  —  6.  Lebedos;  —  6.  Kolophon;  — 
7.  Ephesus;  —  ß)  an  der  karischen  Küste:  8.Priene;  —  9.Myüs: 
—  10.  Miletns.  —  Später  ward  das  äolische  Smyrna  (s.  im  Vorst.) 
als  13.  Stadt  in  den  ionischen  Bund  aufgenonmien. 

Zu  Phocaea:  Chandler,  Travels  p.  96  ff.;  —  HamiltOD,  Resear- 
ches  II.  p.  4  ff.;  Thisqaen,  Phocaica  (Bona  1842).  —  Za  Erythrae: 
Hamilton,  Res.  II.  p.  6.  —  Za  Kolophon:  Perts,  Colophonlaca 
(Gott.  1848X  —  Zq  Ephesos:  Prokesch  v.  Osten,  Denkw.  IL  S.  93  ff.; 

—  Fellows,  Excarsion  hi  Asia  minor  p.  274  ff.;  —  Guhl,  Ephesiaca 
(Berol.  1842);  —  FaIkener,Ephe8e  and  thetemple  of  Diana  (Lond.  1862). 

—  Zq  Prione:  Leake,  Toor  in  Asia  minor  p.  289;  852;  —  Fellows 
p.  268  ff.  —  Zu  Myüs  (Mvoi;^):  Leake  p.  289;  Fellows  p.  263.  — 
Za  Miletas:  Leake  p.  239;  ff.;  848  ff.;  — Soldan,  Henim  Milesiacanim 
comment.  I.  (Dftrmst.  1829.  4);  —  C.  G.  Schmidt;  de  rebus  publ.  Milesio- 
mm  (2  partt.,  Gott.  1855  ff.). 

3.  Doris,  JcoQlg,  im  äussersten  Südwesten  von  Karien,  die 
Städte  Enidus  und  Halikarnassus  (mit  kleineren  abhängigen 
Ortschaften)  enthaltend,  welche  beiden  Hanptorte  des  Festlandes 
mit  den  benachbarten  4  Inselstadten  lalysus,  Lindus,  Eami- 
rus  (sammtlich  auf  Bhodus)  und  Eos  den  dorischen  Sechs- 
städteband (die  dorische  Hexapolis)  bildeten. 

C.  0.  Müller,  Dorier  I.  S.  102  ff.;  —  Gramer,  Asia  minor  11, 
p.  176  sq.;  —  217  sq.;  —  Ross,  Reisen  nach  Kos,  Haiikamassns  etc. 
(Halle  1852);  —  lieber  die  Rainen  von  Knldns:  Tarner,  Joornal  of  a 
tour  In  the  Levant.  III.  p,  31;  —  über  die  ron  Halikarnassus  noch  Ha- 
milton, Researches  II.  p.  80  ff. 

B.    Die  griechischen  Inseln  vor  der  kleinasiatischen 

Efiste. 

1.  Yrxihro^f^lußQogy  südöstl.  von  Samothrace,  der  Chersonesus 
Thraeica  gegenüber,  5  DM.  gross,  mit  einer  gleichnam.  Stadt 

2.  Lemnos,  ArjiAvog,  sudwestl.  v.  d.  vorig.,  mit  dem  (einst) 

3' 
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vulkanischen   Berge  Moavx^S-   —   Städte:  Myrina  im  W.  — 
Hephaestia  od.  Hephaestias  im  NO. 

Rhode,  Res  Lemnioae  (Vratisl.  1829,  mit  einer  von  Choiseul-^onffler 
gezeichneten  Karte). 

3.  Tenedos;  Tivedog,  nur  40  Stadien  von  der  Küste  von 
Troas  entfernt;  2  GM.  gross,  mit  einer  gleichnam.  Stadt  an  d. 
Ostküste. 

4.  LesboS;  ^iaßog,  vor  dem  adramyttenischen  Mb.,  nur 
60  Stadien  von  der  nächsten  Küste  entfernt,  im  W.  durch  eine 
tiefe  Bucht  verengt,  gebirgig,  aber  sehr  fruchtbar.  —  Hauptorte: 
Methymna  {Mt^^v^vo),  an  der  Sussersten  Nordspitze,  und  Mytilene 
[MvriXi^vr]),  an  der  SO.-Küste,  die  grösste  Stadt  der  Insel);  — 
kleinere  Orte:  Antissa  —  Eressus  —  Pyrrha. 

Plehn,  Lesbiacornm  Über  (Berol.  1826);  —  Zander,  Beiträge  zur 
Knnde  der  Insel  Lesbos  (Hamb.  1827.  4);  —  Prokeach  v.  Osten  Denkw. 
II.  S.  774  ff.;  m.  345  ff.;  402  ff. 

5.  Arginüsae,^^/iyo£;(7crt,  3  kleine  Inseln  südöstl.  von  Lesbos, 
vor  dem  mysischen  Vorgeb.  Kane. 

6.  Chios  {Xlog),  südlich  von  Lesbos,  nur  60  Stadien  von  der 
ionischen  Eüste  entfernt,  von  N.  nach  S.  gestreckt,  gebirgig,  aber 
sehr  fruchtbar.  —  Vorgebirge:  Posidium  (Iloaelöiov)  im  SO., 
Phanae  {Oavai)  im  S.  —  Hauptort:  Chios,  in  der  Mitte  der 
Ostküste,  Hafenstadt.  (Mehrere  Ortschaften  der  Insel  sind  im  März 
1881  durch  wiederholte  Erdbeben  zum  grossen  Theile  verschüttet 
worden.) 

Poppo,  Beiträge  zor  Kunde  der  Insel  Chios  und  ihrer  Geschichte 
(Frinkf,  a.  d.  0.  1822.  4);  —  Korals,  Xiax^Q  o^QX^f-o^^oylaq  vXrj 
(im  S.  Bd.  der^ra;^a,  Par.  1880);  —  Hamilton,  Researches  II.  p.  5  sq. 
G.  T.  Eckenbrecher,  die  Insel  Chios  (Berl.  1845;  mit  einer  Karte  der  Insel.) 

7.  Oenüsae,  Olvovaai,  mehrere  (5)  Inselchen  zwischen  Chios 
und  dem  ionischen  Festlande. 

8.  Psyra,  rd  Wvqcc,  50  Stadien  nordwestlich  von  Chios,  mit 
einer  gleichnam.  Stadt. 

9.  Samos,  2dfiog,  gegenüber  der  karischen  Küste,  vomVorgpK 
Mykale  durch  einen  nur  7  Stadien  breiten  Sund  getrennt,  ge- 
birgig (Berg  u.  Vorgeb.  Ampelus).  —  Hauptort:  Samos  (an  der 
Südostküste  der  Insel  mit  bedeutendem  Hafeu,  starken  Festungs- 
werken, zahlreichen  Tempeln,  Theater  etc.). 

Panofka,  Res  Samiomm  (Berol.  1822);  —  Tournefort,  Voyage 
da  Leyant  p.  404  sq.;  -*  Ross,  Reisen  IL  S.  139  ff. 
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10.  Ikarus  od.  Ikaria  C^nagog  od.  ^£)caQla),  südwestlich  v.  d. 
Torig,  (von  Plinins  zu  den  Sporaden,  von  Steph.  Bjzant.  zu  den 
Eykladen  gerechnet). 

11.  Eorassiae  (Kogaoalai),  mehrere  kleine  Inseln  südöstl.  v. 
d.  vorig. 

12.  Lade  [Aa5ri\  eine  kleine  Insel  bei  Milet,  nordwestl.  von 
der  Mündung  des  Mäander. 

13.  Patmos(JlOTiUog),  südl.  von  den  vorig.,  mit  einer  gleichuam. 
Hafenstadt  an  d.  Ostküste. 

14.  Leros  {AiQog\  südSstL  v.  d.  vorig.,  gegenüber  dem  iasi« 
sehen  Mb.  Eariens. 

Ro68,  Reisen  auf  d.  griech.  Insehi  H.  S.  116  ff. 

15.  Kos  (Äftig)  südwestlich  von  Halikarnassus.  —  Hauptort: 
Eos,  auf  der  nordostl.  Landspitze,  nur  40  Stadien  vom  Festlande 
entfernt,  zum  dorischen  St'ädtebund  gehörig  (s.  im  Vorsteh.  n.  A,  3). 

Küster,  de  Co  insola  (Hai.  18S3);  —  Ross,  Reisen  nach  Kos,  Hali- 
karnassas  etc.  (Halle  1852);  dessen  Reisen  auf  d.  griech.  Inseln  II.  S.  86  ff.; 
III.  S.  126  ff.;  —  Leake  In  Transad.  of  the  Roy.  Society  of  Liter.  I,  2, 

16.  Astypalaea  {^A(nv7taXava)f  südwestl  v.  d.  vorig.,  südöstl. 
T.  Amorgos  (von  Strabo  und  Plinius  zu  den  Sporaden,  von  Steph. 
Bysani  zn  den  Eykladen  gezählt),  mit  einer  gleichuam.  Stadt  an 
der  Südküste. 

Ross,  Reisen  auf  den  griech.  Inseln  II.  S.  55  ff. 

17.  Rhodus  (Fodog),  die  ostlichste  Insel  des  ägaischen  (kar- 
pathischen)  Meeres,  im  Süden  der  karischen  Küste.  —  Haupt- 
orte: Rhodus  an  der  NO.-Spitze  —  laijsus,  an  d.  Nordküste, 
nur  60  Stadien  v.  d.  vor.  entfernt  -^  Lindus,  in  der  Mitte  der 
Ostküste  (die  letzten  drei  zum  dorischen  St&dtebund  gehörig,  s.  im 
Versteh,  n.  A,  3}  —  Kamirus  an  der  Westküste. 

Proketeh  v.  Osten,  Denkw.  lU.  S.  480  ff.;  — Fellows,  Discoveries 
in  Lycia  p.  243  ff.;  —  Ross,  Reisen  auf  den  griech.  Inseln  III.  S.  70  ff. 

18.  Earpäthus  (KdgTtad'og),  in  dem  naeh  ihr  benannten 
Meere,  südwestl.  von  Rhodus.  —  Vorgebirge:  Ephialtium  im 
Norden  und  Thoantium  im  Süden.  —  Stadt:  Posidium  an  d.  Ost- 
koste,  unweit  des  letztem  Vorgebirges. 

19.  Kasos,  Kdaog,  südwestl.  v.  d.  vorig.,  mit  einer  gleichnauL 
Stadt 

20.  Kj]^TUB(Kv7CQog),  die  östlichste  aller  asiatisch-griechischen 
Inseln,  zwischen  dem  cilicischen  und  phönicischen  Meere,  700  Sta- 
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dien  von  der  Küste  Ciliciens  entfernt.  —  Hauptgebirg:  Olym- 
pus im  südlichen  Theile  der  Insel.  —  Vorgebirge:  Akamas 
(im  NW.)  —  Krommyon  (im  N.)  —  Klides  {Kleldeg)  im  NO.)  — 
Pedalium  (im  SO.).  —  Hanptfluss:  Pediaeus.  —  Hanptorte: 
of)  an  der  Nordküste:  Soli  (26koi),  Hafenst.  —  Lapethus  od.  Lapa- 
thns  (östl.  vom  Vorgeb.  Krommyon)  —  Karpasia  (nahe  am  Vorgeb. 
Klides)  —  ß)  au  der  Ostküste:  Salamis  (die  bedeutendste  Stadt  der 
Insel,  mit  einem  guten  Hafen)  —  y)  an  d.  Südküste:  Kitium  {Kl- 
Tiov),  200  Stad.  südwestl.  von  Salamis  —  Amäthus  (südwestl. 
V.  d.  vorig.)  —  6)  an  der  Westküste:  Paphos  (10  Stad.  v.  d.  Küste, 
Hauptsitz  des  Aphroditekultns)  —  e)  im  Innern:  Tamassus  od. 
Tamäsa  (am  uördl.  Abhänge  des  Olympus). 

Ro  S8,  Reisen  IV.  S.  84  ff.;  —  W.  H.  Engel,  Cypro»  (2  Bde.  Berl.  1841 
und  42.)  — Krause  in  Ersch  u.  Grub.  Encyd.  Bd.  80  S.  131  ff.  —  Luigi 
Palma  di  Gesnola,  Cypern,  seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel  etc. 
Deutsch  von  Lud  w.  Stern.  Mit  einem  Vorwort  von  Georg  Ebers.  (Jena  1879.) 
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II.  Zweite  einleitende  Disciplin:  Chronologie. 

Jos.  Sca liger,  De   emendatioue  tempomm   (Par.    158S;   die   beste  Ausg. 

Genf  1629);  zur  Ergänzung  dient  sein:  Thesaurus  temporum  (2  voll. 

LB.  1606;  ed.  seo.  Amst.  1658). 
L.   Ideler,   Handbuch    der   mathematischen    und    technischen   Chronologie 

(2  Bde,  Berl  1815  ff.). 
A«  Bockh,  Zur  Geschichte  der  Mondcydeu  der  Hellenen  (Leips.  1855). 
Dessen  epigraphlsch-ohronologische  Studien  (Berl.  1857). 
Dessen  Encydopädie  der  philol.  Wissenschaften  S.  811  ff. 
Clinton  FasÜ Hellenici (auerst  1824),  2.  u.  8.  Ausg.,  8 Bde. (Oxford  1884—51). 
Corsini  Fasti  Attici  (4  Bde.,  Florens  1744—56). 

Th.  Mommsen,  Die  römische  Chronologie  bis  Cäsar  2.  Aufl.,  Berl.  1859).    - 
K.  Fr.  Hermann,  Griechische  Monatskunde  und  die  Ergebnisse  ihrer  neueeteo 

Berechnungen  (Gott.  1844.  4). 
Th.  Bergk,  Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde  (Giess.  1845). 
Aug.  Mommsen,  Beiträge  eur  griechischen  Zeilrechnung  (in  N.  Jahrb.  f, 

PhUoI.  1856,  Supplem.  I»  8.  S.  201  ff.) 
Redlich,  Der  Astronom  Metou  und  sein  Cyklus  (Hamb.  1854). 
W.  Wachsmuth,  Hellenische  Alterthumskunde  (HaUe  1846)  H.  S.  783  ff. 
E.  Müller,  Art.  Annus  in  Pauly's  Real-Encycl.  I,  S.  1088  (d.  2.  Aufl.)  und 

dess.  Art  Aera  ebend.  S.  404  ff. 
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§•  !•  Die  Chronologie  der  Griechen;  als  zweite  einleitende 
Disciplin  zur  social-ethischen  Gmppe  der  philolgischen  Wissen- 
schaften (s.  den  Anf.  d.  vor.  Abschnitts)  hat  zu  ihrem  Inhalte 
die  bei  den  Griechen  in  ihrem  öffentlichen,  Privat-und  Religions- 
leben in  Anwendung  gekommenen  Zeitmessungen  (historische 
Chronologie,  im  Gegensatze  zur  mathematischen  oder  astro- 
nomischen, welche  die  Zeitmessungen  lediglich  nach  den  Be- 
wegungen der  Himmelskörper,  namentlich  der  Sonne  und  des 
Mondes,  ohne  Rucksicht  auf  die  bei  den  verschiedenen  Völkern 
herrschende  Zeiteintheilung  angibt). 

Als  die  Hauptzeitabschnitte  kommen  in  der  Chronologie  in 
Betracht:  die  Tage,  Monate,  Jahre,  Aera. 

Der  Tag  im  engern  Sinne  als  die  Zeit,  da  die  Sonne  sich 
aber  dem  Horizont  eines  Ortes  befindet,  auch  der  natürliche 
Tag  genannt,  und  von  verschiedener  Sicitdauer,  je  nach  dem  Stande 
der  Sonne  am  Himmelsgewölbe,  hat  zu  seinem  Gegensatze  die 
Nacht;  im  weitem  Sinne  aber,  gewöhnlich  der  bürgerliche 
Tag,  bei  den  Griechen  wx^r^juegov  genannt,  schliesst  er  die  Nacht 
mit  ein  und  umfasst  die  Zeit  von  einem  Sonnenaufgange  oder 
Sonnenuntergänge  zum  andern  (bei  den  Athenern  wurde  der  An- 
fang des  bürgerlichen  Tages,  wie  bei  den  Galliern,  Germanen 
nnd  Orientalen,  von  Sonnenuntergang  gerechnet).  —  Haupt- 
theile  des  natürlichen  Tages  sind  bei  Homer:  f^aig,  iiiaov  f^ficcQ  und 
icUrj  (Morgen,  Mittag,  Abend',  D.  21,  111:  'eaaerai  fj  rjwg  ^  ösar} 
ij  fiiffov  riiiaQ).  Ausserdem  bezeichnet  Homer  die  Zeit  des  Sonnen- 
imterganges  durch  die  Zeit  der  ^Abspannung  des  Pflugstiers' 
n.  16,  779  u.  Odyss.  9,  58:  rmog  6'  "HiXiog  juetevlaaezo  ßovlv- 
fofde.  —  Eine  specielle  Zerlegung  des  Tages  und  der  Nacht  in 
mehrere  Abschnitte  mit  entsprechenden  Bezeichnungen  bietet  Pollux 
Onomast.  I,  c.  7,  68  u.  72  ed.  Hemsterh.,  nämlich  a)  Tages- 
abschnitte:  1)  negioQxf-QOv  od.  negioQ&Qiov,  die  Zeit  des  heran- 
nahenden Morgens,  ante  diluculum;  —  2)  ZQ&gog,  die  Morgenzeit 
vor  Tagesanbruch,  diluculum;  —  3)  VTtokafÄnovarjg  fi^BQctgy  das 
Durchblicken  des  ersten  Tageslichtes;  —  4)  v7toq>aiv ovarig  fniiQag^ 
die  Zeit  des  Halbdunkels;  —  5)  vno  nqtkriv  l'oi,  die  Zeit  der 
ersten  Morgenröthe;  —  6)  fiUov  ävlaxovrog,  der  Sonnenaufgang;  — 

7)  7t€Ql  fiUov  imtoXäg,  um  die  Zeit  des  Sonnenaufganges;  — 

8)  TtQwt  und  n:f(ot  rfjg  vjfiiQag,  die  Zeit  nach  dem  Sonnenaufgang, 
mane;  —  9)  fieaovarjg  ^fii^ag  und  Tte^l  inearjiaßQlav,  um  Mittag; 
—  10)  tjXlov  VTtlif  x€g)aA^g  lara^ivov,  die  Zeit,  da  die  Sonne  im 
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Scheitel  (am  höchsten  Punkte)  steht;  —  11)  KlivavTog  eig  ra  fie- 
orjfxßQiva  Tov  d-eov,  die  Zeit^  da  die  Sonne  sich  gegen  Süden  zu 
(vom  höchsten  Punkte  abwärts)  bewegt  (vielleicht  bezeichnen  die 
beiden  letzten  Ausdrücke  ein  und  dasselbe);  —  12)  dellrjg,  Nach- 
mittag; —  13)  delXTjg  ot///cr^;]Abendzeit  (dieselben  Tagesabschnitte 
auch:  fiearjinßQivov  xaiQOVy  deiXivov  Tcai^ov)]  —  14)  ijA/ot;  elg  %a 
xatio  ^iitovrog,  die  Zeit  des  Sonnenunterganges;  —  15)  oxpk  tijg 
'^fiigag,  die  Abendzeit.  —  b)  Nachtabschnitte:  1)  wxtbg  a^xVf 
TtBQl  TtQcirrjv  vvxva  vvxtog  &q%oiiivrigj  Anfang  der  Nacht;  — 
2 — 4)  Tteql  nqdurig  qwhxiifigf  xorl  devTiQag,  xal  TQlrrjg,  erste,  zweite, 
dritte  Nachtwache;  —  5)  fieaovarig  vv%%6gj  fxiaov  WKtüVf  Mitter- 
nacht; —  6)  vno  TO  Ivxctvyig,  auch  Xvxogxog,  gegen  die  Morgen- 
dämmerung (bei  Hom.  S.  7,  433:  diiq>iXvxr]  vv^,  das  Zwielicht; 
—  7)  negl  aXextQvovwv  ({tddg,  aXexjQvoviov  gdovriov,  vTto  tov 
fl>ddv  oQVi&a,  die  Zeit  des  Hahnenkrähens,  gallicinium. 

Die  Eintheilung  des  Tages  in  Stunden  {(oQai)  kam  bei  den 
Griechen  erst  nach  Einfuhrung  der  Sonnenuhren  (des  yviofioiv  durch 
Anaximander,  s.  11.  Abtheil.  S.  226)  allgemeiner  in  Gebrauch.  Doch 
war  die  erste  Einrichtung  dieser  Zeitmesser  noch  sehr  unvoll- 
kommen, so  dass  die  Stunden  nur  annäherungsweise  bestimmt 
werden  konnten,  z.  B.  durch  öexaTtovg  amd,  dexdnovv  aToi%eloVy 
^ehnfüssige  Schattenlänge'  (so  noch  zur  Zeit  des  Aristophanes 
als  Bestimmung  der  Essenszeit).  Durch  allmälige  Verbesserung 
der  Sonnenuhren  gelangte  man  auch  zu  einer  genaueren  Stunden- 
bestimmung. Die  Nachtstunden  wurden  nach  dem  Stand  der 
Gestirne  gegen  den  Horizont,  seit  dem  zweiten  vorchristL  Jahrh. 
durch  die  vom  Mechaniker  Etesibius  erfundenen  Wasseruhren, 
xXeipvÖQai,  bestimmt  —  Die  Griechen  zählten,  wie  wir,  12  Stun- 
den des  natürlichen  Tages,  und  bezeichneten  sie  der  Beihe  nach 
mit  den  Buchstaben  des  Alphabets:  ^,  jB,  jT,  J  etc.;  den  ganzen 
(bürgerlichen)  Tag  theilten  sie  in  zweimal  12  Stunden  ein.  Diese 
Zwölftheilung  des  natürlichen  Tages  wurde  auch  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  festgehalten,  wodurch  die  Tagesstunden 
zwischen  den  Frühlings-  und  Herbst- Aequinoctien  grösser,  dagegen 
zwischen  den  Herbst-  und  Frühlings- Aequinoctien  kleiner  als  die 
Nachtstunden  desselben  Zeitraumes  wurden.  Daher  unterschied 
man  zwischen  einer  Stunde,  welche  der  24ste  Theil  eines  ganzen 
Tages  {vvx^TJfieQov)  war,  und  zwischen  einer  Stunde,  welche  der 
12te  Theil  eines  natürlichen  Tages  oder  einer  Nacht  war,  also 
zwischen    gleich   grossen  und   veränderlichen  (im   gewöhn- 
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liehen  Leben  yorkommenden)  Sttinden.  Die  spateren  Griechen 
nannten  Stunden  der  erstem  Art  iatjiiSQival,  die  der  letzeren 
TuxiQixaL  Hierüber  handelt  Geminus  (um  60  t.  Chr.,  s.  in  d.  IX.  AbtheiL 
8.  176)  im  5.  Eapit.  seiner  Elaaytoyrjf  worin  sich  die  Erklärung 

findet:  larjfieQivij  di  ioqa  Icrri  -r  ^iQog  rov  xqovov  %ov  avvayofxi" 

fov  hc  WKTog  Tcal  r^iiigag. 

Disien  de  parülms  noctis  et  diel  ex  diyisione  Teterum  (Gott.  1886 
and  in  dess.  klein.  Sehr.  S.  129  ff.);  ~  Ukert,  Geogr.  d.  Gr.  n.  Rom.  1, 2. 
S.  156;  —  Nitzseh  zur  Odyss.  III.  S.  15;  —  Oertel,  de  cbronologia 
Homerica  comm.  I.  et  II.  (Meissen  1838  u.  45.  4). 


§•  2.  Der  Monat  hatte  bei  den  Griechen  anfangs  30  Tage 
doch  wurde  schon  früh  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  für  die 
Zeitdauer  des  Mondumlaufes  erkannt  und  man  liess  Monate  zu  30 
und  zu  29  Tagen  mit  einander  abwechseln;  jene  hiessen  ju^veg 
nhiiQBiQf  'volle  Monate'^  diese  fATqveg  xolXoi,  ^ohle  Monate'.  Hier- 
nach enthielt  das  aus  12  Monaten  bestehende  Mondjahr  354  Tage^ 
also  11  Tage  weniger  als  das  Sonnenjahr.  Nach  Plutarch  (Sol. 
e.  25)  unternahm  Solon  eine  genauere  Bestimmung  des  Mondes- 
monats. Er  bemerkte  nämlich;  dass  der  Lauf  der  Sonne  und  des 
Mondes  nicht  auf  ganze  Tage  übereinstimme  und  daher  der  30ste 
Tag  eines  Monats  eigentlich  halb  zum  folgenden  gehöre.  Er 
nannte  daher  den  Tag,  an  welchem  die  Conjunction  des  Mondes 
mit  der  Sonne  erfolgte;  ^vrjv  xal  viav,  'alten  und  neuen'  Tag;  und 
rechnete  den  Theil  des  Tages;  welcher  der  Conjunction  vorausgeht 
zum  vergangenen;  den  Best  zum  begonnenen  Monat.  Den  fol- 
genden Tag  nannte  er  vov^irjvla  (Plut.  1.  L:  2vvidafv  de  tov  firjvbg 
Tr^  ävwfiaXlav  xal  trjv  xlvrjOiv  rvg  aeXrjvrig  ovre  dvo^ivq)  r0 
fillfp  Tcdyroig  ovx  avlaxovrc  avfig)€QOfiivrjVf  aXla  noXXaxig  T^g 
cAxrig  ^fU^ag  xal  xa%aXa^ßävovaav  xal  naQBQXo^ivriv  tov  ijlioVf 
wr^v  fiev  ita^e  tavrrjv  ivtjv  xal  viav  xaXelad^ai,  to  iihv  Ttqo 
üwoiov  fioQiOV  airfig  %tj^  ncevofiivip  ^rjvlf  to  dk  Xomov  ^dt]  t(^ 
i^Ofiiv(p  nqoarixeLV  ^yovfievog  .  .  t^v  d*  kq)€^rjg  rjfiiQav  voviitj- 
fiav  IxdXeaev.  Vgl  Diog.  Laert.  Ij  57.  Diese  Festsetzung  fallt 
nach  Bockh,  Mondcyclen  S.  17;  in  Ol.  46,  3  =  693  v.  Chr.). 

Der  attische  Monat  wurde  (nach  Pollux' Angabe;  Onomast.  I;  63) 
in  3  Dekaden  getheilt:  der  erste  Tag  hiess  vovfitjvla  Neumond'; 
Tag  nach  der  Conjunction,  die  folgenden  Tage  zählte  man  nach 
der  Ordnung  der  Zahlen  mit  dem  Zusätze  laxaiiivov  (auch  wol 
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ohne  denselben  od.  mit  aqxofiivov)  nnd  so  bis  zum  zehnten.  Die 
Tage  der  2.  Dekade  wurden  auf  gleiche  Weise  mit  dem  Beisatze 
inl  dixa  (od.  fieaovvtog)  gezahlt.  Der  zwanzigste  Tag  hiess  eixag. 
Vom  21sten  an  zahlte  man  ngiorti,  ÖBvriqa  %tX.  BTtl  ehddu  In 
der  Regel  aber  wurden  die  Tage  der  letzten  Dekade  rückwärts 
vom  dreissigsten  ab  gezählt  mit  dem  Beisatze  (pd-lvovcog  (od. 
TiavofjLivov  y  Xtjyovrog  od.  artiovtog).  Für  diese  von  Pollux  an- 
gegebene Dreitheilung  des  griechischen  Monats  fehlt  jede  Spur 
des  wirklichen  Gebrauchs.  Dagegen  weist  Bockh  (epigr.-chronol. 
Studien  S.  89)  eine  Zweitheilung  des  Monats  durch  die  einag 
nach;  so  dass  es  eine  dexorij  lara^ivov  od.  ngotiga  vorwärts 
gezählt  und  eine  dexori^  q}&lvovrog  oder  vQtiQa  rückwärts  ge- 
zählt gab.  — 

Die  Namen  der  Monate  waren  in  den  verschiedenen  griechi- 
schen Staaten  verschieden. 

a)  Die  athenischen  Monatsnamen  (Jahresanfang  nach  dem 
Sommersolstitium,  fieza  rag  &€Qivag  vqoTtag)  waren:  /  rU^^ 

1.  EuccTOfißaKüv  2.  M^ayeiTvAüf 

4.  Ilvavexpuüf  5.  MaiQaxTrjQtwv 

10.  Movwxtwv  li.  wcQpfßimyi 

(April)  (Mai) 

Seit  Solon  begann  das  attische  Jahr  um  die  Zeit  der  Sommer- 
sonnenwende (jÄsra  tag  d'CQiyag  tgoTtag),  also  um  den  Anfang  un- 
seres Juli. 

b)  Die  Monatsnamen  der  Spartaner,  deren  Jahr  zur  Zeit 
des  Herbstäquinoctium  beganu;  waren  (nach  Hermann,  Griech. 
Monatskunde  S.  112  u.  124): 


3.  BorjdQO^iciv 

(September) 
6.  noa€iÖ€(6v 

(December) 
9.  'Elag)r}ßoh(6v    ^^  ^SL-^^  j 


(März) 

12.  2xiQoq)OQiwv 

(Juni) 


f^wif»^^^^ 


1.  ^Hqaoiog 

(gegen  Oktober) 
4.  unbekannt 

7.  l4q%eiilaiog 
^(April) 
10.  ^E'AccTOfißevg 

(Juli) 


2.  ^Ttekkaiog 

(November) 
5.  'Ekevalviog 

(Februar) 
8.  JeX(pivi.og 

(Mai) 
11.  KaQrelog 

(August) 


3.  Jiood^evog 

(December) 
6.  rBQaaxiog 

(März) 
9.  Q^Xiaaiog 

(Juni) 
12.  Hava^og 

(September). 
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c)  Von  den  bootischen  Monatsnamen  sind  4  unbekannt;  die 
Beihefolge  der  bekannten  8  ist: 


1.  BovxoTiog 

2.  "EQfialog 

3.  ÜQoatcttriQiog 

(etwa  Jannar) 

(Februar) 

(März) 

4.  unbekannt 

5.  QuXoid-tog 

6.  unbekannt 

— 

^  (Mai)  ^ 

— 

7.  unbekannt 

8.  ^Innodqoiiiog 

9.  Ilavefiog 

— 

(August) 

(September) 

la  unbekannt 

11.  JafdOTQiog 

12.  UXaX^o^iviog 

— 

(November) 

(December). 

d)  Die  Monate  der  Delphier  waren 

(nach  Hermann;  de  anno 

Delphico  u.  Griech. 

Monatsknnde  S.  92 

u.  126); 

1.  Bovxariog 

2.  'HQaiog 

3.  "ATteXXalog 

(etwa  September)        (Oktober) 

(November) 

4.  unbekannt 

5.  J(f8ag)6Qiog 

6.  IIoitQOfciog 

— 

(Januar) 

(Februar) 

7.  Bvaiog 

8.  !tiQT€fÄiaiog 

9.  ^Hqa'AXuog 

(Mars) 

(April) 

(Mai) 

10.  Boa^oog 

11.  'iXalog 

12.  Qeo^iviog 

(Juni) 

(Juli) 

(August). 

Zur  Ausgleichung  des  Mondjahres  mit  dem  Sonnenjahr  (s.  im 
Folg.)  wurde  ein  13.  Monat  als  Schaltmonat  {fifiv  ifißoXifiog 
od.  IfißoXifxalog)  periodisch  eingefugt.  In  Athen  wurde  als  solcher 
der  sechste  Monat  (in  der  Mitte  des  Jahres]^  der  Iloaeidswv,  zwei- 
mal hintereinander  (Iloaeid.  A.  und  B.  od.  nQÜrog  u.  SareQog)  ge- 
Eählt,  in  Tauromenium  der  dritte,  ^TteXXalog  Sevregog,  in  Syrakus 
der  letzte  (zwölfte),  üdvafiog  devtSQog. 


§•  3.  Das  griechische  Jahr,  aus  12  Monaten  bestehend, 
weiche  anfangs  je  30,  dann  abwechselnd  30  und  29  Tage  hatten 
(s.  zu  An£  des  vor.  §.).  um  dieses  Mondjahr  mit  dem  Sonnen- 
jahre auszugleichen,  wurde  schon  früh  (bereits  vor  Solon)  die 
Trieteris  oder  der  trieterische  Cydus  {tQiTjrtjQlg,  dia  tqItov 
hovg)  eingeführt,  zufolge  dessen  nach  Ablauf  jedes  zweiten  Jahres 
em  Monat  eingeschaltet  wurde.  Da  sich  bald  herausstellte,  dass 
dieses  Verfahren  den  Mondjahren  mehr  Tage,  als  zur  Ausgleichung 
nothig  waren,  zulegte,  so  wurde  (ebenfalls  schon  vor  Solon)  die 
Oktaetöris  oder  der  oktaeterische  (achtjährige)  Cyclus  (oxTcr- 
^Tr^Qlg)  eingerichtet,  womach  von  je  8  Jahren  5  Gemeinjahre  je 
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354  und  3  Schalijahre  je  384  Tage  hatten  (also  im  Ganzen 
2922  Tage  =  8  Jahre  zu  365V4  Tagen).  Dieses  oktaeterische 
Ealendersystem  seheint  um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  t.  Chr.  in 
Griechenland  ziemlich  allgemeine  Geltung  gehabt  zu  haben  zur  Be- 
stimmung der  periodischen  Nationalfeste^  und  auch  im  Staats-  und 
Privatleben;  besonders  in  Äther ;  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  kann  es  kaum  bezweifelt  werden,  dass  die  römischen 
DecemvirU;  welche  die  Vorbilder  ihrer  Gesetzgebung  vorzugsweise 
in  Athen  suchten ,  wesentliche  Züge  ihres  cjclischen  Kalenders, 
besonders  die  Einschaltung  von  45  Tagen  in  je  vier  Jahren,  der 
Oktaeteris  entlehnt  haben  (vgl  Macrob.  Sai  I,  13,  8). 

Da  die  Oktaeteris  zwar  genau  mit  dem  Sonneujahre  (zu 
365^4  Tagen)  übereinstimmte,  gegen  den  Mond  aber  um  ungefähr 
1^2  Tage  zu  kurz  war,  so  wurde  (wahrscheinl.  von  dem  atheni- 
schen Astronomen  Meton  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.) 
um  Ol.  87,  1  Ä=  432  v.  Chr.  die  Enneadekaeteris  (Evvea- 
öexaeTTjQlg),  d.  i.  der  19jahrige  Cyclus  angestellt.  Dieser  be- 
ruht auf  der  Gleichung  von  235  Mondmonaten  mit  19  Sonnen- 
jahren, die  bis  auf  einen  Unterschied  von  etwa  2  Stunden  zutrifft; 
unter  den  19  Jahren  waren  folglich  7  Schaltjahre.  Die  Zahl  der 
SOtägigen  Monate  bestimmte  Meton  auf  125,  die  der  29tägigen 
auf  110,  die  Zahl  der  Tage  also  auf  6940,  so  dass  er  das  Jahr  zu 
366*/i9,  den  Monat  zu  29«V47  Tagen  nahm.  —  Bei  Feststellung 
seines  Kalenders  ging  Meton  von  dem  alten  Grundsatze  des  regel- 
mässigen Wechsels  zwischen  ^vollen'  und  Sohlen'  Monaten  (s.  im 
vorig.  §.)  ab;  er  nahm  die  30tagige  Monatsdauer  als  Begel,  liess 
aber  jeden  64sten  Tag  aus,  d.  h.  er  nahm  alle  diejenigen  Monate 
hohl,  in  welche  einer  dieser  i^aigioifioi  ^fiigai  fiel  (vgl.  Redlich, 
Meton  S.  46  £).  In  welcher  Weise  er  die  Schaltmonate  vertheilte, 
ist  ungewiss;  Scaliger  (de  emend.  temp.  p.  72  sq.)  nahm  als  meto- 
nische  Cyclusjahre  2,  5,  8,  10,  13,  16,  18,  Dodwell  (de  Cyclis  11, 
33  sq.)  die  Jahre  3,  5,  8,  11,  13,  16,  19  an. 

Um  die  von  Meton  etwas  zu  hoch  genommenen  Ausätze  aus- 
zugleichen, stellte  der  Astronom  Eallipus  aus  Kyzikus,  Zeitgenoss 
und  Freund  des  Aristoteles,  Ol.  112,  1  =  330  v.  Chr.  einen 
76jährigen  Cyclus  mit  27759  Tagen  auf,  indem  er  von  4  meto- 
nischen  Perioden  die  letzte  um  einen  Tag  verkürzte,  wodurch  der 
Ansatz  des  tropischen  Jahres  wieder  auf  365V4  Tage  zurückkam. 

Dieser  Ansatz  wurde  später  von  Hipparch  (s.  II.  Abth. 
S.  175  u.  229)  um  Vsoo  T^^g  zu  lang  gefunden,  und  er  bildete  aus 
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4  kallipiasclieii  Cyclen  mit  Beseitigung  noch  eines  Tages,  seinen 
Cyclns  Ton  304  Jahren  mit  111035  Tagen.  — 

Neben  den  Kalenderdaten  der  Monate  und  Tage  des  Mond- 
sounenjahres  för  Angelegenheiten  des  Enltos  wie  des  Staats-  und 
Priyatlebens  bennteten  die  Griechen  bei  vielen  Geschäften  des  prak- 
tischen Lebens  anch  die  Erscheinungen  in  den  Sternbewegongen, 
das  Fortrücken  der  Sonne  dnrch  den  Thierkreis,  den  jährlichen 
Auf-  und  Untergang  der  Sternbilder  etc.,  für  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Jahreszeiten.  So  pflegten  sie,  von  Homer  bis  zu  den 
gelehrten  Astronomen  herab,  die  Grenzen  und  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  nicht  nach  Monaten,  sondern  nach  den  Epochen  des 
Solstitialjahrs,  den  Sonnenwenden,  Tag-  und  Nachtgleichen,  den 
Früh-  oder  Spät-  Auf-  oder  Untergängen  des  Schiffergestims  der 
Pkjaden,  sodann  der  Hjaden,  des  Sirius,  Orion  und  Arktur,  in 
späterer  Zeit  endlich  nach  dem  Eintritt  der  Sonne  in  die  einzelnen 
Zeichen  des  Thierkreises  zu  bezeichnen.  So  beginnt  der  Winter 
Hesiods  mit  dem  Fruhuntergang  der  Plejaden,  der  Hyaden  und 
des  Orion  (d.  L  Anfang  Novembers),  sein  Frühjahr  mit  dem  Spät- 
au%ang  des  Arkturus  (Ende  Februar),  sein  Sommer  dauert  vom 
Fruhau%ang  der  Plejaden  bis  zum  50sten  Tage  nach  der  Sommer- 
wende (d.  i  von  Mitte  Mai  bis  20.  August);  die  Zeit  des  Dreschens 
und  der  Weinlese  bestimmt  er  nach  dem  Frühaufgang  des  Orion 
und  dem  Fruhaufgang  des  Arkturus.  Ebenso  sind  bei  Hippo- 
krates  die  vier  Jahreszeiten  nach  Stemerscheinungen  begrenzt. 
Doch  war  die  Zahl  und  Begrenzung  der  Jahreszeiten  schwankend, 
da  man  namentlich  in  früherer  Zeit  und  schon  bei  Homer  auf  den 
S<MDmer  nieht  den  Herbst  {qhS^ivoTtwQov  od.  fi€T6müQ0v)f  sondern 
zunächst  und  zwar  schon  um  Mitte  Juli,  die  Fruchtzeit  {onwQo), 
in  ihrer  engern  Begrenzung  etwa  unseren  Hundstagen  (der  Hunds- 
stern aoTTiQ  OTtfOQivog,  Hom.  II.  5,  5)  entsprechend,  folgen,  und 
dem  Winter  die-  Saatzeit  (aTtoQfjTog  od.  agotog),  dem  Frühjahr 
die  Zeit  des  Pflanzens  ((pt;TaXla)  vorangehen  liess,  so  dass  im 
Ganzen  sieben  Jahreszeiten  herauskamen  (vgl.  die  8  Jahres- 
zeiten bei  Varro  1,  28,  2  nach  Erwähnung  der  gewöhnlichen  4, 
der  dies  vemi  temporis,  aestivi,  auctumnales  und  hibemi:  'Subtilius 
discretis  temporibus  observanda  quaedam  sunt,  eaque  in  partes  VUI 
dividuntur  etc.).  Diese  Art  der  Bezeichnung  der  Zeiten  des  tropi- 
schen Jahres  blieb  das  ganze  Alterthum  hindurch  bis  zur  allge- 
meinen Einführung  des  Kalendersonnenjahres  in  Gebrauch,  und 
gie  war  auch  seitdem  nicht  ganz  überflüssig  geworden,  da  allgemeine 
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praktische  Wissenschaftsregeln,  wie  auch  manche  astronomische 
Angaben  sich  nicht  an  Monatsdaten  des  cyklischen  Mondjahres 
knüpfen;  daher  in  allen  anf  das  cyklische- Mondjahr  gegründeten 
Kalendern,  nnd  selbst  in  dem  jnlianischen  Kalender,  nicht  blos 
der  Lauf  der  Sonne  durch  die  12  Zeichen  des  Thierkreises, 
sondern  anch  die  wichtigsten  Sternanfgänge  zu  den  ent- 
sprechenden Monatsdaten  angemerkt  wurden.  (VgL  E.  Müller 
a.  a.  0.  S.  1039  flf.). 


§•4.  Die  Aera.  Eine  allen  griechischen  Staaten  gemein- 
same Aera  war  während  der  ganzen  Daner  ihrer  politischen  Selb- 
ständigkeit nicht  in  Gebrauch.  Die  einzelnen  Staaten  bezeichneten 
die  Jahre  mit  den  Namen  ihrer  Behörden:  die  Athener  mit  den 
Archonten,  die  Spartaner  zuerst  mit  ihren  Königen,  später 
mit  den  Ephoren,  die  Argivpr  mit  der  Oberpriesterin  der 
Hera  u.  dgl.  Daher  bestimmt  Thucydides  2,  2,  1)  das  Jahr  des  An- 
fanges des  peloponnesischen  Krieges  in  folgender  Weise:  'Im 
Jahre,  da  Chrysis  schon  acht  und  vierzig  Jahre  Priesterin  in 
Argos  und  Ainesios  Ephoros  in  Sparta  und  Pythodöros  noch 
zwei  Monate  Archon  in  Athen  war,  im  sechsten  Monat  nach  der 
Schlacht  bei  Potidaea  etc.'  {inl  Xqvalöog  h  ^kgyei  rote  nevrri- 
xovta  dvolv  öiovxa  }kri  legiofxivrjg  xal  ^Ivrjalov  lipoqov  iv 
JSTtaQTj]  xai  IIv&odiaQov  iV«  dvo  fxfjvag  ccQXOvvog  ^dTjvaloig,  f^iera 
TryV  iv  üoTidalf  f^dx^jv  fAtjvl  eY,Tio  etc.).  In  den  üeberschriften 
der  attischen  Raths-  und  Yolksbeschlüsse  ans  der  Zeit  vor  dem 
Archon  Euklides  (d.  i.  bis  402  v.  Chr.)  pflegt  nur  der  Vorsitzende 
Stamm,  der  Schreiber  der  laufenden  Prytanie  und  der  Epistates, 
nicht  aber  der  Archon  oder  der  Schreiber  der  ersten  Prytanie 
genannt  zu  sein,  obwol  in  Schatz-  und  Bauurkunden  aus  der- 
selben Zeit  sowie  in  dem  Bündnisse  mit  den  Bheginern  aus  Ol.  86, 4 
=  432  V.  Chr.  in  dem  athenischen  Yolksbeschlüsse  der  Name  des 
zeitigen  Archonten  angegeben  ist.  —  Schriftsteller  (Historiker, 
Chronologen  etc.)  wählten  zum  Ausgangspunkt  für  ihre  Zeit- 
bestimmungen nach  Belieben  irgend  ein  bedeutendes  Ereigniss. 
So  zählt  Thucydides  im  Verlaufe  seiner  Oeschichte  die  Jahre  des 
Krieges  vom  Anfange  desselben,  den  Zeitpunkt  früherer  Ereignisse 
dagegen  drückt  er  in  Jahren  nach  der  Eroberung  Trojas,  oder 
nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  oder  nach  der  Schlacht  bei 
Marathon  u.  dgl.  aus.    Polybius  bestimmt  das  erste  römische  Con- 
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sulat  nach  Jahren  vor  dem  Zage  des  Xerxes  und  die  Einnahme 
Roms  durch  Brennus  nach  Jahren  nach  der  Schlacht  bei  Aegos- 
potamoi  und  vor  der  Leuktrischen  Schlacht.  Erathosthenes  wandte 
die  sogenannte  trojanische  Aera  an,  indem  er  Hauptepochen 
der  griechisclien  Geschichte  nach  der  Einnahme  Trojas  bestimmte 
(er  setzte  diese  Einnahme  in  den  Frühsommer  1183  v.  Chr.).  Das 
Marmor  Parium  (s.  in  d.  II.  Abtheil.  S.  168)  berechnet  seine  Daten 
rüc^ärts  von  dem  Amtsjahre  des  parischen  Archonten  Astyanax 
(od^Euryan.  od.  Poljan.)  und  des  athenischen  Archonten  Diognetos 
(OL  120,  1  =  264  V.  Chr.)  u.  dgl. 

Erst  ums  Jahr  300  y.  Chr.  gelangte  die  Zeitrechnung  nach 
Olympiaden  zu  einer  allgemeinem  Anwendung,  ohne  jedoch  die 
frühere  nach  Archonten  gänzlich  verdrängen  zu  können,  welche 
bei  griechischen  Schriftstellern  bis  in  die  römische  Eaiserzeit  fort- 
dauerte. Seit  dem  olympischen  Feste  des  Sommers  776  y.  Chr., 
bei  welchem  der  Eleer  Eoroibos  im  Wettlauf  siegte,  scheinen 
alle  Olympioniken  Yon  den  Eleem  in  öffentlichen  Listen,  die  im 
Gymnasion  zu  Olympia  aufbewahrt  wurden,  in  chronologischer 
Folge  Yerzeichnet  worden  zu  sein  (Paus  VI,  6,  1:  toßv  vixrjaavtcov 
'Olvfifclaai  ra  ovofucta  cnfctyQaxf)ag  iv  %(p  yvfivaal<p  t^  h  ^OXvii- 
niif;  Ygl.  ib.  13,  6;  V,  21,  5;  III,  21,  1).  Dieses  amtliche  Ver- 
zeichniss  diente  den  späteren  Siegerverzeichnissen  zur  Quelle  und 
zum  Muster.  —  Der  erste  Versuch,  endlich  die  gesammte 
griechische  Zeitrechnung  auf  das  OlympionikeuYer- 
zeichniss  zu  gründen»  wurde  Yon  dem  Historiker  Timaeus 
aus  Tauromenium  in  Sicilien  (geb.  um  350,  st.  256  y.  Chr.,  s.  in  d. 
n.  Abtheil.  S.  165  ff.)  gemacht.  Nach  Polybius'  Angabe  (XII,  12^ 
stellte  Timaeus  zuerst  die  Listen  der  spartanischen  Eöuige  und 
Ephoren  und  die  der  attischen  Archonten  mit  der  olympischen 
Liste  zusammen  und  berichtigte  nach  der  Letztem  die  Irrthüme^ 
jener  städischen  Jahrrechnungen-  Seitdem  bezeichnet  ^Okv^Ttiag 
nicht  blos  das  Fest,  sondern  auch  den  Yierjährigen  Zeitraum  von 
einem  Feste  zum  andern,  innerhalb  dessen  dann  die  einzelnen 
Jahre  gezählt  wurden,  so  dass  das  vierte  Jahr  der  ersten  Olym- 
piade (Ol.  I,  4)  das  Jahr  bedeutete,  welches  vier  Jahre  nach  dem 
ersten  olympischen  Feste  (von  776)  also  im  Sommer  (mit  dem 
Vollmond  nach  dem  Sommersolstitium),  773  v.  Chr.  begann.  Schon 
dem  Polybius  ist  die  Zählungsweise  nach  Olympiaden  geläufig 
(I,  45;  IV,  26;  V,  105),  und  sie  erhielt  sich  in  der  griechischen 
Literatur  bis  zum  Jahre  394  n.  Chr.  (Ol.  293)^  in  welchem  Jahre, 
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dem  löten  der  Regierung  des  Kaisers  Theodosins,  man  nach 
Olympiaden  zn  rechnen  aufhörte.  (EL  Müller  in  Pauly's  Beal-Enc- 
I,  1.  S.  409  ff.;  Oettinger  das.  V.  S.  917  ffl) 

Die  Berechnung  eines  Olympiaden-Datoms  nach  Jahren  yor  oder  nach  Christi 
Gebort  geschieht  auf  folgende  Weise:  a)  t.  Chr.  Geb.:  Man  multiplidre  ^e 
um  1  verminderte  Olympiadenzahl  (die  Yerminderong  geschieht  weil  die  an- 
gegebene Olympiade  noch  nicht  abgelaufen  ist)  mit  4;  zu  dem  Prodokt  addire 
man  die  im  Datum  angegebene  Zahl  1,  2,  3  oder  4  (je  nachdem  vom  1.,  2.,  3. 
oder  4.  Jahre  einer  Olympiade  die  Rede  ist)wenigerl  (weil  das  noch  laufende 
Jahr  nicht  mitzählt);  die  so  gewonnene  Summe  subthrahirt  man  von  776  (der 
Zahl  des  Olympiadenanfangs) :  der  Best  ist  das  gesuchte  Jahr  v.  Chr.  G^.  So 
z.  B.  ftllt  die  Schlacht  bei  Salamis  auf  Ol.  76,  1.  Nun  ist  a)  75  —  1  »  74 ; 
74  X  4  =  296;  /?)  1  —  1  =»  0;  776  —  296  «=  480  v.  Chr.,  das  Jahr  der 
Salaminischen  Schlacht^  welche  im  attischen  Monat  BoSdromion  (September),  also 
in  der  ersten  Hälfte  des  Olympiadenjahrs,  geliefert  wurde.  —  Fiele  ein  Ereigniss 
aber  in  die  zweiten  Hälfte  eines  Olympiadenjahres,  so  gehörte  dasselbe  in  die 
erste  Hälfte  des  nachfolgenden  Jahres  in  der  christlichen  Aera:  es  mOsste 
daher  das  Besultat  der  vorstehenden  Berechnung  noch  um  1  vermindert  werden. 
So  z.  B.  wird  die  Erbauung  Borns  nach  Yarro  auf  Ol.  6,  3  gesetzt.  Nach  dem 
Obigen  wäre  zu  berechnen:  6  x  4  +  2  «  22,  diese  ab  von  776,  bleibt  Best 
754;  da  aber  die  Erbauung  Borns  in  den  Frühling  (an  den  Palilien),  also  erst 
in  die  zweite  Hälfe  eines  Olympiade^jahres  fiel,  so  gehörte  sie  in  das  nächst- 
folgende Jahr  der  christlichen  Zeitrechnung,  also  in  das  Jahr  753  v.  Chr.  — 
b)  N.  Chr.  Geb.  Die  Geburt  Christi  fällt  (nach  gewöhnl.  Annahme)  in  OL  194, 4. 
Jedes  grössere  Olympiadendatum  fällt  in  die  Zeit  n.  Chr.  G.  Bei  einem  solchen 
Datum  multiplidre  man,  wie  oben,  die  um  1  verminderte  Olympiadenzahl  mit  4, 
addire  zum  Produkt  die  volle  Zahl  der  Jahre,  die  der  gegebenen  Olympiade  zu- 
gehören, und  subtrahire  von  der  Summe  die  Zahl  776  (als  der  vom  Beginn  der 
Olympiadenrechnung  bis  zur  Geburt  Christi  verflossenen  Zeit):  so  giDt  der  Best 
das  gesuchte  Datum  der  christlichen  Aera.  Z.  B.  Marc  Anrel  wurde  Kaiser 
OL  235,  1.  Da  234  X  4  +  1  «  937,  und  937  —  776  «  161,  so  ist  161  n.  C  hr. 
das  Jahr  des  Begierungsantritts  Marc  Aurel's. 

Zur  Chronographie.  Boeckh's  Encyclopädie  S.  325  fl.:  Die  Chro- 
nographie muss  zunächst  an  ctie  Chroniken  aus  dem  Alterthum  anknOpfen. 
Die  älteste  derselben  ist  das  Marmor  Parium  (s.  oben  U.  AbtheiL  S.  163)» 
eine  auf  der  Insel  Paros  gefundene,  wahrscheinlich  zum  Privatgebrauch  ver- 
fertigte Tafel,  welche  einen  Zeitraum  von  1318  Jahren,  von  Eekrops  bis  auf 
den  attischen  Archonten  Diognetos  (264  n.  Chr.)  umfasste,  aber  schon  bei 
der  Auffindung  am  Schlüsse  verstümmelt  war  und  daher  nur  bis  355  v.  Chr. 
reicht  Die  Daten  sind  darin  nach  Jahren  von  Diognetos,  also  rQckschreibend 
beziffert;  die  Olympiadenzählung  ist  noch  nicht  angewandt.  —  Aus  anderen 
alten  Chroniken  der  alexandrinischen  Zeit  haben  wir  einzelne  Notizen  bei 
späteren  Geschiditschreibem,  wie  Diodor,  Dionysios  von  Halikarnass, 
Diogenes  Laertius  eta  und  bei  Scholiasten;  besonders  wichtig  sind  die 
Fragmente  aus  dem  in  iambischen  Senaren  verfiissten  (]ihronikon  desApollodoros 
von  Athen  (2.  Jahrh.  v.  Chr.).  —  Ausserdem  sind  mehrere  Chroniken  aus  der 
späteren  griechischen  Zeit  erhalten;  die  ^chtigsten  sind  die  des  Eusebios» 
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Bischöfe  von  Caesarea  (t  340  il  Chr.)  and  das  Chronicon  Paschale  (aus 
dem  11.  Jahrh.).  Von  dem  Werk  des  Eusebios  ist  die  griechische  Urschrift 
Dicht  erhalten.  £s  bestand  aas  2  Theilen,  einer  ethnographischen  XQovoy^a<pla 
nnd  einem  synchronistischen  Kavtbv^  der  mit  Abraham  begann.  Vom  Letzteren 
haben  wir  die  lateinische  Ueb  ersetzung  des  Hieronymus  aus  dem  Jahre  379|8dO. 
Ans  dieser  Uebersetzong  und  ans  den  Fragmenten  und  erhaltenen  Auszügen 
der  XgovoyQo^la  versachte  Scaliger  die  Schrift  wieder  herzustellen  in  seinem 
Thesaurus  temporum  (Leiden  1606,  2.  vermehrte  Ausg.,  Amsterdam  1658). 
Jetzt  ist  dies  besser  möglich  mit  Hilfe  einer  1816  aufgefundenen  armenischen 
üebersetzung  des  ganzen  Werkes  (lat  übersetzt  von  Zohrab  und  A.  Mai, 
Mailand  1818,  armenisch  und  lat  herausgeg.  von  Au  eher,  Venedig  1818);  die 
neueste  Restitution  von  A.  Schöne,  Eusebi  chronicoram  libri  duo. 
Yol.  IL  Berlin  1866. 


XVin.  Abschnitt    Folitische  Geschichte  der 
Griechen. 


J.  C.  Thirlwall,  History  of  Greece  (8  voll.,  2.  ed.  18i5--&2,  London; 
deutseh  von  Hagemann  n.  Schmitz,  8  Bde,  Bonn.  1889  ff.). 

G.  Grote,  History  of  Greece  firom  tbe  earliest  period  to  the  close  of  the 
generation  temporary  with  Alezander  the  Great  (12  voll.,  Lond.  1846 
—55;  4.  ed.  10  voll.,  1864  ff.;  —  .dtsch.  v.  Meissner  (6  Bde,  Leips. 
1851—57). 

Fr.  Schlosser,  Universalblstorische  Uebersicht  der  Geschichte    der   alten 
Welt  nnd  ihrer  Coltor  (3.  Bde  in  9  Abth.,  Frankf.  1826—84)  I.  Bd. 
»      Max  Dnncker,    Geschichte  des  Alterthoms,   111.   n.   IV.    Bd.:  Geschichte 
Griechenlands  (8.  Aufl.,  Berl.  1864  ff.> 

S.  Fr.  Kor  tum,    Geschichte  Griechenlands  von  der  Urzeit  bis  zmn  Unter- 
gange  des  achäischen  Bandes  (3  Bde,  Heidelb.  1854  ff.). 
^Eaai  Cnrtins,  Griechische  Geschichte  (3  Bde,  Beri.,  1.  n.  2.  Bd.  4.  Anil., 
1874;  3.  Bd.  8.  Anfl.  1867). 

G.  Weber,  Allgemeine  WehgMohichte,  II.  Bd.:  Geschichte  des  hellenischen 
Volkes  (Leips.  1858). 

G.  Fr.  Hertsberg,  Geschichte  Altgriechenlands  von  der  Urzeit  bis  zom 
Beginn  des  Mittelalters  (in  Ersch.  n.  Gmber's  Encyl.  Bd.  80.  S.  208  ff.). 

Dessen:  Geschichte  Griechenlands  unter  der  Herrschaft  der  Romer  (3  Bde, 
Halle  1866  ff.). 

F.  Fiedler,  Geographie  und  Geschichte  von  Altgriechenland  und  seinen 
Kolonien  (Leipz.  1848). 

C.  0.  Müller,  Geschichten  hellenischer  Stamme  mid  Städte  (2.  Anfl.  heraasgeg. 
v.  Schneidewin,  8  Bde,  Bresl.  1844). 

J.  G.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismas  (2  Bde,  Hamb.  1886—48.  2.  Aufl. 
8  Bde,  1877). 

Finlay,  History  of  Greece  ander  the  Romans  (Lond.  1848;  2.  ed.  1857.) 

Die  Lehrbücher  der  griechischen  Alterthümer  von  Wachsmath,  K.  Fr.  Her- 
mann and  Schomann  s.  za  Anf.  des  folg.  Abscho. 
FTMod,  Tri«Bii.  lU.    2.  Anfl.  4 
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K.  Fr.  Hermann,  Goltiirgesehichte  der  Griechen  nnd  Römer  (GdU.  1857). 
Clinton,  Fasti  Hellenid  (8  toII^  Ort  1834  ff.;  dtsch.  t.  Fischer  n.  Soetbeer, 

1840  £). 
C.  Peter,  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte  (5.  Aufl.,  Halle  1877). 
W.  Wachsmnth,  Zeittafel  (Anhang  zn:  Hellenische  Alterthomskande,  I.  Bd. 

S.  889-911). 

§•  1.  Die  politische  Geschichte  Griechenlands^  yon  der  Ute* 
ten  Zeit  bis  zur  Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft 
im  J.  146  V.  Ghr.|  zertällt  in  vier  Haaptperioden: 

Erste  Periode:  Von  der  Urzeit  bis  zor  sogenannten  dori- 
schen Wanderung;  bis  ums  J.  1100  t.  Chr. 

Zweite  Periode:  Von  der  dorischen  Wanderang  bis  zum 
Beginn  der  Perserkriege^  1100  bis  500  y.  Chr. 

Dritte  Periode:  Von  den  Perserkriegen  bis  zur  Schlacht 
bei  Gharoneai  von  500  bis  338  v.  Chr.;  endlich 

Vierte  Periode:  Von  der  Schlacht  bei  ChäronSa  bis  zur 
Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft,  von  338  bis 
146  V.  Ohr. 

§•  3*  Erste  Periode:  Von  der  Urzeit  bis  zur  sogenannten 
dorischen  Wanderungi  bis  um  1100  y.  Chr. 

1.  Durch  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  ist  als  un- 
umstösslich  festgestellt;  dass  das  griechische  Urvolk  zum 
grossen  indogermanischen  Völkerstamme  gehört,  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  sich  vom  Gesammtstanmie  getrennt  und  von 
Ost  nach  West  in  die  südöstlichste  der  sndeuropäischen  Halb- 
inseln eingewandert  ist;  gleichwie  das  ihm  am  nächsten  ver- 
wandte italische  Urvolk,  von  der  Gesammtverbindnng  in  Asien 
abgetrennt,  auf  seiner  Wanderung  in  westlicher  Nachbarschaft 
der  Griechen  die  mittlere  der  südeuropaischen  Halbinseln  sich  zum 
Wohnsitze  genommen  und  der  keltische  Bruderstamm  —  ver- 
muthlich  in  noch  ftöherer  2ieit  —  den  äussersten  Westen  Europas 
besetzt  hat 

2.  Ebenso  darf  gegenwärtig,  nach  den  umfiEissenden  und  grund- 
lichen Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Griechenlands  und 
ihr  Verwandtschaftverhältniss  zu  einander,  als  völlig  entschieden 
gelten,  dass  Pelasger  und  Hellenen  nicht,  wie  früher  vielfach 
behauptet  worden,  zwei  nach  Abstammung  völlig  verschiedene 
Völkerschaften,  sondern  als  eine  und  dieselbe  Völkerschaft 
auf  verschiedenen  Kulturstufen  zu  betrachten  sind. 
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3.  Endlich  scheint  auch  die  in  den  letzten  Jahrzehnden  viel« 
fach  erörterte  Frage  fiber  den  Einfloss  des  Orients  anf  die  älteste 
griechische  Eulturentwickelnng  dahin  beantwortet  werden  zu 
müssen,  dasS|  wenn  auch  bereits  in  der  ältesten  Zeit  der  Verkehr  der 
Griechen  mit  Völkern  des  Orients^  namentlich  mit  Fhöniziem  and 
Aegyptern,  yereinzelte  Einwirkungen  der  Kultur  der  Letztem  auf 
die  Bildung  der  Erstem  erzeugt  haben  mag,  gleichwol  die  Grund- 
elemente der  griechischen  Gesittung  aus  dem  ureigenen 
hellenischen  Volksgeiste  und  Volkscharakter  hervor- 
gegangen sind. 

1.  8chömann  a.  a.  0. L  S.  1  iL:  'Die  heutige  WisieiMcbafty  die  eiae  aatoch- 
tliomache  Bevölkonmg  Crriechenlaiids,  im  Sinne  der  Aken,  nicht  anerkennen 
kao%  belehrt  uns,  dass  das  Lind  seine  Bewehner  ans  Asien  erhalten  habe,  der 
fraheeten  Heimat,  wenn  aach  lieUeieht  nicht  des  ganzen  Menschengeschlechta, 
80  doch  gewiss  deiöenigen  Stammes,  dem  Griechenlands  und  des  gesanmiten 
Eoropa'B  Bewohner  angefaAren,  des  kankasischen«  Za  welcher  Zeit  aber  and  aof 
welchem  Wege  die  ersten  Wanderungen  Ton  dorther  nach  Griechenland  erfolgt 
sem  mögen,  darQber  auch  nor  Yemmthongen  Torzatragen,  scheint  nicht  nith- 
sam.  Pass  sowol  aof  dem  Landw^t^  nm  den  Pontos  aber  Thracien  nnd  Maoe- 
donien,  als  auch  zor  See,  fiber  die  laseki,  die  gleichsam  eine  Yerbindongs* 
kette  zwischen  Europa  and  Asien  bilden,  Einwanderer  nach  Griedienland  haben 
gelangen  können,  ial  freilich  klar  genog;  aber  nicht  weniger  ist  es  gewiss,  dass 
die  gegenwartige  Gestidtong  dieser  Gegenden  nicht  die  ursprfingliche,  sondern 
erst  durch  gewaltsame  BevohitioneB  henrorgefaracht  sei,  velche  die  einst  la- 
sammenhftngende  Lftndermasse  zerrissen  und,  w^^  froher  Festland  war,  den  Pon- 
tos, das  flgftische  Meer  und  die  Inseln  geBctaSfm  haben:  Rerolutionen,  Ton  denen 
anch  die  AHen  reden,  sei  es  dass  der  Anblfck  der  Lander  und  ihrer  G^estaltong 
selbet  sie  auf  die  Vermnthnng  geführt,  sei  es  dass  eine  Erianerung  aus  der 
Yorzeit  mch  erhalten  hatte.  Denn  dass  ^Xjand  zur  Zeit  jener  Revolution  nicht 
auch  schon  ein  Wdhnplatz  von  Menschen  gewesen  sein  sollte,  sind  wir  zu  leugnen 
4nrch  nichts  berechtigt  Auch  darOber  lässt  sich  unmöglich  etwas  Sicheres  er- 
mittln, ob  die  frOhesten  Bewcdmer  Griechenlands  demselben  Zweige  des  kan- 
kasischen  Stammes  angehört  haben,  zn  dem  die  uns  geschichtlich  bekannten 
gehören,  oder  ob  ein  andrer  Zweig,  etwa  ein  oeltischer  oder  iUyrischer,  diesen 
Torangegangen  imd  von  ihmea  verdrftngt  worden  seL  Deqenige  Zweig  aber,  dem 
die  griechische  Nation  angehört,  erscheint  uns  als  am  nächsten  verwandt  einer- 
seits mit  dem  weiter  westlich  wohnenden  Völkern  Italiens  umbrischer,  oskischer 
ond  latinischer  Zunge,  andererseits  mit  den  Yölkem  Kiemasiens,  den  Earern, 
Ldegern,  Mftoniem,  Phrygiem,  von  deren  Sprachen  uns  freilich  sehr  wenig  be- 
gannt ist,  aber  doch  genügt  um  uns  die  Ueberzeugung  zu  gewähren,  dass  sie 
der  griechischen  weit  n&her  gestanden  als  denen  des  semitischen  Yolksstammes.' 

Die  Frage,  ob  die  Einwanderung  des  urgriechischen  Yolksstammes  nach  der 
Halbinsel  aof  dem  Land-  oder  Seewege  (vom  Norden,  vom  Hellespont,  Ober  die 
Inseln,  auf  verschiedenen  Wegen)  stattgefunden  hat,  ist  riel&ch  angeregt  und 
-verschieden  beantwortet  worden.    YgL  Hermann,  Staatsalt  §  4,  9.    Nach 

4» 
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Dnncker  (Gesch.  Griechenlands  I.  S.  7  ff.)  haben  'die  Väter  der  Griechen'  von 
Norden  d.  i.  von  der  nördlichen  Küste  des  schwarzen  Meeres  her  das  Thal  der 
Donau  erreicht,  sind  bis  zur  Spitze  des  adriatischen  Meeres  fortgeschritten  und 
dann  längs  der  OstkOste  dieses  Meeres  nach  den  späteren  griechischen  Ländern 
hinabgezogen.  Im  völligen  Gegensatze  zu  dieser  Annahme  lässt  G.  Gurt  ins 
(Griech.  Gesch!  I.  S.  29  ff.)  die  Einwanderung  in  verschiedenen  Zügen  ihren  Weg 
über  die  Wasserstrasse  zwischen  Eleinasien  und  der  Balkanhalbinsel  nehmen. 
Nach  seiner  Ansicht  waren  die  phrygischen  Hochebenen  der  letzte  asiatische 
Ausgangspunkt  dieser  Züge.  'Alte  üeberlieferung  und  neue  Forschung  führen 
übereinstimmend  dahin,  bei  den  Phrygiem  den  wichtigsten  Anknüpfungspunkt 
zu  finden.  Sie  sind  gewissermaassen  das  Gelenk,  durch  welches  die  occidentali- 
schen  Arier  mit  den'  eigentlichen  Asiaten  zusammenhangen  .  .  .  Jenes  weite 
Hochland,  im  Norden  vom  Sangarios,  im  Süden  vom  Maiandros  bewässert,  im 
ganzen  Alterthum  berühmt  wegen  seiner  reichen  Ackerfluren  und  seiner  vor- 
züglichen Weiden,  warm  genug  für  den  Weinbau,  gesund  und  zur  Emähmug 
kräftiger  Völker  wohl  geeignet,  kann  als  das  Stammland  des  grossen  phrygisch- 
hellenischen  Völkergeschlechts  angesehen  werden.  In  diesen  Gegenden  scheinen 
die  wichtigsten  Völkertheilungen  stattgefunden,  hier  nach  Abtrennung  der  Italiker 
die  Hellenen  erst  als  ein  Zweig  der  phrygischen  Nation,  dann  als  ein  be- 
sonderes Volk  gewohnt  zu  haben.  —  üebervölkerung  des  Landes  führte  zu 
weiterer  Ausdehnung  und  in  verschiedenen  Strömungen  wurden  die  Völker  west- 
wärts gegen  das  Meer  und  nach  dem  jenseitigen  Festlande  geschoben  ...  In 
diesen  Völkerwanderungen  werden  zwei  grosse  Epochen  anzuerkennen  sein.  Eine 
ältere  Strömung  führte  die  Bevölkerung  hinüber,  welche  die  Alten  als  die  den 
Hellenen  vorangehende  die  pelasgische  nannten,  eine  Bevölkerung,  welche 
unterschiedslos  die  Gestade  Kleinasiens,  die  Küsten  der  Proponüs  und  jenseits 
alles  Land  von  Thracien  bis  Tainaron  bevölkerte.  Dieser  grossen  Völkerwanderung 
folgten  einzelne  Stämme,  die  sich  später  aus  den  gemeinsamen  Ursitzen  der 
griechischen  Nation  ablösten,  Stämme,  welche  den  Beruf  hatten,  innerhalb  jener 
ihnen  verwandten  Völkermasse,  die  bahnbrechend  vorangegangen  war,  das  ge- 
schichtliche Leben  zu  erwecken;  an  Zahl  geringer,  aber  durch  hervorragende 
Geisteskraft  das  Zerstreute  zu  sammeln,  die  wüsten  Zustände  zu  ordnen  be- 
fähigt, einem  Sauerteige  gleich  die  träge  Masse  durchdringend,  auflockernd  und 
zu  höherer  Entwickelung  fördernd.  Diese  nachziehenden  Stämme  gingen  ver- 
schiedene Wege.  Die  Einen  den  Landweg  durch  das  alte  Völkerthor  des  Helles- 
ponts;  sie  zogen  durch  Thracien  in  das  nordgriecfaische  Alpenland  und  bildeten 
dort  in  Bergkantonen  als  Ackerbauer,  aU  Jagd-  und  Hirtenvölker  ihr  eigen- 
thümliches  Gemeindeleben  aus;  unter  ihnen  die  Ahnen  jenes  Stammes,  welcher 
einst  unter  dem  Namen  der  Dorier  aus  dem  Dunkel  seines  Berglebens  hervor- 
treten sollte.  Die  Anderen  zogen  von  den  phrygischen  Hochebene  die  Thäler 
hinab  an  die  Küste  Kleinasiens,  die  Stammväter  der  lonier.' 

2.  Der  Name  IleXaayol  hat  in  alter  und  neuer  Zeit  die  verschieden- 
artigsten  etymologischen  Deutungen  (oder  richtiger  Deuteleien  und,  mit  Pott  zu 
reden,  etymologische  'Quersprünge'  und  'Einfälle*)  erfahren.  Nach  den  Einen 
stammt  das  Wort  von  niXayog  und  bezeichnet  'die  übers  Meer  Gekommenen'; 
—  nach  Anderen  ist  es  aus  niXto  und  &^yog  zusammengesetzt:  'Bewohner 
der  Ebene';  —  oder  aus  ni?.a  —  nh^cc  und  ycv  (erzeugen),  also  «-  Ticrpo- 
yeveig,  'Felsgeborene'  ('wie  ja  auch  das  Deukalionische  Geschlecht  aus  Steinen 
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entstand',  Pott  £tym.  Forsch.  I.  p.  XL);  —  oder  aas  niXiK:  und  yiv  d.  i.  ol 
niXag  yevö/ievoi,  'Anverwandte';  — -  oder  ans  nikccq  und  yy  d.  L  ol  nikag 
Ti^v  ytjv  ^zovteq^  'Nachbarn';  —  oder  st  neXaci-yol  d.  L  nckd^ovrcg  vff 
yj,  'Ankömmlinge'  oder  'Wanderer';  —  oder  st  nXa^e-yol,  In  den  Ländern 
heromirrend',  'Nomadenleben  fllüirend',  Pott  a.  a.  0.  I.  S.  182.  FOr  eine  Ab- 
leitong  von  ndXcci  und  yev  entscheidet  sich  derselbe  Gelehrte  a.  a.  0.  S.  40: 
'Will  man  aach  nicht  UaXalx^mv  (bei  AeschyL  Snppl.  250:  xov  ynysvovq  .  . 
UaXalx^ovoq  Ivig  IleXacydg)  als  eine  genaue  Uebersetzung  von  IleXaaydq  (aus 
y^)  nehmen,  so  halte  ich  mich  doch  von  der  Verwandtschaft  ihrer  beiden  ersten 
Glieder  tiberzeugt.  Die  IlfXaayol  sind  mir  nd^oq  (sanskr.  puras)  yeyamzeq, 
alBo  'Altvordern'.  Was  bedeutet  P^acxal?  nichts  als  Prisci,  von  ys^aidq, 
y^loq  (vgl  ^AxtLiÖQ  :  kxocixdgy.  Derselben  Ansicht  ist  Haase  (in  ErscL  u. 
Grub.  Encjd.  III,  28.  S.  896,  a):  'Keine  Ableitung  (von  ÜBXacyot)  ist  wahr- 
scheinlicher als  die  von  niXeioq^  was  durch  yiQotv  erkl&rt  wird  und  bei  den 
pelasgischen  Molonem,  Thesprotem  und  Macedoniem  im  Gebrauch  war;  dar- 
nach waren  die  drei  niXBiai  in  dem  pelasgischen  Dodona  nicht  Tauben,  sondern 
xQecßvrlöcq,  s.  Strab.  lib.  YII.  fira^.  ed.  Krämer  (Berol  1848)  p.  1;  EustatL 
ad.  Hom.  Od.  XIV,  817.  p.  1760,  48;  IL  U,  687.  p.  310,  41;  XXU,  189. 
p.  1262,  61.  Damach  heisst  auch  der  Alte,  der  senect&  gravis,  den  Medea 
veijfingen  sollte,  Pelias,  Ov.  Met.  7,  297  sq.  Mit  dieser  Bedeutung  fliesst  die 
des  naXaidq  zusammen,  welches  dasselbe  Wort  ist;  und  darum  heisst  der  Stanmi- 
vater  der  Pelasger  bei  Aeschyl.  SuppL  250  üaXalxdwv  (s.  d.  Stelle  im  Vorsteh.), 
üeberdies  bezeichnen  gerade  die  echtesten  Pelasger,  Athener  und  Arkadier,  das 
Aher  ihres  Stammes  in  phantastischer  Weise,  indem  sich  jene  fttr  gleich  alt  mit 
der  Sonne  erklären  (s.  Menand.  n.  imSsixr,  c.  8.  p.  181.  vol.  IX.  ed.  Walz.X 
diese  f(3a  ftlter  als  der  Mond  (s.  Heeren  ad.  Menand.  L  L  und  ausser  seinen 
AnfCkhrungen  SchoL  ad  Arist  Nub.  897;  Ovid.  Fast  1,  469;  Senec.  Hippel.  783; 
Stat  Theb.  4,  275.  ib.  Schol.  und  das  jüngst  entdeckte  pariser  Fragm.  des  Pindar). 
Demnach  sind  die  Pelasger  nichts  anderes  als  die  Uralten,  der  Inbegriff 
vieler  einzelner  mit  verschiedenen  Namen  bezeichneter  griechischer  St&mme, 
80  lange  diese  noch  auf  der  vorgeschichtlichen,  im  Ganzen  gemeinsamen  Bildungs- 
ttnfe  8tanden\  —  Hierzu  bemerkt  K.  Fr.  Hermann  (Culturgesch.  S.  24  ff.):  'Die 
Pelasger  werden  zwar  von  Manchen  (z.  B.  Pott  u.  Haase,  a.  d.  ang.  St)  nur 
als  unbestimmte  Personification  eines  urgeschichtlichen  Zustandes  betrachtet 
{nd^oq  ytyafanq^  prisd,  von  nilaioq  —  naXai6q\  was  den  Hellenen  gegen- 
a her  im  gewissem  Masse  wahr  ist;  aber  wir  müssen  doch  annehmen,  dass  der 
Name  Pelasger  einmal  eine  Gegenwart  gehabt  habe.  Wir  dürfen  sie  als  ge- 
schichtlich betrachten,  weil  noch  in  späterer  Zeit  zwei  Völker  sich  geradezu  als 
ihre  Nachkommen  ansahen,  die  Perrhäber  in  Thessalien  und  die  Arkadier 
im  Peloponnes  (Herod.  I,  146;  Strab.  IX.  p.  441).  Bei  dieser  Voraussetzung 
steht  aach  nichts  im  Wege,  sie  nicht  nur  mit  bestimmten  Angaben  für  das 
älteste  nachweisbare  Volk  auf  diesem  Boden  zu  halten  (Strab.  VH.  p.  827; 
Dion.  Halic.  I,  17),  sondern  auch  die  Ausdehnung  anzunehmen,  die  ihnen 
manche  Sagen  selbst  über  die  Grenzen  des  historischen  Griechenlands  hinaus 
geben  (AeschyL  SnppL  250;  Senec.  epp.  80),  so  dass  sich  also  ihre  Sitze  im 
Norden  über  Macedonien  —  damals  Emathien  —  bis  an  den  Strymon  und  an- 
dererseits bis  an  die  illjrische  Küste  erstreckt  hätten.  Soviel  bleibt  jedenfalls 
gewiss,  dass  Epirus  ein  alter  Felasgersitz  war,  wo  schon  Homer  (II.  16,  238) 
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den  dodonftischen  Zeus  den  pelasgisehen  nennt  {Zs€  ava,  dmSwvaXe^  IleXaa^ 
yixh^  xfiXdd'i  valopp),  und  wo  sieh  auch  der  Name  P^aixol  findet,  mit  dem 
sp&ter  die  Römer  das  ganze  Volk  bezeichnen  (Arist  meteorol.  I,  14;  s.  ob. 
8.  4).  Gleichwie  aber  Ej^ms  später  ganz  barbariairt  ward  (Plat  Pyrrh.  1.), 
BO  scheint  Oberhaupt  ein  Völkerdrang  von  Norden  die  Pelasger  beschiÄnkt  nnd 
selbst  in  überseeische  Gegenden  gedrängt  zn  haben,  wo  nns  hin  nnd  wieder 
Larissen  begegnen.  Denn  zu  den  sichersten  Kennzeichen  alter  Pelasger- 
sitze  gehören  die  Namen  Ad^iaaa  für  'Burg*  und  ^A^yoq  für  ^Ebene',  wovon 
0.  MflUer  n.  A.  sogar  [irrthflmlich,  weil  hn  Widerspruch  mit  den  griechischen 
Lantgetzen]  den  Namen  ableit^.  Soviel  ist  sicher,  dass  sie  sowol  in  Thessalien 
als  im  Peloponnes  in  uralter  Zeit  zu  Hause  sind,  und  gerade  da  finden  sich 
auch  jene  beiden  Namen  (neXaayixdv  ^A^yog  Hom.  H.  2,  681,  und  Ad^icca 
als  Gitadelle  von  Argos,  Paus.  II,  28,  9),  so  dass  kaum  gezweifelt  werden  kann, 
dass  sie  auch  einmal  in  der  Mitte  sesdiaft  gewesen  sein  müssen,  bis  sie  hier 
anseinander  gesprengt  wurden.  Woher  sie  selbst  gekommen,  wollen  wir  nicht 
weiter  verfolgen,  und  nur  das  fest  halten,  dass  vor  ihnen  kein  Yolksstamm  mit 
Sicherheit  auf  griechischem  Boden  nachweissbar  ist'.  (D  orf  müller,  de  Graeciae 
primordüs,  Stuttg.  1844;  Zinzow  de  historiae  graec.  primordüs,  BeroL  1846; 
Abel,  Macedonieo  vor  Philipp,  Leipz.  1847). 

Gurtius  (griech.  Gesch.  I.  S.  26  iL):  'Den  Hellenen  waren  die  Pelasger 
kein  Märchenvolk;  es  ist  keine  Kluft  da,  welche  nach  hellenischem  Bewusstsein 
die  ältere  und  jüngere  Bevölkerung  wie  zwei  Menschenracen  von  einander  trennte. 
£s  gibt  keine  pelasgischeSage,  keine  pelasgischen  Götter,  die  man  den  hellenischen 
gegenüberstellen  könnte.  Betet  doch  der  erste,  echte  Hellene,  welchen  wir 
kennen,  der  homerische  Achilleus,  zum  pelasgischen  Zeus,  und  Dodona,  zu  allen 
Zeiten  als  pelasgischer  ürsitz  angesehen,  war  auch  das  älteste  Hellas  in  Europa. 
Die  Pdasger  —  kein  unstätes  Hirten-  nnd  Jägerrolk,  sondern  ackerbauend, 
seashaft,  gottesfürchtig  —  haben  dem  Lande  seine  erste  Weihe  gegeben  und 
die  heiligen  Berghöhen  ausgewählt,  auf  denen  für  alle  Zeiten  die  heimischen 
Götter  angerufen  wurden.  Auch  Thukydides,  in  dem  sich  das  historische  Be- 
wnsstsein  der  Hellenen  am  klarsten  ausspricht,  betrachtet  die  Bewohner  von 
Hellas  seit  ältesten  Zeiten,  Pelasger  wie  Hellenen,  als  eme  Nation  und  eben- 
deshalb hebt  er  es  als  etwas  Bemerkenswerthes  hervor,  dass  trotz  dieser  natür- 
lichen Einheit  sich  erst  so  spät  ein  entsprechendes  Gesammtgefühl  und  ein  Ge- 
sammtname  festgesetzt  habe.  Denn  was  wäre  daran  auffallend,  wenn  Hellas 
von  ganz  verschiedenartigen  Völkern  nach  einander  bewohnt  gewesen  wäre?  . . 
Femer  wohnten  ja  nach  seiner  Ansicht  in  verschiedenen  Gegenden  und  nament- 
lich in  Attika  alle  Zeit  hindurch  echte  Söhne  jener  alten  Pelasger  und  doch 
waren  die  Athener  nach  Uebereinstimmung  Aller  den  übrigen  Hellenen  gewiss 
vollkommen  gleichartig  und  ebenbürtig,  ja  zu  einer  vorbildlichen  Stellung  unter 
den  Hellenen  berufen.  Wie  wäre  dies  denkbar,  wenn  mit  den  Stämmen  der 
Hellenen  eine  ganz  neue  Nationalität  in  Griechenland  zur  Herrschaft  gekommen 
wäret  Aber  daram  sind  Pelasger  und  Hellenen  auch  nicht  Eins  und  Dasselbe» 
nicht  blos  verschiedene  Namen  für  eine  Sache.  Das  ist  unmöglich,  denn  es 
gehen  ja  ersfchtlich  ganz  neue  Lebensströme  von  den  Hellenen  ans.  Die  pelas* 
gische  Zeit  liegt  im  Hintergrunde  wie  ein  grosses  Einerlei;  Hellas  und  seine 
Söhne  geben  Anstoss  und  Bewegung;  mit  ihrem  Kommen  beginnt  die  Geschichte. 
Es  sind  darunter  also  Stämme  zu  verstehen,  die  mit  besonderen  Anlagen  aus- 
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gestattet,  Ton  besonderer  Tbatkraft  beseelt,  aus  der  Masse  eines  grossen  Volkes 
henrortreten  nnd  in  derselben  sich  kriegerisch  ausbreiten.' 

In  Bezug  auf  die  den  Pelasgem  und  Hellenen  gemeinsame  Religion  bemerkt 
Welcker  (Griech.  Götterl  S.  31):  ^on  keinem  der  griechischen  Hanptgötter 
kann  gesagt  werden,  dass  er  nicht  auch  pelasgisch  oder  in  der  pdasgischen  Zeit 
irgendwo  verehrt  gewesen  sei,  wenn  man  anf  Bedeutung  und  Wesen  sieht,  und 
bei  einigen  Ober  die  Verschiedenheit  der  Namen  sich  versteht  Die  Ent- 
wickelung  ist  eine  zusammenhftngende,  gemeinsame,  nicht  weniger 
irie  in  der  Poesie,  wie  in  der  Geschichte  der  Nation  aberhaupt,  und  gerade  das 
Ganze  der  griechischen  Beligionen  beweist  vor  allem  Anderen,  dass  dasPe- 
lasgische  nur  eine  frühere  Phase  der  hellenischen  Nationalität 
gewesen  ist'.  — 

Neben  den  Pelasgem  werden  als  bedeutende  Völker  der  Urzeit  in  Griechen- 
land genannt  die  Leleger,  Karer,  Eureten,  Kaukonen  und  Thraker.  Die 
Leleger  wohnten  in  dem  grösseren  Theil  von  Mittelgriechenland  (hi  Akamanien, 
auf  Leukas,  in  Böotien,  Phokis,  in  beiden  Lokris,  in  Megaris);  ferner  in  La- 
konien,  Messenien,  auf  Euböa  und  in  Kleinasien.  Als  ihre  Stammverwandten 
erscheinen  die  £p  ei  er  im  elischen  Pylos.  —  Die  Karer  (Stammverwandte  der 
Leleger)  wohnten  auf  den  Inseln  und  Küsten  des  Archipelagus.  —  Die  Kur  eten, 
ein  Gebirgsstamm  Aetoliens,  wurden  von  thessalischen  Aeoliem  nach  Akamanien, 
gedrängt,  und  finden  sich  auch  auf  Euböa.  •—  Die  Kaukonen  wohnten  in  Mes- 
senien, Arkadien,  Triphylien  und  nördlicher  bis  Dyme.  —  Die  Thraker  kamen 
von  Norden  nnd  wohnten  von  Pierien  nnd  Tempe  an  bis  in  Mittelgriechenland, 
Phokis  und  Delphi,  Böotien,  Attika  und  Euböa  herab,  selbst  Naxos  kommt 
als  einer  ihrer  Wohnsitze  vor.    (Wachsmuth,  hellen.  Alterthumsk.  L  S.  54  ff.) 

3.  In  den  letzten  Jahrzehnden  ist  von  £.  Rö  th  im  I.  Bde  seiner  'Geschichte 
unserer  abendländischen  Philosophie'  (Mannh.  1846)  und  von  dessen  Schüler 
J.  Braun  in:  'Studien  und  Skizzen' (Mannh.  1854)  und  in  'Geschichte  der  Kunst' 
(2  Bde  1856—58)  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  'dass  der  asiatische  und 
besonders  auch  der  ägyptische  Orient  den  ausgedehntesten  Einfluss  auf  die 
Kulturentwickelung  der  älteren  Griechen  geübt  hat';  dass  die  Religionsvor- 
Stellungen  der  Griechen,  ihre  Götterwelt,  ihre  Mythologie  zum  weit  grössten 
Thefle  von  Aegypten  hergeleitet  sind;  ja  dass  selbst  die  ältere  griechische  Philo- 
sophie ägyptischer  Herkunft  is^  und  der  sogenannte  dorische  Baustyl  der  von 
den  Pelasgem  nach  Griechenland  gebrachte  ägyptische  Baustyl  ist,  gleichwie  der 
sogenannte  ionische  Baustyl,  'insbesondere  die  den  loniem  gewöhnlich  als  eigen- 
thttmüch  beigelegte  Säulenordnung,  von  vorderasiatischen  und  assyrischen  Vor* 
bOdem  herrührt'.  Gegen  diese  Behauptung  ist  von  den  stimmberechtigsten 
Kennern  des  klassischen  Alterthums(Welcker,  Hermann,  Schömann,  Gerhard  u.  A.) 
der  entschiedenste  Widersprach  erhoben  worden.  So  namentlich  von  Schömann 
(Griech.  Alterth.  I.  S.  10  ff.):  'Dass  orientalische  und  namentlich  phönizische 
Einflüsse  auf  Griechenland  in  der  vorhellenischen  Zeit  zahlreich  und  gross  ge- 
wesen, dass  die  Griechen  jener  Periode  ihnen  manche  Mittheilungen  von  Kennt- 
nissen nnd  Künsten  zu  verdanken  gehabt  haben,  ist  nnleugbar.  Die  Phönicier, 
das  wissen  wir  aus  vollkommen  sicheren  Zeugnissen,  hatten  Ansiedlungen  auf 
vielen  Insekt  des  ägäischen  Meeres  und  an  manchen  Küsten  des  griechischen 
Festlandes.  Anf  Gypera  waren  Kittion  und  viele  andere  Städte  von  ihnen  ge- 
gründet; auf  Kreta  hatten  sich  flüchtige  Schaaren  der  zu  ihnen  gehörenden 
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Philister  niedergelassen,  nachdem  sie  ans  Aegypten,  wo  sie  unter  dem  Namen 
der  Hyksos  fünftehalb  Jahrhunderte  einen  Theil  des  Landes  besessen  hatten,  von 
den  eüiheimischen  Königen  vertrieben  waren.  Phönicier  siedelten  sich  an  auf 
Rhodus,  Thera,  Melos,  weiterhin  auf  Lemnos,  auf  Samothrake,  auf  Thasos,  wo 
sie  zuerst  die  damals  reichhaltigen  Goldbergwerke  eröffneten,  und  dass  die  Insel 
Eythera  im  Lakonischen  Meerbusen  einst  von  ihnen  besetzt  gewesen  und  hier 
Purpurfischerei  und  Färberei  betrieben  sei,  gehört  zu  den  gewissesten  historischen 
Thatsachen*).  Wie  nun  aber  die  kytherische  Göttin,  Aphrodite  Urania,  und 
ihre  Verehrung,  die  sich  allmählig  über  ganz  Griechenland  verbreitete,  den 
augenscheinlichsten  Beweis  gibt,  dass  die  Griechen  von  den  Phöniciem  nichl 
bloss  Waaren,  sondern  auch  religiöse  Ideen  und  Culte  angenommen  haben,  so 
dürfte  zu  diesen  von  ihnen  angenommenen  Gülten  auch  wohl  der  Kabirendienst 
auf  Lemnos  und  Samothrake  zu  rechnen  sein.  Schon  der  Name  der  Eabiren 
scheint  mit  grösserem  Recht  für  phönicisch  als  für  griechisch  gehalten  werden 
zu  müssen.  Nur  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  diesem  Culte,  ebenso  wie  in 
dem  der  Amphrodite,  sich  fremde  und  einheimische  Elemente  begegnet  und  ver- 
mischt habeui  und  sowie  die  Vorstellung  und  die  Verehrung  der  kjthereischen 
Göttin  sich  an  die  Vorstellung  und  Verehrung  einer  einheimischen  Gottheit  ver- 
wandter Bedeutung  anschloss,  so  wurden  auch  den  phönicischen  Kabiren  solche 
Götter  zugesellt,  die  man  für  altgriechische  zu  halten  durchaus  nicht  anstehen 
darf,  und  sich  deswegen  vor  dem  Trugschluss  hüten  muss,  den  freilich  auch  schon 
die  Alten  selbst  nicht  vermieden  haben,  alles  was  kabirisch  ist  deswegen  auch  für 
ungriechisch  und  phönicisch  zu  halten.  Ebenso  kann  von  der  Platonischen  Dich- 
tung über  eine  uralte  Verbindung  zwischen  Athen  und  Aegypten,  und  dem  Kampfe 
gegen  die  untergegangene  Insel  Atlantis,  vemtlnftiger  Weise  nicht  angenommen 
werden,  dass  sie  wirklich  auf  alten  ägyptischen  Urkunden  beruhe,  ebensowenig 
als  man  sich  bewogen  finden  kann,  die  saitische  Göttin  Neith  w^en  einer  ent- 
fernten Namensähnlichkeit,  bei  gänzlicher  Verschiedenheit  der  Bedeutung,  für 
die  griechische  Athene  zu  nehmen;  dies  aber,  die  Vergleicbung  der  Athene  mit 
der  Neith  und  jene  Platonische  Dichtung,  sind  die  ersten  Fäden,  aus  welchen 
zuerst  Theopomp,  ein  Zeitgenosse  Alexanders  des  Grossen  und  der  beiden  ersten 
Ptolemäer,  das  Märchen  von  einer  ägyptischen  Colonie  in  Attica,  und  darauf 
Spätere  von  dem  Saiten  Kekrops  als  Führer  derselben  ausgesponnen  haben. 
Wenn  Neuere  diesen  Himgespinnsten  einen  Werth  beigelegt  haben,  so  war  das 
verzeihlich  in  einer  starkgläubigeren  Zeit,  wo  die  historische  Kritik  noch  wenig 
geübt  wurde;  wenn  sich  aber  jetzt,  nachdem  die  vermeintlichen  Zeugnisse  fdr 
jene  ägyptische  Golonisation  von  der  Fackel  der  Kritik  beleuchtet  und  in  ihrer 
Werthlosigkeit  dargestellt  worden  sind,  dennoch  Manche  zu  Vertheidigem  der- 
selben aufwerfen,  und  wenn  man  sich  dabei  auch  auf  Aehnlichkeiten  beruft,  die 
zwischen  Werken  der  ältesten  griechischen  und  der  ägyptischen  Kunst  wahrge- 
nommen werden  können,  oder  gar,  weil  irgendwo  in  Griechenland  kleine  pyramiden- 
förmige Bauten  erwähnt  werden,  gleich  an  Nachahmung  der  ägyptischen  Pyra- 
miden denkt,  so  lassen  sich  dergleichen  Verirrungen  kaum  anders  als  aus  einer 
gewissen  Idiosynkrasie  erklären,  der  es  nun  einmal  Bedürfhiss  ist,  in  Griechenland 


*)  Dass  auch  an  der  Küste  von  Argolis,  za  Naaplia,  einst  Pböalcier  gesessen 
haben,  ist  von  E.  Curtius  im  Rhein.  Museom  v.  1850  S.  4ö5  ff.  scharfsinnig  er- 
wiesen. Ueber  andere  Sporen  derselben  in  der  Halbinsel  s.  dens.  Peloponnes  Tb.  II, 
S.  10,  47,  170  nnd  an  vielen  andern  Stellen. 
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den  Orient  wiederzufinden.  Solcher  Idiosynkrasie  dOrfen  wir  denn  aach  die  wahr- 
haft staonenswerthe  Behauptung  zuschreiben,  dass  nicht  bloss  einzelne  Institute, 
Kenntnisse,  Erfindungen  den  Griechen  aus  dem  Orient  zugekonunen,  was  Nie- 
mand leugnet,  sondern  dass  überhaupt  die  gesammte  Bildung  der  Griechen  den 
Mittheilungen  der  früher  gebildeten  Orientalen  zu  verdanken  sei  .  .  .  Solcher 
Verkehrtheit  gegenüber,  die  der  griechischen  Cultur  alle  Originalität  abspricht, 
und  das  geistreichste  Volk  der  Welt»  statt  selbständig  zur  Bildung  zu  gelangen, 
nur  Ueberkommenes  umbilden,  entstellen  und  verfälschen  lässt,  .darf  es  ver- 
zeihlich scheinen,  wenn  Andere  die  Einflüsse  des  Orients  auf  Griechenland  ganz 
und  gar  zu  leugnen  unternommen  haben.  Es  ist  dies  ein  Extrem  dem  anderen 
entgegengesetzt;  aber  es  ist  doch  von  der  Wahrheit  nicht  so  weit  entfernt  als 
jenes.  Denn  alles,  was  sich  von  solchen  Einflüssen  und  Mittheilungen  wirklich 
erweisen  lässt,  beschränkt  sich  auf  Einzelheiten  und  meist  Aensserlichkeiten,  die 
für  den  eigentlichen  Kern  und  das  Wesen  der  Bildung  von  untergeordneter 
Wichtigkeit  sind,  und  es  lässt  sich  behaupten,  dass  die  Griechen,  was  sie  ge- 
worden sind,  sicherlich  auch  ohne  sie  geworden  sein  würden,  sowie  dass  alles, 
was  sie  wirklich  von  den  Barbaren  angenommen  haben,  von  ihnen  zu  ihrem 
Eigenthum  gemacht  und  selbständig  ihrer  Nationalität  und  ihrem  Genius  gemäss 
ausgebildet  worden  sei'.  — 

Auch  die  bekannte  frühere  Annahme  von  den  drei  Einwandrern  aus 
dem  Orient  in  Griechenland,  dem  Kadmos,  Danaos  und  Eekrops,  ist  von 
der  neuem  Kritik  als  historisch  unhaltbar  erkannt  worden.  Vgl  über  Kadmus, 
Otfr.  Müller,  Orchomen.  S.  99  ff.  und  Prolegom.  zur  MythoL  S.  175  ff.;  Schü- 
mann a.  a.  0.  I.  S.  12  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §  4, 10;  Fiedler,  Gesch.  v. 
AltgriechenL S.  217  ff.;  — über  Danaos,  Duncker,  Gesch.  GriechenL  I.  S.  81  ff.; 
Schömann  a.  a.  0.  S.  IS;  —  über  Kekrops,  Duncker  a.  a.  0.  S.  56  ff.;  Schö- 
mann  a.  a.  0^ 

4.  Mit  dem  Herrortreten  der  Hellenen  ans  der  Reihe  der 
unter  dem  Namen  der  'Pelasger'  znsammengefassten  griechischen 
Bmderstamme  beginnt  ein  neuer,  thatkräftiger^  heldenmüthiger; 
kriegerischer  Geist  unter  den  Griechen  zu  walten:  die  Nation 
durchlebt  ihr  heroisches  Zeitalter.  Zuerst  sind  es  einzelne 
Heroen^  welche  in  der  Heldensage  durch  ihre  Grossthaten  glänzen: 
Perseus  —  Herakles  —  Theseus,  'menschliche  Sohne  und  die- 
nende Werkzeuge  der  Götter  (z.  B.  Herakles  des  Zeus,  Theseus 
des  Poseidon),  eigentlich  diese  menschgewordenen  Gotter  selbst, 
welche  nun  als  Helden  und  Führer  ihres  Yolkes  entweder  das 
griechische  Land  und  die  griechische  Natur  von  allen  Ungethümen 
einer  primitiven  Wildniss  befreien  oder  die  nationalen  Feinde 
bezwingen,  auf  kühnen  Abenteuern  vorangehen  und  neue  Staaten 
begründen'  (Preller's  griech.  Mythol.  L  S.  6).  —  Später  tritt  in 
reicherer  Entfaltung  des  heroischen  Geistes  die  Periode  der  ge- 
meinschaftlichen Helden-Unternehmungen  und  Heer- 
fahrten ein:  die  Argonautenfahrt  —  der  Krieg  gegen 
Troja. 
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1.  Wachsmath  (Hellen.  Alterthnmsk.  L  S.  64  fL):  'Die  An&nge  der  Ge- 
schichte des  HellenenstammesandihresObsiegens  über  diePelasger  gleichen 
dem  Emporkommen  streitfertiger  Krieger  unter  friedlichen  Landbanem,  zugleich 
aber,  um  eine  zwar  alltäglich  gewordene,  doch  treffende  Analogie  noch  einmal 
Yorzubringen,  einer  in  der  Mitte  von  freien,  oder  doch  nur  dem  nattUrlich  ge- 
gebenen Vorstände  angestammter  Geschlechtshäupter  untergebenen  Landgemein- 
den, herrschend  werdenden  politischen  Gestaltung  ritterlicher  Helden-  und 
FQrstengeschl echter  mit  Gefolgschaften  von  Dienstmannen.  Die  genealo- 
gische Dichtung  hat  den  angeblichen  Stammvater  der  Hellenen,  Deukalion, 
mindestens  dessen  nächste  Nachkommenschaft,  nach  Thessalien  versetzt;  eben 
dahin  gehören  die  Anfänge  jener  Gestaltung.  Thessalien  war  durch  die  gesammte 
hellenische  Geschichte  das  Land  der  Bosszucht,  womit  sich  bis  späthin  Adels- 
herrschaft  verknüpfte;  Wagenkampf  aber  ist  das  charakteristische  Merkmal 
der  heroischen  Streitart,  deren  Herrlichket  erst  vor  dem  übermächtigen  dorischen 
Hoplitenkampfe  sank  ;dasrossenährendeArgos,  ursprünglich  auf  Thessalien, 
als  die  Wiege  des  Heroenthnms,  deutend,  hat  eine  allgemeinere,  fast  symbolische 
Bedeutung  erhalten,  die  in  der  Mehrzahl  der  Stellen  im  Homer,  wo  es  erwähnt 
wird,  gültig  ist;  zu  jener  Kampfgestaltung  mag  man  nicht  ohne  Grund,  was  der 
Natursohn  am  lebendigsten  auffiasst,  eine  dazu  geeignete  äussere  Erscheinung, 
Tracht  und  Büstung  gesellen.  Wie  dies  Bitterthum  sich  gebildet  habe,  darauf 
deutet  wol  selbst  die  Sage,  dass  bei  dem  Weisesten  der  Kentauren,  Gheiron, 
am  Fuss  des  Pelion  die  Heroen  Aktfton,  Achilles  u.  a.  erzogen  wurden.  Gleich- 
wie nun  die  Sage  Pelasger  aus  dem  Peloponnes  nach  Thessalien  ziehen  Hess, 
schickte  sie  wiederum  von  da,  zur  Umgestaltung  des  pelasgischen  Staatslebens, 
nach  den  meisten  Landschaften  ausser  und  in  den  Peloponnes  ritterliche  Fürsten 
aus,  angeblich  Abkömmlinge  von  Hellen,  durch  dessen  Namen  der  Ursprung 
des  neuen  Wesens  bezeichnet  ward.  Diese  gestaltete  sie  darau#zu  einer  weit- 
verzweigten Verwandtschaft,  und  so  wie  ein  Fürst  aus  dieser  zu  der  Begierung 
einer  Landschaft  gelangt,  erscheint  die  Umwandlung  des  Pelasgischen  in  Helleni- 
sches als  geschehen.  Hiukjdides  sieht  in  den  Hellenen  wandernde  Kriegs- 
schaaren;  diese  Ansicht  ist  an  sich  nicht  gehaltlos  und  wird  durch  Analogien 
aus  späterer  Zeit,  als  die  Söldnerei  der  Karer,  ja,  was  näher  liegt  und  in  der 
That  eben  so  weitgreifende  Umgestaltungen,  wie  jenes  im  Mythus,  zur  Folge 
hatte,  den  dorischen  Zog  gestützt  Doch  führen  sogleich  auf  Ausbreitung  eines 
Princips  die  bedeotsamen  Sagen  von  den  Fahrten  einzelner,  nicht  von  ihren 
Stämmen  begleiteter,  Heroen;  wie  aoch  Herakles  nicht  ein  ihm  angestammtes 
Volk  auf  seinen  Zügen  führt,  sondern  entweder  als  mit  Freiwilligen  oder  Kriegern 
der  Landschaft,  in  der  er  sich  zur  Zeit  befindet,  oder  allein  kämpfend  und 
duldend  vorgestellt  wird.  Das  ritterliche  Fürstenthom,  die  Anführung  der  Fuas- 
kämpfer,  unritterlicher  Dienstleute,  durch  einen  reisigen  Heros,  zeigt  sich  in 
seiner  Vollendung  in  den  homerischen  Gesängen  .  .  .  Blicken  wir  nun  noch 
einmal  zu  den  AnAngen  des  Hellenischen,  als  einer  politischen  Umgestaltung 
und  auf  das  Zurücktreten  des  Pelasgischen  zurück:  so  erscheint  diese  als  im 
Pelasgischen  begründet,  die  Hellenen  als  innigst  mit  dem  altpelasgisdien 
Heiligthom  von  Dodona  verwandt,  und  nicht  den  Pelasgem  als  ein  wesentlich 
verschiedenes  Haoptgeschlecht  entgegengesetzt  Jene  Umgestaltung  ist  demnadi 
nicht  als  durch  äussere  Ueberwältigung  des  Pelasgischen  von  fremder  Obermacht, 
sondern  als  eine  aus  der  Mitte  der  Pelasger  hervorgegangene  Erscheinung  za 
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Bchitzen.  80  eint  sich  der  reinere  Bericht  der  Alten  mit  der  allgemeinen  Ana- 
logie der  Yölkergeschichte,  welche  nicht  zu  erklären  vermödite,  wie  ein  viel- 
▼erzweigtes  ürvolk  in  Heüas,  mit  wesentlicher  EigenthOmlichkeit  ausgestattet, 
Ton  einem  sich  aber  dasselbe  ausbreitenden  ("ürstenstamme  nnd  dessen  geringem 
Gefolge  habe  seiner  Nationalität  entänssert  werden  können.  Die  Anfänge  der 
Umwandlung  des  altpelasgischen  Zustandes  in  den  heroischen  lassen  sich  nicht 
chronologisch  nachweisen,  nur  in  der  Ansicht  der  Sage  und  Dichtung  einzelne 
Spuren  yerfolg^L  Kämlich  gleichwie  die  Pelasger  dem  Naturcnlte  anhingen, 
so  wird  auch  der  pelasgische  Zustand  des  Öffentlichen  Wesens  in  den  einzelnen 
Landschaften  durch  Fürstennamen  bezeichnet,  in  denen  personificurte  Natur- 
g^enstände,  Fluss,  Berg,  Beschaffenheit  des  Bodens  u.  s.  w.  erkennbar  sind, 
Inadios,  Eurotas,  Lykaon,  Kranaos',  Piasos  u.  s.  w.  Mit  deren  Aufhören  tritt 
die  heroische  Gesdilechtsfolge,  Verwandtschaft  oder  Genossenschaft  der  Forsten 
ein,  die  duroh  den  später  gefertigten  Stammbaum  bis  zu  Hellen  hhiaufgeführt 
worden  ist'. 

2.  Wie  der  Name  *EXXd<:  zuerst  in  Thessalien  als  Ortsname  (s.  ob.  S.  4) 
erscheint,  so  werden  auch  die  thessalischen  Myrmidonen  des  Achilleus  in  der 
mBB"£XXriv€Q  genannt.    II.  2,  683: 

o7  t'  dxov  ^Q'lriv  r)d*  ^EXXd^a  xaXliyvvaixa, 
MvQiuö6vB(i  dh  xa?,€vvxo  xal  "EXkr^vei  xal  *Axaioi. 

Vgl.  ebendas.  9»  895  ff.: 

noklal  'AxaiiScQ  eiclv  äv  ^ElXdSa  xs  ^^i^v  rf, 
KovQai  d^iaxiiafVy  o%t€  nxoXled-Qa  Qvovtat  etc. 
und  das.  16,  594  ffl: 

rXavxog  .  .  .  Sxxsivcv  6h  BaS'VxX^a  ßsyddvßovy 
XdXxwvoq  tfiXov  vlbv,  dq  ^EXXdSi  olxia  valcov 
ßXßtp  x€  nXovxüi  xe  /Jiexin^ene  Mv^fiMvsaaiv. 
Vgl  auch  Thuc  1,  8:  Joxst  öi  fjtoi,  oidh  xo^otia  xoirco  (näml.  ^  ^EXXdq) 
^vfoiacd  nof  elx^,  dXXä  xä  fihv  n^d  "EXXrjvoq  xod  JBvxaXlwvoq  xal  ndw 
oiS^  elvai  ij  inlxXijaiq  aStij  .  .  xexfjujgiol  Sh  fidXiaxa^OßtiQoq'  noXXip  yct^ 
voxe^ov  ixi  xal  x(hv  T^mixwv  yev6/x€vog  ovdaßov  xovq  ^vfJtnavxaq  VDvdfjiaosv 
&i?f  &XX0VQ  ij  xotq  fjifx*  'AxtXXiwg  ix  t^g  ^d'UJoxiSoQj  o^neQ  xal  n^iaxoi 
'^XXijVfQ  ^cavy  Javaovg  dh  iv  xotg  ineai  xal  ÄQyslovq  xal  'Axaiovq  dva- 
xaXet  — 

3.  Dass  die  Heldensagen  von  den  gemeinsamen  Unternehmungen,  der  Ar- 
gonautenfiüirt  und  dem  trojanischen  Kriege,  einen  historischen  Kern  in  sich 
schliessen,  möchte  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Hinsichtlich  der  Argonauten- 
fahrt bemerkt  Preller  (griech.  Mythol.  II.  S.  209):  *Der  alte  Kern  der  Sage 
weist  mit  grosser  Bestimmtheit  auf  die  Minyer,  das  ist  der  gemeinsame  Name 
fOr  riele  Geschlechter,  welche  in  ältester  Zeit  aber  lolkos  in  Thessalien,  Orcho- 
menos  in  Böotien,  Pylos  in  Messenien  zerstreut  und  sehr  frflh  auch  auf  Lenmos, 
später  za  Amyklä,  Tbera  und  Kyrene  ansässig  waren.  Sowol  durch  die  eigenen 
Traditionen  als  durch  das,  was  wir  sonst  Ton  ihnen  wissen,  werden  sie  als  ein 
TorzQglich  den  Künsten  Poseidons,  sowol  den  ritterlichen  als  denen  kühner  See- 
fahrt ergebener  und  dabei  sehr  reicher  und  blühender  Stamm  charakterisirt. 
Diese  Minyer  sind  auch  die  eigentlichen  Argonauten  und  alle  älteren  Bestand- 
tbeile  der  Sage  betreffen  Torzüglich  ihre  Geschlechter  und  ihre  Unternehmungen'. 
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Vgl.  aach  0.  Maller,  Orchomen.  o.  d.  Minyer  S.  528  ff.;  Duncker,  Gesch. 
Griech.  L  S.  40  ff:;  Gurt  ins,  Gesch.  L  70  ff. 

Eine  historische  Grandlage  des  trojanischen  Krieges  lengnen  Uschold 
(Geschichte  des  trojan.  Krieges,  mit  Belegen  über  die  älteste  Geschichte  Griechen- 
lands u.  Troja's,  Stnttg.  18S6,  und:  Vorhalle  znr  griech.  Geschichte  and  Mythol. 
Stattg.  1838),  Osterwald  (Homerische  Forschungen,  I.  Th.  1853),  Forch- 
hammer (de  Scamandro,  Kil  1840,  Hellenika  I.  S.  360;  Achill,  1853).  Dag^en 
zweifelt  Duncker  (a.  a.  0.  I.  S.  186  ff.;  249  ff)  nicht  an  der  geschichtlichen 
Existenz  eines  troisch-dardanischen  Staates  mit  der  Haaptsta(}t  Bion  and  hält 
es  fOr  glaabivOrdig,  dass  in  der  That  die  Altgriechen  schon  einige  Menschen- 
alter  vor  den  Wanderangen  eine  Raabfahrt  gegen  eine  reiche  kleinasiatische 
Stadt  ansfohrten.  Ebenso  glanbt  Schömann  (Griech.  Alterth.  I.  S.  20  ff.  d. 
2.  Aasg.)  *in  der  Sage  von  einem  den  Griechen  stammverwandten  Volke  in 
Mysien,  dessen  blühender  Staat  nach  langem  schwerem  Bingen  von  Griechenland 
aus  zerstört  worden,  nicht  ein  blosses  Phantasiegebilde,  sondern  die  Erinnerung 
an  ein  wirkliches  Erdgniss  zu  erkennen'.  Gurtius  endlich  gibt  zwar  eine  ge- 
schichtliche Grundlage  für  den  trojanischen  Krieg  zu,  sieht  aber  in  demselben 
'nicht  sowohl  die  letzte  That  der  Achäer  in  der  vorhistorischen  Periode,  als  viel- 
mehr die  erste  That  der  nach  Asien  ausgewanderten  Aeolier-Achäer  nach  der 
dorischen  Wanderung;  mit  anderen  Worten:  die  durch  die  thessalisch-dorische 
Völkerbewegung  aus  der  griechischen  Halbinsel  gedrängten  äolischen  und  achäi- 
sehen  Grieben  erobern  unter  harten  Kämpfen  einen  guten  Theil  des  mysischen 
Festlandes,  namentlich  auch  das  troische  Gebiet,  um  sich  selber  hier  festzu- 
setzen (die  Sagen  von  der  Heimkehr  der  Helden  gehören,  nach  Gurtius,  einer 
späteren  Erweiterung  der  älteren  Heldensage  an). 


§.  3.    Zweite  Periode.    Von  der  dorischen  Wandernng  bis 
zum  Beginn  der  Perserkriege,  Ton  1100  bis  5(X)  v.  Chr. 
Die  hervorragendsten  Ereignisse  dieser  Periode  sind: 

1.  Die  Wanderungen  zahlreicher  griechischer  Volksstämme  nach 

neuen  Wohnsitzen; 

2.  die  Entwickelnng  einer  weit  ausgebreiteten  Kolonisation; 

3.  die  Geschichte  Spartas; 

4.  die  Geschichte  Athens. 

1.  Die  Wanderungen.  Ungefähr  sechzig  Jahre  nach  dem 
Ende  des  trojanischen  Krieges,  um  1124  v.  Chr.,  begann  vom 
Norden  der  griechischen  Halbinsel  her  (vielleicht  zunächst  durch 
Einfalle  illyrischer  Horden  veranlasst)  eine  Wanderung  der  grie- 
chischen Volksstämme,  die  fast  ein  halbes  Jahrhundert  fortdauerte 
und  immer  weitere  Ausdehnung  gewann,  so  dass  die  einzelnen 
griechischen  Ländergebiete  ganz  neue  Bevölkerungen  erhielten. 

Zuerst  drangen  die  thesprotischen  Thessalier  aus  ihren 
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Wohnsitzen  in  Epims  über  den  Pindas  in  das  Thalland  des  Peneus^ 
das  alte  Aeolis^  ein  und  gründeten  dort  einen  neuen  Staat  Thes- 
salien^ dem  allmalig  auch  die  benachbarten  Gebirgsvölker  sich  unter- 
warfen. Die  von  den  Thessaliern  aus  Aeolis  verdrängten  Böotier 
sogen  unter  Opheltas  nach  dem  Thalbecken  des  Eopaissees  hinab 
und  gründeten  daselbst  den  neuen  Staat  Böotien. 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  aber  war  die  Auswanderung 
der  Dorier,  die  bis  dahin  an  den  Abhängen  des  Olympos  ge- 
wohnt hatten,  unter  der  Anfuhrung  der  angeblichen  Herakliden 
(^  Twv  'HQaxXeidüJV  ndd'odog).  Sie  brachen  80  Jahre  nach  Troja's 
Zerstörung,  1104  v.  Chr.,  unter  Temenos,  Kresphontes  und  Aristo- 
demos,  von  ihren  Wohnsitzen  auf,  erbauten  bei  Naupaktos  eine 
Flotte,  verbanden  sich  mit  einer  Schaar  Aetolier  unter  Oxylos^ 
setzten  bei  der  Enge  von  Rhion  über,  besiegten  Orestes'  Sohn, 
Tisamenes,  eroberten  die  Landschaften  Argolis,  Lakonien,  Mes- 
senien  und  Elis  und  vertheilten  dieselben  auf  die  Weise,  dass 
Argolis  dem  Temenos,  Lakonien  den  beiden  Söhnen  des  inzwischen 
gestorbenen  Aristodemos,  Eurysthenes  und  Prokies,  Messenien 
dem  Kresphontes  und  Elis,  das  Land  der  Epeier,  dem  Oxylos  zufiel. 
Das  Alpenland  Arkadien  blieb  allein  von  den  dorischen 
Eroberungen  unberührt 

Die  nächste  Folge  dieser  Einwanderung  der  Dorer  war  die 
Auswanderung  eines  grossen  Theiles  der  lacedämonischen  Achäer 
nach  der  Nordküste  des  Peloponnes  (nach  ihnen  Achaia  genannt), 
von  wo  sie  die  lonier  vertrieben,  welche  hierauf  sich  in  Attika 
niederliessen;  ebendahin  flüchteten  sich  die  Neliden  von  Pylos. 

Dreissig  Jahre  später,  1074  v.  Chr.,  eroberte  der  Heraklide 
Aletes  Eorinth.  Von  hier  setzten  die  Dorier  über  den  Isthmos 
und  eroberten  auch  Megaris  (ein  Versuch  auf  Attika,  1068,  mislang). 

Um  1072  zogen  Min y er  theils  gegen  Thera,  theils  nach 
Triphylien- 

Vgl.  Donoker,  Gesch.  Griechen!.  I.  S.  189  ff.;  Gartius,  griecb.  Gesch. 
I.  8.  181  ff.;  Waohimath  hell  Aiterih.  1.  S.  81  ff.;  Hermann*,  Staats- 
alterih.  §  15  fL\  Hertsberg  in  Ersch  n.  Grob.  £nc.  Bd.  80  S.  228  ff. 

2.  Die  Kolonien.  Die  Auswanderungen  blieben  aber  nicht 
auf  das  griechische  Festland  beschränkt,  sondern  richteten  sich 
sehr  bald  auch  gegen  Osten  nach  den  benachbarten  Inseln  und 
der  gegenüberliegenden  klein  asiatischen  Küste.  Den  Anfang  machten 
Aeolier  aus  dem  Peloponnes,  Böotien  und  Thessalien  1124  fiT. 
V.  Chr.  unter  Orestes*  Nachkommen;  hierauf  folgten  Minyer  unter 
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Theras  um  1072;  Magneten  1055;  Dorier,  meistens  aas  Ar- 
golis,  1051  ff.;  lonier  mit  Genossen  anderer  Stunme  (s.  im  Folg.]^ 
angefahrt  von  athenischen  Neliden^  1044  ff.  Die  Aeolier  besetzten 
die  Nordwestkaste  Eleinasiens;  die  lonier  die  meisten  ägäischen 
Inseln  and  den  mittlem  Theil  der  kleinasiatischen  Koste;  die 
Dorier  die  südwestliche  Küste  Kleinasiens  nebst  den  benach- 
barten Inseln  and  Kreta.  (Vgl.  Wachsmath  a.  a.  0.  I.  S.  99  ff; 
Hermann  a.  a.  0.  §  76;  Hertzberg  a.  a.  0.  S.  231  ff.) 

Aach  nachdem  im  nächsten  Jahrhundert  nach  dem  trojanischen 
Kriege  die  im  Vorstehenden  angegebenen  Wanderangen  anf  der  grie- 
chischen Halbinsel  and  die  Kolonisirangen  aaf  dea  benachbarten 
Inseln  and  anf  der  kleinasiatischen  Küste  stattgefanden  hatten^ 
wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bis  ins  6te  hinein  die 
Gründung  von  griechischen  Kolonien  im  weitesten  Umfange 
auf  den  Inseln  und  Küstengebieten  des  Mittelmeeres  bis  westlich 
nach  Gallien  und  südlich  nach  der  libyschen  Küste  hin  fortgesetzt. 
Hjange  nach  der  Heraklidenwanderung  kam  es  vor,  dass  ein  be- 
siegtes Volk  seine  Heimat  verliess,  in  der  es  nicht  den  Siegern 
unterthanig  leben  mochte^  wie  die  Messenier  nach  der  Eroberung 
ihres  Landes  durch  die  Spartaner  (s.  im  Folg.)  sich  den  Chalki- 
densern  zugesellten  und  mit  ihnen  nach  ünteritalien  zogen.  Auch 
die  kleinasiatischen  lonier  aus  Teos  und  aus  Phokaa  entzogen 
sich  durch  Auswanderung  der  persischen  Herrschaft,  und  wandten 
sich  die  einen  nach  Abdera  an  der  thrakischeii,  die  anderen  nach 
Velia  an  der  unteritalischen  Küste,  und  von  dort  später  nach 
Massalia  an  der  Mündung  der  Rhone.  Bisweilen  waren  innere 
Unruhen  und  Spaltungen  die  Ursache,  dass  eine  unzufriedene  oder 
unterliegende  Partei  auszog,  um  sich  anderswo  eine  bessere  Existenz 
zu  schaffen,  wie  der  Bakchiade  Archias  mit  den  Seinigen  Korinth 
Terliess  und  nach  Sicilien  ging,  wo  er  Syrakusa  gründete,  und 
wie  früher  noch  die  sogenannten  Parthenier  unter  Phalantos  aus 
Lakonien  nach  Italien  gezogen  waren  und  Tarent  gerundet 
hatten.  Auch  dienten  Kolonienaussendungen  besonders  in  oligar- 
chischen  Staaten  als  ein  willkommenes  Mittel,  sich  einer  allzu- 
zahlreichen armen  Bevölkerung  friedlich  zu  entledigen,  und  damit 
zugleich  inneren  Umwälzungen  zuTorzukommen  und  auswärtige 
vortheilhafte  Verbindungen  anzubahnen.  Solche  Entlastung  Ton 
einer  überschüssigen  Beyölkerung  geschah  bisweilen  auch  wol  unter 
der  Form  eines  den  Göttern  geweihten  ^enschenzehnten',  wie 
z.  B.  den  Ghalkidensem  bei  Miswachs  und  Hungersnoth  das  Orakel 
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den  Bescheid  g^eben  haben  soll,  dem  Gotte  den  zehnten  Theil 
ihrer  Lente  zu  weihen,  der  dann  auf  sein  Geheiss  nach  Rhegium 
gesandt  wurde.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Kolonien  aber 
wurden  in  commerciellem  Interesse  gestiftet,  um  den  Handels- 
Terkehr  mit  entfernteren  Gegenden  zu  sichern  oder  zu  erleichtem.' 
(Schdmann,  griech.  Alterth.  IL  S.  84  SL).  —  üeber  die  Eleruchien 
8.  im  folg.  Abschn.  §.  10. 

Uebersicht  der  bedeutendsten  griechischen  Kolonien. 

a)  Die  ftollschen  Kolonien:  Lesbos,  Tenedos  nebst  mehreren  benach- 
barten kleinen  InseLi;  die  sogenannte  Aeolis  an  der  kleinasiatischen  Koste  mit 
12  Städten  (s.  ob.  S.  d4).  Später  wurden  von  Lesbos  und  Kyme  aus  viele  andere 
Kolonien  sowol  auf  dem  Gebiete  von  Troas  bis  nach  Abydns  hin,  als  an  der 
thrakischen  Koste  gegründet  (Antandrus,  Gargara,  Assus  etc.,  s.  ob.  S.  85). 
Auch  Magnesia  am  Mäander  galt  als  äolische  Pflanzstadt  (Strab.  XIY.  p.  957  c). 
Dag^;en  worde  Smyma,  688  von  den  Kolophonem  erbaat,  gezwungen,  dem 
ionischen  Bunde  beizutreten. 

b)  Die  ionischen  Kolonien:  Die  Kykladen  (s.  ob.  S.  32),  die  denselben 
nördlich  (Thessalien  g^^Ober)  gelegenen  Insehi  SkiathttS,  Skopelas,  Halon- 
nesQS  nnd  Peparethus.  Die  östlich  von  Enböa  gelegene  Insel  Skyrns  blieb 
an£uig8  im  Besitze  der  pdasgischen  Doloper,  bis  in  Folge  von  Seeräabereien 
derselben  die  Athener  im  Jahre  470  die  Insel  besetzten.  Die  Insel  Euböa 
aber  scheint  zu  den  Stammsitzen  der  lonier  zu  gehören.  —  Die  wichtigsten 
ionischen  Kolonien  aber  waren  die  sogenannten  zwölf  Städte  des  ionischen 
Bundes  (10  an  den  Kosten  von  Lydien  und  Karlen  und  2  der  Insehi  Samos 
nnd  Chios,  vgl.  Herod.  1, 142  u.  s.  ob.  S.  86).  'Auf  diesen  haftete  später  auch 
der  Name  des  (ionischen)  Stammes  fast  ausschliesslich,  obschon  sie  mit  Abanten, 
Minyem,  Kadmeem,  Dryopem  und  andern  zersprengten  TrOmmem  griechischer 
Tölkerschaften  auft  Stärkste  untermischt  waren'.  —  Die  zu  hoher  BlQthe  ge- 
langten ionischen  Städte  grOndeten  ihrerseits  wieder  zahlreiche  Kolonien,  am 
meisten  Milet,  welches  die  Mutterstadt  von  mehr  als  90  Kolonien  gewesen  sein 
soll  (Plin.  nat  bist  V.  §.  112:  Miletus  loniae  capnt,  super  XC  nrbium  per 
enncta  maria  genetrix).  Ausser  Naukratis  in  Aegypten  liegen  fast  alle  ihre 
Kolonien  an  den  Kosten  des  Pontus  Euxinus  und  der  Propontis  (Strab.  XIY,  1, 6, 
p.  941:  IloXXä  ^  tijQ  ndXewQ  l^ya  tavTfiQj  ßiyiatov  6h  xb  nXijd'oq  rwv  dnoi- 
xiwv'  8  r«  ya^  ECSeivoq  növxoq  hiö  xovxmv  cvvi^xicxai  nag  xal  ^  üipo- 
navxlq  xcd  &lloi  nXelovq  xönoi).  Als  die  ältesten  dieser  Kolonien  Milets 
möchten  wol  Kyzikus  und  Sinope  zu  betrachten  sein,  von  welchem  Letztem 
wiederum  Trapezunt  nnd  yiele  andere  Pflanzstädte  gegrOndet  wurden.  Kurz 
Tor  700  wurden  von  Müet  Abydus  und  Prokonnesus  angelegt  und  dreissig 
Jahre  später  grOndete  es  selbst  an  der  Koste  von  Skythien  mehrere  Pflanzstädte, 
darunter  an  den  MOndungen  der  gleichnamigen  Flösse  Istros,  Tyras  und 
Borysthenes  oder  Olbia  (auch  Miletopolis  gen.).  'Die  Kolonien  Tomi, 
Odessas,  Apollonia  an  der  thrakischen  Koste  auf  der  einen,  Theodosia 
nnd  Pantikapaeum  im  tanrischen  Ghersones  auf  der  andern  Seite  vollendeten 
den  Kreis  der  Städte,  welche  den  Namen  des  unwirthlichen  Pontus  zum  wirth- 
liehen  umschufen  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab  der  Sitz  griechischer 
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Eultar  und  Sittigong  unter  den  Barbaren  blieb.  Die  Zeit  der  Anlage  lässt  sich 
nicht  bei  allen  mit  Gewissheit  bestimmen;  einige  derselben,  scheint  es,  reichen 
bis  nahe  an  die  Zeit  herunter,  wo  die  Eroberungen  der  Perser  der  Freiheit  und 
dem  Wohlstände  der  kleinasiatischen  Griechen  ein  Ende  machten,  so  viele  ihrer 
jiicht,  wie  die  Teier  in  Abdera  (543),  die  Phocäer  in  Elea  und  Massilia  (um 
600),  an  anderen  Küsten  ein  Asyl  üeuiden'.  —  Kolonien  anderer  ionischer  Städte 
waren:  Thasos  von  Paros,  Samothrace  und  Perinthus  von  Samos,  Elaens 
und  Ph  anagor  Sa  von  Teos,  Lampsakus  von  Phocaea. 

c)  Die  dorischen  Eobnien:  Kreta,  Rhodus  und  die  benachbarten  Inseln 
Kalymna,  Nisyrus,  Telos,  Syme  u.  a.,  femer  im  äussersten  Südwesten  von 
Karien  die  dorische  He^apolis,  nämlich  die  beiden  Hauptorte  des  Festlandes 
Knidus  und  Halikarnassns  und  die  benachbarten  vier  Inselstädte  lalysus, 
Lindus,Kam!ruB  und  Kos,  denen  der  Tempel  des  triopischen  Apoll  zum  Mittel- 
punkte diente.  Die  übrigen  dorischen  Ortschaften  dieser  Küste  waren  wol  meist 
Töchterstädte  von  Rhodus,  dessen  Kolonien  sich  übrigens  frühzeitig  auch  noch 
weiter  bis  in  den  fernen  Westen  erstreckten.  —  Sehr  alte  dorische  Kolonien  im 
ägäischen  Meere  waren  Thera,  Anaphe,  Melos,  Pholegandros.  Von 
Thera  aus  gründete  später  Battus  an  der  libyschen  Küste  Ky  r  en  e  (um  600  v.  Chr.). 

—  Von  hoher  Bedeutung  waren  die  dorischen  Kolonien  in  Sicilien,  unter  denen 
Syrakus  nur  ein  Jahr  später  als  das  chalkidische  Naxos  (785),  das  hybläische 
Megara  nach  Einigen  sogar  gleichzeitig  mit  diesem  gegründet  wurde.  Syrakus 
wurde  von  dem  Korinther  Archias  ursprünglich  auf  der  Insel  Ortygia  angelegt, 
die  später  durch  einen  Damm  mit  dem  Festlande  verbunden  ward.  Pflanz- 
städte von  Syrakus  waren:  Akrae,  Kasmenae  und  Kamarina.  —  Die  dritte 
dorische  Kolonie  in  Sicilien,  Gela,  wurde  45  Jahre  nach  Syrakus  (um  690)  durch 
Antiphemus  aus  Rhodus  und  Eutimus  aus  Kreta  gegründet  Pflanzstadt  von 
Gela  war  Agrigent  (gegründet  580).  —  Pflanzstadt  von  Megara:  Selinus  (626). 

—  Andere  ^Niederlassungen  Korinths  befanden  sich  an  der  Küste  des  ionischen 
Meeres  bis  nach  Illyrien  hinein:  Leukas,  Alyzia,  Anaktorium,  Ambracia, 
ApoUonia,  Epidamnus  und,  die  bedeutendste  unter  ihnen,  Korkyra.  — Die 
jüngste  Kolonie  Korinths  war  Potidaea  in  GhalMdike. 

d)Die  lacedämonisch-achäischenKolonien  inItalien(Grossgriechenland, 
Meydlri  *Ekkdg,  Polyb.  II,  89):  Tarent  (nach  der  Sage  von  den  Partheniem 
unter  Phalanthus  708  gegründet,  aber  mit  starker  Beimischung  von  achäischen 
Auswanderern),  Kr o ton  (bald  nach  700,  achäisch;  dessen  Töchterstädte  Kau- 
lonia,  Pandosia,  Terina),  das  epizephyrische  Lokri,  Sybaris  (um  700, 
achäischy  nach  dessen  Zerstörung  die  athenische  Kolonie  Thurii  um  444  an- 
gelegt wurde),  Metapontum  (um  600).  —  Eine  Kolonie  von  Sybaris  war  Posi- 
donia  (um  520  gegründet,  später  von  den  Lukanern  Paestum  genannt). 

e)  Die  chalkidensischen  Kolonien  in  Thrakien,  Italien  und  Sicilien.  Die 
grosse  Anzahl  der  vonChalkis  (auf  Euböa)  an  der  thrakischen  Küste  gegründeten 
Kolonien  gab  der  ganzen  Halbinsel  zwischen  dem  thermäischen  und  strymonischen 
Meerbusen  den  Kamen  Chalkidike  {XaXxiöix^^  Thuc.  lY,  108),  deren  82  Ort- 
schaften später  einen  Yereinigungspunkt  an  Olynthus  fanden.  —  Die  älteste 
aller  chalkidensischen  Pflanzstädte  und  zugleich  aller  griechischen  in  den 
westlichen  Gegenden  war  Kuma  (Kifiri)  im  Lande  der  Opiker,  oder  vielmehr 
ursprünglich  auf  den  pithekusischen  Inseln,  von  welchen  sie  später  erst  auf  das 
Festland  übertrat.  —  Von  Kuma  gingen  die  übrigen  chalkidensischen  Pflanz- 
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sUdte  dieser  Gegend  ans,  unter  denen  jedoch  nur  von  Dikaearchia  nnd  Nea- 
polis  der  griechische  Charakter  erwdslich  ist  —  £ine  zweite  Kolonie  der  Ghal- 
kidenser  in  Italien  war  Bhegium  (um  746  v.  Chr.),  doch  war  sie  stark  mit 
Hesseniem  untermischt,  die  nach  den  Unfällen  ihres  Vaterlandes  hier  wieder- 
holentlich  eine  Zuflucht  fanden.  Neben  Tarent  und  l^eapel  war  Bhegium  in 
späterer  Zeit  allein  noch  der  Sitz  griechischer  EigenthOmlichkeit  in  Italien 
(Strab.  VI,  1,  2:  vwl  6h  nX^  TdQovzog  xal  ^Priyltüv  xal  Neccnökewg  ixße- 
ßaQßa^wa^ui  avftßißrjxev  änavta).  —  Auch  Siciliens  erste  griechische  An- 
siedler waren  ChaUddenser,  unter  deren  Kiederlassungen  Naxos  als  die  älteste 
genannt  wird  (gegrOndet  736  t.  Chr.).  Dessen  Töchterstädte  waren  Leontini, 
Eatana  und  Eallipolis.  Auch  Zankle  soll  nach  Ephorus  von  Naxiem  (zwi- 
sehen  780  u.  728)  gegrtkndet  sein,  nach  Thucydides  aber  (VI,  4)  waren  es  kn- 
mläsche  Freibeoter,  welche  später  von  ChaUds  selbst  und  dem  übrigen  Euböa 
Verstärkungen  erhielten  und  sich  dann  weiter  Ober  die  NordkOste  ausbreiteten, 
wo  namentlich  Himera  (gegrtkndet  648)  ihre  Pflanzstadt  hiess.  —  Von  den 
übrigen  chalUddensiEchen  Städten  begegnet  uns  später  nur  noch  Mylae;  an  der 
Stelle  von  Himera  legten  die  Karthager,  die  es  geschleift  hatten,  nachmals  eine 
neue  Kolonie  Thermae  an. 

Vgl.  Raoal-Rochette,  Hittoire  critique  de  r^tablissement  des  co- 

lonies  grecqQes(4  voll.,  Paris.  1815);  —  K.  Fr.  Hermann,  Staatsalterth. 

§  78  ff.;  —  Wachsmnth,  hellen.  AUerthamsk.  I.  S.  95  ff.;  —  Cur- 

tiQS,  Griech,  Gesch.  I.  S.  881  ff.;  —  Kiepert,  Einleit.  z.  histor.-geogr. 

Atlas  S.  15  ff.;  —  Hertzberg,  in  Ersch  n.  Gmb.  Enc.  Bd.  80.  S.  241  ff. 

3.  Die  Geschichte  Sparia's. 

Der  nach  Einwanderung  der  Dorer  in  den  Peloponnes  im 
obem  Eurotasthale  nengegründeie  spartanische  Staat  hatte  weit 
mehr  als  die  benachbarten  nenen  Staaten  Argolis  und  Messenien 
langwierige  nnd  schwere  Kämpfe  mit  der  eingebomen  aohäischen 
Bevölkerung  zu  bestehen^  welche  in  dem  nur  20  Stadien  Ton 
Sparta  entfernten  Amyklae  einen  mächtigen  Yereinigungspunkt 
besass.  Die  Folge  dieser  durch  mehrere  Jahrhunderte  fortge- 
setzten Kämpfe  war  im  9.  Jahrh.  y.  Chr.  ein  Zustand  allgemeiner 
Verwirrung  und  Gesetzlosigkeit.  Das  Volk  war  verwildert  ^  der 
Kriegsadel  übermächtig  und  unfngsam,  die  Stellung  der  gleich- 
zeitig regierenden  beiden  Konige  zum  Yolke  und  zur  Aristokratie 
sehwankend  und  unsicher;  die  Zwistigkeiten  zwischen  den  beiden 
Königsfamilien  (der  Eurystheniden  od.  Ägiden  und  der  Prokliden 
od.  Eurypontiden)  steigerten  diese  Misverhältnisse.  (Herod.  1^  65: 
oi  ^axedaifiovioi  Ttqo^eqov  tovtwv  xal  xaTiovofKatatoi  rjoav  ax^- 
dav  ftavTwv  'EXXi^vuv.  Thuc  1,  18:  17  Aaxedal^wv  fxeta  rrjv 
xrlaiv  Twv  vv>  hoixovvtwv  crvrijy  JwQiiwv  Ivtl  Tckelarov  wv 
Uff4€P  xqovov  ataaiaaaaa).  Diesen  zerrütteten  Zustand  beseitigte 
die  Gesetzgebung  des  Lykurgus. 

Freud,  Trianiu  IlL    2.  Anfl.  5 
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In  den  Ueberliefenmgen  über  das  Leben  des  Lykorgus  ist 
Geschichtliclies  und  Sagenhaftes  auf  untrennbare  Weise  vermischt; 
doch  ist  es  hyperkritisch,  die  Persönlichkeit  des  Lykurgus  über- 
haupt in  Abrede  zu  stellen  und  in  ihm  nur  eine  allegorische  oder 
mythische  Figur,  den  blossen  Träger  und  Bepriisentanten  einer 
ganzen  Eulturepoche  zu  erblicken.  Nach  den  Angaben  der  Alten 
stammte  Lykurgus  aus  dem  spartanischen  Eönigshause  der  Pro- 
kliden  und  war  Bruder  des  Königs  Eunomus  (od.  Polydektes),  und 
nach  dessen  Tode  Reichsyerweser  während  der  Minderjährigkeit 
seines  Neflen  Gharillus  (od.  Charilaus).  In  der  Bestimmung  des 
Zeitalters  des  Lykurgus  gehen  die  Angaben  weit  auseinander.  Thu- 
cydides  berechnet  die  Zeit  von  der  lykurgischen  Gesetzgebung 
bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  (404)  auf  '400  Jahre 
und  etwas  darüber'  (Thuc  1,  18:  itrj  yaQ  Man  fidliara  retQa- 
xoauc  xai  oXlytp  Ttleiw  ig  ttjv  TeXevttjv  rovde  %ov  noXifiav,  a^ 
ov  AaTudaiiioviot  tfj  cAvfiircoXiveUji  x(^üv%cu);  hiernach  fiele  jene 
Gesetzgebung  in  die  Jahre  815 — 810.  Nach  Eratosthenes  aber  wäre 
dieselbe  in  das  Jahr  884  zu  setzen.  Plutarch's  Angaben  schwanken 
zwischen  den  Jahren  900  und  870  (vgl.  dess.Lycurg.  7;  29  mit  Lyc. 
et  Num.  4;  Ages.  31  u.  a.).  Cicero  folgt  dem  Eratosthenes  (de  re 
publ.  2;  10;  18:  centum  et  octo  annis  postquam  Lycnrgus  leges 
scribere  instituit,  prima  posita  est  Olympias;  nämdeh  108+776 
=  884).  Vgl  Peter,  Griech.  Zeittaf.  S.  19.  22.  —  Das  Sagenhafte 
aus  Lykurg's  Leben  ist  zusammengestellt  von  Westermann  in 
Pauly's  Real-Enc.  lY.  S.  1266  ff.  —  Das  Nähere  über  die  lykurgischen 
Gesetze  s.  im  folg.  Abschn.  — 

Nachdem  der  spartanische  Staat  durch  die  lykurgisehe  Gesetz- 
gebung geordnet  und  gekräftigt  war,  richtete  sich  der  krie- 
gerische Geist  der  Spartaner  auf  die  Besiegung  und  Unterwerfung 
der  Nachbarstaaten  und  auf  die  Erlangung  der  Supr^natie  über 
den  Peloponnes.  So  wurde  ums  Jahr  827  imter  dem  tapfem 
König  TdleUos  (oder  T&leklos)  die  benachbarte  feindliche  Stadt 
Amyklae  erobert  und  ihre  Burg  geschleift;  so  die  Nordgrenze 
na^h  Arkadien  hin  erweitert,  so  auch  das  südliche  Gebiet  erobert, 
zuletzt  das  hartnäckig  yertheidigte  Helos  (to  "SAog)  an  der  Mün- 
dung des  Eurotas.  Die  Ünterw^ung  Lakoniens  von  den  arka- 
dischen Grenzgebirgen  bis  zum  Yorgebirg  Taenarum  war  im  Jahre 
779  vollendet. 

Nach  Verlauf  weniger  Decennien  (um  die  Mitte  des  &  Jahrh.) 
wandten  sich  die  spartanischen  Waffen  erobernd  gegen  das  Aus- 
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land.  ursprünglich  war  der  spartanische  Staat  anf  nichts  we- 
niger angel^  als  auf  Erweiterung  nach  aassen,  sondern  gerade 
anf  Beschränkung  innerhalb  seiner  natürlichen  Grenzen,  aaf  Ab- 
soodening  gegen  aussen;  jede  fremdartige  Berührung  galt  für  ge- 
fihrlich.  Das  Heer  war  die  Schutzwache  des  Thrones,  es  sollte 
nur  das  Gegründete  erhalten.  Indessen  ist  es  unmöglich,  die 
ganze  Bürgerschaft  eines  Staates  auf  Erleg  zu  erziehen,  mit  ab- 
sichtlicher Yerabeaumung  aller  anderen  Geistesrichtungen  nur 
nach  der  Seite  hin  den  Ehrgeiz  in  aller  Starke  beim  Jünglinge 
au&uregen  und  beim  Manne  wach  zu  halten,  ohne  dass  zugleich 
das  Verlangoi  nach  kriegerischer  Thätigkeit  sich  einstellen  sollte/ 
{Curtins  L  S.  172.)  So  wurde  denn  das  benachbarte  Messenien 
(in  Folge  von  Grenzstreitigkeiten)  zur  Eroberung  ausersehen,  und 
diese  nach  zwei  langen  und  blutigen  Kriegen  (als  die  beiden 
messenischen  Kriege  bekannt,  der  erste,  2(>jährige,  von  743 — 
723,  nach  Anderen  von  730—710;  der  zweite,  17  (od.  15)jahrige 
von  685—668  (nach  Anderen  von  645— 63(^  vollendet. 

Vgl.  Duncker  I.  S.  199  ff.;  386  ffl;  Cartius  I.  S.  178  ff.;  Grote  I. 
€.  727  ff;  Wachsmath  L  S.  179  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §.  81;  Peter, 
Zeitta£  S.  24;  Fischer,  Zeittaf.  S.  67. 

Nach  dem  Ende  des  1.  messenischen  Krieges  begannen  hart- 
näckige Kämpfe  der  Spartaner  mit  Argos  nnd  Arkadien.  Dem 
Erstem  entrissen  sie  die  Insel  Kjthera  und  die  Ostküste  der 
Parnonhalbinsel,  beide  nach  ihrer  natfirlichen  Lage  zu  Lakonien 
gehörig.  Der  ältere  (bereits  vor  den  messenischen  Kriegen  be- 
gonnene) Kampf  nm  den  Besitz  der  zwischen  Argolis,  Arkadien 
nnd  Lakonien  gelegenen  Landschaft  Kynnria  fiel  nach  einem  ent- 
scheidenden Siege  der  Argiver  im  Jahre  669  zu  Ghmsten  der  Letzteren 
ans.  Nach  Beendigung  des  zweiten  messenischen  Krieges  erneuerten 
die  Spartaner  den  Kampf  um  diese  Grenzlandschaft^  gelangten 
jedoch  erst  ums  Jahr  5Ö0  v.  Chr.  in  den  Besitz  derselben.  — 
Von  den  Arkadiem  eroberten  die  Spartaner  die  Bezirke  Skiris 
nnd  Karyae. 

Um  die  Zeit  der  Perserkriege  besass  Sparta,  damals  unter 
dem  thatkräftigen  König  Kleomenes  I.,  im  Peloponnes  die  He- 
gemonie über  Arkadien,  Phlios,  Epidaumsi  HermionC;  Tröz^, 
Halieis,  Sikyon,  Korinth,  Aegina,  endlich  Elis,  von  welchem  Pi- 
satis,  nach  längerer  Freiheit  (Ol.  27—42  =  668—568)  aufs  Nene 
nnd  nun  auch  Triphylien  abhängig  geworden  war.  Nur  die  Ar- 
gmr  und  Achäer  hielten  sich  frei  von  der  spartanischen  Supre- 

5* 
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matie.  (Müller,  Dorer  I.  S.  172  S.'^  Wachsmuth  I.  S.  180  «F.; 
Hermann;  Staatsalterth.  §32  fiF.)  Anch  ausserhalb  des Peloponnes 
suchte  Eleomenes  den  Einflass  Sparta's  zur  Geltung  zu  bringen; 
so  namentlich  in  Athen  bei  der  Vertreibung  der  Pisistratidenf 
und  beim  Ausbruche  des  Perserkrieges  galt  in  Griechenland  Sparta 
als  die  geeignetste  Fuhrerin  der  vereinigten  Kriegsmacht;  selbst  die 
Athener  stellten  sich  bei  Xerxes'  Herannahen  unter  Sparta's  Lei* 
tung;  'weil  ihnen  die  Rettung  von  Hellas  am  Herzen  lag  und  sie 
wohl  wussten,  dass  Hellas  untergehen  würde,  wenn  sie  Zwietracht 
erregten  um  den  Oberbefehl'  (Herod.  VIII,  3:  elxov  ol  !d^valot 
fiiya  Ttenoirifxivoi  Ttegulvai  Trjv  ^EXXadaf  xal  yvovreg,  ei  ata- 
aidaovai  tcbqI  Ttjg  '^yeuovlrjQp  dg  aTtoXierai  t]  ^EXXaQ^  OQ&a  vosvv' 
teg.  Thuc  I,  18:  (xeyaXov  xivdvvov  inixQefiaad'ivTog  ol  ^axe- 
daijiovioi  tvjv  ^fiTtoXefiTjadvrcüv  ^EXXt^vcov  '^ytjaccvro  dwd/xet^ 
jtQovx^vteg). 

4.  Die  Geschichte  Athens. 
Von  der  seit  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  v.  Chr.  statt- 
gehabten Wanderung  der  griechischen  Volksstämme  (s.  ob.S.  60  ff.) 
war  Attika  unberührt  geblieben.  'Attika  ist  kein  Land,  welches 
die  wandernden  Eriegsvölker  zur  Eroberung  reizen  konnte.  Es 
hat  kein  Flussthal,  wie  Thessalien  oder  Lakonien,  keine  wasser- 
reichen Niederungen  wie  Böotien,  keine  breiten  Uferebenen  wie 
Elis.  Es  ist  eine  felsige  Halbinsel,  welche  vom  Festlande  durch 
unwegsame  Gebirge  getrennt  ist  und  so  weit  in  das  östliche  Meer 
abspringt,  dass  sie  den  von  Norden  nach  Süden  ziehenden  Völkern 
ausser  dem  Wege  lag.  Darum  sind  jene  Völkerzüge,  welche  ganz 
Hellas  erschütterten,  an  Attika  vorübergegangen,  und  aus  diesem 
Grunde  hat  die  attische  Geschichte  keine  so  durchgreifenden  Ab- 
schnitte, wie  die  peloponnesische;  sie  ist  mehr  aus  einem  Gusse; 
eine  aus  einheimischen  Zuständen  ununterbrochen  fortgeleitete 
Entwickelung'. 

Cartins  I.  S.  248. 

Der  Sage  zufolge  wurde  der  freiwillige  Opfertod  des  Eodrus, 
Königs  von  Athen,  durch  den  er  bei  einem  Einfalle  der  Dorer 
aus  dem  Peloponnes  in  Attika  (im  Jahre  1068)  Athen  rettete,  die 
Veranlassung,  dass  die  Eönigswürde  daselbst  abgeschafft  und  des 
Kodrus  Sohn  Medon  zum  lebenslänglichen,  aber  der  Aristokratie 
verantwortlichen  Archonten  mit  Vererbung  seiner  Würde  auf 
seine  Nachkommen  ernannt  wurde  (seine  Brüder  Neleus  und  An* 


XVIIL  Abschnitt    Politische  Geschichte  der  Griechen.    §.  8.         69 

droklns  wanderten,  über  seine  Bevorzugung  erbittert,  an  der  Spitze 
der  lonier  nach  Eleinasien  aus).  Erst  nach  drei  Jahrhunderten, 
752  y.  Chr.,  wurde  die  Dauer  der  Archontenwurde  auf  zehn  Jahre 
eingeschränkt;  dann  im  Jahre  713  das  ausschliessliche  Vorrecht 
der  Medontiden  aufgehoben  und  der  Zugang  zum  Archonat  allen 
Eupatriden  erö&et  (SyncelL  p.  169:  f^qidriüav  i^  svTtoTQidwv); 
«ndlich  wurden  im  Jahre  683  die  Geschäfte  desselben  unter  neun 
jährlich  wechselnde  Archonten  gespalten  (s.  im  folg.  Abschn.). 

Dancker  I.  S.  205  ff.;  Gurtias  L  S.  261  ffl;  Grote  L  S.  805  ff.  Her- 
mann, Staatsalterth.  §  101;  Wachsmnth  L  S.  481  ff;  Schömann  I.  S.  824  ff. 

Die  Willkurherrschaffc,  unter  welcher  das  Volk  durch  die 
Uebermacht  der  Aristokratie  und  bei  gänzlichem  Mangel  an  einer 
geordneten  Gesetzgebung  viele  Jahrhunderte  hindurch  gelitten 
hatte,  erweckte  in  der  letzten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  das  Ver- 
langen nach  geschriebenen  Gesetzen,  und  Drakon,  der  Archon 
Epon7mosyon01.39,  4  (=621  y.Chr.)  entschloss  sich,  Satzungen 
{Q-BGiiol)  als  Richtschnur  für  die  Rechtspflege  der  Arohonten  auf- 
(zusteUen  und  der  richterlichen  Willkür  ein  Ziel  zu  setzen.  Diese 
Gesetze  sind  wegen  ihrer  Härte  sprichwörtlich  geworden  ('dra- 
konische' Gesetze),  und  Demades  nannte  sie  'mit  Blut  geschrieben'. 
Flut.  SoL  17:  JiJb  Jtjfiddrjg  vare^ov  evdoiäfATiaev  elfcwvf  <ki  di 
aifurrogy  ov  duc  fiiXccvog,  zovg  vofiovg  6  Jqonuov  %yQonf}ev).  Doch 
ist  68  ein  Irrthum,  dass  er  far  jedes  Vergehen  die  Todesstrafe 
bestimmt  habe;  denn  Plutarch  a.  a.  0.  sagt  nur:  pUa  faq  bXlyov 
delv  anaaiv  äqioto  %olg  aftaQtdvovai  ^rjfda  ^dvarog.  Nach 
Duncker  (II.  S.  150  ff.)  'misbraudite  der  Adel  in  schlinmier  Weise 
seine  scheinbare  Concession  an  das  Volk  dazu,  um  sich  an  Stelle 
der  Willkühr,  der  freien  Praxis  in  den  Gerichten,  in  einer  fiberaus 
strengen  Gesetzgebung  eine  neue  Waffe  gegen  die  unruhige  Menge 
SU  schaffen'. 

Dancker  a.  a.  0.;  Gartins  I.  S.  256  ff.;  Groie  II.  S.  59  ff.;  Wachs- 
jDoth  n.  S.  192  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §.  102;  Schömann  L  S.  835  ff.; 
Westermann  m  Faoly's  Beal-Enc.  n.  S.  1261  ff.;  Peter,  Zeittaf.  S.  SO. 

Die  durch  diese  Gesetzgebung  nicht  beschwichtigte  Unzufrieden- 
heit des  Volkes  ermuthigte  den  Eupatriden  Eylon,  Eidam  des  Thea- 
genes,  Tyrannen  von  Megara,  sich  der  Tyrannis  von  Athen  zu  be- 
mächtigen (im  Sommer  612),  indem  er  mit  Hilfe  seiner  Freunde  und 
einer  Abtheilang  megarischer  Truppen  die  Akropolis  besetzte.  Allein 
das  Volk,  das  in  dem  Unternehmen  nur  eine  Invasion  fremder 
Krieger  sah,  verband  sich  mit  dem  Adel  und  belagerte  die  Akro- 
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polis.  Eylon  entkam^  seine  Anhänger  aber  wurden^  nachdem  sie 
sich  dem  Archon  Megakles  (aus  dem  altadligen  Geschlechte  der 
Alkmaeoniden)  ergeben  hatten^  wider  das  ihnen  gegebene  Ver- 
sprechen^ an  den  Altären  der  Gotter  ermordet.  Auf  Solon's  An- 
trag mussten  die  Alkmaeoniden^  auf  welchen  die  begangene  Blut- 
schuld (ayog  KvXdveiov)  zunächst  lastete^  Athen  verjüissen  (597) 
und  Epimenides  aus  Kteta^  welchen  man  die  Stadt  zu  sühnen 
einlud  (596),  bahnte  zugleich  durch  manche^  heilsame  Massregeln 
der  solonischen  Gesetzgebung  den  Weg. 

Herod.  V,  71;  Thuc.  1, 126;  Plut  Sol.  12;Pausan.  VII,  26, 1.  —  Duncker  II. 
S.  155  ff.;  Curtius  L  S.  257  ffl;  Grote  II.  S.  64  ff.;  Wachsmuth  I.  S.  470; 
Hermann,  Staatsalterth.  §.  102  ff.;  Schömann  I.  S.  836;  Plass,  Tyrannis  I. 
S.  181;  E.  y.  Bock,  die  kjlonische  Blutschuld  und  ihre  Folge  (Ausg.  1852); 
Jan i seh,  de  Graeconun  Asylis  (Gott.  1868)  p.  21  sq. 

Solon^  Sohn  des  Exekestides  (oder  des  Euphorion),  aus  einem 
alten  Geschlechte,  das  seinen  Ursprung  bis  auf  Neleus  und  Po- 
seidon zurückführte  (Diog.Laert  3,  1),  geb.  Ol.  35,  2  (=  639  y.  Chr.), 
Archon  Eponymos  OL  46,  3  (=  594),  unternahm  es,  nachdem  er 
dem  tiefv^schuldeten  Volke  durch  die  aeiaax^sia  ('Abschüttelung 
der  Last',  d.  L  durch  Verminderung  des  Münz-  und  Zinsfusses  um 
27 ^/o)  geholfen  hatte,  durch  eine  umfassende  und  durchgreifende 
Gesetzgebung  den  athenischen  Staat  endlich  in  einen  geordneten 
Zustand  zu  bringen,  die  bisherigen  Standesvorrechte  und  Beamten- 
willkühr  aufzuheben  und  für  die  Rechte  sämmtlieher  Staatsbürger 
eine  feste  gesetzliche  Grundlage  zu  schaffen.  Das  NiUiere  über 
diese  Gresetzgebung  s.  im  folg.  Abschn. 

Die  durch  Selon  angebahnte  friedliche  Entwickelung  der 
Staatsverhiltnisse  wurde  durch  den  Ehrgeiz  einiger  übermächtiger 
Adelsgeschlechter  von  Neuem  gewaltsam  gestört;  und  dies  wiederum 
machte  es  dem  Pisistratus,  als  Führer  der  ärmeren  Bergbewoh- 
ner (Diakrier  od.  Hyperakrier),  leicht,  sich  durch  List  und  Gewalt 
der  Tyrannis  zu  bemächtigen  (560  v.  Chr.),  die  er,  mit  zwei- 
maligen Unterbrechungen  von  je  5  und  11  Jahren  bis  zu  seinem 
Tode  (527)  behauptete  und  auf  seine  beiden  Söhne  Hippias  und 
Hipparchus  vererbte,  von  denen  der  Letztere  in  einer  von  Har- 
modius  und  Aristogiton  geleiteten  Verschwörung  am  Panathenäen» 
feste  ermordet  (513),  der  Erstere  durch  die  Alkmaeoniden  unter 
Leitung  des  Klisthenes  und  in  Verbindung  mit  dem  kriegerischen 
Spartanerkönig  Kleomenes  (s.  ob.  S.  67)  aus  Athen  vertrieben 
wurde  (510). 
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Herod.  I,  59  ff.;  6,  62  ff.;  Thuc.  VI,  54  fl^  -  Duncker  H.  S.  310  ffl; 
Cnrtins  L  S.  288  C;  Grote  IL  S.  406  ff ;  Wachsmath  I.  S.  495  ff.;  Her- 
mann, Staatsalterthu  §.  110;  Schömann,  I.  S.  847  ff.;  Plass,  Tyrannis  I. 
S.  207  ff.;  Jnnins,  de  PisistraÜdanmi  tyrannide  (LB.  1880);  Haenisch,  de 
Pisistrati  et  Hippiae  tyrannide  (Halle  1862);  Bethe,  Athen  nnter  der  Herr- 
schaft des  Pisistratos  und  Eüppias  (Merseb.  1864.  4.);  vgl.  Welcker's  Nach- 
trSge  rar  Trilogie  S.  249;  Büttner,  (beschichte  der  politischen  Hetärien  (Leipz. 
1840). 

Nach  Hippias' Entfemong  wnrde  der  Parteienkampf  fortgesetzt 
zwischen  laagoars,  dem  Haupte  der  Adelspartei^  welche  die  Be- 
seitigimg der  solonischen  Verfassiuig  erstrebte,  und  Elisthenes, 
dem  Führer  der  Yolkspartei;  und  der  Letztere  verstand  es,  unter 
Festhaltung  der  Grundlagen  der  soloAisehen  Verfassung  Termittels 
einer  durehgreifenden  organischen  Einrichtung  (der  neuen  Ein- 
theilung  Attikas  in  10  Phylen,  deren  jede  10  Demen  enthielt) 
den  bisherigen  überwiegenden  Einfluss  der  Aristokratie  auf  das 
Volk  zu  brechen,  ohne  eine  unbeschränkte  Demokratie  ins  Leben 
zu  rufen  (509).  Das  Nähere  über  die  Reformen  des  Elisthenes  s.  im 
folg.  Abschn. 


§•  !•  Dritte  Periode:  Von  den  Perserkriegen  bis  zur 
Schlacht  von  Chäronea,  von  500  bis  338  v.  Chr. 

Die  Geschichte  dieser  Periode  zerfallt  in  5  Hauptabschnitte: 

1.  Die  Zeit  von  500  bis  461  v.  Chr.:    Die  Perserkriege; 

Athens  Emporsteigen  als  Hauptstaat  von  Hellas; 

2.  Von  461  bis  431:  Athens  höchste  Blüthe;  die  ersten  An- 

zeichen der  Eifersucht  gegen  seine  Hegemonie; 

3.  Von  431  bis  404:  Der  peloponnesische  Krieg; 

4.  Von    404   bis    362:   Sparta's    druckende  Hegemonie  in 

Griechenland;  Reaction  gegen  dieselbe,  namentlich  durch 
Theben's  siegreichen  Widerstand; 

5.  Von  362  bis  338:  Das  Emporsteigen  Macedoniens;  die 

TJeberwSltigung  von  Hellaei  in  der  Schlacht  von  Chäronea. 

1.  Das  Vorspiel  zu  dem  weltgeschichtlichen  Kampfe  von 
Hellas  gegen  die  persische  üebermacht  bildet  der  Aufstand  der 
lonier  (500 — 493),  dessen  folgenschwerste  That  der  Brand  von 
Sardes  war  (im  Frühjahr  499).  Die  persische  Heeresmacht  siegte 
über  die  Aufstandigen  bei  Ephesus  (Sommer  499)  und  gewann  die 
entscheidende  Seeschlacht  bei  der  kleinen  Insel  Lade  vor  Milet 
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(s.   ob.  S.  37)   494,  worauf  Milet  mit  Sturm  erobert  wurde;  im 
folgenden  Jahre  (493)  war  die  Empörung  völlig  überwunden. 

Hauptquelle;  Herod.  V,  28— VI,  42.  — Duncker  IL  S.  613  ff.;  CurtiusL 
8.  510  ff.;  520  ff.;  Grote  H.  8.  548;  Wachsmuth  I.  S.  198  ff.;  Flass, 
Tyrannis  I.  S.  817  ff.;  Peter,  Zeittai  8.  88  ff 

Darin 8*  Plan,  seine  nach  Westen  siegreich  vorgedrungene 
Kriegsmacht  zur  Unterjochung  des  gesammten  Hellas  zu  ver- 
wenden. Den  Oberbefehl  über  die  Land-  und  Seemacht  übertrug 
er  seinem  Eidam  Mardonius.  Im  Jahre  493  unterwarf  das 
Landheer  die  thrakischen  Küsten;  die  Flotte  eroberte  die  Insel 
Thasos,  litt  aber  am  Vorgebirg  Athos  durch  einen  gewaltigen 
Seesturm  Schiffbruch  (gegen  300  Schiffe  und  20,000  Mann  gingen 
verloren);  das  Landheer  wurde  in  Macedonien  von  den  Brygem, 
einer  thrakischen  Völkerschaft,  überfallen  und  verlor  eine  Menge 
Leute,  Mardonius  selbst  wurde  verwundet  und  entschloss  sich  mit 
dem  Reste  seines  Heeres  und  der  Flotte  nach  Asien  zurückzu- 
kehren. 

Herod.  VI,  34  ff.  —  Duncker  11.  8.  654  ff.;  Curtius  I.  8.  585  ff.;  II. 
8.  1  ff.;  Grote  U.  8.  567  fi. 

Neuer  Kriegsplan  des  Darius,  die  Unterwerfung  Griechen- 
lands auf  einem  kürzern  direkten  Zuge  gegen  Athen  quer  durch 
das  ägäische  Meer  zu  bewirken.  Zu  Anführern  der  Flotte  (mit 
100,000  Mann  Fussvolk  und  10,000  Reitern)  wurden  Datis  und 
Artaphemes  ernannt.  Der  Feldzug  begann  490.  Ohne  Mühe 
wurde  Naxos  besetzt  und  verheert,  Eretria  fiel  nach  tapferer 
Gegenwehr  durch  Verrath.  Hierauf  landeten  die  Perser  in  Attika 
an  der  marathonischen  Küste.  In  der  Strandebene  von  Mara- 
thon (s.  ob.  S.  14)  errang  der  Athener  Miltiades  mit  nur 
10,000  Hopliten,  zu  denen  im  letzten  Augenblicke  noch  1000  Krie- 
ger aus  Plataa  stiessen,  den  weltberühmten  Sieg  über  die  Perser 
(am  6ten  BoSdromion  oder  am  17.  Metageitnion  Ol.  72,  3,  d.  i.  am 
27.  od.  12.  Sepi  490  v.  Chr.).  Die  Perser  versuchten  noch  durch 
Umschiffung  der  attischen  Küste  Athen  von  der  Seeseite  anzu- 
greifen, stiessen  aber  an  der  Küste  auf  die  Helden  von  Marathon^ 
die  im  Eilmarsche  sich  vom  Schlachtfelde  nach  den  athenischen 
Häfen  begeben  hatten;  und  so  kehrten  die  Perser  ohne  erneuten 
Angriff  zu  Schiffe  nach  Asien  zurück. 

Herod.  IV  94  ff.  —  Duncker  IL  8.  437  fi.;  Curtius  IL  8.  4  ff.; 
Grote  IL  8.  568  ff.;  Wachsmuth  L  8.  202;  Hermann,  Staatsalterth.  §.  112; 
Bursian,  Geogr.  I.  8.  387. 
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Zum  Schutze  gegen  einen  wiederholten  Angriff  der  Perser 
hielt  Themistokles  die  Herstellung  einer  athenischen  Seemacht 
für  nothwendig;  er  beantragte  daher  im  J.  487  den  Bau  einer 
Flotte  Ton  200  Kriegsschiffen  und;  ungeachtet  des  Widerspruchs 
des  AristideS;  der  in  der  Ausbildung  einer  athenischen  Seemacht 
Ge£ahr  für  den  grundbesitzenden  Theil  der  Bevölkerung  erblickte; 
setzte  er  den  Beschluss  durch,  für  das  laufende  Jahr  20  neue 
Schiffe  zu  bauen.  Ferner  wurde,  nachdem  Ari^tides  durch  den 
Ostrakismus  (s.  im  folg.  Absehn.)  aus  Athen  entfernt  war,  The- 
mistokles' Plan,  statt  der  unzureichenden  Bucht  und  Bhede  von 
Phaleron  das  grosse  Hafensystem  Mnnichia-Piräeus  für  die 
neue  Kriegsflotte  wie  für  die  Handelsmarine  des  attischen  Staates 
auszubauen  und  zu  befestigen,  seit  dem  Jahre  482  ernstlich  in 
Angriff  genommen,  eine  allgemeine  Besteuerung  auch  des  beweg- 
lichen Vermögens  für  die  Kosten  der  Marine  eingeführt  und  die 
Masse  der  untersten  Yolksklasse  {Sijreg)  zum  regelmässigen  Flotten- 
dienst  herangezogen,  auch  der  Dienst  der  Hopliten  als  Seesoldaten 
organisirt. 

Herod.  YU,  145  ff.;  Plutarch  im  Leben  des  Themistoki.  a.  Aristides.  — 
Duncker  II.  694;  Cartius  U.  S.  14  fL\  Grote  m.  S.  39  ff.;  Wachsmath  I. 
S.  674  ff.;  Böckh,  Staatshaush.  d.  Athen.  I.  S.  359  ff;  Peter,  Zeittat  S.  44. 
Zar  Topographie  der  Häfen  Borsian  I.  S.  265  ff.;  vgl.  ob.  S.  17  ff. 

Die  von  Darius  nach  der  marathonischen  Niederlage  von 
Neuem  und  in  grösserem  Massstabe  begonnenen  Eriegsrüstungen 
g^en  die  Griechen  wurden  nach  seinem  485  erfolgten  Tode  von 
Winem  Sohne  und  Nachfolger  Xerxes  mit  grosstem  Eifer  fort- 
gesetzt; zahlreiche  Magazine  zur  Verpflegung  der  Truppen  wurden 
Yon  der  Propontis  bis  zum  thermaischen  Meerbusen  angelegt, 
zur  Vermeidung  der  gefährlichen  Athosklippen  die  anschliessende 
Halbinsel  durch  einen  Kanal  durehschnitteni  zum  bequemem  üeber- 
setzen  der  Hellespqnt  überbrücki  Im  Herbste  481  sammelte  sich 
das  Landheer  (90Q,000  Fusstruppen  und  Reiter)  zu  Sardes^  im 
folgenden  Frühjahr  die  Kriegs-  und  TransportschifiFe  (1200  Linien- 
schiffe mit  250;000  Mann)  in  den  Häfeo  von  Kyme  und  Phokäa, 
im  April  480  setzte  sich  der  Zug  gegen  Hellas  in  Bewegung; 
Xerxes  selbst  führte  ihn  an. 

Von  Seiten  der  Griechen  konnte  die  namentlich  von  The- 
mistokles mit  Nachdruck  betriebene  Vereinigung  aller  yorhan- 
denen  Streitkräfte  gegen  den  gemeinsamen  Feind,  ungeachtet  eines 
von  Sparta  im  Herbst  481  auf  dem  Isthmus  yon  Eorinth  abge- 
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lialtenenCongresees  der  griechischen  Staaten^  nicht  erreicht  werden; 
nur  Spaxta  und:  seine  peloponnesischen  Bundesgenossen^  Athen^ 
Platää  und  Thespiä  beschickten  den  Congress;  die  Achäer^  die 
Griechen  von  Kreta ^  die  Kerkyraer  zögerteui  die  Argiver  und 
Thebaner  versagten  jede  Theibiahme. 

Das  persische  Landheer  nahm  seinen  Weg  über  Thrakien  und 
Macedonien^  von  der  Flotte  an  den  benachbarten  Küsten  begleitet. 
Die  Griechen  hatten  auf  die  erste  Kunde  hiervon  die  Nordgrenze 
von  Griechenland,  die  Olympospasse^  stark  besetzt;  als  jedoch 
die  thessalischen  Stämme  zwischen  Othrjs  und  Oeta^  die  Dorier 
am  Parnassus  imd  die  Bootier  sich  zur  Unterwerfung  unter  die 
Perser  bereit  erklärten,  mussten  sie  Thessalien  preisgeben  und 
als  zweite  südlichere  Yertheidigungslinie  die  Thermopylen  und 
die  Seestrasse  von  Artemisium  (den  Sund  zwischen  Thessalien 
und  Euböa)  besetzen. 

Es  erfolgen  nun  die  weltberühmten  glorreichen  Kämpfe  und 
Siege  der  Griechen  bei  Thermopylae  (Leonidas)  und  bei  Arte- 
misium (Eurybiades)  im  August  480;  bei  Salamis  (Themistokles) 
am  20.  September  480;  —  bei  Platää  (Pausanias)  und  bei  My- 
kale  (Leotychides  und  Xanthippus)  am  26.  September  479. 

Herod.  VII,  146— IX,  106;  Plutarch.  Themist  —  Duncker  ü.  8.  718  fl^ 
Curtius  IL  S.  33  £;  Grote  III.  8.  47  ff.;  Wachsmuth  I.  8.  202  ff.  —  Zur 
Topographie  s.  ob.  8.  7;  33. 

Nach  völligem  Abzüge  des  Feindes  bauen  die  Athener  ihre 
von  demselben  niedergebrannte  Stadt  wieder  auf  (478)  und  be- 
festigen sie  (477)  auf  Themistokles'  Rath  trotz  des  Widerspruchs 
der  eifersüchtigen  Spartaner;  auch  der  Hafen  Piräeus  wurde  voll- 
endet und  befestigt  (Thuc.  I,  89—93).  —  Hierauf  (seit  476)  war 
die  athenische  Flotte  im  ägäischen  Meere  und  in  den  benachbarten 
Gewässern  bemüht,  dieselben  sowie  die  Küsten  von  den  persischen 
Besatzungen  und  von  den  Seeräubern  zu  befreien.  Durch  die  Er- 
oberung von  Cypern  und  Byzanz  (470)  ward  den  Persem  der 
Seeweg  nach  Griechenland  abgeschnitten. 

Die  patriotische  Thätigkeit  der  Athener  für  das  Gemeinwohl 
von  HellaS;  die  Staatsweisheit  ihrer  Führer,  des  Aristides  und 
nach  dessen  Tode  (469)  des  Eimon,  wandte  die  Einzelstaaten^ 
namentlich  die  ionischen,  zur  Yerbindung  mit  Athen  und  ver- 
schaffte ihr  allmälig  die  Hegemonie  in  Griechenland.  —  um 
die  Kräfte  des  athenischen  Volkes  zu  stählen,  setzte  Kimon  den 
Krieg  mit  den  Persem  auf  ihrem  eignen  Gebiete  fort.    Mit  einer 
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bedeutenden  attisch-ionischen  Bandesflotte  Ternichtete  er  im  Jahre 
469  an  Einem  Tage  an  der  Mündung  des  Eurymedon  (bei  As- 
pendos in  Pamphjlien)  die  Flotte  und  das  Landheer  der  Perser 
und  besetzte  im  folgenden  Jahre  (468)  den  Chersonnes.  —  Einzelne 
Bundesstaaten,  welche  sich  der  athenischen  Oberleitung  entziehen 
wollten,  wie  Naxos  und  Thasos,  wurden  unterworfen  und  ent- 
waffiiet;  Ersteres  466,  Letzteres,  nach  einem  dreijldirigen  harten 
Kampfe,  463.  Das  auf  Athen  eifersüchtige  Sparta  hatte  zu  Ghansten 
tier  Thasier  einen  Einfall  in  Attika  beabsichtigt,  als  es  durch  ein 
heftiges  Erdbeben,  bei  dem  20,000  Menschen  umkamen,  daran  ver- 
hindert wurde;  und  als  unmittelbar  darauf  ein  Aufstand  der 
Heloten  und  Messenier  (dritter  messenischer  Krieg)  aus- 
brach, 1^  sieh  Sparta  sogar  gen5thigt,  von  Athen  auf  Grund 
der  Bundesgenossenschaft  Hilfe  zu  suchen.  Kimon  zog  mit 
4000  Hopliten  nach  Messenien  und  belagerte  die  von  den  Messe- 
niem  besetzte  Festung  Ithome.  Als  diese  Belagerung  sich  jedoch 
in  die  Länge  zog  und  die  Spartaner  gegen  die  athenischen  Hilfs- 
truppen mistrauisch  wurden,  schickten  sie  dieselben  unter  nich- 
tigen Verwänden  nach  Athen  zurück.  In  Folge  dieser  Beschimpfung 
lösten  die  Athener  die  Bundesgenossenschaft  mit  Sparta, 
im  Jahre  461,  und  schlössen  Bündnisse  mit  allen  Staaten  des 
Festlandes,  welche  mit  Sparta  in  gespanntem  Verhältnisse  standen. 
So  zunächst  mit  dem  jetzt  demokratisirten  Argos;  bald  auch  mit 
Thessalien  und  Megaris. 

Thuc  1, 100  fi.;  PlutarchimLeben  desCimoa  u.  des  Periklee.—  Cartius  IL 
S.  128  £;  GrotellL  S.  245  ff.;  Hertzberg  S.  358  ff.*,  Wachsmut  hl.  S.  222  ff.; 
Hermann,  Staatsalterth.  §.  36. 


2.  Der  SQjährige  Zeitraum  yom  Jahre  461  bis  431  bildet  den 
Glanzpunkt  der  Geschichte  Athens  im  Staatsleben  und  den  der 
Geschichte  Griechenlands  überhaupt  in  Wissenschaft  und  Kunst. 
Die  staatsmannische  Grösse  des  Perikles  hat  dieser  Periode  mit 
Becht  die  Bezeichnung  des  perikleischen  Zeitalters  yerschafiPt. 

In  der  äussern  Geschichte  Griechenlands  während  dieses  Zeit* 
raums  ist  zu  erwähnen:  die  Theilnahme  der  Athener  an  dem 
Kriege  der  Aegypter  gegen  den  Perserkönig  Artaxerxes  L  (460  bis 
455);  —  der  Krieg  der  Athener  gegen  die  Spartaner  und  Böotier 
(457—450),  in  welchem  die  Ersteren  die  Schlacht  bei  Tanagra 
457)  verloren,  aber  unter  Myronides   bei  Oenophyta  am  linken 
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Ufer  des  Asopus  (456)  den  Sieg  davontrugen;  —  ein  neuer  Feld- 
zug gegen  die  Perser,  welche  bei  Salamis  auf  Cypern  besiegt 
wurden  (449);  —  derzweiteheiligeKrieg  wegen  des  Besitzes  Ton 
Delphi  (448);  —  der  Krieg  der  Athener  gegen  die  böotischen 
Aristokraten  (447),  in  welchem  die  Thebaner  die  Schlacht  bei 
Eoronea  gewannen  und  dadurch  wieder  zur  Hegemonie  über  die 
Böotier  gelangten;  —  Abfall  Euböa's  und  Megara's  von  Athen, 
den  Sparta  unterstiizte  (445);  durch  geschickte  Unterhandlungen 
des  Perikles  mit  dem  Spartanerkonig  Pleistoanax  zogen  die  Spar- 
taner aus  Attika  ab  und  bald  darauf  wurde  in  Spartak  ein 
SOjähriger  Friede  zwischen  Athen  und  Sparta  geschlossen:  'wäh- 
rend dieser  Zeit  sollten  alle  vorkommenden  Zwistigkeiten  auf  dem 
Wege  rechtlicher  Ausgleichung  geschlichtet  werden;  die  beiden 
Bnndesgenossenschaften  erkannten  sich  von  Neuem  als  zwei  Staaten- 
gruppen an;  jede  war  ein  geschlossenes  Ganzes,  ein  Reich  für  sich; 
es  sollte  keine  derselben  auf  Kosten  der  anderen  vergrössert  wer- 
den; innerhalb  der  eigenen  Bundesgenossenschaft  hatte  der  leitende 
Staat  das  unbestrittene  Recht,  jeden  Abfall  zu  strafen'  (Curtius  II. 
S.  167).  Durch  diesen  Vertrag  sah  Athen  seine  vorörtliche  Macht 
im  Archipelagus  vollständig  anerkannt,  und  Sparta  verpflichtete 
sich  dadurch;  keine  Klagen  von  attischen  Bundesgenossen  anzu- 
nehmen. —  Der  samische  Krieg:  Abfall  der  Samier  von  Athen 
(441  und  440);  sie  wurden  von  Perikles  wieder  unterworfen. 

Thuc  I,  108  ff.;  Platarch  im  Leben  des  Kimon  und  des  Perikles.  — 
Curtius  U.  S.  181  ff.;  Grote  III.  S.  249  ff.;  Hertzberg  S.  361  fL;  Büttner, 
Gesch.  d.  polit  Het&rien  in  Athen  S.  83  ff.;  Lorentzen,  de  rebus  Athenien- 
sium  Pericle  potissimum  duce  gestis  (Gott  1834);  Tromp,  dispat  de  Peride 
eiusque  rei  publ.  Athen,  administratione  (LB.  1837);  Ad.  Schmidt,  das  peri- 
kleiache  Zeitalter.  Darstellungen  und  Forschungen.  I.  Bd.  (Jena,  1877).  II.  Bd 
(das.  1879);  Westermann,  Art  Pericles  in  Pauly*s  Real-Enc  V.  S.  1386  iL  — 
Die  frühere  Annahme  des  sogenannten  'kimonischen  Friedens'  ist  von  der 
Kritik  als  unhaltbar  erkannt  worden.  YgL  Wachsmnth  L  912;  Uiecke,  de 
pace  Cimonica  (Greifsw.  1863);  Wiegand,  Quaestt  de  pace  quae  fertur  Cimonia 
epicrisis  (Marb.  1870).  'Das  völlige  Schweigen  des  Thukydides  wie  des  Herodot 
über  ein  so  wichtiges  Ereigniss,  als  welches  ein  solcher  Friedensabschluss, 
wenn  er  wirklich  stattgefunden,  Jedenfalls  erscheinen  würde,  muss.  zamal  bei 
der  dem  Herodot  so  nahe  liegenden  Veranlassung,  dieses  sogenannten  Eimo- 
nischen  Friedens  zu  gedenken  und  bei  der  ganzen  Tendenz  seines  Werkes, 
nach  welcher  ein  solches  für  Griechenland  und  inbesondere  für  Athen  so  ruhm- 
reiches Ereigniss  nicht  unerwähnt  hätte  bleiben  können,  gerechten  Zweifel 
wider  die  Annahme  eines  förmlichen  Friedensabschlusses,  wie  er  Ton  Plutarch 
(Cimon.  c.  13)  und  Diodor  (XII,  4)  angegeben  und  auch  von  attischen  Rednern 
bald  in  allgemeinerer  Weise,  bald  auch  bestiuunter  erwähnt,  ?on  späteren 
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Bednern  aber  zum  Gegenstand  des  Lobes  von  Athen  benutzt  wird,  nm  so  mehr 
erregen,  als  schon  im  Alterthume  Theopompus  (p.  218)  und  Eijlisthenes  (bei 
Plntarch  1.  L)  den  Abschluss  eines  solchen  Friedens  in  Abrede  gestellt  haben; 
sicher  scheint  indessen  so  viel,  dass,  wenn  auch  Unterhandlungen  unter  den 
streitenden  Parteien  geführt  wurden,  welche  jedoch  nicht  zu  einem  förmlichen 
Friedoisabschluss  gelangten,  doch  factisch  eine  Waffenruhe  eintrat,  in  Folge 
deren  man  sich,  namentlich  persischerseits,  innerhalb  bestimmter,  nicht  zu 
Oberschreitender  Grenzen  hielt,  wie  dies  auch  die  Worte  des  Eallisthenes  (a. 
a.  0.  bei  Plntarch:  Kaixoi  KaXXiad^ivrjQ  o$  iptjci  taüxa  avv^ia^ai  rdv 
ßd^ßa^ov^  MQYipdh  noisZv  Siä  q>6ßov  ttjq  ijftxriq  ixelvrjq  xal  fiaxghv  avzwg 
äxocT^vai  r^c  "ßXXdSoq,  wäre  x.  r.  A.)  andeuten'.  (Stark  zu  Hermann,  Staats- 
üterth.  §.  89,  7.  S.  181  d.  5.  Aufl.).  Vgl.  auch  Curtius',  Gesch.  H.  S.  170: 
'Den  yerworrenen  Nachrichten  gegenüber  ist  vollkommen  klar,  dass  der  soge- 
nannte kimonische  Friede  nichts  mit  Eimon  zu  thun  hat,  insofern  die  Friedens- 
Terhandlungen  der  Politik  Eimons  grundsätzlich  widersprachen.  Femer  ist  ge- 
wiss, dass,  wenn  auch  vielleicht  einzelne  Statthalter  des  Königs  im  Drange  der 
Noth  sich  bestimmen  Hessen,  schimpfliche  Friedensbedingungen  einzugehen, 
der  Grosskönig  selbst  sich  niemals  dazu  verstanden  hat,  die  Unabhängigkeit 
der  abgefallenen  Ettstenländer  anzuerkennen  und  auf  die  Tribute  zu  verzichten, 
mit  denen  sie  im  persischen  Reichsbudget  eingeschrieben  waren.  Ein  förmlicher 
Staatsvertrag  zwischen  Athen  und  Persien,  wie  ihn  Perikles  ohne  Zweifel 
wflnschte,  ist  überhaupt  nicht  zu  Stande  gekommen.  Thatsächlich  aber  trat 
nach  Eimons  Tode  (449)  der  Zustand  ein,  dass  einerseits  Athen  seine  Eriegs- 
nntemehmungen  au^^ab  und  andrerseits  die  Perser  sich  von  dem  Gebiete  der 
attischen  Bundesgenossenschaft  fem  hielten.  Es  wurde  friede  im  ägäischen 
Meere;  die  Machtverhältnisse,  wie  sie  durch  Eimons  Siege  festgestellt  waren, 
wurden  stillschweigend  anerkannt  und  ein  freier  Schiffsverkehr  zwischen 
Europa  und  Asien  war  der  wichtigste  Gewinn,  den  die  Beruhigung, des  Meeres 
den  Athenem  brachte'.  d^^^^v  I  /^^^ 

3.  Der  im  Jahre  44b  auf  dreissig  Jahre  geschlossene  Friede 
zwischen  Athen  und  Sparta  und  deren  Bandesgenossenschaften 
(s.  im  Vorst)  war  noch  nicht  zur  Hälfte  abgelaufen  (Thuc  II,  2: 
xiaaaQu  ^Iv  yciQ  xal  dixa  IVij  ivifxeivav  al  TQiaxoyzovreig  onov 
Öat),  als  die  in  einzelnen  Staaten  (namentlich  Sparta  und  Eorinth) 
gegen  Athen  angesammelten  Zündstoffe  des  Hasses  und  der  Eifer- 
sucht in  einen  furchtbaren  Bürgerkrieg,  den  berühmten  pelopon- 
n es i sehen  Krieg,  aufloderten,  der  27  Jahre  (431—404)  zwischen 
den  beiden  griechischen  Staatengruppen  mit  Erbitteruog  und  aller 
Eraftanstrengung  geführt  wurde  und  mit  dem  vollständigen  Siege 
Sparia's  endete. 

Die  Veranlassung  zum  Ausbruch  des  Krieges  gab  ein  im  Jahre 
434  zwischen  Eorinth  und  ihrer  Pflanzstadt  Kerkyra  wegen 
Epidamnus  entstandener  Streit,  in  welchem  Athen  432  zu  Gunsten 
Eerkjra's  (wegen  deren  bedeutenden  Marine)  sich  einmischte.    In 


gO         XYIII.  Abschnitt.    Politische  Geschichte  der  Griechen.    §.  4. 

Nikias  im  Gebiet  von  Korinth;  siegreiches  Gefecht  gegen  die  Eorinthier  (Thnc.  IV, 
42  ff.;  Diod.  XII,  65;  Plut.  Nie.  6). 

424.  Nikias  erobert  die  Insel  Kythera,  landet  von  da  an  der  Küste  von 
Lakonien  und  Kynnria;  Thyrea  wird  zerstört;  die  Sptotaner  in  höchster  Be- 
drängniss  (Thuc.  IV,  53  ff.;  Diod.  XII,  65;  Plnt.  Nie.  6).  —  Die  Athener  erobern 
Antandros  wieder.  —  Grosse  Niederlage  der  Athener  bei  Delion  gegen  die 
Böotier;  der  athen.  Anführer  Hippokrates  fUlt  mit  beinahe  1000  Athenern 
iThuc.  IV,  76  ff.;  Diod.  XU,  69  ff.). 

423.  Waffenstillstand  zwischen  Athen  ondSparta  nebst  deren  Bondesgenossen 
anf  ein  Jahr,  geschlossen  am  14.  Elaphebolion  (24.  Mftrz;  Thuc  IV,  117  ff.; 
Diod.  XII,  72).  —  Während  des  Winters  Kampf  zwischen  Mantinea  und  Tegea 
(Thuc.  IV,  184). 

422.  Nach  Ablauf  des  Waffenstillstands  geht  Kleon  nach  Thrakien  und 
nimmt  Torone;  er  greift  im  September  Amphipolis  an,  wird  aber  vom  Spar- 
tanerkönig Brasidas  geschlagen  und  beide  Feldherren  fallen  (Thuc  V,  6  ff.; 
Diod.  XII,  73  ff.;  Plut  Nie  9;  Athen.  V,  p.  215,  d).  —  Wahrend  des  Winters 
wird  von  Nikias  und  dem  Spartanerkönig  Pleistonax  über  einen  Frieden  yer- 
handelt 

421.  Der  Friede,  genannt  der  Friede  des  Nikias,  wird  zwischen  Athen 
und  Sparta  ;nebst  deren  Bundesgenossen  (ausgenommen  Böotien,  Korinth,  Elis 
und  Megara)  am  24sten  Elaphebolien  (11.  April)  auf  fünfzig  Jahre  geschlossen 
(Thuc  V,  19  ff.;  Diod.  XII,  74;  Plut' Nie  9;  Philochonis  ap.  Schol.  Aristoph. 
Pac  466). 

2.  Abschnitt:  421-418. 

421.  Indirekte  Fortsetzung  des  Krieges  in  den  Kämpfen  der  Bundes- 
genossen Athen's  und  Sparta's.  Korinth  veranlasst  Argos,  an  die  Spitze  eines 
Gegenbundes  gegen  Sparta  zu  treten;  Mantinea,  Elis  und  die  Cfaalkidier  schliessen 
sich  ihnen  an  (Thuc  V,  27  ff.;  Diod.  XII,  75).  —  Die  Athener  erobern  Skione 
auf  der  chalMdischen  Halbinsel  Pallene  (Thuc  V,  82;  Diod.  XII,  76).  —  Span- 
nung zwischen  Athen  und  Sparta  wegen  Nichterfüllung  der  Friedensbedingungen 
(NichtZurückgabe  der  eroberten  Plätze,  Thuc  V,  35;  Plut  Nie  10). 

420.  Sparta  schliesst  einen  Sonderbund  mit  Böotien;  Athen,  auf  Anrathen 
des  Alkibiades,  mit  Argos,  Elis  und  Mantinea,  während  Korinth  sich  wieder 
Sparta  zuwendet  (Thuc  V,  40  ff.;  Plut  Nie  10).  —  Die  Spartaner  werden 
durch  die  Eleer  von  den  Olympien  ausgeschlossen  (Thuc  V,  49  ff). 

419.  Alkibiades  ordnet  im  Peloponnes  die .  Bundesverfaältnisse;  ^  Krieg 
zwischen  Epidaurus  und  Argos  (Thuc  V,  52  ff.). 

418.  Zug  der  Spartaner  und  ihrer  Verbündeten  unter  Agis  gegen  die  ver- 
einten Argiver,  Mantineer  und  Eleer;  Athen  sendet  den  Argivem  ein  HilMeer; 
die  Mantineer  und  Eleer  nehmen  Orchomenos,  erleiden  aber  bei  Mantinea  eine 
schwere  Niederlage.  Argos  schliesst  mit  Sparta  ein  Bttndniss,  dem  Mantinea  bei- 
tritt (Thuc  V,  56  ff.;  Diod.  XII,  78  iL). 

417.  In  Argos  gewinnt  die  demokratische  Partei  die  Oberhand  und  das 
Bündniss  mit  Athen  wird  wieder  hergestellt  Die  Spartaner  unternehmen  einen 
Feldzug  gegen  Argos  ohne  Erfolg  (Thuc.  V,  81  ff^;  Diod.  XII,  80  ff.). 

416.  Alkibiades  landet  auf  Melos;  die  Stadt  wird  nach  längerem  Wider- 
stände eingenommen  (Thuc.  V,  84  ff.;  Diod.  XII,  80;  Schol.  Arisu^h.  Av.  186)l 
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—  Gesandte  von  Egesta  auf  Sicilien  bitten  die  Athener  nm  Beistand  gegen 
Selinns  und  Syrakns;  die  Athener  schicken  Gesandte  dorthin,  am  sich  von  der 
Lage  der  Dinge  za  unterrichten  (Thac.  YI,  6  ff.;  Diod.  XII,  88). 

415.  Die  Spartaner  and  ihre  Bandesgenossen  &llen  in  das  Gebiet  von 
Argos  ein.  —  Die  Athener  ontemehmen  einen  Streifzug  nach  Macedonien  gegen 
Perdikkas  (Thac.  VI,  7;  Diod.  XU,  81).  —  Die  athenischen  Gesandten  kehren 
ans  Sicilien  zarQck;  die  Athener  beschliessen  einen  Feldzag  gegen  Sicilien 
anter  Anführung  des  Alkibiades,  Nikias  und  Lamachus  (Thac  YI,  8  ff.; 
Diod.  XII,  88  ffl;  Flut  Alcib.  17  ff.;  Nie.  12).  —  Abfahrt  der  athenischen  Flotte 
im  Joni;  —  Sammelplatz  der  Gesammtmacht  in  Kerkyra:  186  Kriegsschiffe, 
worunter  1(X)  athenische,  und  6480  Krieger;  ~  Landung  bei  Rhegium;  — 
GegenrOstung  in  Syrakus  (Thuc  YI,  80  ff.;  Diod.  XIII,  8).  —  Alkibiades,  wegen 
Entweihung  der  Mysterien  und  der  Hermen  angeklagt,  wird  zur  Yerantwortung 
nach  Athen  zarQckberufen,  entweicht  nach  dem  Peloponnes  (Thuc.  YI,  58;  61; 
Diod.  XIII,  5;  Plut  Ale  20;  Nie.  14).  —  Die  Athener  suchen  vergebens,  sich 
Messana's  za  bemächtigen.  —  Die  Syrakuser  verbrennen  das  athen.  Lager  za 
Katana.  —  Die  Sikuler  treten  meist  zu  den  Athenern  über  (Thuc  YI,  74  fL\ 

414.  Die  Spartaner,  von  den  Korinthem  und  von  Alkibiades  bewogen,  be- 
schliessen eine  Hilfssendung  nach  Syrakus  unter  Anführung  des  Gylippus 
(Thuc  YI,  89  ff.;  Diod.  XIII,  7).  —  Die  Athener  beginnen  die  Belagerung  von 
Syrakus.  Bei  einem  Angriff  von  Seiten  der  Belagerten  fällt  Lamachus  (Thuc  YI, 
96  fL\  Diod.  XIII,  7;  Plut  Nie.  17  ff.).  —  Gylippus  landet  zu  Himera  und  rückt 
über  Epipolae  in  Syrakus  ein.  Die  Syrakuser  ergreifen  die  Offensive  und  ver- 
drängen die  Athener  von  Epipolae;  Nikias  concentrirt  sich  im  Süden  von  Syra- 
kus and  verlangt  aus  Athen  ansehnliche  Yerst&rkung  oder  Abberufung.  Die 
Athener  beschliessen  ein  neues  Heer  unter  Demosthenes  und  Eurymedon  zu 
senden  (Thuc  YU,  1  ff.;  Diod.  XIII,  7  ü;  Plut  Nie  19  iL), 

418.  Sparta  beschliesst  aufs  Neue  den  Krieg  gegen  AUien  (Thuc  YU,  18; 
Diod.  XIII,  &). 

8.  Abschnitt:  der  dekelelsche  Krieg,  418—404. 
418.  Einfiali  der  Peloponnesier  unter  Archidamus  in  Attika.  Auf  Alki- 
biades' Rath  besetzen  und  befestigen  sie  Dekel^a  (120  Stadien  nördL  von 
Athen),  um  von  hier  ihre  Ausfälle  ins  attische  Gebiet  zu  machen  (Thuc  YU, 
19  ff.;  Diod.  XIII,  9  ff.;  Plut  Ale  28).  —  Streifzug  der  Athener  mit  80  Schiffen 
unter  Charikles  nach  dem  Peloponnes.  —  Demosthenes  wird  den  Athenern  vor 
Syrakus  mit  66  Schiffen  und  6000  Hopliten  zu  Hilfe  gesandt  Die  Syrakuser 
greifen  die  Athener  Ende  August  zu  Wasser  und  zu  Lande  an,  liefern  mit 
76  Schiffen  g^en  86  im  Hafen  eine  siegreiche  Schlacht,  verrammeln  hierauf  den 
Hafen,  nm  den  Athenern  den  Bückzag  zur  See  abzuschneiden;  diese  unter- 
nehmen am  1.  September  einen  nochmaligen  verzweifelten  Kampf;  der  jedoch 
mit  einer  vollständigen  Niederlage  endet  Der  Rückzug  des  Heeres  zu 
Lande  endet  ebenfiEdls  mit  völliger  Auflösung.  Nikias  und  Demosthenes  werden 
von  den  Syrakusem  hingerichtet;  die  übrigen  Gefangenen,  7000  an  der  Zahl, 
kommen  meist  in  den  Steinbrüchen  um  (Thuc  YII,  60  ff.;  Diod.  XIII,  11  ff.; 
Pktt  Nie  21  fL\  —  Während  des  Winters  neue  Rüstungen  auf  beiden  Seiten. 
Ghiot  und  Erythrae werden  in  den  peloponnesischen  Bondaufgenommen(ThucYUl, 
6  ff.;  Pkt  Ak.  24). 

FTMa«,  TrUaa.  HL   2.  Aifl.  6 
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412.  Erstes  Bündniss  der  Peloponnesier  mit  dem  Könige  Ton  Persien 
(Thuc.  Vni,  18).— Zug  derChier  nachLesbos;  MyÜlene  undMethymna  werden  zum 
Abfall  von  Athen  bewogen  (Thuc.  VIII,  22).  —  Zweites  Bandniss  der  Peloponnesier 
mit  Tissaphemes  und  dem  Könige  von  Persien  (Thuc.  VIII,  86  ff.).  —  Vereinigung 
der  gesammten  peloponnesischen  Flotte  zu  Knidus.  —  Alkibiades  wird  den 
Spartanern  verdächtig,  er  begibt  sich  zu  Tissaphemes  und  sucht  ihn  von  der 
Verbindung  mit  den  Spartanern  abzuziehen  (Thuc.  VIII,  45  ff. ;  Plut  Ale.  24  ffl). 

411.  Alkibades  unterhandelt  mit  den  Athenern  in  Samos  über  seine  Bück- 
kehr  nach  Athen;  Pisander  in  Athen  setzt  seine  Zurückberufung  durch  (Thuc.  VIII, 
44  ff.;  Plut.  Ale.  25  ff.).  —  Abfall  Euböa's  von  Athen  (Thuc.  VUI,  60).  —  Die 
Demokratie  wird  in  Athen  gestürzt  und  die  Oligarchie  der  Vierhundert 
eingeführt  (Thuc  VIII,  36  ff.;  Diod.  XIII,  36  ff.;  Plut.  Ale.  26);  nach  wenigen 
Monaten  aber  wird  diese  wiederum  gestürzt  und  die  Regierung  5000  Bürgern 
übergeben  (Thuc.  VIII,  96  ff.;  vgl.  Vischer,  Unters,  über  den  Verfiall  Athens  in 
den  letzten  Jahren  des  peloponn.  Krieges,  Basel  1844). 

410.  Die  vereinigte  athenische  Flotte  unter  Thrasybulus,  Theramenes  und 
Alkibiades  besiegt  die  mit  Phamabazus  verbundenen  Peloponnesier  bei  Kyzi- 
k OS  in  der  Propontis;  die  pcloponnesische  Flotte  wird  vernichtet  (Xen.  Hellen.  I, 
1,  12  ff.;  Diod.  XIII,  49  ff.;  Plut.  Ale.  28). 

409.  Pharnabazus  wird  bei  Abydus  geschlagen  (Xen.  I,  2,  16;  Plut. 
Ale  29). 

408.  Gesandte  der  Spartaner  und  Athener  an  Cyrus,  der  sich  für  die 
Ersteren  entscheidet  und  die  Gesandten  der  Letzteren  gefangen  hält  (Xen.  I, 
3,  8  ff.).  —  Alkibiades  kehrt  mit  der  Flotte  und  reicher  Beute  nach  Athen 
zurück  (am  Feste  der  Plyuterien,  25.  Thargelion,  d.  i.  Ende  Mai)  und  wird 
zum  Oberanführer  der  ganzen  Kriegsmacht  ernannt  (Xen.  I,  4,  8  ff.;  Diod.  XIII, 
66  ff.;  Plut.  Ale.  32  ff.).  Er  geht  Ende  Sept  mit  100  Schiffen  nach  Andros, 
von  hier  nach  Samos,  und  leitet  von  da  aus  die  Kriegsoperationen  (Xen.  I,  4, 
21  ff.;  Diod.  XIII,  69;  Plut  Ale.  35). 

407.  Lysander  geht  als  Nauarch  nach  Ehodus,  Kos,  Ephesus,  dann  nach 
Sardes,  wo  er  mit  Cyrus  über  die  von  diesem  zu  leistenden  Unterstützungen 
unterhandelt.  —  In  Abwesenheit  des  Alkibiades  und  gegen  seinen  Befehl  fordert 
dessen  ünterbefehlshaberAntiochus  die  peloponn.  Flotte  im  Hafen  vor  Ephesus 
zu  einer  Schlacht  heraus  und  wird  auf  offener  See  zw.  Notion  (dem  Hafen  von 
Kolophon)  und  Ephesus  geschlagen.  Alkibiades  wird  des  Oberbefehls  entsetzt 
und  geht  nach  dem  Ghersonnes;  Kouon  tritt  an  seine  Stelle  (Xen.  I,  5,  1  ff.; 
Diod.  XIII,  70  ff;  Plut.  Lys.  3  ff.;  Ale.  85  ff.). 

406.  Der  spartanische  Nauarch  Kallikratidas  belagert  die  Athener  unter 
Konon  in  Mytilene.  Athen  sendet  eine  Flotte  zum  Entsatz  und  diese,  150  Schiffe 
stark,  erringt  bei  den  Arginusen  (in  der  Nähe  von  Lesbos,  s.  ob.  S.  86)  einen 
bedeutenden  Sieg  über  die  Spartaner  (Xen.  1,  6,  1  ffL;  Diod.  XIH,  76  ff.,  Plut. 
Lys.  6  ff.)  —  Prozess  gegen  die  10  athen.  Feldherren,  welche  nach  der  Schlacht 
die  Schiftbrüchigen  nicht  gerettet  hatten  (Xen.  Hell.  I,  7;  Mem.  I,  1,  18;  Diod. 
XIII,  101  ff.;  Philochor.  ap.  Schol.  Aristoph.  Ran.  1196). 

405.  In  Sparta  wird  Arakos  Nauarch,  Lysander  Epistoleus  (ünter- 
befehlshaber)  der  Flotte;  Strategen  der  Athener  werden  Philo  kies  und  Konon. 
—  Lysander  vernichtet  in  der  entscheidenden  Seeschlacht  bei 
Aegospotamoi  (im  Hellespont,  gegenüber  von  Lampsakus  in  Mysien)  die 
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athenische  Flotte  (Xen.  Hell.  U,  1,  21  C;  Diod.  XUI,  104  ff.;  Plut  Lys.  9  C; 
Ale  36  ff.).  —  Nach  diesem  Siege  fällt  ganz  Griechenland  aosser  Sanuw  den. 
Spartanern  zu.  ~  Lysander  stellt  sich  zur  Belagerung  Athens  mit  150  Schiffen 
Tor  den  Pirfteus  auf,  die  Peloponnesier  fallen  in  Attika  ein  nnd  lagern  sich  mit 
Agis  aus  Dekelea  auf  der  Nordseite  Athens  (Xen.  Hell  II,  2.  6  fil), 

404.  Die  Athener,  durch  Hunger  genöthigt,  knüpfen  Unterhandlungen  wegen 
eines  Friedens  mit  Agis  an,  doch  ohne  Erfolg,  da  sie  den  Besitz  der  langen 
Mauern  und  des  Piräeus  sich  vorbehielten.  Endlich  ergab  sich  am  16.  Monichion 
(29.  M&rz)  die  Stadt  dem  Lysander  unter  folgenden  Bedingungen:  *Sie  sollten 
die  langen  Mauern  und  die  Festungswerke  des  Pyräeus  niederreisen,  die  Schiffe 
ausser  12  ausliefern,  die  Verbannten  zurückrufen,  dieselben  Freunde  und  Feinde 
wie  die  Lakedaimonier  haben  und  zu  Wasser  und  zu  Lande  folgen,  wohin  immer 
sie  dieselben  führen  würden',  [inoiovvto  el^vtjv  itp*  ^  xd  te  fiax^ä  telxn  xal 
tdv  Uai^aia  xad^ekdvrag  xal  tag  vavg  nXi^v  Swdexa  TtagadövxaQ  xal  tohq 
tfivydSaq  xa^hrtaq  xdv  airtöv  ix^Q^  ^^^  ^IXov  vo/iH^ovraq  AaxBöaiiAovloiq 
Sneo^ai  xal  xaza  y^v  xal  xaxä  9^dXaxtav  Znoi  av  ^ycavzai),  (Xen.  Hell.  II, 
2,  20 ff.;  Diod.  XHI,  107;  Plut  Lys.  14  ff.  —  Curtius  IL  S.  721  ff.;  Grot e  lY, 
S.  471;  Kort  um,  zur  Gesch.  hellen.  Staatsverf.  S.  176  iL) 


4.  Der  42ijährige  Zeitraum  Tom  404  bis  362  kennzeichnet 
sich  durch  die  drückende  Hegemonie  Sparta's  während  25  Jahre 
<404— 379),  und  durch  den  erfolgreichen  Widerstand  Thebens 
gegen  dieselbe  (von  Ende  379—362). 

a.  Die  Hauptereignisse  des  ersten  Zeitabschnittes  Ton 
404  bis  379: 

Der  durch  Gewalt  oder  Verrath  bewirkte  Sturz  der  demo- 
kratischen Verfassungen  und  Einführung  von  aristokratischen  Oli- 
garchien in  den  Bundesstaaten.  So  namentlich  zu  Athen  im 
J.  404  die  Gewaltherrschaft  der:  Dreissig  {ol  %qta%ovta,  bei 
Aristot.  rhet.  H,  24,  3:  ol  xqiaxovta  tvqccvvoi)  mit  ihren  Blat- 
thaten  gegen  alle  gemässigte  Parteien.  Im  folgenden  Jahre  (403) 
ihr  Sturz  durch  den  kühnen  Demokratenfährer  Thrasybulus 
herbeigeführt.  Organisation  der  Demokratie  unter  Euklides, 
Archon  Eponymus  des  J.  403. 

Curtius  III.  S.  1  ff.;  Sievers,  Oeschichte  Griechenlands  vom  Ende  des 
peloponnes.  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  (1840);  Lachmann,  Oe- 
scfaichte  Griechenlands  yom  Ende  des  pdoponnes.  Krieges  bis  zum  Regierangs- 
antritt Alezanders  des  Grossen  (2.  Bd.,  1854);  Wachsmuth  I.  S.  640  ff.;  vgl. 
das.  8.  647  sq.:  'Eaklides'  Archonat  bildet  eine  höchst  bedeutsame  Epoche 
för  das  gesammte  Staatsleben  der  Athener  yon  Verfassung  und  Gesetzgebung 
bis  zum  Alphabet;  es  enthält  das  Gepr&ge  der  Wiedergeburt;  was  desselben 
nicht  theilhaft  wurde,  ging  unter;  der  Zustand  vor  Euklides,  und  was  seitdem 

6* 
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gütig  war,  werden  wie  alte  und  neue  Zeit  einander  entgegengesetzt.'  Ueber 
das  Tom  Archen  Eoklides  amtlich  eingeführte  (ionische)  Alphabet  s.  im  IV.  Absdm. 
a  287  ff  . 

Als  Vorort  Griechenlands  nnd  als  Begünstigerin  des  durch 
die  Schlacht  bei  Ennaxa  (401  t.  Chr.)  nnglücklich  beendigten 
Feldzages  des  jüngeren  Cyms  gegen  seinen  königlichen  Bruder 
Artaxerxes  Mnemon  mnsste  Sparta  mit  der  persischen  Macht 
feindlich  zusammenstossen^  als  der  kleinasiatische  Statthalter  Tissa- 
phemes  im  J.  4(X)  die  ionischen  Städte  zu  bekriegen  begann. 
Sparta  machte  399  Ephesus  zum  Wafifenplatze,  doch  wurde  der 
Krieg  unter  Thimbron  und  Derkyllidas  lässig  gefuhrt,  bis  im 
Jahre  396  AgesilauS;  der  Stiefbruder  des  Agis,  zur  Regierung 
gelangte  und  mit  der  Fuhrung  des  Krieges  betraut  wurde.  Er 
schlug  im  Frühjahr  395  die  Reiterei  des  Tissaphemes  am  Pa- 
kt diu  s  bei  Sardes  und  drang  bis  Paphlagonien  vor.  Im  Winter 
rüstete  er  sich  zu  einem  entscheidenden  Feldzuge  in  die  inneren 
Provinzen  der  Westhälfte  des  Perserreichs,  und  gedachte  im 
Frühjahr  394  von  Antandros  aus  den  Zug  zu  unternehmen, 
als  er  plötzlich  nach  der  Heimat  zurückberufen  wurde,  weil 
hier 

der  korinthische  Krieg  g^en  Sparta  in  Folge  der  Er- 
bitterung der  Bundesgenossen  (namentlich  Korinth,  Theben, 
Athen)  und  der  Bestechungen  des  Satrapen  Tithraustes,  des 
Nachfolgers  des  Tissaphemes,  ausgebrochen  war.  Ljsander,  395 
zunächst  gegen  Theben  gesandt,  wurde  bei  Haliartus  (südL  vom 
Kopaissee)  von  den  Thebanem  besiegt  und  fiel  in  der  Schlacht;  mit 
dieser  Niederlage  stürzte  Sparta's  Gewaltherrschaft  in  Nord-  und 
Mittelgriechenland  zusammen  und  die  Goalition  wählte  Korinth 
zum  Mittelpunkte  ihres  Bundes.  Der  in  Eilmärschen  aus  Mysien 
über  den  Hellespont  und  Thrakien  zurückgekehrte  Agesilaus  ge- 
wann Mitte  August  394  bei  Koronea  im  westlichen  Bootien  eine 
furchtbare  Schlacht  g^en  die  Verbündeten,  ohne  jedoch  eine  Ent- 
scheidung herbeizufuhren. 

Gleichzeitig  wurde  Sparta  zur  See  von  Pharnabazus  und 
Konon  bekämpft;  dieselben  vernichteten  Anfang  August  394  die 
spartanische  Flotte  bei  Knidos  und  sämmtliche  asiatische  Insel- 
und  Küstenstädte  (ausser  Abydos  und  Sestos)  fielen  von  Sparta 
ab.  Im  Frühjahr  393  eroberte  die  persische  Flotte  die  Kykladen^ 
plünderte  die  lakonischen  Küsten  und  setzte  sich  am  Isthmus  mit 
der  Goalition  in  Verbindung:  und  Konon  beeilte  sich,  Athens  lange 
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Mauern  und  Bafenschanzen  wieder  herzustellen.  So  setzte  sich 
der  Eri^  zu  Wasser  und  zu  Lande  7  Jahre  lang  (394—387)  fort, 
bis  das  tief  gesunkene  Sparta  sich  entschloss,  die  See  und  die 
kleinasiatischen  Städte  zu  opfern  und  durch  seinen  Gresandten 
Antalkidas  mit  Persien  den  schimpflichen  Frieden  (der  antal- 
kidische  Friede  genannt)  zu  schUesseU;  den  im  Sommer  387 
alle  Hellenen  einzugehen  gezwungen  waren. 

Cartitts  IIL  S.  119  C;  Grote  Y.  S.  198  ff.;  Hertsberg,  AgesiUoB 
S.  1  ff.  and  in  Panly's  Eeal-Enc  L  S.  548  ff.;  Sievers  S.  146  ff^;  Hermann, 
Staatsalterih.  §.  39  ff.  —  Znm  antalkidischen  Frieden  Tgl.  Curtius  IL 
S.  206  ff.;  Lachmann  I.  S.  185  ff.;  Sievers  S.  188  ii:;  Hertsberg,  Art 
Antalcidas  in  Paolos  Real-Enc.  I,  1.  6.  1077  C;  Hermann  §  40,  12—14;  41,  1; 
P  a  ul  i ,  de  pace  Antaicidea  (BeroL  1846).  Die  ßedingongen  des  Friedens  lauteten 
wOrtUdh  (nach  Xen.  Hell  Y,  1,  81)  also:  *König  Artazenes  h&lt  für  angemessen, 
dass  die  Stftdte  in  Asien  and  yon  den  Insehi  Klazomenai  und  Eypros  ihm  ge- 
hören ,  die  flbrigen  hellenischen  St&dte  aber,  so  grosse  wie  kleine,  unabhängig 
(autonom)  seien  mit  Ausnahme  von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros;  diese  sollen, 
wie  früher,  den  Athenern  gehören.  Welche  Ton  beiden  (kriegführenden)  Parteien 
diesen  Frieden  nicht  annehmen,  diese  werde  ich,  im  Bande  mit  denen,  die  ihn 
annehmen,  sowohl  zu  Lande  als  aar  See  mit  Schiffen  und  mit  Geld  bekriegen'. 
{'A^aSi^ffjq  ßaaikevq  vofALH^ei  dlxaiov^  zäq  filv  iv  xi  ^Aala  \n6Xeiq  kavxoü 
slvai  xai  ru)y  vi^awv  KXa^^o/isvag  xal  Kvtiqov^  xäq  6h  &Xkaq  ^EkXijvlSaQ 
ndXeiq  xal  fiixgäq  xal  ßsydXag  aitovdfiovq  äipeZvai^  nX^v  Ai/jfivov  xal 
'ffxß^ov  xal  SxvQov^  xavxaQ  6h  &an€Q  xd  (i^/arof»  elvai  A&rjvalapv  *  dndxe^oi 
6h  x€nüxtjv  x^  el^ijvrjv  fi^  66xovxai^  xovtoiq  iydi  noXefjt^Ofo  (Aetk  x^v  xecvxa 
ßovXofiivoßv  xal  ne^y  xal  xaxä  ^dXaxxav  xal  vaval  ;^al  x^ß^^^^»  VgL 
auch  Diod.  XIY,  110). 

Im  J.  385  zwingen  die  Spartaner  die  blühende,  demokratische 
Stadtgemeinde  Mantinea  durch  Belagernng,  sich  in  aristokratisch 
r^erte  Dorfschaften  aufzulösen«  In  den  folgenden  Jahren  (383 
— 379)  losen  sie  durch  den  sogen,  olynthischen  Krieg  den 
olynthischenStädiebuudgewaltsamau^  und  besetzen  im  Sommer 
383  unter  Phoebidas  widerrechtlich  die  Burg  von  Theben,  um 
die  dortigen  Aristokraten  gegen  die  Demokraten  zu  unterstützen, 
welche  Letztere,  unter  ihnen  Pelopidas,  nach  Athen  flohen. 
Endlich  in  den  Jahren  381—379  belagern  und  erobern  die  Spar- 
taner Phlius  und  zwingen  es,  die  aristokratische  Regierung  wieder 
h^Yustelleu.  Durch  alle  diese  gewaltsamen  Maassregeln  hatte 
Sparta  sieh  wieder  zur  herrschenden  Maoht  in  Griechenland  empor- 
geschwungen: es  war  dies  aber  der  letzte  Moment  welthistorischer 
Grösse  der  Spartaner.  Schon  am  Schlüsse  des  Jahres  379  begann 
Pelopidas  den  Sturz  dieser  Gewaltherrschaft  vorzubereiten  (s.  d. 
Folg.). 
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^  Curtius  m.  S.  224;  Grote  V.  S.  817  ff.;  Lachmann  I.  8.  202;  Hertz- 

(\r^>K         berg,  Agesilans  S.  129  S.;  Hermann,  Staatsalterth.  §.  41. 

b.  Die  Hanptereignisse  des  zweiten  Zeitabschnittes^ 
von  Ende  des  Jahres  379—362: 

Der  bei  der  Besetzung  der  Eadmeia  durch  die  Spartaner  im 
Jahre  383  nach  Athen  entfiohene  Pelopidas  kehrte  mit  einigen 
anderen  Flüchtlingen  am  Schlüsse  des  Jahres  379  heimlich  nach 
Theben  zurück  und;  von  Athenern  unterstützt ^  belagerte  er  mit 
demokratisch  gesinnten  Thebanem  die  Burg  und  zwang  die  spar- 
tanische Besatzung  zum  Abzüge.  Der  Spartanerkönig  Eleom- 
brotus  und  Agesilaus  fielen  im  folgenden  Jahre  (378)  mehrmals 
ohne  Erfolg  in  das  Gebiet  Ton  Theben  ein. 

Nunmehr  traten  die  Athener  zum  Beistande  der  Thebaner 
auf  und  stifteten  377  einen  neuen  Seebund  unter  Athens 
Leitung^  dem  allmälig  75  Städte  beitraten.  Diese  verbündete 
Seemacht  yemichtete  376  im  ägäischen  Meere  unter  Ghabrias 
bei  Naxos  und  373  im  ionischen  Meere  unter  Timotheus  am 
Vor  gebirg  Leukas  die  spartanische  Flotte.  Sparta  schloss  371  mit 
Athen  Frieden  und  erkannte  seine  Seeherrschaft  an;  Theben  aber 
trat  dem  Frieden  nicht  bei;  weil  in  demselben  seine  Hegemonie 
über  die  bootischen  Städte  nicht  anerkannt  wurde. 

Hierauf  fielen  die  Spartaner  unter  Kleombrotus  in  Böotien 
ein,  wurden  aber  von  den  Thebanem  unter  Epaminondas  und 
Pelopidas  in  der  weltberühmten  Schlacht  bei  Leuktra^  20  Tage 
nach  dem  gedachten  Friedensischlusse;  am  5.  Hekato;nbaion  Ol.  102^2 
(=6.  Juli  371)  völlig  besiegt.  Kleombrotus  und  mit  ihm  400  eigent- 
liche Spartiaten  fielen.  Ganz  Mittelgriechenland  ausser  Athen 
fiel  sofort  dem  siegreichen  Theben  zu,  und  Athen  selbst  rief  den 
Peloponnes  auf  eigene  Gewähr  zum  Anschlüsse  an  seinen  Bund  auf. 
Plnt  Agesil.  28;  Xen.  Hell.  VI,  4,  4  ff.;  Paus.  VIIL  27,  6.  —  Curtius  ÜI. 
8.  299  ff.;  Grote  V.  S.  871  it;  KortQm  IL  S.  80  ff.;  Lachmann  L  S.  282  ff.; 
Sievers  a  239  ff.;  Wachsmuth  I.  S.  274  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §  42. 
—  Zor  Topographie  yon  Lenktra  ygl.  Bursian,  Geogr.  L  B.  240. 

Im  Winter  des  nächsten  Jahres  (870)  zogen  Epaminondas  und 
Pelopidas,  von  den  Arkadiem  und  £leem  gerufen,  nach  dem 
Peloponnes,  fielen  in  Lakonien  ein  und  verheerten  das  Gebiet 
bis  nach  Gytheion,  wurden  aber  durch  die  Vertheidigungsmass- 
regeln  des  Agesilaus  gehindert,  einen  Angriff  auf  Sparta  selbst 
zu  richten.  Doch  sicherte  Epaminondas  den  Arkadiem  ihre  Ver- 
einigung  zu   einem  Gesammtstaate   nach   dem  Vorgänge  von 
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Mantinea  und  förderte  die  Anlage  von  Megalopolis;  vor  Allem 
aber  riss  er  Messenien  Ton  Sparta  los,  rief  von  allen  Orten  die 
messenisohe  Emigration  zurück  und  gründete  im  März  369  am 
Ithome  die  neue  Hauptstadt  Messene  (vgl.  Cortius  Pelopon.  IL 
8.  127  flF.;  Bursian  IL  S.  165  S.). 

Das  Glück  Thebens  brachte  Athen  auf  Sparta's  Seite  nnd 
führte  im  J.  369  zn  einem  Bündnisse  zwischen  beiden  Staaten. 
Dagegen  gelang  es  der  gewandten  Politik  des  Pelopidas  im  Winter 
36611,  auch  Persien  für  Theben  nnd  für  Anerkennung  des  neuen 
messenischen  Staates  zu  gewinnen,  und  der  Thätigkeit  des  Epa- 
minondas  im  Peloponnes,  dass  auch  die  Staaten  Eorinth,  Phlius 
und  Epidaurus  unter  Anerkennung  Messeniens  mit  Theben  Frieden 
schlössen. 

Auch  in  Thessalien  und  Macedonien  bemühte  sich  Pelo- 
pidas, seiner  Vaterstadt  einen  politischen  Eiofluss  zu  verschaffen; 
in  jenem  vermittelte  er  einen  Vertrag  zwischen  Thessalien  und 
dem  Tyrannen  Alexander  von  Pherae,  in  Macedonien  entschied  er 
Thronstreitigkeiten  und  fahrte  eine  Anzahl  Geiseln,  unter  ihnen 
den  nachmaligen  König  Philipp  IL,  nach  Theben.  Bei  einem  im 
J.  364  zur  Unterstützung  der  Thessalier  gegen  den  Tyrannen 
unternommenen  Feldzuge  besiegte  er  den  Letztem  bei  Eynos- 
kephalae,  fiel  aber  in  der  Schlacht. 

Streitigkeiten  unter  den  Arkadiern,  veranlasst  von  den  Eleem 
und  Pisaten  wegen  Leitung  der  olympischen  Spiele,  führten  im 
Jahre  362  Epaminondas  nochmals  nach  dem  Peloponnes.  Ein 
abermaliger  Angriff  auf  Sparta  misslang.  Hierauf  stiessen  bei 
Mantinea  die  thebanischen  und  spartanischen  Heere  auf  einander, 
und  es  erfolgte  im  Juni  362  die  weltberühmte  Schlacht  bei 
Mantinea,  in  welcher  Epaminondas  siegte,  aber  seinen  Tod  fand. 

Der  Verlust  ihrer  beiden  grossen  Führer  bestimmte  die  The- 
baner,  unter  dem  günstigen  Eindruck  des  letzten  Sieges  Frieden 
zu  schliessen;  und  so  ging  ein  allgemeiner  Friede  aus  der  Er- 
schöpfung aller  griechischen  Staaten  hervor,  der  denselben  den 
Status  quo  sicherte,  und  in  welchem  thatsachlich  ausgesprochen 
war,  dass  die  Kämpfe  um  die  Hegemonie  in  Hellas  jetzt  für  immer 
ihr  Ende  gefunden  hatten.  Sparta  trat  diesem  Frieden  erst  nach 
Agesilaus'  Tode  (360)  bei 

Xen.  Hell.  VlI,  &  ~  Cartias  UL  8.  868  ff.;  Grote  V.  8.  454  ff.;  Lach- 
mann I.  S.  456  ff.;  Rüstow  S.  175  ff.;  Schaefer  im  Rhein.  Mas.  Bd.  5. 
S.  41  £;  Herrn anD,  Staatsalterth.  §  42. 
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5.  Der  letzte,  24jälirige  Zeitraum  der  dritten  Periode  (von 
362  bis  338)  mnfasst  das  Emporsteigen  der  macedonischen  Herr- 
schaft nnter  Philipp  II.  nnd  schliesst  mit  dem  Ende  der  Selb- 
ständigkeit Griechenlands  durch  die  Niederlage  bei  ChSronea. 

Zwei  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea,  in  welcher  die 
dritte  griechische  Hauptmacht,  Theben,  die  politische  Führerschaft 
in  Griechenland  einbfisste,  bestieg  Philipp,  dritter  und  jüngster  Sohn 
des  Königs  Amyntas  IL,  der  (wie  im  Vorst.  angegeben)  von  Pelo- 
pidas  als  Geisel  nach  Theben  geführt  worden  war,  nach  dem  Tode 
seines  im  Kriege  gegen  dielllyrier  mit  4000Macedoniem  gefallenen 
Bruders,  Königs  Perdikkas,  den  macedonischen  Thron;  ein  junger 
(erst  23jShriger)  Fürst  von  hervorragendem,  sowol  strategischem 
als  diplomatischem  Talent,  und  erfüllt  von  dem  Streben,  seine 
Herrschaft  nach  aussen  zu  erweitern  und  die  volle  Hege- 
monie der  hellenischen  Staaten  zu  gewinnen. 

Seine  Feindseligkeiten  gegen  Griechenland  begannen  bereits 
im  Jahre  357  mit  Angriffen  auf  die  benachbarten  griechischen 
Küstenst&dte.  So  wurde  von  ihm  bereits  in  diesem  Jahre  Am- 
phipolis  erobert;  so  wusste  er  die  Olynthier,  die  sich  mit 
den  Athenern  verbünden  wollten,  für  sich  zu  gewinnen,  eroberte 
eine  ganze  Reihe  griechischer  Seestädte  und  wurde  durch  seine 
Kaperer'  den  athenischen  Handelsschiffen  und  den  Bundesinseln 
geÜLbrlich;  im  Jahre  352  war  er  bereits  Herr  der  ganzen  See- 
küste von  Pydna  und  Methone  am  Olymp  bis  nach  der  Mün- 
dung des  thrakischen  Hebros. 

um  diese  Zeit  war  Athen  mit  mehreren  kleinasiatischen  In- 
seln und  Städten,  namentlich  Cfaios,  Rhodos,  Kos,  Byzantion,  denen 
Autonomie  zugesichert  aber  nicht  gehalten  worden,  in  einen  drei- 
jährigen Bundesgenossenkrieg  (357 — 355)  verwickelt,  der  trotz 
der  Tüchtigkeit  seiner  Feldherren  Chares,  Chabrias,  Iphikrates 
und  Timotheus  mit  seiner  völligen  Erschöpfung  an  Geld  und 
Schiffen  und  mit  der  Befreiung  der  abtrünnigen  Bundesgenossen 
aus  dem  Inselbunde  endete. 

Wie  Athen  in  diesem  Kriege,  so  erschöpfte  sich  bald  darauf 
ein  grrosser  Theil  der  griechischen  Staaten  in  dem  lOj&hrigen  so- 
genannten phokischen  oder  heiligen  Kriege,  der  im  Jahre 
356  gegen  die  Phokier  wegen  deren  unberechtigter  Benutzunc; 
eines  zur  delphischen  Tempelmark  gehörenden  Gebietes  und  wegen 
verweigerter  Zahlung  der  von  den  Amphiktyonen  ihnen  auf- 
erlegten bedeutenden   Geldstrafe   begonnen,  allmalig  die  Haupt- 
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Staaten  Griechenlands  zur  Theiluahme  veranlasste:  Sparta  und 
Athen  standen  auf  Phokis'  Seite,  Theben,  Lokris,  Thessalien  gegen 
dasselbe,  zuletzt  trat  auch  Philipp,  von  den  Thessalien  und 
später  auch  von  den  Thebanern  zu  Hilfe  gerufen,  gegen  Phokis 
in  den  Kampf.  Nach  mehreren  Niederlagen  gelang  es  Philipp 
362,  die  Phokier  an  der  magnesischen  Eüste  völlig  zu  besiegen; 
er  behielt  Pherä,  Pagasä  und  das  Magnetenland  in  seinem 
Besitze  und  behauptete  bleibenden  Einfiuss  in  Thessalien  bis  zu 
den  Thermopylen. 

Gurtias  HL  8.  482  £;  Grote,  VI.  8.  193  ff.;  Lachmann  U.  8.  66  ff.; 
Kortam  IL  S.  168  ff.;  Schaefer,  L  8.  Ml  ff.;  Wachsmath  L  8.  294  ff.; 
Flathe,  Geschichte  des  phokischen  Krieges  8.  3  ff. 

Hierauf  bewirkte  Philipp  350  den  Abfall  der  Insel  Euboa 
Ton  Athen;  im  Sommer  348  fiel  Olynth  durch  Verrath  in  seine 
Gewalt  und  wurde  zerstört;  yergebens  hatte  der  Redner  Demo- 
stkenes,  der  die  ganze  Grösse  der  Gefahr  erkannte^  zar  kräfti- 
gen Unterstützung  Olynths  gerathen;  die  gewährte  Hilfe  war 
an&ngs  unzureichend,  dann  aber  zu  spät.  \/^  ) . »  i 

Durcb  trügerische  Versprechungen  und  Zusicherungen  wusste 
Philipp  im  Juni  346  die  Athener  zu  einem  Frieden  zu  bewegen 
(den  sogen,  philokratischen),  der  seinen  damaligen  Besitzstand  ihm 
sicherte,  ohne  Athen  irgend  einen  Vortheil  zu  verschaffen;  die 
phokische  Angelegenheit  aber  unberührt  Hess.  Als  daher  die 
Thebaner  ihn  gegen  Phokis  zu  Hilfe  riefen,  rückte  er  mit  seinem 
in  Thessalien  bereits  concentrirten  Heere  vor,  der  Anfuhrer  der 
Phokier  Phaläkos  capitulirte  gegen  freien  Abzug  nach  dem  Pe- 
loponnes  und  öffiiete  so  dem  macedonischen  Heere  die  Ther- 
mopylen. Philipp  überliess  die  Entscheidung  über  das  besiegte 
Phokis  den  Amphiktyonen;  diese  bestimmten,  'dass  seine  Städte  < 
geschleift,  seine  Bürger  der  Waffen  und  Rosse  beraubt  und  bis 
zur  vollen  Wiedererstattung  der  (auf  ]0,0(X)  Talente  gesehätzten) 
Tempelschätze  einen  jährlichen  Tempelzins  von  50  Talenten  zu 
zahlen  hätten;  auch  wurde  Phokis  aus  dem  Bunde  gestossen 
und  die  phokische  Stimme  im  Amphiktyonenrathe  ging 
jetzt  auf  Philipp  über.  Die  damals  völlig  isolirten  Athener 
mnssten  dieser  Entscheidung  zustimmen. 

Seitdem  befestigte  Philipp  seine  Macht  und  seinen  Einfiuss  auf 
allen  Punkten;  er  verstärkte  seine  Marine,  legte  strategisch  wich- 
tige Städte  und  Festungen  an,  betrachtete  Thessalien  als  mace- 
donisehe  Provinz,  sandte  den   Messeniem  und  ihren   Freunden 
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Hilfstmppen  gegen  Sparta,  fasste  (seit  343)  immer  festeren  Foss 
auf  Enböa  (nur  Chalkis  wurde  durch  Demosthenes'  Bemühungen 
für  Athen  gewonnen)^  und  ging  342  daran,  die  thrakischen  Ost- 
landschaften und  die  Städte  Byzanz  und  Perinth  zu  erobern. 
Diesem  unternehmen  traten  die  Athener  mit  grosser  Entschieden- 
heit entgegen;  es  gelang  340  dem  Demosthenes,  eine  neue  um 
Athen  geschaarte  hellenischeCoalition  gegen  Philipp  zu  bilden, 
welcher  Chalkis,  Megara,  Achaia,  Eorinth,  Leukas,  Ambrakia, 
Akarnanien  und  Eerkyra  beitraten;  und  als  im  Sommer  und  Herbst 
340  Philipp  gegen  Perinth  und  Byzanz  zog,  zwang  ihn  Phokion, 
der  Fährer  der  athenischen  Hilfsmacht,  unterstützt  Ton  Chiem^ 
Eoem  und  Rhodiem,  die  Belagerung  aufzuheben  (339). 

Da  er  erkannte,  dass  seine  Seemacht  der  athenischen  nicht 
gewachsen  sei,  so  beschloss  er  den  Landkrieg  gegen  Athen; 
den  Vorwand  zu  einem  Einmärsche  in  Oriechenland  boten  ihm 
bereitwillig  die  von  ihm  bestochenen  griechischen  Parteiführer,, 
namentlich  Aesohin  es  in  Athen.  Dieser  hatte  als  athenischer  Phy- 
lagore  die  Amphiktyonenyersammlung  des  Frühjahrs  339  zu  Delphi 
besucht  und  gegen  die  Lokrer  von  Amphissa  wegen  widerrecht- 
licher Benutzung  eines  dem  delphischen  Gotte  geweihten  Gebietes 
von  Eirrha  Anklage  erhoben;  es  wurde  daher  im  Sommer  339 
der  heilige  Erieg  gegen  Amphissa  beschlossen  und  im  Okto- 
ber Philipp  von  den  Amphiktyonen  mit  der  Führung  dieses 
Erieges  betraut. 

Sofort  eilte  Philipp  (im  Winter  339/8)  nach  dem  Süden,  wäh- 
rend die  Amphissäer  mit  thebanischer  Hilfe  Söldner  warben  und 
von  Athen,  namentlich  durch  Demosthenes'  Einfluss,  10,000  Soldner 
unter  Ghares  erhielten.  Philipp  erzwang  sich  den  Eintritt  in 
.  Lokrip,  schlug  die  Söldner  der  Amphissäer,  zerstörte  Amphissa, 
und  besetzte  eilig  (zu  Anfange  338)  den  phokischen  Hauptort 
Elatea,  der  am  südlichen  Ausgang  des  wichtigsten  aus  dem 
nördlichen  Lokris  nach  Phokis  führenden  Passes  lag  und  deshalb 
als  der  Schlüssel  des  mittlem  Griechenlands  betrachtet  wurde 
(vgl.  Bursian  Geogr.  L  S.  163).  In  dieser  Stellung  bedrohte  er 
zugleich  Bootien  und  Attika. 

In  dieser  äussersten  Gefahr  bewirkte  Demosthenes  ein  Bünd- 
niss  zwischen  Theben  und  Athen,  und  die  Verbündeten  siegten 
in  zwei  kleineren  Gefechten  über  die  Macedonier.  Allein  in  der 
Hauptschlacht  bei  Chäronea  (am  7.  Metageitnion  —  2.  Aug. 
338)  unterlagen  nach  heldenmüthigem  Eampfe  die  Hellenen  der 
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macedoniscben  üebermacht  nnd  dem  Feldherrntalente  Philipp's  und 
seiner  Gener&le. 

Auf  einer  gegen  £nde  des  Jahres  338  Ton  Philipp  zn  Eo- 
rinth  abgehaltenen  MationalyeTsammlnng  (ovvidQiov)  der  Grieehen 
stiftete  er  einen  hellenischen  Bnnd;  in  welchem  er  selbst  znm 
Bnndesoberhanpt  nnd  zugleich  znm  Oberfeldherrn  der  Hel- 
lenen gegen  Persien  mit  unbeschränkter  Vollmacht  ernannt  wnrde. 

Mit  der  Niederlage  der  Griechen  bei  Ghäronea 
endete  ihre  nationale  Unabhängigkeii 

Curtins  III.  S.  633  ff.;  Grote  VI.  S.  350  ff.;  Kortüm  IL  S.  22J  ff.; 
Rfistow  S.  218  ff.;  Wachsmath  I.  S.  302  ff. 


§.  6.  Vierte  Periode:  Von  der  Schlacht  bei  Chäronöa  bis 
zur  ünterwerfang  unter  die  römische  Herrschaft^  von  338  bis 
146  V.  Chr. 

Die  Geschichte  dieser  Periode  zerföUt  in  4  Hauptabschnitte: 

1.  die  Zeit  von  338  bis  251  v.  Chr.:  die  Zeit  des  aussersten 

Druckes  unter  den  neuen  macedonischen  Machthabern;  — 
gegen  das  Ende  das  Hervortreten  frischer  Lebenskräfte  in 
Aetolien  und  Achaja. 

2.  von  251  bis  221:  die  Blüthezeit  des   verjüngten  Griechen- 

lands; besonders  der  Achäer. 

3.  von  221  bis   189:  neuer  Druck  der  macedonischen   Supre- 

matie; Anfang  römischer  Einmischung;  Untergang  der  äto- 
lischen  Macht.    Endlich 

4.  von  189  bis  146:  letzter  Kampf  der  Achäer  gegen  die  römische 

üebermacht;  Untergang  ihres  Bundes;  völlige  Unterwerfung 
Griechenlands  unter  die  römische  Herrschaft. 

1.  Abschnitt;  ein  Zeitraum  von  87  Jahren  (338 — 251  v.Chr.). 
Auf  die  Nachricht  von  PhiHpp's  Ermordung  (im  Spätsommer 
336)  erwachte  bei  den  Griechen  die  HoiFnung  auf  Wiedererlangung 
ihrer  Unabhängigkeit  von  der  macedonischen  Herrschaft;  die 
Schnelligkeit;  mit  welcher  der  junge  Alexander  noch  im  Herbst 
sein  Heer  nach  Thessalien;  Mittelgriechenland  und  Eorinth  führte; 
liess  den  beabsichtigten  Aufstand  nicht  zum  Ausbruche  kommen. 
Alexander  wurde  vom  korinthischen  Synedrion  gleich  seinem  Vater 
znm  Bundesoberbaupt  und  Oberfeldherm  gegen  die  Perser  erklärt. 
Auf  die  im  Sommer  des  Jahres  335  fälschlich  verbreitete 
Nachricht;  Alexander  sei  auf  einem  nordischen  Feldzuge  in  Illyrien 
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gestorben^  erhob  sich  Theben  and  schloss  die  Eadmeia  ein,  in 
welcher  eine  macedonische  Besatzung  lag;  überall  im  Peloponnes, 
in  Aetolien,  in  Athen  rüstete  man  sich  zum  Aufstand.  Abermals 
war  es  Alexanders  Schnelligkeit;  welche  die  Bewegung  nach  12 
Tagen  unterdrückte.  Theben  wurde  (mit  Ausnahme  der  Burg,  der 
Tempel  und  des  Hauses  Pindar's)  zerstört  und  die  SO^OOO  Ein- 
wohner als  Sklaven  verkauft.  Athen  wurde  auf  Fürbitte  der  dor- 
tigen macedonischen  Partei  (Demades)  für  frei  erklärt.  Auch  Sparta 
behielt  seine  Freiheii 

Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  III,  1.  S.  102  ff.;  Grote  VI. 
S.  480  ff.;  Kortüm  S.  810  ff.;  Droysen,  Gesch.  Alexanders  d.  Gr.  S.  62  ff.; 
Wachsmuth  L  S.  306  ff. 

Die  im  Sommer  323  durch  Griechenland  verbreitete  Nach- 
richt von  Alexander's  zu  Babylon  erfolgtem  Tode  bewirkte  eine 
allgemeine  Erhebung  der  Griechen  und  führte  zum  sogenannten 
lamischen  Kriege  der  Griechen  gegen  Macedonien  (323  u.  322). 
An  der  Spitze  der  griechischen  Streitmacht  (an  30,0C0  Mann) 
stand  der  Athener  Leosthenes.  Er  zog  durch  Phokis  nach  den 
Thermopylen^  siegte  bei  Heraklea  über  den  macedonischen  Fürsten 
Antipater  und  schloss  ihn  in  der  phthio tischen  Stadt  Lamia  ein. 
Im  Frühjahr  322  entkam  Antipater  aus  Lamia,  sein  Mitregent  in 
Macedonien,  Erateros,  führte  ihm  aus  Asien  10;000  Veteranen  zu, 
und  beide  Feldherrn  lieferten  den  Griechen  am  5.  Aug.  322  die 
Schlacht  bei  Erannon  in  Thessalien,  die  zwar  unentschieden 
blieb,  aber  doch  den  Muth  der  Hellenen  brach.  Das  Griechenheer 
löste  sich  auf;  die  einzelnen  hellenischen  Städte  unterwarfen  sich; 
auch  für  Athen  erklärten  Demades  und  Phokion  Unterwerfung 
auf  Gnade  oder  Ungnade;  seine  grossen  Redner  Hyperides  und 
Demosthenes  wurden  geächtet;  Ersterer  auf  der  Flucht  ereilt 
und  hingerichtet.  Letzterer  vergiftete  sich  im  Poseidontempel  auf 
derLisel  Ealauria.  Der  athen.  Hafen  Munychia  erhielt  eine  mace- 
donische Besatzung. 

Die  bald  nach  dem  lamischen  Eriege  unter  den  Nachfolgern 
Alexanders  des  Grossen  (den  Diadochen)  ausgebroehenen  Erb- 
streitigkeiten wirkten  auf  Griechenland  höchst  zerstörend  ein. 
Ebenso  der  Einfall  der  Eelten  in  Macedonien  und  Griechen- 
land (2S0  n.  279).  Im  Frühjahr  279  bracheu  dieselben  (200,000  Mann 
stark)  unter  Brennus  Akichorius  in  Thessalien  ein  und  ver- 
wüsteten dasselbe,  zogen  dann  nach  Phokis  und  gelangten  bis  an 
Delphi,  von  wo  sie  jedoch  durch  die  Phokier  und  andere  Griechen 
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zurückgeschlagen  wnrden;  auf  dem  Rückznge  wurde  der  grSsste 
Theil  derselben  dnrch  Hnnger  nnd  das  Schwert  der  Griechen  auf- 
gerieben. 

Ans  den  Kämpfen  der  Diadochenzeit  nnd  dem  tapfem  Wider- 
stände gegen  die  Kelten  ging  ein  neues  Streben  der  Griechen  nach 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  hervor;  der  erste  thatkräftige 
Ausdruck  dieses  Strebens  war  die  Ausbildung  des  ätolischen 
Bundes,  Schon  früh  bestand  unter  den  einzelnen  Völkerschaften 
Aetoliens  eine  Art  Verein;  dessen  religiöser  Mittelpunkt  das  Heilig- 
thum  des  Apollon  zu  Thermen  war.  Aber  erst  ihre  Erhebung 
im  lamischen  Kriege  scheint  die  Bildung  ^ines  engern  Bundes 
der  ätolischen  Stämme  herbeigeführt  zu  haben,  der  während  der 
Diadochenkämpfe  an  Umfang  und  Macht  zunahm;  und  seit  der 
tapfem  Abwehr  der  Kelten  279  erscheint  der  ätolische  Bund  als 
die  erste  griechische  Macht  mit  einer  ziemlich  ausgebildeten 
Organisation.  Seine  g^össte  Bedeutung  entwickelte  er  in  den 
Kämpfen  gegen  die  Macedonier,  unier  Antigonas  Doson  (f  221)  uiid 
dessen  Nachfolger  Philipp  III.  (f  179). 

Die  mit  dem  Namen  '&tolischer  Band'  bezeichnete  Vereinigung  er- 
streckte sich  nicht  blos  Ober  die  benachbarten  Lokrer,  Phokier,  Akamanen  nnd 
mehrere  thessalische  Yölkergchaften,  sondern  auch  Ober  die  Inseln  des  ionischen 
Heeres  nnd  im  Peloponnes  ttber  Messenien  und  einen  Theil  yon  Arkadien,  ja 
auch  die  Insel  Keos  im  ägäischen  Meere,  Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste, 
wie  Chalkedon  und  Klos,  und  an  der  thrakischen  Kttste  Lysimachia  waren  eine 
Zeitlang  mit  ihnen  yereinigt  Die  Glieder  des  Bundes  verpflichteten  sich  Krieg 
weder  unter  einander  noch  einseitig  mit  fremden  Machten  zu  führen.  Die  £nt- 
Bcheidang  Aber  die  Bundesangelegenheiten  hing  Ton  der  Gesammtheit  ab, 
▼ertreten  durch  eine  Versammlung  der  Bürger  der  Bundesstaaten,  welche  in  der 
Begel  jahrlich  zu  Anfange  des  Herbstes  in  Thermon  gehalten  und  Panae- 
tolion  {rd  UavaixwXtov)  genannt  wurde  (Polyb.  4,  8,  5;  37,  2;  5,  6—11;  11, 
4,  1  n.  A.).  Ausserordentliche  Versammlungen  wurden  auch  in  anderen  Städten 
abgehalten,  z.  B.  in  Naupaktos,  Lamia,  Hypata  u.  a.  0.  (Polyb.  5,  lOS,  2*, 
16,  27  ad  fin.;  86,  26,  1  u.  a.X  An  diesen  Bundesrersammlungen  durfte  sich 
jeder  Bürger  einer  Bundesstadt  betheiligen.  Zu  den  Geschäften  des  ordentlichen 
Bundestages  gehörtb  auch  die  Wahl  der  Bundesbeamten  (Polyb.  4,  87).  Der 
Oberste  derselben  war  der  Stratege  (der  'Bundespräsident'),  der  den  Vorsitz  hatte 
nnd  Dbr  die  Vollziehung  der  Beschlüsse  sorgte,  auch  das  Bundesheer  befehligte, 
in  seinem  Handehi  aber  an  die  Zustimmung  der  Apokleten(i47rö^Ai7ro<,  des 
'Bondesrathes')  gesetzlich  gebunden  war;  diese  waren  ein  ständiger  Ansschnss,  der 
▼cm  Bundestage  bestellt  wurde  (nach  Schömann  Deputirte  der  einzelnen  Städte 
oder  Kantone),  deren  Zahl  aber  nicht  bestimmt  werden  kann  (Polyb.  20, 1, 10 ff.; 
Lir.  35,  84,  2;  46, 1;  86,  28,  8).  Den  nächsten  Bang  nach  dem  Strategen  hatte 
der  Hipparch,  der  Dritte  war  der  Staatssekretär  (Bundeskanzler)  =  y^afA- 
fiatiifQ  öiifidctog  (Polyb.  22, 15, 10;  Liy.  88, 10  ff.).  Ausser  diesen  gab  es  noch  eine 
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Anzahl  untergeordneter  Beamten.  In  ausserordentlichen  F&Uen  zur  Abfassung 
bestimmter  Gesetze  oder  Durchführung  gewisser  Yeränderungen  wurden  Nomo- 
graphen  erwählt (Polyb.  13, 1).  Vgl.  Hertzberg  in  Pauly's  Real-Enc.S.493flF.; 
Schorn ,  Gesch.  Griechenlands  yon  der  Entstehung  des  ätolischen  und  ach&ischen 
Bundes  bis  auf  die  Zerstörung  Eorinths,  (1833);  Wachsmuth  I.  S.  311  ff.; 
Hermann,  Staatsalterth.  §  184;  Schömann  U.  108  ff.  d.  2.  Aufl.;  Droysen, 
HeUenism.  U.  S.  403  ff. 

Wie  in  Aetolien,  so  wurde  auch  iu  Achaja  in  Folge  der  zur 
Diadochen-  und  Epigonenzeit  in  Macedonien  und  Griechenland 
herrschenden  Wirrnisse  eine  Vereinigung  einzelner  Städte  zum 
Schutze  gegen  die  macedonischeHerrschaftundzur Wiederherstellung 
der  frühern  Unabhängigkeit  hervorgerufen.  Zuerst  traten  im  Jahre 
280  die  vier  westlichen  Städte  Paträ^  Dyme,  Tritäa  und  Pharä 
zu  einem  Bunde  zusammen  (Polyb.  2,  41;  12).  Fünf  Jahre  später 
{275)  vertrieb  Aegion,  damals  die  bedeutendste  Stadt  von  Mittel- 
Achaia;  die  macedonische  Besatzung  und  schloss  sich  dem  Bunde 
an.  Dasselbe  thaten  in  demselben  Jahre  Bura  und  Eerynea. 
ihnen  gesellten  sich  bald  auch  Aegira^Pellene  undLeontion  zu, 
so  dass  der  Bund  nun  aus  10  Städten  bestand.  Grossem  Umfang 
und  höhere  Bedeutung  für  Griechenland  erlangte  der  Bund  erst 
im  folgenden  Zeitabschnitte.  \   ^^^  s 

2.  Abschnitt,  ein  Zeitraum  von  30  Jahren  (251—221). 

Im  Jahre  251  befreite  Aratus,  ein  junger  (etwa  20!jähriger) 
Flüchtling  aus  vornehmem  Geschlechte  von  Argos  aus  seine  Vater- 
Stadt  Sikyon  von  der  Herrschaft  des  Tyrannen  Nikokles  und 
fahrte  die  reiche  und  mächtige  Stadt  dem  achäischen  Bunde 
zu.  Dies  war  der  Anfang  einer  grössern  Ausdehnung  und  einer 
gesteigerten  politischen  Thätigkeit  des  Bundes  nach  aussen  hin. 
Seit  245  stand  Aratus  als  Stratege  au  der  Spitze  desselben  und 
schon  zwei  Jahre  später  (243)  befreite  er  Korinth  von  der  mace- 
donischen  Besatzung,  und  diese  wichtige  Stadt  trat  dem  Bunde 
bei,  sowie  bald  darauf  auch  Megara,  Trözen,  Epidaurus,  Megalo- 
polis,  Argos,  Hermione,  Phlius  (228).  Andre  Städte  befreiten  sich 
mit  Hilfe  der  Achäer  von  ihren  macedonischen  Besatzongen,  da- 
durch wurde  fast  ganz  Arkadien  dem  Bunde  gewonnen,  und  dieser 
erstreckte  sich  nun  über  die  grössere  Hälfte  des  Peloponnes.  Auch 
den  Athenern  verschaffte  Aratus  (229)  die  Mittel,  durch  Bestechung 
die  macedonischen  Besatzungen  von  Salamis,  Sunium,  dem  Pi- 
räeus  und  Muuychia  zu  entfernen.  Jetzt  stand  der  Bund  in  seiner 
höchsten  Blüthe. 

Sparta  und  Elis  waren  dem  ätolischen  Bunde  zugewandt,  der 
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die  Macht  des  achäischen  mit  Eifersucht  betrachtete.  In  Sparta 
hatte  der  jugendKche  (20jährige)  König  Agis  IV.  bei  seinem  Re- 
gierungsantritte (244)  vergebens  den  Versuch  gemacht,  die  alte 
lykurgische  Verfassung  wiederherzustellen;  er  unterlag  sehr  bald 
dem  hartnäckigen  Widerstände  der  Oligarchie  (240).  Sein  Nach- 
folger Eleomenes  III.  (reg.  seit  235)  suchte  den  Staat  durch 
Kriegsuntemehmungen  zu  kräftigen.  Er  begann  daher,  mit  Zu- 
stimmung der  Aetolier,  einen  Krieg  gegen  den  achäischen 
Bund  (den  sogenannten  kleomenischen  Krieg,  228 — 221),  den 
er  Anfangs  mit  glücklichem  Erfolge  führte,  um  der  Unterwerfung 
unter  Sparta's  Hegemonie  zu  entgehen,  rief  Aratus  den  mace- 
donischen  König  Antigonus  Doson  gegen  Uebergabe  von  Stadt 
und  Burg  Korinth  zu  Hilfe.  Antigonus  erschien  (im  Sommer  223) 
mit  einem  starken  Hilfsheer  am  Isthmus  und  Kleomenes  bemühte 
sich  vergebens  ihn  am  Eindringen  in  den  Peloponnes  zu  hindern. 
Nach  langen  blutigen  Kämpfen  endete  der  Krieg  in  der  entschei- 
denden Schlacht  bei  Sellasia  (nordostl.  von  Sparta)  im  Sommer 
221  mit  der  völligen  Niederlage  Sparta's.  Der  achäische  Bund 
erlangte  seinen  alten  Umfang  wieder,  aber  in  Korinth  und  Orcho- 
menos  blieben  macedonisehe  Besatzungen,  und  ganz  Griechen- 
land ausser  Aetolien  stand  wieder  unter  macedonischer  ßotmässig- 
keit.  Antigonus  gründete  eine  grosse  Sjmmachie  gleichberech- 
tigter und  scheinbar  autonomer  Staaten,  einen  Staatenbund, 
welcher  Lakonien,  den  achäischen  Bund,  Akarnanien  und  Epirus, 
Bootien  und  Phokis,  das  nicht -ätolische  Thessalien  und  Mace- 
donien  umfasste,  ohne  formell  für  das  Letztere  die  Hegemonie  in 
Anspruch  zu  nehmen;  factisch  aber  herrschte  Antigonus  jetzt 
wieder  vom  Balkan  bis  zum  Tänaron  mit  Ausnahme  der  ätolischen 
Bundesstaaten. 

Die  Yerfassong  des  ach&ischen  Bundes  war  eine  demokratische  mit  etwas  timo- 
krsUscherFärhaog.  AUeBundesgiieder,  alte  wie  neu  aufgenommene,  hatten  gleiche 
Rechte,  doch  waren  nicht  alle  im  eidgenössischen  Gehiete  liegenden  Ortschaften  un- 
mittelbare Bundesglieder.  Die  ordentlichen  Bundesversammlung  enfanden  jährlich 
zweimal,  im  Frühling  und  Herbst,  je  drei  Tage  laug  in  dem  sogenannten  Hö- 
rn arion  (OficLQtov)^  im  Haine  des  Zevq  'üfiayv^toq  bei  Aegion,  in  der  Nähe 
des  Heiligthums  der  JijfjtiiTtjp  Uavaxjotia  statt  (Polyb.  4,  87,  2;  5,  1,  1;  29,  9; 
Strab.  8,  7  p.  885;  Paus.  7,  24,  2).  Zutritt  hatte  jeder  B&rger,  der  80  Jahre 
alt  war,  ohne  Unterschied  des  Standes  und  Vermögens  (Polyb.  4,  14,  1;  5,  1,  7; 
29,  9,  6),  ebenso  das  Recht  vorzuschlagen  und  zu  reden,  wozu  ein  Herold  die 
Anwesenden  aufforderte;  jedoch  durfte  über  nichts  Anderes  gesprochen  werden, 
als  über  die  vorher  auf  die  Tagesordnung  gesetzten  Gegenstände,  selbst  von  den 
Bondesbeamten  nicht.  —  An  der  Spitze  des  Bundes  stand  seit  255  ein  Stratege, 
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der  mit  einem  Hipparchen  und  einem  Unterstrategen  das  Bondeaheer  be- 
fehb'gta  Ausserdem  gab  es  einen  Staatssekret&r  oder  Bundeskanzler^ 
y^fifutrevg'j  und  ein  Regicmngscollegiom  Ton  10  Damiurgen.  Die  Gesammt- 
heit  dieser  höchsten  Beamten  scheint  unter  dem  Kamen  ye^ovola  (Polyb.  38, 5, 1) 
begriffen  zu  werden.  Vgl.  Droysen  Hellenism.  IL  S.  476  ff.;  Eortam  in. 
S.  181  ff.;WachsmuthLS.dl8ff;701ff.;Hermann,Staat8alterth.§49u.l87; 
Schömann  II.  112  ff.  d.  2.  Aufl.;  Hertzberg  in  Pauly's  Beal-£nc  I,  1. 
S.  61  ff.;  I,  2.  S.  1412  ff. 

3.  Abschnitt,  ein  Zeitraum  Ton  32  Jahren  (221 — 189). 

Wenige  Monate  nach  der  Schlacht  bei  Sellasia  (im  Herbst  221) 
starb  Antigonus  Doson,  nnd  sein  Nachfolger  Philipp  lU.,  Anfangs 
mit  Aratüs  befreundet,  fährte  als  Haupt  und  Oberfeldherr  der 
grossen  Symmachie  (s.  im  Yorsteh.)  geg^n  die  Aetolier,  welche 
durch  R&ubereien  Messenien  beunruhigten,  in  dem  sogenannten 
Bundesgenossenkriege  (219—217)  die  griechische  Bundesarmee. 
Die  beiderseitigen  Gebiete  wurden  von  feindlichen  Schaaren  auf 
das  Furchtbarste  verwüstet,  bis  der  Friede  zu  Naupaktus  (im 
Spätsommer  217)  auf  Grund  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  ge- 
schlossen wurde. 

Doch  konnte  Griechenland  auch  nach  dem  Frieden  nicht  zur 
Buhe  gelangen,  da  Philipp  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  (216) 
mit  Hannibal  ein  Bündniss  schloss,  um  das  romische  Illyrien  sich 
anzueignen,  in  Folge  dessen  die  Römer  eine  Verbindung  der 
Griechen  (mit  Ausnahme  des  achäischen  Bundes,  dessen  Führer 
jetzt  Philopömen  war)  gegen  Philipp  zu  Stande  brachten;  an  der 
Spitze  dieser  Goalition  standen  die  Aetolier.  Der  hierauf  mehrere 
Jahre  lang  geführte  Krieg  wurde  erst  205  durch  einen  Frieden 
zwischen  Philipp  und  den  Aetoliern  beendigt  und  204  trat  auch 
Rom  demselben  bei. 

Nunmehr  begann  der  ländergierige  Philipp  die  griechischen 
Städte  an  der  thrakisch-asiatischen  Küste  zu  unterwerfen;  worauf 
die  Rhodier  und  die  Attaliden  ihm  den  Krieg  erklärten  (201)  und 
die  Römer  sich  in  den  Streit  mischten  (zweiter  macedonischer 
Krieg).  Die  Aetolier  schlössen  sich,  aus  altem  Hasse  gegen 
Philipp,  den  Römern  an;  ebenso  die  Spartaner;  dagegen  hielten 
die  Akarnanen  und  Böotier  Anfangs  zu  Philipp,  und  die  AcUler 
wollten  neutral  bleiben.  Allein  der  römische  Feldherr  T.  Quinctius 
Flamininus  zwang  im  Winter  198/7  die  Böotier  zur  römischen 
Allianz  und/ gewann  durch  Ueberredung  auch  die  Achäer  zur 
Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  Philipp.  Der  im  Jahre  197 
von  Flamininus  bei  Kynoskephalä  (in  Thessalien)  über  Philipp 
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errungene  Sieg  machte  dem  Ejriege  ein  Ende  und  lieferte  die 
Geschicke  der  griechischen  Staaten  in  die  Hände  der  Römer. 
Philipp  wurde  auf  die  alte  Olymposgrenze  beschrankt^  und  die  bis- 
her ihm  untergebenen  Hellenen  erklärte  Flamininus  bei  den  Isth- 
mien  des  Jahres  196  für  frei  (nur  die  Inseln  Paros^  Skyros  und 
Imbros  fielen  an  Athen).  Diese  Freiheit  sollte  jedoch  nicht  soweit 
ausgehnt  werden^  dass  die  einzelnen  Staaten  sich  nach  Belieben  dem 
ätolischen  oder  achäischen  Bunde  anschliessen  durften,  und  dadurch 
einen  Bund  zu  mächtig  machten.  Namentlich  ward  den  Aetoliem 
Akarnanien  und  Thessalien  versagt  und  das  Letztere  in  4  kleine 
selbständige  Eidgenossenschaften  zerlegt.  Diese  Theilungspolitik 
der  Römer  machte  die  Aetolier  zu  erbitterten  Feinden  derselben 
Sie  stachelten  den  syrischen  König  Antiochus  m.  zum  Kriege 
gegen  Rom  an,  und  forderten  ihn  auf,  Griechenland  zu  besetzen. 
Der  Krieg  begann  im  Jahre  191.  Mit  den  Aetoliem  waren  auch 
die  Böotier  auf  Seiten  des  Antiochus;  die  Achäer,  Rhodier  u.  a.  blieben 
auf  Seiten  der  Römer.  Antiochus  wurde  vom  Consul  M'.  Acilius 
Glabrio  bei  den  Thermopylen  geschlagen,  die  entscheidende  Nieder- 
lage aber  erlitt  er  im  Spätherbste  des  Jahres  190  durch  L.  Cor- 
nelius Scipio  bei  Magnesia  (am  Berge  Sipylus,  unweit  Smyma). 
Die  Aetolier  aber,  welche  den  ihnen  bewilligten  Waffenstillstand 
brachen  und  den  Krieg  fortsetzten,  wurden  im  folgenden  Jahre 
(189)  durch  den  Consul  M.  Fulvius  Nobilior  nach  15tägiger  Be- 
lagerung von  Ambrakia  zu  einem  Frieden  gezwungen,  der  ihnen 
ungeheure  Strafsummen  auflegte,  und  das  ätolische  Gebiet  auf 
die  alten  Grenzen  beschränkte  (selbst  das  ätolische  Pleuron  fiel  an  die 
Achäer).  Hiermit  war  die  Macht  der  Aetolier  auf  immer  gebrochen. 
Kortam  m.  S.  250  ff.;  Hertzberg  in  Ersch  a.  Grub.  Encycl.  S.  427  ff.; 
Mommsen,  röm.  Geschichte  I.  S.  716  ff.;  Peter,  Gesch.  Roms  I.  S.  486  ff.; 
Wachsmath  L  S.  SlY;  Hermann,  Staatsalterth.  §.  184. 

4.  Abschnitt;  ein  Zeitraum  von  43  Jahren  (189 — 146). 
Der  achäische  Bund  war  jetzt  noch  die  einzige  Macht  in 
Griechenland;  welche  den  Römern  wenn  auch  nicht  gefährlich 
werden ;  doch  unter  umständen  Schwierigkeiten  bereiten  konnte 
Es  lag  daher  in  ihrem  Interesse,  diese  letzte  Macht  zu  brechen. 
Hierzu  gab  der  dritte  macedonische  Krieg  gegen  Perseus  (171—168) 
die  nächste  Veranlassung;  da  in  Griechenland  eine  starke  natio- 
nale Partei  das  macedonische  Beich  als  die  letzte  Schutzwehr  gegen 
Rom  betrachtete.  Als  daher  Perseus  durch  L.  Aemilius  Paullus  bei 
Pydna  (im  südlichen  Macedonien)  im  Spätsommer  168  überwunden 
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war,  wurde  in  Griechenland  die  macedonischgesinnte  National- 
partei auf  jede  Weise  verfolgt  Auf  geheimen  Befehl  des  Senats 
wurden  167  in  Epirus  70  Ortschaften  an  Einem  Tage  geplündert 
und  die  Einwohner,  150,000  an  der  Zahl,  als  Sklaven  verkauft. 
Die  Aetolier  verloren  Amphipolis,  die  Akamanen  Lenkas.  Gegen 
Tausend  der  namhaftesten  Patrioten  der  Thessalier,  Aetolier,  Akar- 
nanen,  Lesbier  u.  a.  (unter  ihnen  der  berühmte  Historiker  Polybius) 
wurden  aus  der  Heimat  entfernt  und  in  Italien  interoirt;  erst 
nach  sechzehn  Jahren  (151)  wurden  die  noch  lebenden  dreihundert 
auf  des  greisen  Cato  Betrieb  in  die  Heimat  entlassen. 

Kortüm  IIL  S.  291  ff.;  Mommsen  I.  S.  738  ff.;  Hertzberg  a.  a.  0. 
S.  432  ff.;  Gerlach,  Perseus  u.  L.  Aem.  Paolus;  Wachsmuth  I.  S.  318  ff.; 
Hermann,  Staatsalterth.  §.  182. 

Die  nach  langer  Intemirung  ins  Vaterland  entlassenen  Pa- 
trioten, vom  glühendsten  Hasse  gegen  die  Römer  erfüllt,  ent- 
zündeten den  letzten  Krieg  der  Griechen.  In  einem  Streite 
zwischen  den  Spartanern  und  den  Achäern  ergriffen  die  Römer 
Partei  für  die  Ersteren  und  forderten  147  auf  einem  Landtage 
zu  Eorinth  von  den  Achäern,  alle  Städte,  die  erst  seit  dem  Jahre 
197  sich  wieder  dem  Bunde  angeschlossen  hatten,  namentlich 
Sparta,  Eorinth,  Orchomenos,  Argos  und  Heraklea  am  Oeta  auf, 
sich  wieder  vom  Bunde  zu  trennen.  Dies  verschaffte  der  fanatischen 
Kriegspartei  die  Oberhand.  Ohne  ausreichende  Rüstungen  und 
von  Kritolaus  schiecht  geführt,  griffen  die  Achäer,  von  Böotien 
und  Chalkis  unterstützt,  Heraklea  am  Oeta,  das  bereits  vom  Bunde 
abgefallen  war,  an.  Nunmehr  eilte  Q.GaeciliusMetellus,  der  eben 
den  letzten  macedonischen  Krieg  beendet  hatte,  zum  Entsatz  des 
bedrohten  Heraklea,  warf  die  Griechen  hinter  den  Oeta  zurück 
und  brachte  ihnen  auf  dem  Rückzuge  bei  Skarphea  in  Lokris 
eine  gänzliche  Niederlage  bei;  Kritolaus  selbst  verschwand  während 
des  Kampfes.  Nach  ihm  übernahm  Diaeus  den  Oberbefehl  im 
Peloponnes  und  sammelte  ein  neues  Heer,  mit  dem  er  den  Isthmus 
zu  behaupten  suchte. 

Inzwischen  löste  der  Consul  L.  Mummius  den  mildern  Me- 
tellus  ab.  Diaeus  wurde  bei  Leukopetra  auf  dem  Isthmus  im 
Sommer  146  völlig  besiegt;  und  hiermit  war  der  Krieg  beendigt. 
Korinth  wurde  niedergebrannt;  die  Bundesgenossenschaft  der 
Achäer  völlig  aufgelöst  und  die  griechischen  Staaten  wurden  als 
römisches  Land  (wenn  auch  staatsrechtlich  noch  nicht  als  form- 
liche  provincia  eingerichtet,  was  erst  unter  Augustus  geschah) 
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unter  der  obem  Leitung  des  römischen  Statthalters  in  dem  seit 
146  als  Provinl^  verwalteten  Macedonien;  resp.  von  einem  qnaestor 
pro  praetore  verwaltet. 

Kortüm  ni.  S.  386  fiF.;  Mommsen  IL  S.  48  .ff.;  Peter  L  S.  546  ff.; 
Hertzberg  a.  a.  0.  484  ff.;  Wachsmnth  L  818  fL\  Hermann,  Staatsalterth. 
§.  188;  Schömann  IL  S.  120.  üeber  die  Frage,  ob  Griechenland  146  römische 
ProTinz  wnrde,  vgl  Mommsen  H.  S.  46  Anmerk.  und  Becker-Marqnardt  röm. 
Alterth.  III,  1.  S.  121  ff. 
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1.  Die  Quellen  der  griechischen  Staatsalterthttmer.     Böckh's 
Encycl  S.  855  ff.: 

Die  ältesten  griechischen  Geschichtschreiber,  die  ionischen  Logographen 
(8.  Trienn.  IL  Abth.  |S.  112  ü.),  stellten  nicht  die  'geschichtlichen  Thaten  ge- 
sondert dar,  sondern  sammelten  Eonde  von  Allem,  was  ihnenhistorisch  merkwttrdig 
erschien.    So  fügt  noch  Herodot  seiner  Geschichtserz&hlong  ausfOhrliche  anti- 
quarische Notizen  über  die  fremden  .Völker,  z.  B.  über  die  Aegypter  ein;  diese 
Kotizen  beziehen  sich  nicht  blos  auf  das  öffentliche  Leben,  sondern  auf  .alle 
Seiten  des  Yolkslebens.    Die  Zust&nde  in  den  griechischen  Staaten  berührt  er 
indes  nur  gelegentlich,  da  er  die  Kenntniss  derselben  bei  seinen  Lesern  voraussetzt 
Ebenso  verfahren  Thukydides  |und  Xenophon  und  die  älteren  Geschicht- 
schreiber überhaupt,  die  wesentlich  die  Darstellung  der  geschichtlichen  Thateu 
im  Aoge  haben.    Wenn  sie*  daher  auch  für  die  Antiquitäten  ihrer  Zeit  die  zu- 
verlässigsten Quellen  sind,  so  gewähren  sie  doch  eine  geringere  Ausbeute  als 
die  späteren  Historiker,  welche  über  die  Zustände  der  Vorzeit  eingehender  be- 
richten. Neben  der  C^eschichtschreibung  bildete  sich  aber  frühzeitig  eine  antiqua- 
rische Literatur.  Dahin  gehören  zuerst  die  Werke  über  Nd/ju/za,  d.  L  über  Sitten 
und  Gebräuche,  also  über  die  Zustände  des  praktischen  Lebens.  (Die  Verfasser  der 
NdfjLifjLa  sind  zusammengestellt  in:   In  Piatonis  qui  vulgo  fertur  Minoem  S.  91  ff. 
Die  von  Böckh  angeführte  Schrift  Ndfu/za  ßaQßaQixd  von  Hellanikos  ist  ohue 
Zweifel  unecht,  aus  Herodot  und  Damastes  zusammengetragen,  vgl.  Said.  s. !  v. 
ZdfzoXSiq;  Etym.  Magn.  p.  407, 48).  —  Im  Zeitalter  der  alten  Sophisten  war  das 
antiquarische  Interesse  bereits  sehr  rege.  Hippias  vonElishieltselbstiuSparta  Vor- 
träge über  die  Zustände  der  Vorzeit,  die  gesammte  ä^x^ioXo/la  (Plat.  Hippias 
maior  p.  285  d.  Vgl.  Osann,  der  Sophist  Hippias  als  Archäolog,  Rhem.  Mus.  1848, 
S.  495  ff.)  — Seit  der  Zeit  des  Aristoteles  wurden  unter  dem  Titel  noXitsZai 
zum  Behufe  der  praktischen  Politik  und  als  Grundlage  politischer  Theorien  die 
Verfassungen  griechischer  und  ausländischer  Staaten  beschrieben.    Epoche- 
machend war  der  Blog'^EkXdögg  von  Dlkaearch,  einem  Schüler  des  Aristoteles 
(8.  Trienn.  a.  a.  0.  S.  166  ff);  in  diesem  umfassenden  Werke  waren  die  Sitten 
and  Institute  der  griechischen  Staaten  dargestellt  Hind  ihre  Entwickelung  bis 
auf  die  Urzeit  verfolgt.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  auch  die  Att  hiden 
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(A%^l6^q)j  welche  In  der  Form  Ton  Chroniken  eine  Hauptqnelle  fftr  die  ge- 
sammten  attischen  Alterthttmer  bildeten  (s.  Ober  dieselben  ßöckh,  Seenrkunden 
Sl'ld2  und  Kleine  Schriften  Y,  S.  897  ff.)  —  Die  alexandrinischen  Gelehrten» 
Eallimachos,  Eratosthenes»  ApoUonios  Rhodios  u.  s.  w.  betrieben  die  antiqnari- 
sd^n  Stadien  im  weitesten  ümfu^^.  AUe  diese  ältesten  antiquarischen  Ar- 
beiten sind  indes  verloren  ge^gangen  und  kommen  ftlr  uns  nur  als  Quellen  der 
sp&teren  Notieen  in  Betracht,  die  sich  besonders  bei  Strabon,  Plutarch,  Pan- 
sanias,  in  dem  grossen  antiquarischen  Sammelwerke  des  Athenaeos  (dBinvo- 
ao(pi<naL^  s.  Trienn.  a.  a.  0.  S.  193  ff.)  und  bei  den  spätem  Histoirikem  und 
Grammatikern  (Scholiasten,  Lexikographen  u.  s.  w.)  finden. 

Keben  der  historischen  Literatur  kommt  die  philosophische  und  rhe- 
torische als  Quelle  der  gesammten  AlterthOmer  in  Betracht  In  den  philo- 
sophischen Schriften,  besonders  in  denen  des  Xenophon,  Piaton  und  Ari- 
stoteles, finden  sich  nicht  blos  gelegentliche  Anspielungen  und  Bemerkungen 
über  Ae  Zustände  ihrer  Zeit  und  der  Vergangenheit,  sondern  ihre  ganze  ethische 
und  politische  Theorie  ist  auf  historische  Weise  aus  der  Speculation  über  die 
gegebenen  Verhältnisse  hervorgegangen,  und  man  lernt  daraus  namentlich  die 
Grundsätze  und  Ansichten  der  alten  Politik  verstehen.  (Vgl  Hildebrand, 
Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  Leipzig  1860. 
Oncken,  die  Staatslehre  des  Aristoteles  in  historisch  -  politischen  ^ümrissen^ 
Leipz.  1870.  1875). 

Aber  auch  die  poetische  Literatur  ist  nicht  zu  vernachlässigen.  Das  ho- 
meris che  Epos  gibt  uns  ein  deutliches  Bild  von  den  Zuständen  der  Zeit,  in  der 
es  entstanden.  Weniger  ergiebig  ist  die  Tragödie,  da  sie  fingirte  Zustände 
der  Heroenzeit  vorftüurt  Dagegen  steht  die  Komödie  mitten  im  Leben,  und 
die  alte  attische  Komödie  ist  ganz  politisch.  (Vgl.  W.  Vischer,  die  Benutzung 
der  alten  Komödie  als  geschichtliche  Quelle,  Basel  1840).  —  Sogar  die  Lyrik 
ist  in  einzelnen  Formen  eine  reiche  Fundgrube  der  Alterthümer;  so  die  Epi- 
nikien  des  Pindar.  Ausserdem  sind  die  Dichter  überhaupt  als  Träger  der 
ethischen  und  politischen  Ideen  ihrer  Zeit  eingehend  zu  berücksichtigen. 

Unter  den  anderweitigen  Quellen  stehen  die  Inschriften  und  nächst  ihnen 
die  Münzen  obenan.  Aufschlüsse  über  manche  Verhältnisse  geben  ferner  an- 
tike Bildwerke:  Statuen,  Keliefis,  Gemmen,  Gemälde,  und  die  Anschauung  des 
antiken  Lebens  wird  vervollständigt  durch  die  übrigen  mannigfachen  üeberreste 
desselben. 

2.  Nenere  Literatur. 

Jacob  GroDovioB,  Thesannis  ADtiquitatom  Graeoamm,  Lagd.  Bat  1697—1702. 
Venet  1787.  12  voll.  fol.  (Sammlang  der  wichtigsten  bis  zum  An- 
fange des  18.  Jahrb.  erschienenen  Abhandlongen). 

J.  Potter,  Archaeologia  Graeca  or  the  antiqolties  of  Greece  (2  voll.,  Oxt 
1699;  Lond.  1706;  nmgearb.  v.  Robinson,  Lond.  1807;  2d  edit  1827*, 
latein  in  Gronov.  Thesaar.  vol.  XIII.;  dtsch.  mit  Zasätzen  von  Ram- 
bach, 8  Bde.  Halle  1775—78  (unkritisch). 

Lamb.  Bos,  Antlqnitatam  Graecamm,  praecipue  Atticarom,  descriptio  breois, 
1714,  nach  vielen  Auflagen  zoletzt  heraos^geben  von  Zeane,  Leipzig 
1787.    (Uebersichtliches  and  bequemes  Compendlam.) 

P.  Fr.  A.  Nitzscb,  Beschreibung  des  häosllchen,  gotteedienstlichen ,  sitt- 
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licheD,  politisolien,  kriegerischen  aod  wtseenschafUiehen  Zostaadee  der 
Chriechen  nach  den  yerachüedenen  Zeitaltern  und  Vdlkersohaften  (Eri 
1791-,  fortgeeetBt  von  Köpke  nndHöpfber,  4  Bde.  (BIdmc  Gompilatiod.) 

Fr.  A.  Wolfs  Vorlesungen  über  die  AnUqn^t&ten  von  Griechenland  (heransg. 
von  Gürtler,  mit  Verbesserangen  a.  literar.  Zugabe  von  S.  F.  W.  Hoff- 
mann, Leipz.  1885). 

W.  Waohsmath,  Hellenisehe  Alterthnmsknnde  aas  dem  Gesiditspankte  des 
Staats  (2.  Ausg.,  2  Bde,  Halle  1846). 

Dessen:  Ins  gestinm  qnale  obtinaerit  apud  Graecos  ante  belloram  com 
Persis  gestomm  Initinm  (Kiel  1822). 

K.  Fr.  Hermann,  Lehrbach  der  griech.  Antiquitäten.  III  Thle.  I.  Die  Staats- 
alterthümer neu  bearb.  ¥on  Stark  (5.  AnfL,  Heidelb.  1875).  II.  Die 
gottesdienstlichen  Alterthfimer  (2.  AnfL  1858).  III.  Die  Privatalter- 
thamer  (2.  Anfl.  1870). 

Dessen:  Knltorgeschichte  der  Griechen  and  Römer,  heraosg.  von  K.  G. 
Schmidt  (Gott.  1857). 

G.  F.  Schömann,  Griechische  AUerthümer  (2  Bde.  3.  n.  2.  Anfl.,  Berl.  1871) 

Dessen:  Antiqnltates  ioris  pablici  Graeooram  (Gryphisw.  18d8). 

H.  Brandes,  Grieehlsohe  Staatsalterthümer,  in  Ersch  and  Graber's  Allgem. 
Eneycl.  Seot.  I.  Bd.  88.  S.  1—114. 

F.  Kor  tum,  zur  Geschichte  hellenischer  Staatsverfisssnngen  (Heidelb.  1821)* 

F.  W.  Tittmann,  Darstellong  der  griech.  Staatsverfassungen  (Leipz.  1822). 

§.  1. 

I.    Das  Staatswesen  in  der  Torgesehiehtliehen 
(heroisehen)  Zeit 

£v.  Feithii  Antiquitates  Homericae  (LB.  1677  u.  oft;  aaoh  in  Gro- 
novU  Thesaur.  tom.  VI).  —  J.  Terpstra,  Antiquitas  Homerica  (LB.  1881). 
—  Heeren*s  Ideen  etc.  111,  1.  S.  127  ff.  ~  Ed.  Platner,  Notiones 
iuris  et  iustitiae  ex  Homeri  et  Hesiodi  carmm.  explicatae  (Marb.  1819).  — 
F.  C.  Petersen,  de  stata  ooltorae  qualis  aetatlbus  Homericis  apud  Grae- 
cos faerit  (Havn.  1826).  —  K.  G.  Hei  big,  die  sittlichen  Zostände  des 
griech.Heldenahers  (Ldpc.  1889).  —  G.  F.  Nägelsbaoh,  die  homerische 
Theologie  (Nümb.  1840)  S.  285  ff.  •—  Ph.  Humpert,  de  civitate  Ho- 
merica (Bonn  1889).  —  Friedreieh,  die  Realien  in  der  Uiade  und 
Odyssee  (Eriang.  1851)  S.  894  ff.  —  Gladstone,  Studios  on  Homer  and 
the  Homeric  age  (8  voll.,  Oxf.  1858,  dtsch.  von  Schuster,  Leipz.  1868).  — 
Th.  Sorgenfrei,  de  vestigils  iuris  gentium  Homerici  (Lips.  1870).  ^ 
Vgl  auch  die  Darstellungen  des  vorgeschichtlichen,  namentlich  ho- 
merischen Zeitalters  in  den  za  Anf.  des  vor.  Abschn.  angegebenen  Ge- 
schiohtswerken  von  Duncker,  Grote,  Cnrtius  etc. 

1.  Hauptqaelle  fiir  dieEenntniss  des  vorgeschichtlichen  Staats* 
lebens  der  Griechen  sind  die  homerischen  Gesänge.  Bei  Homer 
finden  wir  die  zahlreichen  griechischen  Völkerschaften  bereits  in 
fest  abgegrenzten  Staaten  mit  einer  trotz  aller  Verschiedenheit 
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der  Volksstamme  dennoch  gleichartigen^  auf  Recht  und  Sitte  ge* 
gründeten  Yer&ssnng.  'Die  aUen  diesen  Staaten  gemeinsame 
Begiernngsform.ist  die  königliche.  Das  Eonigthum  ist  eine 
göttliche  Stiftung;  ^ens  hat  die  Könige  ursprünglich  einge- 
setzt; sie  stehen  unter  seiner  besondern  Obhut  und  Fürsorge^  sie 
stammen  selbst  von  ihm  oder  von  anderen  Göttern  ab,  weswegen 
sie  öiOTQ€g>i€Sf  öioyevieg  heisseu;  und  ihre  Würde  geht  regel- 
mässig vom  7ater  auf  den  Sohn  über'  (Schömann  I;  S.  22).  Seinen 
Namen  hat  der  ßaailevg  am  wahrscheinlichsten  von  der  Wurzel 
ßa  (ßalvu))  und  ion.  Act;  =  Xao  (Xctog),  also  ßaai-Xevg  wieHer-zog^ 
der  König  als  Heierfü|hrer.  Manche  Völker  stehen  ,unter  mehr 
als  Einem  Anführer,  von  welchen  dann  entweder  Einer,  der  Könige 
als  Oberster,  die  übrigen  als  dessen  Unterbefehlshaber  zu  denken 
sind,  wie  das  VerhUtniss  bei  Diomedes,  Sthenelos  und  Euryalos 
ausdrücklich  angegeben  wird  (II.  2,  567)^  bei  Idomeneus  und  Me- 
riones  aus  vielen  Stellen  klar  ist  (H.  2,  645  fif.;  4,  253  fif.);  oder 
das  Volk  wird  von  mehreren  Königen  beherrscht,  wie  es  die  Sage 
von  den  Epeem  ziemlich  deutlich  erkennen  lässt  (vgl.  Eustath» 
zu  II.  2,  619  u*  Pausan.  5,  1,  4)  und  wie  es  wol  auch  von  den 
Minyern  in  Orchomenos  und  Aspledon,  von  der  thessalischen 
Völkerschaft  unter  Podalirios  und  Machaon,  den  kleinen  Inseln 
unter  Pheidippos  und  'Antiphos  die  Meinung  des  SchifiGskatalogs 
ist.  Die  fünf  Befehlshaber  der  Böotier  (IL  2,  494  ff.)  sind  wahr- 
scheinlich die  Stellvertreter  des  unmündigen  Königs  Tisamenos, 
des  Sohnes  des  in  Mysien  gefallenen  Königs  Thersandros  (Pausan.  9, 
5,  7  ff.).  Solche  Stellvertreter  oder  ünterbefehlshaber  wurden  nur 
aus  den  Häuptlingen  oder  Adligen  gewählt,  welche  [selbst  auch 
ßaaiXijeg  genannt  werden. 

Ausser  der  Heerführung  im  Kriege  hat  der  König  noch 
zwei  Hauptämter:  er  ist  Vorsteher  bei  den  Staatsopfern  und 
Vorsteher  der  Rechtspflege  (Aristot.  Polit.  3,  10,  7:  Kvqioc 
d*  ^aav  T^g  T€  xara  Ttolefiov  '^yefiovlag  xal  rwv  dvaiüv  oaai 
fiTj  leQOTixal  [d.  i.  genossenschaftlichen  Vereinen  und  Priester- 
geschlechtem  angehörige]  xal  nqog  tovroig  rag  dlxag  txqtvov)* 
So  opfert  Agamemnon  selbst  vor  dem  Beginn  der  ersten  Schlacht 
(n.  2,  402  ff.:  ccvxaQ  6  ßovv  liQevaev  ava^  avdqüv  !dya^iiiivu}v  etc.); 
ebenso  bringt  er  selbst  das  Opfer  zur  Bekräftigung  des  zwischen 
Achäem  und  Troern  geschlossenen  Vertrages,  wo  er  mit  eigner 
Hand  den  Opferthieren  die  Haare  abschneidet  und  dann  sie 
schlachtet  (IL  3,  271  ff.  u.  2^2ildTqBldrig  ök  iQvaactfievog  x^iQ^^^^ 
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lÄüxoiQov  .  .  äQVwv  Ix  xeq^aXüfV  fccfive  r^lxag  .  .  ^  xorl  oTta 
Xovg  oQVwv  i^dfievrjXit  xaXuij^  etc.).    Auch  das  Ernteopfer  (^i 
das  der  König  Oineus  zu  Ealydon  darbringt  (I!.  9,  534  ff.: 
fiig  .  .  x^J^occh^^V*  0  ol  ovTi  d'aXvaia  yovvtp  alajrjg  Oivevg  ^i^ 
darf  man  wol  als  ein  öffentliches  Festopfer  ansehen. 

Das  dritte  Ebinptamt  der  Könige  ist  die  Rechtspflege,  wes- 
wegen sie  ötxaafvokoi,  anch  d'efiiaroTtoloi  genannt  werden  (II.  1, 
238:  dmaaTtoXoif  oite  S-ifiiarag  nqog  Jibg  eigvozai;  Hymn  in 
Cerer.  103:  olal  %e  TQoq)oi  elalS-efiiOTOftoXwv  ßaaiki^iüv  naldiov  etc.] 
ib.  473:  ij  di  xiovaa  d^efXLOxoTtoXoig  ßaaiXevaiv  dei^e  etc.).  Der 
König  übt  dies  Recht  mit  Unterstützung  der  Vornehmsten  des 
"Volkes  (der  yi^ovreg,  s.  im  Folg.).  Odysseus  rühmt  es  unter  den 
Hanpttugenden  eines  untadeligen  Königs,  wenn  er  das  gute  Recht 
wahrt  und  sichert  (Od.  19,  109  ff.:  ßaaiXrjog  äfivfiovogo(n€,&€ovdrjg 
ävdQaaiv  Iv  noXXoiai  nctl  iy-d^lfioiaiv  avaaawv  evdixlag  avi- 
Xjjai  eta). 

Der  König  erhielt  ein  besonderes  Krongut,  das  tifievog,  aus 
Aeekem,  Triften,  Baumpflanzungen  u.  dgl.  bestehend,  zu  seiner 
eignen  freien  Benutzung  (II.  6,  194  ff.:  Kai  fxiv  ol  ^vxioi  rifievog 
zdfÄOv  €^oxov  aXXcjVj  xaXbv  q>vTaXLi]g  xal  aQOVQrjgj  oq>Qa  vifioiTO. 
lU  18,  550  ff:  'Ev  ö'  ItI»€i  zi^evog  ßa^X^lov  %v&a  S"  %qv»ol 
ijfiwv,  i^elag  dQendvag  iv  x^Q^iv  'ex^vzeg  .  .  ßaaiXevg  S*  h  %olat 
aiionfi  oxrJTtTQOV  ?;cwr  ioTTJxei  Itc  oy^iov  yrjS-oavvog  x^p.  Vgl. 
auch  Od.  6,  293;  11,  185;  17,  299  u.  a.).  Ausserdem  erhielt  der 
König  vom  Volke  freiwillige  Gaben  (öwrlvai)  und  bestimmte  Ge- 
bühren {d'ifiiGveg,  Gerichtsgebühren);  im  Kriege  wurde  ihm  ein 
Torzüglicher  Theil  der  Beute  als  Ehrenautheil  (yiqag)  übergeben 
(II.  1,  118;  163;  9,  135  ff.  u.  a.).  Auch  hatte  bei  Gastmaleu  der  König 
den  Ehrenplatz  und  erhielt  stärkere  Fortionen  und  vollere  Becher 
(IL  8,  161  ff.:  Tvdeldy,  niQi  iiiv  ae  %lov  Javaol  rax^TttoXot  %6qji 
%€  XQiaalv  re  idk  nXeloig  dendeaaiv;  so  ib.  12,  310  ff.). 

Aeusserliches  Abzeichen  der  königliehen  Würde  war  das 
Zepter,  axiJTttQovj  daher  die  Könige  als  aycriTtrovxoi  bezeichnet 
wurden  (II.  2,  86:  aurjTcrovxoi  ßaaiXrjeg;  Od.  5,  9:  axtinxovx^g  ßa- 
aiXevg u.  a.;  auch  substantivisch  für  ^önig'  IL  14,  93:  oaxtg  .  . 
axrimovxog  %  eHrj,  xal  ol  Ttei&oiato  XaoC)  und  ein  König  auch 
ausserhalb  seines  Amtes  mit  dem  Zepter  dargestellt  wurde,  wie 
auf  dem  S(ihilde  des  Achilleus  unter  den  Schnittern  seiner  Königs- 
flur (D.  18,  556  ff.:  ßaaiXevg  d'  iv  rolai  aia)7tfj  axrJTtTQov  %x^'*^ 
ioTjqxBi  irc   oy§iov  yrjd-oavvoq  xtjq). 
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1.  Zum  homer.  Eönigthame  Tgl.:  Lessmann,  de  digniute  regia,  qualis 
secondum  Homerum  yigaerit  aetate  heroica  (Paderb.  1828.4.);  Schömann,  Yete- 
ram  scriptt  sententia  de  regno  (Gryphisw.  1868;  in  Oposcc.  acad.  lY.,  Berol. 
1871).  —  Zar  Etymologie  von  ßaaiXei)^  ygl.  Gortios,  Grundz.  d.  griech.  Etym. 
S.  838  d.  8.  Aufl.  u.  im  Rhein.  Mos.  Bd.  4.  S.  258  ff.  Der  erste  Worttheil  ist 
geformt  wie  in  Sttjol-xo^oq.  Weniger  begründet  ist  die  zaerst  von  Kuhn  in 
Ind.  Stud.  I.  S.  884  empfohlene  Ableitung  des  Wortes  von  Wurzel  ßa  (ßalvw) 
und  Xev  »  Xajra  (Xäa-g),  'Stein',  also  eigentl.:  'Steinbetreter',  mit  Rücksicht  auf 
die  altgermanische  und  keltische  Sitte,  dass  der  König  sich  dem  Volke  anf  einem 
Steine  zeigte;  Kuhn  vergleicht  Hom.  IL  18,  603:  ol  6e  yi^ovzeg  B%oct  dnl 
^stnoZai  Xl^iQ  IsQip  ivl  xvxXqt,  Mit  Recht  bemerkt  Curtius  (Grundz.  a.  a.  0.) 
gegen  diese  Ableitung,  'dass  ftir  dieselbe  die  betreffende  Sitte  anf  griechischem 
Gebiet  nicht  hinreichend  erwiesen  ist:  denn  zwischen  einem  hohen  Steine,  den 
der  König  betritt,  um  gesehen  zu  werden,  und  den  steinernen  Sitzen  der 
richtenden  Geronten  ist  doch  ein  grosser  Unterschied'. 

2.  Zum  Yorsteheramte  des  Königs  bei  Staatsopfem  vgl.  Schömann  I.  S.  81: 
*Wenn  der  König  für  das  Yolk  opfert,  so  ist  dies  nicht  so  anzusehen,  als  ob 
mit  dem  Königthnm  auch  ein  Priesterthum  verbunden  wäre,  sondern  er  thut 
das,  weil  er  als  Haupt  der  Staatsgenossenschaft  in  dem  gleichen  Yerhftltniss  zu 
dieser  steht,  wie  der  Hausherr  zu  den  Hausgenossen;  und  ein  priesterliches 
Königthum  ist  in  der  Staatsform  wenigstens,  die  die  homerischen  Gedichte  uns 
darstellen,  durchaus  nicht  anzuerkennen,  womit  indessen  nicht  geleugnet  werden 
soll,  dass  sich  anderweitig  in  der  mythischen  üeberlieferung  einzelne,  aber  freilich 
dunkle  und  zweifelhafte  Spuren  eines  solchen  entdecken  lassen  (vgl  Schömann, 
Antiquitt  iur.  pubL  Graec.  p.  62,  2).  Erscheint  nichts  desto  weniger  die  könig- 
liche Würde  auch  bei  Homer  als  eine  geheiligte,  so  beruht  diese  Heiligkeit 
lediglich  auf  der  Anerkennung,  wie  auch  der  Staat  eine  göttliche  Ordnung  sei, 
und  die  ihm  vorstehen  durch  den  Willen  der  Götter  dazu  erwählt  und  be- 
rufen seien'. 

8.  Das  Wort  oxfjnx^ov  (Wurzel  axcmr,  cxrpi'Xto^  stützen,  dor.  oxSTt-oq, 
ax^'Ofv,  lat.  sc&p-us,  *Schaft',  sctp-io,  *Stab',  Curtius  S.  167  iL)  bedeutet  im 
Allgem.  *Stab*,  'Stock',  wie  denn  auch  der  Stab  des  Bettlers  bei  Homer  mit 
axfjitz^ov  bezeichnet  wird  (Od.  13,  487:  öwxb  öi  ol  axr/nx^ov  xal  deixia 
Tti^^rjv,  Ttvxva  ^(oyaXirp^.  Ib.  14,  31:  ccircä^  'OdvaasvQ  S^ezo  xsQöoavvy^ 
axrjTtrgov  Si  ol  Ixnsas  x^^Q^Q-  Ib.  17,  199:  Mfxaiog  <f  cc^a  ol  axf/nt^ov 
^fjMQhq  MöQtxevy  Das  königliche  axfjnr^ov  bei  Homer  ist  als  ein  kunstvoll 
geformter  und  mit  goldnen  Kägeln  oder  Buckeln  verzierter  Stab  zu  betrachten, 
wie  auch  die  Priester  goldverzierte  Zepter  tragen,  auch  Sehern  und  Herolden 
Zepter  zngetheilt  werden,  so  dass  man  sich  dieselben  als  allgemeine  Zeichen 
einer  gewissen  Würde  oder  einer  amtlichen  Stellung  zu  denken  hat  Ygl. 
Schömann  S.  36  ff.;  dessen:  Yeterum  scriptt.  sententia  de  regno  (Gryphisw. 
1868)  und  in  Opusc.  acad.  lY  (BeroL  1871)  p.  1  sq.;  G.  F.  Hermann,  de  sceptri 
regii  antiquitate  et  origine  (Gott  1861). 

4.  Nach  Hom.  H  9,  149  ff.  und  Od.  4,  174  ff.  möchte  es  scheinen,  als  ob 
den  Königen  eine  freie  Yerfügung  über  das  Staatsgebiet  zugestanden  habe.  An 
ersterer  Stelle  verspricht  n&mlich  Agamemnon  dem  Achilleus,  wenn  dieser  nach 
Troja's  Zerstörung  sein  Eidam  werden  wollte,  als  Aussteuer  f)lr  seine  Tochter 
^eben  reichbevölkerte  St&dte'  {knxä  6i  ol  Satac»  ehvaidfjteva  TnoXM^a  etc.); 
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und  an  letzterer  Stelle  erklärt  Mendaos,  er  wQrde  dem  Odysseot  nach  seiner 
Heimkehr  im  argiYischen  Reiche  eine  Stadt  zum  Wohnsitze  fOr  ihn  und  seine 
Lente  zugetheilt  haben,  nachdem  er  diese  Stadt  von  den  früheren  Bewohnern 
'aosger&amt'  hatte  (xai  xi  ol  "k^yet  vdoaa  nöXiv  xal  Scbfiot'  itevSa,  i§  '/^ce- 
jnyc  dyecyiav  ci>v  xt^fiaai  xal  xixe'C  c5  xal  n&civ  XaoZoi,  /jilav  ndXiv  iSaXU' 
ndSag).  Doch  dflrfte  solches  Yerschenken  von  St&dten  wol  nor  unter  der  Yor- 
anttetzong  der  Yolkszostimmang  anzunehmen  sein. 

2.  Das  Volk  erscheint  im  homerischen  Staate  in  zwei  Haupt- 
klassen gesondert:  in  Adel  and  Gemeine.  Der  Adel,  d.  i.  die 
Aeltesten;  Führer,  Fürsten  {aQitnijeg^  yiqovxBg^  fiyrijoqeg  rjdk 
fiidorreg,  anch  ßaailijeg  und  selbst  axr^Ttrovxoi  ßaailijeg  gen.) 
stehen  dem  Eonige  im  Range  nnd  berathend  (als  ßovXijj),  namentlich 
in  der  Rechtspflege  sar  Seite;  sie  berufen  wie  der  König  die 
Yolksrersammlungen  und  fahren  im  Kriege  einzelne  Heeresab- 
theilungen.  Als  Theilhaber  *an  der  Berathung  heisst  der  Adlige 
icyijQ  ßovXf]q>6Qog  (II.  1, 144).  Auch  kann  er  für  Verdienste  um  den 
Staat  ein  rifisvog  vom  Volke  erhalten  (IL  20,  184;  Od.  7,  160). 

Die  Gemeinen,  die  grosse  Volksmasse  im  Gegensatze  zu 
König  und  Adel  {TcXtj&vg,  II.  2,  143;  278;  11,  305;  15,  295;  305; 
Od.  11,  514;  auch  dijfiog,  Od.  8,  157:  Xiaoofisvog  ßaaiXtja  re  Ttavxa 
%e  dijfiov;  daher  di^fxov  ävi^Q,  ein  Mann  aus  dem  Volke,  IL  2,  198; 
11,328).  Sie  werden  zuV  olksyersammlungen  (ci^/o^a/)  in  der  Regel 
Yom  Könige  nach  vorhergegangener  Berathung  mit  dem  Rathe  dey 
Aeltesten  zusammenberufen,  aber  nicht,  um  selbst  zu  berathen  und 
nach  Abstimmung  zu  beschliessen,  sondern  um  den  von  König  und 
Raih  gefassten  Beschluss  zu  vernehmen  (II.  2, 50  ff.  von  Agamemnon: 
aifTQQ  6  xfjQvxeaai  Xiyvqhd-oyyoiai  xiXevaey  xtjQvaoeiv  ayoQi^vde 
xaiiri%ofji6wvraguixaLovg  etc).  Die  Versammlung  gibt  durch  lautes 
Rufen  ihre  Zustimmung  zu  dem  Vorgetragenen  zu  erkennen 
{IL  7,  403  ff.  u.  9,  50  ff.:  cSg  %(pa»\  ol  ff  aga  Ttavreg  Irtlaxov 
vleg  Wxccicif,  fiv^ov  ayaaadfievoi  ^lofirjöeog  ifCfcoödfioio)»  Je  un- 
abhängiger aber  die  Könige  von  den  Volksversammlungen  waren, 
desto  mächtiger  wirkte  auf  sie  ausser  der  Scheu  vor  dem  Zorn 
der  Götter  (H.  16,  387)  die  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Meinung, 
und  auch  abgesehen  von  den  Th&tlichkeiten,  in  welchen  sich  diese 
zuweilen  als  Rächerin  des  Unrechts  kund  gibt  (II.  3,  57;  Od.  16, 
425),  kann  das  lebendige  Gemeingefnhl  als  die  stärkste  Bürgschaft 
des  öffentlichen  Rechtszustandes  betrachtet  werden  (Hermann, 
Staatsalterth.  §  8  am  Ende).  —  Die  Verpflichtungen  des  Volkes 
gegen  den  Staat  sind  die  Beisteuer  zu  ausserordentlichen  Aus- 
gaben far  König  und  Staat  (IL  17,  225:  tot  g>Qovi(ov  dioQoiai  xa- 
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raTQvxo)  xal  idwdfj  Xaovg),  tind  der  Kriegsdienst;  zu  welchem 
der  König  entweder  Freiwillige  sammelte  (Od.  14,  248)  oder,  wie 
es  öcheint,  so  viele  Trappen  aufbieten  konnte,  wie  ihm  nothig 
schien,  und  zwar  nicht  blos  aus  den  waffenfähigen  Söhnen  der 
Familien,  welche,  wenn  ihrer  mehrere  waren,  unter  einander  loosen 
mochten  (IL  24,  400:  ?|  di  ol  vUg  ^eaaiv,  lyu)  öi  ol  eßdofiog  elfir 
Tc5y  fiiva  TcaXXofievog  xliJQii)  lAxov  ivd^aS  ^Tcead'aijf  sondern 
unter  Umständen  auch  aus  den  Hausvätern,  daher  der  reiche  Eche- 
pölos  aus  Sykion  sich  bei  Agamemnon  vom  Zuge  nach  Ilios  mit 
einem  Rosse  loskauft  (IL  23,  296:  t^v  'Aya^ifivovi  duix  Idyxiaia- 
drjg  ^ExiTtwXog  dwQ,  %va  firj  ol  eTtoid^  VTto  ^Iliov  ^ve^oeaaav). 

Neben  der  Sonderang  des  Volkes  in  Adel  und  Gemeine  wird 
in  den  homerischen  Gesängen  zuweilen  eine  Eintheilung  desselben 
in  Phylen  und  Phratrien  erwähirt  (xcrror  qwka,  ycata  (fQTjfCQag, 
IL  2,  3d2  ff.:  KqIv  avögag  xara  (pika^  xaxd  g>Qi]TQagyliydi4€fivov^ 
wg  (pQT^TQt]  q>Q'^rQrjq)iv  agrjyj],  (pvhx  di  (pvXoig).  Am  wahrschein- 
lichsten werden  durch  ifvXa  grössere  Abtheilungen  der  Völker- 
schaften, durch  (pQTjTQai  ünterabtheilungen  der  q>vXa  bezeichnet, 
so  dass  die  Namen  bei  Homer  keine  andere  Bedeutung  haben, 
als  die  entsprechenden  {g:vXr]  und  (pqoTQia)  in  der  spätera  Zeit 

Ausserdem  theilt  sich  der  homerische  dry/uog  in:  1)  kleine 
Grundbesitzer,  aus  denen  der  grösste  Theil  des  Volkes  bestand; 
—  2)  die  dr]ftLO€Qyoi  oder  diq^toiy  d.  i.  (nach  Od.  17,  384)  Wahr- 
sager, Aerzte,  Zimmerleute,  Sänger,  Herolde  (Od.  19,  135)  und 
dienende  Ordner  der  Plätze  zu  Tanz  und  Kampfspielen  (das.  8, 
258  ff.),  Lederarbeiter  (IL  7,  220  ff.),  Goldschmiede  (Od.  3,  425) 
u.  dgL;  —  endlich  3)  die  besitzlosen,  jedoch  freien  und  Od.  4,  644 
bestimmt  unterschiedenen  Tagelöhner,  d^rixeg  oder  €Qi&oif  die  sich 
um  Lohn  und  Unterhalt  (Od.  18,  356  ff.)  an  Andere,  selbst  an 
unbegüterte  Hausväter  (das.  11,  490)  zur  Arbeit  verdingen.  Zu 
dieser  Klasse  gehören  wol  auch  die  ^eivoty  welche  nebst  den  eignen 
Hirten  des  Odysseus  die  Heerden  desselben  auf  dem  Festlande 
hüteten  (fremde,  nicht  ithacesische  ^ijr^g.  Od.  14,  102).  Als  be- 
sondere K]asse  von  Fremden,  welche  im  Lande  sich  aufhielten 
und,  weil  von  der  Rechtsgemeinschaft  der  Landeskinder  aus- 
geschlossen, verächtlich  behandelt  wurden,  erwähnt  Homer  die 
lAExavaataty  'Beisassen'  (IL  9,  648:  uig  ^  aavg>tiXov  iv  ^dqyelotoiv 
%q€^Bv  ^^fQeldrjg,  wael  xiv  arlfirjTOv  f^eravaatriv.  Ebenso  ib.  16, 
59:  (iael  %iy   drl^rjTov  jdeTavdatrjv). 

Das  Landgebiet  eines  einzelnen  Staates  heisst  bei  Homer 
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drjiÄog,  (die  nrsprÜDgliche  Bedeutung  des  Wortes  IL  5,  710:  BokotoI 
fidXa  ftlova  dij^ov  ^x^^^^S*  H«  16;  437:  ^vxlrjg  h  Ttiovc  dr^iKfi)- 
Jeder  dfi(iog  hat  eine  oder  mehrere  Städte,  TtoXeig,  daher  zur  voll- 
standigen  Bezeichnung  die  Verbindung  beider  Namen  TtoXig  re 
nag  %e  drjfxog,  'Stadt  und  ganzes  Land'  (IL  3,  50:  TtoTQl  re  a^ 
piiya  nijfia  TtoXtjt  re  Ttavrl  %b  dT^fop'  Ib.  24,  706:  inel  /xiya 
X^QiJta  ftoXei  %  ^v  Ttavri  re  örjfit^.  In  umgekehrter  Wortstellung 
Od.  11,  14:  KififiCQlwv  avÖQwv  drjfiog  re  TtoXig  tc).  Die  Stadt  ist 
der  politische  Mittelpunkt  einer  Gemeinde,  mag  diese  nun  ein 
selbständiges  und  für  sich  bestehendes  Ganzes  bilden  oder  nur 
der  Theil  eines  grossem  Ganzen  sein.  In  der  Stadt  wohnen  daher 
der  König  und  die  Adligen,  welche  mit  ihm  das  Gemeinwesen 
regieren.  Den  Gegensatz  zur  Stadt  bildet  der  ayqog  oder  'das 
platte  Land'  (Od.  1,  185  u.  24,  308:  v^vg  6i  ftoi  rfd'  eoTrjycev  In 
ayqov  v6aq)L  noXrjog.  Ib.  17,  182:  jol  S*  l|  ayqolo  nölivöe  d- 
TQvvovT  ^Odvasvg  %  iivai  xai  diog  vq>0Qß6g)  mit  einzelnen  Ge- 
höfiien  und  Weilern.  Manche  Städte  waren  wohl  befestigt,  mit 
starken  Mauern  umgeben,  noXig  eineix^og  (II.  1,  129;  2,  113;  8, 
241;  16,  57  u.  a.)  od.  teixioeaaa  (IL  2,  559;  646),  wie  denn  noch 
jetzt  Ueberreste  von  solchen  Stadtmauern  aus  ältester  Zeit  er- 
halten sind.  Doch  waren  viele  Städte  des  ältesten  Griechenlands 
offen  (Thac.  1,  5:  TtQoanifcrovreg  noXeoiv  atelxiozoig  xa2  narä 
xtjfdag  olxovfjtivoig  7]Q7catov  etc.).  Der  eigentliche  Name  einer 
befestigten  Stadt  scheint  aatv  gewesen  zu  sein  (obgleich  das  Wort 
^dcTVf  Wurzel  vas,  'wohnen',  sanskr.  västu,  domus,  urspr.  im 
AUgem.  'Wohnung'  bedeutet).  Wenn  zuweilen  bei  Homer  noXig  und 
aoTv  neben  einander  gebraucht  werden,  so  bezeichnet  das  Erstere 
die  Stadt,  Letzteres  die  Befestigung,  'Burg',  'Feste'  (IL  17,  144: 
q^Qtt^eo  ylv  onnwg  xe  noXiv  xal  ixaiv  aawaeig^  zu  welcher  Stelle 
Eustath.  bemerkt:  ^rjrrjTiov  ei  noXiv  ^ikv  Xiyei  to  xarwreQOV, 
QOrv  dk  TTjv  aTCQonoXiv;  doch  lügt  er  noch  eine  andere  ältere 
Erklärung  hinzu:  ol  öh  naXaiol  q^aai  noXiv  f,ihv  jfjv  noXiteiav, 
aoTü  dk  %o  telxog.  Nach  Schömann  I.  S.  68  wäre  bei  der  Ver- 
bindung beider  Ausdrücke  'noXig  entweder  für  die  zur  Scadt  ge- 
hörige Landschaft  oder  auch  für  die  Einwohnerschaft,  aarv  aber 
für  die  Stadt  selbst  zu  nehmen'.  Vgl.  hierüber  auch  Wachs- 
muth  L  S.  804).  — 

Zur  Wahrung  des  Rechts  und  der  bürgerlichen  Ordnung 
dienen  im  homerischen  Staate  die  Bechtssatzungen,  ^ifiiareg, 
daher  schildert  Homer  den  Eyklopen,  der  im  Vertrauen  auf  seine 
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LeibesBtarke  weder  (jrötter  noch  Menschen  schent;  als  einen  ayqiov 
ovTB  dlxag  ev  eidora  ovre  d-i^tatag  (Od.  9,  215).  Diese  Satzungen 
bestehen  in  herkömmlichen  ans  dem  Geiste  des  Volkes  heraus- 
gebildeten  Gewohnheiten.  Die  Bewahrer  derselben,  die  avdqeg 
dvaacnoloi,  d.  i.  die  Fürsten  und  Edeln,  haben  sie  von  Zeus 
überkommen  (U.  1,  238:  dixacTColoi,  ohe  ^ifiiarag  TtQog  Jiog 
ei^varai),  und  Zeus  ist  der  Schirmer  und  Hüter  derselben,  indem 
er  die  Ungerechtigkeit  der  Richter  mit  einem  sündflutartigen 
Regensturz  bestraft  (IL  16,  385  ff.:  Ste  laßQorarov  ^^«^  ^'^«?  Zevg, 
8t«  drj  ^'  ccvdqeaoL  Ttoreacafievog  jfCfXcTTjJyj;,  ot  ßlrj  eiv  ayogfj 
axoXiag  xqIvwgi  d'ifiiotag,  ix  dk  dlxtjv  klaacoaiy  ^ediv  Stziv  oinc 
aUyovreg.    Vgl.  Nägelsbach  a.  a.  0.  S.  247  ff.). 

Schömann  I.  S.  45  ff.:  'Unter  den  Staatsgenossen  wird  der  Rechtszustand 
nicht  durch  bestimmte  gesetzliche  Anordnungen,  sondern  durch  die  Sitte  und  das 
sittliche  Bewusstsein  aufrecht  erhalten«  welches  eine  herkömmliche  Ordnung  ge- 
schaffen, zu  deren  Handhabung  die  Könige  und  Fürsten  da  sind,  und  welches 
wesentlich  einen  religiösen  Charakter  annimmt,  insofern  der  Staat  und  seine 
Ordnung  als  eine  von  den  Göttern  herrührende  Einrichtung  und  unter  ihrer  Ob- 
hut stehend  betrachtet  wird.  Zeus  straft  jeden,  welcher  sich  dagegen  versündigt, 
er  ahndet  durch  Landplagen  die  Kränkung  des  Rechts  in  Gerichten;  der  Meineid 
bleibt  nicht  ungerochen  von  den  Göttern;  wer  in  übermüthigem  Vertrauen  auf 
seine  Macht  sich  über  das  Recht  hinwegsetzt,  der  erkennt,  wenn  ihn  Unglück 
trifft,  darin  reuig  die  verdiente  Strafe  des  Himmels,  von  dem  auch  die  Un- 
sterblichen oft  herabsteigen  und  in  Menschengestalt  als  Fremdlinge  umher- 
wandeln, um  die  Frevelhaften  oder  das  Rechtthun  der  Sterblichen  zu  beobachten. 
(Od.  13,  218;  U.  16,  384;  8,  279;  Od.  18,  138  ff.;  16,  485).  Von  Aeussernngeu 
dieser  und  ähnlicher  Gattung  sind  die  homerischen  Gedichte  voll,  und  wenn 
man  die  Art  und  Weise,  wie  sie  uns  das  Leben  der  Menschen  schildern,  prüfend 
betrachtet,  so  wird  man  schwerlich  behaupten  können,  dass  diese  Heroenzeit  sich 
im  Ganzen  weniger  sittlich  darstelle,  als  die  späteren  unter  specieller  Gesetz- 
gebung lebenden  Nachkommen,  wenn  auch  in  mancher  Beziehung  die  Sitten 
sich  im  Laufe  der  Zeit  gemildert  und  die  Ansichten  über  Recht  und  Unrecht 
berichtigt  haben.  Roh  und  zügellos  ist  das  Leben  der  Griechen  nirgends: 
Beobachtung  des  Rechts  und  der  Sitte  sind  die  Regel,  Ueberschreitungen  sind 
Ausnahmen,  wie  sie  in  späteren  Zeiten  wol  nicht  seltener  als  damals  vorkamen'. 

Die  Lebensweise  und  Beschäftigang  der  Völker  erscheint  bei 
Homer  als  eine  landliche,  mehr  aaf  Ackerban  und  Yiehzacht  als 
auf  Industrie  und  Kunst  gerichtet,  wenn  auch  die  Letzteren  auf 
einzelnen  Gebieten  bereits  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung  er- 
reicht haben.  Ackerbau  und  Viehzucht  werden  auch  Ton  den 
Edlen  betrieben;  auch  fuhren  sie  die  Aufsicht  über  die  Wirth- 
schaft;  wenn  auch  die  Arbeit  den  Leuten  überlassen  bleibt.  Daher 
wird  auch  der  Reichthum  nach  der  Grösse  der  Aecker  und  der 
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Zahl  der  Heerden  gemessen;  aber  auch  der  Besitz  der  Kelchen  an 
Kostbarkeiten  aller  Art  wird  in  Schatzkammern  nnd  Vorraths- 
h&nsem  aufbewahrt  (D.  6^  47:  TCokXa  d*  iv  Qq>v€iov  TtccvQog  nei- 
fii^lia  xelTCUj  x^^^^S  ^*  XQ^^^S  ^^  TtoXvaiJLtjTog  %e  aldrjgog  etc.).  — 
Das  Kriegswesen  erscheint  in  der  heroischen  2^it  in  Back- 
sicht anf  Bewaffnung  und  Kampfesart  schon  bedeutend  yer- 
ToUkonmmei  Die  Waffen,  meist  aus  Erz  (xorXxog);  selten  aus 
EiBcn  (aldfjQog)^  zur  Verzierung  zuweilen  mit  Gold;  Silber ,  Zinn 
{xaaalreQog)  oder  Blaustahl  (xvavog)  ausgelegt^  waren  entweder 
Schutz-  oder  Angriffswaffen,  a)  Die  Schutz  waffen  bestanden 
aus:  ehernen  Beinschienen  {xvrjiildegy  j^orAxoxyi^iicdeg  Idxoctoly 
IL  7|  41)|  mit  einem  weichen  Stoffe  gefüttert,  vom  Knöchel 
bis  zum  Knie  hinauf  reichend,  über  dem  Knöchel  mit  Spangen 
oder  Schnallen  {kjttaqwqux)  zusammengehalten;  —  der  Panzer 
(^^^  gewöhnlich  ehern,  aus  zwei  gewölbten  Platten  iyvaXa)  be- 
stehend, von  denen  die  eine  die  Brust,  die  andere  den  Rücken 
deckte,  unter  den  Arm^i  mit  Spangen  zusammengehalten  (Ver- 
zierungen auf  demselben  sind  erwähnt  II.  11,  19  ff.);  es  gab  auch 
leinene  Panzer:  ^OlXriog  uÜag  Xivo^üqrj^y  II.  2,  529;  ^fiq>iog  Xivo- 
d'iifri^f  ib.  830;  —  das  lederne,  mit  Erz  beschlagene  Panzer- 
hemd, Koller  (xiTciv,  II.  5,  736;  x^^^og,  ib.  13,  439;  orQeTCTog, 
ib.  5,  113);  —  die  wollene  Binde  (filTQrj)  um  den  Unterleib  ge- 
tragen; darüber  der  lederne  Leibgurt,  Gürtel  (Cwoti^q),  der  den 
unteren  Theil  des  Panzers  und  den  oberen  des  ledernen,  bis  an 
die  Kniee  reichenden  Schurzes  (^ct/^a)  mitfasste  und  zum  Fest- 
halten beider  diente;  —  der  Helm  (xoQvg,  m^lrj^f  TQvg>aX€ia\  aus 
Erz  und  inwendig  an  den  Theilen,  die  sich  eng  an  den  Kopf  an- 
schlössen, mit  einem  weichen  Stoffe  gefüttert;  er  hatte  Backen- 
stacke (gxxXaQo),  einen  Nackenschirm  (qxilog),  der  jedoch  zu- 
weilen fehlt;  einen  Helmbügel  {xvfißaxog),  an  dem  der  Helm- 
busch (l6q>og)  befestigt  war;  einen  Helmriemen  (Ifiagf  ox^vg)  zum 
Befestigen  des  Helmes  unter  dem  Kinn  (zuweilen  diente  zur  Kopf- 
bedeckung ein  lederner  Helm,  Pickelhaube,  xvvit],  auch  mit 
Metall  beschlagen);  —  der  Schild  (äcTtlgj  aaxog)j  gewölbt,  ans 
mehreren  Lagen  von  Bindsleder  (ßoelti,  Tov^eit]),  von  aussen  mit 
einer  oder  mehreren  Metallplatten  bedeckt,  mit  einem  metalben 
Bande  {awv^  zuweilen  nodt  Buckeln  (o^9)a>lo/)  verziert,  namentlich 
in  der  Mitte;  im  Innern  mit  Handhaben  (xavoveg)  zum  Tragen 
desselben.  —  b)  Die  Angriffswaffen:  der  Speer,  die  Lanze 
i^yXOSX  ^i^  Hauptangriffswaffe,  bestehend  aus  einem  langen  hölzer- 
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nen  (gewöhnl.  eschenen)  Schaft  {doQv),  auf  jeder  Seite  mit  einer 
ehernen  Spitze  {alxfn^),  die  eine  Röhre  {avlog),  hatte,  worein  der 
Schaft  gesteckt  wurde;  sowol  zum  Stoss  als  zum  Wurf  angewandt; 
gewöhnlich  hatte  jeder  Erieger  zwei  Speere;  (der  leichte  Spiess, 
axcjVj  war  nur  zum  Wurfe  bestimmt);  —  das  Schwert  i^iq>og, 
g>aayavov,  ocoq)  mit  langer,  gerader,  zweischneidiger  Klinge,  in 
einer  Scheide  {xokeov  od.  xovXeov)^  an  einem  ledernen,  oft  ver- 
zierten Wehrgehenke  {reXairniv)  zur  linken  Seite  getragen;  der 
Griff  (xcci/in;)  oft  mit  silbernen  Buckeln  geschmückt;  (an  der  Scheide 
hing  ein  Messer,  fiaxaiQaf  das  aber  nicht  zum  Kampfe  gebraucht 
wurde);  —  der  Bogen  {ro^ov)  aus  Holz  oder  Hom;  dazu  die 
Pfeile  {o'iOToC)  im  Köcher  (<paQiTQi^\  Bogen  und  Köcher  wurden 
auf  der  Schulter  getragen;  —  selten  gebraucht  waren  die  Schleu- 
der (aq>ev86vrj),  ein  geflochtenes  Band  aus  Wolle  (IL  13,  680); 
und  die  Streitaxt  {a^vrif  vielleicht  nur  von  Troern  angewandt). 

Das  Lager  war  wie  eine  Stadt  eingerichtet:  es  hatte  einen 
Markt  zu  Versammlungen  und  Gerichten,  und  Altäre  zu  gottes- 
dienstlichen Handlungen;  die  Zelte  der  Fürsten  glichen  geräumigen 
Häusern,  selbst  mit  Yorhof  und  Säulenhalle  (so  das  Zelt  des 
Achilleus,  II.  24,  644  u.  673,  das  auch  olxog  genannt  wird,  das> 
Y.  471  u.  572).  Das  Lager  war  von  einem  Graben  und  einem 
stellenweise  auch  mit  Thürmen  versehenen  Wall  umgeben.  Das 
Heer  lagerte  unter  Erdhütten  bei  Wachtfeuern;  Wachen  und  Yor- 
posten  sollten  es  vor  Ueberfällen  sichern. 

Der  Kampf  der  Fürsten  und  Edlen  geschah  fast  immer  von 
Streitwagen  herab  ('eine  Streitart,  von  der  das  geschichtliche 
Griechenland  nichts  weiss');  nur  ausnahmsweise  zu  Fuss,  was 
Kampfart  des  Heeres  war.  Zum  Gefechte  ordneten  sich  die 
Streiter  (die  Schützen  und  Schleuderer  wol  ausgenommen)  in  Glie- 
der und  Kolonnen  (Phalangen)  und  rückten  gegen  einander,  meist 
in  Wurfesweite,  von  beiden  Seiten  flogen  die  Geschosse,  Wurf- 
spiesse, Pfeile  und  Steine,  nur  die  vorkämpfenden  Helden  rückten 
(auf  Wagen  oder  zu  Fuss)  vor  in  den  Zwischenraum  zwischen 
beide  Heere,  riefen  den  Ihrigen  ermuthigend  zu  (daher  'die  Rufer 
im  Streite'  genannt).  Nicht  selten  entspannen  sich  Einzelkämpfe; 
die  Kämpfer  schleuderten  zuerst  die  Speere  gegen  einander  und 
griffen  dann  zum  Schwert.  Dem  Gefallenen  zog  der  Sieger  die 
Rüstung  als  Beute  (^vaga)  ab. 

Vgl.  RQstow  nnd  Eöcbly,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  voa 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Pyrrhos  (Aarau  1852).  —  KJöpke,  über  das  Kriegs- 
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wesen  der  Griechen  im  heroischen  Zeitalter  (Berl.  1807).  —  Hopf,  das  Kriegs- 
wesen im  fieroischen  Zeitalter  nach  Homer  (Hamm  1847.  4.).  —  B&rwinkei, 
de  heroom  armatora  (Amst  1889).  —  Ueber  die  Streitwagen  s.:  Grashof,  aber 
das  Fuhrwerk  bei  Homer  und  Hesiod  (Düsseid.  1846).  —  Abbildungen  bei  Pa- 
nofka,  Bilder  antiken  Lebens;  Gerhard,  auserlesene  griechische  Yasenbilder. 


§.2. 

U.  Das  Staatswesen  in  der  gesehiehtlichen  Zeit. 
A.    Die  dorischen  Staaten. 
1.  Sparta. 

J.  C.  F.  Man  so,  Sparta,  ein  Versueh  zar  Aafklärang  der  Geschichte  und 

VerfassoDg  dieses  Staates  (8  Thle,  Leipz.  1800—1805). 
C.  0.  Müller,  die  Dorier,  vier  Bücher  (2.  Anfl.  v.  Sohneidewin,  2  Bde, 

Bresl.  1844). 
K.  H.  Lachmann,  die  spartanische  Staatsyerfassnog  in  ihrer  Eatwickelang 

nnd  ihrem  Verfalle  (BresL  1886). 
C  F.  Hermann,  Antiqaitatam  Laoonicanun  libelli  qoattaor  (Marb.  1841.  4). 
A.  Kopstadt,  de  reram  Laconicamm  constit.  Lycargeae  orig.    et    iodole 

(Griphlsw.  1849). 
Sauer,*  Vergleichnng   der   spartanischen   nnd  romisclien   Staatsverfassong 

(Wipperfürth  1864.  4). 
C.  Trieb  er,  Qaa<>stioDe8  Laconicae   P.  L,  de  Nicolai  Damasceni  Laconicis 

(Berol.  1867)  uad:  Forschangen  zur  spartanischen  Verfassnogsgeschichte 

(Berl.  1871). 
G.  Gilbert,  Studien  zur  altspartanischen  Geschiebte  (Gott.  1872). 

Der  spartanische  Staat  wurde  nach  der  Einwanderung  der 
Dorier  in  den  Peloponnes  eingerichtet;  Ton  den  an  der  Spitze  der 
Dorier  eingewanderten  drei  heraklidischen  Brüdern  Temenos,  Kres- 
phontes  nnd  Aristodemos  fiel  dem  Letzteren  Lakonien  zu.  Mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  litt  der  neue  Staat  an  inneren  Partei- 
Uunpfen  und  gesetzlicher  Unsicherheit^  bis  Lykurg  durch  seine 
Gesetzgebung^  in  welcher  brauchbare  ältere  Staatseinrichtungen 
(wie  die  Eintheilnng  der  Bevölkerung;  das  Eönigsthum  u.  a.)  mit 
nothwendig  gewordenen  neuen  verbunden  und  durch  sogenannte 
^fJTQai  {^QOTQaty  'Sprüche',  'Bestimmungen')  festgestellt  wurden, 
einen  wohlgeordneten  Staatsorganismus  schuf  (das  Geschichtliche 
hierüber  s.  im  vor.  Abschn.  S.  65  ff.). 

Die  seit  Lykurg  festgestellten  Staatseinrichtuugen  in  Sparta 
sind  folgende: 

a.  Eintheilnng  der  Bevölkerang  in  drei  Klassen:  Spar- 
tiateD,Perioiken  und  Heloten.    Die  Spartiaten  {^TtaQuarat) 
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waren  die  herrschenden  Bürger  des  lakonischen  Staates  {Sjlioioi,, 
'Gleichberechtigte',  Vollbfirger,  Hermann,  Staatsalterth.  §  25 
§  12  ff.;  Wachsmuth  I.  S.  461  und  689),  meist  Nachkommen 
der  Dorier,  welche  bei  der  Einwanderung  in  den  Peloponnea 
Lakonien  erobert  hatten.  Perioiken  (JleQioixoi)  hiessen  die 
Nachkommen  der  ursprünglichen  Landesbewohner,  welche  bür- 
gerlich frei,  aber  den  Spartiaten  zu  gewissen  Abgaben,  auch 
zum  Kriegsdienste  verpflichtet  waren  und  an  den  gesetzgebenden 
Versammlungen  der  Spartiaten  keinen  Theil  hatten.  Sie  bewohnten 
An&ngs  das  Land  (zfjv  n:€Qioixlöa,  dah.  ihr  Name  negioiKoi)  in 
den  5  Distrikten,  in  welche  Earjsthenes  und  Prokies  Lacedämon^ 
Sparta  ausgenommen,  eingetheilt  hatten.  Später,  namentlich  nach 
der  Eroberung  von  Messenien  und  Eynuria,  erweiterte  sich  die 
Zahl  der  Perioikenortschaften  angeblich  auf  hundert,  deren  Be- 
wohner die  bürgerlichen  Rechte  ausübten.  Spartiaten  und  Perioi- 
ken werden  als  Lacedämonier  (uiaxedaifdovioi)  bezeichnet,  im 
Gegensatze  zur  dritten  Einwohnerklasse,  den  Heloten  {EiXcoteg), 
Leibeigene,  Staatssklaven  (ör]fx6aioi  öovXoi  od.  dovkoi  jov  xoivov)^ 
welche  vom  Staate  den  Einzelnen  zum  Gebrauch  überlassen  wur- 
den, aber  von  denselben  weder  freigelassen  noch  verkauft  werden 
durften.  Sie  hatten  ihre  eignen  Wohnungen  und  ihre  bestimmten 
Leistungen,  Sie  bestellten  als  Bauern  die  Aecker  ihrer  Herren, 
lieferten  aber  von  dem  Ertrage  an  dieselben  nur  einen  gesetzlich 
bestimmten  Theil  ab,  und  zwar  82  Medimnen  Gerste  für  jeden 
Eleros  und  eine  verhältnissmässige  Quantität  von  Flüssigkeiten 
(wie  Wein  und  Oel).  Ferner  leisteten  sie  Kriegsdienste,  in  der 
Regel  als  Leichtbewaffnete  mit  Schleudern  und  Wurfspiessen  (nach 
Herod.  9,  10;  28  im  Verhältniss  zu  den  Spartiaten  wie  7  zu  1) 
nur  in  ausserordentlichen  Fällen  als  Hopliten  (Thuc  4,  80;  5,  34; 
7,  19  u.  a.);  auf  der  Flotte  dienten  sie  als  Matrosen  (Xenoplu 
Hellen.  7,  1,  12).  Wegen  besonderer  Auszeichnung  im  Kriegs* 
dienste  erhielten  sie  die  Freiheit;  solche  freigewordene  Heloten 
hiessen  Neodamöden  (Neodafiddeig,  Thuc.  7,  19;  48;  XenopL 
Hell.  3,  1,  4;  4,  2;  Plut.  Ages.  c.  6);  sie  wurden  nicht  in  die 
spartanische  Bürgerschaft  angenommen,  sondern  standen  in  bür- 
gerlichen Rechten  den  Perioiken  nahe,  unter  denen  sie  wol  auch 
zum  grössten  Theile  wohnten,  wenn  auch  nicht  als  eigentliche 
Mitglieder  der  Perioikengemeinden,  so  doch  als  Beisassen.  — 
Zuweilen  wurden  Helotenkinder,  welche  mit  Spartiatenkindern 
zusammen  erzogen  wurden  (meist  Söhne  von  Spartiaten  mit  helo- 
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tischen  Weibern)  freigelassen  und  erluelten  wol  auch  dann  und 
wann  das  Bürgerrecht);  sie  hiessen  Mothakes  (Mo^axes  od.  Mo- 
&(aw€g).  Solche  Mothakes  waren  z.  B.  Lysander,  Sohn  des  Hera- 
kliden  Aristokritos;  und  6ylippuS|  Sohn  eines  vornehmen  Spar- 
tiaten  Eleandrides;  Beide  erscheinen  durchaus  als  Yollbereohtigte 
Bürger.  (Müller,  D.orer,  II.  S.  33  ff.;  SchomanU;  Antiq.  iur.  publ. 
Graec.  p.  108  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §.  19;  10;  §.  25;  20  ff.). 
—  Noch  andre  Freigelassene  werden  unter  dem  Namen  Ent- 
lassene' oder  'Herrenlose',  aq>4Tai,  aiianotoi)  erwähnt,  dieselben 
scheinen  aber  früher  nicht  sowol  Heloten  als  eigentliche  Sklaven 
gewesen  zu  sein  (Schomann,  L  8.  195  ff.). 

b.  DasEönigthum.  In  Sparta  herrschten  gleichzeitig  zwei 
Könige  aus  dem  heraklidischen  Geschlechte,  aber  aus  verschiedenen 
Eonigsfamilien,  die  der  Sage  zufolge  ihren  Ursprung  von  den 
Zwillingssohnen  des  Aristodemus,  Eurysthenes  und  Prokies  her- 
leiteten, jedoch  nicht  nach  dies^i,  sondern  die  eine  nach  Agis, 
dem  Sohne  des  Eurysthenes,  Agiaden  oder  Ägiden,  die  andere 
nach  Eurypon,  dem  Enkel  des  Prokies,  Eurypontiden  genannt 
wurden.  —  Die  Erbfolge  ging  auf  denjenigen  Sohn  über,  der 
zuerst  während  der  Begierung  des  Yaters  geboren  wurde,  und 
zwar  von  einer  echtspartanischen  Mutter  (nur  mit  einer  solchen 
durfte  der  spartanische  Eonig  sich  vermählen).  Wenn  kein  erb- 
fähiger Sohn  verbanden  war  (selbst  schwere  körperliche  Gebrechen 
schlössen  von  der  Thronfolge  aus),  so  folgte  der  nächste  Agnat 
Derselbe  führte  auch  als  Vormund  (Ttqodixo^  die  Begierung  wäh- 
rend der  Minderjährigkeit  des  Thronfolgers.  —  Die  königliche 
Gewalt  kam  der  Gewalt  der  Könige  in  der  heroischen  Zeit  (s.  im 
Vorsteh.  S.  102  ff.)  sehr  nahe,  doch  war  dieselbe  durch  gesetzliche 
Abgrenzung  der  königlichen  Bechtsbefugnisse  sehr  beschränkt. 
Die  Könige  standen  unter  dem  Gesetze  und  mussten  vor  ihrem 
Begierungsantritt  schwören,  nach  dem  Gesetze  zu  regieren 
(ofirvei  T€  fCQo  Tfjg  aQXVS  0  ßaatkevg  xoro  %ovg  r^g  TtoX^wg 
pofiovg  ßccüilevaeip,  Nicol.  Damasc.  in  Müller'e  Fragm.  histor.  Xu. 
459,  114);  später^  wurde  dieser  Königseid  sogar  allmonatlich  ab- 
gelegt (Xenoph.  resp.  Laa  15,  7).  Die  Könige  standen  im  Frieden 
an  der  Spitze  der  Bechtspflege,  im  Kriege  waren  sie  oberste  An- 
führer des  Heeres;  als  Staatsoberhäupter  verrichteten  oAer  beauf- 
siditigten  sie  die  Staatsopfer,  bekleideten  aber  auch  zwei  specielle 
Priesterthümer,  die  des  Zeus  üranios  und  des  Zeus  lokedaimon.  In 
der  Bechtspflege  gehörten  zu  ihrer  speciellen  Jurisdiction  die  Ent- 

Frtuid,  Trionn.  UI.    2.  Aufl.  8 
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seheidnngen  in  den  das  Familien-  und  Erbrecht  betreffenden  Rechts* 
Streitigkeiten,  ebenso  hingen  die  Adoptionen  von  ihrer  Geneh- 
migung ab.  Ausserdem  führten  sie  die  Oberaufsicht  über  die 
öffentlichen  Strassen.  —  Zu  ihrem  Unterhalt  waren  den  Königen 
bedeutender  Grundbesitz  im  Perioikenlande  zugewiesen;  von  denen 
die  Perioiken  ihnen  Steuern  zahlen  mussten;  Ton  den  Opfern  er- 
hielten sie  bestimmte  Abgaben,  ebenso  im  Kriege  yod  der  Beute 
einen  bedeutenden  EhrenantheiL  In  der  Stadt  wohnten  sie  in 
dem  auf  öffentliche  Kosten  erhaltenen  alterthümlichen  Königs- 
hanse (Termuthlich  jeder  in  einem  besondem);  ihr  Tisch  wurde  auf 
Staatskosten  besorgt  und  zwar,  nach  altem  Herkommen,  mit  dop- 
pelten Portionen  (Herod.  6,  57;  Xenoph.  resp.  Lac  15,  6).  Bei  allen 
öffentlichen  Festlichkeiten,  Kampfspielen  u.  dgL  hatten  sie  den 
Ehrensitz  (ngoeÖQla)]  wo  sie  erschienen,  erhob  sich  Jeder  ehr- 
erbietig, ausgenommen  die  Ephoren  (Xenoph.  L  1.  15,  6).  Beim 
Regierungsantritt  erliess  der  König  alle  Schulden  an  seinen  Vor- 
gänger oder  an  den  Staat,  indem  er  die  letzteren  wahrscheinlich 
aus  seinem  Privatyermögen  zahlte  (Herod.  6,  59).  Dass  übrigens 
das  PriyatTermögen  der  Könige  nicht  unbedeutend  gewesen  sein 
muss,  kann  aus  den  hohen  Geldbussen  geschlossen  werden,  welche 
Mehrern  derselben  auferlegt  wurden. 

C  Die  Gerusia  (reQovala,  lakon.  regovrla  od.  regtaxia),  'der 
Rath  der  Alten'  (yiQovreg^  die  wichtigste  politische  Einrichtung 
Lykurgs,  eine  unabhängige  Oberbehörde  zwischen  den  Königen 
und  der  Gemeinde  (Herod.  1,  65:  IIqoq  ök  tovtouji  rovg  ktpoQovq 
xal  rovg  yiqovrag  ^(mjae  ^vxovqyog.  Plut.  Lyc  c  5;  AlcoQOvfiivtj 
yaq  ^  TtoXiteia  aal  änoxXivovaa  vvv  fihv  wg  rovg  ßaaiXelg  ItvI 
TVQccwiSay  vvv  dk  wg  rb  nk^&og  inl  drjfioyLQorlav,  olov  ^Qfia  %i]v 
tdv  yeQovTiüv  afxfjv  h  fiiatfi  d^efiivt]  xai  iaoQQOTvi^aaaa,  ttjv 
aafpaXBorcmqv  rd^iv  ^ax^  xal  xaraaraaiv).  —  Die  Gerusia  bestand 
aus  28  vom  Volke  lebenslänglich  gewählten  Greisen  von  min- 
destens sechzig  Jahren;  zu  ihnen  gehörten  die  Könige  als  Vor- 
sitzende bei  ihren  Berathungen  mit  gleicher  Stimmberechtigung 
(dass  aber  jeder  der  beiden  Könige  zwei  Stimmen  gehabt  habe, 
wird  bereits  von  Thucydides  1,  20  als  irrige  Meinung  bestritten; 
vielleicht  beziehen  sieh  diese  zwei  Stimmen  auf  den  Fall  einer 
Stimmengleichheit,  in  welchem  die  Stimme  des  Vorsitzenden  für 
zwei  gezählt  wurde,  Schömann  L  S.  234).  Die  Könige  gaben  ihre 
Stimme  zuletzt  ab.  Li  Abwesenheit  eines  Königs  stimmte  sein 
nächster  Verwandter  (Herod.  6,  57).  —  Ausser  dem  wesentlichsten 
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Theile  ihres  Berufes,  allgemeine  Staatsangelegenheiten  zur  Mit- 
theilnng  an  die  Yolksversammlnng  vorzubereiten  und  die  Staats- 
verwaltung im  Ganzen  zu  leiten,  hatten  sie  in  Verbindung  mit 
den  Ephoren  die  Oberaufsicht  über  das  Bestehen  gesetzlicher  Sitte, 
insbesondere  aber  die  Gerichtsbarkeit  über  Blutklagen. 

üeber  das  bei  der  Wahl  der  Gkronten  angewandte  Verfahren  gibt  Plutarch 
<im  Leben  des  Ljknrg  c.  26)  folgenden  interessanten  Bericht:  Toig  6h  yi^ov- 
rag  ccixdg  fihv^  iog  sf^rjtai,  xtaicrijae  td  ngCbtov  ix  twv  fi£zaax6vt<ov  tov 
ßovXevfiaxoq*  flate^ov  Sh  dvrl  toü  teXevtCbvroQ  Itaje  xad'iatdvcu  tdv  a^ia^ 
TOV  d^BtS  x^i&ivta  r&v  'bnh^  h^i^xavTa  htj  yByovötfov.  Kai  fiiyiCTog 
iödxei  twv  iv  dvB'QCDTtoiq  dyujvwv  ovtoq  elvai  xal  ns^ißaxijtÖTtnoQ'  oi  yä^ 
iv  taxici  täxiotov  oiSh  laxvQoTg  loxy^öxatav^  &XX*  iv  dyad^olg  xal  ow^qo- 
civ  &^i<nov  xal  awif^oviozazov  ISei  x^i^iwa  vixrjxijQiov  ^x^iv  tjjq  d^et^g 
öid  ßlov  rd  cvfinavj  wg  elneZv,  xgdtog  iv  ry  noXitetd^  xvqiov  Svxa  xal 
&avmav  xal  drifilag  xal  dXtog  r&v  fieylinwv,  ^Eylvero  6h  ^  xflaig  tövSs 
TÖ¥  xQdnov,  ^xxXtjclag  d&^oicB'elaijg  Svö^eg  al^ezol  xaB'Sl^yvwro  nXfjclov 
€lg  oTxfjfjia,  r^  /xhv  ixpiv  oix  dQwvteg  oiSh  ö^wfisvoi^  xigv  6h  x^avyfjv 
fi&vov  dxovowcg  ixxXfioiat,6vrQ}v,  Boy  ydQ  mg  tiXXa  xal  roi^g  apuXXwfiivovg 
ZxQivov^  oix  ^A«o0  ndvTOfv^  dXX*  kxdtnov  xatd  xXij^ov  elaayofiivov  xal 
ciamü  Sicmo^evo/iivav  r^v  ixxXijalav,  ^Exovteg  oiv  ol  xardxXeiatoi  y^afi- 
puntXa  xa^  Sxaatov  insafjfialvowo  r^g  x^avyfjg  td  fiiyed'og^  oix  elSözeg, 
dxtp  yivottOf  TcXf^v  Sti  nQ&xog  ij  devte^og  ^  tgltog  ri  dnoatoaoCv  efti  Xihv 
eloayofjiivwv,  "Ota,  Sh  nXelarrj  yivoito  xal  ßeylaxTj^  toi^tov  dv^ydgevov, 
*0  Sh  axB<pav<oad(jt€vog  negijlBi  toi>g  B'Sovg'  s^lnovto  Sh  noXXol  vioi  ^tjXovv- 
reg  rdv  ävSga  xal  fjieyaXvvovteg  noXXal  te  yvvatxeg  iyxatfiid^ovaai  Si  ^Sr^g 
xi^  dgeri^  xal  röv  ßlov  eiSaifiovl^ovaai,  Twv  Sh  inirtiSelwv  Sxaarog 
airc^  SsZnvov  nagazid'ilg  SXeyev^  Sri  ^  noXig  tavty  tifia  tS  tgani^y. 
neguXdijDV  Sh  elg  td  avaaltiov  dnyer  xal  tä  fihv  &XXa  iylveto  avviid'wg, 
Sevxi^g  Sh  fu^Mog  aitip  naQoxsd'slcfig  ig>vXatt€v  dgdfievog*  xal  fjietä  td 
SsXnvov  inl  talg  ^vgaig  toC  tpiSitiov  twv  olxeiwv  nagovcCbv  yvvatxCbv  ^v 
pLoXioxa  tvxdvoi  tifuBv  ngoatxaXetto*  xal  SiSovg  tifv  ftoTpav  tXeysv  Sti 
ttcvtfjv  €cirtdg  Xaßwv  dgtateZoVy  ixelvy  SlSwaiv,  &<ne  xdxelvijv  }^rjXovßivtjv 
vnd  twv  äXXwv  Tt^onifinsa^ai  yvvaixibv, 

Aristoteles  (Polit  II,  6, 18)  nennt  dies  Wahlverfahren  'kindisch':  hierzu  be- 
merict  SchOmann  (Alterth.  L  S.  282  ff.)  mit  Recht:  'Wenn  Aristoteles,  wo  sich 
nicht  bezweifeln  lässt,  dies  eben  (von  Plutarch)  beschriebene  im  Sinne  hat,  so 
llsst  sich  ein  solches  Urtheil  in  einer  Zeit,  da  die  Sitten  des  Volkes  l&ngst  von 
ihrer  alten  Einfachheit  und  Reinheit  entartet  waren,  wohl  begreifen.  Denn 
offenbar  war  nichts  leichter,  als  die  ganze  Wahl  zu  einem  blossen  trügerischen 
Spiel  zu  machen  und  das  Resultat  im  Voraus  zu  bestimmen.  So  lange  aber 
treu  und  redlich  dabei  zu  Werke  gegangen  wurde,  konnte  sie  immerhin  als  ein 
einfaches  Mittel  gelten,  um  die  wahre  Stimmung  des  Volkes  gegen  die  Bewerber 
zu  erforsdien,  und  dabei  jeden  Schein  von  Parteilichkeit  und  unzulässiger  Ein- 
wirkung zu  vermeiden.  Das  Volk  erkl&rte  durch  seinen  lebhaften  Zuruf,  dass 
-es  den;  welchem  er  galt,  für  den  würdigsten  hielte,  im  Rathe  der  Könige  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  Gemeinwesens  zu  besorgen,  und  die  nach  einander 
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auftretenden  Bewerber  bestanden  gleichsam  einen  Wettstreit  nm  den  hdchsten 
Preis  öffentlicher  Anerkennnng,  die  in  den  guten  Zeiten  nur  Tugend  und  Ver- 
dienst erwerben  konnten  (in  diesem  Sinne  nennt  Demosth.  c  Lept  §  107  nnd 
Aristoteles  selbst  a.  a.  0.  §  15  die  Gterontenwürde  ein  ä^Aov  dgetf^q).  In 
späteren  Zeiten  freilich,  als  unter  der  gesetzlich  gleich  berechtigten  Barger- 
schalt  der  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen,  Yomehmeren  und  Qt- 
ringeren  sich  geltend  gemacht  hatte,  und  die  HomOen  (S/xotoi^  'Gleichberechtigte') 
sich  in  eine  Minderzahl  der  Angeseheneren  und  Gebildeteren  (xakol  xayad'Ol} 
und  eine  £esen  gegenüber  als  Demos  zu  betrachtende  Mehrzahl  der  ünan- 
gesehenen  und  Ungebildeten  schieden,  scheint  es  dahin  gekommen  zu  sein, 
dass  einer  kleinen  Zahl  angesehener  Familien  die  Gerontenstellen  ausschliesslich 
zu  Theü  wurden,  was  bei  der  beschriebenen  Wahlart  sehr  leicht  zu  machen  war, 
und  so  ist  es  wohl  zu  erklären,  wenn  Aristoteles  die  Wahl  der  Geronten  eine 
dynasteutische  nennt  (Polit.  V,  5,  Q\  welcher  Ausdruck  eben  die  oligarchische 
Beschränkung  auf  einen  Kreis  gewisser  Familien  andeutet'. 

d.  Die  VolksTersammlungen  (o  dijfiog)  wnrden  ron  Lykur- 
gus  nicht  neu  eingeführt  —  solche  fanden  sich  bereits  in  der 
heroischen  Zeit  vor  (s.  ob.  S.  105) —  sondern  nach  gesetzlichen  Be- 
stimmungen geordnet  Sie  fanden  regelmässig  zu  bestimmten  Zeiten 
(wie  es  scheint,  monatlich  einmal  zmr  Vollmondzeit)  im  Weichbilde 
von  Sparta,  zwischen  der  Brücke  Babjka  nnd  dem  Flüsschen 
Enakion,  in  der  Nahe  von  Pitana  statt,  nnd  hatten  den  alleinigen 
Zweck,  die  von  Konig  nnd  Rath  (von  der  ytqovala)  an  sie  ge« 
brachten  Anträge  nach  eignem  Ermessen  zn  genehmigen  oder  zn 
verwerfen,  üeber  diese  Befagniss  sollten  sie  nicht  hinausgehen; 
namentlich  sollten  sie  den  Anträgen  keine  Modificationen  (Amen- 
dements) oder  eigenmächtige  Beschlüsse  beifugen;  jeder  spätere 
Zusatz  zu  der  ursprünglichen  Bhetra  ermächtigte  die  Yorsitzenden 
ausdrücklich  (durch  Verordnung  der  Könige  Theopompus  und  Po- 
lydorus)  zur  Auflösung  der  Versammlung,  Von  eigentiichen  Be* 
rathungen  der  vorliegenden  Angelegenheit  konnte  darum  kaum 
die  Rede  sein;  das  Wort  scheint  überhaupt  nur  den  öffentlichen 
Beamten  oder  wem  sie  es  übertrugen  zugestanden  zu  haben;  selbst 
die  Abstimmung  geschah  nicht  sowohl  nach  Köpfen  als  durch  Zuruf^ 
in  dem  sich  das  Uebergewicht  der  Mehrheit  ausprägte  (Thuc  1,  87: 
ßofi  %al  ov  tpi^qxp;  so  auch  bei  Wahlen,  Flut.  Lyc.  c.  26);  nur 
wenn  bei  dieser  Art  der  Abstimmung  die  Majorität  zweifelhaft 
war,  Hess  man  die  Versammelten  nach  verschiedenen  Seiten  aus- 
einander treten  (Thuc,  I,  87).  —  Zur  Theünahme  an  diesen 
Versammlungen  war  jeder  Spartiate  im  Alter  von  dreissig  Jahren 
berechtigt;  ob  und  in  wie  weit  auch  Perioiken  oder  Freigelassene 
daran  Thedl  nehmen  durften,  ist  schwer  zu  ermitteln.  —  Eine  von 
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Xenophon  erwähnte  ^eine  Yersammltmg'  (Hellen.  ÜI^  3^  8:  trjy 
fungav  xalovfiirrjv  iiixXrjalav)  gebort  wahrscheinlieh  erst  der 
spätem  Zeit  an,  als  anter  den  Spartiaten  selbst  die  ursprüngliche 
Gleichheit  aller  vor  dem  Gesetz  nnd  die  gleiche  politische  Be- 
rechtignng  zur  Theilnahme  an  allen  öffentlichen  Angel^enheiten 
wie  zu  Ehren  nnd  Aemtem  in  einen  Gegensatz  zwischen  Gleich* 
und  Minderberechtigte  übergegangen  war. 

y§^  Schömann,  de  ecdesüs  Lacedaemoniomm  (Gryphisw.  1836.  4);  ders. 
inAltertii.  t  S.  234 ff.;  Hermann^  Staaiaalterth.§  25;  Wachsmath  I.  8.  464. 

e.  Die  Ephoren  CB<pogoij  'AufeeherO^  eine  ans  fünf  Mit- 
gliedern  bestehende  Behörde,  welche  nicht  erst  von  Lyknrgns  oder 
Theopompns  eingesetzt  worden,  sondern  höchst  wahrscheinlich  aas 
älterer  Zeit  stammt,  in  welche  sie  (vielleicht  im  Anftrage  der 
Eonige  nnd  TOn  ihnen  gewählt)  die  Givilgerichtsbarkeit  übte  und 
in  dieser  Amtsth&tigkeit  von  Lyknrgns  bestätigt  wnrde,  die  aber 
nm  die  Zeit  des  ersten  messenischen  Krieges  wegen  Abwesenheit 
der  Könige  als  stellvertretende  Gerichtsbehörde  überhaupt  fungirte. 
I^achdem  Theq^ompus  dem  Volke  das  Recht  der  Debatte  in  der 
Yolksversammlnng  entzog  oder  nach  dem  unter  Terpandros  (nm 
OL  33, 2  =  645  t.  Chr.)  gestillten  Aufruhr  gewannen  die  Ephoren 
die  Stellung  von  Volksvertretern,  nach  Art  der  römischen 
Volkstribunen,  und  erweiterten  ihre  Macht  allmalig  bis  zu  der 
von  Censoren  zur  Ueberwachung  und  Küge  der  Handlungen  aller 
Behördm  (mit  Einschlnss  der  Könige)  sowie  der  einzelnen  Bürger.  — 
Sie  wurden  alljährlioh  aus  sämmtlkhen  Spartiaten,  auch  den  är- 
meren (Ix  Tov  drifxovj  l|  aTtavTwv  Ix  twv  tvx6v%<j)v\  nach  einem 
uns  unbekannten  Modus  gewählt  (vielleicht  vom  Volke  in  grösserer 
Anzahl  vorgeschlagen,  aus  welcher  fünf  nach  gewissen  Auspicien 
gewählt  wurden).  Sie  traten  ihr  Amt  zu  Anfange  des  lakonischen 
Jahrs  um  die  Zeit  der  Herbstnachtgleiehe  an.  Der  Erste  in  ihrem 
Kollegium  war  der  Eponjmos  des  Jahrs,  nach  welchem  also  datirt 
wnrde.  Ihr  Amislokal  (to  twv  iq>6qu}v  aqxelov)  befand  sich  auf  dem 
Markte,  und  sie  hatten  ein  gemeinschaftliches  Syssition.  In  ihrer 
Amisf&hmng  waren  sie  nur  ihren  Nachfolgern  verantwortlich. 

Zufolge  ihres  Aofinchtsrecfats  ttber  die  Könige  sahmen  die  Ephoren  all- 
monatüdi  von  denselben  den  Eid  ab,  die  R^enmg  den  ersetzen  gemäss  zu 
Itirent  wogegen  ihnen  &  i^horen  im  Namen  des  Volkes  sdnrorea,  unter 
dieMT  BediagoDg  ihnen  die  Hexrsdialt  unangetastet  so  iasses.  Ferner  begaben 
äeh  dieE0u»eii  alle  nenn  Jahre  ia  einer  heitern«  aber  mondscheinlosen  Nacht 
aof  einen  bestimmten  Hatz,  nm  Himmelsxeichen  zu  erwarten,  und  wenn  dann 
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ein  soldieB  Zeichen  —  eine  Stemschnappe  —  sichtbar  ward,  so  erkannten  sie 
darin  ein  Zeichen  der  Gottheit,  dass  die  Könige  in  irgend  etwas  gefehlt  hätten, 
weswegen  ihre  Macht  einstweilen  sospendirt  und  das  Orakel  zu  Delphi  oder  zu 
Olympia  befragt  wurde,  nach  dessen  Ausspruch  dann  die  weitere  Entscheidung 
über  sie  erfolgte.  Auch  konnten  die  Ephoren  als  Kläger  gegen  den  König  auf- 
treten und  auf  dessen  Bestrafung  oder  Absetzung  antragen.  Wenn  ein  Andrer 
den  König  eines  Verbrechens  beschuldigte,  so  musste  er  die  Anzeige  davon 
bei  den  Ephoren  machen:  diese  stellten  eine  Untersuchung  an,  und  nachderea 
Eigebniss  wiesen  sie  die  Anklage  entweder  zurück  oder  brachten  sie  an  die  Ge- 
rusia,  mit  welcher  dann  sie  selbst  unter  Vorsitz  des  andern  Königs  über  den 
Angeklagten  das  Urtheil  Mten.  Sie  waren  berechtigt,  den  König  vor  sich  zu 
laden  und  er  hatte  vor  allen  anderen  Bürgern  nur  das  voraus,  dass  er  erst  auf 
die  dritte  Ladung  zu  erscheinen  brauchte.  Dem  Könige  Verweise  zu  ertheüen» 
auch  wol  Bussen  aufzulegen,  waren  sie  aus  eigner]  Macht  befugt  Die  Unter- 
ordnung des  Königthums  unter  das  Ephorat  wird  auch  dadurch  bezeugt,  dass^ 
während  alle  Anderen  vor  dem  Könige,  wenn  er  erschien,  anfistehen  mussten, 
die  Ephoren  allein  sitzen  blieben.  —  In  noch  höherm  Grade  waren  die  übrigen 
Behörden  den  Ephoren  untergeordnet  Sie  konnten  während  ihres  Amtö^dira 
von  ihnen  suspendirt,  verhaftet  und,  wenn  sie  sich  schwerer  Vergehen  schuldig 
gemacht  zu  haben  schienen,  auf  den  Tod  angeklagt  werden.  Auf  Todesstrafe 
selbst  aber  gegen  einen  Spartiaten  zu  erkennen,  waren  nicht  sie,  sondern  nur  die 
Gerusia  berechtigt.  Durch  die  Oberaufidcht  über  die  Magistrate  konnten  die 
Ephoren  in  alle  Zweige  der  Verwaltung  eingreifen  lund  was  sie  dem  Gesetze 
oder  dem  Interesse  des  Staates  widersprechend  £anden  abstellen  und  ahnden. 
Sie  beriefen  und  leiteten  die  Volksversammlungen;  sie  ertheilten  fremden  Ge- 
sandten Gehör  und  schickten  selbst  Gesandte  aus;  sie  ordneten  Heereszüge  an, 
bestimmten  die  Anzahl  der  Mannschaft  und  ernannten  den  Anführer,  der  dann 
gleichÜEdls  ganz  von  ihren  Befehlen  abhmg,  ihrer  Skytäle  (axvtdXri^  der  geheimen 
Ordre,  die  auf  dem  um  einen  Stab  gerollten  Papierstreifen  gescfariebra  war)  ge- 
horchen und  an  sie  Bericht  erstatten  musste;  und  selbst  wenn  ein  König  noch 
in  alter  Weise  persönlich  ins  Feld  zog,  konnten  sie  ihn  wie  Agis  noch  im 
J.  418  durch  zehn  beigeordnete  Rathgeber  (avfißovXoi^  Thuc.  5,63)  beschränken 
oder  wie  später  durch  zwei  aus  ihrer  eigenen  Mitte  begleiten  lassen  (Xen. 
Hell.  2, 4, 86),  so  dass  zuletzt  kein  Zweig  der  Staatshoheit  mehr  ausser  ihrem 
Einflüsse  blieb.  —  Auch  auf  die  gesämmte  öffentliche  Zucht  und  demzufolge 
auf  das  Leben  jedes  Einzelnen  im  Staate  erstreckte  uch  das  Oberaufiüchtsrecht 
der  Ephoren.  So  wurden  die  jungen  Leute  öfters,  und  zwar  mindestens  alle 
zehn  Tage,  von  den  Ephoren  besichtigt  und,  wenn  ihre  Kleidung  oder  ihre  Lager- 
stätten nicht  der  vorschriftsmässigen  Knappheit  und  Einfachheit  entsprachen, 
oder  iure  körperliche  Beschaffenheit  zu  verrathen  schien,  dass  es  an  der  ge- 
hörigen Leibesübung  und  Abhärtung  f^te,  so  wurden  sie  dafür  gestraft  Auch 
die  engeren  Verbindungen  zwischen  Männern  und  Jünglingen  oder  Knaben  untere 
lagen  der  besonderen  Aufsicht  der  Ej^oren.  Der  lesbische  Musiker  Terpander 
wurde  gestraft,  weü  er  die  Saiten  der  Kithara  um  eine  vermehrt  hatte  und  da- 
durch v<m  der  alten  und  strengen  Einfachheit  der  Musik  abgewichen  war;  und 
Gleiches  wid^fuhr  später  auch  anderen  Musikern,  die  sich  in  Sparta  hören 
Hessen  u.dglm.  Vgl  Schömann  I.  S.  287  ff.  u.  de88.Antiqn.  iur.  pubL  graeo. 
p.  127  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §  48 ff.;  0.  MüUer's  Derer  IL  S.  111  £; 
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Tittmann,  griech.  Staatsverf.  S.  104 ff.;  A.  Sch&fer,  de  ephoris  Laced.  com- 
mentatio  (Lips.  1868.  4.);  H.  K  Stein,  das  spartanische  Ephorat  in  seiner 
ersten  Entwickelang  bis  aaf  Cheilon  (Paderb.  1871.  4.). 

f.  Andre  Beamte:  die  Pythier  od.  Poithier  {flvd-ioiy 
Herod.  6,  57;  Iloi^wiy  bei  Phot.  o.  Suid.  s.  h.  y.)  waren  tiehilfen 
des  Königs  in  Beligionsangelegenheiten  (Befragung  der  Orakel)  — 
Proxenoi  (IlQo^evoi),  Unterbeamte  des  Königs  im  Verkehr  mit 
den  auswärtigen  Gesandten  —  Aga.thoergenC^iyad'oeQyoC),  jähr- 
lieh fünf  ans  den  füttern  gewählt,  für  besondere  Aufträge  oder 
Sendungen  ins  Ausland  —  Polemarchen  (JIoXifiaQxoi)f  ünter- 
befehlshaber  des  Königs  (zn  Xenophon's  Zeit  mindestens  sechs); 
unter  diesen  standen  die  Lochagen,  Pentekosteren  und  Enomotar- 
chen  (s.  im  Folg.)  —  Strategen,  Anführer  der  nicht  von  einem 
Konige  befehligten  Heere  —  Nauarchen,  Flottenbefehlshaber; 
ihre  ünterbefehlshaber  hiessen  Epistoleis  —  Harmosten  C^q- 
ftotnai),  zwanzig  an  der  Zahl,  mnthmasslich  Vögte  aber  Perioiken- 
bezirke  —  Empelören  ^EfiniXwQOi)  Aufseher  über  den  Markt-* 
Yerkdir  -*  Harmosy  nen  C^Qfioavvoi)  Sittenwächter  über  die  Frauen 
—  Nomophylakes,  fünf  an  der  Zahl  (erst  von  Pausanias III,  11,2 
und  auf  späteren  Inschriften  erwähnt) 'Oesetzeswächter'  von  unbe« 
kannter  Funktion  —  Pädonomen  (Jlaidavofioi)  Anheher  über  die 
öffentliche  Erziehung;  ihnen  beigeordnet  waren  fünf  B ideer  od. 
Bidyer  (Blöeoi  od.  Bldvoi,  'Wisser',  ^ugen',  'AufseherO,  welche 
die  specielle  Aufsicht  über  die  Spiele  und  Kämpfe  der  Jünglinge 
hatten.  Endlich  die  Staatsherolde  (%i^(fvxeg\  deren  Amt  in 
dem  Geschlechte  der  Talthybiaden  (angeblich  Nachkommen  des 
Talthybios,  des  Herolds  der  Atriden)  erblich  war  (Herod.  7,  134); 
die  Flötenspieler  (ebenfalls  erblich)^  die  als  Musiker  bei  Festen 
ond  beim  Heere  dienten;  die  Küchenmeister  far  die  gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten  (die  beiden  Letztem  gehörten  wol  Perioiken- 
gesehlechtem  an). 

Vgl.  Wachsmath  I.  S.  467f;  Hermann,  Staatsalterth.  §  24;   Schö- 
mann  L  S.  247. 

g.  Das  Gerichtswesen.  Richter  waren  die  Könige  (fdr 
streitige  Familien-  und  Erbrechte,  sowie  in  Wege-Angelegen- 
heiten), die  Gerusia  (bei  schweren  Criminalvergehen),  die  Epho- 
ren  (bei  Disciplinanrergehen  der  Beamten,  auch  in  Privatprozessen 
wegen  übernommener  Verpflichtungen,  yermuthlich  auch  bei  In- 
jurien, und  in  Verbindung  mit  der  Gerusia  bei  Anklagen  gegen 
die  Könige),  und  einzelne  Magistrate  in  den  zu  ihrem  Amts- 
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bereieh  gehörigen  Prozess-  oder  Straf angelegenheiten.  Privat- 
streitigkeiten konnten  auch  darch  einen  Schiedsrichter  {diaitt]' 
Tijg)  geschlichtet  werden.  —  Die  Anklage  wurde  in  Privatsachen 
von^  dem  Betheiligten,  in  Staatsprozessen  nnr  von  einer  Magistrats- 
persoii  erhoben.  Kläger  and  Beklagte  fahrten  ihre  Rechtssachen 
selbst;  junge  Personen  konnten  sich  durch  Verwandte  oder  ältere 
Freunde  vertreten  lassen.  —  Die  Strafen  waren  dreifacher  Art: 
Vermögens-,  Ehren-  und  Todesstrafen;  sie  wurden  vom 
Richter  bestimmt,  doeh  musste  in  Privatprozessen  der  Kläger  eine 
Schätzung  der  Busse  aufstellen.  Die  Vermögensstrafen  waren  für 
geringe  Vergehen  meist  sehr  unbedeutend,  für  grössere  Vergehen, 
namentlich  der  Könige  oder  höheren  Beamten,  oft  so  bedeutend, 
dasB  die  Verurtheilten  sich  denselben  dcErch  die  Flucht  entzogen. 
Die*  Ehrenstrafe  (arifdla)  war  mit  theilweisem  oder  gänzlichem 
Verluste  der  bürgerlichen  Rechte  verbunden.  Die  härteste  Ehren- 
strafe erlitt  derjenige,  der  sich  d^n  Kiampfe  durch  die  Flucht 
entzogen  hatte  {6  rgiaag,  'der  Ausreisser',  Herod.  7,  231:  arto- 
voatrjaag  dk  kg  ^axeöcUfiova  6  ^Qiatoötjfiog  oveidog  Te  elxs  Tcal 
aTifilrjv'  Ttaax^y  ^^  %otdde  rjrlfiüno*  oüve  ol  ftvQ  ovdelg  Svave 
SrcaQTitjtitüV  ovre  diekiyero'  0P€i86g  tb  bI^b  b  %qißagl4^ia%6- 
drifiog  xakBOfiBvog.  Vgl.  auch  Schömann  L  S.  253).  Die  Todes- 
strafe wurde  nur  zur  Nachtzeit  entweder  im  Staatsgeföngnisse 
{bIqhti^  in  dem  dazu  bestimmten  Orte  (JBxag)  durch  Erdrosselung 
oder  durch  Hinabstürzen  in  die  Kcuadag  (eine  tiefe  Schlucht  in 
der  Nähe  der  Stadt)  vollzogen.  Zuweilen  ging  körperliche  Züch- 
tigung der  Todesstrafe  vorauf  (Xen.  Hell  III,  3,  11). 

h«  Das  Erziehungswesen.  Das  dem  dorischen  Staatswesen 
zu  Grunde  liegende  Prinzip,  dass  der  Einzelne  mit  allen  seinen  Kräften 
dem  Gemeinwesen  angehöre,  schuf  und  ordnete  in  Sparta  die 
nach  allen  Richtungen  mit  Consequenz  und  Strenge  durchgeführte 
Staatserziehung  des  Spartiaten  von  seiner  frühesten  Kindheit  an. 
Schon  die  neugeborenen  Knaben  wurden  auf  einem  Schilde  liegend 
bejahrten  Männern  vorgezeigt,  und  nur  die  von  körperlichen  Ge- 
brechen völlig  freien  Knaben  zur  Auferziehung,  die  gebrechlichen 
aber  zur  Aussetzung  bestimmt  Qetzterm  Zwecke  di^te  ein  Platz 
am  Tajgetus,  der  desweg^i  *der  Aussetznngsplatz',  ^fto&itaij 
hiess).  Das  gesunde  und  fehlerfreie  Kind  ward  bis  zum  siebenten 
Jahre  dem  Aeltemhause  and  weiblicher  Fürsorge  überlassen, 
wobei  jede  Verweichlichung  und  Verzärtelung  sorgfältig  femge- 
halten wurde  (die  spartanischen  Kinderwärterinnen  waren  berühmt 
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and  selbst  im  Aaslande  gesacht;  Alkibiades  soll  eine  lakonische 
Amme  oder  Wärterin  Namens  Amykla  gehabt  haben).  Mit  toU- 
endetem  siebenten  Jahre  irarde  der  Knabe  dem  Pädonomen  (&  im 
Versteh.  8.119  nr.  t)  übergeben^  der  ihn  dann  einer  bestimmten  Ab- 
thdlamg  (üXa  ^Botte')  von  Altere^jenossen  zuwies.  Mehrte  solehe'lXat 
bildeten  eine  täyihx  oder  BfAaj  'Sehaar'.  Einer  jeden  ^Iht  stand 
em  ^lh»q%ogj  jeder  IdyH»  oder  B^ia  ein  IdyHa^oq^  IdyeXatrjg 
od.  BevayoQ  Yor.  Abstofbagen  der  Sehaargenoesen  warden  meist 
nach  der  Altersverschiedenheit  bestimmt  Die  der  Jünglingsreife 
(etwa  dem  18.  Jahre)  sich  Nähernden  (den  attischen  Epfaeben  zu 
Tergleiehen)  hiessen  fullelQBv^gf  die  zwei  Jahre  Aelteren  ei^^reg, 
noch  spater  fpQunai^i]  die  etwa  Dreissigjährigen  a^aigelg  (yom 
Ballspiel).  —  Den  für  die  Erziehung  and  den  Unterricht  geltenden 
Satzangen  waren  sämmtUche  Enaben^  mit  alleiniger  Ausnahme 
d^  onmittelbaren  Thronerben^  unterv^orfen.  Eleidung^  Nachtlager^ 
Kost  waren  knapp  und  karglieh,  auf  Entbehrung  und  Abhärtung 
berechnet  Kopf  und  Fasse  ohne  Bedeckung;  das  Haupthaar  bis 
%vm  Ephebenalter  geschoren;  das  Kleid  bis  zum  zwölften  Jahre 
ein  x^^  (Bock)  fär  Sommer  und  Winter  ohne  Unterschied;  Tom 
zwölften  Jahre  an  ein  karzer  Mantel  {rQlßüfv),  der  ein  Jahr  lang 
ausdauem  musste.  Daa  Nachtlager  war  von  Schilf  aus  dem  Eu- 
zotas  mit  erwSrmendem  Kraat  Lykophonas  für  den  Winter.  Täg- 
lich wurde  im  Eitrotas  gebadet;  niemals  wurden  Salben  angewandt. 
Die  Kost  war  so  kavglidi;  dass  die  Knaben  nicht  selten  zur 
Stfllung  des  Hungers  Speisen  stahlen  (was,  wenn  es  geschickt 
ausgefBhrt  wurde,  als  Beweis  von  Klugheit  nnd  Gewandtheit  Lob 
erhielt,  ertappt  aber  bestraft  wurde,  Xen.  resp.  Lac.  2,  6,  9;  Flut. 
Lyk.  17).  Alle  Tieraehn  Tage  wurde  von  dem  Vorgesetzten  eine 
Körperschau  gehalten  und  das  Fettwerden  als  eine  Untugend  be- 
straft (Athen.  12,  560,  c;  Ael.  14,  7,  8).  Zur  Abhärtung  gegen 
körperlidben  Schmerz  wurde  besonders  auch  die  Geisselung  der 
Knaben  am  Altar  der  Artemis  Orthia  geübt  (Paus.  3, 16,  6;  3, 
13y  2;  Plut.  Lyk.  18;  Cic  Tusc.  2,  14,  34).  Als  Hauptmittel  aber, 
den  Korper  zu  kräftigen  und  gelenkig  zu  machen,  diente  die 
Gymnastik,  zu  welcher  beide  Geschlechter  von  frühester  Kind- 
hdt  angehalten  wurden.  Die  Pyrrhiche  (üü^Ixt],  ein  mimischer 
Waffientanz)  wurde  schon  tou  fan^ährigen  Knaben  eingeübt  (Athen. 
14^  630,  d  ff.).  Yom  siebenten  Lebensjahre  begannen  die  eigent- 
Udien  gjrmnastischen  Uebungen  im  iQÖ^og,  später  mit  zwei  Gym- 
aasien  und  dem  Baumgarten  Platanistas.     Die  Spartaner  übten 
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sich  nackt  und  mit  Oel  gesalbt.  Hanptübangen  waren  Laufen^ 
Ringen;  Diskus-  und  Wurfspiesswerfen;  ausgeschlossen  waren  der 
Faustkampf  mit  Fanstriemen  (aber  nicht  mit  der  blossen  Faust, 
Paus.  3,  4,S  S.:  ^axovzai  öi  xal  h  x^Q^^  ^^^  i^rttjdtavtsg  Aa^ 
und  das  Pankration;  auch  die  Kämpfe  in  Waffenrfistung.  Syrmaia 
war  eine  besondere,  nicht  niher  bekannte  Art  ton  Wettkampf 
(Hesych.  2  p.  137  s.  v.  avQfiala).  Fär  die  dem  Mannesalter  ent- 
gegenreifenden Jünglinge  (die  iiBlXelqeveq  und  e^qevB^  war  vor- 
zugsweise das  Ballspiel  bestimmt  (Paus.  3,  14,  6).  Neben  der 
Gymnastik  fand  stets  die  Tanzübung  (oQxn^f^^v)  statt.  —  Die 
Debungen  der  Jungfrauen  im  Laufen,  Ringen  und  Tanzen,  bei 
welchen  dieselben  mit  dem  (an  den  Hüften  losgehakten)  xixiiv 
bekleidet  waren,  horten  mit  der  Verheiratung  auf;  wenigstens 
setzten  Frauen  dieselben  nidit  regelmassig  fort.  —  Bei  dem  ein- 
seitigen Vorwalten  der  körperlichen  Ausbildung  blieb  die  geistige 
in  hohem  Grade  vernachlässigt,  selbst  noch  zur  Zeit,  da  das  übrige 
Griechenland  und  namentlich  die  Athener  die  höchste  Stufe  geistiger 
Bildung  erreicht  hatten.  Lesen  und  Schreiben  beschränkte  sich  auf 
das  Nothdürffcigste  (Plut.  inst.  Lac.  §2:  yQafXficna  h^exa  rijg  x^elag 
%(xa^ov'  %üv  ^  aXkiav  Ttaidevfimtov  ^evrjkaaictp  ifvoiovvxo;  ygl« 
auch  id.  Lyk.  c  16:  ygafipLova  ^h  ovv  ^Vexa  r^g  Xf^lccs  kfiopd^^ 
vov).  Es  ist  daher  rhetorische  Uebertreibung,  wenn  Isokrates^ 
Panath.  §  209  von  den  Spartanern  behauptet:  otftoi  ök  tocovtov 
aTtoXekeifi^ivoi,  tijg  xoivijg  Ttaidelag  Ttal  g)i3ioaog>lag  elalif,  Sare 
ovdk  yQafifittza  (lavd'avovQi  etc.).  Auch  die  Musik,  deren  Be- 
deutung die  Spartaner  für  die  Harmonie  der  Staatskräfte  nicht 
verkannten,  war  innerhalb  der  engen  Schranken  nationaler  Deber- 
lieferung  gebannt.  Doch  Wurde  schon  die  Oefifentlichkeit  der  £r^ 
Ziehung  eine  reiche  Bildungsschule  for  den  Oeist  des  Spartaners^ 
dessen  Schärfe  und  Klarheit  sich  in  der  schlagenden  Kürze  seines 
Ausdrucks  bewährte  (Plai  Protag.  p.  342);  und  je  weniger  sieh  daa 
Ganze  als  solches  in  der  Zeit  seiner  Blüthe  gegen  die  geistigen 
Fortschritte  andrer  Theile  des  hellenischen  Volkes,  soweit  sie  seinen 
Tendenzen  entsprachen,  ^abschloss  (so  soll  Lykurg  selbst  die  ho* 
merischen  Gedichte  aus  Samos  mitgebracht  haben,  ygL  Wolf 
Proleg.  p.  139;  Lauer  homer.  Poes.  L  S.  227;  Bemhardy  griech* 
Lit.  L  S.  321  d.  3.  Bearb.;  Sengebusch  diss.  Homer,  post  p.  82;  86), 
desto  reicher  entwickelte  es  seine  nationalen  Keime  selbst,  worunter 
sich  namentlich  die  chorische  Lyrik  mit  der  Gymnastik  zu  den 
mannigfaltigsten    Leistungen   kriegerischer    Orchestik    vereinigte 
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(Plat  legg.  n,  p.  666,  d;  vgl  Bode  Gesch.  d.  lyr.  Dichtk.  IL  S.  35ffi; 
Hüller  Gesch.  d.  griech.  Lit.  L  8.  295;  Bernhardy  a.  a.O.  S.  356  ff.; 
IL  S.  593  ff.;  602  ff.    Vgl.  auch  Athen.  14,  25:  ot  61  xoQOlg  xai- 

Wachsmath  L  S.  864  ff.;  Hermann,  Staataalterth.  §26;  Schömann  L 
S.  256  ff:;  Müller,  Derer  IL  S.  184  n.  299  ff.;  Krause  in  Pauly*s  Real-£nc.  IIL 
&35ff.  ond  990£ 

i.  Die  Speisegemeinschaft  (ra  avaaltia).  Die  öffentlichen 
Malzeiten  in  Sparta,  anfangs,  wie  anch  in  Ereta^  avigeta,  später 
(peidlxtay  (fidlTtay  (piktria  genannt  (Aristoi  Pol.  2,  6,  21:  tot  ovo- 
altta  ra  xakovfieva  qfiöltia;  Plnt.  Lyk.  c.  12:  ta  dh  avaalria 
KQTJreg  fxlv  avögelay  ^axeöaifiovioi  öh  (pidUia  7tQoaayoQevovaiv\ 
waren  nur  fnr  Männer;  Knaben  durften  den  Phiditien  nnr  zu- 
sehen (Plut  L  L;  Athen.  4,  140,  d).  Nach  Lykurgus'  Bestimmung 
sollte  kein  spartanischer  Bürger  sich  davon  ausschliessen.  Keiner 
zu  Hause  sich  gütlich  thun  (Plut.  Lyk.  c.  10;  Agis  c  12).  Nur 
Opfer  oder  Ermattung  durch  Jagd  entschuldigte  und  erlaubte  dem 
Einzelnen  eine  '^fiiqa  äqfldiTog  (Plut.  Lyk.  12).  Der  an  die  Speise- 
besorger  zu  liefernde  Betrag  eines  jeden  Bürgers  war  monatlich 
auf  1  Medimnos  G^erste,  8  Choen  Wein,  5  Minen  Käse,  2V2  Minen 
Feigen  u.  etwasGeld  zur  Anschaffung  der  Zukost  festgestellt  (Plut.  1. 1; 
vgl.  Müller  Dor.  IL  S.  202).  Die  Zubereitung  der  Gerichte  blieb 
unverändert  dieselbe,  auch  war  das  Amt  der  Küchenmeister  in 
gewissen  Geschlechtern  (vermuthl.  von  Perioiken)  erblich;  ja  selbst 
einzelne  Speisearten  mussten  erblich  bei  denselben  Geschlechtem 
bleiben;  so  z.  B.  durften  Fleischköche  nie  etwas  Anderes  als  Fleisch 
kochen  (Aelian.  14,  7).  Alltäglich  und  stets  einerlei  blieb  nur  die 
weltberühmte  spartanische  fBlutsuppe'  oder  'schwarze  Suppe', 
alfiOTla,  fiiXag  ^(o^og  (Poll.  6,  57;  Plut.  Lyk.  12),  der  Haupt- 
bestandtheil  des  atalov  oder  eigentlichen  und  Hauptgerichts; 
ausserdem  Sehweinefleisch.  Abwechselung  war  nur  beim  Nach- 
gericht, iftdlxka,  ficcTTvrj  gestattet,  und  zu  diesem  wurde  Wild* 
pret,  Weizenbrot,  Obst  u.  dgl.  als  Geschenke  von  einzelnen 
Tischgenossen  angenommen.  Es  fand  täglich  nur  Eine  Malzeit 
statt.  —  An  jedem  einzelnen  Tische  speisten  fünfzehn  Bürger, 
die  nach  eigner  Wahl  sich  zusammengesellten;  die  gemeinsamen 
Tischgenossen  standen  auch  in  der  Schlacht  beisammen.  —  Wäh- 
rend der  Malzeit  wurden  kurze  Tischreden  gehalten. 

Wachsmuth  L  S.  896  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §28;  Schömann  L 
£L  270ffL 
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j.  Die  Gütergleicbheii.  Die  Dorier  hatten  nach  der  Er- 
obernng  Lakoniens  Grund  und  Boden  des  ganzen  Landes  zu  gleichen 
Loosen  yertheflt;  sa  dass  jedes  Loos  zur  Emähmng  einer  Familie 
ausreichen  konnte.  Diese  Gutergleichheit  wurde  in  den  nächst- 
folgenden Jahrhunderten  ausser  Acht  gelassen ,  von  Lykurgus 
aber  in  seinem  Streben,  den  zerrütteten  Staat  wieder  herzustellen, 
von  Neuem  eingeführt  und  für  die  Zukunft  fest  begründet.  Eine 
ähnliche  Gleichheit  bei  den  beweglichen  Gütern  herzustellen,  war 
freilich  unmöglich;  doch  führte  er  auch  bei  diesen  eine  Art  ron 
Gemeinschaftlichkeit  ein,  indem  jedem  erlaubt  war,  in  Nothfallen 
sich  der  Geräthe,  Hausthiere,  Früchte  des  Andern  wie  seiner 
eigenen  zu  bedienen  (Xenoph.  resp.Lac.6,  3;  Aristoi  Polit.  2,  2,  5; 
Hermann,  Staatshaush.  §  28). 

k.  Das  Kriegswesen.  Die  Verfassung  der  Spartaner  war 
mehr  als  die  irgend  eines  Volkes  dazu  angethan,  die  Bürger 
kriegstüchtig  und  kriegsbereit  zu  machen;  der  Staat  glich 
auch  im  Frieden,  wie  schon  Plato  und  Isokrates  bemerkt  haben, 
einem  wohlgeordneten  'Heerlager'  (Plai  legg.  H,  10  p.  666,  e  £F.; 
Isoer.  Archid.  §  81).  'Ein  Heerlager  kann  man  Sparta  in  Wahr- 
heit nennen  und  die  Spartiaten  eine  Besatzung,  was  auch  der 
Ausdruck  tpQQVQot  besagt,  mit  welchem  eigentlich  und  ursprünglich 
offenbar  nichts  Anderes  als  die  gesammte  kriegspflichtige  Mann- 
schaft bezeichnet  wurde,  obgleich  er  dann  auch  speciell  für  den 
jedesmal  zum  Kriege  aufgebotenen  Heerbann  gebraucht  wird. 
Jeder  Spartiat  bis  zum  sechzigsten  Jahre  war  ^fupQov^og,  d.  tu 
einer  Abtheilung  dieser  Besatzung  einrerleibt,  für  die  wir  auch 
Landwehr  sagen  mögen:  denn  das  war  ihm  erste  und  wesent- 
lichste Aufgabe,  das  Land  zu  vertheidigeu,  welches  gewissermassen 
einer  grossen  natürlichen  Festung  glich,  von  Bergen  gleich  Wällen 
umgeben,  und  dem  Feinde  nur  wenige  Zugänge  darbietend  (Strab.  8 
p.  366),  zu  deren  Vertheidigung  die  Besatzung  von  Sparta,  gleich- 
sam der  Hauptwache,  leicht  und  schnell  gelangen  konnte'  (Schü- 
mann L  S.  280).  —  Die  ganze  bewafihete  Macht  der  Spartaner  war 
in  6  Moren  (fiogai)  getheilt,  die  von  ebensovielen  Polemarchen 
befehligt  wurden;  unter  jedem  derselben  standen  (nach  Xenophon 
resp.  Lac.  11,  4,  wenn  anders  in  den  Zahlangaben  kein  Irrthum 
ist)  4  Lochagen  (Ao^a^o/),  8  Pentekosteren  {nsofticoat^feg) 
und  16  Enomotarchen  (Evia^fniQxoi)  oder  Führer  von  Eidver- 
brüderungen  [ja^eig  dia  aq>ayl(ov  lvw(xoTot)y  deren  Stärke  Thuky- 
dides  (5,  68)  auf  36  anzuschlagen  scheint;  wenn  nun  derselbe  dem 
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Lochoe  4  Pentekosfyee  und  einer  Pentekostys  4  Enomotien  gibi^ 
80  ergibt  sich  der  Bestand  eines  Loches  mf  576  und  einer  Mora 
auf  2304  Hepliten,  der  Geeammtbestand  der  aus  6  Moren  gebil- 
deten HeeresmachA  demnadi  anf  13834  Hepliten,  ohne  die  (höheren 
tmd  niederen)  Führer,  die  Fl5t^spieler  n.  dgl.;  nnd  c^ne  die  Reiterei 
m  rechnen.  Hierbei  sind  die  Perioiken  mit  eingerechnet;  deren 
Zahl  Kwei  Drittheile  gegen  ein  Drittheil  der  Spartiaten  betragen 
haben  mag.  Uebrigens  hing  die  jedesmalige  St&rke  eines  Heeres 
von  der  Eföhe  des  Aufgebots  der  (vom  20.  bis  zum  60.  Lebens* 
jähre)  dienstpflichtigen  Mannschaft  ab.  —  Die  Reiterei  kam  bei 
den  Spartanern  wenig  in  Betracht;  sie  bestand  ans  den  nntang- 
Kchsten  Lenten,  far  welche  von  den  Begüterten  nnr  die  Pferde 
gestellt  wurden  (Paus.  4,  8,  12:  ol  Sh  inl  tcüv  Xtctcwv  oXlyoi  re 
rjaccv  xal  ovöiv  äüve  xal  fivrnnovev^ijvai  dunqa^avzo'  ol  yaq  toi 
aya^ai  «tot«  InTtBveiv  ^aav  ol  neXonopvqaioi).  Völlig  verschieden 
von  dieser  Reiterei  sind  die  300  Ritter,  IrcTtelg,  welche,  von  drei 
Hippagreten,  InTtaygiraig,  aus  der  Blathe  der  spartanischen  Jugend 
auserlesen,  als  königliche  Leibgarde  ebensowol  zu  Fuss  als  zu  Pferde 
diente,  theilweise  auch  nach  ihrem  Austritte  noch,  als  ayad'oeQyoiy 
zu  öffentlichen  Sendungen  gebraucht  wurden.  —  Die  Bewaff- 
nung bestand  hauptsächlich  in  einem  ehernen  Panzer  und  einem 
gewaltigen  Schilde,  langem  Speere  und  kurzem  Schwerte. 
Der  Waffenrock  war  von  dunkelrother  Farbe.  —  Vor  dem  Aus- 
zuge des  Heeres  wurde  dem  Zeus  Hagetor  geopfert;  dem  ziehenden 
Heere  schritt  ein  Priester,  Pyrphoros,  mit  einem  Brande  vom  Opfer- 
altar bis  zur  Grenze  voraus,  wo  ein  zweites  Opfer,  diaßarij^ia, 
dem  Zeus  und  der  Athene  dargebracht  wurde.  —  In  der  Schlacht- 
ordnung hatte  der  König  mit  der  ersten  Mora  und  seinem  Gefolge 
(dafioala)  das  Centrum  inne;  die  Skiriten  {SKiglrcci,  2Ki(flTrjg  i>6xog, 
eine  aus  Bewohaem  von  Sxi^tTtg,  einer  nordwestlichen  Gebirgs- 
gegend Li^oniens,  gebildeten  Truppenabtheilung)  bildeten  stets 
den  linken  Pl&gel.  Die  Tiefe  der  Stellung  war  nicht  immer  gleich; 
gewöhnlich  stand  die  Mannschaft  einer  Enomotie  in  mehreren 
Reihen  nebeneinander.  Nach  dem  Opfer  an  die  Musen  und  den 
Eros  wurde  mit  dem  Ton  der  Flöten  der  Schlaehtgesang,  Tteciay 
ifißaTtjqiog,  angestimmt.  Der  Marschtritt  war  kurz  nach  kata- 
lektischen  Anapästen;  der  kastorische  Gesang  war  besonders  beliebt 
(Flui  LyL  22).  —  Im  Kampfe  wurde  mehr  auf  den  Nachdruck 
des  Stosses  und  die  Geschlossenheit  der  Reihen  als  auf  Beweglich- 
keit und  Entwickelung  künstlicher  Stellungen  gesehen.    Schein- 
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barer  Bückzug  zar  Erneaemng  des  Angrififo  mit  hergestellter 
Ordnung  und  frischem  Andringen  war  ge wohnlich;  so  kämpften 
die  Spartiaten  in  den  Thermopylen  (Herod.7;  211:  AcmeSaifiovioi 
dk  ifidxovTO  a^ifog  XoyoVf  akXa  rs  aTtoöeixyv^evoi  iv  ovx  iniota" 
fiivoiai  ficcx^aO-ai  i^€7tiOTdfi€voi,  xal  Sxfog  ivTQitpeiav  %d  vüxa 
aXieg  q>€vy€aKOV  dij&ev,  ol  di  ßaqßaqoi  oqiovreg  q>€vyorfag  ßoij 
%B  7LCU  nardyq}  iftr^ioaVf  ol  S*  av  xcctalafißctvo^evot  v7tia%Q$q>ov 
avrioi  elvai  xolai  ßaQßccQOiai  fieva(nq€q>6fi€V0i  dk  TcatißaXXov 
TtXi^&el  avaqiyhfArjtovg  zciv  IleQaiioy).  Der  geschlagene  Feind 
wurde  nicht  verfolgt,  der  gefallene  nicht  ausgeplündert  (Thuc.  5, 
73;  Aelian.  6,  6). 

Wachsmuth  II.  S.292£;  Hermann,  Staatsalterth.§29ff.;  Schömann  I. 
S.  280  ff.;  Rüstow  und  Eöchly,  Gesch.  des  Kriegswesens  S.  36  ff.;  90  ff.; 
Grote  n.  B.  609  ff.  (bei  Fischer  II.  S.  428  fflj;  Stein,  das  Kriegswesen  der 
Spartaner  nach  den  Quellen  dargestellt  (Konitz  1868.  4.);  Trieb  er,  Forschungen 
zur  spartan.  Yerfassungsgeschichte  (Berl.  1871)  S.  1  ff.;  Metropulos,  GeschichtL 
Untersuchungen  über  das  lacedäm.  und  das  griech.  Heerwesen  (Gott.  1858). 


§.3.  2.    E  r  e  t  a. 

Die  Staatseinrichtungen  der  dorischen  Bevölkerung  Kreta's 
sind  in  vielen  Punkten  denen  der  Spartaner  so  ähnlich,  dass  in 
früherer  Zeit  eine  direkte  üebertragung  kretischer  Einrichtungen 
nach  Sparta  oder  umgekehrt  angenonuuen  wurde.  Am  wahr- 
scheinlichsten beruht  die  Gleichartigkeit  der  Institutionen  auf  der 
gleichen  dorischen  Nation alität,  welche  zur  Grundlage  für 
den  spätem  Aushau  der  kretisch^i  Verfassung  diente.  Der  kre- 
tische Gesetzgeber  Minos  ist  mythischer  Hall^otti  ursprünglich 
wol  der  nicht-griechischen  (phönizischen)  Bevölkerung  Ereta's  an- 
gehörend (Duncker  L  S.  302;  Schömann  L  S.  297> 

a.  Die  Bevölkerung  bestand  a)  aus  der  herrschenden 
Bürgerschaft;  ß)  den  zinspflichtigen  Unterthanen^  vtvijkooi 
(den  Perioiken  der  Spartaner  vergleichbar),  und  y)  Leibeigene, 
getheilt  in  fAvwixai  oder  fivQvac  (Staatsleibeigene,  welche  die 
Ländereien  des  Staates  bebauten)  und  xXaQonai  oder  dq>afuönai 
(Privatleibeigene,  auf  den  Ghrundstücken  der  einzelnen  Bürger). 
Die  Leibeigenen  wurden  nur  für  den  Landbau  verwendet,  in  den 
Städten  bedienten  sich  die  Kreter  gekaufter  Sklaven* 

b.  Kegierungsform.  Das  Eönigthum  scheint  in  Ereta  sehr 
früh  beseitigt  worden  zu  sein.  Die  geschichtliche  Periode  kennt 
in  Ereta  statt  der  Könige  an  der  Spitze  des  Staates  ein  EoUegium 
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▼OB  zehn  Eosmen  {Kio^oij  vielL  ancli  Koaptioiy  'Ordner'),  die 
(wahrscheinL  alljahrlieh)  ans  den  bestimmten  hohen  Geschlechtern 
fi^wählt  wnrden.  Sie  waren  die  oberste  Civil-  and  Militärbehörde, 
Vorsitzende  des  Baths  und  der  Yolksversammlnngen  (wol  anch 
der  Gerichte)  nnd  Anführer  des  Heeres  im  Kriege.  Nach  dem 
Obersten  des  Kollegiums,  dem  Protokosmos,  wurde  das  Jahr  be- 
nannt —  Die  hödiste  berathende  Behörde  war  der  Bath  der 
Alten,  ßovXrj  oder  ye^ovaUcy  Ton  Aristoteles  mit  der  spartanischen 
yeQovala  verglichen,  wie  diese  lebensULnglich  und  unverantwortlich, 
▼ermuthlich  auch  mit  deren  Functionen  und  Befugnissen.  —  Die 
Yolksyersammlungen  hatten,  wie  in  Sparta,  die  Aufgabe,  die 
von  der  Gerusia  an  sie  gebrachten  Anträge  ohne  Abänderung  an- 
zunehmen oder  zu  verwerfen.  —  Vorschläge  zur  Abänderung  be- 
stehender Gesetze  war  nur  älteren  Männern,  die  sich  zu  diesem 
Zwecke  mit  Altersgenossen  berathen  hatten,  bei  den  Behörden  an- 
zubringen gestattet  (Plat.  legg.  1,  7  p.  634,  e:  yigwv  dk  ei  %lg  zi 
^pwoel  rüv  7ta^  vfilv,  tcqoq  a^ov%a  %b  yuxl  nqog  '^lixiatn^v  fit]- 
devog  harrlov  viov  Ttoula&ai  rovg  roiovrovg  loyovg). 

e.  Für  die  Staatserziehung  galten  bei  den  Kretensem  im 
Wesentlichen  dieselben  Grundsätze  wie  in  Sparta,  jedoch  mit 
wesentlichen  Modificationen  in  der  praktischen  Ausfuhrung»  In 
Kreta  begann  die  Staatserziehung  nicht  mit  dem  siebenten,  son- 
dern erst  mit  dem  siebzehnten  Jahre;  bis  dahin  blieben  die 
Knaben  im  älterlichen  Hause  und  hiessen  oxotioi  (gleichs.  Ver- 
borgene') oder  ccTtayeloi  (noch  nicht  in  die  ayilai  aufgenommene). 
Doch  wurden  schon  die  jfingem  Knaben  von  ihren  Vätern  zu 
den  gemeinschaftliehen  Malzeiten  mitgenommen,  wo  sie  zu  den 
Füssen  derselben  auf  der  Erde  sassen  und  ihre  Portionen  erhielten. 
In  den  Agelen  wurden  die  jungen  Leute  nicht,  wie  in  Sparta,  von 
den  Pädonomen  einer  beliebigen  Abtheilung  zugewiesen,  sondern 
vereinigten  sich  nach  eigner  Wahl  um  einen  besonders  ausgezeich- 
neten und  angesehenen  Jüngling,  so  dass  die  Anzahl  bald  grösser, 
bald  kleiner  war.  Führer  der  Agela,  der  äyelatccgf  war  in  der 
Begel  der  Vater  jenes  Jünglings;  er  ordnete,  leitete  und  beauf- 
sichtigte die  Uebungen  und  Spiele,  welche,  wie  in  Sparta,  haupt- 
sächlich nur  die  körperliche  Ausbildung  zum  Zweck  hatten.  Zu 
den  üebimgen  scheint  besonders  das  Laufen  gehört  zu  haben, 
daher  ihre  Gymnasien  und  Turnplätze  ÖQSfioi  (^Rennbahnen')  hiessen. 
Nächstdem  die  Kunst  des  Bogenschiessens,  worin  bekanntlich 
die  Kreter  zu   allen  Zeiten  sich  auszeichneten.    Femer  Tänze, 
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Bamentlicli  Waffen  tanze,  wie  denn  auch  die  Pyirhiolie  {üv^Qixij, 
s.  im  Vorsteh.  S.  121)  Ton  Manchen  als  Erfindung  der  Kreter  be- 
trachtet wurde  (PHn.  nat.  hisi  7,  §  204;  Nicol.  Damaec  in 
C.  Müller's  Fragm.  hist.  III.  p.  459).  Auch  Eriegsspiele  fanden 
statt;  in  denen  die  Schaaren  unter  den  Tönen  der  Flöte  und 
Eithara  gegen  einander  anrückten  und  mit  der  Faust  oder  mit 
Waffen  (hölzernen,  zuweilen  auch  eiflemen)  kämpften.  Oft  fahrte 
der  Vorsteher  der  Agela  sie  zur  Uebnng  und  zur  Gewöhnung  an 
Anstrengungen  und  Entbehrung^i  auf  die  Jagd  in  Wälder  und 
auf  Berge.  —  Ihre  Kleidung  bestand  in  einem  groben  Montd 
{TQiß(ov)f  Sommer  und  Winter  derselbe.  —  Die  geistige  Aus- 
bildung war  ebenso  dürftig  wie  in  Sparta;  sie  bestand  in  noth- 
dürftigem  Lesen  und  Schreiben;  ausserdem  wurden  sie  in  der 
Musik;  d.  h.  im  Gesang  und  im  Kitharaspiel  unterrichtet  — 
Dieser  Staatserziehung  war  jeder  Jüngling  zehn  Jahre^  also  bis 
zum  27sten  Jahre,  unterworfen.  Sogleich  nach  der  Entlassung 
aus  der  Agela  mosste  er,  nach  gesetzlicher  Bestimmungi  sich  ver^ 
heiraten. 

d.  Die  gemeinsamen  Malzeiten  {avaaiTia)  hiessen  in  Kreta 
avÖQela,  'Männermale';  die  zusammenspeisenden  Gesellschaften 
Uetärien  {haiQlai),  vielleicht  auch  Agelen  (ayilai).  Die  Mal«- 
zeiten  fanden  in  einem  gemeinschaftlichen  Lokale,  an  getrennten 
Tischen  nach  der  Anzahl  der  Speisenden,  statt.  Für  fremde  Gäste 
waren  besondere  Plätze  bestimmt,  und  zur  Rechten  des  Einganges 
befuid  sich  ein  Tisch,  den  man  den  ^isch  des  gastlichen  Zeus' 
{^eviov  Jiog^  ^evia)  nannte  (Athen.  4,  22  eztr.  p.  143).  Die  Kosten 
der  avöqela  bestritt  zum  grossen  Tfaeile  die  Staatdiasse  (nach  einer 
Angabe  des  Dosiades  bei  Athen,  a.  a.  0.  zahlte  jeder  Bürger  als 
Beitrag  zu  den  Malzeiten  den  zehnten  Theil  seines  Fruchtertrages)! 
—  lieber  die  Kost  der  Männer  ist  nichts  Näheres  bekannt;  Enaben 
erhielten  nur  Fleisch  und  zwar  nur  die  Hälfte  der  Portion  eines 
Erwachsenen.  Die  Männer  durften  Wein  mit  Wasser  gemischt 
trinken,  so  viel  ihnen  beliebte;  die  Jünglinge  mussten  mit  dem 
ihnen  gereichten  Masse  ausreichen.  Den  nach  dem  Essen  noch 
längere  Zeit  fortgesetzten  Unterhaltungen  der  Männer  über  Staats* 
und  andere  Angelegenheiten  durfte  die  Jugend  zuhören,  um  durch 
Beispiele  von  ausgezeichneten  Männern  und  rühmlichen  Thaten 
belehrt  zu  werden.  —  Die  Besorgung  der  Speisen  hatte  eine 
KüchenTorsteherin,  wdcher  mehrere  —  drei  od.  vier  —  Männer 
niedem  Standes  als  Gehilfen  beigegeben  waren;  diese  hatten  je 
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zwei  Sklaven  zn  ihrer  Hilfe,  die,  weil  sie  namentlich  das  Holz 
herbeizuschaffen  hatten,  Kalophoren  hiessen  (Athen,  a.  a.  0.; 
ixdoTi^  d*  avTciv  &y,oXovd'OvoL  ovo  ^egaTiovregi  fyXotpoqoL'  %a- 
Xovai  d*  avTovg  naXoipoQovg). 

Hock,  Kreta  II.  S.  1  ff.;  Müller,  Derer  11.  S.  134;  Hermann,  Staats- 
alterth.  §  21  ff.;  Schömann  I.  S.  297  ff.;  Neumann,  reram  Creticamm  specim. 
(Gott  1820). 


§.  4.  B.  Der  athenische  Staat. 

a.  Eintheilnng  der  Bevölkerung.  Aus  vorhistorischer  Zeit 
datirt  die  Eintheilnng  der  Bewohner  Attika's  in  Phylen,  Ph'ra- 
triin  und  Geschlechter  {gwlai^  q>QccTQlai,  yivt]).  Es  gab  4  (seit 
Klisthenes,  s.  oben  S,  71)10Phylen,  jede  derselben  hatte  3Phra- 
trien,  jede  Phratria  30  Geschlechter.  Die  Namen  der  4  Phylen 
waren:  rBXiovreg/'OTtirjtec  AlyixoQelg  und^Qyadeig  od/Egyadeig. 
—  Die  Namen  der  qtQonQiai  sind  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
(der  ^xy^adatf  C.LGr.  I.  n.  469)  nicht  genauer  bekannt.  Mehrere 
Namen  der  yivrj  deuten  auf  gewisse  Gewerbe  oder  (sacrale)  Ver- 
richtungeU;  wie  Bov^vyai,  BovrvTtoi,  JaitQoly  KiJQvxeg,  Oqbwqvxoi, 
Xahddai  (vgl.  Preller,  griech.  Mythol.  I.  S.  136). 

SchOmann  I.  S.319  ff.:  *Die  Abtheihingen  <pvXal^  ^gat^lai  und  yivri  sind 
Bezeichnungen  Terwandtichaftlicher  Verhältnisse,  welche  desweg^  allerdings  als 
ursprttnglich  jenen  Abtheilongen  zu  Grunde  liegend  angenommen  werden  mOssen, 
mit  der  Einschränkung  jedoch,  dass  sie  nicht  allein  und  ausschliesslich  berück- 
sichtigt worden,  sondern  vielfältig  auch  lokale  Verhältnisse  bestimmend  gewesen 
sind.  Die  Geschlechter  zunächst  waren  Vereine,  die  sich  nach  einem  ver- 
meintlichen gemeinsamen  Stammvater  nannten  und  einen  gemeinsamen  Kultus 
ihm  m  Ehren  begingen.  Solche  Eultnsvereine  bestanden  aus  einer  Anzahl  von 
Haasständen  oder  Familien,  die  auf  einem  gewissen  begrenzten  Bezirke  neben 
einander  wohnten,  und  unter  denen  m  der  That  die  meisten  auch  durch  Ver- 
wandtschaft mit  einander  verbunden,  manche  aber  wol  nur  aus  Gründen  der 
Convenienz  und  der  lokalen  Verhältnisse  wegen  ihnen  zugesellt  waren.  Die 
Dorchsdmittssahl  solcher  zu  einem  Geschlechte  vereinigten  Hausstände  soll 
dreissig  gewesen  sein,  efaie  Angabe,  die  wir  uns  gefallen  lassen  können  unter 
der  Voraussetzung,  diss  auch  ein  etwas  Mehr  oder  Weniger  in  der  Wirklichkeit 
stattgefunden  habe.  Dreissig  einander  benachbarte  Geschlechter  wurden  zu 
einem  Verein  verbunden,  welcher  Phratria  hiess,  und  ebenü&Us  einen  gemein- 
samen Kultus  der  als  Schutzgötter  dieses  Vereins  betrachteten  Gottheiten  feierte. 
Endlich  drei  benachbarte  Phratrien  bildeten  zusammen  eine  Phyle  oder  einen 
Stanmi,  und  auch  der  Stanm  war  durch  den  Kultus  gewisser  Gottheiten  ver- 
bunden. Solcher  Stämme  waren  vier,  folglich  die  Gesammtzahl  der  Phratrien 
zwöl^  die  der  Geschlechter  dreihundert  und  sechzig:  es  leuchtet  aber  ein,  dass 

Fremd,  Trionn.  m.  2.  Avü.  9 
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diese  bestimmten  Zahlen  nur  die  Folge  einer  absichtlichen,  zwar  auf  Grandlage 
der  natürlichen  Verwandtschaft  entstandenen,  doch  diese  mehrüach  ergänzenden 
und  regelnden  Anordnung  sein  konnten,  und  dass  solche  Anordnung  nicht  eher 
möglich  war,  als  bis  sich  das  gesammte  Volk  zu  einem  politischen  Ganzen  Ter- 
tiinigt  hatte.  —  Die  Namen  der  vier  Fhylen  sind:  Geleontes,  Hopl^tes« 
Aegikoreis,  Argadeis  (Herod.6,66;  Pollux8,109;  auch  Eurip.  Ion  1596 ff.), 
von  welchen  die  drei  letzten  unverkennbar  ApeÜativa  sind  und  Bewaffnete 
oder  Krieger,  Ziegenhirten  und  Arbeiter  bedeuten.  Dass  durch  solche 
Benennung  der  Phylen  eine  kastenartige  Beschränkung  derselben  auf  bestimmte 
Berufsarten  ausgesprochen  sei,  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  als  es  auf  der  an- 
dern Seite  undenkbar  ist,  dass  den  Phylen  bedeutsame  Namen  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  ihre  Bedeutung,  also  rein  willkürlich  beigelegt  sein  sollten.  Das  Wahr- 
scheinlichste ist,  dass  jede  Phyle  nach  deijenigen  Lebensart  und  Beschäftigung 
genannt  worden  sei,  wdche  dk  Mehrzahl  oder  die  Vorzüglichsten  ihrer  Ange- 
hörigen betrieben.  Gab  es  also  einen  Theii  von  Attika,  dessen  Bewohner  vor- 
zugsweise auf  Viehzucht,  besonders  von  2Uegenheerden  angewiesen  wareif,  so 
nannte  man  die  dort  wohnende  Phyle  eben  deswegen  die  Phyle  der  Aegikoreis. 
Ebenso  wurde  Argadeis  diejenige  Phyle  genannt,  deren  Bevölkerung  wegen  der 
Beschaffenheit  des  Bezirkes,  den  sie  inne  hatte,  vorzugsweise  aus  Arbeitern,  und 
zwar,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  aus  Feldarbeitem  bestand,  un(t  Hopl^tes  die- 
jenigen, in  welcher  die  kriegerische  waffentragende  Mannschaft  vorzugsweise 
zahkeidi  war.  Wir  irren  schwerlich,  wenn  wir  die  Phyle  der  Hopldtes  für  die 
hellenischen  Einwanderer  erklären,  die  einst  unter  Xuthus  für  die  Attiker  g^en 
die  euböischen  Chalkodontiden  gestritten  und  dafür  die  Tetrapolis  auf  der  nach 
Euböa  schauenden  Küste  (s.  ob.  S.  14)  zum  Wohnsitz  erhalten  hatten.  Die 
Tetrapolis  also,  aber  ausser  ihr  offenbar  auch  noch  ein  beträchtlicher  Theil  des 
angrenzenden  Landes,  wurde  jetzt,  als  man  die  Volksabtheiluag  regnlirte,  die 
Phyle  der  Hopleten  genannt  Das  benachbarte  Hochland,  mit  dem  Brilessos 
und  Pames  bis  zum  Eythäron,  ist  unbedenklich  als  der  Sitz  der  eigentlich  so 
genannten  Aegikoreis  zu  betrachten,  weil  hier  die  Beschaffenheit  des  Landes 
Viehzucht  zur  Hauptbeschäftigung  machte;  aber  damit  ist  natürlich  nicht  ge- 
meint, dass  ausschliesslich  und  allein  nur  eigentliche  Aegikoreis  oder  Ziegen- 
hirten hier  gewohnt  haben:  vielmehr  der  Bezirk  hiess  Phyle  der  Aegikoreis, 
weil  Ziegenhirten  hier  die  zahlrdchsten  waren,  und  selbst  wenn  bei  der  poli- 
tischen OrganisatMn  und  Abgrenzung  der  Phylendistrikte  zu  jenem  Hochlande 
anch  ein  Theil  des  benadibarten  Landes  gesdüagen  sein  sollte,  wo  die  Viehzucht 
nicht  mehr  in  gleichem  Grade  Hauptbeschäftigung  war,  so  konnte  dies  nicht 
hindern,  dennoch  der  Phyle  als  Gesammtheit  den  Namen  Aegikoreis  von  jenem  in 
ihr  begriffenen  Theile  zu  geben.  Weswegen  unter  den  Argadeis  rieUnehr  an  Feld- 
arbeiter als  an  Handwerker  zu  denken  sei,  braucht  wol  nicht  auseinandergesetzt 
SU  werden.  Zum  Ackerbau  aber  ist  vorzugsweise  der  vom  Brilessos  aus  nach 
Westen  und  Süden  sich  hinstreckende  Theil  des  Landes  geeignet,  in  welchem 
die  drei  grossen  Ebenen,  die  thriasische,  das  Pedion  oder  die  Pedias,  und  die 
Mesogäa  liegen.  In  diesem  Theile  also  werden  wir  die  eigentlich  sogenannten 
Argadeis  zu  suchen  haben,  obwol  wir  ihn  nicht  ganz  für  diese  in  Anspruch 
nehmen  dürfen,  da  sich  nicht  zweifeln  lässt,  dass  auch  die  Phyle  der  Geleontes 
hier  ihren  Sitz  gehabt  habe.  Der  Name  Geleontes  ist  freilich  von  sehr 
streitiger  Bedeutung,  aber  unter  allen  Deutungsversuchen  hat  doch  keiner  mehr 
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WahrscheinlicUceit  als  der,  welcher  ihn  für  eine  Bezeichnung  der  Adligen  sds  der 
Aoflgezeidmeten  und  lüastren  erkl&rt  (Hierfür  entscheidet  sich  auch  Th.  Bergk 
in  NJahtbb.  f.  PhlL  Bd.  65.  S.  401.  Andere  Muthmassungen  s.  bei  Hermann, 
StaatEalterth.  §  96,  6).  Der  Hauptäts  des  Adels  war  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
stadt und  ihre  nftchste  Umgebung  {BvnaT^lSai  ol  avrb  ro  äarv  olxovvreg, 
Etylib  M.  p.  895,  50),  und  der  Landestheil  also,  zu  dem  diese  gehörten,  bekam 
^er  seinen  Kamen:  er  hiess  der  Qeleontenbezirk,  und  alle,  die  in  diesem  Be- 
sitke  wohnten,  gleichviel  ob  Adelige  oder  Unadelige,  wurden  der  Phjle  der 
Geleonten  zugezählt*.  —  Der  hier  gegebenen  Erkl&ruug  des  Namens  PeXiovreq 
(bei  Piot  8oL  23  handschriftlich  verderbt  in  ys  Hovraq^  wofür  Retske  PbS^ov- 
To^,  Stephanus  TeXiovxaQ  gesetzt  hatte)  tritt  jetzt  auch  der  Herausgeber  von 
Hermann's  Staatsalterth.  (5.  Aufl.,  1874,  8.  852)  bei  (abweichend  von  Hermann, 
der  in  den  Geleontes  'das  Landvolk^  von  yfi  u.  XitoQ,  vermuthete):  'Da  ^e  6e« 
leonten,  welche  Lesart  als  die  einzig  richtige,  selbst  durch  Inschriften  aus  an- 
deren ionischen  Städten,  wie  durch  den  Zeus  Geleon  bestätigt  sich  erweist, 
imt«r  den  vier  Phylen  an  erster  Btelle  erscheinen,  so  dürfte,  wie  man  auch  Ober 
die  Ableitung  des  Wortes  und  den  hiemach  zu  bestimmenden  Sinn  desselben 
denken  mag,  diejenige  Erkl&rung,  welche  in  ihnen  die  vornehmere  Klasse  oder 
dea  alten  Adel  erkennt,  der  wol  auch  durch  Grundbesitz  ausgezeichnet  war,  den 
Vorzug  ver(Kenen\  Vgl.  auch  Bursian  (Geogr.  v.  Ghriech.  I.  S.  262):  «Die  Bevölkerung 
zerfiel  in  Attika  ebenso  wie  in  anderen  ionischen  Staaten  ursprünglich  in  vier 
KteaeeO)  fpvXal  genannt,  welche,  wenn  aach  ohne  strenge  kastenartige  Sonderung, 
doch  in  der  Hauptsache  jede  ihre  be^immte  Beschäftigung  und  ihre  dadurch 
bedingte  Stellung  im  Staate  hatten:  die  PsXiorcsq,  die  eigentlich  herrschende 
Klasse,  die  Vornehmen  oder  Adeligen,  die  "OnXriteq^  der  Ritterstand,  die 
Alyixo^etQ^  die  Hirten,  und  die  ^A^ydöeig  od.  'EpydSeig,  die  Ackerbauer.' 

2.  Dem  Theseus  wird  eine  Eintheilung  der  attischen  Bevöl- 
kerung nach  Ständen  in  Enpatriden,  Geomoren  und  De» 
miargen  zugeschrieben.  —  Aus  alter  (vorsolonischer)  Zeit  datirt 
auch  die  Eintheilung  der  Phylen  in  Trittjen  (tgirrveg)  und 
Naukrarien  {vavxQaQlai),  welche  namentlich  einen  administra- 
tiTen  Zweck  hatte  und  Behufs  der  Besteuerung  und  andrer  bürger- 
licher Leistungen  getroffen  wurde. 

1.  Hermann  StaatsalterthOmer  §.  97:  'Die  aiiederung  der  drei  Stände, 
wdche  Theseus  beigelegt  wird:  Eupatriden,  Geomoren  und  Demiurgen 
<Plnt.  Thes.  c.  25:  ng^xoq  dnoxplvaq  Xto^lq  Bvncct^lSaQ  xal  PeioiioQovq 
xtd  JfifuovQyavQ  .  .  A)fy  fikv  EfSnctz^iddiv,  x^Bla  /Hk  PemfiSQwv,  nXi^et  dh 
/hlfuov^ywv  ^e^eiv  doxovvxfov)  setzt  eine  Bargersdiaft  voraus  tmd  scheidet 
sich  dadurch  wesentlich  Ton  den  vorher  erwähnten  Phylen  und  ihren  ünteraV 
theilnngen,  in  welchen  vielmehr  das  Andenken  der  fraheren  Trennung  nachwirkte, 
wftlirend  in  jenen  Ständen  die  Keime  aller  spätem  Entwickeliing  des  athenischen 
Staal8l^>ens  Hegen.  Denn  auch  diese  nur  für  Wiederholungen  oder  Modificationen 
der  ionlBchen  Phylen  zu  halten,  gestattet  schcm  die  streng  aristokratische  Rang* 
ftbstafniig  nicht,  die  unter  ihnen  obwaltet,  und  von  der  jene  Phylen  keine  Spur 
darbieten;  im  Gegentheil  müssen  sich  in  allen  Phylen  Eupatriden  befunden 
liaben,  wenn  deren  Vorsteher,  ^XoßaotXeig,  aus  Letzteren  genommen  wurden 

9* 
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(PoUüz.  8',  111);  und  wenn  selbst  in  den  Phratrien  und  Geschlechtern  adlige 
nnd  gemeine  Bürger  vermischt  gewesen  zu  sein  scheinen,  so  Mt  jeder  Grund 
weg,  diese  .Ständeverschiedenheit  auch  nur  mit  den  Unterabtheilungen  d^ 
Phylen  in  irgend  welche  Beziehung  zu  setzen. 

2.  Schömann  I.  S.  322  ff.:  'Der  allgemeine  Name  der  Adligen  ist  Enpa^ 
tri  den,  wogegen  die  ihnen  beigeordneten  ünadb'gen  theils  Geomoren,  theils 
Deminrgen  genannt  werden.  Der  erste  dieser  beiden  Namen  bedeutet  Land- 
besitzer, mag  aber  ausser  den  Eigenthümem  kleiner  Grundstücke  auch  wol 
Pächter  oder  Zinsbauer  beüssst  haben;  Demiurgen  sind  Handarbeiter 
mancherlei  Art,  die  um  Lohn  arbeiten.  Beide  Klassen  aber  waren  politisch 
ohne  Bedeutung,  und  mochten  höchstens  mitunter  zu  Volksversammlungen  be> 
rufen  werden,  wenn  es  den  Herrschern  erforderlich  schien,  ihre  Beschlüsse  der 
Menge  mitzutheilen  oder  sich  ihrer  Stimmung  zu  vergewissem,  wie  wir  es  in 
den  von  Homer  geschilderten  Staaten  gefunden  haben.  Dagegen  die  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  mit  dem  Könige,  als  dessen  Rathgeber  und 
Gehilfen,  die  Bechtspflege,  die  Priesterthflmer  und  Alles,  was  von  amtlicher 
Verwaltung  vorhanden  war,  kam  lediglich  den  Eupatriden  zu  (Plnt  Thes.  c  25 ; 
Dionys.  A.  R.  2,  8).  Wir  finden  aber  von  Aemtem  in  dieser  frühesten  Zeit 
nichts  bezeugt,  und  können  nur  vermuthen,  dass  es  Phylenvorsteher  {ipvXoßa^ 
ciXctq)^  Phratrienvorsteher  {<p^atQiaQxoi)  und  Geschlechtsvorsteher  (Sl^xo^^Q 
Tov  yivovQ\  wie  später,  so  auch  jetzt  schon  gegeben  habe.* 

3.  Wachsmuth  L  S.  366  ff.:  'Von  den  Phratrien  waren  die  Trittyen  nach 
Einrichtung,  Entstehung  und  Bestimmung  verschieden.  Nach  Aristoteles  hatte 
jede  Phyle  drei  Trittyen,  jede  Trittys  iner  Naukrarien  (b.  Phot  s.  v. 
Navx^aQla:  ix  6h  xf/q  ^pvlr^q  hxdaxriq  '^accv  vevefitjfiivai  XQixxvsq  fjiky 
xQeTg,  vavxgaglai  6h  i6<jt}6exa  xaS-*  hxdaxfiv^  vgl.  b.  PoUux  8,  108:  vcev- 
xgaQia  .  .  xioaagsq  xoczä  xqixxvv  kxdaxtjv).  Namen  und  Zahl  der  Letzteren 
offenbart  entschieden  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Trittyen  und 
Phratrien  und  widerlegt  den  Irrthum,  als  hätten  die  Trittyen  Geschlechter  zur 
Unterabtheilung  gehabt.  Dass  femer  die  Trittyen  später  eingerichtet  wurden 
als  die  Phratrien,  wird  wahrscheinlich  zunächst  aus  der  Natur  des  Wortes 
selbst,  das  gleichsam  inhaltsleer  ein  blosses  Zahlverhältniss  ausdrückt;  dies  aber 
ist  nicht  alterthümlich.  Ein  andrer  Beweis  dafür,  und  zugleich  für  die  Ver- 
schiedenheit des  Zweckes  der  Trittyen  von  dem  der  Phratien,  ist  die  Angabe^ 
die  Trittyen  seien  eingerichtet  worden,  um  dass  für  die  bürgerlichen  Leistungen 
eine  Ordnung  bestände  (Aristot.  b.  Phot.  a.  a.  0.).  Dies  zeugt  von  einer  zur 
Reife  fortgeschrittenen  Entwickelung  des  Staatswesens.  Dass  jene  Einrichtung 
indessen  schon  vor  Solon  bestand,  wird  bewiesen  durch  die  Erwähnung  von 
Prytanen  der  Naukrarien  zur  Zeit  der  kylonischen  Unruhen  (Herod.  5,  71: 
xovxovq  dvitnäai  fihv  ol  ngvrdvieg  x(bv  vocvxQdgcDv^  oJncQ  Ivefwv  xaxe  xäq 
^A^i^vaq);  es  ist  demnach  eine  vorsolonische,  wahrscheinlich  bei  Einsetzung  der 
neuen  Archonten  entstandene  Leiturgienordnung.  Ueber  ihr  Wesen  aber  man- 
gelt genaue  Kunde;  mit  der  Nichtigkeit  der  attischen  Seemacht  und  Reiterei 
vor  Solon  läset  sich  nicht  wohl  die  Angabe  emen,  jede  Naukrarie  habe  zwei 
Reiter  und  ein  Schiff  zu  stellen  gehabt  (PoU.  8,  108);  dies  mag  durdi  Solon 
eingerichtet  und  durch  Klisthenes  umge^tet  worden  sein.  Das  Wort  Nan- 
kraria  von  Schiffsausrüstung  zu  deuten  ist  nicht  nothwendig;  mehr  empfiehlt 
sich  die  Herleitung  von  valeiv,  'wohnen'  (Hemsterh  zu  Poll.  10,  20,  wo  vav^ 
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xXtiQoq  als  ^Haasherr*  vorkommt;  vgl.  Hesych.  vccvxkrjQoq'  6  rr^q  avvoLxLaq 
cweaxmq).  Demnach  w&re  die  Einrichtung  der  Trittyen  nnd  Nankrarien  für 
den  Ansatz  eines  Katasters  zum  Behuf  der  Leitnrgien  und  für  ein  Analogon 
der  Phratrien-  und  Geschlechterordnung,  als  eines  Ueberschlags  der  Bürgerzahl 
zu  halten.  Die  zuAllige  Doppelheit  der  Wortbedeutung-  gab  einen  Scheingrund, 
Einrichtung  der  spätem  Zeit  auf  den  anfiLnglichen  Sinn  des  Wortes  und  Zweck 
der  Einrichtung  anzuwenden.  Durch  alle  Zeiten  Uieben  Trittyen  eine  Ein- 
richtung, Leistungen  an  den  Staat  zu  ordnen  (Aeschin.  g.  Etes.  425;  Demosth. 
Y.  d.  Symmor.  184,  15;  Plat  Staat,  5  p.  475,  a);  desgleichen  trafen  sie  immer 
nur  die  Yermögenderen,  nicht  die  Gesammtheit.' 

Vgl.  Schomaan,  de  oomitiis  Athea.  (1819).  —  W.  Waehsmnth, 
de  tribanm  quataor  Atticarum  triplici  partitone  (KU.  1825.  4.)  —  II gen, 
de  tribobns  Atticit  eammqne  ptrübus  specimen  (Llps.  1826).  —  M.  H.  £. 
Meier,  diaseru  de  genüUtate  Auica  I.  If.  (Hai.  18»4.  4).  —  E.  Platner, 
de  geDÜboa  AtUcia  earomqQe  cum  tribubos  nexa  (Marb.  1811.  4).  — 
F.  Haaae,  die  athenische  Stanmiverfas6aug  (in:  Abhandll.  der  histor.- 
phUos.  Gesellscfaafi  in  Breblan,  Bd.  I.). 

3.  Die  Ton  Solon  zur  Beseitigung  der  politischen  Vorrechte 
des  Adels  nnd  behufs  Znlassnng  der  Gesammtbürgerschaft  zu  den 
staatsbürgerlichen  Rechten  Torgenommene  Eintheilung  der  attischen 
Burger  beruhte  auf  dem  Landbesitze  und  dem  aus  demselben 
gewonnenen  Ertrage.  Entsprechend  den  früheren  yier  Phylen  zerfiel 
jetzt  die  ganze  Bürgerschaft  in  yier  Vermogensklassen:  1)  die 
Erlasse  der  n€yray,ooiOfiidifivoi  enthielt  solche  Bürger^  die  von 
ihrem  Landbesitz  mindestens  500  Medimnen  Getreide  oder  Me- 
treten  Weins  oder  Oels  gewannen  (der  Medimnusi  fxedifivog,  betrug 
etwas  weniger  als  einen  Berl.  bcheffel;  genau  15;025333  Metzen; 
derMetretesy  fietQrjti^g,  etwas  über  33  Berl.  Quart,  genau  33,806993; 
ygl.  das  Nähere  in  Böckh's  Staatshaush.  L  S.  647);  —  2)  die  Klasse 
der  Ritter  (iTtTtelg),  die  mindestens  300  Medimnen  od.  Metreten 
einnahme]>  und  zum  Reiterdienste  verpflichtet  waren  (dah.  ihr 
Name);  —  3)  die  Klasse  der  ZevylTai,  welche  mindestens  150  Me- 
dinmen  od.  Metreten  einnahmen  (sie  hatten  ihren  Namen  Ton  dem 
Gespann  {^evyog)  von  Zugthieren  (Maulthieren),  mit  welchem  sie  ihre 
Aecker  bestellten);  —  endlich  4)  die  Klasse  der  QrjTeg  (Lohn- 
arbeiter) enthielt  die  gesammte  Menge  der  Bürger  ohne  Landbesitz 
oder  der  Minderbegüterten.  Diesen  verschiedenen  Yermogensstufen 
entsprach  das  verschiedene  Mass  der^  den  Bürgern  gestatteten 
Theilnahme  an  der  verwaltenden,  berathschlagenden  und  richter- 
lichen Gewalt.  Nur  die  oberste  Klasse  besass  nach  der  solonischen 
Verfassung  die  Wählbarkeit  zu  den  höchsten  Aemtem,  wie  zum 
Archontat;  fiir  die  übrigen  obrigkeitlichen  Aemter  waren  die  drei 
oberen  Klassen  wählbar.    Die  Reiterei  wurde  nur  aus  den  beiden 
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oberen  Klassen  genommen;  die  dritte  war  znm  Hopliiendienst 
verpflichtet;  zu  welchem  aber  auch  die  beiden  oberen  zugelassen 
wurden.  Die  vierte  Klasse  war  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen 
ausgeschlossen;  besass  aber  das  Recht;  in  den  allgemeinen  Volks- 
versammlungen; in  denen  theils  die  Obrigkeiten  gewählt;  theils 
andere  das  Gemeinwesen  betreffende  Beschlüsse  gefasst  wurden; 
mitzustimmen;  und  zum  Beisitz  in  den  grossen  Gesohwornen- 
gerichteU;  wenn  dergleichen  vorkamen;  berufen  zu  werden.  Da- 
gegen waren  die  Theten  vom  Kriegsdienste  als  Hopliten  befreit; 
nur  als  Leichtbewaffiiete  oder  zur  Bemannung  der  Flotte  mochten 
sie  aufgeboten  werden;  und  wurden  dann  wol  auch  vom  Staate 
besoldet  Die  übrigen  dienten  ohne  Sold;  so  wie  auch  die  obrig- 
keitlichen Aemter  alle  unbesoldet  waren. 

Die  vorstehende  solonische  Eintheilnng  in  Yermögensklassen  hatte  übrigens 
auf  die  Besteuerang  der  Borger  gar  keinen  Einflnss,  da  eine  regelmässige 
Bestenemng  des  Vermögens  oder  Einkommens  nach  den  Klassen  nach  der 
solonischen  Yerfiiasong  nicht  statt  fand.  Die  Leistungen,  die  jetzt  etwa  ans  dem 
Vermögen  zu  bestreiten  sein  mochten  (z.  B.  die  Beisteaer  zu  den  Nankrarien) 
Würden  gewiss  nicht  nach  den  Klassen,  sondern  nach  ^nem  andern  Modus  re- 
partirt,  worüber  es  uns  indessen  an  allen  Angaben  fehlt  Als  in  späterer  Zeit 
wirklich  ein  Besteuerungsmodus  nach  Klassen  eingeführt  wurde,  nahm  man  bei 
der  Klasseneintheüung  nicht  mehr  bk)S  auf  den  Landbesitz,  sondern  auch  auf 
das  anderweitige  Vermögen  Rücksicht,  obgleich  die  auf  jenen  bezüglichen  Be- 
nennungen der  Klassen  noch  längere  Zeit  beibehalten  wurden.  (Schömann  I. 
S.  332  ff.) 

4.  Der  mit  staatsbürgerlichen  Rechten  yersehenen  attischen 
Bürgerschaft  stand  in  politischer  Beziehung  die  übrige  Bevöl- 
kerung Attikas  gegenüber,  welche  in  zwei  Hauptklassen  ge^heilt 
war:  in  Schutzverwandte  oder  Metoiken  {fihoücoi)  mit  der 
bevorrechteten  Abtheilung  der  Isoteleis  {looteXelg);  und  in  Skla- 
ven (dovXoi).  Die  Schutzverwandten  bestanden  aus  den  in 
Attika  ansässigen  freien  Nichtbürgem  (ihre  Anzahl  betrug  zur  Zeit 
der  Blüthe  Athens  gegen  45000,  also  ungefähr  die  Hälfte  der 
Bürgerschaft).  Sie  genossen  den  vollen  Schutz  des  Gesetzes,  konnten 
aber  kein  G rundeigen thum  erwerben,  auch  keine  Ehe  mit  einer 
Bürgerin  eingehen.  Sie  mussten  einen  Bürger  zum  Vertreter 
{TtdoaraniG)  oder  Patron,  gleichsam  als  Vermittler  zwischen  ihnen 
und  dem  Staate  haben,  ohne  welchen  sie  auch  keinen  Prozess  bei 
den  attischen  Gerichten  anhängig  machen  konnten»  obwol  sie  in  der 
weitem  Führung  desselben  selbständig  waren.  Sie  zahlten  dafür 
ein  geringes  Schutzgeld  (to  fierolxiov),  das  für  den  Mann  und 
seine  Familie  jährlich  12  Drachmen  (gegen  10  Mark),  für  Frauen,  die  für 
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sieh  (d.  b.  nicht  im  Hanse  eines  Ehemannes  oder  Sahnes)  lebten^ 
die  Hälfte  betrugt  daza  noch  einen  Triöbolon  Schreibgebühr  für 
Schreiber  der  Behörde.  Anch  wnrden  sie  zn  ansserord^itlichen 
Kriegsstenem  {siaq)OQalg)  herangezogen  and  hatten  gewisse  (nicht 
näher  bekannte)  Leitorgien  zn  tragen.  Auch  waren  sie  zum  Kriegs- 
dienst beimLandheer  (alsHopliten)  oder  bei  der  Flotte  verpflichtet;  nnr 
zur  Rdterei  wnrden  sie  nicht  zugelassen.  Wol  erst  in  späterer 
Zeit  wurde  ihnen  die  lästige  Pflicht  aufgelegt,  bei  Festaufzogen 
Gefasse  und  Schirme  zu  tragen  {oxiadr^fpoQoi,  vdqicctpoQoiy  axaqnj' 
(fOQoiy  Harpocr.  s.  v.  Qxaq>f]<p6ifoi  u.  PoUux  3,  55).  Wer  keinen 
Prostates  hatte,  oder  das  gesetzliche  Schutzgeld  (t6  fistoixiov)  nicht 
zahlte,  oder  eine  heimliche  E2he  mit  einer  Bürgerin  einging,  wurde 
zur  Bestrafung  als  Sklave  verkauft.  —  Diejenigen  Metoiken,  welche 
sich  um  den  Staat  besonders  verdient  gemacht  hatten,  wurden 
zum  Lohne  vom  Schutzgelde  und  von  der  Verpflichtung,  einen 
Prostates  zu  haben,  befreit  und  durften  auch  Grundeigenthum  be- 
sitzen; ihre  Leistungen  waren  die  der  Bürger,  daher  erhielten  sie 
den  Namen  iaoreXelg  ('Gleichbelastete*).  (Hermann's  Staatsalterth. 
§  115  u.  116;  Wachsmuth  L  S.  474;  Schömann  LS.  354  ff.;  Böckh's 
Staatsh.  L  S.  697).  —  Die  attischen  Sklaven  waren  nicht  an  die 
Scholle  gebundene  Leibeigene  (gleich  den  spartanischen  Helotens, 
da  in  Attika  keine  Unterjochung  einer  frühern  Bevölkerung  durch 
eingedrungene  Eroberer  stattgefunden  hatte),  sondern  durch  Kauf 
aus  der  Fremde  eingeführte  und  deren  Nachkommen;  nur  aus- 
nahmsweise gelangten  auch  Griechen  durch  Kriegsgefangenschaft 
in  dauernde  Sklaverei,  aber  in  der  Regel  wurden  sie  ausgewech- 
selt oder  um  Lösegeld  freigegeben  und  nur  Barbaren  mochte  man 
als  Sklaven  behalten.  Die  Anzahl  der  Sklaven  betrug  zur  Zeit 
der  Blüthe  Athens  ungefähr  365,000  und  verhielt  sich  zur  bür- 
gerlichen Bevölkerung  —  diese  zu  90,000  angenommen  —  wie 
4  zu  L  Die  solonisehe  Gesetzgebung  gestattete  dem  Sklaven  eine 
EHage  über  Mishandlung,  die  aus  übermüthigem  Frevel  (vßQig) 
entsprang,  auch  den  Antrag  auf  Verkauf  an  einen  andern  Herrn; 
augenblickliche  Sicherung  gegen  Mishandlungen  gaben  Asyle,  z.  B. 
das  Theseion.  —  Die  Freilassung  wurde  von  Einzelnen  und  vom 
Staate  gewährt,  z.  B.  den  Angebern  von  Staatsverbrechern,  ausser- 
dem, und  zwar  am  gewöhnlichsten,  gegen  Erlegung  eines  Kauf- 
geldes. Der  Freigelassene  trat  in  das  Rechtsverhältniss  eines  Met- 
oiken  und  behielt  seinen  frühern  Herrn  als  Prostates  (Patron). 
Eine  Yemachlässigung  der  demselben  gebührenden  Achtung  fahrte 
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den  Freigelassenen  (auf  die  Klage  anoovaaiov)  in  die  Sklaverei 
zurück.  (Hermann  7  StaatsaltertL  §  114;  Wachsmuth  I.  S.  47ö; 
Schömann  I.  S.  349  ff.;  L.  Schiller^  die  Lehre  des  Aristoteles  von 
der  Sklaverei,  Erlang.  1847). 

1.  Hermann,  Staatsalterth.  §.  115:  'Die  Klasse  der  SchatzTer wandten 
oder  Beisassen,  fjtiroixoi  (welche  sowol  freigeborene  Fremde,  wie  solche 
umfasste,  die  als  Sklaven  (geboren,  dann  freigelassen,  in  den  Metökenstand  ein- 
getreten sind),  genoss  im  Allgemeinen  zu  Athen  grosse  Yortheile,  die  viele 
Fremde  bestimmten,  ihren  dauerenden  Aufenthalt  dort  zu  nehmen  und  ein  Yer- 
h&ltniss,  das  anderwärts  nur  als  Ausnahme  geduldet  werden  mochte,  zu  einem 
integrirenden  Bestandtheile  der  Grösse  und  Blflte  dieser  Stadt  erhoben.  Ihre 
Ziffer  betrug  im  Jahre  809  v.  Chr.  10,000  erwachsene  Männer,  (Athen.  VI,  103 
p.  272,  c,  woraus  auf  die  übrige  Zahl  zu  schliessen  ist).  Bei  der  grossen  Ab- 
geschlossenheit der  einzelnen  griechischen  Stämme  und  Staaten,  welche  sich  in 
allen  Verhältnissen  derselben  zu  einander  kund  gibt  und  die  Aufiiahme  von 
Fremden  (d.  h.  von  solchen,  die  nicht  durch  ihre  Geburt  dem  Staate  angehörten) 
nicht  duldete  oder  geradezu  ausschloss,  jeden  Fremden  mit  demselben  Worte 
wie  den  Feind  (näml.  ^ivog,  Herod.  9,  11 ;  Plut.  Aristid.  c.  10)  bezeichnete,  ver- 
dient diese  bereitwillige  Aufnahme  von  Fremden  in  Athen  um  so  mehr  hervor- 
gehoben zu  werden,  als  sie  den  freiem  Blick  der  attischen  Bewölkerung  erkennen 
lässt,  welche  darin  ein  Mittel  der  Förderung  der  aufblühenden  Industrie  und  des  Han- 
dels, also  des  Gedeihens  und  der  Wohlfahrt  des  Staates  erkannte,  ohne  die  Grund- 
lagen des  attischen  Staatslebens  und  die  politischen  Rechte  der  einzelnen  Bürger 
zu  beeinträchtigen  und  damit  wieder  die  Gesammtwohlfahrt  des  Ganzen  zu 
schädigen'. 

2.  Ebendas.  §  114.  'Die  Humanität  des  athenischen  Volkes  liess  selbst 
den  Sklaven  für  ihre  Person  die  allgemeine  Freiheit  in  nicht  unbedeutendem 
Masse  zu  Gute  kommen  (Demosth.  PhiUpp.  lU.  §.3:  ^Y^telg  t7)v  nctQQrjüiav 
inl  fxhv  tCbv  oiXX(ov  ovtcd  xoiv^v  oIlsoB'S  ösXv  elvai  naai  xolq  iv  ry  noXsi, 
ihoxB  xal  ToZg  ^ivoiq  xal  xoXq  dovXoiq  tthrT^q  fjietaöedwxcete,  xal  nokXovg  &v 
tiq  olxiraq  töoi  nag*  v/ilv  (isrä  nXsiovoq  i^ovalag  Z  xi  ßovkovxai  kiyovxaq 
^  noXixag  iv  iviaig  x(öv  aXXwv  nöXejfv^  ix  6h  xoij  avußovXeveiv  navxoataaiv 
iSeXfiXdxaxe),  Nicht  nur  unterschied  sich  ihr  Auftreten  im  täglichen  Leben  wenig 
von  dem  des  gemeinen  Bürgers  (Xenoph.  de  re  publ.  Athen.  1,  10),  sondern 
auch  in  Folge  gesetzlicher  Bestimmungen,  die  freilich  mitunter  zugleich  aus 
der  Furcht  vor  der  grossen  Anzahl  dieses  Bestandtheils  der  Bevölkerung  ent- 
springen mochten  (gegen  400,000  nach  Athen.  VI,  108;  vgl.  Böckh's  Staatshaush.  I. 
S.  52),  im  Grundsatze  jedoch  vielmehr  auf  der  Ansicht  beruhten,  dass  eine  un- 
gerechte Handlung  schon  als  solche  gemeinschädlich  sei  (Demosth.  Mid.  §  46; 
ov  yäg  Saxig  6  ndaxcav,  (pexo  d  vofxod^ixjjg  öeiv  oxonetv,  dXXä  xd  TtQäyßa 
dnolöv  XI  xd  yiyvöfievov  •  insiS^  <f  evi^ev  oix  inixi^öeiov^  fii^xs  n^öq  dovXov 
fjti^d'*  ZXwg  i^slvai  TtQaxxeiv  inix^^ev).  Deshalb  ward  Mord  oder  Mishand- 
lung  eines  Sklaven  ebensowohl  Gegenstand  gerichtlicher  Ahndung;  sogar  vor 
der  Grausamkeit  des  eignen  Herrn  konnte  er  in  den  Tempel  dea  Theseus  flüchten 
und  verlangen,  dass  jener  ihn  verkaufe  (n^äoiv  alxeXad^i^  Plut  Thes.  c  86; 
vgl.  Meier,  att.  Process  S.  403  fT.);  und  wenn  gleich  der  Herr,  der  seinen  Sklaven 
getödtet  hatte,  nur  der  religiösen  Sühne  bedurfte  (Plat.  iegg.  9  p.  865  d),  so 
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iolhe  der  Tod  als  Strafe  doch  auch  über  sie  nur  durch  richterlichen  Sprach 
Terh&ngt  werdoL  Dass  öffentliche  Sklaven,  welche  der  Staat  im  Biciste 
seiner  Behörden  zu  untergeordneten  Yerrichtungen  verwandte  {dtifidaioi^  vgl. 
Harpocr.  p.  79;  Schneider  zu  Aristot  Politic.  p.  109),  dadurch  noch  günstiger 
gestellt  waren,  versteht  sich  von  selbst;  aber  auch  das  Privatverhältniss  gestaltete 
sich  oft  so,  dass  sie  gegen  eine  dem  Herrn  zu  entrichtende  Abgabe  für  ihre 
Bedmung  arbeiteten  {x<»Q^^  oUoOvteq^  vgl.  Böckh's  Staatshaush.  I.  S.  366); 
und  wer  die  Mittel  dazu  besass,  scheint  sich  selbst  die  nominelle  Freiheit 
haben  erkaufen  zu  können.  Denn  volle  Unabhängigkeit  gewährte  allerdings 
auch  die  wirkliche  Freilassung  nicht:  Der  Freigelassene  trat  in  die  Stellung 
eines  Schutzverwandten  nnd  musste  seinen  ehemaligen  Herrn  fortwährend  als 
Patron  verehren;  Vernachlässigungen  dieser  Pietät  hatten  auf  die  Klage  anoa- 
xaclüv  Rüdekehr  in  die  Sklaverei  zu  Folge'. 


«.6.  

b.  Die  Staatsgewalten:  der  Bath  und  die  Yolksyer- 
Sammlung  (ßovXiq  und  iKxXrjala). 

C.  V.  OteDbruggeu,  de  senata  Atheniensium  (Hag.  1834.  4). 

G.  F.  ScbömaDn,  de  comitiis  Atheuieosiom  libri  tres  (Gryphisw.  1819.  8; 

das   Hauptwerk    für   die   athen.   Volkaversammlnngen);   vgl.    desseu 

Antiqo.  iar.  p.  210  ff.  u.  AlterUi.  I.  S.  888  u.  878  ff. 
J.  F.  Lenz,  de  populi  AtheDiens.  pote^tate  qnomodo  orta,  ancta,  exculta  s\U 

Pars  prior  (Hai.  1866). 
L.  Schmidt,  de  Atheoieosis  rei  publicae  iodole  democratica  (Marb.  1866). 
Wachsmuth  I.    S.  481  ff.  u.  546  ff.;  Hermano  SUatsalierth.     §  125  ff.; 

Westermann,  in  d.  Artikel  Senatus  und  ixxXrjala  in  Pauly's  Real- 

Eno.  VI,  1.  S.  992  ff.  n.  III.  S.  8  ff. 

1.  In  der  Ton  Solon  eingerichteten;  Ton  Elisthenes  weiter 
entwickelten  attischen  Demokratie  bildete  der  Bath,  ßovX^lf  als 
Organ  des  Volkes  und  dieses  gewissermassen  repräsentirend,  die 
höchste  berathende  und  yerwaltende  Staatsbehörde.  Der  Ton 
Solon  eingesetzte  Rath  bestand  aus  vierhundert  Bürgern  aus  den 
drei  obersten  Yermögensklassen  (seit  Aristides  auch  aus  den  @^£g, 
8,  im  Vorsteh.  8.  133),  hundert  aus  jeder  Phyle,  von  denen  keiner 
unter  dreissig  Jahr  alt  sein  durfte.  Elisthenes  erhöhte  die 
Zahl  der  Mitglieder  auf  fünfhundert,  fünfzig  aus  jeder  der  von 
ihm  eingerichteten  zehn  Phylen  (s.  ob.  8.  71);  und  als  gegen 
Ende  des  4.  Jahrh.  zwei  neue  Phylen  errichtet  wurden,  stieg  die 
Mitgliederzahl  auf  sechshundert.  Die  ßovXij  war  ein  jährlich 
weehselnder  Ansschuss  des  Volkes  selbst,  von  diesem  anfangs, 
■wie  es  scheint,  durch  Wahl,  später  (seit  Klisthenes)  durchs  Bohnen- 
loos  (ßovUvral  anb  xvdfAov,  Thuc.  8,  69)  ernannt.  Vor  Eintritt  in 
den  Rath  wurde  die  Berechtigung  des  Neuernannten  (durch  den 
Besitz  des  Bürgerrechts  und  ünbescholtenheit)  von  dem  abgehen- 
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den  Rathe  einer  Prafong  (doKifiaaia)  onterworfen;  der  hierbei 
Zurückgewiesene  wurde  durch  einen  der  in  gleicher  Anzahl  ge- 
loosten  Stellvertreter  {indaxavTeg)  ersetzt.  Beim  Amtsantritte 
hatten  die  Buleuten  einen  Amtseid  (ßovXBv%u6g  oqtioq,  Xen.  Mem. 
1;  1^  18)  zu  leisten,  der  sich  auf  gewissenhafte  Erfullimg  ihrer 
Pflichten  bezog;  nach  Ablauf  des  Amtsjahres  mussten  sie  Biechen^ 
Schaft  von  ihrer  Amtsführung  ablegen.  Die  Abgehenden  konnten 
wieder  gewählt  werden.  Jeder  Rathsherr  erhielt  (zum  Unter- 
schiede von  den  eigentlichen  Staatsbeamten)  einen  Sold  {ßovlev^ 
Tixbg  fiiad'ogf  Thuc^  8,  69),  1  Drachme  für  jeden  Rathstag;  auch 
waren  die  Rathsherren  für  die  Dauer  ihres  Amtsjahree  frei  vom 
Kriegsdienste  und  hatten  im  Theater  einen  besondem  Ehrenplatz 
an  der  Orchestra  (Aristoph.  Av.  794). 

Die  Rathsversammlungen  fanden  taglich,  Festtage  aus-> 
genommen,  je  nach  den  Umstinden  öffentlich  oder  geheim,  im  Rat h- 
hause  {BovXsvttiqiov,  nordwestlich  vom  Fusse  der  Akropolis,  zwi- 
schen dieser  und  der  Agora)  statt.  —  Eine  vollzählige  Versammlung 
aller  Buleuten  kam  wol  selten  zusammen;  dagegen  hielt  Eine  Raths- 
abtheilung  regelmässig  nach  einer  bestimmten  Reihefolge  Sitzung. 
Das  ganze  Rathscollegium  war  nämlich  zu  diesem  Zwecke  inlOSec- 
tionen  von  je  50  Mitgliedern  (nach  der  von  Elisthenes  auf  500  er- 
höhten Anzahl  der  Buleuten)  getheilt,  und  diese  fongirten  in  einer 
zu  Anfange  des  Amtsjahres  durch  das  Loos  besiinmiten  Reihefolge. 
Die  Mitglieder  der  jedesmal  fungirenden  Abtheilung  hiessen  Prj- 
tanen  {rrQvtdveig,  'Vorderste',  'Vorsitzende',  'Obmänner',  weil  sie  in 
den  Plenarsitzungen  des  Raths  wie  in  den  Volksversammlungen  den 
Vorsitz  hatten);  und  die  Vorsitzende  Phyle  hiess  17  nQvrcnfevovoa 
q>vli^.  Die  Zeit  ihrer  Function  wurde  Prytanie  (nqvravBla)  ge- 
nannt und  betrug  in  gewohnlichen  Jahren  (von  354  Tagen)  35 
oder  36  Tage,  in  Schaltjahren  (von  384  Tagen)  38  oder  39  Tage 
(s.  oben  Abschn.  XVH  S.  44).  Die  bei  der  Theilung  durch  Zehn 
sowol  im  Gemeinjahr  als  im  Schaltjahr  übrig  bleib^den  4  Tag^ 
wurden  den  einzelnen  Prytanien  durchs  Loos  zugelegt,  daher 
einige  35  od.  38,  andere  36  oder  39  Tage  fungirten.  Das  Amts* 
local  der  Prytanen,  die  Tholos  {&6Xog^  'Rotunde')  genannt  (fälsch- 
lich mit  dem  nQvjccvelov  verwechselt),  befand  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  des  BovkevTijQiov;  in  der  Tholos  wurden  die  Prjtanen  auch 
auf  Staatskosten  gespeist.  —  Die  Prjtanen  wählten  sich  täglich 
durchs  Loos  ihren  Vorsitzenden  ^E7tio%Q%ri^  der  die  Schlüssel  zur 
Burg  und  zum  Staatsarchiv  sowie  das  Staatssiegel  in  Verwahrung 
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hatte  und  anfangs  auch  in  der  Plenarsitzung  des  Raths  und  in 
der  VolksTersammlung  den  Vorsitz  führte;  später  aber  (nach  Meier, 
de  epistat.  Athen,  ind.  lect.  Hall.  1855,  zwischen  OL  100,  3  und 
102,  4)  wählte  jede  der  9  nicht  fangirenden  Rathssectionen  durchs 
Loos  einen  Vorsitzendeui  IlQoedQog  genannt,  zusammen  also  9  ftgoe- 
ÖQOif  von  welchen  dann  Einer  als  Vorsitzender  sowol  in  den 
Plenarsitzungen  des  Raths  als  in  den  Volksversammlungen  fungirte 
und  ebenfalls  ^ETnorarfjg  hiess,  so  dass  jenem  eigentlichen  ^nia- 
TotTjg  nur  der  Vorsitz  unter  seinen  Prytanen  blieb.  —  Die  jedes- 
malige Tagesordnung  für  die  vom  Rathe  zu  verhandelnden  Ge- 
schäfte wurde  durch  ein  Programm  bestimmt,  und  wenn  aus- 
wärtige Angelegenheiten,  namentlich  wegen  Gesandtschaften  oder 
Staatsboten  zu  verhandeln  waren,  so  gingen  diese  allen  andern 
vor.  Die  Abstimmung  geschah  durch  Aufheben  der  Hände 
(x^OTovia);  wenn  aber  der  Rath  als  Gerichtshof  fungirte  (s.  im 
Folg.),  durch  Stimmsteine,  also  verdeckt,  und  wenn  über  Remotion 
eines  Mitgliedes  gestimmt  wurde,  durch  Oelblätter.  Mehrere  Raths- 
mitglieder  fungirten  als  Sekretäre.  Der  Wichtigste  unter  den- 
selben war  der  für  jede  Prytanie  aus  dem  gesammten  Raths- 
coUegium  durchs  Loos  ernannte,  der  alle  Erlasse  des  Raths  anzu- 
fertigen hatte,  weswegen  er  in  den  Dekreten  neben  dem  Vor- 
sitzenden und  dem  Antragsteller  genannt  zu  werden  pflegte,  auch 
der  Name  des  Schreibers  der  ersten  Prjtimie  zur  genaueren  Be- 
zeichnung des  Jahres  dem  Namen  des  Archon  hinzugefugt  wurde 
(Bockh,  Staatshaush.  I.  S.  255). 

Als  berathende  Oberbehorde  hatte  die  ßovXtj  alle  wichtigen 
inneren  und  äusseren  Staatsangelegenheiten,  über  welche  das  Volk 
in  den  Volksversammlungen  endgiltig  entscheiden  musste,  für  diese 
Versammlungen  vorzubereiten  und  vermittels  eines  Gutachtens  (tsqo- 
ßavlev^iaf  ^orbeschlnss')  an  dieselbe  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
Femer  empfing  der  Rath  die  Berichte  der  Feldherren  und  Ge- 
sandten, ertheilte  fremden  Gesandten  Audienz  und  führte  sie  in 
die  Volksversammlung  ein  {ftQoaayet)*  —  Als  verwaltende  Ober- 
behorde hatte  die  ßovXi^  die  Aufsicht  über  das  gesammte  Finanz- 
wesen (s.  xmten  §.  8),  leitete  die  Prüfung  der  Behörden  {doxiida- 
oitt)^  fungirte  zuweilen  auch  als  Gerichtshof,  wenn  über  Ver- 
g^uagen,  bei  welchen  aus  irgend  einem  Grunde  der  gewohnliche 
Bechtsgang  nicht  stattfand,  eine  Denuntiation  oder  eine  Anklage 
(elaayyeJUa)  bei  der  ßovXrj  angebracht  wurde.  Doch  konnte  er 
nur  in  leichteren  Fällen  selbständig  eine  Verurtheilung  aussprechen, 
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da  seine  Strafbefugniss  sich  nicht  über  500  Drachmen  hinaus  er- 
streckte; schwerere  Fälle  musste  er  entweder  an  ein  heliastisches 
Gericht  (s.  im  folg.  §  n.  5.)  oder  auch  an  die  VolksTorsammlung  ver- 
weisen. Oefters  aber  wurde  ihr  sowol  in  solchen  Sachen  als  auch 
in  anderen  Angelegenheiten^  die  eigentlich  ausserhalb  seiner  Com- 
petenz  lagen,  Vollmacht  Tom  Volke  ertheilt,  um  selbständig  dar- 
über zu  beschliessen  (ßovXrj  avtoxQdrtjQ]  Tgl.  Schomänn  L  S.  377). 

2.  Die  VolksTcrsammlungen  {iTcxlrjolai)  waren  theils 
ordentliche,  theils  ausserordentliche.  Die  ordentlichen 
{v6f4ifioi  kuxkrjalai)  fanden  in  älterer  Zeit,  wie  es  scheint,  je  eine 
während  der  Amtsführung  einer  der  zehn  Prytanien  statt,  und 
diese  hiess  kvqIo  ixxXtjala;  in  Folge  der  Erweiterung  der  Macht  des 
Volkes  und  der  Vermehrung  der  Staatsgeschäfte  wurden  während 
jeder  Prytanie  yier  Volksversammlungen  abgehalten,  von  denen 
die  erste,  xvQla  genannt,  vorzugsweise  für  Verhandlungen  über 
die  Verproviantirung  und  Sicherheit  des  Landes  und  für  Berichte 
über  Confiscationen  und  Erbschaften,  ausserdem  noch  zur  Ent- 
scheidung über  etwaige  Beschwerden  und  Klagen  gegen  Beamte, 
die  zweite  für  Gnaden-  und  Bittgesuche,  die  dritte  zu  Audienzen 
für  fremde  Gesandte  u.  dgl,  die  vierte  für  Gegenstände  des  Kultus 
{7C€qI  IsQüiv  xal  oaLiav)  bestimmt  war  (PoUux  8,  95).  —  Ausser- 
ordentliche Volksversammlungen  {ovyKXrjxoi  incxkrjolai)  wurden 
für  ausserordentliche,  namentlich  Kriegs -Angelegenheiten  ein- 
berufen; in  besonders  wichtigen  Fällen  wurden  auch  die  Bürger 
vom  Lande  ausdrücklich  dazu  eingeladen  (dann  hiessen  die  Ver- 
sammlungen xaraxlrialaif  Pollux  8,  116).  —  Die  Einberufung  zur 
Versammlung  ging  von  den  Prytanen  aus  und  geschah  durch 
Herolde,  und,  wenn  es  die  Zeit  gestattete,  auch  durch  öffentliche 
Anschläge,  in  denen  zugleich  die  Gegenstände  der  Verhandlungen 
angegeben  waren  {TtQoygdipai  oder  Ttqox^elvai  kxKXrjolav,  Aeschin. 
fals.  leg.  §  60). 

Der  Ort  der  Versammlung  war  in  der  ältesten  Zeit  die 
Agora,  später  die  Pnyx  (s.  ob.  S.  16),  wie  zur  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  in  der  Begel,  zuletzt  das  dionysische  Theater 
südöstlich  unter  der  Burg  (s.  ebendas.),  während  angeblich  auf  der 
Pnyx  nur  noch  die  Magistratswahlen  vorgenommen  wurden  (PoUuxS, 
132).  Ausserordentliche  Versammlungen  fanden  zuweilen  auch  im 
piräischen  Theater  bei  Munychia  (Thuc.  8,  93  u.  a.)  und  in  Kolo- 
nos  (Thuc.  8,  67)  statt.  —  An  den  Zugängen  zum  Versammlungs- 
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platze  befanden  sich  sechs  besondere  Aufsichtsbeamte,  Lexiarchen 
i^rj^lagxoi)  mit  dreissig  Gehilfen,  welche  darauf  zu  smen  hatten 
dass  kein  Unberechtigter  sich  eindrängte  und  kein  Bürger  die 
Versammlung  verliess,  zu  welchem  Zwecke  während  der  Verhau« 
lungszeit  der  Baum  mit  einem  rothgefärbteu  Seile  (axoivlov  fie- 
pLiXtiaiAhov)  abgesperrt  war.  Wer  zu  spät  kam,  verlor  den  Sold, 
der  anfänglich  einen,  später  drei  Obolen  (1  oßoXog  ungef.  13  Pfenn. 
Reichsw.)  betrag  und  von  den  Thesmotheten  (s.  unten)  ausgezahlt 
wurde.  —  Der  Anfang  der  Verhandlungen  wurde  durch  ein  sicht- 
bares Zeichen  angezeigt  (SchoL  Aristoph.  Thesmoph.  278:  oti^e/delXe 
yevia^ai  ixxXrjala,  arj^elov  hl'9-eTo)]  das  Ende  kündigte  im  Auf- 
trage der  Vorsitzenden  der  Herold  an  (Ivnv  od.  dtaXveiv  ttjv  Ix* 
xlr^oiaVf  auch  Vertagung  eig  voregelcev).  Bei  ungünstiger  Witterung 
seheint  die  Aufhebung  der  Versammlung  gesetzlich  vorgeschrieben 
gewesen  zu  sein.  —  Sobald  das  Volk  sich  versanunelt  hatte,  fand 
eine  Lustration  {xad-aQmov)  des  Versammlungsortes  statt,  nach 
welcher  der  Herold  das  Einweihungsgebet  sprach.  Hiermit  war 
die  Versanunlung  erö&et  und  der  versitzende  JBaihsausschuss 
brachte  die  zur  Verhandlung  bestimmten  Gegenstände  zur  Sprache 
Of^ij^crr/^^ey),  und  zwar  in  der  Form  eines  Gutachtens  oder  Vor- 
beschlusses (TtQoßovXsvfiaf  s.  im  Vorsteh.)^  welches  der  Herold  ver- 
las. Auf  die  von  Seiten  des  Vorsitzenden  an  das  Volk  gerichtete 
Frage,  ob  dasselbe  mit  dem  Vorschlage  des  Raths  einverstanden 
sei  oder  eine  weitere  Berathung  des  Gegenstandes  fordere,  er- 
klarte das  Volk  seinen  Willen  durch  Aufheben  der  Hände  {ngo" 
xeigoTOvIay  Auf  die  Zustimmung  zum  Probuleuma  wurde  das- 
selbe sofort  zum  Volksbeschlusse  (xlJTJcpiofÄa)  erhoben.  Hielt  das 
Volk  aber  eine  weitere  Berathung  für  nothig,  so  eröffnete  der 
Vorsitzende  die  Debatten  mit  der  Aufforderung  zum  Sprechen 
(XoyoVf  yvwfiag  ngoTi^ivai),  Das  Recht  zu  sprechen  hatte  jeder 
volljährige  und .  epitime  (knixifiogf  d.  L  im  vollen  Genuss  seiner 
bürgerlichen  Rechte  befindliche)  athenische  Bürger  (die  Auffor- 
derung des  Heroldes:  %lg  ayoQSveiv  ßovketai  %wv  VTtkq  Ttevri^xorfa 
%Tt)  yevovärfov  kam  frühzeitig  ausser  Gebrauch).  Der  Redner  war 
unverantwortlich  und,  sqiange  er  sprach,  mit  einem  Kranze  zum 
Zeichen  seiner  Unverletzlichkeit  geschmückt.  Um  etwaige  Un- 
gebühr zu  verhüten,  wurde  später  jedesmal  eine  der  zehn  Phylen 
durchs  Loos  bestinmit,  welche  ihren  Platz  in  der  Nähe  des  Red- 
ners nahm;  ausserdem  stand  es  dem  Vorsitzenden  zu,  nothigenfalls 
selbst  mit  Hilfe  der  skythischen  Polizeisoldaten  (der  TogeJra«,  Plat 
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Protag.  p.  319,  c),  die  Ordnung  zu  handhaben  und  den  Redner  in 
eine  Geldstrafe  bis  zur  Höhe  von  15  Drachmen  (gegen  40  Mark) 
zu  verurtheilen  (Aeschin.  adv.  Timarch.  §  35).  Wenn  kein  Redner 
mehr  auftrat,  so  wurde  zur  Abfassung  des  Beschlusses  geschritten. 
Auch  hier  konnte  in  allen  den  Fällen,  da  das  Volk  nicht  auf  das 
Gutachten  der  Bule  eingegangen  war,  der  Antrag  von  einem  Mit- 
gliede  der  Versammlung  gestellt  (yvoJ^ijv  elftelv^  eknjyela^ac, 
yQdq>Biv)  und  schriftlich  (mochte  man  denselben  gleich  schriftlich 
mitgebracht  oder  erst  in  der  Versammlung  niedergeschrieben  haben) 
durch  den  Schreiber  den  Proedris  übergeben  werden.  Diese 
prüften  denselben  und  brachten  ihn,  wenn  gegen  Form  und  In- 
haU  nichts  einzuwenden  war,  zur  Abstimmung  an  das  Volk 
{imipr]<plK€iVf  diaxeiQoroviav ,  iTttxeiqoTOviav  öidövai,  iTtiXQineiv 
rfjr]q>l^eO'd'ai,  kTtdyeiv  xfßrjq)ov).  Das  Recht  aber  zu  intercediren, 
stand  sowol  den  einzelnen  Proedris  zu,  die  sich  dann  der  Abstimmung 
widersetzen  konnten  (Xen.  Memor.  1,  1,  14;  Aeschin.  de  fals.  leg. 
§  84),  als  jedem  Mitgliede  der  Versammlung,  das  zu  diesem  Zwecke 
eine  vTtfOfioala  (Verschiebungseid)  einlegte,  in  welchem  Falle  dann 
der  Beschluss  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  suspendirt  wurde. 
Die  Proedri  aber,  welche  rechtswidrig  die  Abstimmung  entweder 
verweigert  oder  gestattet  hatten,  verfielen  in  strenge  Strafe  (Plat 
Apol.  p.  32,  a;  Demosth.  c.  Tim.  §  50  p.  716);  ebenso  war  es  gesetz- 
lich verboten,  zweimal  über  denselben  Gegenstand  abstimmen  zu 
lassen  (ava^rjcpLteiy^  Thuc.  6,  14).  —  Die  gewöhnliche  Abstimmung 
geschah,  wie  bereits  erwähnt,  durch  Aufhebung  der  H&nde(x€«ßorov/a); 
nur  in  gewissen  (geheimen)  Volksabstimmungen,  bei  denen  es  darauf 
ankam,  die  Zahl  der  für  und  wider  Stimmenden  genau  kennen  zu 
lernen,  durch  xprjq)oc  (Stimmsteine,  kleine  schwarze  und  weisse 
Steine  od.  Bohnen),  wie  beim  Ostracismus,  bei  der  Eisangelie,  bei 
der  Rehabilitation  der  ihrer  bürgerlichen  Rechte  Verlustigen,  bei 
Ertheilung  des  Bürgerrechts  und  anderer  Privilegien,  wobei  min- 
destens 6000  Bürger  ihre  Stimme  abgeben  musstai.  Die  Mehr- 
zahl der  Stimmen  entschied,  der  Wille  der  Majorität  wurde  vom 
Epistates  verkündet  {avayoQeveiv  rag  x^^QOToviag)  und  zum  Be- 
schluss erhoben,  der  dann  schriftlich  ias  Staatsarchiv  (das  Mtj^ 
tQi^oVj  Tempel  der  Göttermutter,  auf  der  Agora,  in  der  Nähe  des 
BovlevTijQiOv)  gegeben  oder  in  Stein  gehauen  wurde.  —  Die  Ver- 
sammlung wurde  von  den  Prytanen  geschlossen  {lv€iv\  entweder 
wenn  nichts  mehr  zur  Berathung  vorlag  oder  wenn  die  Zeit  nicht 
ausreichte  (die  Versammlung  begann  nämlich  am  frühen  Morgen 
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and  dauerte  wol  nicht  lange  über  Mittag  hinaus)^  oder  wenn  Ge- 
witter, Regen  oder  andere  Naturerscheinungen  (Erdbeben  u.  dgl.; 
griech.  dioaijideiai)  plötzlich  eintraten  (Thnc.  5,  45;  Aristoph. 
Kub.  579  ffi;  Eccl.  791;  Ach.  169).  In  solchen  Fällen  wurde  die 
Versammlung  vertagt  nnd  wol  meist  auf  einen  der  nächstfolgenden 
Tage  veriegt  (Thuc.  5,  46  ff.). 


§•  6.  c.  Die  Staatsbeamten. 

1.  Es  sind  im  Allgemeinen  drei  Arten  von  Staatsbeamten  zu 
miterscheiden:  eigentliche  Obrigkeiten  oder  Magistrate, 
aqXcvxBg;  Geschäftsführer  oder  Guratoren,  i7cifj,€lr]Tal;  und 
Unterbeamte  oder  Diener,  vTtriQHai.  Obrigkeiten  im  engern 
Sinne  sind  solche  Beamte,  denen  ein  gewisser  Zweig  der  öffent- 
lichen Geschäfte  zu  selbständiger  Verwaltung  anvertraut  ist,  natür- 
lich innerhalb  der  durch  die  Gesetze  gezogenen  Schranken  und 
unter  Verantwortlichkeit  gegen  die  souveräne  Volksgewalt.  Ge- 
schäftsführer oder  Guratoren  sind  solche  Beamte,  die  nur  zur 
Ausführung  einzelner  specieller  Geschäfte  (Staatsbauten^  Besorgung 
gewisser  Festfeier  n.  dgL)  ernannt  werden.  Unterbeamte  sind 
nur  Gehilfen  und  Diener  einer  ihnen  vorgesetzten  Behörde,  deren 
Aufträge  sie  ausfuhren,  die  aber  nichts  selbständig  zu  verwalten 
haben.  Die  Letzteren  wurden  für  ihre  Arbeiten  bezahlt,  während 
die  Magistrate  unbesoldet  waren;  von  den  Guratoren  erhielten  nur 
einzelne  Klassen,  z.  B.  die  Staatsanwälte  für  ihre  Mühewaltung 
dnen  Sold.  (Vgl.  Hermann,  Staatsalterth.  §  147;  Baumstark, 
de  curatoribus  emporü  etc.  (Freib.  1827)  u.  Art  'Efcifielr]rai  in 
Paol/s  Real-Enc  lU.  S.  188  ff.;  Böckh,  Staatshaush.  L  S.  257). 

In  Rücksicht  auf  die  Art  ihrer  Ernennung  waren  die  Staats- 
beamten in  zwei  Klassen  getheilt:  in  solche,  die  durch  Loos,  und 
solche,  die  durch  Wahl  ernannt  wurden.  Unter  den  Letzteren 
sind  wiederum  zu  unterscheiden  solche,  die  in  der  allgemeinen 
Volksversammlung,  oder  solche,  die  im  Auftrage  des  Volkes  in 
den  Versammlungen  der  einzelnen  Phylen  gewählt  wurden,  zu 
welchen  Letzteren  namentlich  die  Guratoren  für  öffentliche  Bauten 
gehörten.  Die  Loosnng  der  Beamten  wurde  von  den  Thesmotheten 
(s.  im  Folg.)  im  Theseustempel  {Qijaelov)  vorgenommen,  und  zwar 
auf  die  Weise,  dass  zwei  Gefasse  hingestellt  wurden,  und  in  das 
eine  derselben  eine  Anzahl  weisser  und  farbiger  Bohnen,  in  das 
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andere  die  Täfelchen  mit  den  Namen  der  Bewerber  hineingethan 
wtirden  (denn  nur  solche  kamen  bei  der  Wahl  in  Betracht).    Dann 
wurde  gleichzeitig  ein  Täfelchen  und  eine  Bohne  herausgenommen: 
wessen  Name  mit  einer  weissen  Bohne  herauskam,  der  erhielt  das 
Amt;  die  Andern  fielen  durch.     Zugleich  wurde  ein  Ersatzmann 
od.  Stellvertreter  für  jeden  Beamten  ausgeloost.    Die  Wahlen  in 
der  YolksTersammlung  wie  die  im  Auftrage  des  Volkes  in  den 
Phylen  vollzogenen  geschahen  durch  Cheirotonie,  die  Gewählten 
hiessen  x^^oTovrjroi  oder  algetoL  —   Sämmtliche   neuemannte 
Beamte  (sowol  die  geloosten  als  die  gewählten)  mussten  sich,  ehe 
sie  ihr  Amt  antreten  konnten,  einer  Prüfung  ihrer  Würdig- 
keit {doxi^aaia)  unterwerfen.     Für  den  bei  dieser  Prüfung  ver- 
worfenen Beamten  trat,  wenn  er  ein  durchs  Loos  ernannter  war, 
sein  Stellvertreter   ein;   wenn   ein   durch   Cheirotonie  gewählter, 
fand  eine  Nachwahl  statt.    Bei  der  Dokimasie.kam  nur  die  echt- 
bürgerliche  Abkunft  und   der   unsträfliche  Lebenswandel,  nicht 
mehr  die  Befähigung  für  das  Amt,  in  Betracht,  weil  angenommen 
wurde,  dass  diese  bereits  bei  der  Wahl  gebührend  berücksichtigt 
worden  sei.    Wie  vor  dem  Amtsantritte  die  Dokimasie,  so  war  nach 
Niederlegung  des  Amtes  dieRechnungsablegung  für  alle  Beamten 
ohne  Ausnahme  vorgeschrieben.     Vor  Ablegung  der  Biechenschaft 
durften   die  abgegangenen   Beamten  sich  nicht  aus  dem  Lande 
entfernen,  auch  durfte  ihnen  vorher  keine  Belohnung  von  Staats- 
wegen zuerkannt  und  kein  anderes  Amt  übertragen  werden.  — 
Die   ständigen  Beamten  hatten  ihr  eigenes  Amtslokal  (a^^eloy); 
die  Collegien  theilten  die  Geschäfte  unter  sich,  und  wenn  sie  ge- 
meinschaftlich  verhandelten,   stand   Einer   als    TVQVTovig  au    der 
Spitze.    Auch  konnten  sie  Sachverständige  und  Gehilfen  zuziehen, 
für  einige  Verwaltungszweige  war  dies  sogar  gesetzlich  vorge* 
schrieben;  diese  Letzteren  {TtaQeÖQoi)  waren  auch  der  Dokimasie 
unterworfen  und  rechenschaftspflichtig.  —  Viele,  vielleicht  alle 
Beamten  und  ihre  Beigeordneten  und  Unterbeamten  speisten  auf 
öffentliche  Kosten  theils  im  Prytaneum,  theils  in  ihren  Amts- 
lokalen. —  Amtsinsignien  werden  nicht  erwähnt,  mit  Ausnahme 
des  Myrtenkranzes,  den  die  fungirenden  Beamten  trugen,  ebenso 
wie    die  Bathsherren  in   ihren  Functionen  xmd    die  Redner  in 
der  Volksversammlung  auf  der  Rednerbühne.     Nur  der  Archon 
Basileus    scheint    eine  besondere  Amtstracht  gehabt  zu  haben; 
wenigstens  wird  eine  ihm  eigne  Art  von  Schuhen  ißaaiXldeg)  er- 
wähnt (Pollux  7,  85;  Schömann  L  403  ff.) 
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2.  Einzelne  Staatsbeamte. 

a)  Die  Gerichtsbeamten. 

1)  Die  Arohonten,  aQxovteg,  deren  Amt  das  älteste  und  in 
froherer  Zeit  das  bedeutendste  in  Athen  war.  Wie  bereits  oben 
S.  69)  angegeben  worden,  war  in  Athen  nach  Abschaffnog  des 
Eönigthnms  das  Arohontat  als  höchste  Staatsworde  eingeführt, 
zuerst  ein  lebenslänglicher  Archon  (bis  752  v.  Chr.),  dann  Ein 
Arehon  auf  zehn  Jahre  (bis  683),  von  da  ab  neun  Archonten 
auf  Ein  Jahr.  Von  diesen  neun  Archonten  hiess  der  oberste  Tor- 
zugsweise  6  oqx^'^  (^^  dessen  Namen  das  bürgerliche  Jahr  be- 
zeichnet wurde;  der  davon  hergeleitete  Beiname  ifcciwfiog  kam 
aber  erst  in  der  röm.  Zeit  in  Gebrauch,  vgl.  G.I.G.  n.  281;  353; 
Bangab^  Inscr.  n.  1238);  —  der  zweite  Archon  hiess  ßaaiXevg 
(besonders  für  die  früher  Ton  den  Königen  geleiteten  Eultus- 
angelegenheiten);  —  der  dritte  noXifiOQxog  (besonders  für  das 
Ejjegswesen);  die  übrigen  sechs  hiessen  ^eaido^irai,  welcher 
Name  nach  altem  Stil  zuweilen  auch  dem  ganzen  Archonten- 
collegium  beigelegt  wurde.  Das  Amtslokal  des  ersten  Archonten 
war  bei  den  Statuen  der  10  Eponymoi  (der  alten  Landesheroen); 
das  des  Basileus  in  dem  sogen.  Bukolion  in  der  Nähe  des  Pryta- 
neums  (später  in  der  sogenannten  königlichen  Halle,  2toa  BaaiXeiog 
südl.  von  der  Agora);  das  des  Polemarchos  vor  der  Stadt  beim 
Lykeion,  endlich  das  der  Thesmotheten  in  ihrer  eignen  Amts- 
halle, dem  QecfAod'iaioy,  in  welchem  sie  auch  mit  ihren  unter 
beamten  (vielleicht  aber  auch  das  ganze  Archonten -Collegium)  auf 
Amtskosten  speisten.  — 

Die  Amtsthätigkeit  der  neun  Archonten  war  entweder 
eine  vereinte  oder  (yorherrschend)  eine  besondere.  Vereint  hatten 
sie  die  Klagen  gegen  abgesetzte  Magistrate,  vielleicht  auch  die 
Klagen  über  gesetzwidrige  Anträge.  Die  besondere  Amtsthätig- 
keit jedes  einzelnen  Archonten  war  folgende: 

Der  erste  Archon  hatte  die  Yorstandsehaft  (Hegemonie) 
der  Gerichte  über  Streitigkeiten  aus  dem  Kreise  des  Familienrechts, 
also  über  Ehescheidung,  Mitgift,  Verpflegung  (altog),  lieblose  Ge- 
fährdung {xoMOHiig)f  Wahnsinn  des  Vaters,  Faulenzerei  imd  Ver- 
sehw^adung  väterlichen  Gutes,  Pflichtvergessenheit  der  Vormünder, 
über  Erbschaften  jeder  Art.  Ausserdem  leitete  er  die  Rechtshändel, 
welche  die  Feier  der  grossen  Dionysien  und  Thargelien  betrafen, 
worüber  er  selbst  nebst  dem  deshalb  bestellten  Epimeleten   die 

PnvO,  TricBB.  m.    a.  Anil.  10 
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Oberaufsicht   führte  (Polkx  8,  89;  Demosth.  c.  Mii  §  13  p.  518; 
§  179  p.  572). 

Der  Basileus  leitete  die  Klagen  über  Asebeia,  Priesterange- 
legenheiten,  Streitigkeiten  bei  den  Mysterien,  Lenäen  and  gym- 
nastischen Wettkämpfen;  auch  Mord-  und  Blntklagen,  worin  das 
Gottesrecht  neben  dem  bürgerlichen  Strafrecht  vorherrschte  (Pol- 
lux  8,  90;  Bekker  Anecd.  219  f.). 

Der  Polemarch  leitete  die  Rechtshändel  der  Metoiken  und 
Fremden,  namentlich  Alles,  was  sich  anf  die  Familienrechte  der- 
selben bezog;  ferner  ^die  Klagen  ctnQOOTaaiov  (wegen  unterlassener 
Wahl  eines  TCQoararrig  od.  Patrons,  s.  ob.  8.  134)  und  aTtoataalov 
gegen  den  Freigelassenen  wegen  Vernachlässigung  der  Pflichten: 
gegen  den  früheren  Herrn). 

Die  sechs  Thesmotheten  fungirten  gemeinschaftlich  und 
hatten  die  umfassendste  Jurisdiction  in  allen  Staats-  und  Privat- 
rechtssachen,  welche  nicht  zufolge  ihrer  besonderen  Beschaffenheit 
zur  speciellen  Competenz  eines  andern  Beamten  gehörten. 

Hauptwerk:  Meier  Dod  Seh ö mann,  der  attische  Proeess  (Halle  1824). 
—  £.  Platner,  der  Proeess  and  die  Klagen  bei  den  Attikem  (2  Bde, 
Darmst.  1824).  —  Waohsamth  I.  S.  487  ff.;  II.  S.  247  ff.;  Hermann, 
Staatsalterth.  §  138;  Schönaann  I.  S.  412  ff.;  Westermann  inPauly'ä 
Real-Enc.  I,  2.  S.  1460  ff.). 

2)  Der  Areopagus,  einer  der  ältesten  Gerichtshöfe  Athens, 
der  Sage  zufolge  von  Athene  selbst  gestiftet  als  heiliger  'Schirm 
des  Landes  und  des  Staates  sicherer  Hort'  (AeschyL  Eumen.  703: 
aißag  iqv^a  %e  xoiQctq  xal  no'keijjg  acorijQiov),  nach  dem  im  Westen 
der  Akropolis  gelegenen  'Areshügel'^  '^geiog  Ttayog,  auf  welchem 
er  seine  Sitzungen  hielt,  benannt  (über  die  Oertlichkeit  vgl.  Bur- 
sian  Geogr.  T.  S.  284).  Seine  Einrichtung,  Zusammensetzung  und 
Amtsthätigkeit  yor  Solon  ist  nicht  naher  bekannt  Selon  richtete 
ihn  als  Criminalgerichtshof  und  als  oberste  Sittenpolizei- 
behörde ein.  Er  setzte  keine  bestimmte  Anzahl  von  Mitgliedern 
fest,  sondern  ordnete  nur  an,  dass  die  jedesmal  abgehenden  Ar- 
chonten,  wenn  sie  ihre  Pflicht  erfüllt  ^hatten,  in  denselben  ein- 
treten sollten,  eine  Bestimmung,  an  welcher  auch  spater,  soweit 
die  Zeugnisse  reichen,  nichts  geändert  scheint.  Als  Gerichtshof 
entschied  er  über  Mord,  Mordanschlag,  Brandstiftung,  Vergiftung; 
als  oberster  Polizeibehörde  war  ihm  die  Obhut  der  Gesetze  und 
die  oberste  Au&ieht  über  die  gesammte  Staatsyerwaltung  anver- 
traut; daher  sein  Richteramt  über  Gottlosigkeit,  Gotteslästerung, 
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Yerrath  des  Vaterlandes  durch  feige  Flacht^  Bestechung;  falsches 
ZeagnisS;  Thierquälerei,  Faulenzerei;  wol  auch  Verschwendung  u.  dgL 
Waohsmuth  I.  S.  488  ff.  o.  II.  S.  255.  ff.;  Hermann,  Staatsalterth. 
§  105  u.  160,  3;  Schömaan  I.  S.  498  ff.;  Westermaon  in  Paulj's 
Real-Eno.  I.  2.  S.  1497  ff.;  —  J.  C.  Stell  wag,  de  Areopago  ex  oltlma 
anüqaitate  erato  (Jen.  1827  4);  —  Forohhammer,  de  Areopago  diss. 
(1828);  —  H.  SäYe,  de  Areopago  et  iodicils  heliasticis  apnd  Athenienses 
quaestiones  (Ups.  1862);  —  J.  Moser,  de  Areopago  (Brlxen  1867.  4);  — 
K&hler,  der  Areopag  in  Athen,  Beitrag  inr  Topographie  und  Stadtge- 
schichte (im  Hermes  VI,  1.  S.  92  ff.);  —  Philippi,  der  Araopag  und 
die  Epheten  (Berl.  1874). 

3.  Die  Epheten  9  ^Eq>i%ai^  ein  von  Drakon  nach  Würdigkeit 
{aQioxlvdriv)  aus  den  Bürgern  gewähltes  EichtercoUegium  von  51 
Mitgliedern;  welche  über  50  Jahre  alt  und  völlig  unbescholten 
sein  mussten,  (Pollux  8;  125).  Sie  richteten  unter  dem  Vorsitze  des 
Archon  Basileus  über  Mord  und  Todtschlag.  Als  später  Solon  die 
Jurisdiction  über  Mord  dem  Areopagos  zuwies,  blieb  den  Epheten 
nur  ein  sehr  geringes  Mass  von  Amtsthätigkeit  und  sie  verloren 
bald  ihr  früheres  hohes  Ansehen. 

Nach  0.  Müller  (zu  Aeschyl.  £nm.  S.  151  fll  und  Prolegg.  znr  wissensch. 
MythoL  8.  424)  befand  sich  die  Blutgerichtsbarkeit  von  Alters  her,  nicht  erst 
seit  Drakon,  in  der  Hand  eines  Ephetensenats,  dessen  wesentliche  Regierangs - 
gewalt  nebst  Entscheidung  über  vorsätzlichen  Mord  Solon  auf  den  von  ihm 
neugestalteten  areopagitischen  Rath  übertrug.  —  üebcr  die  Etymologie  des 
Kamens  i^hai  ist  viel  gerathen  und  gestritten  worden.  'Epheten  oder  An- 
weiser (des  Rechts)  warden  sie  wol  deswegen  genannt,  weil  sie  Anweisung  zu 
^eben  hatten,  wie  !in  jedem  Falle  gegen  die  Angeklagten  oder  iVerurtheilten 
zn  verfahren  seL'  YgL  über  die  Etymologie  sowie  über  das  Ephetengericht 
überhaupt: 

Wachsmath  II.  S.  256  ff.;  Hermann,  Staataalterth.  §  104  ff.  ; 
Meier  a.  Sohomann,  att.  Proc.  S.  15  ff.;  Schümann,  Antiqu.  inr. 
pobl.  gr.  p.  171;  287  ff.;  Ahcrth.  I.  S.  468  ff.;  vgl.  NJahrb.  1875,  Bd.  111. 
S.  153  ff.;  H.  F.  Kay  mann:  de  orig.  epbet.  et  eor.  lud.  (Lovan.  1823) 
—  Vetter,  Aüimadversionesadephetarumpotestatem  acoaratios  deflnlendam 
(Pyritz  1864.  4).  —  N.  Weckleio,  der  Areopag,  die  Epheten  und  die 
Nankrarien  (Slizongsber.  d.  phil.  n.  histor.  Klasse  der  Akad.  d.  Wissensch. 
zn  München,  Bd.  III.  Jahrg.  1873).  —  L.  Lange,  de  ephetaram 
Atbeniensinm  nomine  comment.  (Ltps.  1873);  und  dessen:  die  Epheten 
nnd  der  Areopag  vor  Solon  (Abhandl.  [derjsächs.  Gesellsch.  d.  Wiss., 
Leipz.  1874).  —  Forohhammer,  die  Epheten  und  der  Areopag i(in 
Philcl.  1875  Bd.  34,  S.  465-78). 

4.  Die  Eilfmänner,  oi  ^"EvöeKa^  wahrscheinlich  aus  jeder 
Phyle  Eäner  dnrch's  Loos  gewählt,  denen  ein  Schreiber  als  Eilfter 
beigegeben  wnrde(Pollnx  8,  102  ygl.;  Hermann^  Staatsalt.  §  139,8). 

10* 


148  XIX.  Abschnitt.    StaatsalterthOmer  der  Griechen.    §.  6. 

Sie  führten  zunächst  die  Aufsicht  über  die  Oefangnisse;  das  6e> 
föngnisspersonal  und  die  Gefangenen;  n&chstdem  hatten  sie  durch 
ihre  Untergebenen  die  Vollstreckung  der  Todesstrafen,  welche  in 
der  Regel  nicht  öffentlioh;  sondern  im  Gefangniss  vollzogen  wurden^ 
zu  besorgen.  Femer  hatten  sie  die  Jurisdiction  über  solche  Yer- 
brecher,  auf  deren  Verbrechen  gesetzlich  Gefangniss  oder  Todes- 
strafe stand,  wenn  dieselben  auf  der  That  selbst  betroffen  waren. 
Wenn  diese  eingestanden,  sodass  es  keiner  weitem  Untersuchung, 
bedurfte,  so  yerfögten  sie  sofort  die  Bestrafung;  leugneten  sie  aber, 
so  veranstalteten  die  Eilfmänner  eine  gerichtliche  Untersuchung, 
bei  der  sie  die  Instruction  des  Prozesses  hatten  und  nachher  den 
Vorsitz  führten.  Auch  die  Einleitung  des  Prozesses  wegen  Unter* 
schlagung  confiscirter  Güter  lag  ihnen  ob  und  standen  sie  hier- 
bei ^em  Gerichte  vor. 

F.  W.  Ullrich,  über  die  Eilfmänner  za  Athen  (hinter  s.  Uebers.  vier 
piaton.  Gespräche,  Beri.  1821);  Creme,  de  nndecimviris  Athenienaiom 
(DüBseld.  1828.  4};Platner,  Process  1.  S.  429  ff.;  Meier  n.  Schömann, 
att.  Proc.  S.  68  ff.;  Hermann,  Staatsaherth.  §  139;  Schömann,  Antiqn. 
Inr.  pabl.  gr.  p.  245  ff.;  Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  III. 
S.  1126  ff. 

5.  Die  Geschwornenrichter  oder  HeliasteU;  TjXiaaral  {so 
genannt  nach  '^Xiala,  der  bedeutendsten  Gerichtsstätte  derselben)^ 
auch  dixacral  genannt;  eigentlich  die  Vertreter  des  Volkes'  zur 
Ausübung  der  ihm  selbst  zustehenden  Gerichtsbarkeit;  wurden  aua 
der  Gesammtheit  der  Bürgerschaft  ohne  Unterschied  des  Stande» 
und  des  Vermögens;  doch  nicht  vor  zurückgelegtem  dreissigsten 
Lebensjahre  alljährlich  durch  das  Loos  gewählt;  im  Ganzen  sechs- 
tausend an  der  Zahl;  sechshundert  aus  jeder  Phyle.  Von  diesen 
waren  tausend  bestimmt;  im  Nothfall  zur  Ergänzung  als  Ersatz- 
männer zu  dienen.  Im  activen  Dienste  waren  nur  fünftausend; 
welche  in  zehn  Abtheilungen  {dcxaatiJQia,  nicht  q>vhxi)  zu  je 
fünfhundert  Richtern  getrennt  wurden,  und  auch  diese  Zahl  scheint 
sich  nach  Massgabe  der  Gegenstände  auf  zweihundert  oder  vier- 
hundert vermindert,  zuweilen  aber  durch  Vereinigung  zweier  oder 
dreier  Abtheilungen  auf  tausend  oder  fünfzehnhundert  sich  ver- 
stärkt zu  haben.  Jeder  zum  Richter  Gelooste  erhielt  nach  ge- 
leistetem EidC;  welcher  (wenigstens  in  der  älteren  Zeit)  an  einem 
erhöhten  Punkte,  der  nach  einem  alten  Heros  den  Namen  Ardettoa 
C^QdrjTTog)  führte  und  jenseits  des  lUissus  in  der  Nähe  de  pana- 
thenäischen  Stadiums  und  des  Tempels  der  Tyche  lag;  abgenommen 
wurde,  ein  broncenes  Täfelchen  {Ttiväxiov)  mit  seinem  und  seines. 
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Demos  Namen  und  der  mittels  eines  der  ersten  zehn  Buchstaben 
<des  Alphabets  (A — E)  bezeichneten  Nummer  seiner  Abtheilung, 
welcher  er  für  den  ganzen  Zeitraum  dieses  Jahres  angehorte 
(mehrere  solche  Täfelchen  sind  noch  erhalten,  vgl.  C.I.G.  L  u.  207  ff.). 
Eine  zweite  Verloosung  fand  am  Morgen  jedes  Oerichtstages  statt 
nnd  bezog  sich  darauf,  an  welcher  Gerichtsstatte  jede  einzelne  Ab- 
theilung diesmal  Sitzung  halten  sollte,  womit  zugleich  die  Yer- 
theilung  der  Rechtshändel  selbst  yerbunden  war,  von  denen  viele 
«ogar  an  einer  bestimmten  Gerichtsstätte  entschieden  werden 
mussten.  Die  Anzahl  der  yerschiedenen  Gerichtsstellen  ist  zweifel- 
haft; die  meisten  derselben  lagen  an  der  Agora  und  unterschieden 
sich  durch  Nummern  und  Farben,  worauf  dann  die  Stabe  hinweisen 
die  dem  einzelnen  Richter  als  Zeichen  ihrer  Amtsthätigkeit  yor 
dem  Eintritt  in  den  Gerichtshof  zugetheilt  wurden.  Mit  dem  Stabe 
«ugleich  erhielt  er  eine  Marke  (av^ßoXov),  gegen  welche  er  (seit 
Perikles)  nach  beendigter  Sitzung  yon  den  Eolakreten  (xoßXaxQitai 
od.  xoXaygirai,  s.  im  Folg.  S.  152)  den  Richtersold  {tQidßolov 
"^XiaoTiKov)  erhielt. 

Waohsmnth  II.  S.  251  ff.i;  Hermann,  Staatoalterth.  §  134;  Schö- 
mann  I.  S.  477  ff.;  dessen:  de  ndicUs  heliasticis  (Opp.  acad.  I.  p.  280  ff.;) 
nnd:  de  sortitlone  indicnm  (ib.  p.  200  ff.);  Meier  n.  Schömann/att. 
Proc.  S.  128  ff.;  Westermann,  Art  ladiela,  in  Pauly's  Real-Enc.  IV. 
S.  367  ff.  —  Vömel,  «de  Heiiaea  (Franeof.  a.  M.  1822.  4);  Parroi, 
Essai  snr  le  droit  public  d'Athenes  (Par.  1867).  —  M.  Fränkel,  iU>er  die 
attischen  Gesehwornengerichte  (Berl.  1878);  dessen:  der  attische  Hella- 
steneid in  Hermes,  13  Bd.  4.  Heft  (1878)  S.  452—466. 

6)  DieSchiedsrichter,  diaiTrjTai,  yon  zweierlei  Art:  öffent- 
liche und  compromissarische  oder  Priyatschiedsrichter. 
Die  öffentlichen,  xAij^ci/to/,  jährlich  in  bestinmiter  Anzahl  durchs 
Loos  aus  jeder  Phyle  gewählt,  im  Alter  yon  nicht  unter  50  (oder  60) 
Jahren«  Sie  richteten  als  erste  Instanz  in  PriyatrechtsfaUen,  aber 
nur  innerhalb  ihrer  eigenen  Phyle;  dem  Yerurtheilten  stand  die 
Appellation  an  einen  ordentlichen  Gerichtshof  frei  —  Die  Priyat- 
schiedsrichter, alQ€Tolf  wurden  yon  den  Parteien  selbst  gewählt. 
Sie  waren  wahrscheinlich  yon  der  competenten  Behörde  yereidet 
nnd  yersuchten  in  der  Regel  zuerst  eine  gutliche  Ausgleichung 
{iaiLaxichdiaXXaxTal  gen.);  wenn  diese  nicht  erreicht  wurde,  unter- 
snehten  sie  die  Sache  und  sprachen  Recht;  yon  ihrem  Ausspruche 
war  keine  Appellation  zulässig;  yor  erfolgtem  Spruche  jedoch 
stand  es  noch  frei;  den  ordentlichen  Rechtsweg  zu  betreten. 
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Waohsmuth  I.  S.  442;  II.  S.  258  ff.;  HermaDn,  Staatealterth.  §  145;, 
Schomaon  I.  S.  474  ff.;  Westermann  in  Panly's  Real-Enc.  II.  S.  991  ff.; 
Meier  u.  Sehömann,  att.  Proc.  S.  766  ff.;  Platner,  Proceas  I.  S.  422  ff. 
—  M.  H.  Hadtwalker,  Ober  die  öffentlichen  und  Privatschiedsrichter, 
Difiteten,  \n  Athen  (Jen.  1812);  Meier,  die  PriFatachiedsrichter  und  die 
offentlleheft  Diäteten  Athena  (Halle  1846.  4);  Westermann,  fiber  die 
öffentlichen  Scliiedarichter  in  Athen  (in  Bericht  d.  säoha.  Geaeliach.  d. 
Wiaa.  1847.  S.  452  ff.);  Bergk  im  Rhein.  Mus.  Bd.  7.  S.  180  ff. 

7)DieDrei8sig-oder(später;Seit  Euklides'Archontat,402  v.Chr) 
Yierzigmänner;  ol  rQuixovra  od.  TeTjaQmcovTa,  waren  6aa- 
richter,  Friedensrichter  {öiKoaral  xara  diq^ovg  TteQuovteg),  welche 
anf  dem  Lande  nmherreisten  nnd  Bagatellsachen  bis  zom  Werthe 
Ton  10  Drachmen  (=  8  Mark),  sowie  Personal-  und  geringere  Beal* 
Injurien  abnrtheilten;  Klagen  über  bedeutendere  Gegenstande  über- 
wiesen sie  an  die  Geschwomen  oder  Diäteten. 

Waohamnth  II.  S.  254;  Hermann,  Staatsalterth.  §  146;  Sehe- 
rn ann  I.  S.  476  ff.;  Westermann  in  Pauly's  RealEnc.  VI,  2  S.  1716;. 
M  eier  n.  Schömann,  att.  Procesa  S.  77  ff.;  Platner,  Proc.  11.  S.  182  ff» 

8)  Die  NautodikeU;  vavroälxaif  Handelsrichter,  schlichteten 
zunächst  Streitigkeiten  der  tpmoQoif  d.  i.  der  Seehandeltreibenden; 
nächstdem  nahmen  sie  Privatklagen  gegen  Fremde  an  und  brachten 
sie  vor  die  heliastischen  Richter.  Ihr  Amt  hörte  noch  vor  dem 
philippifichen  Zeitalter  auf,  da  Demosthenes  desselben  nicht  erwähnt^ 
auch  die  beiden  Angelegenheiten  zu  sfiner  Zeit  den  Thesmotheten 
zugewiesen  waren. 

Meier  n.  Schömann,  att.  Proc.  S.  88  ff.;  Sohömann,  Antlqa.  inr. 

pnbL  graec  p,  268;  Banm stark  de  carat  emporii  et  uautodicis    ap. 

Athen.  (Frelb.  1827)  p.  65  ff.;  Westermann  in  Panly's  Real-Encl.  V» 

S.  479. 

b.  die  Polizeibeamten. 
1)  Die  10  Astynomen,  acTvvofioi,  nach  der  Zahl  der  Phylen 
durch's  Leos  ernannt;  5  für  die  Stadt  und  5  für  den  Piraeus,  bildeten 
die  Bau-  und  Strassenpolizei^  führten  demgemäss  die  Aufsicht  über 
die  ordnungsm&ssige  Beschaffenheit  der  öffentlichen  und  Privat* 
gebäude,  über  Reinlichkeit  der  Strassen  (daher  die  xojtqoloyoiy, 
'Strassenkehrfr'y  unter  ihrer  Aufsicht  standen),  sorgten  dafür,  dass 
die  Strassen  nicht  durch  Bauten  yerengt  oder  sonst  gesperrt 
würden;  wachten  auch  über  die  Bewahrung  der  Sitte  und  des  An- 
Standes  in  den  Strassen,  daher  Strassenmusikanten,  Gaukler  u.  dgl. 
ihrer  strengen  Aufeicht  unterworfen  waren,  und  überhaupt  jedes 
öffentliche  Vergehen  gegen  den  Anstand  Ton  ihnen  gestraft  wurde^ 
Ihr  Amtslokal  hiess  %b  iatvvo^iov  (Plat.  legg.  11.  p.  918;  a). 
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Böckh,  SlaaUhausb.  I.  S.  286;  Meier  n.  Schömann,  alt  Proc. 
S.  93  ff.;  Schömann  L  S.  417;  Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  I. 
2.  S.  1942  ff. 

2)  Die  10  Agoranomen,  ayoQovofiott  wie  die  Vorigen  eben- 
falls nach  den  Phylen  durch's  Loos  ernannt,  5  für  die  Stadt  und 
5  für  den  Piräeus,  bildeten  die  Marktpolizei  nnd  überwachten  den 
Kleihandel,  prüften  Masse  nnd  Gewichte,  beaufsichtigten  die  Be- 
schaflfenheit  der  Waaren,  nahmen  verdorbene  weg  und  vernich- 
teten sie,  auch  schlichteten  sie  Streitigkeiten  zwischen  Käufern 
und  Verkäufern. 

Meier  n.  Schömann,  att.  Proc.  S.  89  ff.;  Schömann  I.  S.  418; 
Westermann  in  Panly's  Real-Eoc.  I,  S.  582  ff. 

3)  Die  15  Metronomen,  /ÄCtQovofioi,  10  für  die  Stadt,  5  für 
den  Piräeus,  bildeten  das  AichungsanA  und  sorgten  für  die  Rich- 
tigkeit der  Maasse  und  Gewichte. 

Böckh,  StaaUhaash.  I.  8.  62;  Meier  o.  Schömann,  att.  Proc. 
S.  93;  Weslermann  in  Panly's  Real-Eoc.  IV.  S.  1902. 

4)  Die  ursprünglich  3,  später  15  GiTog)vXax€g,  10  für  die 
Stadt,  5  für  den  Piräeus,  bildeten  die  Getreidepolizei,  controlirten 
die  Getreideeinfuhr,  ahndeten  den  Kornwucher  und  die  Aufkäuferei 
nnd  hatten  darauf  zu  sehen,  dass  Mehl  und  Brot  nach  richtigem 
Gewicht  und  nach  der  festgesetzten  Taxe  verkauft  wurden. 

Böckh,  Staatehaush.  I.  S.  90  ff.;  Schömann  I.  S.  419;  Wester;^ 
mann  in  Panly's  Real-Enc.  VI,  1.  S.  1226. 

5)  Die  odoTtoioly  Behörde  für  den  Strassenbau  [ol  oöwv  Itzl- 
fieXrjalf  Phot  s.  v.). 

Böckh,  Staatohansh.  I.  S.  197  a.  218;  Schömann  I.  S.  417. 

c.  Die  Finanzbeamten. 
])  Der  General -Finanzdirector,  b  i/tl  ifj  dioixijaei.  (so 
war  seine  officielle  Bezeichnung,  andere  umschreibende  Namen 
waren  6  tafiiag  tüv  xoivcjv  nqoaodwy  oder  r^g  xoivijg  dioixrjaBcjg, 
auch  iTtifieXrirfjg  zf^g  xoivrjg  nQoaodov)^  das  Haupt  der  ganzen 
athenischen  Finanzverwaltung,  erst  seit  Themistokles  und  Aristides 
eingesetzt  und  zwar  durch  das  Volk,  durch  Cheirotonie  auf  eine 
ganze  Finanzperiode  von  vier  Jahren  gewählt.  Er  verwaltete  die 
Hauptstaatskasse,  übernahm  von  den  Apodekten  (s.  d.  Folg.)  die  für 
die  Verwaltung  bestimmten  Gelder  und  vertheilte  dieselben  an  die 
Kassen  der  einzelnen  Behörden.  Ebenso  leistete  er  die  vom  Volke 
verfugten  Zahlungen  für  ausserordentliche  Ausgaben.  Er  war  unter 
allen  Finanzbeamten  der  Einzige,  der  eine  vollständige  Uebersicht- 
über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates  besass  und  darum 


152  ^^*  Abschnitt.    Staatsalterthümer  der  Griedien.    §.  6. 

in  allen  Finanzangelegenheiten  die  genaueste  Auskunft  zu  geben 
und  geeignete  Massregeln  vorzuschlagen  im  Stande  war. 

Böokh,  Staatohaash.  I.  S.  410;  Wachsmoth  II.  S.  107;  Sohö- 
maon  L  S.  421;  Westermann  in  Pauly's  Real-Eoc.  VI,  2.  S.  187. 

2)  Die  10  Pöleten,  nwlriTal,  aus  den  10  Phylen  darcVs  Loos 
ernannt,  besorgten  unter  Oberaufsicht  der  ßovli^  die  Verpachtung 
der  Staatsguter  und  der  öffentlichen  GeföUe,  sowie  den  Verkauf 
der  confiscirten  Güter  und  der  durch  richterliche  Entscheidung  zur 
Sklaverei  verurtheilten  Personen.  Auch  hatten  sie  die  Jurisdiction 
in  den  Prozessen  gegen  die  Metoiken,  die  ihr  Schutzgeld  nicht 
bezahlten.  Ihr  Amtslokal  hiess  TtcoXriTT^Qiov  (PoUux  8,99;  Harpocr. 
u.  Suid.  8.  V.;  Bekker,  Anecd.  291,  17). 

Wachsmnth  11.  S.  110;  249  n.  281;  Schdmann  I.  S.419;  Böckb, 
Staatshaush.  I.  S.  166  ff.;  Meier  u.  Schdmann,  alt.  Proc.  S.  98  ff.; 
Meier,  de  bonor.  damn.  p.  41. 

3)  Die  KcoXayQitai  od.  KwXaxQitat  (von  xcoXij  und  ayelQco, 
'Sammler  von  Opferstacken'),  eine  uralte  Finanzbehörde,  die  noch 
unter  Solon  die  Staatsgelder  und  das  Trierarchenwesen  verwaltete, 
von  Klisthenes  aber,  der  das  CoUegium  der  Apodekten  einrichtete 
(s.  d.  Folg.),  auf  die  Besorgung  der  öffentlichen  Malzeiten  im  Pry- 
taneum  beschrankt,  wozu  später  noch  die  Auszahlung  des  Richter- 
soldes hinzugefügt  wurde  (s.  im  Vorsteh.  S.  149).  VgL  Böckh, 
Staatshaush.  I.  S.  186  ff. 

4)  Die  10  Generaleinnehmer,  Apodekten,  aftodiKzai,  von 
Klisthenes  eingesetzt,  durch's  Loos  ernannt,  fahrten  die  Listen 
der  Staatsschulden,  cassirten  die  eingehenden  Zahlungen  ein  und 
überwiesen  unter  Zuziehung  der  ßovXv  die  nöthigen  Summen  an 
die  Verwaltung.   Vgl.  Böckh,  Staatshaush.  L  S.  171  ff. 

5)  Die  Praktores,  ÜQaxtoQeg,  von  unbestimmter  Anzahl, 
hatten  die  Geldstrafen  nach  den  ihnen  übergebenen  Listen  eiozu- 
ziehen  und  an  die  Apodekten  abzuliefern..  Vgl.  Meier  u.  Schömann, 
att.  Proc.  S.98;  Wachsmuth  IL  S.  108  u.  280;  Schömann  I.  S.  419. 

6)  u.  7)  Die  Oberrechnungsbehörde,  Ober-Rechnungskammer: 
die  10  Logisten  und  10  Euthynen,  XoyiOTal  und  evövvoi,  jähr- 
lich vom  Volke  durch's  Loos  ernannt;  die  Logisten  noch  durch 
20  Beisitzer,  TtaQeÖQoi,  und  für  den  Fall  gerichtlicher  Massregeln 
durch  Staatsanwälte,  avvrjyoQOij  unterstützt.  Vor  diesen  Be- 
hörden hatte  jeder  Staatsbeamte,  der  irgend  eine  Art  von  Gerichts- 
barkeit geübt  oder  Staatsgut  in  den  Händen  gehabt,  innerhalb 
dreissig  Tagen  nach  Ablauf  seiner  Amtszeit  sich  zu  stellen,  um 
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Kechnnng  abzulegen  oder  von  denjenigen  Klagen  Sich  su  reinigen, 
die  etwa  in  Bezng  auf  seine  Amtsführung  erhoben  werden  würden. 
Die  Amtsspharen  der  Logisten  und  Euthjnen  sind  nach  Böckh 
in  der  Weise  zu  begrenzen,  dass  die  Logisten  als  Hauptbehörde 
der  ganzen  Rechenschaft  vorstanden  und  die  Abrechnung  an- 
nahmen; dieEuthynen  aber  vorzüglich  den  materiellen  Bechnungs- 
und  Thatbestand  untersuchten.  Nachdem  diese  die  ihnen  von  den 
Logisten  vorgelegten  Beamten  -  Rechnungen  geprüft  und  richtig 
befunden,  gaben  sie  dieselben  an  die  Logisten  zurück,  welche 
darauf  die  Decharge  ertheilten,  [andrentheils  aber  die  von  den 
Euthynen  erhobenen  Anstände  zur  Entscheidung  an  einen  Ge- 
richtshof wiesen.  Das  Interesse  des  Staates  vertraten  in  solchen 
Fallen  erlooste  Staatsanwälte  (avvi^yoQoi).  Das  Amtslokal  der 
Logisten  hiess  XoyiarriQcov. 

Meier  q.  Schomann,  alt.  Proc.  S.  99  ff.;  Hermann,  Staatsalterth. 

§  154;  Schomann,  antiqn.  iar.  publ.  graec.  p.  240;  Weste rmann  in 

Panly's  Real-Enc.  IV.  S.  1136  ff. 

d.  Die  Eriegsbeamten. 
1)  Die  10  Strategen,  or^omjyo/,  seit  Klisthenes  die  oberste 
Militärbehörde,  Oberbefehlshaber  des  Landheers  und  der  Flotte, 
jährlich  vom  Volke  aus  den  einzelnen  Phylen  durch  Gheirotonie 
erwählt,  zogen  in  früherer  Zeit  (noch  während  der  Perserkriege) 
insgesammt  zu  Felde,  führten  abwechselnd  Tag  um  Tag  jeder  den 
Oberbefehl  und  bildeten  mit  dem  Polemarchos  (s.  ob.  S.  146),  der 
gleichfalls  an  den  Feldzügen  persönlich  Theil  nahm  und  den  rechten 
Flügel  commandirte,  den  Eriegsrath  (Herod.  6, 109  ff;  Plut.  Arist.  5). 
Nach  den  Perserkriegen  wurde  es  Sitte,  die  Strategen  nur  einzeln 
oder  zu  zweien  oder  dreien,  bald  mit  gleicher  Gewalt,  bald  unter 
dem  Oberbefehl  eines  Einzelnen  (avroxQorujQy  Xen.  HelL  1,  4,  20) 
zu  Felde  zu  schicken,  während  die  übrigen  daheim  die  militärischen 
Verwaltungsangelegenheiten  besorgten.  Zuweilen  wurden  für  ausser- 
ordentliche Eriegsuntemehmungen,  wenn  die  Zahl  der  zehn  Stra- 
tegen nicht  ausreichte,  noch  besondere  Strategen  ernannt,  wie 
im  peloponnesischen  Eriege  (Thuc.  1,  57;  61;  4,  28;  Xen.  Hell. 
1,  b,  16;  7,  1  u.  a.).  Selbst  Fremde  waren  in  solchen  ausser- 
ordentlichen Fällen  wählbar  (wie  Phanosthenes  aus  Andros,  Hera- 
klides  aus  Elazomenae,  Apollodorus  aus  Eyzikus),  während  zu 
ordentlichen  Strategen  nur  attische  Bürger,  welche  auch  Grund- 
besitzer waren,  gewählt  werden  konnten.  Ausser  dem  Oberbefehl 
über  das  Heer  leiteten  sie  alle  auf  das  Militärwesen  bezuglichen 
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• 
Angelegenheiten;  so  die  Anshebnng  der  Militärpflichtigen;  die  Auf- 
sicht aber  die  Yermögensstener;  das  trierarchische  Wesen  u.  dgl.^ 
auch  waren  sie  Vorsitzer  der  Gerichte  bei  den  Militär yergehen. 
Ihr  Amtslokal  hiess  t6  OTQOTi^yioVf  wo  sie  auch  zusammen  auf 
Staatskosten  speisten.  In  ausserordentlichen  Fällen,  bei  Gefahren 
des  Vaterlandes,  konnten  sie  Volksversammlungen  berufen  (Thuc. 
2,  59;  Diod.  16,  84;  Plut.  Phoc  15). 

2)  Die  10  Taxiarchen,  ra^lagxoi,  ebenfalls  nach  den  Phylen 
durch  Cheirotonie  gewählt,  Befehlshaber  der  10  rd^eig  (Bataillone),, 
in  welche  das  Fussvolk,  den  Phylen  entsprechend,  getheilt  war; 
auch  unterstützten  sie  die  Strategen  in  deren  administrativen  und 
richterlichen  Militärfunctionen,  und  wurden  im  Kriege  zuweilen  in 
den  Eriegsrath  berufen. 

3)  Die  Lochagen,  Xoxayoly  wie  es  scheint,  von  den  Strategen, 
nach  eignem  Ermessen  ernannt,  Befehlshaber  der  einzelnen  Xoxoi 
(Compagnien]|. 

4)  u.  5)  Die  Dekadarchen  und  Pempadarchen,  dfxada^- 
Xoi  und  7t€fX7tddaQxoif  befehligten  die  ünterabtheilungen  der  koxoi 
zu  10  oder  5  Mann  {Xen.  Cyr.  1,  2,  22). 

6)  Die  2  Hipparchen,  tTtnaQxoh  jährlich  vom  Volke  (vielL 
aus  der  Gesanmatheit  der  Bürger)  durch  Cheirotonie  gewählt,  Ober- 
befehlshaber der  Reiterei. 

7)  Die  lOPhylarchen,  q>vXaqxoh  ebenfalls  durch  Cheirotonie 
gewählt,  Befehlshaber  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Reiterei,, 
welche  den  Hipparchen  (wie  die  Taxiarchen  den  Strategen)  in  der 
administrativen  und  richterlichen  Leitung  der  militärischen  An- 
gelegenheit beistanden. 

8)  Die  Epimeleten  der  Neorien,  ol  ini/nelriTal  zwv  veio- 
qLcdv  (eig.  der  Schiffswerfte,  dah.  überh.  der  Flotte,  des  SeewesensV 
auch  aQxov^eg  Iv  toTq  vecogloig  genannt,  jährlich  vom  Volke  ge- 
wählt, führten  die  Aufsicht  über  die  Schiffe,  Schiffswerfte,  See- 
zeughäuser u.  dgl. 

9)  Die  10  a/coaroXeig,  eine  ausserordentliche  Behörde,  welche 
beim  Ausbruche  eines  Krieges  die  Ausrüstung  der  Flotte  mit  zu 
überwachen  und  für  deren  schleunige  Absendung  zu  sorgen  hatte. 

10)  Der  Iniaxonrig  rov  vavuxovf  ebenfalls  ein  ausserordent- 
licher Beamter,  Flottencommissarius,  der  den  Zustand  der  Flotte 
zu  untersuchen  und  die  etwa  erforderlichen  Massregeln  vorzu- 
schlagen hatte. 
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Hermann,  Staatsalterth.  §  152;  Sohomann,  Andqn.  inr.  pnbl.  Graee. 
p.  261  ff.;  dest.  Altenh.  \.  S.  422  ff.;  West  ermann,  die  betreffenden 
Artikel  axQOttjyoi,  xailaQXOi  etc.  In  Panly's  ReaUEiic. 


§1  7.  d.  Das  Gerichtswesen. 

A.  W.  Heffter,  die  atlienäische  Gerichtsverfassung,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Rechts,  insbesondere  znr  Entwickelnng  der  Idee  der  Ge- 
schwomengeriehte  in  alter  Zeit  (Köln  1822). 

M.  H.  E.  Meier  o.  G.  F.  Seh 5m an n,  der  attische  Process;  vier  Bücher 
(Haue  1824). 

£.  Platner,  der  Process  nnd  die  Klagen  bei  den  Attikern  (2  Bde,  Darmst. 
1824  ff.). 

Wachsmnth  11.  S.  158  ff.;  Hermann  Staatsalterth.  §.  1S4  ff.;  Schömann 
L  S.  468;  W.esiermann  in  Pauly's  Real-Enc.  IV.  S.  866  ff. 

Seit  der  Ansbildang  der  Demokratie  in  Athen  befand  sich 
die  Rechtspflege  wesentlich  in  den  Händen  des  Yolkes,  besonders 
dnrch  die  Geschwornengerichte  (die  Heliasten,  s.  im  vor.  §.  n.  a,  5, 
S.  148  ff.),  welche  das  souveräne  richtende  Volk  repräsentirten,  und 
zn  denen  die  oben  erwähnten  Behörden  sich  nur  wie  Instructions* 
richter,  Vorsitzende  und  Gerichtsvollstrecker  verhielten. 

Die  attische  Gerichtssprache  unterscheidet  bei  den  Klagen 
zwischen  dUat  und  yQaq>aL  JUrj  ist  ursprünglich  der  höhere 
B^riff  und  fasst  auch  die  yQccq>i]  in  sich  (vgl.  Pollux  8;  41 :  Ixor- 
jLovvto  al  yQaq>al  xal  dUai,  ov  fiivTOi  xai  al  dUai  yQccq)aC)\  im 
engem  Sinne  aber  bezeichnet  dUtj  die  Privatklage,  yQciq>iq  die 
öffentliche  Klage. 

Nach  Meier  (att  Proc  S.  159  ff.)  ist  dixri  die  iuristische  Handlong,  welche 
Jemand  vomimint,  um  ton  dem,  dem  eine  Yorstandschaft  in  einem  Gerichtshof 
mkommt»  wegen  einer  ton  einem  Dritten  verfkbten  Bechttverletsiing  durch  Ein- 
setsung  eines  Gerichtshofes  WiederhertteUung  jenes  Rechttverh&ltniBses  oder 
einer  Busse  oder  Strafe  für  die  yerübte  Verletzung  zu  erlangen.  Es  gehören 
somit  sechs  Stücke  zum  Begriff  jeder  6lxri\  1)  ein  Kl&ger,  o  Sixaad/ievoqj 
2)  ein  Beklagter,  6  Sixcca^elq^  8)  ein  Objekt,  eine  Forderung,  Myxltifxa^ 
worüber  4)  ein  Yorstand,  ^yefAdiv^  bei  welchem  6)  eine  bestimmte  Form  der 
Handlong,  durch  welche  geklagt  wird  {ei^ayyella^  {vSct^iQ^  ^^4)77<f<C,  sv^- 
vui^  Y^<Pn^  n^oßoX%  iffpnyn^i^i  ^a<f<C)»  6)  der  angegebene  Zweck  der  Hand- 
lung. Yon  diesen  Punkten  sind  es  der  dritte,  tierte  und  fünfte,  durch  welche 
die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  dUai  bedingt  wird.  —  Die  Rechtsverletzung 
betrifft  entweder  ein  allgemeines  oder  ein  individuelles  Interesse.  Die  Klage, 
deren  allgemeine  Bezeichnung  dlxtj  ist,  ist  also  entweder  eine  öffentliche  oder 
eine  Privatklage.  Die  erstere  heisst  ity^  drjßoaioQ  (Aesch.  c.  Tim.  §.  2), 
Slxtj  6fifi0üla  (Demoath.  de  cor.  §  210.  p.  298),  y(>a^v  (Ismus  Hagn.  §  92.  85; 
Lyi.  c.  Agor.  §  65;  Plat  Euthyphr.  p.  4,  a).  Diese  zerfUlt  wieder  in  zwei 
Klassen,  je  nachdem  das  Yerbrechen  entweder  unmittelbar  den  Staat  und 
nur  mittelbar  den  Einzelnen   gefährdet  (Staatsverbrechen),    Sfjfioala  Y^atpri 


156  ^^'  Abschnitt.    Staatsalterthümer  der  Griechen.    §.  7. 

Demosth.  c.  Timocr.  §  6  p.  701)  oder  umgekehrt  unmittelbar  den  Einzelnen  and 
nur  mittelbar  den  Staat  (Criminalverbrechen),  Idla  ygenpri  (Demosth.  c  Mid. 
§  47  p.  529).  Die  Priyatklage  dagegen  heisst  ayc^v  Hdiog,  dlxtj  Idla  (Demosth. 
de  cor.  §  210  p.  298;  c.  Mid.  §  26  p.  522;  §  28  p.  523  u.  a.),  auch  Sixrj  im 
engem  Sinne  (Harp.,  Suid.,  Thom.  Mag.  Bekker  Anecd.  p.  241).  Auch  sie  zer- 
fällt in  zwei  Klassen:  ölxai  ngoq  xivci  und  dlxai  x€ctd  tivog  (Isaens  Hagn. 
p.  84:  el  Sh  fiiive  ngog  ifih  ßr[te  xiri  i/iod  Slxijv  elval  qnjai  rc7  natSl). 
4Lxri  TtQoq  tiva  umfasst  alle  dinglichen  und  diejenigen  persönlichen  Klagen, 
die  gegen  NichterftÜlung  einer  durch  gemeinschaftliche  Uebereinkunft  (contractu) 
eingegangene  Obligation  gerichtet  sind,  Stxrj  xatd  xivog  aber  diejenigen 
Privatklagen,  die  aus  Nichterfüllung  der  obligationes  ex  delicto  hervorgehen.  — 
'Der  Unterschied  der  öffentlichen  von  der  Privatklage  tritt  femer  auf  das 
Deutlichste  im  Verlauf  des  Processes  selbst  hervor:  die  erstere  kann  jeder 
Bürger,  der  im  yollen  Genuss  seiner  Rechte  (initlfiiog)  ist,  ansteilen,  die  letztere 
nur  der  unmittelbar  Verletzte  selbst  oder  sein  xv^iog;  bei  der  erstem  föllt  die 
Busse  ganz  oder  zum  Theil  dem  Staate  anheim,  bei  der  letztem  dem  El&ger; 
bei  der  erstem  f&llt  der  yerlierende  Klager  in  eine  Busse  von  1000  Drachmen, 
sowie  auch,  wann  er  die  einmal  anhängig  gemachte  Klage  wieder  fallen  Utost, 
bei  der  letzterh  findet  sich  nichts  dergleichen,  wogegen  hier  Prytanien  (ngv^ 
raveTa,  Geriehtskosten,  Succumbenzgelder)  erlegt  werden.  Allerdings  kommen 
bei  den  meisten  dieser  Punkte  gewisse  Ausnahmen  vor  (s.  Meier  a.  a.  0.  S.  163  fil), 
allein  es  sind  dieselben  doch  nicht  so  beschaffen,  dass  dadurch  das  zum  Grunde 
liegende  Princip  aufgehoben  wQrde.'  (Westermann  Art  dixtj  in  Pauly's  Heal- 
Enc.  II.  S.  1000)l 

Der  ordentliche  Rechtsgang  sowol  in  öffentlichen  als  Privat- 
Prozessen  begann  mit  der  Vorladung  des  Beklagten  {xlijaigj  tiqo- 
xlrjaig),  welche  der  Kläger  persönlich  und  in  Gegenwart  yoa 
Zeugen  (xltjrrJQeg)  bewerkstelligen  musste  (Demosth.  cPhorm.  §13: 
xayw  xXrjTiJQag  Mx(ov  nQoaexaXeadfitjv  %ovtovI)\  eigene  Ladungs- 
boten schejinen  nur  für  Abwesende  gebraucht  worden  zu  sein. 
Hierauf  wurde  die  Klage  bei  der  betreffenden  Behörde  schriftlich 
und  mit  ausdrücklicher  Angabe  der  Ladezeugen  eingereicht;  ohne 
diese  Förmlichkeit  durfte  die  Klage  nicht  angenommen  werden. 
Gegen  falsche  Angaben  stand  dem  Beklagten  die  yqatpri  tpevdo' 
xXrjTelag  zu.  —  Die  Instruction  des  Processes  {avdxQiaig)  vor  der 
Behörde  begann  mit  der  Feststellung  der  Streitfrage  (ävTiyQaqnj}, 
zu  welchem  Ende  beide  Theile  ihre  schriftlich  einander  entg^en* 
gestellten  Behauptungen  eidlich  anerkennen  mussten  {ÖKofioala,  auch 
artcofioala)]  nur  machte  es  dabei  einen  wesentlichen  Unterschied, 
ob  der  Beklagte  sich  gradezu  mit  Ja  oder  Nein  auf  den  Gegenstand 
der  Klage  einliess  {ev^dixla),  oder  gleichsam  als  Widerkläger 
processhindemde  Einreden  {7tctQctyQaq>ig)  vorbrachte;  worüber  als- 
dann zuvörderst  verhandelt  und  gerichtlich  entschieden  werden 
musste.   Wegen  Formfehler  oder  sonstiger  Verstösse  gegen  gesetz- 
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liehe  Vorschriften  konnten;  ja  mussten  allerdings  Klagen  zurück- 
gewiesen werden;  Controversen  aber  unterlagen  jederzeit  der 
richterlichen  Entscheidung.  In 'den  meisten  Fallen  beschränkte 
sich  die  Instruction  darauf,  die  Beweismittel  beider  Theile  zu 
sammeln,  welche  dann  in  versiegelten  Kapseln  (ix^vog,  ayyog  tc 
XaXxovp  i]  xcrl  Ix  xegdfiov,  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1436)  bis  zum 
Gerichtstage  aufbewahrt  wurden:  ausser  Urkunden  und  Zeugnissen 
(die  fünf  Arten  derselben:  vofioi,  fiaQvvQeg,  avvd'ri%atf  ßdaavog, 
oQxog,  8.  Heffter  S.  301  ff.;  Meier  u.  Schömann  S.  658  ff.;  Wachs- 
muth  II.  S.  264  ff.),  insbesondere  auch  die  durch  peinliche  Be- 
fragung (ßdaavog)  aufgenommenen  Aussagen  Ton  Sklaven  auf  der 
Tortur,  die  naeh  griechischer  Ansicht  fast  für  glaubwürdiger  als 
das  beschworene  Zeugniss  eines  Freien  galten.  —  Zur  Verzögerung 
des  ordentlichen  Rechtsganges  fehlte  es  im  attischen  Processe 
nicht  an  zahlreichen  Mitteln,  Fristgesuchen,  Entschuldigungen  und 
sonstigen  Chikanen  (vgl.  Meier  u.  Schümann  S.  698).  —  Wenn 
die  Instructionsbehörde  den  Process  endlich  vor  das  competente 
Volksgericht  brachte,  so  waren  hier  die  Verhandlungen  sehr  ein- 
fach: jede  ^Partei  sprach  in  Privatsachen  zweimal,  in  öffentlichen 
nur  Einmal,  unter  mehreren  Rednern  der  nämlichen  Partei  der 
älteste  zuerst;  die  Dauer  der  Reden  bestimmte  die  Anzahl  der 
ihnen  von  der  Behörde  nach  der  Wichtigkeit  der  Sache  zuge- 
messenen Klepsydren,  deren  Lauf  nur  während  der  Verlesung 
der  Aktenstücke  und  anderer  Beweismittel  gehemmt  wurde  {iTtl- 
laße  t6  vd(OQ,  Isaeus  Menecl.  §.  34;  Lysias  Panel.  §.  4).  Die 
Zeugnisse  wurden,  wie  es  scheint,  meistens  von  der  Partei  selbst 
schriftlich  aufgesetzt  und  dann  den  Zeugen  vor  dem  Gerichte  zu 
beschwören  vorgelegt.  Jeder  unbescholtene,  der  nicht  sehr  nahe 
mit  dem  Gegner  verwandt  war,  konnte,  wofern  er  nicht  seine  ün- 
kenntniss  der  Sache  eidlich  erhärtete,  zur  Zeugnissablage  gericht-r 
lieh  gezwungen  werden  {y^lrjTevead'ai);  gegen  diejenigen,  welche 
ihrem  Versprechen  zuwider  nicht  erschienen,  stand  dem  Betheiligten 
ausserdem  eine  E3age  auf  Schadenersatz  zu  (dUtj  jLiTtofiaQrvglovy 
PoUuz  8,  36).  Uebrigens  mussten  sowol  die  Parteien  als  die 
Zeugen  persönlich  vor  Gericht  erscheinen;  nur  in  ausserordentlichen 
Fällen  wurde  ein  Zeugniss  von  Abwesenden  oder  auf  Hörensagen 
gestattet.  Die  Parteien  konnten  andere  Redner  zu  ihrer  unter* 
Stützung  mitbringen  {xXrjd'ivTeg  od.  ^aQdxXfjToi)]  auch  wurde  es 
frfihzdtig  üblich,  sich  durch  Leute  von  Fach  (XoyoyQdtpoi,  Xoyo- 
Ttoioly  aoffunat)  geschriebene  Reden  gegen  Bezahlung  anfertigen 
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zu  lassen  (vgl.  Demosth.  de  fals.  leg.  §.  246).  —  Die  richterliche 
Entscheidung  erfolgte  ohne  Torgängige  Berathschlagung  in  ge- 
heimer Abstimmung  {xQvßörjv)  vermittels  weisser  und  schwarzer 
oder  ganzer  und  durchlöcherter  Stimmsteine  [Xevxfi  xal  (liXatva, 
oTQTjrog  Tial  TerQVTtrjfxivrj),  Auf  die  Verhandlung  über  Schuld 
oder  Unschuld  folgte  in  vielen  Fällen  gegen  den  Schuldigbefnn- 
denen  noch  eine  Verhandlung  zur  Bestimmung  der  Strafe  oder 
Schätzung  (Tlfitjaig  od.  Tlfirjfia),  und  zwar  nicht  blos  bei  öffent- 
licheu;  sondern  selbst  bei  Privatklagen,  insofern  auch  diese  auf 
Busse  oder  Schadenersatz  gerichtet  sein  konnten.  Alle  Rechts- 
händel zerfallen  in  dieser  Beziehung  in  schätzbare  und  nicht- 
schätzbare (aycjveg  TifirjTol  und  arl^rjToc);  erstere  sind  solche; 
bei  denen  die  Strafe  erst  durch  eine  Schätzung  des  Gerichtshofes 
bestimmt  werden  musste,  die  letzteren  hingegen  solche,  bei  denen 
die  Strafe  entweder  durch  das  Gesetz  oder  durch  einen  besondem 
Beschluss  oder  auch  durch  Uebereinkunft  der  Parteien  schon  im 
Voraus  bestimmt  war.  —  Auch  fdr  den  Kläger  konnte  übrigens 
der  Verlust  des  Processes  erhebliche  Nachtheile  nach  sich  ziehen, 
die  abgesehen  von  einzelnen  noch  schärferen  Bestimmungen, 
wenigstens  da  als  Regel  galten,  wo  er  nicht  einmal  den  fünften 
Theil  der  Stimmen  für  sich  erhalten  hatte;  selbst  in  Privatpro- 
cessen  schuldete  er  alsdann  dem  Gegner  eine  Busse  im  Betrage 
des  sechsten  Theiles  der  in  Anspruch  genommenen  Summe  (^Tto)- 
ßeXla);  in  öffentlichen  Processen  verlor  er  das  Recht,  jemals  wieder 
eine  ähnliche  Klage  anzustellen,  und  musste  1000  Drachmen  (gegen 
780  Mark)  an  den  Staat  zahlen,  dieselbe  Summe,  wie  wenn  er  die 
anhängig  gemachte  Sache  vor  der  richterlichen  Entscheidung 
fallen  liess.  —  Für  die  Vollziehung  des  Urtheils  sorgte  in  Sachen, 
die  den  Staat  betrafen,  die  vorsitz^iden  Behörde,  welche  sich, 
^  falls  der  Spruch  auf  Tod  oder  Gefängniss  lautete,  an  die  Eilf- 
männer  (s.  ob.  S.  147  ff.)  wandte,  oder  sonst  das  Nöthige  verfügte; 
in  Privatsachen  hatte  der  obsiegende  Theil  selbst  für  Vollziehung 
des  Urtheils  zu  sorgen;  er  konnte  den  Verurtheilten,  der  das,  wozu 
er  verurtheilt  war,  nicht  zum  bestimmten  Termin  zahlte,  aus- 
pfänden lassen  oder  sich  seiner  Liegenschaft  durch  Besitzergrei- 
fung bemächtigen  u.  dgL  —  Eine  Appellation  von  ürtheils- 
sprüchen  der  Volksgerichte  widersprach  dem  Charakter  der  Letz- 
teren als  Vertreter  der  obersten  Staatsgewalt;  selbst  gegen  Beamte» 
welche  Richtergewalt  geübt  hatten,  scheinen  vielmehr  Klagen  und 
Beschwerden  als  Appellationen  stattgefunden  zu  haben.    Nur  gegen 
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Contomacialurtheile  konnte  auf  Restitution  in  integram  geklagt 
werden  (Pollux  8,  61 :  avTiXaxelv  dixtjv  ivrog  ovo  firjywv  imri^XBv). 
In  wenigen  be8tim|iten  Fällen  konnte  ein  Verurtheilter  den  Spruch 
dadurch  rückgängig  machen,  dass  er  die  Falschheit  der  gegnerischen 
Zeugen  nachwies.    (Hermann^  Staatsalterth.  §.  140  fif.) 

1.  Eine  besondere  Art  politischen  Yolksgerichts  ohne  eigentliches  Ver- 
gehen und  ohne  bestimmte  Anklage  bildete  der  in  mehreren  griechischen  Städten 
Athen,  Argos,  Megara,  Milet)  gegen  allznmächtige  Mitbürger  angewandte  soge- 
nannte Ostracismns,  ^OatQaxtaßöq  (auch  'Oazgaxogfopla,  Flut.  AIcib.  13, 
^on Sazgaxovy  'Scherbe',  'irdenes  Stimmt&felchen',  also:  'Scherbengericht';  die  in 
Syrakus  nm  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  für  knrze  Zeit  angewandte  ähnliche  Ge- 
richtsart hiess  TtstaXiofidq,  Ton  nixaXov^  'fianmblatt',  weil  die  Namen  auf 
Oelblättchen  geschrieben  wurden).  Das  dabei  in  Athen  beobachtete  Verfahren 
war  folgendes.  Alljährlich  in  der  ersten  Versammlung  der  sechsten  Prytanie 
ward  das  Volk  zur  Abstimmung  über  die  Frage  —  welcher  natürlich  eine 
Debatte  und  wol  auch  der  Entwurf  eines  Namensyerzeichnisses  vorausging  — 
veranlasst,  ob  der  Ostracismus  vorzunehmen  sei  oder  nicht  Entschied  die 
Yolksgemeinde,  dass  Grund  dazu  vorhanden  sei,  so  ward  eine  eigne  Ver- 
sammlung auf  der  dyogä  angeordnet,  ,wo  jeder  Bürger  den  Namen  dessen, 
gegen  den  er  die  Anwendung  der  Entfernung  aus  der  Vaterstadt  wünschte, 
auf  einer  Scherbe  aogab;  wen  sechstausend  Stimmen  bezeichneten, 
der  mnsste  auf  zehn  (sp&ter  nur  auf  fünf)  Jahre  das  Land  verlassen. 
Da  jedoch  ein  solcher  Spruch  für  nichts  weniger  als  eine  Strafe  galt,  so  blieb 
seme  Ehre  sowol  als  sein  Haus  und  Vermögen  unangetastet,  auch  konnte  er 
jederzeit  wieder  durch  einen  Volksbeschlnss  zurückgerufen  werden,  was  bei  sonstigen 
Verbannten  nicht  der  Fall  war.  —  Der  wahrscheinlich  von  Klisthenes  ein- 
geführte Ostrakismos  war  darauf  berechnet,  dass  nicht  die  Rechtsgleichheit  der 
Bürger  gestört  werde,  dass  nicht  der  Einzelne  sich  über  die  Gesammheit  er- 
hebe und  eine  Stellung  einnehme,  welche  bei  seiner  politischen  Gesinnung  die 
Sicherheit  des  Staates  gefährten  könnte;  doch  konnte  diese  Massregel,  der 
Natur  der  Sache  nach,  leicht  zum  Werkzeuge  der  Kabale  und  des  Parteihasses 
erniedrigt  werden:  wie  denn  auch  in  der  Regel  die  am  meisten  befähigten  und 
tt&chtigsten  Staatsmänner,  wie  Themistokles,  Aristides,  Cimon,  Xanthippus,  der 
Vater  des  Perikles  u.  Al  davon  betroffen  wurden.  Als  daher  im  Laufe  des 
peloponnesischen  Krieges  (im  J.  416  v.  Chr.)  Alkibiades  und  Nikias,  welche 
durch  die  Ränke  des  Hyperbolos  vermittels  des  Ostrakismos  entfernt  werden 
sollten,  ihre  Kräfte  vereinigten  und  auf  eben  diesem  Wege  den  Hyperbolos  selbst 
gesttU-zt  hatten,  hielt  man  den  Ostrakismos  für  entweiht  und  hob  ihn  auf 
(Thucyd  8,  78;  Phit.  Alcib.  18;  Nie  11;  SchoL  Aristoph.  Equ.  856). 

Hermann,  de  ostracismo  AthenienBium  (RecklinghaoseD   1889).  — 

Meier,  AUg.  Eacycl.  III,  7   S.  180   ff.;  —    Hermann,   Staatsalterth. 

§  66;  111;  130;  —  Schömann,  de  eomit.  Athen,  p.  243  ff.  n.  Antiqu. 

ior.  publ.  Graec.  p.  282;  —  Wachsmuth  I.  S.  528  ff.;  778;  II.  S.  204j 

260;  —  Westermann  in  Pauly's  Real-Encycl.  V.  S.  1019  ff. 
2.  Die  Entartung  der  athenisdien  Demokratie  seit  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
bonderts  reifte  vor  den  Gerichten  Athens  das  ehrlose  Gewerbe  der  Staatsan- 
geberei, der  sogenannten  Sykophantie,  2vxo<pavxla,    Der  Ursprung  des 
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Namens  avxotpdvtrjQ  (wörtlich  Teigenanzeiger')  wird  bei  Athen  III.  p.  74,  d. 
mit  einem  angeblichen  Verbot  der  Feigenausfohr  ans  Attika  in  Verbindung  ge- 
bracht (Tgl.  PInt  Sol.  24).  Zu  politischer  Bedeutnng  »ßlangte  das  Wort  erst 
in  der  Demokratie.  Hier  bezeichnete  es  die  in  Athen  aberaus  zahUreiche  Klasse 
von  Menschen,  welche  ein  Gewerbe  daraus  machten,  am  schnöden  Gewinnes 
willen  als  Ankläger  anfzatreten  and  durch  Androhung  Ton  Elagea,  Verläumdnngen 
und  Chikanen  idler  Art  die  BegOterten  zu  brandschatzen,  die  oft  nur  durch 
freiwillige  Opfer  sich  dieser  Gesellen  erwehren  konnten.  (Vgl.  die  Schilderangen 
bei  Aristoph.  Nub.  1036  fi.  *,  Equit  258  ff.  *,  Acham.  818  ff.)  Die  altere  Zeit  verwahrte 
sich  allerdings  durch  strenge  Massregeln  gegen  dieses  Uebel;  gleichwol  galt  die 
Sykophantie  als  ein  so  wesentlicher  Bestandtheil  der  Demokratie,  dass  schon 
Simonides  sagen  konnte,  'wie  jede  Schopflerche  ihre  Haube,  so  müsse  anch 
jede  Demokratie  ihre  Sykophanten  haben'  (Plut.  Timol.  87).  Die  Klage  gegen 
Sykophanten  (wegen  falscher  Angeberei)  konnte  unter  den  Formen  der  yQ€c^ 
bei  den  Thesmotheten  angebracht^werden;  sie  war  schätzbar-,  beispielsweise  eine 
Strafe  von  10000  Drachmen  bei  Lys.  c  Agor.  §  65).  Die  Atimie  traf  den  über- 
wiesenen Sykophanten  wol  ipso  iure. 

Meier  AU.  Proc.  S.  335;  —  Wachsmuth  L  S.  596;  —  Hermaoo 

Staatsftlterth.  §  163;  Becker's  Charikl.  I.  S.  289;  —  Westermann 

in  Pauly's  Real-Encycl.  VI,  2.  S.  1526  iT. 


§•  8.  e.  Das  Finanzwesen. 

Hauptwerk:  A.  Bockh,  die  Staatshaashaltang  der  Athener  (2.  Aufl.,  2  Bde, 

ßerl.  1861). 
Dessen:   Metrologische   Untersnchnngen   über    Gewichte,    Mfinzfusse    nnd 

Masse  des  Alterthnms  (Berl.  1838). 
Fr.  Hnltsch,  griechische  nnd  römische  Metrologie  (Berl.  1862). 
Dessen:  Griechische  Metrologie^  in  Ersch.  n.  Gmber  (Bd.  82,  S.  275—282) 
Wachsmnth  II.  S.  54  ff.;  Hermann,  Staatsalterlh.  §  160  ff.;  Schömann 

I.  S.  434  ff. 

1.  Gewicht,  Geld  und  Mass. 
a)  Gewicht.  Das  Gnmdgewichty  das  durch  die  gesammte 
hellenische  Geschichte  sich  erhalten  hat,  ist  clas  Talent,  raXarroy 
(eig.  'Wage',  dann:  die  anf  die  Wage  gelegte  Last,  das  'Gewicht^ 
schon  in  den  homerischen  Gesäugen  erwähnt,  daselbst  aber  ein 
kleines  Goldgewicht  yon  völlig  unbestimmter  Schwere.  In  der 
historischen  Zeit  zerföUt  das  Talent  in  60  Minen,  iival,  oder 
6000  Drachmen,  dqaxiialy  die  Mine  also  in  100  Drachmen.  Die 
Drachme  wird  noch  in  Sechstel,  genannt  Ob  ölen,  oßoXol  getheilt 
Nach  unserm  Gewicht  betrug 

das  Talent      26,196  Kilogr. 

die  Mine       436,6      Gramm 

die  Drachme    4,366       „ 

der  Obolos       0,728       „ 
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Dies  war  das  athenische  (leichtere)  Münzgewicht,  von  Solon 
bei  Gelegenheit  der  Seisachtheia  eingeführt  (das  Yerhältniss  der 
nenen  zur  alten  Währung  war  100:73).  Als  Handelsgewicht 
blieb  das  ältere  (schwerere)  äginäische  Gewicht,  yon  Pheidon, 
dessen  Münzstätte  Aegina  war,  eingeführt  und  über  den  ganzen 
Peloponnes,  Eorinth,  Megara,  Böotien,  Thessalien,  die  dorischen 
Kolonien  auf  Melos,  Kreta,  Rhodus,  Byzanz,  Sicilien,  Tarent,  Rhe- 
gium,  Thasos,  selbst  Macedonien  verbreitet.  Die  Mine  desselben 
war  nach  gesetzlicher  Bestimmung  (G.LGr.  n.  123  §  4)  gleich 
138  Münzdrachmen,  betrug  also  602,6  =  1,2  Pfund. 

b.  Geld.  In  Athen  war  vorherrschend  Silbergeld  von  sehr 
feinem  Gehalt.  Die  dortige  Münzstätte  hiess  von  dem  vorzugs- 
weise geprägten  Silber  aQyvQoxorcelov  (PoUux  7,  103).  Wie  weit 
das  Münzen  Sache  der  Gentralverwaltung  war,  ist  nicht  bekannt; 
die  einzelnen  Demen  besassen  und  übten  das  Münzrecht.  Die 
Centralgewalt  wachte  darüber,  dass  der  Credit  des  attischen  Geldes 
durch  Reinheit  des  Gehalts  bewahrt  wurde,  daher  Münziälschung 
von  Seiten  des  Staats  in  Athens  Geschichte  äusserst  ungewöhn- 
lich ist  (es  geschah  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges, 
Ol.  93,  2  u.  3  =  407  u.  406  v.  Chr.,  unter  den  Archonten  Antigenos 
und  Kallias);  auch  wurde  Falschmünzerei  des  Einzehien  mit  Tode 
bestraft  (Demosth.  c  Lept  508, 13).  —  Ausgeprägt  wurde  in  der  atti- 
schen Münze  am  häufigsten  das  Tetradrachmon,  TezQaÖQaxfiov 
(=  3  Mark  12  Pfenn.);  demnächst  als  Viertel  dazu  die  Drachme 
(=  78  Pfenn.).  Die  Doppeldrachme  kommt  nur  sehr  selten  vor. 
Das  grösste  Nominal  war  das  Dekadrachmon.  Sehr  vielfältig 
sind  die  Theile  der  Drachme;  es  finden  sich  Triobolen,  rQcojßoXa, 
Obolen,  oßoXol,  und  Hemiobolien,  rjfxicoßoXia.  Ausserdem 
auch,  freilich  seltner,  Tetrobolen,  Diobolen,  Trihemiobolien 
(=  iVa  Obolos),  Tritemorien  (=  ^j^  Obolos),  Tetartemorien 
(=  1/4  Obolos).  So  ging  die  Silbermünze  bis  zum  kleinsten  dar- 
stellbaren Werthr  von  wenigen  Pfennigen  herab.  —  Erst  kurz  vor 
dem  peloponnesischen  Kriege  wurden  als  Scheidemünze  Kupfer- 
stücke im  Werthe  von  ^/g  Obolos,  x^^^ol  (gegen  2  Pfennige)  und 
entsprechende  grössere  Kupfermünzen  {dlxccXxog  =  7*  Obolos  u. 
dgL)  eingeführt.  —  Der  Werth  des  attischen  Geldes  nach  deutscher 
Seicbswährung  ist: 

a)  für  die  beiden  grossen  Rechnungseinheiten  von  6000  und 
100  Drachmen 

Frennd.  Trienn.  Ili.   2.  Aufl.  11 
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das  Talent  =  4715  M.  50  Pfennige 
die  Mine       =      78    „  60        „ 
ß)  für  die  ausgeprägten  Münzen: 

dexaÖQaxf^ov    =  7  M.  80  Pfenn. 
TeTQaÖQaxfiov  =  3    „   12       „ 

ÖQÜCXflT]  =  78         „ 

Tergwßokov       =  52  „ 

TQivißoXov         =  39  „ 

duüßolov  =  26  ,, 

TQirj^uoßoXiov  =  20  „ 

oßolog  =  13  „ 

TQlTtjflOQlOV        =  10         „ 

fjiiicoßokiov       =  7       „ 

neraqvripLO^tov  =  3      „ 

Xalxovg  =  1^6;, 

Goldmünzen  sind  in  Athen  nur  wenig  geprägt  worden.  Das 
Hauptnominal  war,  dem  persischen  Dareikos  fast  entsprechend, 
ein  Didrachmon,  ;(^t;aovg  araviJQf  bei  den  Alten  >»  20  attische 
Silberdrachmen  (also  5  Stateren  eine  Mine  nnd  300  ein  Talent). 
Nach  unserm  Oelde  und  bei  der  hohem  Schätzung  des  Goldes 
(näml.  15^/s  mal  soviel  als  Silber,  während  bei  den  Griechen  nur 
10  mal  soviel)  in  Werth  von  24  Mark  (der  Dareikos  etwa  23  Mark). 
Ausserdem  circulirte  in  Griechenland  der  kyzikenische  Stater, 
bei  den  Alten  =  28  attische  Silberdrachmen,  nach  unserm  Gelde 
gegen  30  Mark. 

c  Mass.  a)  Das  Längemass,  nach  dem  aiadiov  berechnet. 
Das  in  Griechenland  allgemein  zum  Grunde  gelegte  Stadium 
war  das  olympische,  das  ungefähr  den  8.  Theil  einer  römischen 
Milie  und  den  40sten  einer  geographischen  Meile  (=  184,97  Meter 
oder  589,35  preuss.  Fuss)  betrug.  Dieses  atadiov  zerfiel  in  6  Ple- 
thren,  nXi&Qa  zu  100,  oder  100  Klafter,  QQyvialy  zu  6  Fuss, 
im  Ganzen  also  600  griechische  Fuss,  deren  jeder  dann  .wieder 
4  Handbreiten,  naXaiOTaL  oder  doxficcl,  oder  16  Zolle,  gleich- 
wie die  Elle,  Ttf^x^g,  6  Handbreiten  oder  2  Spannen,  artid-afial, 
zu  12  Zollen,  ddxTvXoc,  hielt.  Die  Flächenmasse  begannen 
mit  entsprechenden  Unterabtheilungen  bei  dem  Quadratplethron, 
das  etwa  einen  halben  Morgen  unseres  Masses  betrug. 

ß)  Die  attischen  Hohlmasse  zerfallen  in  zwei  Klassen:  in 
die  für   flüssige  und  in   die  für  trockene  Gegenstände.    Das 
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Hauptmass  för  Flüssiges  war  der  fxer^rjTtjgj  auch  a^q>0Q€vg  ge- 
nannt. Derselbe  war  nach  dem  Dnodecimalsystem  in  12  xoeg,  der 
Xovg  in  12  xoTvlai  getheilt.  Das  Viertel  der  xorvXt]  war  das 
o^ßaq>ovy  das  Sechstel  der  xva&og.  —  Das  Mass  för  Trockenes, 
der  fiidifivogf  war  um  ^/g  grösser  als  der  ixet^iq^rig.  Auch  hatte 
er  eine  andere  Eintheilung:  denn  er  zerfiel  in  6  kictelgy  der  ix- 
fsvg  in  2  fiiiUxza  oder  8  x^^^^^^Sf  ^i®  x^^^^^  ^  4  xorvlai.  Die 
xotvAj;  war  dem  gleichnamigen  Flüssigkeitsmasse  gleich;  anch 
wnrde  ihr  Sechstel;  der  xvad'ogj  als  Trockenmass  gebranchi  — 
Nach  unseren  Massen  ist 

^  fxeTQrjTTJg  =  39,395  Liter 

xovg  =    3,283      „ 

xoTvlrj      =   0,274      „ 

[xidi^vog  =  52,527  „ 

kxTBvg      =    8,754  „ 

r^UxToy  —    4,377  „ 

XoZvi^       =    1,094  „ 


2.  Athenischer  Staatshaushalt, 
a.  Athens  Einnahmen  {noqoi^  ftQoeodoi).  Sie  zerfielen  in 
zwei  Klassen:  a)  in  ordentliche  und  ß)  in  ausserordentliche. 
a)  Die  ordentlichen  Einnahmen  flössen  1)  aus  den  dem  Staate 
angehörenden  Grundstücken;  —  2)  ans  den  Kopf-  uud  Ge- 
werbesteuern; —  3)  aus  den  Ein-  und  Ausfuhrzöllen,  den 
Marktzöllen  und  den  sonst  noch  von  t erkauften  Gegen- 
ständen entrichteten  Abgaben;  —  4)  aus  den  Gericht-  und 
Strafgeldern;  —  endlich  5)  aus  den  Tributen  der  Bundes- 
genossen. —  ß)  Ausserordentliche  Einnahmen  (oder  Erspar- 
nisse) erwuchsen  dem  Staate  in  den  Fällen,  da  durch  lange  und 
k(»tspielige  Kriege  die  Staatskasse  erschöpft  war,  1)  aus  frei- 
willigen Beiträgen  (iTttdoasig)  der  Bürger  und  Schutzver- 
wandten;  —  2)  aus  der  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  (zuerst 
OL  88,  1  =  428  T.  Chr.)  öfter  angewandten  Massregel  einer 
Einkommensteuer  {Bleq>0Qd)]  —  3)  aus  den  Symmorien  {avfxfio' 
fiat)  oder  Steuervereinen;  —  4)  au&  den  sog.  Leiturgien  {Xec 
tovQylaCjj  unter  denen  die  kostspieligsten  die  Trierarchie  (vQiry" 
faQxicc)  oder  Ausrüstung  yon  Kriegsschiffen  war« 

11* 
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er)  Die  ordentlichen  Einnahmen, 

1)  ans  den  Staat8grnndstücken(Bergwerken;nnter  denen  am 
ergiebigsten  die  Silbergruben  von  Laurion(s.ob.  S.13);  Salzwerken, 
Forsten,  Aeckem,  Banmpflanzungen  n.  a.)^  welche  unter  Aufsicht 
der  ßov^  von  den  Poleten  (s.  ob.  S.  152)  in  Zeit-  und  Erbpacht 
ausgegeben  waren. 

2)  Aus  den  Eopf-  und  Gewerbesteuern;  die  aber  nur  Ton 
den  Schutzyerwandten  gezahlt  wurden;  die  Burger  selbst  zahlten 
keine  direkte  Steuer^  sondern  nur  für  ihre  Sklaven  ein  jährliches 
Kopfgeld  von  je  3  Obolen.  Der  Gesammtbetrag  dieser  Steuer 
lässt  sich  auf  gegen  50  Talente  jährlich  yeranschlagen. 

3)  Aus  den  Zöllen.  Der  Ein-  und  Ausfuhrzoll  für  Waaren 
betrug  ^/so  des  Werthes.  Auch  für  Benutzung  des  Hafens  wurde 
eine  Abgabe  gezahlt. 

4)  Aus  den  Gericht-  und  Strafgeldern.  Die  gewöhnlichen 
Gerichtsabgaben  waren:  die  Prytanien  (toc  TtQVTavela),  ursprüng- 
lich zur  Unterhaltung  der  Richter  im  Pry taneion  bestimmt,  wurden 
von  beiden  Parteien  beim  Beginn  von  Privatklagen  erlegt  und 
der  gewinnenden  von  der  verlierenden  wiedererstattet;  die  Taxe 
war  von  Sachen  zwischen  100  und  1000  Drachmen  3  Drachmen, 
bei  Sachen  von  1000  bis  10,000  Drachmen  30  Drachmen  (ob  bei 
Sachen  unter  100  Drachmen  ein  Prytaneion  gezahlt  wurde,  ist 
nicht  bekannt);  —  femer  die  Parastasis  oder  Parakatastasis 
(vtaQuataaig  od.  Tta^axavaaraotg)  bei  öffentlichen  Processen  (bei 
denen  in  den  meisten  Fällen  die  Prytaneia  wegfielen);  der  Kläger 
zahlte  an  die  Thesmotheten  1  Drachme,  wol  nur  gleichsam  als 
Aufgeld  und  als  Symbol,  dass  die  Sache  anhängig  werde;  —  die 
Parakatabole  {TtaQaxaraßoXtj)  wurde  erlegt,  wenn  Jemand  gegen 
den  Staat  auf  confiscirte  Güter  oder  auf  eine  Erbschaft  klagte^ 
bei  jenen  Vs;  hei  diesen  Vio  ^^  Werthes;  —  das  Parabolon 
(TtaQccßolov)  bei  Appellationen  gezahlt.  —  Die  Strafgelder  (Tf/uiy- 
fiara,  ^fjfilai,  inißoXaC)  als  Busse  für  öffentliche  Vergehen  waren 
entweder  durch  das  Gesetz  bestimmt  oder  wurden  vom  Kläger 
vorgeschlagen  und,  nach  erfolgter  Gegenerklärung  des  Beklagten, 
vom  Richter  bestimmt.  Die  vom  Gesetz  bestimmten  Strafgelder 
waren  aus  Solon's  Zeit  gering,  später  bedeutend  erhöht;  die  am 
häufigsten  vorkommende  Strafsumme  ist  1000  Drachmen  (xli-icci 
iQccx^iaC)]  bei  grösseren  Staatsvergehen  10,000  Drachmen,  ja  selbst* 
bis  zur  Höhe  von  50  Talenten.  Endlich  gehören  hierher  noch 
die  bedeutenden  Sunmien,  die  aus  der  Einziehung  und  dem  öffent- 
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liehen  Verkauf  der  zur  Todesstrafe  oderVerbannungVenM^etljtbn'^^^;  \» 
in  die  Staatskasse  flössen.  xX^-  *^;j^ 

5)  Aus  den  Tributen  oder  Beisteuern  der  Bundesge- 
nossen {(poQoiy  ovvrd^eig).  Nachdem  Ol.  79,  4  (=  461  K  Cbr.) 
die  Bundeskasse  von  Delos  nach  Athen  verlegt  worden  war,  ^liielt 
Perikles  die  Athener  für  berechtigt,  dieselbe  als  ihr  Eigenthum  ^ 
zu  betrachten,  weil  sie  nämlich  fSr  das  Geld,  das  die  Bundes- 
genossen zahlten  {q>6^ot)  die  Last  der  Kriege  gegen  die  Barbaren 
auf  sich  genommen  hätten  (Plut.  Pericl.  12:  'Edldaaxev  ovv  6  üe- 
^ixX^g  Tov  drjfiov,  ort  xqriiiaxiav  fdh  ovx  6q>ellovai  toIq  üv^fxa- 
Xoig  Xoyov  TtQorcoXeiiovvxeg  avrüv  xai  rovg  ^aqßaQOvg  avelQyovreg, 
avx  %7t7t0Vy  ov  vavv,  ovx  otcXIttjv,  alla  XQW^^^  fiovov  reXovvTCüv, 
a  tUv  iidoPTCov  ovx  Motiv,  aXi^ä  raiv  hxfißavotTtav,  av  itaqix^^^'^ 
av^  ol  hxiißavovat  etc.).  Die  Summe  dieser  Tribute,  anfangs 
460  Talente,  wurde  unter  Perikles  aaf  600  erhöht  und  steigerte 
«eh  spater  (etwa  Ol.  89,  2  =  423  v.  Chr.)  auf  Alkibiades'  An- 
regung bis  auf  1300  Talente,  welche  Steigerang  theils  durch  das 
Hinzutreten  neuer  Bandesgenossen,  theils  durch  höhere  Ansätze 
bewirkt  wurde.  Durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  hörte  diese  Einnahme  auf.  Aber  bei  Wieder- 
errichtung des  Seebundes  Ol.  100,  4  (=  377  v.  Chr.)  wurden  aber- 
mals Beiträge  der  Buudesgenossen  bestimmt,  welche  jetzt  statt 
des  bisherigen  Namens  q>6^ot  die  mildere  Bezeichnung  avyrd^eig 
(Beiträge*)  erhielten.  Doch  verminderte  sich  die  Summe  derselben 
immer  mehr  und  mehr  (zur  Zeit  des  Demosthenes  500  Talente)  und 
wurde  zum  Theil  mehr  als  Schutzgeld  für  Sicherung  des  Handels- 
verkehrs gegen  Seeräuber  gezahlt. 

ß)  Die  ausserordentlichen  Einnahmen  (od.  Ersparnisse 
der  Staatsausgabe). 

1)  Freiwillige  Beiträge  {inidoaeig)  der  Bürger  und  Schutz- 
verwandten für  ausserordentliche  (namentlich  Kriegs-)  Bedürfhisse. 
Nach  einer  in  der  Volksversammlung  ergangenen  Aufforderung 
zu  freiwilliger  Leistung  von  Geld,  Schiffen  oder  Waffen  meldete 
sich  Jeder  entweder  hier  oder  bei  der  ßovXi^  und  liess  seinen 
Namen  nebst  der  Angabe  seines  freiwilligen  Opfers  in  eine  Liste 
eintragen.  Wer  das  Versprochene  nicht  zahlte,  dessen  Name 
wurde  durch  Anschlag  bei  den  Eponymen  öffentlich  bekannt  ge- 
macht, und  er  wurde  wahrscheinlich  auch  zur  Zahlung  gezwungen. 

2)  Die  Einkommensteuer,  €laq>0Qd,  erst  seit  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege   häufig   in  Anwendung   gebracht  (die  erste,  von 
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der  wir  Kenntniss  haben,  wurde  OL  88,  1  =  428  v.  Chr.  aus- 
geschrieben) und  zwar  wurde  anfangs  die  solonische  Elassenein- 
theilung  zum   Ghrunde   gelegt,  wonach   die    Pentakosiomedininer 

1  Talent,  die  Ritter  V2  Talent  (30  Minen),  die  Zeugiten  V«  Talent 
(10  Minen)  zahlten,  die  Theten  blieben  zwar  im  Allgemeinen  frei  von 
der  eiaq>o^d,  doch  wurden  einzelne  Wohlhabende  unter  denselben 
(Eauflente  und  Industrielle)  ebenfalls  zur  Zahlung  der  Einkommen- 
steuer yerpflichtet.  Das  zur  Besteuerung  herangezogene  Ver- 
mögen jeder  Klasse  hiess  ihr  Tlfxr]^a  (nach  Böckh  'ihr  Steuer- 
capital*).  —  Dieser  Besteuerungsmodus  wurde  OL  100,  3  (=  378 
V.  Chr.)  unter  dem  Archon  Nausinikos  abgeändert:  bei  der 
höchsten  Yermögensklasse  betrug  jetzt  das  rlfitjfia  ^/s  des  ganzen 
Vermögens,  und  das  rliirjiia  des  ganzen  Landes  wurde  auf  6750  Ta- 
lente veranschlagt,  womach  die  Steuerhöhe  unter  die  einzelnen 
Vermögensstufen  repartirt  wurde. 

3)  DieSymmorien  oder  Steuervereine,  ovfifioqlai.  In  Folge 
der  OL  100,  3  (=  378)  vom  Archon  Nausinikos  (s.  im  Vorst.) 
eingeföhrten  neuen  Vermögensschätzung  wurde  aus  jeder  der 
10  Phylen  ein  Ausschuss  von  120  der  Reichsten  ausgewählt, 
und  diese  in  2  Abtheilungen  oder  Symmorien  zu  60  Personen 
getheilt,  im  Ganzen  also  20  Symmorien  mit  1200  Personen. 
Aus  jeder  Symmorie  wurden  dann  wieder  die  15  Reichsten  aus- 
gehoben, in   allen  20  Symmorien  also  300  (vgl.  Demosth.  Olynth. 

2  §  29  und  de  Corona  §  17i),  welche  den  eigentlichen  Kern  der 
Besteuerungsfahigen  und  den  Vorstand  (die  rjyeixovsg  xatv  av^i^o-- 
Qiüiv)  bildeten.  So  oft  nun  eine  Steuer  ausgeschrieben  wurde, 
mussten  diese  Dreihundert  (0^  xqiaxooioty  Isaeus  or.  6  §  60; 
Demosth.  c.  Phaen.  §  25  p.  1046)  den  haaren  Vorschuss  fiir 
Alle  (7t^ouaq>oQa)  leisten,  dessen  Betrag  sie  dann  von  den  übrigen 
Symmoriten  {av/nfxoQlTai)  und  durch  diese  von  den  weniger  reichen 
Bürgern,  die,  ohne  in  den  Symmorien  zu  sein,  doch  als  Leistungs- 
pflichtige denselben  anhangsweise  zugetheilt  waren,  pro  rata  bei- 
zutreiben berechtigt  waren  (Demosth.  c.  Mid.  §  153  p.  564;  c.  Pan- 
taen.  §  37  p.  977;  c.  Polykl.  §  8  p.  1208).  —  Das  ganze  Sym- 
morienwesen  stand  unter  der  Aufsicht  der  Strategen  (s.  ob.  S.  153), 
welche  die  Eintragung  in  die  Klassen  besorgten,  die  Remedur 
über  zu  hohe  Besteuerung  veranlassten  und  den  Vorsitz  bei  den 
damit  zusammenhängenden  Klagen  führten. 

H.  Amerstoordt,  de  ftimmoriaram  apad  Athen,  iostituto  (LB.  1821). 
—  Böckh,  StaatshanshaU.   d.  Athen.   II.  S.   50   ff.;  Waohsmuth  If. 
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S.  93  o.  98;  Hermann,  Staatsalterth.  §  162;  Sohömann,  Antiqn.  inr. 
pabl.  Graec.  p.  822;  Westermann  in  Paaly's  Real-£nc.  VI,  2.  S.  1534 ff. 

4)  Die  Leiturgie^  Xenov^yla,  'Yolksdienst',  'Leistung  fürs 
Volk'^  'öfifentliche  Leistoug'  {XeiTov^yla  von  Xeljog  d.  i.  Xitrog 
Xr/ltog  ans  Xewg,  Xaog  ==  dfi(ji6aiog,  und  %Qyov).  Die  mit  diesem 
Namen  bezeichneten  Leistungen  der  begüterten  athenischen  Bürger 
sind  doppelter  Art:  ordentliche  und  ausserordentliche.  Un- 
ter den  ordentlichen  {lyyLvxXioh  alljährlich  in  der  Reihe  herum- 
gehende) sind  die  bedeutendsten:  die  ChoregiC;  Gymnasiarchie, 
Hestiasis  und  Architheorie  ixoQtjyiay  yvfivaauxQx^f  iarlaaigf 
aQXi&ewQlaY^  eine  ausserordentliche  Leiturgie  war  die  Trier- 
archie  (TQiriQaQxla).  Die  sehr  kostspielige  Ghoregie  bestand  in 
der  Besorgung  des  Chors  für  Tragödie,  Komödie  und  satyrisches 
Drama,  des  lyrischen  Chors  bei  Festaufzügen,  des  Chors  von 
Flötenspielern,  Tänzern  u.  s.  w.  Der  Choreg  musste  das  Personal 
für  Gesang  und  Musik  des  Chors  zusammenbringen  und  besolden, 
sowie  für  den  Unterricht  durch  den  xo^odidaaxaXog^  für  den  Ort 
zum  Unterricht,  für  Beköstigung,  Anzüge,  Kränze,  Masken  der 
Choreuten  sorgen,  die  Kosten  beliefen  sich  auf  2000  bis  3000  Drach- 
men. Bald  nach  Athens  Besiegong  durch  die  Spartaner  (404  v.  Chr.) 
fiel  der  Chor  der  Komödie  fort,  und  in  Demosthenes'  Zeit  war  die 
Zahl  der  Choregen  überhaupt  nicht  mehr  yoUständig  zu  erlangen. 
—  Mit  der  Choregie  nahe  verwandt  war  die  Gyranasiarchie, 
d.  i.  die  Anschaffung,  Besoldung  und  Beköstigung  der  Wett- 
kampfer zu  einem  mit  gymnischen  Agonen  verbundenen  Feste, 
Ausschmückung  des  Kampfplatzes  u.  s.  w.  Bei  einigen  dieser 
Feste  (wie  bei  den  Prometheen,  Panathenäen  u.  a.)  fanden  auch 
Wettläufe  zu  Fuss  und  zu  Wagen  mit  brennenden  Fackeln  {Xafi- 
Ttadovxog  aydv^  Xafinadr]q>oQla)  statt.  Die  Bestreitung  der  hierzu 
erforderlichen  Kosten  lag  ebenfalls  dem  Gymnasiarchen  ob;  die 
betreffende  Leiturgie  hatte  den  speciellen  Namen  Xa^Jtadaqx^^ 
(Aristot.  Pol.  5,  7,  11).  —  Eine  dritte,  selten  vorkommende  Leiturgie 
war  die  Hestiasis,  d.  i.  die  Speisung  der  Stammgenossen  [q}vXe' 
nxä  delnva,  Athen.  5,  185,  c)  bei  festlichen  Gelegenheiten  durch 
einen  Gastgeber  iajutrcjQ  Harpocr.  s.  h.  v.).  Nach  Böckh  (Staats- 
haush.  L  S.  498)  betrugen  die  Kosten  einer  solchea  Bewirthuug 
durchschnittlich  (2000  Gäste  mit  2  Obolen  auf  den  Kopf)  fast 
700  Drachmen.  —  Die  vierte  ordentliche  Leiturgie  war  die  Archi- 
theorie, d.  i.  die  Anfuhrung  der  Festgesandtschaft  i^ewQla)  zu 
den  grossen  Spielen  nach  Delos,  wobei  der  äQXi^i(^eog  zum  Theil 
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aus  eignen  Mitteln  (der  andere  Theil  wurde  aus  der  Staatskasse 
bestritten)  Alles  zu  besorgen  hatte,  was  zur  würdigen  Erscheinung 
des  Zuges  gehörte.  —  Mit  dieser  Leiturgie  verwandt  war  die  (sonst 
nicht  näher  bekannte)  Arrephorie  (aQgt]q>0Qla)f  die  sich  auf  die 
Procession  bezog,  welche  im  Monat  Skirophoriön  (im  Juni,  dem 
letzten  Monat  des  attischen  Jahres,  s.  ob.  S.  42)  der  Athene  zu 
Ehren  angestellt  wurde,  und  wobei  die  sogen.  Arrephoren  (ag^rj^ 
q)6Q0i  od.  IqQYjtpoQoiy  vier  Mädchen  zwischen  7  und  11  Jahren 
aus  den  Yornehmsten  Geschlechtem  und  von  denen  zwei  auch  bei 
der  Anfertigung  des  heiligen  Peplos  betheiligt  gewesen,  zu  fan- 
giren  hatten  (vgl.  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §  61,  9 — 13). 
—  Endlich  die  ausserordentliche  Leiturgie,  die  Trierarchie, 
war  die  kostspieligste  unter  allen  Leiturgien  und  die  Betheiligung 
an  derselben  war  keinem  volljährigen  Bürger  von  zureichender 
Schätzung,  den  Archonten  allein  ausgenommen,  erlassen  (den  Letz- 
teren wol  auch  nur  mit  Aufschub  der  Leistung).  Die  Trierarchie 
bestand  in  der  Ausrüstung  eines  Kriegsschiffes.  Der  Staat 
lieferte  Rumpf  und  Mast  des  SchiflFes,  was  für  5000  Drachmen  zu 
beschaflfen  war,  und  bezahlte  den  Sold  und  die  Verpflegxmg  der 
Mannschaft;  der  Trierarch  aber  hatte  mit  Hilfe  der  Buleuten  und 
Demarchen  die  Stellung  der  Mannschaft  aus  seiner  Phyle  zu  be- 
wirken (was  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden  war),  das 
Schiffsgeräth  (ra  OKevt])  zu  besorgen,  was  jedoch  zuweilen  und 
späterhin  in  der  Regel  der  Staat  übernahm,  und  das  Schiff  im 
Stande  zu  halten.  Die  Kosten  einer  Trierarchie  {tQirjQdgxTjl^cc)  be- 
trugen gewöhnlich  gegen  40  Minen,  auch  wol  mehr;  die  Dauer  des 
Geschäfts  und  der  Fürsorge  für  dasselbe  war  ein  Jahr,  die  Zwischen- 
zeit bis  zu  einer  neuen  Trierarchie  zwei  Jahre.  Die  Aufsicht  über 
rechte  und  rechtzeitige  Ausrüstung  hatten  die  Apostoleis  (s.  ob.  S.  154). 
Anfangs  hatte  jeder  Trierarch  für  sich  ein  Schiff  zu  besorgen^,  seit 
der  Niederlage  vor  Syrakus  waren  nur  wenige  Bürger  reich  genug 
zur  vollen  Leistung,  daher  wurde  Mindervermögenden  gestattet 
zu  einer  Syntrierarchie  zusammenzutreten,  wovon  Beispiele  zuerst 
Ol.  92;  1  (=412  V.  Chr.)  vorkonmien  und  sich  bis  zu  Demosthenes' 
Zeit  nachweisen  lassen.  Ol.  105,  4  (=  357^  v.  Chr.)  wurden  auch 
trierarchi&che  Symmorien  (s.  in  d.  vor.  Nymmer)  eingeführt: 
1200  wohlhabende  Bürger  wurden  in  20  Symmorien,  in  diesen  aber 
5,  6  bis  15  Bürger  alsSynteleis  zusammengeordnet;  aber  Ol.  110,  1 
(  -  340)  bewirkte  Demosthenes  als  Flottencommissarius  (IniGrarriQ 
Tov  vavTixov),  dass  die  Trierarchie  wieder  auf  die  Schätzung  zu- 
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rackgefahrt  wurde.  Dieser  zufolge  war  der  Besitzer  yon  10  Ta- 
lenten zur  üebemahme  der  Trierarchie  für  ein  Schiff  verpflichtet; 
wer  mehr  besass;  nach  Yerhältniss  zu  mehr^  bis  zu  drei  Trieren 
und  einem  Hilfsbot;  diejenigen,  die  weniger  als  10  Talente  besassen, 
traten  zu  einer  Syntelie  (avvTeXla)  zusammen;  doch  hatte  der 
Staat  wenig  Nutzen  von  dieser  neuen  Einrichtung.  —  Zur  Ver- 
hinderung einer  ungerechten  Vertheilung  der  Steuerlast  zu  den 
Leiturgien  gestattete  ein  solonisches  Gesetz  Jedem  der  einen  An- 
deren eher  als  sich  zu  irgend  einer  der  erwähnten  Leistungen  ver- 
pflichtet glaubte,  diesem  einen  Vermögenstausch  {avrldoaiQ)  an- 
zutragen, der  denselben  entweder  eingehen  oder  die  fragliche  Lei- 
stung übernehmen  musste,  und  von  dem  nur  Kleruchien  (s.  im 
Folg.  §  10)  und  Bejrgwerksbesitz  ausgenommen  war,  weil  diese 
Stücke  überhaupt  nicht  zum  steuerbaren  Vermögen  gehörten  (De- 
mosth.  gegen  Phaenipp.  p.  1038  §  1;  Lysias  24  §  9). 

Fr.  A.  Wolf,  Prolegom.  ad  LepU  p.  86  ff.,  Böckh,  SuataaUerth.  I. 

S.  488  ff.;  II.  S.  79  ff.;  Wachsmuth,  U.  S.  92  ff.;  Hermann,  Staats- 

alterth.  §  160  ff.;  Schömann  I.  S.  462  ff.  a.  Antiqa.  iur.  pabl.  Graec. 

p.  326  ff.;  Westermann  in  Panly's  Real-Eac.  IV.  S.  905   ff.  u.  VI,  2. 

8.2133  ff.  — üeber  die  (ivr/docTic  vgl.  H ermann  §162,19;  Schömann  I. 

S.  466;Dittenberger,  über  den  Vermögenstaasch  (Progr.  Radolst,  1872). 
b.  Athens  Ausgaben.  Diese  zerfielen  wie  die  Einnahmen 
in  zwei  Klassen:  a)  in  ordentliche^  stehende,  und  ß)  ausser- 
ordentliche Ausgaben,  a)  Die  stehenden  Ausgaben  bestanden 
in  1)  Beamten-Besoldungen;  —  2)  Spenden  und  Unter- 
stützungen; —  3)  Ausgaben  fdr  den  Kultus,  die  öffentlichen 
Feste,  Spiele  u.  dgL;  —  4)  für  das  Kriegswesen.  —  ß)  Ausser- 
ordentliche Ausgaben  erwuchsen  dem  Staate  namentlich  in 
Kriegszeiten  durch  die  gesteigerten  Bedürfnisse  des  Heeres  und 
der  Flotte;  femer  durch  die  Belohnungen  und  Ehrenbezeigungen 
für  Terdiente  Bürger  u.  dgl. 

a)  Die  ordentlichen  Ausgaben. 

1)  Die  Beamten-Besoldungen.  Obgleich  ein  grosser  Tbeil 
der  Staatsbeamten  ohne  stehenden  Sold  diente,  so  yerursachte  doch 
die  Speisung  derselben  auf  Staatskosten  nicht  unbedeutende  Aus- 
gaben. Ausserdem  erhielten  die  untergeordneten  Staatsdiener,  wie 
die  Schreiber,  Herolde,  Polizeisoldaten  u.  dgl.  Kost  und  Sold.  Auch 
wurden  die  Staatsanwälte  (Sjnegoren,  s.  ob.  S.  153)  besoldet  (zu 
Aristophanes'  Zeit  mit  1  Drachme  für  den  Tag),  ebenso  die  Ge- 
•sandten  (welche  Tagegelder  von  2 — 3  Drachmen  erhielten),  und 
8taatsärzte  (zum  Theil  Ausländer),  oft  mit  sehr  bedeutendem  Ge- 
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halte  (so  z.  B.  erhielt  Demokeides  ans  Kroton  für  ein  Jahr,  das 
er  sich  in  Athen  aufhielt^  100  Minen,  nach  nnserm  Gelde  über 
7000  Mark  yon  der  Staatskasse,  Herod.  3,  131).  —  Als  Ent- 
schädigung för  die  auf  die  Staatsangelegenheiten  verwandte  Zeit 
und  Mühe  erhielt  jeder  Rathsherr,  so  oft  Sitzungen  gehalten 
wurden,  für  den  Tag  1  Drachme;  der  Heliast  für  jeden  Gerichts- 
tag anfangs  1  Obolos,  nach  Ol.  88  (=^  428  v.  Chr.)  durch  Eleon 
3  Oboloi  (daher  die  häufige  Erwähnung  des  TQuoßolov)]  jeder 
Bürger,  der  an  der  Yolksyersammlung  theilnahm  erhielt,  als  Lohn 
(fiia&dg  ixxXrjaiaatixog)  anfangs  2  Obolos,  später  (yielleicht  schon 
seit  Eleon)  3  Oboloi  (s.  ob.  S.  141).  Im  Durchschnitte  dürfte  die 
jährliche  Ausgabe  für  die  Bathsherren  20^  für  die  Heliasten  100 
für  die  Volksversammlungen  20  Talente  betragen  haben.  —  Zu 
diesen  Remunerationen  kamen 

2)  die  Spenden  und  Unterstützungen.  Zunächst  gehört 
hierher  die  sehr  bedeutende  Ausgabe,  welche  die  seit  Perikles  (um 
Ol.  84  —  444)  eingeführten  sogen.  Theorika,  d^ecD^cnd,  'Schau- 
spielgelder' dem  Staate  yerursachte.  Um  den  Armen  den  Be- 
such des  Theaters  zu  ermöglichen,  zahlte  der  Staat  für  jeden  armen 
Bürger  das  Eintrittsgeld  yon  2  Obolen  (dicjßeUa)  an  den  Theater- 
pächter ('9'eatQoivrjg)]  später  benutzten  auch  Wohlhabende  diese 
Spende  (Demosth.  Philipp.  4  §  38  p.  141).  Na^jh  Böckh's  Berech- 
nung betrug  die  jährliche  Ausgabe  für  die  -S'ecDQixa  25 — 30  Ta- 
lente. Da  diese  Summen  aus  den  Ueberschüssen  der  Staatseinnahme 
gezahlt  wurden  und  in  Friedenszeiten  auch  die  Kriegskasse  (or^a- 
TKOTixa)  der  Theorikenkasse  zufloss,  so  fehlte  es  später  in  Eriegs- 
zeiten  an  den  nöthigen  Geldern,  und  wiederholte  Versuche,  die 
Summen  der  Theorika  für  den  Krieg  zu  yerwenden,  scheiterten  an 
dem  heftigen  Widerstände  der  schaulustigen  Volksmenge,  die 
sogar  ein  Gesetz  (des  Eubulus)  zu  Stande  brachte,  welches  Jeden 
mit  Tode  bedrohte,  der  künftig  einen  ähnlichen  Antrag  stellen 
würde  (Liban.  zu  Demosth.  Ol.  1  §  19).  Erst  Ol.  110,  2  (=  339), 
als  es  bereits  zu  spät  war,  gelang  es  dem  Demosthenes,  die  Eriegs- 
kasse  yon  der  Last  der  Theorikenzahlungen  zu  befreien.  —  Eine 
fernere  stehende  Ausgabe  yerursachte  die  bereits  yon  Solon  an- 
geordnete Unterstützung  arbeitsunf ähigerBürger(a(Ji;i'aTö£, 
TttjQw&ivTeg,  XeXwßriiiivoi),  täglich  2 — 3  Obolen.  Diese  Staatsausgabe 
betrug  nach  Böckh  jährlich  zwischen  5  und  10  Talente.  Auch 
die  Einder  der  im  Eriege  Gefallenen  wurden  bis  zu  ihrer  Mündig-, 
keit  vom  Staate  ernährt  und  dann  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Eriegs- 
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dienst  mit  einer  yollstandigen  Hoplitenrüstung  (navoTvXUt)  ausge- 
stattet. —  Endlich  sindhier  die  Getreidespenden  in  Thenernngs- 
zeiten  zn  erwähnen ^  in  denen  die  Armen  das  Getreide  ans  den 
öffentlichen  Magazinen  entweder  umsonst  oder  zu  einem  sehr 
niedrigen  Preise  erhielten. 

3)  Die  Ausgaben  für  den  Eultus;  die  öffentlichen  Feste^ 
Spiele  u.  s.  w.    Ausser  den  grossartigen  und  kostspieligen  Tem- 
peln und  Qöttergestatuen  sind  hier  besonders  zu  erwähnen  die 
anf  Staatskosten   dargebrachten  Opfer  (bei   der  Jahresfeier  des 
Sieges   bei  Marathon   wurden   der  Artemis  Agrotera  500  junge 
Ziegen  geopfert;  bei  den  Panathenaen  OL  92,  3  -=   410  v.  Chr. 
kostete  Eine  Hekatombe  5114  Drachmen  --^  3834  Mark);  femer 
die  öffentlichen  Feste  {Uqa  drj^otelrjl  welche  theils  altherkömm- 
liche (navQia)  theils  später  eingefahrte  {€7tl&€T0i  koqral)  waren 
Festaufzüge  (rtofXTtai)  und  die  Theorien  (&€WQlai),  welche  zu 
den  yier  grossen  Spielfeiem  in  Olympia,  Delphi,  auf  dem  Isthmus 
und  zu  Nemea,  desgleichen  nach  Delos  gesandt  wurden.    Obgleich 
die  Ausgaben  für  die  letzteren  zum  grössern  Theile  den  Leitur- 
gien  oblagen  (s.  ob.  S.  167),  so  hatte  doch  auch  der  Staat  dafür 
nicht  unbedeutende  Summen  zu  zahlen.    So  kostete  z.  B.  nur  die 
üeberfahrt  der  Theoren  nach  Delos  den  Staat  6000—7000  Drach- 
men.    Auch  hatte  bereits  Solon  Preise  für  die  Sieger  bei  den 
Spielen  festgesetzt:  für  einen  olympischen  Sieger  500,  für  einen 
isthmischen   100  Drachmen   (Plut  SoL  23;   Diog.  Laßrt.   1,  55). 
Eben   so    erhielten    die   Chormitglieder,   neben    dem    Unterhalte 
Seitens  des  Choregen,  auch  vom  Staate  eine  Belohnung;  so  der 
Chor  bei  den  Poseidonien  im  Piräeus  Preise  von  10,  8  und  6  Minen. 
4)  Die  Ausgaben  für  das  Kriegswesen  waren  selbst  in 
Friedenszeiten  bedeutend.    Jeder  Eeiter  erhielt  beim  Eintritt  in 
den  Dienst  ein  Equipirungsgeld,  die  sogen,  xardoraoig,  und  wäh- 
rend des  Dienstes  einen  Zuschuss  zur  Unterhaltung  des  Pferdes 
und  eines  Knechtes.    Die  Kosten  für  die  Reiterei  schätzte  Xenophon 
auf  jährlich  40  Talente.    Auch  Schiffe  wurden  während  des  Frie- 
dens auf  Staatskosten  ausgerüstet,  namentlich  drei  für  die  Theorien: 
das  delische  (für  die  Theoren  nach  Delos  bestimmt),  das  sala- 
minische  (mit  Salaminiem  bemannt)  und  das  paralische  (ila^a- 
Jiog,  mit   Leuten   aus   der  Paralia,   dem    attischen  Küstenlande, 
s.  ob.  S.  14).  —  Seit  Perikles  gab  der  Staat  den  Bürgern  im  Kriege 
Sold   und  Verpflegung   {aiiog^   acTtjQioiovp   auaQxeia)]   der   Sold 
eines  Hopliten  nebst  Vergütung  für  Lebensmittel  betrug  täglich 
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nicht  Tinter  4  Obolen,  zuweilen  2  Drachmen;  ein  Reiter  erhielt 
gewohnlich  das  Dreifache;  Seesoldaten  4 — 6  Obolen.  —  Andre 
Kriegsansgaben  waren  fär  Waflfenvorräthe,  Belagerungsgerathe, 
Festungswerke  n.  dgl. 

ß)  Ausserordentliche  Ausgaben  erwuchsen  dem  Staate 
zunächst  im  Kriege  für  die  Land-  und  Seemacht;  femer  aus  der 
in  späterer  (demosthenischer)  Zeit  üblich  gewordenen  Verleihung 
von  Goldkronen  an  besonders  verdiente  Mitglieder  der  ßovXrj 
am  Schlüsse  ihrer  Amtathätigkeit  (der  Werth  einer  solchen  Krone 
betrug  zwischen  500  und  1000  Drachmen);  oder  auch  Bildsäulen; 
Geldgeschenken  u.  dgl. 


§•  9.  Das  Kriegswesen. 

W.  Rüstow  und  H.  Köchly,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  anf  Pyrrhus.   Mit  Abbildongen  (Aaran  1852). 

K.  A.  Löhr,  das  Kriegswesen  der  Griechen  und  Römer  (Würzb.  1851). 

Bockh,  StaaUhansh.  I.  S.  269  S. 

Wachsmuth  IL  S.  310  ff.;  Hermann,  StaaUalterth.  §  152;  Schomann, 
I.  S.  424  ff. 

1.  Die  militärische  Dienstpflicht  dauerte  in  Athen  vom 
vollendeten  18ten  bis  zum  60sten  Jahre.  Nach  zurückgelegtem 
18ten  Lebensjahre  wurde  der  junge  Bürger  in  die  Musterrolle, 
xardloyogj  eingetragen,  und  zwar  jedesmal  die  Neueintretenden 
zusammen,  an  deren  Spitze  der  Name  des  Archon  Eponymos  des 
Jahres  stand.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  lauter  vollständige 
Jahrgänge  der  dienstpflichtigen  Mannschaften.  Zweiund vierzig 
solcher  Jahrgänge,  entsprechend  den  zweiundvierzig  Jahren  der 
Dienstzeit,  bildeten  den  -Aardloyogy  und  beim  Zutritt  eines  jeden 
neuen  Jahrganges  wurde  der  älteste  als  überzählig  cassirt  und 
die  Mannschaft  über  60  Jahren  entlassen.  Die  Theten  waren  im 
Katalogos  nicht  mitinbegriffen,  zogen  aber  ebenfalls  mit  zu  Felde, 
entweder  als  Leichtbewaffnete  oder  im  Dienst  auf  der  Flotte,  zu- 
weilen auch  vom  Staate  oder  von  patriotischen  Bürgern  als  Ho- 
pliten  ausgerüstet.  Auch  Metoiken  wurden  regelmässiger  zum 
Hopliten-  als  zu  anderen  Diensten  aufgeboten;  Sklaven  aber  nur 
in  der  äussersteu  Noth,  wie  bei  den  Arginusen  (Xen.  Hell.  1,  6,  17). 
Vom  18ten  bis  zum  20sten  Jahre  dienten  die  Epheben  fast  nur 
in  den  attischen  Grenzfestungen,  als  neQlTtoloi,  'Grenz Wächter' 
(vgl.  Böckh,  de  militar.  ephebor.  tirociniis,  im  Ind.  lectt.  Berol. 
1819 — 20).    Erst  vom  203ten  Jahre  an  begann  die  Verpflichtung 
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zum  Felddienst  ausser  Landes.  —  Zn  Anfiemge  des  peloponnesischen 
Krieges  konnte  Athen  an  Bürgern  und  Metoiken  ix  xaraloyov 
(also  ohne  die  Theten)  29;000  Hopliten  stellen,  von  denen  fast  die 
Hälfte  znm  auswärtigen  Dienste,  die  Bejahrten  (yom  öOsten  Jahre 
an)  zur  Wehr  f5r  die  Heimat  bestimmt  waren.  —  Vom  Kriegs- 
dienste befreit  waren  nur  die  Bulenten  wahrend  der  Daner  ihres 
Amtes,  die  Zollpächter  (ol  tilog  TtQia^evoi),  die  Chorenten  für  die 
Dionysien  während  des  Festes  und  in  der  späterD  Zeit  auch  die 
GrosshäDdler  znr  See.  —  Wenn  eine  Mobilmachnng  nSthig  wurde, 
bot  der  Strateg  je  nach  dem  Bedürfniss  eine  Anzahl  yon  militärischen 
Jahrgängen  auf  und  liess  die  Mannschaft  von  dem  Jüngsten  bis 
zu  dem  Eponymos  ausrücken.  Solcher  Felddienst,  bei  dem  eine 
bestimmte  Reihefolge  beobachtet  wurde,  hiess  GtQccvela  h  toiq 
Inwvvfioig  (ygl.  Earpocr.  s.  v.  argarela).  Sollte  aber  die  ganze 
Mannschaft  ausrücken  {navorgarltii),  so  lautete  der  Befehl  auf  J^^- 
valwv  Tovg  axQi  i^i^xovra  hwv  ag>^  ijßtjg  (Plut.  Phoc  24).  Der 
im  Vorsieh,  erwähnte  Dienst  der  neQlnoloi  in  den  GrenzfestuDgen 
hiess,    im  Gegensatze    zum    regulären   Felddienste,  arqaTela   Iv 

2.  Waffengattungen  waren:  Hopliten,  oTiXlnai.  (schwer- 
gerüstetes  Fussvolk),  Peltasten,  neXzaoTal  (nach  ihrem  kleinen 
Schilde  niXxr^  benannt),  Psilen,  rpiXol  (Leichtbewaffnete)  und 
Reiter,  imtelg  (erst  iü  späterer  Zeit  ganz  bewaffnet,  auch  die 
Pferde  bepanzert).  Jeder  Hoplite  hatte  einen  vTtrjQirrjg  oder  iTta- 
anlarrig  mit  sich,  den  er  auf  eigne  Kosten  bewafflaen  und  er- 
nähren musste.  —  Die  Bemannung  der. Schiffe  bestand  aus 
Schiffssoldaten,  Inißaratj  Ruderern,  igirai,  xwTtrjldrai,  und 
Matrosen,  vavrai.  Die  Schiffssoldaten  waren  mit  einer  beson- 
dem  Art  von  Speeren,  öogata  vavfiaxcc,  mit  Wurfspiessen,  Schwer- 
tern, auch  wol  mit  einem  Enterhaken  öoQvÖQinavovy  bewa&et. 
Die  Ruderer  waren  meist  Bürger  der  untern  Klasse,  Dienstknechte, 
Söldner  und  Sklaven.  Zuweilen  ruderten  die  Soldaten  selbst  (atTf^^- 
Tai).  Matrosen  erhielten  die  Athener  von  den  Bundesgenossen;  die 
tüchtigsten  Taucher  {xoXv^ßTjvai,  Thuc.  7,  25)  von  Delos.  Die  Zahl 
der  Schiffsmannschaft  einer  Triere  betrug  im  Ganzen  gegen  200  Mann, 
unter  denen  gegen  30  inißcnai.  Doch  kämpften  bei  Salmis  von 
jedem  athenischen  Schiffe  nur  18  Mann,  und  zwar  14  Hopliten 
und  4  Toxoten  (Plut.  Them.  14).  Die  Zahl  der  Trieren,  welche 
Athen  seit  Themistokles  und  bis  zu  Demosthenes'  Zeit  auf  seinen 
Werften  (veaifia)  im  Piräeus  zu  unterhalten  pflegte,  belief  sich 
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zwischen  300  und  400;  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  der  atheni- 
schen Seemacht^  im  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges,  waren 
400  Trieren  zusammen  auf  den  Werften  nnd  davon  300  fertig 
zum  Absegeln  (Thuc  2,  13);  nach  OL  106  (=  362  v-  Chr.)  konnte 
Athen  zur  Noth  300  Trieren  in  See  gehen  lassen. 

3.  Eingetheilt  war  das  athenische  Fussvolk  in  10  rd^eig 
unter  Anfuhrung  von  je  einem  ra^laQxog;  jede  fd^ig  war  in 
Xoxoc  getheilty  mit  ihren  Anführern  koxayol;  jeder  Jioxog  zerfiel  in 
kleinere  Abtheilungen  zu  10  und  zu  5  Mann  mit  ihren  AnfQhrern 
äsHccdaQxoc  und  nefiTtaöaQxot»  Die  Beiterei  war  in  zwei  grosse 
Abtheilungen  getheilt^  jede  von  einem  %7t7ta^og  angeführt;  jede 
Abtheilung  zerfiel  in  10  tpvhxL  unter  10  (pvhx^ou  Diesen  waren 
die  ÖB^adaQXOL  untergeordnet  (s.  ob.  S.  154).  Ausser  den  eigent- 
lichen Truppen  befanden  sich  beim  Heere  noch  zahlreiche  Tech- 
niker (Maschinisten^  firjxavoTtoioif  Handwerker^  xfii^or^vai, 
Sigualisten,  aaXTCiyxval,  Wundärzte,  IcevQolp  Priester  und  Wahr- 
sager,  leQeig,  fidvteig,  u.  dgl.). 

4.  Die  Schlachtordnung  (td^ig)  der  Heere,  vorzuglich  der 
Eopliteu;  blieb  im  Laufe  der  Zeit  fast  unverändert.  Der  rechte 
Flügel  war  der  Ehrenplatz;  den  Truppen  der  Bundesgenossen 
wies  der  Strateg  die  Plätze  an,  die  Aufstellung  der  Mannschaft 
auf  dem  Platze  aber  scheint  Sache  der  Bundesgenossen  selbst  ge- 
wesen zu  sein.  Das  athenische  Heer  staud  meist  nach  den  Phylen 
geordnet.  Am  häufigsten  wechselte  nach  den  umständen  die  Tiefe 
der  Stellung.  Reiter  und  Leichtbewaffnete  scheinen  selten  anders 
als  auf  die  Flügel  oder  in  den  Vortrab  gestellt  worden  zu  sein; 
die  Hoplitenreihen  durch  andre  Truppenarten  zu  unterbrechen, 
war  nicht  beliebt.  Wenn  auf  dem  Marsche  ein  feindlicher  An- 
griff zu  befurchten  war,  wurden  die  Hopliten  in  ein  Viereck 
(TcXalacoVf  reTQaycovog  td^ig)  gestellt,  das  die  Leichtbewaffneten 
und  den  Tross  (ccTiolovd'oij  axevog>6QOi)  in  der  Mitte  hatte  (Thuc.  4, 
125;  7,  78). 

5.  Vor  Beginn  der  Schlacht  wurde  nach  altem  Gebrauch  der 
Päan  angestimmt.  Das  Zeichen  zum  Angriff  gab  der  Ruf  der 
Anfuhrer  oder  der  Ton  der  Flöten,  Homer  und  Trompeten;  durch 
Letztere  ward  auch  Abends  in  Festungen  und  Lagern  das  Signal 
zur  Buhe  {avaTCccvoTiJQiov)  gegeben.  Angriff  im  Laufe  geschah 
zuerst  von  den  Athenern  in  der  Schlacht  bei  Marathon  (Herod. 
6,  112:  ol  Id^vaioi  ögoftq)  YevTO  kg  zovg  ßaqßaqovg).  Die 
Entwickelung    der    Streitkräfte    während    des   Kampfes   (Evolu- 
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tionesy  raxTixal  öii^oöoi,  i^eXiy^oC),  zuerst  von  den  Spartanern 
erfolgreich  angewandt^  wurde  nun  auch  von  den  Athenern  mit 
Gewandtheit  geüht. 

6.  Die  Belagerungskunst  machte  bei  den  Athenern  durch 
die    Entwickelung    des    Seewesens    und    den    Bau    von    Eriegs- 

•  maschinen  bedeutende  Fortschritte.  Schon  in  der  Schlacht  bei 
Platäa  stürmten  die  Athener  das  hölzerne  Viereck  des  Mardonius 
(Herod.  9^  70).  Gegen  Samos  führte  Perikles  drei  Schanzen  auf 
und  unterwarf  die  Stadt  durch  Angriffe,  nicht  durch  Aushungerung 
(Thuc  1,  116). 

7.  Im  Seekriege  wandten  die  Athener  freiere  Bewegungen, 
Schwenkungen,  weiteres  Ausholen  zum  Angriff  u.  dgl.,  vor  Allem 
aber  den  öiixTcXovg  an,  d.  i.  das  Durchbrechen  der  feindlichen 
Linie  und  die  damit  verbundene  Wegnahme  oder  Versenkung 
eines  feindlichen  Schiffes  (Thuc.  2,  83;  84;  89;  90).  Hauptwaffe  des 
Sdiiffes  selbst  war  der  Schnabel.  Die  grossen  Segel  wurden  in 
der  Schlacht  eingezogen;  die  Schiffe  wurden  durch  die  Ruder  in 
Bew^puig  gesetzt;  die  Ruder  des  Feindes  zu  zerbrechen,  gehorte 
zn  den  Hauptbestrebungen  beim  Angriff.  Das  Entern,  dovvat 
ifißokijvf  wurde  zuweilen  angewandt;  doch  wurde  von  einem  be- 
drängten Schiffe  sehr  oft  die  Mannschaft  gerettet;  daher  erschien 
es  besonders  siegreich,  Schiffe  mit  ihrer  Mannschaft  (ccvrolg  av- 
ÖQccai)  erobert  zu  haben  (Thuc.  4,  14).  Ebenso  galt  es  als  Sieges- 
zeichen, auch  die  Trümmer  der  feindlichen  Schiffe  {vavayia)  mit- 
genommen zu  haben  (Thuc.  4,  14,  4:  zQOTcaiov  te  i^GTrjaav  xorl  ye- 
xQOvg  anidoaay  xal  vavaylwv  ixQatrjaav.  Ib.  7,  23,  4:  ra  dk 
pctvdyia  avehtioavxeg  rwv  2vQaKoalcav  xal  zgoTtaiov  ari^oavTeg  etc.). 
Zu  den  Tropaen  nach  einem  Seesiege  gehorten  nämlich  die  Schiffs- 
schnäbel (äxQWT'i^Qia)  der  genommenen  feindlichen  Schiffe  (Xen. 
Hell.  2,  3,  8;  Herod.  3,  59).  Als  Weihgeschenk  für  Poseidon  stellte 
Phormion  ein  ganzes  Schiff  auf  (Thuc  2,  84,  3:  xal  TQonalov 
an^accyvBg  inl  rip  'Fl(p  xal  vavv  avad'ivzeg  %iff  Iloaetäuivt  ay- 
exti^aav  ig  Navnaxrov).  Gewissenssache  für  den  Sieger  war  es, 
dem  besiegten  Feinde  auf  dessen  Verlangen  die  Todten  zu  über- 
liefern; interessante  Verhandlungen  fanden  hierüber  nach  der 
Schlacht  bei  Delion  statt  (Thuc.  4,  98  ff.). 
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§.10. 

C.    Die  Eolonialyerhältnisse. 

Raonl-Rochette,  Hlstoire  critique  de  rötabliBtement  des  colonfes  grecques 

(4  voll.,  Par.  1815). 
Wachtmuth  I.  S.  95  ff.;  Hermano,  StaaUaltertli.  I.  §  73—90;   Sehö- 

mann,  Antiqn.  inr.  pnbl.  Graec.  p.  414  ff.  o.  Alterih.  II.  S.  83  ff. 

Das  Verhältniss  der  Kolonie  zur  Metropolis  war  bei  den 
Griechen  nicht  das  der  Abhängigkeit,  sondern,  wie  es  schon  von 
den  Alten  dargestellt  wird,  eine  Art  Pietätsverhältniss,  gleich  dem 
des  Kindes  zu  den  A^ltem  (Dion.  Halic.  3,  7:  barig  yaq  ä^iovai 
TifÄTJg  Tt;y;fay«£y  ol  narigeg  TtaQcc  zwv  iyyoviuv,  Tooavrrig  ol  xr/- 
aaneg  rag  noXeig  Ttaqa  twv  afcolxwv;  vgl.  Polyb.  12,  10,  3:  wg 
yovevat  nqog  Tixva),  Dieses  Festhalten  des  Verwandtschafts- 
verhältnisses wurde  durch  das  Mitnehmen  des  Feuers  aus  dem 
Prytaneum  der  Metropolis  symbolisch  angedeutet  (Schol.  Aristid. 
p.  48:  To  dk  TtQVTavelov  xonov  elvai  Xiyovai  Ttjg  IlalXadog  leQov, 
iv  (^  IqrvXoTKSto  to  tivq,  i^  ov  xal  ol  OTtoixoi  (leTeXafißavov)]  nächst- 
dem  äusserte  sich  dasselbe  religiös  in  der  Verpflanzung  derselben 
Gottheiten  und  ihrer  Kulte  auf  den  neuen  Boden,  in  der  Theil- 
nahme  an  den  wichtigsten  Festen  der  Mutterstadt  durch  Gesandt- 
schaften und  Festgeschenke  (tot  ^areid-iaiAiva  l€Q€ia  ttj  (htjtqo- 
7v6X€i,  Diod.  12,  30),  in  der  Annahme  derselben  Embleme  auf 
Münzen  u.  dgl.  Auch  soll  das  Oberpriesterthum  in  den  Kolonien 
stets  von  der  Mutterstadt  besetzt  worden  sein  (Schol.  Thuc  1,  26: 
^-^og  yaq  yjv  aqxuqiag  Ix  zrjg  ^tjTQOfcoXewg  laßelr),  sowie  jene  auch 
zur  Anlage  eigner  Pflanzstädte  den  Führer  von  dieser  zu  erbitten 
pflegten  (Thuc.  1,  24  von  Epidamnus:  Tccvjriv  ant^xiaav  fih  KeQ- 
xvQaloiy  oly.iOTrjg  S*  iyivcTO  OaXlog  ^EQoroxXeläov,  KoQlvd-iog 
yivog,  twv  aqf  ^HQaxXiovg,  xava  drj  xbv  TtaXaiov  vo^ov  Ix  t^c; 
fxr^TQonoleiug  xaraTcXtj'd^eigy  Auch  wurden  Gesandte  oder  sonstige 
Bürger  der  Mutterstadt  bei  Opfern  oder  Schauspielen  in  den  Ko- 
lonien durch  Ehrenplätze  und  andre  Aufmerksamkeiten  aus- 
gezeichnet (Thuc.  ],  25).  Alles  dies  gilt  hauptsächlich  nur  von 
solchen  Kolonien,  die  nicht  durch  gewaltsame  Trennung  vom 
Mutterlande  entstanden  (vgl.  ob.  S.  62),  sondern  von  diesem  ge- 
nehmigt, ausgerüstet  und  unter  den  üblichen  Formen  (va  vojai^o- 
fi€va,  Herod.  5,  42),  wozu  namentlich  auch  der  Spruch  eines 
Orakels  gehorte,  ausgesandt  worden  waren,  üebrigens  waren  auch 
solche  Kolonien  politisch  selbständig;  und  nicht  selten  lockerte 
sich  mit  der  Zeit  selbst  das  Pietätsverhältniss  und  wurde  sogar 
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ySllig  gelöst;  namentlich  wenn  die  Beyölkening  der  Kolonie  all- 
mälig  eine  gemischte  wnrde,  oder  wenn  dieselbe  zn  bedeutendem 
Wohlstande  gelangte,  oder  endlich  wenn  die  Mntterstadt  sich 
g^en  sie  übermüthig  oder  gewaltthätig  benahm. 

Wesentlich  yerschieden  yon  den  bisher  erwähnten  Kolonien, 
deren  yorherrschendes  Merkmal  die  Auswandernng,  anoiKla,  in 
fremde,  meist  noch  nicht  knltiyirte  Gegenden  war,  ist  die  sogen. 
Klernchie,  xltjQovxla,  d.  i.  die  dnrch's  Loos  (KlfJQog)  erfolgte 
Zntheilong  yon  Landereien  eines  eroberten  oder  auf  andre  Weise 
gewonnen  Gebiets  an  arme  athenische  Borger  behufs  ihrer  An- 
siedelung in  denselben.  KXriQOv%ot  sind  demnach  athenische  Bürger, 
welche,  durch's  Loos  bestimmt,  yom  Staate  in  die  demselben  an- 
gehörenden und  in  eine  bestimmte  Anzahl  yon  Grundstücken  ein- 
getheUten  Länder  geschickt  wurden,  wobei  nächst  der  Absicht, 
dem  armem  Theile  aufzuhelfen,  besonders  der  Zweck  yorwaltete, 
wichtige  Punkte  durch  Angehörige  zu  besetzen  (Isoer.  Paneg.  §  107) 
'Es  war  also  nicht  Auszug  auf  Abeuteuer,  nicht  Niederlassung  in 
einer  Landschaft,  wo  Anbau  noch  ganz  unyersucht  war  und  ein 
Staatsleben  überhaupt  erst  brennen  werden  sollte,  sondern  die 
Anweisung  eines  eingerichteten  Besitzthums,  das  seinen  Eigen- 
thümer  sogleich  nährte,  ja,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Besitz- 
nahme nicht  barbarischen,  sondern  hellenischen  Grundes  xmd  Bodens 
kraft  eines  Rechtes  der  Eroberung,  wie  es  in  alter  Zeit  schon 
Thessaler,  Böoter  und  Dorier  in  hellenischen  Landschaften  geübt 
hatten.  Wiederum  aber,  je  gewisser  und  anständiger  die  Ver- 
sorgung bei  einer  Eleruchie  Wkr,  um  so  weniger  gehört  dazu  der 
BegrifT  einer  Aufgebung  der  heimischen  Verhältnisse;  yielmehr 
erscheint  die  Eleruchie  nur  als  eine  Zugabe  zum  Bürgerthum  in 
der,  Mutterstadt;  das  persönliche  Recht  in  dieser  blieb  unyerändert, 
ward  auch  nicht  auf  kurze  Zeit  förmlich  aufgehoben,  es  fand  kein 
gänzliches  Ausscheiden  statt,  der  Eleruch  ward  femer  mitgezählt 
als  Staatsgenoss,  sein  Ueruchisches  Vermögen  in  der  Staatsschatzung 
als  heimisches  angesehen;  sein  Gerichtsstand  war  in  Athen;  der 
Aufenthalt  in  der  Kleruchie  war  beliebig,  wie  der  eines  Städters 
auf  seinem  Landgute  (daher  die  Bezeichnung  desselben  durch 
y€faqYBly)\  die  in  der  Eleruchie  geborene  Nachkommenschaft  be- 
hielt das  athenische  Bürgerrecht  (so  Plato  und  Aristophanes,  deren 
Väter  Kleruchen  in  Aegina  waren,  so  Epikur,  dessen  Vater  Eleruch 
auf  Samos  war/.  (Wachsmuth  L  S.  562.  Vgl  auch  Böckh, 
Siaatsh.  L  S.  555  ff.  u.  Schömann  II.  S.  89  ff.) 

Frvud.  Trienn.  UI.   2.  Aiül.  12 
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Die  erste  Elemchie  der  Athener  fand  auf  Euboa  nach  einem 
Siege  über  Chalkis  kurz  vor  denPerserkriegen  (OL  68,  3  ==  506  y.Ohr.) 
statt;  indem  das  eroberte  Gebiet  in  400  Landlooee  (nkiJQoi)  getheilt 
und  an  ebensoviele  ihrer  ärmeren  Bürger  vergeben  wnrde.  Bald 
daranf  wurde  die  Insel  Skyros  den  durch  ihre  Seer&uberei  ver- 
rufenen Dolopem  entrissen  und  mit  attischen  Eleruchen  besetzt 
Auch  Lenmos  und  Imbros  wurden  früh  Eleruchien;  andere  ent- 
standen in  verschiedenen  Gegenden  theils  im  perikleisehen  Zeit- 
alter,  theils  spater.  (Vgl  Eirchmann,  attische  Eleruchien  auf 
LemnoS;  im  Hermes  L  S.^217  £). 


§.  11. 

D.    Die  Nationalyereinigung  der  Griechen. 

SaiDte-Croiz,  des  ancient  gonvernemeDts  fgderatift,  consid^r^  toos  les 
rapports  et  r^snltata  de  tootes  associationt  poliüqiiea  (Par.  18(^). 

W.  Vi  scher,  über  die  Bildung  von  Staaten  and  Lindem  oder  Centrallsation 
und  Föderation  im  alten  Griechenland  (Bas.  1849.  4). 

Wachsmath  I.  S.  158.  ff.;  Hermann,  Staatsalterth.  §.  11  ff.;  Schömann, 
Antiqa.  iur.  pabl.  Graec  p.  886  ff.  a.  Alterth.  II.  S.  1  ff. 

Gemeinsame  politische  und  religiöse  Interessen  erweckten  in 
den  zahlreichen  griechischen  Einzelstaaten  sehr  früh  das  Bedürfiiiss, 
neben  dem  gemeinsamen  delphischen  Orakel  und  den  Nationalfesten 
noch  wdere  Yereinigungsmittel  in  Stammvereinen  und  Bundes- 
genossenschaften zu  besitzen.  Die  bedeutendsten  unter  diesen  Yer- 
einigungsmitteln sind  1)  dieAmphiktyonien;  2)  die  landschaft- 
lichen Staatenyereine. 

1.  Die  Amphiktyonien,  aus  ältester  Zeit  stammend,  waren 
geschlossene  Vereine  von  Nachbarvolkern  (wörtl.  IJm- 
wohner')  eines  Heiligthums  (uif^pixwvoveQf  auch  H^vKtLovBg 
geschrieben;  von  af4g>i''itTlov€g  s.  v.  a.  jcegc-xi^ioveg),  ohne  Rück- 
sicht auf  Stammverwandtschaft;  zunächst  zur  Befriedigung  des 
gemeinsamen  religiösen  Bedür&isses  und  zu  gemeinsamer  Festes- 
feier, B&chstdem  aber  zu  völkerrechtlicher  Einigung,  um  theils 
Entzweiungen  unter  Yereinsgenossen  friedlich  zu  schlichten,  oder 
doch  den  Ausbruch  allzuheftiger  Kämpfe  zu  verhindern,  theils  um 
einander  gegen  gemeinschaftliche  äussere  Feinde  beizustehen. 

u.  Die  berühmteste  unter  diesen  Amphiktjonien  war  die  sogen, 
pyläisch-delphische,  zuerst  in  der  Nähe  von  Pylae  {ai  nCltu) 
oder   Thermopylae   (ai    QeQfMTtvJiai)  mit    dem    gemeinsam^! 
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HeiligthuiD;  dem  Tempel  der  Demeter  (za  Anth^l^  gi8Btiftet^  epMer 
naob  Delphi  cum  Tempel  des  pythischen  Apollo  verlegt;  doch 
behielten  die  YerauBmlüoigeii  aach  an  letzterm  Orte  die  alte  Be- 
zeichnung der  pylaischen  (97  ftvXcday  s.  zu  Demosth.  pro  coron. 
§  147)  und  die  Oesandien  der  Bundesstaaten  den  Nainen 
Pylagoren  (üvlayo^i  od.  üvkayoQai)*  Zu  diesem  Bimde  ge- 
hörten zwölf  Ydlkerechaftea:  die  Malier^  die  phthiotin^hen 
Achäer^  die  Annianen  oder  Oetäer,  die  Doloper,  die  Magne- 
ten, die  Perrhäber,  die  Thessaler,  die  Lokrer,  die  Doriery 
die  Phokier,  die  Böoter  nnd  die  lonier  ^le  diese  V51ker- 
echafien  haben  in  alterer  Zeit  theih  in  ThcBsalien,  theils  ztmichet 
sndlich  von  Thessalien,  nm  den  Pamass  nnd  öetUoh  von  diesem 
gewohnt).  In  dem  Bunde  herrschte  eine  röllig  gleiche  Berech- 
tigung der  Mitglieder;  und  diese  verpflichteten  sich  durch  feier- 
liebe Eide:  'keine  mmphiktyonisohe  Stadt  zn  zerstören,  keiner  das 
Trinkwass^  abzuschneiden,  im  Kriege  sowenig  wie  im  Frieden; 
wenn  ein  Staat  dawider  handelt,  sollen  die  übrigen  gegen  ihn 
zn  Felde  ziehen  nnd  um  vertilgen/  Femer  schwuren  die  Mit*- 
glieder:  Im  Falle  Jemand  das  Eigenthnm  des  Gottes  beraube, 
oder  Mitwisser  oder-Mitberatker  bei  einer  Untemehmung  gegen 
das  Heiligtfaum  sei,  sokben  zu  strafen  mit  H»id  und  Fuss,  mit 
Wort  und  aller  Machf  CE^^o^xop  ijv  totg  afx^ioig  ^tjdefiitiv 
nohv  %&9  läfÄ^Kzvovldiov  ioßiaxaxov  ^oiijaecp  f4^  vddrtav  ya- 
jjutTialtov  sXQ^eiw  ^rj%  h  ^oXipuf  iiri%  h  eif^in]'  iiev  64  €ig  teevux 
TtaQoßjif  ctQaTeva$iv  i^tl  vovrov  Toal  ra$  7v6X&ig  ^aori/^atv*  Mtl 
Ulf  Ttq  rj  mfkf  ta  %ov  &e^  ^  avwsiSf]  ti  ij  ßavXevarj  tc  Kora 
%w  iv  U^ffiy  tipui^auiß  xoA  x%iqI  Kai  n^dl  %al  ^^f]  Kai  ftitrfi 
dwofieif  Aesehin.  de  fals.  kg.  284).  —  Die  Amphiktyonen  hielten 
jlkrlich  regelmässig  zwei  Versammlungen:  im  Fr&hling  (lofcy^ 
^tvXaic^  an  Delphi  und  im  Herbet  {pnfOQwii  TCvXaüx)  zu  Anth^le  in 
den  Thermopylen  (s.  ob.  S.  7);  in  driogenden  Fällen  wol  auch  im 
Herbst  zu  Delphi  (nach  einer  Angabe  des  Hjpetides  im  Epitaphios 
8,  25,  16  versammelten  sich  die  Abgeordneten  jedesmal  zuerst  in 
Anthäe  nxkd  begaben  si<^  von  da  nach  Delphi).  Die  Frühli&gs- 
Versammlung  £Euid  wahrscheinlich  im  Monat  Ehtphobolidü  (MSrz), 
die  Ekrbstversammlung  im  M^tageitnidn  (August)  statt.  Die 
erstere  fiel  mit  den  pythischen  Spieien  zusammen,  welche  in  den 
ersten  Tagen  des  Monychiön  begangen  wurden.  Zn  Thermopylä 
fisnden  die  Yersammlungen  im  Tempel  der  Demeter  Amphiktyoai« 
statt  (Herod.  7,  200).    Ausser  diesen  beiden  regelmässigen  Yer- 

12* 
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sammlxingen  kamen  auch  bei  dringenden  Veranlassungen  ausser- 
ordentliche vor.  —  Als  Vertreter  der  einzelnen  Staate^  werden 
die  im  Vorstehenden  bereits  erwähnten  Pylagoren,  aber  auch  Hie- 
romnemonen  (leQO(xvr](xoveg)  genannt.  Welcher  unterschied 
zwischen  diesen  beiden  stattgefunden^  wird  nicht  genau  berichtet, 
und  es  sind  hierüber  in  neuerer  Zeit  sehr  verschiedene  Ver- 
muthungen  (von  LetronnO;  Hermann  ^  Ghrote  u.  A.)  aufgestellt 
worden  (s.  dieselben  bei  K.  W.  Müller  in  Paul/s  Real-Enc.  I, 
1*  S.  899  fiEl;  welcher  annimmt;  dass  die  Pylagoren  in  Anthele, 
die  Bieromnemonen  in  Delphi  den  Vorsitz  hatten).  —  In  Folge 
der  Vereinigung  der  pyläischen  und  delphischen  Amphiktjonie 
erhielt  jeder  Stamm  zwei  Stimmen  in  der  Berathung.  —  Zuweilen 
war  mit  der  eigentlichen  Versammlung  der  Abgeordneten  auch 
noch  eine  Volksversammlung  (Ixxiija/a)  verbunden,  an  welcher 
vermuthlich  nur  die  aus  den  zwölf  Bundesstaaten  anwesenden 
Bürger,  besonders  die  Theoren,  Theil  nahmen.  Diese  Volks- 
versammlung wird  in  den  Beschlüssen  %o  xoivov  %üv  !Äfjiq>ixtv6- 
v(ov  avviÖQcov  genannt.  —  Die  zwölf  Völkerschaften  blieben  im 
Bunde  bis  zum  heiligen  Kriege,  nach  dessen  Beendigung  die 
Phoker  ausgestossen  wurden  (346  v.  Chr.);  dafür  traten  die  Ma- 
kedonier  ein.  Als  beim  Einfalle  des  Brennus  (279  v.  Chr.)  die 
Phoker  sich  sehr  tapfer  benahmen,  wurden  sie  wieder  ange- 
nommen. Im  Jahre  221  v.  Chr.  bemächtigten  sich  die  Aetolier 
der  Prostasie  des  delphischen  Tempels  und  verdrängten  die  Am- 
phiktyonen  gänzlich.  —  Auch  unter  römischer  Herrschaft  dauerte 
die  pyläisch  -  delphische  Amphiktyonie  fort  Augustus  gab  dem 
Bunde  eine  neue  Verfassung  und  verordnete,  dass  die  Bewohner 
der  von  ihm  gegründeten  Stadt  Nikopolis  (s.  ob.  8.  6)  in  die  Am- 
phiktjonie aufgenommen  würden  (Pausan.  10,  8,  3).  Zur  Zeit  dea 
Pausanias  gab  es  dreissig  Abgeordnete  des  Bundes,  welche  dio 
Aufsicht  bei  den  pythischen  Spielen  führten.  Wann  die  Am- 
phiktjonie völlig  aufgehört  hat,  ist  nicht  bekannt 

Von  anderen  griechischen  Amphiktjonien  ist  uns  wenig  mehr 
als  ihre  einstige  Existenz  überliefert.  So  wird  erwähnt:  b.  die 
uralte  Amphiktjonie  von  Onchestos  auf  dem  Gebiete  von  Ha» 
liartos  am  kopaischen  See,  die  sich  an  den  Tempel  des  Poseidon 
anschloss  (Strab.  9  p.  412);  sie  bestand  bereits  vor  der  Einwan- 
derung der  Böotier  in  dies  Land  und  umfasste  auch  Landschaften 
ausserhalb  Böotiens,  wie  namentlich  Megaris.  —  C«  Die  Am- 
phiktjonie   von   Ealauria   (Insel   im    saron.   Meerb.,   Trözen 
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gegenüber),  mit  Festversammlangen  im  Tempel  des  Poseidon;   sie 
scheint   ebenfalls  vor  der  doriscben  Wanderung  entstanden  zu 
sein  nnd  nmfasste  die  sieben  Städte  Hermione,  Epidanrns,  Aegina, 
Athen;  Prasiä^  Nanplia  nnd  das  minyeische  Qrchomenos  (Strab.  8. 
p.  374).  —  d.  Die  Amphiktyonie  von  Argos,  wie  es  scheint, 
Yon  den  in  den  Peloponnes  eingewanderten  Doriem  gestiftet.  — 
6.  Die  uralte  apollinische  Amphiktyonie  auf  Delos,  die  sich  an 
den  dortigen   Tempel  des  Apollo  anschloss;  und  zu  welcher  die 
Bewohner  der  kykladischen  Inseln  und  die  benachbarten  klein- 
asiatischen lonier  gehörten.     Bei    den    dortigen  Festfeieru;   die 
schon  der  homer.  Hymnus  auf  Apollo  erwähnt  (Y.  146  £  u.  165  ff.; 
Tgl.  Thuc  3,  104),  fanden  wie  in  Delphi  sowol  gymnastische  Spiele 
als  musische  Aufführungen,  auch  Frauenchöre  stati     Im  Jahre 
426  Y.  Chr.  reinigten  die  Athener  die  Insel,  und   erneuerten   die 
dortigen  Feetkampfspiele,  denen  sie  das  Wagenrennen  hinzufügten. 
Seitdem  fand  die  Versammlung  alle  yier  Jahre  statt  und  wurde, 
nach  Böckh,  das  erste  Mal  Ol.  88, 3  (»426  v.  Chr.),  das  zweite  Mal 
OL  89, 3  (=  422),  das  dritte  Mal  90,  3  (=  418)  am  6.  öd.  7.  Tar- 
geliön,  dem  Geburtstage  ApoUo's,  gefeiert.    Die  athenische  Theorie 
nach  Delos,   deren  Theilnehmer   Deliasten  (JfjkiaoTaij   genannt 
wurden,  schloss  sich  an  dieses  Fest  an.  —  f.  Die  Amphiktyonie 
▼on  Amarynthos  auf  Euböa,  die  sich  dem  Tempel  der  Artemis 
anschloss  und  zu  welcher  die  euböischen  Städte  gehorten.    Der 
Text  eines  völkerrechtlichen  Vertrages  zwischen  Eretria  und  Chal- 
kis  befand  sich  auf  einer  Säule  im  Artemistempel  (Strab.  10  p.  448). 
F.  W.  Tittmann,  über  den  Bund  der  Amphlktyonen  (Berl.  1812).  — 
Niebnhr,  klein-  Sehr.  II.  S.  158  ff.  —  Petersen,  det  amphlktyonische 
Forbnnd  O^openh.  1828).  —  Gerlach,  hbtor.  Studien  (Hamb.  1841).  — 
Fr.  Franke,  de  decretis  Amphict.  qnae  apud  Demosthenen  reperiontor 
(Lips.    1844).    —    0.    Weiss,    de    foederis    Amphietyonici    disciplina 
(Berol.  1847.  4).  —  Von   den   in   neuester  Zeit   veröffentlichten  anf  die 
delphische  Amphiktyonie  bezüglichen  Inschriften  handeln:  G.  Wescheri 
l^nde  snr  le  monnment  bilingne  de  Delphes  etc.  (in  den  M^m«  pr^sent^s 
h   l'Acadämie   des  Inseript.  I.   ser.   tom.  VIII.  P.  1.,  Par.  1869.  4);  — 
G.   B&cher,   Qoaestionnm   amphictyonicamm   specimen;   —  R.  Weil, 
de  amphictyonnm  delphicomm  snffraglis  capita  dno  prima;  —  H.  Sanppe 
eommentatio  de  amphiotyonia  delphica  et  hieromnemone  attico. 

2.  Die  landschaftlichen  Staatenvereine.  Am  yoU- 
standigsten  war  eine  solche  landschaftliche  Vereinigung  oder  Gau- 
genossenschaft in  Attika  durchgeführt,  wo  s&mmtliche  grössere 
und  kleinere  Ortschaften  ein  einheitliches  Ganzes  bildeten,  das  in 
Athen  seinen  Mittelpunkt  hatte.    Die  übrigen  politischen  Yerbin- 
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dtuag^  dar  hellenkohen  Staaten  waren  meist  sehr  lockrer  iNator 
80  dass  wol  gelegenilich  bei  wichtigen  Veranlassungen  gemein- 
same  Berathangen  stattfanden,  aber  eine  Einigung  zu  gemein- 
schaftlichem Handeln;  ein  daaemdes  Znsammeaihandeln  zur  Ans- 
fohrong  yon  Beschlüssen  nicht  erreioht  wurde.    Solehe  lockere 
Verbindungen  bestanden  unter  den  Akamanen,  die  in  frühester 
Zeit  zu  Olp&y  einem  Kastell  an  der  Ghrenze  g^en  das  Gtebiet  des 
amphiloehisehen  Arges ,  ein  gemeinsames  Gericht   {xoivbv  d$n{f 
orijQiovy  Thuc.  3>  105)  besassen  und  BundesversammluDgen  unter 
der  Leitung  eines  Bundesorathes  (ßovXrj)  zu  Stratos  (Xenoph.  Hell. 
4;  6^  3)^  sp&ter  zu  Leukas  (Liy.  33;  17;  1)  abhielten.  —  So  waren 
femer   die  22  Städte  der  Landschaft  Phokis  zu  einem  Bunde 
Tereinigt  {x^iviv  ewmifia,  Strab.  9.  p.  423);  die  durch  Abgeordnete 
einen  Bundesrath  beschickten;  der  zu  Plausanias'  Zeit  in   einem 
zwischen  Daulis  und  Delphi  gelegenen  GelAude  seine  Sitzungen 
hielt  (P^usr  10^  4;  5;  1).    Mit  Ausnahme  der  Delphier;  die  sich  los- 
sagten^ sdieinen  die  übrigen  immer  zusammengehalten  zu  haben. 
—  In  Achaia  hatten  die  12  Städte  Pellene;  Aegeirs;  Aega^  Bura, 
HelikC;  A^mu;  BJiypä;  Patra,  Pharä;  Olenos,  Dyme  und  Trit&a 
im  Haine  des  Zeus  Homagyrios   oder  Homarios  (Paus.  7;  24;  2)  bei 
Aegium  eine  Panegyris  mit  einem  Bundesrathe.    Nach  den  Perser- 
kriegen  führten  innere  Zwistigkeiten  zur  Auflösung  des  Städte- 
bundes. —  Die  12  ionischen  Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste 
(&  ob.  S.  34  fl.)  nebst  dem  später  hinzugetretenen  (äolischen)  Smyina 
bildeten   den  ionischen  Bund;  dessen  Vereinigungspunkt  das 
Panionium  (üayuiviov)  bei  Mykale  war;  wo  ein  Fest  zu  Ehren  des 
heKkonischen   Poseidon  gefeiert  wurde  (Herod.  1;  148).    Dorthin 
wurden  Deputirte  (TtQoßovXoi)  der  einzelnen  Staaten  zurBerathung 
gesandt  (Herod.  1, 141;  170;  6>  7);  oft  aber  bekriegten  die  Staaten 
einander;  auch  leisteten  sie  den  Persern  nur  vereinzelt  Widerstand. 
, —  Von  der  dorischen  Hexapolis  (s.  ob.  S.  35)  wird  nur  berichtet, 
dass  von  derselben  eine  gemeinsame  Festfeier  zu  Ehren  des  Apollo 
auf  dem   triopischen   Vorgebirg  begangen  T^urde;  in  politischer 
Verbindung  standen  nur  die  rhodischen  Städte  Lindus;  Kamirus 
und   lalysus.  ^-  Zwischen  den   äolischen  Städten  hat  niemals 
ein  BundesYcrhältniss  bestanden. 

Ueber  das  delphische  Orakel  und  die  Najfcionalfeste  s.  unten 
im  XXL  Abschnitte. 
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§•  1.  A.    Die  FamiHe. 

1.  Die  Ehe.    Wie  die  Grieoheu  das  ölück  des  Ehelebexw  ge- 
wfirdigt  habes;  besagen  die  homerischen  Verse  Od.  6;  182  S.: 
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.  .  ov  fiiv  yccQ  Tovye  x^eiaaov  xal  oQeioVj 
fj  SS^  6fioq)QOvioyT€  voijfiaaiv  olxov  ^dxrjTOV 
ävTjQ  rjdk  yvvri  etc. 
'Die  griechische  Fraa  nahm  von  den  frühesten  Zeiten  an  eine  be- 
rechtigte und  geachtete  Stellung  ein,  die  bei  steigender  Sitten- 
verfeinernng  zwar  durch  mancherlei  Bücksichten  der  öffentlichen 
Zucht  beengt,  dem  Manne  gegenüber  jedoch  nie  zu  der  knech- 
tischen Abhängigkeit  des  Orients  herabgewürdigt  ward.  Nur 
ihre  Sphäre  sollte  sie  nicht  verlassen;  sich  nicht  in  die  Ange- 
legenheiten der  Männer  mischen  (Menand.  b.  Stob.  serm.  5;  9: 
rafuelov  ccQerijg  lariv  fj  a(jig)Q(jjv  yvvij),  und  diese  Sphäre  war 
eben  das  Haus,  dessen  Schwelle  sogar  ohne  Noth  zu  überschreiten 
für  unweiblich  galt;  innerhalb  dieses  aber  war  sie  die  Herriu;  und 
stand  als  solche  dem  ganzen  Hauswesen  Tor,  das  ihre  Kräfte  um 
so  mehr  in  Anspruch  nahm,  als  dazu  zugleich  die  Anfertigung 
des  Meisten  und  Nothwendigsten  gehörte,  dessen  das  Haus  nicht 
nur  an  Nahrung,  sondern  auch  an  Kleidung  bedurfte.  Die  Vor- 
räthe  des  Hauses  zu  verwalten  und  des  Webestuhles  zu  warten, 
waren  mithin  nebeu  der  Kinderzucht  ihre  hauptsächlichsten  Ge- 
schäfte' (Hermann  IH.  §  10).  —  Die  Ehen  pflegten  von  den  Aeltem 
verabredet  zu  werden;  eine  nähere  personliche  Bekanntschaft  und 
Zuneigung  der  jungen  Leute  kam  dabei  selten  vor.  Der  von  den 
Aeltem  geschlossene  Ehevertrag  bildete  das  Verlöbniss  (lyywy- 
acg),  das  der  Grieche  als  wesentliche  Voraussetzung  einer  rechts- 
kräftigen Ehe  betrachtete  {aviyyvoi  yafioc  sind  Barbarensitte, 
Dion.  Hai.  2,  24).  Der  Hochzeitsfeier  gingen  mancherlei  religiöse 
Gebräuche  voraus,  Gebete  und  Opfer,  die  den  ^eoZg  ya^rjUoig 
(Hera,  Artemis,  Zeus  TiXetog,  Aphrodite,  den  Moiren  und  Nymphen, 
Uranos  und  Gäa)  dargebracht  wurden.  Zum  Bade  wurde  das 
Wasser  von  einem  oder  einer  lovTQoq)6Qog  in  Athen  aus  der 
Kallirrhoe  (Enneakrunos),  in  Theben  aus  dem  Ismenos  u.  dgl.  ge- 
holt. Auch  Vorzeichen  wurden  beachtet  (Hesych.:  x^^^  %oqvq>ala 
xal  oqveov  ri  o  roZg  yafwvacv  olwrlZerat).  Auf  das  Weihopfer 
(TtQoydfiia  od.  TtQOTikeia)  folgte  der  Hocbzeitsschmaus,  an  dem 
auch  die  Braut  in  der  Mitte  der  Frauen  verschleiert  theilnahm. 
Die  Heimfuhrung  der  Braut  geschah  Abends  cu  Wagen;  mit  dem 
bekränzten  Brautpaare  fuhr  ein  naher  Verwandter  oder  Freund 
des  Bräutigams  als  Brautführer  {Ttaqoxog  od.  7taQavvfiq)iog)»  Dem 
Hochzeitswagen  gingen  Fackelträger  voraus,  unterwegs  wurde  der 
Brautgesang,  Hymenäus    (v^ivaiog)   mit   Flötenbegleitung  ange- 
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stimmt.    An  der  bekränzten  Thür  des  Hauses  empfing  die  Mutter 
des  Bräutigams  die  Braut ,  um  sie  in  ihr  Gemach  zu  fahren;  die 
Braut  brachte  mit  sich  ein  Sieb  oder  ein  Böstgeschirr  als  Sinn- 
bild ihrer  beyorstehenden  häuslichen  Thätigkeit  (PoUux  1,  206: 
Sokojv  dh  xal  rag  vvfig>ag  iovaag  inl  rbv  ya/iov  inilevae  q>QV' 
yeTQOv  g>if€tr  arjfislov  oifTovQylag).    Am  Tage  nach  der  Hochzeit 
(inavlia)  und  an  den  beiden  folgenden  Tagen  wurden  den  Neu- 
yermählten  von  Verwandten  und  Freunden  Geschenke  gebracht 
{ifcmhxuxj  avcmaXvTcriJQia,  oder  im  Allgemeinen  7tqoaq>oqal  ge- 
nannt). —  üeber  das  Wohnzimmer  der  Frau  s.  im  Folg.  S.  191. 
Martin,  Histoire  de  la  coDcUtlon  des  femmes  chez  les  peoples  de 
Tantiquit^  (Par.  1888)  —  Chasles,  Stades  sor  l'anliqiiit^  (Par.  1847)  — 
£.  y.  Lasaalx,  zar  Gesehichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen 
(in   AbhandU.    d.   bayer.    Akad.   der  Wissensoll.,   philosoph.  KI.,   1851, 
S.  874  ff.;    —  J.  A.  Mähly,   die  Franen  des  griechischen  Alterthoms 
(Bas.  1858)  —  D.  J.  yan  Steger en.  De  oondicione  domesüca  feminanun 
Atheniensinm  (ZwoU  1839)  — ■  Hermann  III.  §  10;   80;   81;  Wachs- 
moth  IL  S.  884  ff.;  Göll  S.  124  ff. 

2.  Die  Kinder.  Wenn  ein  Eind,  unter  dem  Beistande  einer 
älteren  Frau  (eigentliche  Hebammen  kamen  erst  später  in  Ge- 
brauch, dah.  die  Sprache  dafür  nur  die  Bezeichnung  ptalaj 
'Mätterchen'  hat)  zur  Welt  gebracht  worden,  so  wurde  es  gebadet 
und  dann  in  Tücher  (aTcagyceva)  gewickelt,  während  man  zugleich 
die  Hausthür  bei  einem  Knaben  mit  einem  Oelblätterkranz,  bei 
einem  Mädchen  mit  Wollenbinden  schmückte.  Die  Spartaner  ge- 
brauchten die  Tücher  nicht,  und  nahmen  zum  Baden  auch  Wein. 
Bis  zum  fünften  Tage  entschied  sich  der  Vater,  ob  er  das  Kind 
annehmen  oder  yerstossen  wolle;  denn  an  diesem  Tage  erfolgte  im 
Hause  die  religiöse  Lustration  durch  einen  Umgang  um  den  Haus- 
aliar  (aiiq)i5q6^Ux\  bei  dem  das  Kind  selbst  yorausgetragen  wurde 
(Suid.  I.  p.  150:  äfig>idQ6fxiaf  ^v  ^ifimnrjv  ayovaiv  IttI  rolg  ßgi- 
g>€Oiv).  Alsdann  folgte  schon  am  siebenten,  spätestens  aber  am 
zehnten  Tage  nach  der  Geburt  das  feierliche  Opfer,  bei  welchem 
das  Kind  zugleich  in  Gegenwart  aller  Familienmitglieder  seinen 
Namen  erhielt,  den  in  der  Regel  der  Vater  entweder  von  nahen 
Anverwandten  oder  Freunden  entlehnte  oder  sonst  mit  Bücksicht 
auf  eigne  Lebenserinnerungen  oder  künftige  Bestimm  ang  des 
Kindes,  namentlich  auch  gern  aus  dem  Kreise  des  Gtitter-  oder 
Heroenglaubens  wählte. 

Die  Erziehung  der  Kinder  zerfiel  in  die  physische  oder 
häusliche  ^Ernährung',  TQO(pri)  und  die  geistige  oder  offent- 
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liehe  (Unterricht;  naiÖBUx).  In  den  ersten  Lebensjahren  blieb 
das  Kind  noch  ganz  in  den  Franengemächem  nnter  der  Ao&ieht 
seiner  Mntter  nnd  der  Amme;  seine  Nahrung  war  aosser  der 
Milch;  die  ihm  die  Mutter  oder  diö  Amme  reichte;  häufig  aoeh 
Honig;  sein  Lager  eine  Mnlde  oder  eine  Eorbsdiwinge;  znm 
Spielen  diente  ihm  Ball;  Reifen,  Kreisel;  Schaukel;  Einderklappery 
künstliche  LiebUngsthiere  u.  dgl.;  den  Mädchen  anch  Puj^en.  Zur 
Unterhaltung  und  Furchterregung  fehlte  nicht  die  Erzählung  von 
Fabdn  und  Spukgeschicht^i  (ron  den  Zauberwesen  MoQiAii,!d%Ka\ 
.jikg>tra^  Aa^ua,  '^fimovaa).  Zum  Schutz  gegen  Bezauberung  wur- 
den Amulete  (rtQoßaaicavux)  angewandt.  —  Um  das  siebente  Lebens- 
jahr trat  der  Knabe  aus  der  weiblichen  Aufsicht  und  wurde  der 
Obhut  eines  männlichen  Hüters  und  steten  Begleiters;  des  Ttaida-- 
ycoyög,  übergeben.  Von  diesem  wurde  er  durch  Belehrung;  Er- 
mahnung; und  wenn  diese  nicht  half;  durch  körperliche  Züchtigung 
(wozu  selbst  der  Sklave  als  Tratdaycjyog  berechtigt  war)  zur  Be- 
scheidenheit; zur  sittlichen  Scheu  und  zur  Unterordnung  im  wei- 
testen Umfange  des  Wortes  {aldci  xal  Tcei^ai^  Xenoph.  rt p.  Laced.  2, 2) 
angehalten. 

Der  eigentliche  Jugendunterricht  begann  im  AllgMii^en 
nicht  Tor  dem  siebenten  Lebensjahre;  doch  hing  der  Anfang  des- 
selben vom  Stand  und  Vermögen  der  Aeltem  ab  (Plai  Protag. 
p.  326).  Der  Schulbesuch  und  die  Wahl  der  Lehrer  war  ganz 
dem  Ermessen  der  Familienväter  anheimgegeben:  denn  das  Gesetz 
forderte  vom  Vater  nur  im  Allgemeinen  eine  angemessene  Er- 
ziehung der  Kinder  (id.  Crit.  p.  50:  ij  ov  xaXüg  TCfooiravToif  tjfiüiv 
Ol  htl  TOVToig  rerayfiivot  vöfioiy  Tta^ayyilXovteg  r^  ncn^l  j^  atj^ 
h  fiovaixi]  xal  yvfivcectix^  ftaiöevuv).  Daher  waren  alle  griechischen 
Schulen  nur  Privatanstalten;  der^i  Inhaber  eilt  freies  Gewerbe 
trieben.  Solche  Schulen  gab  es  überall  in  Griechenland;  selbst 
auf  den  Dörfern;  aber  nicht  in  Sparta;  wo  man  sich  die  Kunst 
des  Lesens  und  Schreibens  nur  privatim  aneignen  konnte  (Isoer. 
PanatL  §  205;  Pkt  Hi^p.  maior  d.  285);  zuweilen  fand  der  Un- 
terricht auf  offener  Strasse  statt  (Lucian.  Nekyom.  17;  Dio  Ghry- 
sosi.  20;  9).  Die  Schülerzahl  wai  in  Athen  gesetzlich  durch  ein 
Marimum  beschränkt;  das  Schulgeld  sehr  gering  und  wurde;  wie 
es  scheint;  nur  für  die  wirkliche  Schulzeit  entrichtet;  daher  geizige 
Väter  in  Monaten;  da  mehrere  Feste  gefeiert  wurden,  ihre  Kinder 
zu  Hause  hielten  (Theophr.  Chax.  17).  Die  Disciplin  war  sehr 
streng  und  der  Stock  fleissig  angewandt  (Aristoph.  Nub.  972).   Der 
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Scbulbesucli  dauerte  in  der  Begel  bis  zum  vollendeten  16.  Lebens- 
jahre. 

Der  die  harmonische  Aosbildnng^des  ganzen  (physischen  und 
geistigen)  Menschen  (zum  naJüos  yiaya&og)  bezweckemda  Jugend- 
unterricht (^  iyxvxXiog  jtaidela)  zerfiel  in  zwei  Haiqpttheile:  die 
Musik^  ^  fiovciTLij,  mit  Einschlnss  der  Elementarkenntnisse  im 
Lesen  und  Schreiben^  der  sogenannten  yQafificeriKi^f  und  die  Gym- 
nastik; 1}  yvfÄvaavixi^  (Xenoph.  rep.  Laced.  2,  1:  rtiv  f>ih  rolrvy 
alXmv  '£XXfjVü}V  ol  q>a0Xjov%€g  xäkhxna  tovg  vlelg  Tca^deveiv  •  • 
ftifunovaiv  €ig  didaaxdXiov  fAa&rjaofiivovg  xal  ygafi^ava  xal  fiov- 
atxrjfv  xal  tot  iv  n:aXaUjxQ(f\  Das  Lesen  begann  mit  dem  Erlernen 
der  BuchstabennameU;  worauf  die  Lehre  der  Zeichen  (Ti;/rot)  und 
deren  Laute  (dvvdfieig)  folgte.  Beim  Schreibunterricht,  der  ver- 
muthlich  gleichzeitig  mit  dem  Leseunterricht  begann,  führte  der 
Lehrer  zuerst  dem  Schüler  die  Hand  auf  der  Buchsbaumtafel 
(Ttv^v),  und,  nachdem  dieser  einige  Sich^heit  auf  dem  Wachse 
erlangt  hatte,  lernte  er  mit  Schreibrohr  und  Tinte  schreiben.  Das 
Beebnen  begann  mit  dem  Fingerrechnen  (durch  Halten  und  liegen 
der  verschiedene  Zahlen  bedeutenden  Finger),  und  wurde  dann 
auf  dem  Bechenbrett  (äßa^  geübt,  dner  Holztafel,  auf  welcher  sich 
die  Recbensteinchen  oder  Knöpfe  {^f^ijfpoi)  an  Stiften  auf  parallel- 
laufenden Einschnitten  bewegten,  durch  welche  die  Decimalstellen 
bezeichnet  wurden,  wobei  jeder  Einschnitt  nur  5  Steine  enthielt, 
Ton  denen  der  eine,  in  einem  getrennten,  kürzerai  Theile  des 
Einschnittes  sich  befindend,  allein  die  Fünf  reprätentirte  (vgl. 
Becker-Marquardt,  röm.  Priyatalterth.  I.  S.  98  ff.).  Das  Zeichnen 
wurde  erst  im  4  Jahrh.  v.  Chr.  Unterrichtsgegenstand.  —  Nach- 
dem eine  gewisse  Fertigkeit  mx  Schreiben  erlangt  war,  wurde  zu 
der  gleichzeitig  mit  zum  Dictiren  und  Memoriren  verbundenen 
Leetüre  der  vorzüglichsten  Klassiker  geschritten;  vor  allen  an- 
dern zu  Homer,  den  man  als  den  Labegriff  aller  religiösen  und 
bürgerlichen  Weisheit  verehrte,  und  den  begabte  Schüler  oft  ganz 
auswendig  lernten  (Xenoph.  Sympos.  3,  5:  '0  nctrii^  ircifxeXovfxevog, 
ono}g  cyij^  dyo'^og  yevolf^ijv,  rjvayxaai  fjie  navra  fd  ^Oiiriqov  %7tri 
fia^elv*  xal  vvv  iwalfifjv  av  ^IXidda  SXrjv  xal  Wvaaeiay  wto 
0%6fi€rrog  dfCBl»).  Neben  Homer  wurden  v<»:aüglich  Hesiod  und 
überhaupt  die  didaktischen  und  gnomischen  Dichter  (Selon,  Theo- 
gnis  etc.)  gelesen.  —  Lei  vorgeschrittenerem  Knabenalter  (vor  dem 
13.  Jahre)  trat  der  Unterricht  in  der  Musik  hinzu,  deren  Kenntniss 
bei  jedem  Gebildeten  vorausgesetzt  wurde  (Plut.  Themisi  2).  Unter 
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den  Instmmeiiten  herrschte  in  Athen  anfangs;  wie  besonders  in 
Böotien,  die  Flöte  vor  (Plui  Alcib.  2:  avXelTcoaav  ovv,  ^qyr],  Orj- 
ßalcjv  TtalÖBg'  ov  yccQ  iaaai  dtaliyeO'O'ai).  In  Alkibiades'  Zeit 
aber  wandten  die  Athener  sich  mit  Vorliebe  der  Lyra  und  der 
kunstreicher  construirten  Eithara  zu,  wodurch  zugleich  der  Sinn 
für  die  lyrische  Dichtung  ausgebildet  wurde  (Plato  Protag.  p.  326,  a). 
Hierbei  hielt  man  lange  Zeit  mit  Strenge  das  Einfache  und  Mass- 
YoUe  fest;  bis  der  gesunkene  musikalische  Geschmack,  das  Haschen 
nach  dem  EffektroUen  und  Yirtuosenhaften  einen  nachtheiligen 
Einfluss  auch  auf  den  musikalischen  Schulunterricht  ausübte 
(Aristoph.  Nub.  969;  Aristoxen-  b.  Athen.  14,  31). 

Die  Gymnastik  hatte  zur  Aufgabe,  dem  Körper  Eraft  und 
Gelenkigkeit  zu  verleihen  und  die  Gesundheit  zu  befestigen.  Ver- 
schieden von  der  Erziehungsweise  in  Sparta,  wo  die  Jugend  sich 
mit  auf  den  Turnplätzen  der  Erwachsenen  herumtnmmelte,  wurde 
zu  Athen  die  Jugend  von  besonderen  Ringlehrem  {TtaidorQlßai) 
unterrichtet.  Es  geschah  dies  in  eigenen  ßingschulen,  Palästren 
(fcaXalOTQai),  die  wahrscheinlich  von  den  Bewohnern  einzelner 
stadtischer  Distrikte  (oder  Phylen)  auf  eigne  Eosten  erbaut  und 
tüchtigen  Athleten  zur  Benutzung  als  ünterrichtsraum  abergeben 
wurden.  Solche  TtaXalargat  hatten  stets  einen  privaten  Charakter, 
zum  unterschiede  von  den  öffentlichen  Gymnasien  (yvfivdoia), 
welche  schon  wegen  ihrer  Lage  ausserhalb  der  Stadt  (die  Akademie 
im  NW.,  das  Eynosarges  und  Lykeion  im  NO.  von  Athen,  s.  ob. 
S.  17)  nicht  zum  Unterricht  der  zarteren  Jugend  sich  eigneten, 
viel  grössere  Bäume  und  Gebäude,  besonders  weitläufige  Säulen- 
gänge, Bäder  und  Stadien  enthielten  und  üebungsplätze  für  Jüng- 
linge und  Erwachsene,  Sammel-  und  ünterhaltungsplätze  für  ältere 
Männer  bildeten,  überdies  nicht  von  Lehrern  geleitet,  sondern  nur 
von  den  Gymnasiarchen,  Eosmeten,  Sophronisten  etc.  versorgt  und 
beaufsichtigt  wurden.  (In  späterer,  namentlich  der  Römerzeit  wurde 
der  engere  Begriff  der  Pajästra  häufig  mit  dem  weitem  des  Gymna- 
sion,  und  ebenso  der  TcatdoTQlßTjg,  der  technische  Ringlehrer,  mit 
dem  yv^vatnrig,  dem  wissenschaftlichen  Theoretiker  der  hohem 
Gymnastik  verwechselt).  Der  Ring-  oder  Turnunterricht  sollte 
nach  Plato  und  Aristoteles  dem  musischen  um  einige  Jahre  voran- 
gehen, pflegte  aber  mit  demselben  gleichzeitig  zu  beginnen  und 
mit  ihm  abzuwechseln.  Das  Turnen  begann  mit  den  leichtesten 
Uebungen,  zum  Theil  auch  mit  einzelnen  Spielen  (wie  dul-Kvatlvda, 
xvvdakiüfiog  etc.),  es  folgte  darauf  in  mehreren  Cursen:  Ringen, 
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Laufen^  Diskos-  und  Speerwerfen;  Springen  mit  den  Sprnngkolben 
{aXrrJQBg)  u.  dgl.;  nnr  der  Fanstkampf  blieb  ausgeschlossen.  Wenn 
die  Üebungen  nackt  stattfanden ;  so  ging  ihnen  die  Einreibung 
des  Körpers  mit  Oßl  voraus. 

Nach  dem  Abschluss  des  eigentlichen  Schulunterrichts  (mit 
dem  YoUendeten  16.  Lebensjahre)  wurden  bis  zum  Eintritt  der 
bürgerlichen  Ephebie  (nach  erreichtem  18.  Jahre)  gymnastische 
Üebungen  fortgesetzt;  die  Tomehmere  und  wohlhabendere  Jugend 
genoss  einen  höheren  geistigen  Unterricht  in  Rhetorik;  Philosophie^ 
Mathematik  und  Grammatik.  Die  Honorare  für  solchen  Unter- 
richt waren  sehr  hoch;  sie  stiegen  bis  auf  100  Minen.  — 

Der  Unterricht  der  Madchen  blieb  den  Müttern  überlassen 
und  erhob  sich  im  Allgemeinen  nicht  viel  über  die  Fertigkeit  im 
Lesen  und  Schreiben.  Der  Besuch  einer  Schule  war  nach  grie- 
chischen Begriffen  unverträglich  mit  der  weiblichen  Sittsamkeit. 

Fr.  Gramer,  Geschichte  der  Erziehnog  und  des  Unterrichts  im  Alter- 
thnme (2  Bde,  Elberf.  1882 — ^88) — J.  £.  Rietz,  de  pneroram  educatione  apnd 
Graecos  (Loiid.  1841)  —  J.  H.  Krause,  Geschichte  der  ErziehoDg,  des 
Unterrichts  nnd  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskernu.  Römern  (Halle  1851) 
und  im  Art  educatio,  in  Pauly's  Real-Enc.  III.  S.  24ff.  —  L.  Grasberger, 
Ersiehung  und  Unterricht  im  klassischen  Alterthum  (2  Bde,  Würzb.  1874) 
—  J.  L.  Ussing,  Darstellung  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  bei 
Griechen  und  Römern;  dtsch.  v.  Friedrichsen  (Altona  1870)  —  Ad.  Gramer, 
de  educatione  puerorum  apud  Athenienses  (Marb.  1883)  —  Hänisoh,  Wie 
erscheint  die  athenische  Erziehung  bei  Aristophaues?  (Ratib.  1829.  4). 
SB  A.  L.  Brngsma,  descriptio  gymnasiorum  apud  Graecos  (Groning. 
1868)  —  Buesgen,  de  gymnasii  Vitmviani  palaestra  (Bonn.  1868)  — 
Petersen,  das  Gymnasium  der  Griechen  nach  seiner  baulichen  Ein- 
richtung (Hamb.  Progr.  1868)  ^-  J.  H.  Krause,  Art.  gymnasium,  gym- 
nastae  und  gymnastica  in  Pauly's  Real-Eoc.  III.  S.  988  ff. 

3.  Die  Sklayen,  dovloi^  standen  zur  Herrschaft  mehr  in 
einem  sachlichen  als  persönlichen  Verhältnisse,  bei  welchem 
zunädist  nnr  der  Körper  des  Menschen  in  Betracht  kam  (ad- 
^ava  oix€Ti7ca  od.  aixficci^fcc,  auch  owfia  ovöqsZov).  Sie  sind  ent- 
weder dnrch  Krieg  erworben  oder  gekauft  oder  im  Hause  geboren 
(doifvaXtotai,  a^yvQtivrjroi,  ohörgißeg  od.'  oiytoyevelg).  Die  Zahl 
der  im  Hause  verwendeten  Sklaven  war  bei  den  Griechen  bei 
Weitem  nicht  so  gross  wie  bei  den  Bömern;  doch  erschien  es  als 
Zeichen  beschränkter  Yermögensverhältnisse;  nur  zwei  Sklaven 
zu  halten,  und  sieben  Sklaven  im  Haushalte  galten  für  einen 
reichen  Mann  zu  wenig  (Aeschin.  ep.  12  p.  698).  Beim  Ausgehen 
liees  man  sich  wenigstens  von  Einen  Sklaven  als  axoXov&og  be- 
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gleiten;  dagegen  war  es  auffiJIigy  wenn  -MUnner  mit  zahlreicher 
Dienerschaft  Öffentlich  erschienen  (Demosth.  c.  Mid.  §  158;X€moph. 
Mein«  1,  7,  2);  Franen  aber  gingen  in  der  Regel  nicht  ohne  Be- 
gleitung mehrerer  Sklavinnen  ans  (es  wird  als  Ausnahme  berichtet^ 
dass  Pbokions  Gattin  sich  mit  einer  einzigen  Sclayin  als  Be- 
gleiterin begnügte  y  Plut.  Phok.  19).  In  wohlhabenden  Familien 
gab  es  für  die  yerschiedenen  häuslichen  Verrichtungen  besondere 
Sklaven;  so  den  raftlag  (Schaffner,  Ausgeber)  oder  die  vaittia 
(Schaffherin,  Ausgeberin),  den  ayoQaariJQ  (Einkäufer),  otvoxoog, 
vdQotpoQog,  Xaaavog>6Qogf  -^^co^og,  Tcatdccywyog  u.  dgl.  Zahlreicher 
waren  die  weiblichen  Haussklavinnen,  f3r  Wartung  der  Kinder 
(Ttaidlaxatf  Tlr&ai)  und  zur  Bedienung  der  Frau  {KOfifititQuxif  und 
die  eigentliche  Kammerjunjjffer  SßQo),  Auf  dem  Lande  vraren  die 
Ackersklaven,  die  unter  einem  Aufseher  {iTtir^onog)  standen.  — 
Die  Namen  der  Sklaven  wurden  von  den  Herren  bestimmt,  und 
zwar  nach  der  Nationalität,  wie  ^vSog,  2üQog,  ^lajtv^  etc.,  oder 
nach  dem  Amte,  wie  Evdqofiogj  oder  nach  anderen  Zuftlligkeiten, 
wie  nach  dem  Eauftage  Novfiijviog  u.  dgl.  —  Die  Behandlung  der 
Sklaven  war  in  den  griechischen  Staaten  nicht  gleichartig,  wie 
z.  B.  die  spartanischen  Heloten  sehr  hart,  dagegen  die  athenischen 
Sklaven  aehr  mild,  viel  milder  als  in  Rom,  behandelt  wurden.  So 
waren  die  Sklaven  zu  Athen  selbst  in  ihrer  äussern  Erscheinung 
(bis  auf  das  Haar,  das  sie  sich  nicht  durften  lang  wachsen  lassen) 
wenig  von  den  Freien  unterschieden;  sie  verkehrten  mit  der  Herr- 
schaft in  grosser  üngebundenheit  {Ttagifijaltf)  und  durften  an  den 
häuslichen  und  öffentlichen  Opfern  Theil  nehmen  (der  Besuch  der 
Gymnasien  aber  und  der  Volksversammlungen  war  ihnen  unter- 
sagt). In  Kreta,  Trözen  und  Thessalien  hatten  die  Sklaven  sogar 
jährlich  ein  besonderes  Sklavei^fest,  an  welchen  sie  (wie  bei  den 
romischen  Satumalien)  von  den  Herren  bedient  warden  (Athen.  14 
p.  639).  Das  Gesetz  schützte  sie  vor  eigenmächtiger  Tödtong 
Seitens  des  Herrn  ohne  vorhergangenes  richterliches  ürtheil 
(Lycorg.  in  Leoer.  §  65),  wie  sie  auch  gegen  allzugrausame  Be- 
handlung im  Theseustempel  ein  Asyl  fanden  und  bei  begründeten 
Klagen  den  Verkauf  an  einrai  andern  Herrn  erlangen  konnten 
(tc^ugiv  altelv). 

F.  Reitemeier,  Geschichte  und  Zustand  der  Siüaverel  and  Leib- 
eigenschaft in  Griechenland  (Berl.  1789)  —-  H.  Wallon,  Hlstoire  de 
l'esciayage  dans  l'antiqnitö  (Par.  1847)  —  Desjardius,  Peadavage  dans 
raatiqmte  (Caen  1857).  —  Bftchaenscfaüts  a«  a.  0.  S.  104  it  -—  Llmborg- 
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Bronwer  a.  «.  0.  .III.  S.  248  ff.;  Beoker's  Charikks  m.  S.  1  ff.; 
Waohsmoth  II.  S.  423  iL;  Hermano,  Privatalterthümer  §  12  o.  18; 
SohömaDD,  Antiqn.  ior.  pnbl.  Graec.  p.  186  ff.  und  Alterth.  L  S.  349  ff.; 
G511  a.  a.  0.  S.  121  ff.;  Westermann  in  Paoly's  Rieal-EDO.  VI,  1. 
8.  1088  IL 


§  2* 

B.  Das  Wohnliaiis  (qUla)  und  die  Hausgeräthe  {sTtiTtla,  axeCtj). 

1.  üeber  die  Bauart  der  Wohnhäuser  im  heroischen  Zeit- 
alter erhidten  wir  aus  den  homerischen  Gresangen  nur  eine  all- 
gmneme  Yorstelltuig.  Das  Hans  hatte  drei  Haupttheile,  nach 
D.  6y  316:  0%  ol  htoltjoav  ^dXafiov  %al  öwfia  %al  atfXijp;  es  ent* 
hidt  die  durch  einen  Hof  (ov^ij)  mit  bedecktem  Umgang  (aX&ovaa) 
yerbundenen  Sohla%em&cher  (d'aXafioi)  der  einzehien  Hausgenossen 
und  in  deren  Hintergrunde  den  grossen  Männersaal ,  überhaupt 
Familiensaal  (dwfia)  mit  Säulen  und  Bühnen  an  den  Wänden 
sowie  dem  Heerdsitze,  hinter  welchem  sich  dann  das  Frauenhaus 
mit  dem  ehelichen  Schla%emach  und  dem  stillen  Zinuner  der 
Hausfrau  im  Oberstock  (vneQtitav)  erhob  (rgl.  Hermann  HL  §  19). 
—  In  der  historischen  Zeit  bildete  der  Hof  (avXtj)  den  Mittelpunkt 
des  Hauses,  auf  den  die  einzelnen  Zimmer  ringsum  mündeten;  von 
dear  Strasse  her  aber  betrat  man  zunächst  nach  dem  Vorplätze 
i^a  Tt^odvQOJy  der  übrigens  noch  zum  öffentlichen  Eigenthum  ge- 
hdrte,  einen  schmalen  Gang,  der  zwischen  Stallungen  oder  Werk* 
satten  und  der  Zelle  des  Thürhüters  (^Qc^elov)  hindurch  nach 
jenem  Hofe  führte.  Nach  aussen  war  dieser  Hof  durch  die  grosse 
Hofthür  (dv^a  mXeiog  od.  aiXiog,  auch  avlela;  vgl.  Harpocr. 
pi  65:  ^  OTto  sijg  odov  Tti^wni  &VQa  r^g  oliäag)  abgeschlossen;  aus 
dem  hinteren  zu  einer  tiefen  Halle  entwickelte  Theile  der  eciflij 
föhrte  eine  zweite  Thür  (fiiacevlog  att.  fiitavXog)  in  die  Frauen* 
iMheilnng  des  Hauses  {yvvaauovtgig),  die  in  reicheren  Häusern 
sich  zu  einem  zweiten  mit  Zimmern  umgebenen  Peristyle  erweiterte, 
wahrend  die  den  Hof  umgebenden  Qemädier  für  die  gemeinsohaft- 
lidien  Zwecke  des  Hauses  bestimmt  waren;  eine  dritte  Thür  führte 
aas  der  yvpcuxatvtmg  in  den  Gktrten«  Vor  der  Hofthür  stand 
htafig  die  Bildrilule  oder  Herme  eines  Gottes  (besonders  Hermesi 
ApoUon  Agyieus,  Hekate,  auch  mit  Inschriften  guter  Vorbedeutung 
yersehen);  solche  Gottheiten  wurden  dann  auch  tob  Atxk  Haus- 
bewohnern besonders  yerehrt  Wesentlich  aber  waren  die  Götter 
des  Innern  (die  Penaten),  welche  theils  in  d^  Vorrathskanmier 
und  in  anderen  geschlossenen  Bäumen  des  Hauses,  theils  in  dem 
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freien  Hofiranme  ihren  Platz  fanden,  wo  namentlich  der  Altar  des 
häuslichen  Zeus'  {Zeig  iQxelog)  nicht  leicht  gefehlt  za  haben 
scheint  (Plat.  rep.  1  p.  328;  Athen.  5,  15).  —  Um  den  Hofranm 
lief  der  gedeckte  Säulengang,  der  die  einzelnen  Zimmer  ebensowol 
vor  den  Strahlen  der  Sonne  als  vor  den  Einflüssen  schlechter 
Witterung  schätzte  (Xenoph.  Mem.  3,  8;  9).  Denn  Licht  und  Luft 
erhielten  diese  in  der  Regel  nur  aus  dem  Hofe;  Fenster  (dvQldeg} 
scheinen  meist  nur  im  Oberstock  (und  zwar  nach  der  Strasse  zu) 
gebräuchlich  gewesen  zu  sein;  ebenso  Bauchfänge  (yuxTtvodoxcu)  nur 
für  die  Küche  {otctoviov),  da  man  in  den  Zimmern  für  die  Erwärmung 
Kohlenbecken  (aV'9'Qdxia,  koxaqldeg)  oder  tragbare  Oefen  (ßavvoi, 
xdfitvot  7tvt'yelg)f  die  gleichfalls  mit  Kohlen  geheizt  wurden,  an- 
wendete. Der  Heerd  der  Küche  galt  zugleich  als  Altar  der  ^Eo%ia. 
(Hermann  IIL  §  19).  —  Erst  seit  dem  peloponnesischen  Kriege 
wurden  in  Athen  Privathäuser  mit  mehreren  Stockwerken  gebaut 
(doch  hat  es  dreistöckige  Häuser,  wie  sie  der  Redner  Aristides  in 
Kyzikus  fand,  in  Athen  wol  niemals  gegeben).  Die  Dächer  warea 
platt;  erst  in  später  Zeit  wurden  auch  Giebeldächer  angewandt 
(PoUux  1,  81).  —  Als  Bekleidung  der  Wände  diente  bis  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  ein  weisser  Kalküberzug  (%ovla^a);^ 
erst  Alkibiades  soll  sein  Haus  haben  ausmalen  lassen  (Plnt. 
Alcib.  16),  und  diese  Neuerung  (welche  Xenophon,  Mem.  3,  8,  10, 
noch  tadelte)  kam  so  schnell  in  Aufnahme,  dass  zuletzt  ein  Haus 
ohne  Wandgemälde  und  Deckenverzierungen  {noi7dXfux%a)  für  ein 
ärmliches  galt.  (Wenn  schon  Bakchilides  yon  Ausschmückung  der 
Häuser  mit  Gold  imd  Elfenbein  spricht  —  bei  Athen.  2,  10:  XQvofff- 
S"  iliq>avrl  re  fiaQfxalQOvaiv  olxot  —  so  denkt  er  hierbei  wol  nur 
an  Syrakus).  Die  äusseren  Seiten  der  Häuser  behielten  ihren  weissen 
Kalkanstrich;  doch  scheint  man  zuweilen  die  Strassenfa^ade  der- 
selben mit  Kupferplatten  belegt  zu  haben,  wie  am  Hause  dea 
Phokion  in  Athen  (nach  Plut.  Phoc  c.  18:  xaXxa^  Xeftlai  x«xoa- 
fitlfiivr],  Tcc  di  akXa  Xit^  xal  ag>€Xi]g).  Eingelegte  Fussböden. 
{ki&ooTQCjra)  waren  jedenfalls  schon  zu  Alexanders  Zeit  in  Gre- 
brauch.  —  In  den  mit  den  Wohnhäusern  verbundenen  Gärten 
wurden  nur  Blumen  und  Gemüse  für  den  Hausbedarf  gepflanzt 
Die  Blumenpflege  beschränkte  sich  auf  Rosen,  Veilchen^Hyacinthen^ 
Grocus  und  Lilien;  die  Rabatten  waren  gewohnlich  mit  Eppick 
und  Raute  besetzt.  —  Die  Häuser  standen  unter  der  polizeilichen 
Au&ioht  der  Astynomen,  a<nvv6fioi,  welche  über  den  Bau  imd  die 
Erhaltung  derselben  in  gutem  Zustande  wachten  (Platt,  legg.  6  p.  763: 
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iiQtvvi^oL  iTtifielovfxevot  xal  tüv  olnodofxmv  IW  xora  vo/mvq 
yiyytavzai  Ttäaai.  Aristot.  Polii  6^  5:  iTti^iXeiM  .  .  %a\  %wv  ^t* 
TnovxuiV  oixoäofirjfioTwv. 

Becker's  Charlkles  II.  S.  70  ff.;  Waeh^math  U.  S.  415;  Her- 
mann m.  §  19;  G51I  a.  a.  0.  S.  115  ff,;  GHbl  n.  Koner  a.  a.  0.  I. 
S.  77  ff.;  A.  Wlnokler,  die  WohnhiUwer  der  Hellenen  (Berl.  1868); 
Büchsenachütz  a.  a.  0.  S.  75  ff. 

2»  Die  Haasgeräthe,  HTtiTtXa,  anevt),  in  geringer  Aiuiahl 
und  meist  Ton  einfachem  Stofie,  aber  darch  kunstvolle  Bearbeikmg 
ausgezeichnet  Tische^  Sessel^  Stühle^  Bänke,  Speiselager,  Trink- 
gefiLsse,  Dreifusse,  Lampen,  Schlüssel,  Teller,  Schüsseln  u.  s.  w., 
Alles  wurde  Gegenstand  der  schonen  Eunsi  Als  vorzugsweise 
gern  erworben  und  besessen,  und  zugleich  als  lieblingsgegenstand 
der  Gestaltung  durch  bildende  Saunst,  sind  zu  erwähnen  die 
Becher  (diTtag,  schon  bei  Homer,  Q.  34,  234  als  kostbare  Habe 
bezeichnet);  man  hatte  sie  von  Thon^  Erystall,  Blei  {vdliya,  ixTcd- 
fi€na),  aber  auch  von  Electron,  Silber  und  Gold.  Auch  auf  die 
übrigen  zum  Trünke  gehörigen  Gefasse,  Mischkrng  u.  a.  wurde 
Werth  gelegt/  (Wachsmuth  II.  S.  420  fL)  besonders  mannigfaltig 
erscheint  der  griechische  Hausrath  im  Gebiete  der  thönemen  oder 
metallenen  Geschirre,  deren  einzelne  Gattungen  sich  bis  zu 
mehreren  Hunderten  von  geschmackvoUeQ  und  erfindungsreichen 
Formen  verfolgen  lassen.  Schon  der  einfache  Wasserkrug  (vdfiot 
od.  xaXfcig,  auch  •a^aaog)  mit  einem  stehenden  und  zwei  wage- 
rechten  Henkeln,  nimpit  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch; 
mehr  noch  freilich  die  verschiedenartigen  Amphoren  (ctfjk^^Bvg, 
^yncop.  aus  afiq)i^QQavg),  mit  den  gefälligen  und  entwickelten 
Windungen  ihrer  beiden  hochstehenden  Henkel,  und  die  zahl- 
reiehen  Arten  grösserer  oder  kleinerer  Mischgef&sse  {x^creijQ  und 
ilwxnjQf  auch  tf/vyevg  oder  dlvog  und  xoAa^og,  Athen.  11,  108), 
die  zuweilen  selbst  zum  Trinken  gebraucht  wurden  {tpvxT^Qi 
nhf€iv  xal  mddoig,  Athen.  10,  38);  und  was  gar  die  eigentlichen 
Trinkgrfftsse  von  den  zierlichen  flachen  Schalen  an,  die  gewöhn- 
lieh  die  Stelle  der  Becher  einnahmen  (nvli^  und  g>idXt],  jene  mit, 
diese  ohne  Obren  und  Fuss,  afi^lS^ev^g  und  ofigfaXiotog),  bis  zu 
den  schwungvollen  bacohischen  Po]k:alen  (ndv^a^g  und  nuxifxrjoiov, 
beide  mit  hohen  bis  zum  Fusse  reichen^o  Henkeln)  oder  Trink- 
hörnern  (x4Qag  oder  ^6v)  betrifft,  so  seheint  es  selbst  dem 
lebttidigen  Spraebgebrauohe  des  Alterthums  schwer  gefallen 
zu  sein,  mit  der  Erfindungsgabe  seiner  Künstler  in  dieser  Hin- 

Freoad,  Trienn.  Ul.  3.  Aufl.  18 
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sieht  gleichen  Schritt  zu  halten.  Daza  kommen  dann  noch  die 
vielfachen  Schöpfgefösse,  Löflfel,  Krüge  zum  Ausgiessen  nnd  Ver- 
theilen  von  Flüssigkeiten  {ftQoxovg  oder  xovg,  olTtig,  olvoxor], 
inlxvaig  —  XaYvvogj  Xayvvlg,  Twvlvri,  xio&cov  u.  a.),  sowie  die 
eigentlichen;  oft  mit  Eorbwerk  geflochtenen  Weinflaschen;  die 
Kochgeschirre,  Essschüsseln,  Teller,  die  Salbenbüchsen  u.  y.  a.'  (Her- 
mann in.  §  20).  —  Zierliche  Holzarbeiten,  wie  Stähle,  Tische, 
Betten  und  dergleichen  worden  besonders  in  lakonischen  Werk- 
stätten gefertigt,  unter  den  Stühlen  sind  zu  unterscheiden  der 
einfache  dlg)Qog,  ein  Tabnret  ohne  Lehne;  der  oxXaSlag,  ein  Feld* 
oder  Klappstuhl  (von  Sklaven  den  Hejrren  nachgetragen);  xliafiog, 
ein  Lehnstuhl  mit  Bückenlehne  und  stark  ausgeschweiften  Füssen, 
^Qovog,  hoher  Ehrensessel  mit  geraden  hohen  Beinen  und  hoher 
Bncklehne  nebst  Armlehnen,  gewöhnlich  mit  Kunstarbeiten  ge- 
schmückt; zu  ihm  gehörte  ein  VTtonodiov,  Fussschemel  (homer. 
'S^grjwg).  —  Die  sehr  niedrigen  Tische  waren  vier-,  drei-  und 
einfüssig  (rgaTti^ai,  rgl^odeg,  fiovoTtodeg).  Den  Füssen  der  Tri- 
poden gab  man  gern  die  Form  von  Karyatiden  und  Thierklauen, 
und  der  Tischplatte  die  Kreisgestalt.  Das  geschätzteste  Holz  für 
diesen  Zweck  lieferte  der  Ahorn  (aq>ivda^vog)]  später  wurde 
dafür  auch  Metall  und  Elfenbein  gebraucht.  —  Zur  Aufbewahrung 
von  E^leidem,  Geld,  Kostbarkeiten  u.  dgl.  bediente  man  sich  trag- 
barer Kisten  {laQvayceg,  nißiarol)]  der  Verschluss  geschah  in  älterer 
Zeit  durch  Zubinden  und  künstliche  Knoten  (Hom.  Od.  8,  447; 
Herod*  3,  123),  später  durch  Versiegelung.  —  Eine  sehr  beliebte 
Verzierung  der  Zimmer  waren  kostbare  Teppiche  (schon  bei  Hom. 
II.  9,  200:  raTtrjal  t€  TtoQqnjQioiaiv),  besonders  milesische  (Theoer. 
15,  125);  ebenso  Spiegel,  in  der  Regel  aus  Metall  (Bronce,  Silber 
und  Gold,  oder  einem  gemischten  Metall),  später  aus  Glas.  —  Das 
Bettgestell  {xllvtj\  eigentlich  ein  blosser  Betbrahmen  mit  hölzernen, 
metallenen  oder  elfenbeinernen  Füssen,  zuweilen  am  Kopfende  mit 
einer  Lehne  {avmtXivTQOv)  versehen,  war  mit  Ledergurten  oder 
Stricken  bespannt  und  hatte  zur  Unterlage  in  älterer  Zeit  Felle 
oder  Teppiche,  später  eine  mit  Wolle  gestopfte  und  mit  Leinen, 
Wollenzeug  oder  Leder  überzogene  Matratze  (xy^9)a>loy  od.  TvXeloy), 
bei  ärmeren  Leuten  Binsen-  od«  Bastmatten  {ipla'9'ot),  oder  selbst 
einen  Strohsack.  Zur  Stütze  des  Kopfes  diente  ein  Polster  {tcqoü- 
xeq>aXaiov);  und  als  Bettdecke  (or^cSjua)  ein  mehr  oder  weniger 
dichter  Teppich,  am  schönsten  in  Milet,  Korinth  und  Karthago 
gefertigt.   —   Zur  Beleuchtung  dienten  in  der  heroischen  Zeit 
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noch  Eienspane  {datöeg)  und  Leuchtpfannen  (lafiTtTrJQeg),  aber  auch 
schon  Lampen  (Hom.  Od.  19^  33),  welche  in  historischer  Zeit  allein 
in  Gebranch  waren ;  meist  halbkugelformig  aus  gebrannter  Erde 
oder  Thon  und  mit  Reliefs  geziert.  Gewohnlich  standen  sie  auf 
besonderen  Trägem,  Gandelabem  (Ivxvla),  oft  hingen  sie  an  den 
Armen  derselben  mit  Eettchen  herab.  Beim  Ausgehen  setzte  man 
die  Lampe  in  eine  Hornlateme  (Ivxyovxoy)»  D&s  griechische  Feuer- 
zeug {7tvQ€iov)  bestand  aus  zwei  in  einander  grdfenden  und 
schnell  geriebenen  Holzstucken« 


§.  3. 

C.  Die  Kleidung,  theils  zum  Anziehen  {Mvfia),  theils  zum 
Umwerfen  (inißXrifxa,  TteQlßXtjfia,  a^q)Uay,a). 

1.  Die  männliche  Kleidung  bestand  aus  zwei  Stucken:  aus 
dem  hemdartigen  Unterkleid,  j^tToiy;  und  dem  mantelförmigen 
üeberwurf,  luctvtoy>  Der  ;^zrcJi'  war  entweder  dorisch  oder 
ionisch:  der  dorische  xixtav  war  ein  kurzes  wollenes  Hemd,  der 
ionische  lang,  bis  an  die  Füsse  reichend  {TtoörJQrjg)  und  von  Linnen 
(Xivoig).  ursprünglich  hatte  der  j^trct/y  nur  weite  Armlocher,  erst 
seit  den  Perserkriegen  erhielt  er  ionische  Aermel.  Zur  Zeit  des 
Perikles  kam  der  dorische  auch  bei  den  Athenern  in  Gebrauch.  — 
Ueber  dem  j^^tcuv  wurde  der  Mantel  getragen  {q>aqog  bei  Homer, 
spater  If^dtiov).  Er  wurde  über  die  linke  Schulter  nach  hinten 
geworfen,  Ton  da  naoh  rechts  gezogen  und  über  oder  unter  dem 
rechten  Arm  nach  vorn  laufend  wieder  über  die  linke  Schulter 
oder  den  linken  Arm  geschlagen.  Das  Umwerfen  von  links  nach 
rechts  war  das  Kennzeichen  eines  gebildeten  Hellenen  (imdi^ia 
avaßaU.€a&at  iXev&iQwg,  Plat.  Theaet.  p.  176;  xoafAÜag  avala/a^ 
ßavBiv  rrjv  iadiJTaf  Athen.  1.  p.  21,  h),  da  der  Barbar  den  Mantel 
▼on  rechts  nach  links  sich  umwarf  (Itt'  aQuneQa  a^7ti%B%aij 
Aristoph.  Ay.  1565),  die  spartanische  Jugend  aber  beide  Hände 
im  Mantel  trug  (Xenoph.  rep.  Lac  3,  5).  Nach  guter  Sitte  sollte 
das  Ifiatiov  noch  die  Eniee  bedecken,  doch  nicht  ganz  hinab  bis 
zu  den  Enöcheln  reichen;  nur  bei  eiligem  Gange  nahm  man  es 
hoher  herauf.  —  Der  spartanische  Mantel,  Tgißwv,  TQißoiviov,  war 
kürzer  als  der  gewöhnliche;  ihn  trugen  ausserhalb  Lakonien  auch 
die  Xaxuvl^orfeg  (Plat.  Protag«  p.  342)  und  die  Aermeren;  er  war 
ans  grobem  Zeug  und  enger;  durch  Sokrates  wurde  er  allgemeine 
Philosophentracht.  Die  spartanischen  Enaben  trugen  nur  bis  ins 
12*  Jahr  den  xitiivf  von  da  an  den  blossen  tqlßtaVf  und  zwar  zu 
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jeder  Jahreszeit  (Plai  Ljc.  16;  Xenoph.  rep.  Lac.  2,  4t),  w&hrend 
die  Erwadisenen  wenigstens  in  der  kalten  Jalureszeit  beide  Stneke- 
trugen.  Die  athenischen  Knaben  der  altem  Zeit  gingen  yvfivoly 
d.  i  ohne  l^dtiov,  mit  znnehmender  Verweichlichung  erhielten  sie- 
ein  solfthes  (Axistoph.  Nub.  964;  967).  —  Ausser  dem  ^^^cJv  und 
Ifianop  der  männlichen  Bekleidung  gab  es  noch  andere  Eleidungs- 
stfteke,  welche  die  Steile  derselben  yertrateD,  nämlich  die  ^^i^a 
f&r  den  jfiToSi'  und  xhxiivg  {xXafÄvdiov),  xkalva  und  x^^^  ^^  das- 
l^oTMv.  Jiq>&iQa  war  das  Kleid  der  Hirten  und  Landleute^  x^f^S^ 
das  der  Thessalier,  Macedonier,  Illyrier,  femer  stehende  Tracht 
der  attischen  Epheben  {iyyQa(prjvai  xcri  XaßeZv  ro  x^^f^^^^^^f 
Athen  6.  p.  240;  PoUux  4,  164);  auch  auf  der  Jagd,  beim  Reiten, 
auf  Reisen  (daher  das  Kleid  des  Hermes  und  der  wandernden 
Heroen)  und  im  Kriege  (Kleid  des  Ares),  aber  noch  nicht  von 
Homer  erwähnt.  Diex^^f^^S  war  ein  viereckiges  Tuch  yon  oblonger 
Gestalt,  das  entweder  mit  den  zwei  Enden  oder  Zipfeln  (Tttegd  od, 
TtriQvyeg)  der  schmälern  Seite  um  die  Schultern  geworfen  und 
mit  einer  verschiebbaren  Spange  auf  der  rechten  Schulter  zu« 
sammengehalten  oder  in  der  Mitte  so  aufge&sst  wurde,  dass  alle^ 
vier  Zipfel  frei  hemnWhingen.  Gewöhnlich  bedeckte  sie  den 
linken  Arm,  aber  bei  der  Bewegung  des  Korpers  flog  sie  leicht 
ganz  nach  hinten.  —  Die  x^^^<x  ^^  häufig  bei  Homer  als  Kleid 
zum  Schutz  gegen  Sturm  und  Kälte  erwähnt,  sie  war  gross^ 
dicht,  wollig  und  weich  {fAByaXrjy  Tcvxvtj,  oikrj^fialoKr]),  wurde  beim 
Anziehen  um  die  Schulter  geworfen  und  mit  einer  Spange  be- 
festigt und  diente  auch  dem  Schlafenden  als  Decke.  —  Die  xiavfe 
war  ein  leichtes  feines  Sommerkleid,  auch  zum  Putz  getragen. 

2.  Die  weibliche  Kleidung  bestand  aus  dem  hemdartigen 
Xtrciviov,  dem  ünterkleide  x^^^^  ^^^  ^^^i  üeberwurf  {inlßltjfia} 
Ifiattov  od.  icfiTtixpvov.  Das  x«wtt>V;  auch  ^wwV  und  xirceiyerß^ov 
gen.,  von  fbinem,  durchsichtigem  Stoff»  (Eustath.p.  1166, 51:  Ibtctot 
ivdvfia  yvyaixelop  rcohrceXig  . .  duc^avkg  xero/vcr^eov,  vgl.  Aristoph. 
Ran.  411;  Plut.  984).  Beim  x^^^  (d^m  ünterkleide)  der  Frauen 
war  ein  unterschied  zwischen  dem  dorischen  und  ionischen» 
Der  dorische  war  ein  einfaches  grosses  wollenes  Stück  Tuch,  das 
dun^h  die  TtBQSvat  (Spangen)  die  Form  eines  (natürlich  ärmellosen) 
Rockes  erhielt,  und,  da  es  länger  als  der  Körper  war,  oben  als 
Uebersehlag  herabfiel;  der  ionische  x^'^f^y  war  ein  langes  leinenes 
Gewand,  über  den  Schnhem  genäht  und  mit  ganzen  oder  halben 
Aermeln  versehen,  die  freilich  auch  oft  aufgeschlitzt  und  zusammen- 
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geheftet  waren  (so  bei  den  Frauen  dee  Parthenonseliefe).  Beide 
Arten  desx^TcJv  hatten  einen  Gürtel.  Der  nngegnrtete  jjmav  hiess 
^d&oaTadiog  (Pollnx  1, 49).  Der  GSrtel  des  Franenldeides  hiees  Ctiviov 
{dagegen  ^avrj  der  des  Mannes^  wohl  zn  nntersoheiden  von  der  unter 
dem  Gewände  angelegten  Brastbinde,  atQOfpiov,  wmvla,  ftti^Qa, 
anodeafiogjf  nnd  wurde  entweder  nnmittelbar  nmtor  der  Brust 
t>ier  tiefer  abwärts  über  den  Hüften  umgebunden,  daher  ßfudv^on^og 
oder  ßa^moknog  (nach  dem  dadurch  entstehenden  Ueberiiang, 
xoXTtogj  gen.).  —  Der  Ueberwurf  (ijtißiirifia)  der  DorMrinnen  hiess 
^7ti%0¥0v  (Theoer.  15,  21;  31;  39);  die  lonierimieii  trugen  bald 
«in  dem  männlichen  ähnliches  ly^ottiov  (Aelian.  7,  9;  Xenoph. 
Mem.  2,  7,  5),  bald  ein  leichteres  ümschlagetuch  (so  die  Frauen 
des  ParthenonreUefs]^  das  sich  auf  die  yertchiedenste  Weise  dzapiren 
liess,  bald  auch  ein  Mantelcheii  iutkotdiovy  '^fudiTcXotium,  PoUux 
7,  49;  Aristoph.  EccL  316),  das  ak  besonderes  Kleid  nickt  mit 
dem  ihm  häufig  sdir  ähnlidien  Ueberhang  des  x^tiv  verwechselt 
werden  darf. 

3.  Der  fitoff  der  männliohen  Kleider  war  Wolle,  für  Scnuuer 
oder  Winter  von  yersehiedener  Dicke;  nur  der  Arme  it«g  sieh  in 
jeder  Jahresoeit  gleicL  Der  BtofF  der  weibliohen  Kleider  war 
Bumnigüacher  Art.  Schon  bei  Homer  finden  wir  neben  der  Wolle 
tUe  feine  Leinwand  (o^oi^);  in  der  historisohen  Zeit  auch  Baumwolle 
ißvaaos\  oder  ütvdtiv  (ein  Gewebe  Ton  indiscber  Leinwand  oder 
Baumwolle);  erst  später  kamen  seidaie  Kleider  {ßofjtßüumj  in  Gpe- 
farauoL  Von  besonderer  Feinheit  uad  Durchsichtigkeit  waren  die 
Gewänder  aus  Amorgos  und  Kos  (daher  erschienen  die  mit  ihnen 
bekleideten  Frauen  wie  nackt  (vgl  Hör.  Sai.  1,  2,  101;  Garm.  4, 
13,  13;  TibulL  2,  20;  P<jr8.  5,  135). 

4.  Die  Farbe  des  männlichen  Ificktov  war  gewohnlieh  weiss, 
doch  waren  anch  andere  Farben  niebt  ausgeschlossen,  das  weisse 
Kleid  konnte  alle  möglichen  farbigen  Verzierungen  erhalten;  schwarz 
aber  war  die  Farbe  der  Trauer.  —  Bei  den  Frauenkleidem  unter- 
schied man  lange  Zeit  streng  zwischen  einfarbigen  uad  bunt- 
obigen  {&p^tiya,  &¥diafi€t%a)\  ehrbare  Frauen  trugen  nur  die 
^ersteren;  die  letzteren  waren  (selbet  nach  gesetzlichen  Be- 
stimmungen in  Athen,  Sparta,  Syrakus  u.  a.)  die  Tracht  der 
Hetären.  Ausser  der  yorherrsehenden  weissen  Farbe  (namentlich 
bei  Jungfrauen)  wurde  Parpur,  Safrangelb  (x^oxo^tt)  'und  Oliven- 
grün  (dfxqxixiva)  getragen.  — 

5.  Die  Verfertigung  der  Kleider  geschah  zn  allen  Zehen 
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gewöhnlich  im  Hause  durch  die  Hausfrau  und  ihre  Dienerinnen. 
Von  den  letzteren  wurden  die  Zeuge  gewoben;  eines  besonderen 
Zuschnittes  und  Nähens  bedurfte  es  bei  den  meisten  Gewändern 
gar  nichi  Das  Gewobene  ging  durch  die  Hand  des  Walkers 
(xvag>€vg).  Doch  wurden  auch  Kleider  handwerksmässig  vom  Weber 
{vq}avT7jg)  yerfertigt  und  von  den  Eleiderhändlem  {IfiariOTtüiXai 
feilgeboten;  in  Athen  auf  dem  Eleidermarkt  {IfiariOTtiolig  oder 
aTtBLQontaXiQ  ayogoy  PoUux  7,  78).  Die  feineren  Zeuge  bildeten 
besondere  Handelsartikel^  wie  die  koischen  und  amorgiscfaeu;  die 
xkalvat  TteXXrivixal,  und  ganz  besonders  die  mile&oschen  Zeuge 
(Athen.  12.  p.  519,  b;  Aristoph.  Ran.  644.  Vgl.  M.  Planck  in  Paul/s 
Real-Enc  VI,  2.  S.  2510  ff.). 

6.  Eine  Eopfbedeckung  der  Männer  war  nur  auf  dem 
Lande  und  bei  manchen  Gewerben  im  Gebrauch.  In  der  Stadt 
wurde  daran  der  Ausländer  erkannt  (Lucian.  de  gymn.  16).  Als 
Beisehnt  und  Eopfbedeckung  der  Epheben  erscheint  der  Tciraaog 
makedonisch]  xavala)  mit  breiten,  theils  runden,  theils  auf  vier 
Seiten  bogenf&rmig  ausgeschnittenen  Erämpen.  Der  nlkogf  ein 
halbeiförmiger  oder  konischer  Filzhut,  wurde  von  Landleaten  im 
Winter,  sonst  aber  nur  von  Eranken  und  Weichlingen  getragen. 
Endlich  die  verschieden  gestaltete  Eappe  oder  Mutze  aus  Leder^ 
xvvTjf  gern  bei  R^enwetter  aufgesetzt  (Aristoph.  Nub.  268),  ge- 
wöhnlich ohne  Schifm,  nur  in  Arkadien  mit  einem  gegen  die 
Sonne  schützenden  Rand  versehen.  —  Die  Frauen  pflegten  in 
alter  er  Zeit  den  Eopf  zu  bedecken,  während  die  Jungfrauen  das 
Haupthaar  frei  und  aufgeflochten  trugen.  Die  Hauptbedeckung 
bestand  theils  in  einem  Haarnetz  oder  einer  Netzhaube  (xexQV- 
q>aXog),  theils  aus  einem  Tuche,  das  entweder  nur  den  Hinterkopf 
einschloss,  oder  das  ganze  Haar  einfasste  und  zum  wirklichen 
aaxxog  wurde.  Die  Thebanerinnen  pflegten  in  späterer  Zeit  das 
Eleid  über  den  Eopf  zu  ziehen  und  in  dasselbe  fiir  die  Augen 
zwei  Löcher  einzuschneiden  (Dicaearch.  p.  114).  Die  Ghalkedo- 
nierinnen  verschleierten  nur  die  eine  Hälfte  des  Gesichts  (Plut. 
Quaesi  gr.  49).  —  Die  Jungfrauen  trugen  das  Haupthaar  später 
gescheitelt  und  gewellt  und  hinten  in  einen  zierlichen  Enoten  zu- 
sammengerollt, oft  auch  nur  an  den  Schläfen  herabgescheitelt  und 
nach  hinten  zurückgekämmt  und  kurz  hinter  dem  Scheitel  so  zu- 
sammengebunden, dass  es  in  einem  Büschel  gerade  vom  Eopfe 
abstand.  Ein  einfaches  Band,  fxlzQa,  hielt  dann  die  Scheitelhaare 
mit  dem  Hinterhaar  zusammen.    Statt  des  Bandes  und  neben  dem 
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selben  wnrde  anch  ein  vom  breiteres  Diadem  von  Metall  oder 
yergoldetem  Leder,  aq>€vd6vri,  arXiyyi^  getragen*  Das  Haar  pflegte 
ziemlich  tief  in  die  Stirn  herabgekammt  zu  werden,  da  die  Grie- 
chinnen, wie  die  Römerinnen,  eine  schmale  Stirn  für  schön  hielten. 
Aach  künstliche  Locken  (TtXoxafioi,  7tXo%ddeg)  verschiedener  Art: 
xixanfoi  oder  TtaQQtrldeg,  auch  orfjfioviai  (Ohrlocken)  waren  in 
Gebranch;  eine  besondere  Art  von  geschlängelten  oder  Schmacht- 
locken' {ßoar^vxoij  wnrde  anf  der  Bühne  als  Attribut  der  Hetären 
angewandt  Falsche  Haare,  sowol  einzelne  Perücken  {ftgonofiioy, 
iy%QiXOVy  7t€Qi>9iT7],  Tctivrixrj)  werden  schon  bei  Aristophanes  als 
in€ifaXri  nsqld-Btog  erwähnt  (Aristot.  Oecon.  2,  14;Pollax  2,  30  sq.; 
7,  95).  Anch  das  Farben  der  Haare  (bei  beiden  Geschlechtern) 
wird  erwähnt:  hellblond  galt  für  besonders  schön  (Athen.  12,  60; 
Menand.  firagm.  p.  235  Mein.). 

7.  Die  Fnssbekleidnng  der  Männer  bestand  gewöhnlich  in 
Sohlen  schwererer  oder  leichterer  Art  (die  eigentlichen  vnoiijfi€t%af 
bei  Homer  gewöhnlich  nidihx  gen.),  aber  anch  in  Halbstiefeln 
{x^ftlg,  lai  crepida);  doch  galt  der  Mangel  jeder  Fnssbekleidnng 
{wvnodtjTog)  nicht  für  nnschicklich  (Plai  Phaedr.  p.  229,  e:  eig 
xaiifoy  awnodfjTog  wv  %tvxov  '  av  fikv  yag  drj  aeL  Xenoph.  Mem. 
1,  6,  2:  awTtodriTog  ze  xal  ax^Tcav  dutvsXelg  n.  y.  a.).  Für  Beisdn 
Jagd,  Reiten  n.  dgL  bediente  man  sich  anch  hoher  Schnürstiefel, 
und  mancherlei  Lnxns  knüpfte  sich  an  die  Farben  der  Riemen, 
an  Oesen  nnd  Metallknöpfe  nnd  au  die  Art  der  Schnümng.  — 
Die  Fnssbekleidnng  der  Franen  war  von  der  der  Männer  wenig 
▼erschieden;  statt  der  einfachen  Sohlen  waren  anch  hier  wirk- 
liche Schnhe  oder  Stiefelchen  (TtSQaiTuxl,  ycd&OQvoi^  in  niederen 
Ständen  nefißa^iöeg  n.  a.)  in  Gebranch. 

8.  Endlich  ist  bei  der  Männertracht  noch  der  häufig  ange- 
wandte Stock  ißttXTr^Qla),  bei  der  Franentracht  Fächer  nnd 
Sonnenschirm,  bei  Männern  nnd  Franen  der  Gebranch  der 
Ringe  zu  erwähnen. 

Oct.  Ferrarius  de  re  veatiaria  libri  VII  (Päd.  1685.  4.,  anch  in 
Graevii Thes.  antiq.  tom.  VI.)  —  Weiss,  Kottümkonde  (2  Bde,  Stnttg.  1860) 
—  Wachtmath  II.  S.  405  ff.;  Hermann  III.  §  21  n.  22;  G511  a.  a. 
0.  S.  133  ff.;  Becker't  Charlkles,  L.  Weisser,  Gnhl  o.  Koner  (s. 
zu  Anf.  d.  Abschn.  S.  183). 
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9.  Die  Mal^etten  vnfl  Symposieii.  Die  Griechen  nahmen 
tKglich  dreimal  Nafamng  zn  sich.  Schon  Homer  erwähnt  zaerst 
das  aQiOTOVy  den  Morgenimbiss  nach  dem  An&tehen^  das  itln- 
yovj  die  Hatiptmakeit;  gewelmlioh  nm  die  Mittagszeit  einge- 
uommen^  nnd  doQjtovy  die  Abendmalzeit;  beim  Sonnenuntergang 
genossen.  Nach  Somer  kam  die  Bezeichnung  Soqtvov  ausser  Qe- 
branch;  da  die  Hanpimalzeft  von  Mittag  in  die  Stande  vor 
Soimenmitergaing  rückte  (0rav  rj  dexoTtow  tö  tnmxBlov,  Aristoph. 
ficcles.  652,  s.  ob.  S.  40).  Demgemäss  theilte  sich  das  Mkere 
äi^iaTüy  in  zwei  Malzeiten  t  die  erste  oKQaturfiog  od.  Tti^wtvdv  aqio- 
tovj  sogleich  nach  dem  Aufstehen  (l|  eivfig)  genossefn,  bestand 
AUS  einigen  Bissen  Brot;  die  zuweilen  in  ungemischten  Wein  ge- 
taucht wurden  (Athen.  1,  15);  die  zweite,  das  eigenfiiche  ägiarov 
(Athen.  1,  19  als  (learKxßqwov  bezeichnet)  war  etwas  reicher  und 
bestand  oft  aus  wannen  Speisen. 

DieOauptmalzeit  zerfiel  in  zwei  Haupttheile,  die  eigentliche 
Malzeit,  Tt^Acat  vpaTtB^ai,  und  der  Nachtisch,  devreQai  t^o- 
7t€^au  Die  gewöhnJicheu  Bestandtheile  der  Malzeit  waren:  die 
)uä^,  das  griechische  Nationalgericht  (rj  dTjfiOTixri  koI  xotvij  rgo^f 
Athen.  14,  83),  ein  auf  verschiedene  Art  zubereiteter  Brei  oder 
Teig  aus  Gktstensehrot  {alq>iffa)  und  Wasser  (Xenoph.  Cyrop.  6,  2, 
28)  oder  auch  Wein  (gwarrj  fia^a,  Athen.  4,  Sl);  nächstdem  Brot 
{besonders  geschätzt  war  das  attische,  Athen.  3,  109^  Küchen* 
ge wachse,  unter  denen,  ausser  Kohl  und  Hülsenfrüchten,  Lauch 
und  Zwiebeln  beliebt  waren;  femer  Fleisch,  häufig  von  Schweinen, 
und  als  Leckerbissen]  Hasenbraten  und  Krammetsvögel  (^Ixlcti), 
Wurst,  besonders  Blutwurst  {alfiaTOTttirrjg  äilag^  Aristoph. 
Equ.  208);  Fische,  das  eigentliche  oiffov  (Athen.  7,  276,  e),  be- 
sondB's  die  aqwt]  mit  der  ago^tff^  und  als  Leckerbissen  der  ko- 
paische  Aal,  oder  Salzfiache  aus  dem  Pontus  (rer^/x^).  Der  Nach- 
tisch {TQaytjficeraf  rQcoydha)  bestand  aus  gewürztem  Salze  oder 
Salzkuchen  (HXeg  tjövofxivoi,  •dvfilTai),  Obst,  sowol  heimisches, 
namentlich  getrocknete  Feigen  und  Oliven,  als  fremde  Obstarten, 
wie  Datteln,  rhodische  Feigen,  Mandeln;  ferner  Käse  (besond, 
sicilischer  und  achäischer),  endlich  allerlei  Kuchen  (rtXaxovvTeg. 
nififiara),  besonders  in  Athen  von  vorzüglicher  Güte  (Athen.  14, 
c.  51 — 58).  Während  der  eigentlichen  Malzeit  wurde  wenig  oder 
gar  nicht  getrunken;  dies  wurde  auf  den  Nachtisch  oder  das  Sym- 
posion verspart.    Zum  Schlüsse  des  Mals  und  nach  dem  Hände- 
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Wäschern  brachte  man  dem  'gaten  Geiste'  [äyad^oq  Salfi(ov)  oder  der 
^esmi&eit'  (Yyuiec)  eine  Libation  mit  nngemischtem  Weine,  die 
onovdalf  von  dem  man  einige  Tropfen  trank,  streute  einige  Eomer 
Weihrauch  ins  Fener  und  stimmrte  unter  Begleitung  der  Flöte 
<Pkt  Symp.  p.  176;  Kenoph.  Sjmp.  7,  8,  4)  dnen  Päan  an,  worauf 
diqenigen,  welch  am  Trinkgelage  nicht  theilBehmen  woUt^i,  sich 
«en^eraten  (i^  ^l&i  rj  aTti&i^  Gic  Tusc.  5,  41,  118).  Nun  begann 
4ae  sogen.  Symposion  {ffvfinooiov),  nicht  Tor  Sonnenuntergang 
(denn  ag>^  ^fiigag  wb^nv  galt  als  arge  Ausschweifung,  vgl  Polyb.  24^5), 
init  AnrufaBg  einesGottes,  besonders  des  Z^q  üomjg  (Plat.  Phil.  p.  65 : 
Yor  ^^  TCfunov  KQceriJQa  Jiog'Okvfjiftiov  xat&ecjv  X)h)fi7tUav  llXeyov, 
«rar  dk  dwveqirp  fj^wv,  %ov  di  tqItov  aan^iiog).  Den  Wein  trank 
man  seit  uralter  Zeit  mit  kaltem  ^oder  warmem  Wasser  gemischt; 
mifcerov  zu  trinken  wurde  für  Barbarensitte  (Plai  legg.  1.  p.  637) 
und,  zumal  bei  dem  Feuer  der  meisten  griechischen  Weine,  t&t 
überaus  schädlich  gehalten.  Im  Sommer  pflegte  man  Wein  und 
Wasser  in  Brunnen  oder  besonderen  KühlgefSssen  (xfJvxrijfeQf  ßav 
TcaJuäeg)  frisch  zu  erhattmi,  oder  mit  Schnee  abzukühlen,  der  schon 
in  5.  Jabrfa.  in  Athen  k&uflich  zu  haben  war  (Athen.  3,  97; 
Xen(q)h.  Mem.  2,  1,  30).  Die  Mischung  des  Weines  geschah  bei 
gewöhnlichen  Malzeiten  sogleich  im  Becher,  bei  grösseren  Trink- 
gelagen aber  im  doppelhenkeligen ,  weitbauchigen  oc^omf^,  in  den 
Bian  zuerst  den  Wein  und  dann  das  Wasser  goss  {irnoxieiv  und 
■knixieiv,  früher  umgekehrt,  Athen.  11,  18;  Hesiod.  Opp.  594).  Aus 
diesem  Gefösse  wurde  dann  vermittels  der  Schöpfkanne  (olv^arj) 
oder  des  Schopflöffels  {ycvadog^  der  die  Geetalt  eines  modernen 
Yorlegelöffels  mit  rechtwinkelig  gestellter  Kelle  hatte  und  zu- 
gl^h  als  bestimmtes  Mass  ungefähr  ^/s«  preuss.  Quart  enthielt) 
der  Wein  in  die  Trinkgefasse  gefüllt.  Bei  der  Mischung  erforderte 
die  gute  Sitte  ein  üebergewicht  des  Wassers.  Hesiod  verlangt 
(a.  a.  0.)  */4  Wasser  und  ^/4  Wein  (TQlg  d*  vdcerog  TCQOxietv,  rb 
ih  TiTQcevov  hfiev  oXvov)  und  dieses  Yerhältniss  fand  man  auch 
später  bei  starkem  Weine  noch  erträglich;  die  gewöhnlichsten 
Verhältnisse  aber  scheinen  2  :  5  und  2  :  3  gewesen  zu  sein,  wäh- 
rend die  Mischung  zu  gleichen  Theilen  ^ioov  Xoi^)  nur  starke 
Trinker  sich  erlaubten.  Als  Trinkgefäss  diente  entweder  die 
flache  Schale  ohne  Henkel  und  Fuss  {q^iaXifj  oder  die  mit  einem 
Fuss  und  gewöhnlich  mit  zwei  kleinen  Henkeln  zum  Durchstecken 
eines  Fingers  versehene  xvXi^  oder  ähnliche  Pokale  oder  Trink- 
hömer  (s.  ob.  S.  193  ff.).  —  Die  Leitung  des  ganzen  Trinkgelages 
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war  in  den  Händen  eines  Vorsitzenden  oder  Zeclimeisters;  des 
avfiTtoalaQxoQ  oder  ßaaiXevg,  der  in  früherer  Zeit  wol  der  Wirth 
selbst  war  (PolluXa6,  11),  spater  aber  durchs  Loos  gewählt  zu 
werden  pflegte.  Der  gewohnliche  Trinkgebrauch  (o  TqoTtog  ^f^g 
noaewg)  verlangte  zuerst  das  Kreisen  des  Bechers  von  der  Linken 
ZOT  Hechten  {hdi^ux  oivoxoei,  Hom.  IL  1,  597],  in  der  Begel  war 
aber  damit  ein  gegenseitiges  Zutrinken  mit  Nennung  des  Namens 
und  Glückwunsch  (TtqoTtlvetv  q>iXoTr]alag)  verbunden,  bei  dem  man 
eine  Ehre  darin  suchte,  anstatt  der  im  Anfange  gebrauchten 
kleinen  Becher  immer  grössere  Quantitäten  sich  und  dem  Auf- 
geforderten zuzumuthen,  eine  Sitte,  die  in  Sparta  verboten  war 
(Athen.  10,  41).  Der  Hauptgennss  der  Symposien  aber,  namentlich 
unter  gebildeten  und  charactervoUen  Männern,  bestand  in  der 
geistigen  Unterhaltung,  den  beim  Weine  mit  Lebhaftigkeit  ge- 
führten Gesprächen  und  den  zur  Lyra  gesungenen  Trinkliedern 
(axoXid),  welche  entweder  von  sämmtlichen  Gästen  im  Chore  vor- 
getragen, oder  als  Rundgesänge  von  den  einzelnen  Gästen  nach 
der  Reihe,  wie  sie  am  Tische  sassen,  angestimmt  wurden  (xorcr 
tiva  Tteqloöov  Ig  VTtodoxijg)  oder  endlich  auf  die  Weise  impro- 
visirt  wurden,  dass  der  jedesmal  Singende  durch  Ueberreichung 
der  Lyra  oder  eines  Myrtenzweiges  (äiaaycog)  seinen  Nachfolger 
bezeichnete  (von  der  letztem  regellosen  Wanderung  des  Gesanges 
scheint  diese  Liederart  den  Namen  anoXiov,  'krumme'  erhalten  zu 
haben,  s.  im  Folg.  die  Anmerk«  1  (Athen.  15.  p.  694  sq.;  vgL 
Bode,  Geschichte  hellen.  Dichtkunst  II,  2  S.  455  ff.;  ührici  IL 
S.  376  ff.).  Ausserdem  unterhielt  man  sich  mit  Gesellschaftsspielen 
mannigfacher  Art  (Räthseln,  Oedächtnissproben,  Buchstaben-  und 
Silbenspielen,  yQlg)oij  dem  auch  bei  andern  Gelegenheiten  sehr 
beliebten  norraßog-Spiel,  s.  d,  folg.  Anmerk.  2). 

1.  Das  berühmteste  der  griechischen  Skolien,  das  auf  Harmodios  and  Ari- 
stogeiton  gedichtete,  beginnend:  *Ev  fivQTOv  xXaSl  td  il<poq  ^o^iqctf,  ist  von 
Bode  a.  a.  0.  S.  461  ff.  nach  der  oben  angegebenen  sprongsweisen  Vortragsart 
in  den  Tier  Strophen  treffend  anter  vier  S&nger  vertheilt  worden.  Bode  sagt: 
Wenn  der  eine  Gast  gesangen  hatte: 

'Ev  fiv^ov  xXaöl  td  ^itpoq  tpo^^cto^ 

&an€^  ^A^fiööioQ  ^  k^tctoyeltafv^ 

8t€  TÖv  xvQawov  xxavixriv^ 

laovofiovq  x'  'AS-i^vaQ  inotrjadtTjv, 

Tragen  will  ich  in  Myrtengrün  mein  Schlachtschwert, 

Gleich  Harmodios  und  Aristogeiton, 

Als  vor  ihnen  hinsank  der  Tyrann, 

und  als  sie  gleich  und  frei  wieder  Athen  gemacht', 
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reichte  er  einem  andern  beliebigen  Tischgenossen  die  Laute;  tind  dieser  stimmte 
sogleich  nach  derselben  Melodie  den  Vers  an  (Letzterer  hiess  später  vorsags- 

^IXraS'*  Up/i66i\  o^  rl  nov  xi^vtixaq' 
vi^aoiQ  (f  iv  fxaxaQonf  ai  tpaciv  elvai, 
7va  nsQ  7toS6xtjQ  'AxiXevg, 
TvSstdriv  ti  g>a<nv  dto/ii^dea, 
'Nicht,  Hannodios,  starbst  da,  Vielgeliebter, 
Auf  der  Seeligen  Inseln,  sagt  man,  weilst  da, 
Wo  Achilleas  dort,  stfirmisch  im  Laaf^ 
und  der  Tydelsche  Spross  Diomedes  wohnt\ 

Daranf  ward  ein  Dritter  unerwartet  aofgefordert;  and  dieser  gab,  die  beiden 
ersten  Verse  des  ersten  Sftngers  wiederholend  der  Strophe  einen  neuen  Schlass: 

^v  fd^tov  xXaSl  xö  ^Ifpoq  g>o^jica)^ 

Sicne^  ^Apfidöioi  x  k^icxoyeltiov^ 

avdQa  xv^awov  ^iTtnaQxov  ixaivixrp^, 

'Tragen  will  ich  in  MyrtengrOn  mein  Schlachtschwert, 

Gleich  Harmodios  and  Aristogeiton, 

Da  an  Pallas'  hochheiligem  Fest 

Jene  gestürzt  des  Tyrannen  Hipparchos  Macht.' 

Ein  Vierter  endlich  gab  derselben  Strophe  einen  neaen  Anfang  und  liess 
sie  dann  ablaofen  wie  der  erste,  so  dass  jeder  der  vier  S&nger,  obgleich  alle 
das  Lob  der  beiden  Vaterlandsretter  sangen,  dieses  doch  aof  eigenthümliche 
Weise  that: 

^Ael  cg>(Lv  xXioQ  Saaexai  xax'  alav, 

(plXxaB^  ^ApfidStOi  x  l4Qt<noy€lxwv, 

dxB  xbv  xvQOwov  xxavixipf^ 

laavdfiovQ  r*  kdip^aq  inoivcavijv, 

'Stets  wird  Rahm  each  auf  Erden,  Vielgeliebte, 

Blüh'n,  Harmodios  und  Aristogeiton! 

Als  Yor  euch  dahinsank  der  Tyrann 

und  als  ihr  gleich  und  frei  wieder  Athen  gemacht' 
In  dieser  Form,  welche  in  keiner  andern  Gattung  der  Melik  Torkommt, 
besitzen  wir  noch  mehrere  andere,  welche  Athenftus  (15  p.  693  ff.)  ausdrücklich  at- 
tisch nennt  und  ihres  Alters  und  ihre  Navität  wegen  rflhmt  —  Die  ToUst&ndigste 
Sammlung  der  Skolien  enthält:  G.  D.  Ilgen,  SxoXid^  h.  e.  carmina  conviTalia 
Graecorum  metris  suis  restituta  et  animadversionibus  illustrata  (Jen.  1798)  mit 
einer  ausführlichen  Abhandlung  über  diese  Dichtungsart 

2.  Zu  xdxxaßoQ.  Hermann UI.  S.  438  £:  'Eine  in  der  Blüthezeit  Griechen- 
lands sehr  beliebte,  wenn  gleich  ziemlich  geistlose  Unterhaltung  beim  Trinken 
bfldete  auch  der  Kottabos,  dessen  wesentliche  Aufgabe  darin  bestand,  durch 
einen  geschickt  geschleuderten  Strahl  Weines  oder  sonstigen  Getränkes  ein 
bestimmtes  Ziel  zu  treffen,  und  zwar  ein  GeOss  tou  Erz  oder  auch  nur  eine 
längliche  Platte,  die  auf  schlank  aufsteigendem,  auch  mit  Schieber  versehenem 
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Pfeiler,  beweglich  ruhten,  seltener  von  der  Decke  herabhingco;  es  galt  ann 
äi^een  Gegensatz  anf  die  damit  in  Verbindang  gesetote  menschlidie  Figar, 
Manes,  eine  Sklavengestalt  oder  einen  glockenartigen  BiBkas  am  Pfeiler  um- 
zuschütten oder  in  leer  auf  einem  Wasserbecken  schwimmende  N&pfchen  aus- 
zuleeren und  diese  dadurch  unterzutauchen.  Uebrigens  waren  die  Einzelheiten 
des  Spiels  eben  so  verschieden,  als  die  Nachrichten  darüber  abweichen,  ob  der 
Strahl  aus  dem  Munde  oder  einem  Becher  gespritzt  wurde;  und  nur  darin 
stimmen  Alle  überein,  dass  der  durch  das  Aufprallen  desselben  hervorgebrachte 
Schall  als  eine  Art  von  Liebesorakel  galt  (weshalb  auch  der  Käme  des  geliebten 
Gegenstandes  dabei,  wie  bei  dem  letzten  Tropfen  des  geleerten  Bechers, 
genannt  zu  werden  pflegte).^  Vgl.  auch  Becker  in  Pauly's  Beal-Encycl.  IL 
S.  1805  ff. 

Com ar las,  de  oonvivits  veter.  Graeo.  in  Gronov.  Theranr.  antiqo. 
tom.  fX.  —  Wellaner,  über  die  Ess-  und  KochlHeratar  der  Griechen  (in 
Jthn'8  Archiv  X.  S.  176  ff.);  Becker'«  Cliaritle«  IL  8.  281  ff.;  Göil, 
Kultorbilder  aus  Hellas  u.  Rom.  II.  S.  886  ff.,  und  dessen  Privatalterth. 
in  Ersch  n.  Gmber's  Encyol.  S.  189  ff.;  Wachsmath  H.  6.  894  ff. 
Hermann  III.  §  24  u.  54. 

§.5. 

£.  Die  Beschältignng  4er  Hannen 

1.  Der  hohem-  Bürgerklassen.  Hierbei  gehört  die  Be- 
schäfügrang  mit  den  Staatsangelegenheiten  einschlteraliqh  des 
Kriegsdienstes,  mit  Eansten  nnd  Wissenschaften,  mit  dem  Kultus 
einschliesslich  der  Seher  und  Wahrsager,  mit  dem  Unterricht,  mit 
Arzneiknnde,  mit  der  Landwirthschaft  (insofern  dieselbe  nur  in  der 
Leitung,  nicht  in  der  persönlichen  Uebernahme  der  Feldarbeiten 
bestand)  u.  dgl.  Ursprünglich  galt  es  als  'Charakteristisches  Kenn- 
zeichen der  höheren  Bernfssphären,  dass  die  Beschäftigung  keine 
bezahlte  sei  und  nicht  zur  Erlangung  der  Mittel  für  die  leib- 
liche Existenz  getrieben  werde.  Allmälig  aber  wurden  Ehrensolde 
und  Bezahlungen  in  allen  Gattungen  der  höheren  Berufsthätigkeiten 
eingeführt;  seitdem  galfc  nur  derjenige  Lohnerwerb,  welcher  den 
Mann  zum  Diener  jedes  beliebigen  Arbeitgebers  machte,  für  Er- 
niedrigung und  eines  freien  Mannes  unwürdig,  also  der  Tagelöhner, 
Bauern,  Hirten,  Handwerker  u.  dgl.  (Plat.  Gorg.  p.  518:  dovXoTtQe- 
Ttelq  TB  xai  dtaxovexa^  xal  aveXev&iQovg  elvai  rag  aXXag  tixvctg. 
Xenoph.  Mem.  4,  2,  22:  avöganodciöetg.  Aristot.  Politic.  8,  3,  3: 
Tiüv  S*  avayxalwv  ol  ^fihv  ivl  XeixovQyovvxeg  xa  zoiavta  dovXot, 
ol  dk  xoiyf]  ßavavaoL  xal  d-rj^pg.  Id.  Bhetor.  1,  9,  27:  firjde- 
fiiav  iQya^ead'ai  ßavavaov  Ti%vr]v'  iXfvd-iijOv  yccQ  xo   fifj   Ttqbg 
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2.  Hafidwerker.  Ansser  der  Abh&ngigkeit  von  dem  Arbeits- 
geber (s.  im  Vorsteh.)  erschien  auch  die  mit  der  Handwerker- 
Arbeit  verbundene  sitzende  Lebensweise  im  Hanse  als  erniedrigend; 
man  bezeiohnete  dieselbe  mit  dem  Namen  ßavavala  (von  ßavavaog, 
eigentL:  %eim  Ofen,  Kamin  arbeitend',  später  fiir  Handwerker' 
überhiuipi  PoUtx.  1,  60:  Ol  dk  xa^fievot  'ßavavaoi  xal  17  ig^ 
yaala  avrwv  ßavavala'  Igyarai,  xeigoTix^ai^  xeiQovQyoiy  a7to%eiQO- 
ßlwTOi^  drifiiovQyol  .  .  iÖQalot  texvlTai.  Suidas.  1,  p.  414:  ßavav^ 
00g  nag  TBxvLvrig  dia  Ttvqbg  Igya^ofievog'  ßavvog  yccQ  17  xdinivogy 
In  vielen  Städten  blieb  deswegen  der  grössere  Theil  solcher  Hand- 
-werksgeschäfte  von  selbst  derjenigen  Klasse  der  Einwohnerschaft 
überlassen,  die  ohnehin  als  unfrei  .oder  fremd  zu  keiner  bürger- 
lichen Thätigkeit  berechtigt  waren  (Aristot.  PoUt.  2,  4,  13  u.  3, 
3,  2:  h  fikv  ovv  roig  aqxaiotg  XQovoig  naq  Ivloig  ^v  dovXov  to 
ßavccvaov  rj  ^evixov  diOTtSQ  ol  TtoXXol  rotovroi  xal  vvv.  Xenoph. 
Mem.  4,  2,  22:  ol  yag  TcXelaroi  twv  ye  rar  toiavra  [die  Sehmiede- 
knnst;  das  Zimmermanns-  und  Schnhmacherhandwerk]  iTtiarauivwv 
ayögccnodiidetg  elalv).  Besonders  war  in  Sparta  aller  Gewerbfleiss 
ausschliesslich  den  Perioiken  oder  Landbewohnern  überlassen 
(Aelian.  6,  6:  ßdvavaov  d'  eidivat  rixyrjv  ardga  AaytBdaifxovLOv 
ov%  l^iv;  hierauf  bezieht  sich  Xenoph.  Oecon.  4,  13:  aal  h  hiaig 
fthv  ruh  TtoXecDV,  /xakiara  dk  h  ralg  evTCoXif^oig  doxovaaig  elvac 
olif  i^eoTi  twv  TcoXitwv  ovdevl  ßeevavaixag  riyvag  iQya^ea&ai). 
Aber  auch  in  Athen  und  anderen  Demokratien  ging  das  Hand- 
werk allmälig  ans  den  Händen  der  Bürger  in  die  der  Metoiken 
oder  Schutzrerwandten  über,  die  zu  diesem  Zwecke  auch  aus  allen 
Gegenden  Griechenlands  und  seiner  Nachbarländer  in  den  Haupt- 
städten zusammenströmten  (so  bestand  unter  den  Handwerkern  bei 
attischen  Bauten  über  die  Hälfte  aus  Metoikeu;  Rangab^,  Antiquit 
hellen  I.  n.  56  u.  57).  —  Von  diesen  Handwerkern  sind  wohl  zu 
unterscheiden  die  reichen  Falrnkherr^ti,  die  zwar  auch  zuweilen 
ans  Spott  oder  Missrerständniss  mit  Handwerkernamen  bezeichnet 
werden  {Xvx^onaXixij  vevQOQQdq>oi,  axvzorofioi,  ßvQOodiipat  bei 
Aristoph.  Equ.  746;  1315;  Nub.  10;  65;  Vesp.  38  u.  v.  a.),  in 
vielen  Fällen  aber  als  Kapitalisten  zu  betrachten  sind;  die  eine 
Anzahl  von  Sklaven  zu  einer  bestimmten  Kunstfertigkeit  abrichten 
und  —  vielleicht  ohne  selbst  das  Geringste  davon  zu  verstehen 
—  durch  sachkundige  Werkmeister  anleiten  und  beaufsichtigen 
Hessen. 
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OrnmaiiD,  Arbeiter  nod  Commanisteu  ia  Griechenland  and  Rom 
(1860)  S.  3  ff.;  28  ff.;  60  ff.  —  Bücbsenschütz,  Besitz  and  Erwerb 
S.  266  Note  1  u.  2;  and  dessen:  Die  Haaptstätten  des  Gewerbfleisses  im 
klassischen  Alterthum  (Leipz.  1869).  —  H.  Blümner,  die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthnms  (Leipz.  1869).  —  Dessen: 
Technologie  nnd  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste  der  (Mebhen 
and  Römer.  L  Bd.  1.  a.  2.  ilälfte  (Leipzig  1875).  H.  Frohberger,  de 
oplflcom  apud  veteres  Graecos  condicione  dissert.  I.  (Progr.  v.  Grimma 
1866).  —  Wachsmuth  II.  S.  25  ff.;  Hermann  lU.  §  42;  Göll, 
Privalalterth.  S.  150  ff. 

3.  Der  Handel.  Man  nnterschied  in  Rücksicht  auf  sociale 
Geltung  streng  zwischen  dem  allgemein  verachteten  Krämer;  xd- 
TtrjkoQf  und  dem  angesehenen  Grosshändler  €fi7coQog.  Unter  xa- 
TtriXeta  war  der  ganze  Klein-  und  Zwischenhandel  und  die  Hökerei 
mit  den  Bedarfhissen  des  täglichen  Lebens  begriffen.  Der  xcctctj^ 
Xog  verkaufte  aus  zweiter  Hand  (Plai  Polit.  p.  260),  in  seiner 
Bude  standen  die  verschiedenartigsten  Dinge  zum  Verkauf;  auch 
pflegten  die  gewöhnlichsten  Lebensbedürfnisse,  wie  Brot,  Wurste, 
Salzfische,  Oel,  Kohlen  u.  dgl.  von  ihnen  in  den  Strassen  und  auf 
dem  Markte  laut  feilgeboten  zu  werden.  Sowol  wegen  der  Klein- 
lichkeit ihres  Geschäftsbetriebes  als  wegen  der  in  demselben  vor- 
kommenden zahlreichen  Fälschungen  der  Waaren  und  Uebervor- 
theilung  der  Käufer  waren  die  xdjcTjXoL  tief  verachtet.  Dagegen 
standen  die  Grosshändler,  %(X7toqoi^  namentlich  solche,  die  über- 
seeische Waaren  zuführten,  in  hohem  Ansehen.  Sie  genossen  in 
Athen  besondere  Vorrechte  und  Vergünstigungen  (sie  waren  frei 
von  persönlichem  Kriegsdienste,  widerrechtliche  Hem.mungen  ihrer 
Geschäfte  waren  mit  ausserordentlicher  Strafe  belegt,  ihre  Rechts- 
händel  wurden  je  nach  den  Literessen  ihrer  Geschäfte  befristet 
oder  beschleunigt  u.  dgL),  und  der  bedeutende  Gewinn,  den  der 
Grosshandel  eintrug,  veranlasste  immer  mehr  Bürger,  sich  an  den 
überseeischen  Handelsunternehniungen  unmittelbar  oder  mittelbar 
zu  betheiligen.  Ln  Piräeus  war  eine  besondere  Halle,  Jeiyiia 
genannt,  zum  Aufstellen  der  importirten  Waaren  erbaut  (Xenoph. 
Hellen.  5,  1,  21;  Pollux  9,  34;  Harpocr.  s.  v.  delyiia).  Doch  war 
der  Grosshandel  bedeutenden  Abgaben  {tiXrj)  unterworfen,  auch 
erfuhr  er  mancherlei  Beschränkung  durch  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
verbote und  dgL  (Die  Athener  Hessen  durch  'EXXtja7tovToq)vXax€g 
Controle  über  alle  den  Hellespont  passirenden  Kaufüeihrteischiffe 
fuhren).  =  Hauptstapelplatz  des  griechischen  Grosshandels  war  in 
der  ältesten  Zeit  Korinth,  doch  nur  für  Waaren  der  Nachbarschaft 
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und  der  fremdeu  Seefahrer;  nicht  aber  eigner  SchiMahrt.  All- 
m&lig  betheiligten  sich  ausser  Korinth  auch  DeloS;  Lemnos,  Aegina, 
Chios  und  Athen  am  Handel;  bis  nach  den  Perserkriegen  Athen 
im  Besitze  der  grössten  Seemacht  zugleich  Mittelpunkt  der  J^u- 
noqUx  wurde.  £rst  nachdem  Athens  Macht  ganzlich  geschwunden 
war;  erhob  sich  Rhodos  als  bedeutender  Handelsstaat. 

Hüllmann,  Geschichte  des  Handels  der  Griechen  (1839)  —  Büchseu- 
schütz,  Besitz  und  Erwerb  II.  Kap.  5  ff .  —  Barth,  Corinthiomm  com- 
mercii  et  mercatorae  historiae  partic.  (Berol.  1844)  —  A.  Lange,  Darstei- 
langen  des  athenischen  Handels  vom  Ende  der  Perserkriege  bis  zur  Uoter- 
jochnng  Griechenlands  dnrch  die  Romer  (Chemnitz  1862)  —  Gognel,  le 
commerce  d' Äthanes  apr^s  les  goerres  m^diqnes  (Strassb.  1866)  —  Wachs- 
mnth  II.  S.  27  ff.;  Hermann  HI.  §  44  n.  45;  G51I,  Privatalterth.  S.  151: 
Baumstark,  Art.  'Efino^la  n.  IfiTfo^og,  in  Panly's  Real-Eoc.  III. 
S.  122  ff. 


§.6. 

F.    Unterhaltangen,  Spiele. 

Ausser  den  bei  den  Symposien  üblichen  Spielen  *(s.  ob.  S.  202) 
besassen  die  Ghriechen  für  ihre  anderen  geselligen  Zusammenkünfte 
noch  andye  Gesellschaftsspiele^  unter  welchen  das  älteste  und 
bdiebteste  das  Brettspiel,  TteTTela,  war,  dessen  Erfindung  dem 
Palamedes  zugeschrieben  wurde  (schon  bei  Homer  spielen  die 
Freier  nBaoolai,  Od.  1,  107;  doch  ist  uns  über  die  Art  des  Spiels 
in  ältester  Zeit  nichts  Näheres  bekannt)i  In  der  spätem  Zeit  gab 
es  (nach  Pollux  9,  97  ff.)  zwei  Arten  der  nevtela.  In  der  einen 
Art  hatte  jeder  Spieler  5  Steine  {neaaoly  tprjqfoi)  und  5  Linien 
(ygafifial,  dah.  7t€v%iyQapL(xa)y  von  denen  die  mittelste  Uqu  hiess, 
weil  man  den  auf  ihr  stehenden  Stein  nur  im  äussersten  Noth- 
feile  ziehen  durfte.  In  der  zweiten  Art  {noXeig  nai^eiv  eldog  nat- 
Siag  TtevrevTixijg,  Schol.  Plat.  Rep.  4.  p.  428)  waren  auf  jeder  der 
beiden  Seiten  30  (schwarze  und  weisse)  Steine,  von  denen  der  ein- 
zelne xvwv  hiess;  die  Felder  (x^Qac)  wurden  Ttoleig  genannt.  Das 
Ziehen  der  Steine  hiess  d-iad^ai  rijv  rpi]q)ov,  davon  besondere 
Arten:  äva&ia&ai  (das  Zurücknehmen  des  Zuges),  ^erari&ivat  (das 
Verändern  der  Stellung),  TCQelaaov  didovai  (das  Vorgeben  der 
Steine).  Die  Aufgabe  war,  dem  Gegner  Steine  wegzunehmen 
{avaifely),  indem  man  sie  mit  eignen  umringte  oder  sie  ihm  ab- 
zusperren (aTtorifjiveiv,  aTtoxleUiv),  dass  er  nicht  mehr  ziehen 
konnte  (Plai  Hep.  6.  p.  487;  Polyb.  1,  84):  also  eine  Art  Schach- 
oder   Damenspiel   (ähnlich    der    römische    ludus    latrunculorum). 
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Vgl.  Charikles  I.  S.  482  fif.  —  Das  Würfelspiel,  ycvßela,  wurde 
mit  zweierlei  Würfeln,  xvßot  und  aavQayalot,  gespielt.  Die  xvßoi 
glichen  uDsem  6seitigen  mit  1 — 6  Augen  bezeichneten;  zum 
Spiele  nahm  man  drei  aus  einem  nach  unten  zu  sich  erweiternden 
Becher  (TcvQyog,  g>i^6g),  um  möglichen  Betrug  zu  verhüten,  und 
warf  damit  auf  einer  wahrscheinlich  mit  erhöhtem  Bande  y«f* 
sehenen  Tafel  {aßa^,  aßaxcov).  Es  gab  64  versehiedene  Würfe, 
deren  Namen  Yon  Gottheiten,  Heroen,  Königen,  Hetären  u.  a.  ent- 
lehnt waren.  Der  höchste  Wurf,  gen.  i^qppod/Tij,  Kaog,  ßaaihxog 
ißolog)  bestand  in  dem  Zusanmientreffen  der  drei  Sechsen  (Diog.  5, 4), 
der  schlechteste,  gen.  xvwvy  xiog,  x^^S?  olvog,  geschah  durch  die 
drei  Einsen.  —  Die  zweite  Würfelart,  aatQayaXot,  ursprünglich 
aus  den  Knöcheln  gewisser  Thiere,  später  auch  ans  Stein  und 
Metall  gearbeitet,  hatte  zwei  flache  Seiten,  während  die  dritte 
etwas  erhöht,  die  vierte  vertieft  war;  die  kleinen  rundlichen  End- 
flächen zählten  nicht  mit,  weil  anf  ihnen  der  Würfel  nicht  stehen 
konnte,  daher  fehlten  bei  ihnen  die  Ziffern  2  und  5.  Man  spielte 
mit  4  Knöcheln,  und  es  gab  35  versehiedene  Würfe,  von  denen 
als  der  beste^  ^4g>QodlTr],  galt,  wenn  die  4  aatqayaXoi  verschiedeae 
Zahlen»  also  1,  3,  4,  u.  6,  der  schlechteste,  xvcüv,  weniL  alle  4  die 
Eins  hatten.  —  Ausser  diesen  Spielen  war  bei  Jung  xmd  Alt  dag 
Eathen  nach  6er ad  und  üngerad,  aifria^eiVf  ^vya  fj  a^vyci, 
^ova  xal  ^vyd  beliebt:  der  Eine  hielt  in  der  geschlossenen  Hand 
eine  Anzahl  Geldstücke,  Astragalen,  Bohnen  u.  dgl.  dem  Andern 
entgegen,  der  dann,  wenn  er  richtig  rieth,  die  Gegenstände  er-* 
hielte  im  entgegengesetzten  Falle  ebensoviel  zahlen  musste.  Hazard- 
artig  wurde  dies  Spiel,  wenn  nicht  auf  Gerad  uud  Ungerad,  son* 
dem  auf  bestinmite  Zahlen  gerathen  wurde  (Aristot.  BJietor.  3^ 
5,  4;  Gloss.  Paris,  zu  Arüioph.  Plut.  1057).  —  Als  allgemeine 
Spiele  sind  noch  zu  erwähnen:  das  Ballspiel,  das  noch  .jetzt 
übliche  Biemenstechen,  IfjicnfTehyfiog  (PoUux  9,  118;  Eustatlu 
z.  Hom.  IL  14,  291),  die  mit  WeÜen  verbundenen  Hahn-  und 
Wachtelkämpfe  (PoUux  7,  107  ff.). 

Balenger  u.  Meurslus,  de  ludU  Graecoriun  in  Gronov.  The9w 
tom.  VII  extr.  —  L.  Becq  de  Foaqui^res,  les  jeux  des  Aooien» 
(Par.  1869)  ohap,  10  ff.  —  Becker's  Charikles  If.  S.  293  ff.;  Hermana 
ni.  §  55;  Göll,  PrirataUerth.  S.  145  ff.;  W.  Teaffel,  Art  üeacBia  in 
Paoly's  Real-Eoc.  V.  S.  1388  ff.;  K.  W.  Müller,  Art.  Alea,  da».  I,  1. 
S.  691  ff. 
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G.    Reisen^  Gastfreundschaften^  Herbergen. 

In  der  historischen  Zeit  geschah  das  Reisen  meist  zu  Fuss, 
selten  zn  Wagen,  zu  Pferde  oder  in  der  Sänfte  {q>oQeZov).  Selbst 
öffentliche  Gesandtschaften,  wie  die  der  Athener  an  Philipp  reisten 
zu  Fasse  (Aeschin.  de  fals.  leg.  p.  273).  Da  man  wegen  des 
mangelhaften  Unterkommens  unterwegs  Alles,  was  man  brauchte, 
mit  sich  fahren  masste,  so  bedurfte  man  auf  der  Reise  eines  oder 
mehrerer  Sklaven  als  Träger  der  axevri  und  OTQWficera  im  Reise- 
sacke {(ngioficcrodeafiov,  Xenoph.  Mem.  3,  13,  6;  Aeschin.  1.  1.); 
auch  der  Reiter  nahm  für  diesen  Zweck  Sklaven  auf  die  Reise  mit 
sich  (Xenoph.  1.  1.;  Lucian.  Luc.  1).  Wenn  man  (wegen  Krankheit, 
hohen  Alters  oder  aus  nothiger  Eile)  zu  Wagen  reiste,  so  bediente 
man  sich  als  Zugthiere  weit  häufiger  der  Maulesel  als  der  theuren 
Pferde  {^evyog  und  aTtrjvr]  bezeichnen  meist  Maulthiergespanne}. 
Ueber  die  Beschaffenheit  der  Wagen  sind  wir  nicht  genau  unter- 
richtet; in  der  Regel  waren  es  wol  cabrioletartige,  zweirädrige, 
meist  überdeckte  Fuhrwerke,  mit  dem  Anftritt  von  hinten  (PoUux 
10,  51);  auch  scheinen  manche  Wagen  zum  Liegen  (für  Kranke  oder 
f&r  das  Reisen  bei  Nacht)  eingerichtet  gewesen  zu  sein  (solcher 
Wagen  bedienten  sich  z.  B.  diejenigen,  die  mit  Weib  und  Kind 
zu  den  Festen  nach  Delphi  reisten,  um  dort  Nachts  darin  zu 
schlafen,  Plut.  Qu.  gr.  59).  —  Die  Thiere  wurden  stets  neben 
einander  geschirrt,  und  zwar  trugen  nur  die  beiden  Deichselpferde 
das  aus  zwei  hölzernen,  durch  ein  Querholz  verbundenen  Halb- 
ringen bestehende  Joch,  die  andern  liefen  nebenher  an  Strängen 
oder  Ketten  (Eurip.  Iphig.  Aul.  220:  tovq  fiiv  f^iaovg  l^vylovg  .  . 
Tovg  ä*  ^^(ü  OBiQO(p6Qovg\  vgl.  PoUux  1,  141  u.  die  Erkl.  zu  Soph. 
Antig.  140:  de^ioaeiQog).  —  Die  als  Reisefahrzeuge  benutzten 
Schiffe  {nXola  otQoyyvXa,  runde  Kauffahrteischiffe,  im  Gegensätze 
der  langen  Kriegsschiffe,  Bekker's  Anecd.  p.  279:  fiax^dv  ftXolov 
to  noXefiixov,  atQoyyvXov  dh  xo  i/x7tOQix6v;  vgl.  PoUux  1,  82  und 
Schol.  Thuc  2,  97)  hatten  einen  oder  mehrere  Masten  mit  TakeU 
werk  und  Segeln,  hölzerne  oder  eiserne  Anker,  und  als  wesentliche 
Fortbewegungsmittel  die  Ruder  {xwnai,  das  ganze  Ruderwerk 
rafaög  od.  jaQQog).  Die  Letztern  vertbeilten  sich  auf  die  Ruderbänke, 
die  sich  an  beiden  Seiten  des  Schiffes  je  nach  der  Grösse  desselben 
in  einen  oder  mehreren  Stockwerken  hinzogen;  darüber  erhob  sich 
am  Hintertheile  der  Sitz  des  Steuermanns,  der  mit  zwei  grossen 

Frcxiod,  Trienn.  III.   8.  XqH.  14 
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Schanfelmdern  {jtrjöaXta  ovo,  AeUan.  9,  40)  den  Lanf  des  Ganzen 
lenkte,  während  sein  nächster  Untergebener  (Untersteuermann, 
TtQWQBvg,  TtQcoQdrrjg)  vom  Vordertheile  aus  Himmel  und  Witterung 
beobachtete,  und  unter  diesem  wieder  Andere  die  Thätigkeit  der 
Mannschaft  überwachten  und  durch  Signale  leiteten.  An  beiden 
Enden  des  Schiffes  befanden  sich  gewöhnlich  Verzierungen  in  Bild- 
werk {aq>hxoTay  xoQVfAßa),  von  denen  die  vorderen  sich  namentlich 
theils  auf  die  Heimat  des  Schiffes,  theils  auf  den  Eigennamen,  der 
keinem  grossem  Schiffe  fehlte,  bezogen. 

Das  Reisen  ins  Ausland  war,  wenigstens  für  jüngere  Leute, 
in  Sparta  ohne  Erlaubniss  der  Ephoren  verboten  (Isoer.  Busir.  18); 
auch  Plato  wollte  es  Leuten  unter  vierzig  Jahren  nicht  gestatten 
(Plat.  legg.  12  p.  951).  In  andern  Staaten  stand  dem  Reisen  kein 
Hinderniss  im  Wege  und  die  Athener  waren  durch  ihre  Reiselust 
bekannt  (Plat.  Grit.  14).  In  Kriegszeiten  fand  eine  Controle  der 
Abreisenden  und  Ankommenden  statt,  daher  diese  sich  mit  Legi- 
timationsmarken (aq>QayLd€g)  versehen  mussten.  — 

Der  gänzliche  Mangel  an  besonderen  Einrichtungen  für  die 
Aufaahme  und  Verpflegung  der  Reisenden  führte  bereits  in  ältester 
Zeit  zu  der  als  heilige  Sitte  in  allen  Ständen  gewissenhaft  be- 
wahrten Gastfreundschaft,  die  noch  durch  Gastgeschenke  be- 
kräftigt wurde  und  sich  in  den  befreundet  gewordenen  Familien 
forterbte«  Auch  tauschte  man  gegenseitig  besondere  Erkennungs- 
zeichen {avf^ßoXa),  wie  zerschnittene  Ringe,  Knöchel  oder  Siegel- 
marken, aus  (Plat.  Symp.  p.  191,  d).  Doch  verpflichtete  die  Gast- 
freundschaft im  Allgemeinen  nur  zur  Gewährung  von  Obdach  und 
Feuer,  wo  möglich  in  einem  von  dem  übrigen  Hause  getrennten 
Locale  (^evoiv,  'Gastzimmer'),  wo  dann  die  mitgebrachte  Bedienung 
das  Weitere  zu  besorgen  hatte. 

Mit  der  spätem  Steigerung  der  Zahl  der  Reisenden  und  des 
Spekulationsgeistes  der  niederen  Bürgerklassen  entstanden  in  den 
Städten  und  an  den  Landstrassen  formliche  Herbergen  und 
Gasthäuser  für  Reisende,  Tcavdoxela,  in  welche  selbst  vornehme 
Reisende  einkehrten  (Plut.  Cat.  min.  c.  12:  ei  firjdelg  rvxoi  <plXog 
(Sv  avTO&i  7tcttQ(^og  rj  yvwQifiog,  iv  Ttavdoxeiqt  ttjv  VTtodoxi]^  cd- 
Tov  TcaQearceva^ov.  Vgl.  auch  Aeschin.  de  fals.  leg.  §  97;  Diog. 
Laert.  2,  132).  Auch  vermietheten  in  grosseren  Städten  ärmere 
Bürger  von  ihrer  Wohnung  einzelne  Zimmer  an  Fremde  (so  in 
Byzanz,  Aelian.  3, 14).  —  Die  Besitzer  (oder  Besitzerinnen,  Aristoph. 
Ran.   114;   564)  der  Herbergen   und  Gasthäuser  standen   wegen 
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ihrer  Gewinnsuclit  und  ihVer  YerbiDdtmgen  mit  aDsitillchen  Dirnen 
in  Verachtung  (Theophr.  Char.  13),  und  der  Besuch  solcher  Häuser 
Yon  Seiten  der  Einheimischen  war  in  hohem  Grade  yerpönt,  so 
dasä  der  athenische  Areopagus  einen  Borger^  der  in  einem  solchen 
Gasthause  gefrühstückt  hatte,  von  seiner  Mitgliedschaft  ausschloss 
(Athen.  13,  21 :  ^YneQsldriq  h  t(^  xcera  IIcerQOiiXiovg  Tovg  uägeio* 
ftceyltag  q>r]alv  aQKmjaavrd  xiva  Iv  xaTtrjXelfp  xwXvaai  aviivai 
ßig  ^Qeiov  nayov). 

An  Orten,  wo  wegen  der  Feier  glänzender  Feste  oder  wegen 
▼ielbesuehter  Tempel  eine  starke  Fremdenfrequenz  stattfand, 
wurde  von  Seiten  des  Staats  durch  Fremdenhänser  (xorra^cci/fa)  für 
Obdach  und  Nachtlager  gesorgt;  so  zu  Olympia  im  Haine  Altis, 
zu  Enidus  beim  Tempel  der  Aphrodite,  bei  Platää  neben  dem 
Tempel  der  Hera  (Thuc  3,  68:  (^xodofirjoav  nQog  t<^  ^Hgalifi  xava" 
yioyiov  diaxoai(ov  nodwy,  navraxf]  xvxA«^  oixrj^axa  %%oy  xarcad'iv 
xal  &vü}&€v).  An  manchen  Orten  (z.  B.  im  karischen  Magnesia) 
wurden  ausser  Obdach  und  Lager  noch  einzelne  Eostgegenstände 
(wie  Salz,  Oel,  Essige  Licht  u.  dgi.)  dargereicht  (Athen.  4,  3);  auf 
Kreta  wurden  die  Fremden  sogar  Init  zu  den  Sjssitien  gezogen 
(Athen.  4,  22).  —  Heimatlose  Leute  brachten  die  Nacht  in  den 
Leschen  (Xdaxcci)  zu,  deren  es  in  Athen  360  gegeben  haben  soll 
(ProcI.  ad.  Hesiod.  Opp.  493). 

Scheffer,  de  re  vehiaolari  Feteram  (Fraocof.  1671.  4.)  —  Ginzrot, 
die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer  (M&nchen  1817)  — 
Becker's  CharlUes  I.  S.  227  C;  L.  Weisser,  Bilderailas  1,  2.  Taf.  2. 
Text  S.  56—63.  =  H.  Thiersoh,  über  den  Schiffbau  der  Griechen 
nnd  RAmer  (Marb.  1851)  —  B.  Graser,  de  veteram  re  navali,  c.  tabb. 
(Beroi.  1864);  Weisser  a.  a.  0.  Taf.  14.  Text  S.  179—197.  = 
G.  W.  Linden blatt,  de  hospitalitate  et  hospitio  veteram  (Stettin  1825.  4). 
—  Zell,  die  WiHh»h&aser  der  Alten  (in  dessen  Feriensohriften,  Freibnrg 
1826.  Bd.  I.  S.  1—58)  —  Becker's  Charikles  I.  S.  60  ff.  —  Hermann, 
in.  §  61—58;  Gull,  PrivaUlterih.  S.  151  ff. 


§.8. 

H.    Krankheiten,  Aerzte. 

In  der  ältesten  Zeit  wurden  gegen  Krankheiten  theils  ausser- 
liehe,  chirurgische  Mittel,  theils  Gebet  und  Beschwörung 
angewaudi  Die  Kranken  fanden  Aufnahme  in  den  neben  den 
Tempeln  des  Aeskulap  auf  hohen  freien  Orten  angelegten  weit- 
laufigen    Gesundheitsgebauden  (AaxXr]n;ula).     Als   Vorbereitung 


212  XX.  Abschnitt.    PmatalterthOmer  der  Griechen.    §.  8. 

zur  Enr  dienten  theils  Fasten;  theils  Baden,  verbunden  mit  Ein- 
reibuDgen  von  Salben ^  Striegeln  a.  dgl.  Nach  solchen  Vorberei- 
tungen traten  die  Kranken  in  den  Tempel  ein,  und  die  Priester 
yerstanden  es,  durch  Erzählung  glücklicher  Euren  in  denselben  die 
Hofihung  auf  Heilung  zu  erwecken  und  zu  befestigen.  Hierauf 
wurde  das  Opfer  dargebracht,  das  in  einem  Widder,  einem  Hahn 
oder  einem  Huhn  bestand  und  von  eifrigen  Gebeten  begleitet  wurde^ 
welche  die  Eranken  den  Priestern  nachsprachen.  Die  Eranken 
verfielen  dann  in  der  Nähe  des  Tempels  oder  im  Tempel  selbst 
neben  der  Bildsäule  des  Gottes  in  Schlaf,  und  im  Traum  erschien 
ihnen  die  ratheode  Gottheit.  Die  Auslegung  der  Träume,  also 
die  eigentliche  ärztliche  Verordnung  des  Gottes,  gaben  die  Priester. 
Zuweilen,  wenn  die  Eranken  nicht  gläubig  genug  erschienen^ 
träumten  die  Priester  an  ihrer  Stelle  (Pausan.  2,  11,  27;  10,  32). 
Die  von  den  Gottern  verordneten  Heilmittel  bestanden  manchmal 
in  starkwirkenden  Substanzen,  wie  Schierling,  wiederholte  Brech- 
mittel, oder  starke  Aderlässe  u.  dgl.;  gewöhnlich  aber  scheinen  sie 
sehr  gelind  und  einfach  gewesen  zu  sein  und  theils  in  Diät  und 
leichtem  Ausleeren,  theils  in  der  Beruhigung  psychischer  Auf- 
regungen bestanden  zu  haben.  Erfolglose  Euren  wurden  dem 
unzureichenden  Glauben  der  Eranken  zugeschrieben;  die  dem  Tode 
nahen  Eranken  hielt  man  von  den  Asklepieen  fern,  um  den  Tempel 
nicht  durch  einen  Todesfall  zu  entweihen.  Wenn  dagegen  die 
Eranken  mit  Hilfe  der  Gottheit  genesen  waren,  so  brachten  sie 
dieser  Dankopfer,  den  Priestern  aber  gaben  sie  Geschenke  und 
liessen  häufig  die  geheilten  Eorpertheile  abgebildet  im  Tempel 
aufhängen  oder  ihre  Namen  und  die  Geschichte  ihrer  Erankheit 
in  besondern  Tafeln  und  Säulen  der  Tempel  eingraben. 

Durch  die  von  den  Aeskulappriestern  gesammelten  ärztlichen 
Erfahrungen  bildete  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Art  ärzt- 
licher Erbweisheit  und  Geheimlehre,  welche  endlich  von  Hippo- 
k  r  a  t  e  s ,  dem  Sprössling  einer  koischen  Asklepiadenfamilie  (s.  II.  Abth. 

5.  154  u.  221)  durch  seine  Schriften  allgemein  zugänglich  gemacht 
wurde  imd  allmälig  zur  Ausbildung  einer  medicinischen  Wissen- 
schaft führte.  —  Unter  den  Aerzten  unterschied  man  zwei  Elassen: 
die  öffentlichen,  vom  Staate  angestellten  (drji^ioauvovTsg),  und  die 
Privatärzte  (idiwtevovteg,  Plat.   Polit.  p.   259,  a).     Schon   im 

6.  Jahrh.  v.  Chr.  erhielt  der  Erotoniate  Demokedes  in  Aegina 
1  Talent,  dann  in  Athen  100  Minen,  endlich  von  Polykrates  auf 
Samos  2  Talente  als   jährliches  Honorar.    Es    scheint,   dass    die 
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Aerzte  zur  Ausübung  ihrer  Kunst  einer  Goncession  von  Seiten  des 
Staates  bedurften,  und  dass  diese  ihnen  erst  ertheilt  wurde,  wenn 
sie  in  einer  öffentlichen  Rede  sich  über  ihren  Bildungsgang,  ihre 
Lehre  und  bisherige  Praxis  ausgewiesen  hatten  (Xenoph.  Mem.  4, 
2;  5;  nach  Andern  bezieht  sich  das  an  dieser  Stelle  erwähnte 
iaTQiKov  %Qyov  nur  auf  den  Staatsarzt).  Für  unglückliche  Euren 
wurden  die  Aerzte  in  der  Begel  nicht  verantwortUch  gemacht; 
doch  deuten  einige  Stellen  der  Alten  (Ä.ristot.  de  rep.  3,  10)  an, 
dass  unter  gewissen  besonders  gravirenden  Umstanden  die  Aerzte 
▼or  Ihresgleichen  Rechenschaft  ablegen  mussten.  Die  beiden 
Hauptzweige  der  Heilkunde,  Medicin  und  Chirurgie  wurden  von 
den  griechischen  Aerzten  zugleich  ausgeübt,  auch  bereiteten  sie 
die  Arzneimittel  selbst.  Schwere  Kranke  besuchten  sie  in  deren 
Wohnungen  (Plat  Gorg.  p.  456),  leichtere  kamen  zu  ihnen  in  ihr 
iaxQBloVj  welches  zugleich  als  Badeanstalt,  Apotheke  und  chirur- 
gische Werkstatt  diente.  I)ie  Privatärzte  bestimmten  ihr  Honorar 
(fiio&ogf  aüoxQov)  vor  der  Heilung  und  liessen  sich  in  manchen 
Fällen  vorausbezahlen  (Aelian.  12,  1);  zu  letzterer  Massregel  sahen 
de  sich  schon  deswegen  gezwungen,  weil  die  Patienten  auch  die 
Arzneien  von  ihnen  bezogen.  Zur  Heilung  wurden  auch  nicht 
selten  die  warmen  Schwefel-  oder  Salzbäder  (HfdycXeta  Xov- 
%Qd)  von  Aidepsos,  Lebedos,  Tion  u.  a.  benutzt,  die  bereits  mit 
mancherlei  Comfort  eingerichtet  waren  (Plut.  Symp.  4,  4).  Manche 
Patienten,  welche  keinen  Arzt  anwenden  wollten,  benutzten  die 
viel  verbreiteten  Receptbücher  (Xenoph.  Mem.  4,  2,  10:  TtoXXa  ydq 
xal  ioTQwv  ioTt  ovyyQafifiaTa;  vgl.  Aristot.  de  rep.  3,  16:  ro  -Kavä 
ygafAfiata  iazQevea&ai  qxxvlov);  oder  wandten  sich  an  die  eben- 
falls in  grosser  Anzahl  vorhandenen  Quacksalber,  Amuletenver- 
käufer,  Zauberbeschwörer  u.  dgl. 

H.  H&ser,  Geschichte  der  Medicia  (8.  Aufl.,  2  Bde.,  Jen.  1878  fL) 
Bd.  I.  -^  Becker  Charikles  III.  S.  44—61;  Hermann  III.  §  88;  G51I, 
PriTatalterih.  S.  154  ff.  u.  CaUarbilder  aus  Hellas  n.  Rom  I.  S.  198  ff.; 
HI.  S.  193  ff.;  Köstlin,  Art  Medicina  in  Pauly's  Real-Eao.  IV.  S.  1688  ff. 


§.  9. 

I.    Leichenbestattung  und  Trauen 

1.  Sogleich  nach  dem  Ableben  eines  Griechen  würde  ihm  eine 
kleine  Münze  {Savdxrj,  vccvXov)  als  Fährgeld  für  Charon  in  den 
Mund  gelegt  (Hesych  s.  v.  davdxr])  und  der  Mund  geschlossen, 
dann  wurden  ihm  die  Augen  zugedrückt  (Hom.  Od.  11,  426:  x^^al 
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xar  6q>&alfiovg  iXieiv  avv  re  arofi  igelaai;  das.  24,  296:  6q>- 
x^aliÄOvg  xa&elovaa,  to  yccQ  yigag  iarl  &av6vTcov;  vgl.  II.  11,  453. 
Plat  Pbaed.  p.  118:  ^viXaße  %o  azo^a  tb  xal  %ovg  6(pd^aX^ovg) 
und  das  Gesicht  verhülli  Hierauf  wurde  die  Leiche  (meist  von 
den  Frauen  unter  den  nächsten  Angehörigen  selbst)  gewaschefh^ 
auch  wol  gesalht,  in  reine  meist  weisse  Kleider  gehüllt,  bekränzt 
[Bitid^aoi  yccQ  arig>eiv  [rovg  vexQOvg^  Schol.  Eurip.  Phoen.  1626; 
Tgl.  Plut.  Pericl.  36).  Am  zweiten  Tage  nach  dem  Tode  wurde 
die  Leiche  in  ausgestreckter  Lage,  mit  den  Füssen  voran,  auf 
einem  mit  Zweigen  geschmückten  Buhebett  (xXivTj)  im  Yorhause 
ausgestellt  {nQoxi&Bo^aiy  TtQO&eaig).  Neben  der  xUvrj  wurden 
Flaschen  oder  Krüge  mit  Oel  und  Salben  {Xt^xv&oi^  und  vor  dem 
Hause  ein  thönernes  Gefäss  mit  Sprengwasser  {aQddviov)^  das  aus 
einem  Nachbarhause  geholt  werden  musste,  aufgestellt,  und  wo- 
mit die  herauskommenden  Personen  sich  besprengten,  weil  das 
Trauerhaus  für  unrein  galt.  Die  nächsten  Verwandten  mit  der 
^weiblichen  Dienerschaft  nebst  eingeladenen  Freunden  umstanden 
das  Todtenlager  und  jene  nebst  den  eigens  dazu  gemietheten 
Sängern  oder  Sängerinnen  {'9'Q7]V(pdo£)  erhoben  die  Todtenklage 
deren  Refrain  von  allen  Anwesenden  wiederholt  wurde  (Hom. 
11.  24,  719  ff.).  Die  Ausstellung  (TrQO&eaig)  fand  selbst  mit  den 
Gebeinen  auswärts  Gestorbener,  nachdem  sie  in  die  Heimat  zurück- 
gebracht worden  waren,  statt;  so  namentlich  mit  den  Gebeinen 
der  im  Kriege  Gefallenen,  indem  auf  Staatskosten  eine  grosses  Zelt 
für  die  Ttqod-Baig  errichtet  wurde  (Thuc  2,  34). 

2.  Am  Tage  nach  der  Ausstellung  fand  das  Leichenbegängniss 
{i%q>OQa)  statt,  gewöhnlich  in  der  Morgendämmerung,  weil  die  Sonne 
nicht  den  Todten  mit  ihren  Strahlen  bescheinen  durfte  (Demosth. 
c  Macart.  §  62:  ixq>iQ€iv  tov  uTto&avovxa  tjj  varcQaiif  ^  av 
nQO&wvrai,  tvqIv  rjXiov  l^ix^iv.  Plat  legg.  p.  960:  ngo  fi^iqag 
%l(a  TT^g  TCÖXeojg  ehai,  Verbrecher  und  Mörder  pflegte  man  des 
Nachts  zu  bestatten).  Das  zugleich  als  Bahre  benutzte  Parade- 
bett wurde  von  den  Dienern  des  Hauses  oder  von  Freigelassenen^ 
später  von  gemietheten  Trägern  {vexQoq>6Qoi)f  bei  Verstorbenen 
von  Auszeichnung  auch  wol  ehrenhalber  von  Bürgern  und  Standes- 
genossen (Plut.  Timol.  39;  Philopoem.  21)  aus  der  Stadt  getragen; 
die  Cypressensärge  der  im  Kriege  Gefallenen  wurden  auf  V^agen 
gefahren  (Thuc.  2,  34,  2:  kfteidav  dh  17  ixq>0Qa  ^,  XaQvaxag 
xvTtagiaalvag  ayovaiv  Sf^ia^ai).  Die  Leidtragenden  folgten  nach 
dem   solonischen  Gesetze  in  der  Ordnung,  dass  die  Männer  vor 
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den  Frauen  hergiogen,  in  schwarzen  oder  dunkelgranen  Kleidern 
und  mit  abgeschnittenem  Haupthaar  (Hom.  Od.  4,  198;  Xenoph. 
Hellen.  1,  7,  8;  die  Frauen  legten  wahrend  der  Trauerzeit  allen 
Schmuck  ab  und  durften  sich  nicht  schminken).  Dem  Zuge  voran 
gingen  Flötenspieler  und  Elagesängeriunen  (Plut  Demetr.  53). 
Einem  Ermordeten  wurde  ein  Speer  als  Zeichen  der  Blutrache 
vorangetragen  (Demosth.  adv.  Euerg.  et  Mnesib.  §.  69). 

3.  Die  Verbrennung  der  Leichen  wird  schon  von  Homer 
erwähnt  (Hom.  IL  23,  127  £;  24,  787  ff.;  Od.  24,  65  ff.),  doch  mag 
diese  nur  im  Kriege  oder  bei  Epidemien  wegen  der  grossen  Anzahl 
von  Todten  (Thuc.  2,  52,  3)  oder  bei  den  in  der  Entfernung  von 
der  Heimat  Gestorbenen  behufs  der  Heimbef5rderung  ihrer  Ueber- 
reste  (Hom.  IL  7,  334)  angewandt  worden  sein;  dagegen  war  die 
Beerdigung  schon  seit  der  ältesten  Zeit  (der  Sage  nach  schon 
unter  Kekrops)  in  Gebrauch;  und  diese  Sitte  wurde  so  streng 
bewahrt,  dass  selbst  unbekaunte  Leichname  wenigstens  mit  ein 
paar  Händen  voll  Erde  zugedeckt  wurden  (Paus.  1,  32,  4:  tcov- 
Twg  oaiov  avd-Qoinov  vbxqov  yfj  xQvxpai;  vgl.  das.  9,  32,  6;  Aelian.. 
5,  14>  Die  Grabstätten  wurden  in  der  Regel  vor  den  Thoren,  am 
liebsten  an  öffentliche  Wege  verlegt;  nur  als  besondere  Aus- 
zeichnung wurde  das  Begräbniss  innerhalb  der  Stadt  erlaubt  (so 
furAratus,  Plut  Arat.  c.  53,  wobei  Plutarch  ausdrücklicb  bemerkt: 
vofiov  ovTog  aqxaiov  firjdiva  -S'dnTea&ai  t€ixwv  kvrog).  Vom  Blitz^ 
Erschlagene  wurden  an  Ort  und  Stelle  eingegraben,  gemeine  Ver- 
brecher nach  der  Hinrichtung  an  besondere  Plätze  hingeworfen. 

In  neaerer  Zeit  ist  die  Frage,  ob  bei  den  Griechen  in  der  historischen  Zeit 
das  Beerdigen  der  Leichen  die  Regel,  das  Verbrennen  die  Ausnahme  bil- 
dete (so  nach  Wachsmuth  IL  S.  47  und  Hermann  IIL  §  40)  oder  ob  beide 
Bestattongsarten  neben  einander  üblich  waren  (s.  Göll,  Privatalterth.  S.  156), 
Tiel&ch  erörtert  worden  (s.  die  oben  angegebene  Literatur).  Auch  über  die 
Etymologie  von  d-dmo}  ist  Tiel  gestritten  worden,  ohne  dass  der  Gegenstand 
bis  jetzt  zum  Abschluss  gekommen  wäre.  G.  Curtius  (Grundz,  8.  S.  465  ff.) 
bemerkt  hierüber:  'Zur  inlautenden  Aspiration  wird  auch  die  in  i-td^-ri-v, 
rdtp-o-q  zu  Tage  liegende  W.  xa<p  (Praes.  ^dn-x-at)  geboren.  Denn  die  von  Kuhn 
Zeitschr.  IL  467  yermuthete  Identit&t  der  W.  xa^p  mit  skt  dabh  findet  in  dem 
Gebrauche  dieser  W.,  wie  ihn  das  FW.  erörtert  (^beschädigeu,  täuschen'),  keine 
Bestätigung.  Ebenso  wenig  aber  lässt  sich  eine  andre,  von  Bopp  Gl,  Pott  I^  257, 
Grimm  Gesch.  281  vertretene  Etymologie  halten,  womach  xa<p  der  skt  W.  tap, 
^brennen'  gleich  zu  setzeiL  wäre,  aus  der  wir  S.  457  xig^-^a  ableiteten.  Eine 
Hauptstütze  schien  diese  Etymologie,  welche  vortrefflich  zu  uralten  Sitte  des 
Leichenverbrennens  passen  würde,  in  der  Glosse  des  Hesych.  äd-anxog 
&xavTog  zu  finden.  Allein  durch  den  Zusatz  f  &xXavaxog'  ^dy^ai  yag  xb 
xlavoai  (s.  die  Hd£chr.)  wird  die  ganze  Angabe  zu  einem  Räthsel,  das  uns  nichta 
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helfen  kann,  ^dnreiv  heisat,  wie  Hugo  Weber  in  Jahn's  Jahrb.  1863,  S.  597 
ausfahrt,  bei  Homer  wesentlich  'bestatten*,  ra^oc,  Taq>ii  und  namentlich  xaipQo-^ 
'Graben'  passen  gar  nicht  zu  jener  Bedeutung  des  Brennens.  Viel  annehm- 
barer ist  dagegen  Hugo  Weber's  eigne  Deutung,  die  auch  Pott  U^  467  vor- 
gebracht, aber  nicht  festgehalten  hatte,  aus  W.  dha  (No.  809);  wovon  dha-p 
eine  Weiterbildung  sein  wOrde  (vgl.  dhü-p,  gr.  tvg>  Nr.  251).  Im  Skt  lautet 
das  Gausativum  von  dh&  'setzen'  dh&pajit-mL  Aus  'setzen'  entsteht  leicht 
der  Begriff  von  condere,  'beisetzen',  'sorgfältig  hinthun'.  Fand  das  so  ent- 
standene ^an^^a<pyxa<p  einmal  seine  specielle  Anwendung  auf  das  Beisetzen 
der  Leichen,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  daraus  der  Nebenbegriff  'graben' 
und  daher  auch  xatp-^o-q  hervorgehen  konnte.' 

4.  Der  Sarg  (aoQog,  auch  i.7]v6s,  Xaqva^  war  gewöhnlich  von 
Holz;  aber  auch  von  Thon  oder  Stein.  Sowol  in  und  neben  die 
Särge  als  neben  die  Aschennmen  legte  n^an  eine  Anzahl  von 
Gegenständen,  die  dem  Todten  gehört  hatten  oder  ihm  nach  dem 
Tode  verehrt  worden  waren,  besonders  irdene  Vasen,  Schalen  und 
Lampen,  Trinkgefasse,  Waffen  u.  dgl.,  den  Frauen  ihre  Spiegel,  den 
Kindern  ihr  Spielzeug.  —  Todtenopfer(l>'Taqpiof)waren  Haarlocken, 
Trankopfer  aus  Wein,  Milch  und  Honig  gemischt  ixoal  rQlartov- 
öoi),  auch  wol  blutige  Thieropfer  {alfia>L0VQlat\  wobei  aber  Solon 
Stieropfer  verbot  (Plut.  SoL  21).  —  Als  Grabdenkmäler  dienten 
aufgerichtete  Steinplatten  und  Säulen  {oTtjXai,  xioveg)  oder  eine 
Art  kleiner  Tempel  {vatdia).  Die  Inschriften  auf  denselben  pflegten 
kurz  und  einfach  zu  sein.  In  späterer  Zeit  wurden  grosse  Grab- 
monumente mit  sehr  bedeutendem  Eostenaufwande  errichtet.  Auch 
pflanzte  man  um  die  Grabmäler  Blumen  und  Bäume,  namentlich 
Cypressen,  Pappeln,  Weiden,  Ulmen;  Malven  und  Asphodill. 

5.  Nach  der  Beisetzung  folgte  bei  einer  vom  Staate  veran- 
stalteten Leichenfeier  eine  Leichenrede,  wozu  man  einen  der  ange- 
sehensten Männer  auszuwählen  pflegte ,  bei  Privatbegräbnissen 
gingen  die  Leidtragenden  nach  einem  letzten  Zuruf  {ßoav:  xotiqB, 
dreimal)  in  das  Sterbehaus  zurück  oder  zum  nächsten  Verwandten, 
wo  sie  das  Leichenmal  (Ttegldeinvov)  hielten,  das  auch  bei  öffent- 
lichen Begräbnissen  dieAelteru  oder  Bruder  herrichteten,  und  wobei 
des  Todten  in  ehrender  Weise  gedacht  wurde  (Plut.  Sol.  21). 

6.  Die  Zeit  der  Trauer  dauerte  gewöhnlich  bis  zum 
dreissigsten  Tage,  an  welchem  ein  Opfer  am  Grabe  {TQiaytag)  gebracht 
und  die  Trauerkleider  abgelegt  wurden,  Lykurg  beschränkte  die 
häusliche  Trauer  auf  eilf  Tage;  am  zwölften  sollte  der  Demeter 
geopfert  werden  und  damit  die  Trauer  beschlossen  sein  (Plut  Lyc.  27). 
Die  Hinterbliebenen  besuchten  das  Grab  von  Zeit  zu  Zeit,  schmückten 
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es  mit  Kränzen  und  Binden  und  spendeten  Trank-  und  Speiseopfer; 
wer  dies  yersaamte,  fiel  in  öffentliche  Yerachtong  (Xenoph.  Mem. 
2,  2,  13:  iav  Tig  twv  yoviwv  TeXevTrjaavtwv  tovq  %dq>ovg  fi^ 
itoafiij,  Kai  tovxo  i^etd^ei  r^  noXig  h  Talg  %wv  ccqxovtwv  doxi- 
fiaaiaig).  Besonders  geschah  dies  zu  Athen  am  allgemeinen 
Todtenfeste  im  BoSdromion  (im  September)  an  den  "Memesien  (Ne- 
fiiaeia)  oder  Nekjsien  {Nextaiaf  s.  im  folg.  Abschn.)  nnd  an  den 
Gebnrts-  und  Todestagen  der  einzelnen  Verstorbenen,  die  zum 
Theil  in  ihren  Testamenten  bestimmte  Gedächinissfeierlichkeiten 
anordneten  (Diog.  Laert.  10,  18). 

Ja  Menrsios,  de  fanere,  ood  J.  A.  Qaenstedt,  de  sepohura  ve- 
terom,  io  GroooT.  Thes.  tona.  XI.  —  £.  Faydeao,  Hisioire  des  osages 
fanebres  et  des  sepoltores  des  peoples  aocieDS  (2  roll.  Par.  1856).  — 
J.  Nicolai,  de  Graeoonim  lucta  logeQtinmqne  ritibos  Tariis  (Marb.  1696) 

—  Eicbstädt,  de  homaDitate Graecoram  b  rebos  foDeribos (Jen.  1825  fol.) 

—  BeokerU  Charikfts  III.  S.  83  ff.  —  Witzschel,  Exe.  de  Graeco- 
nun  foDeribos  (hinter  dess.  Ansg.  ▼.  Earip.  Alkestis,  Jen.  1845.  p.  115 — 
127)  —  y.  Stackeiberg,  Die  Graber  der  Hellenen  (Berl.  1837)  — 
n^dfxdSixoi  tisqI  xfiQ  na^*  ^ßXv  xa^g  fjLBxä  atj^eiwaeafv  xal 
na^aßaX&v  n^bq  x^v  xa(p^v  x&v  äpxf>ilwv  (Athen.  1860)  — 
G.  Wachsmuth,  das  alte  Grieehenland  im  neaen  S.  105 — 125.  — 
G.  H.  A.  Nathnsius,  d»  more  humandi  et  ooncremandl  mortuos  apnd 
Grteeos  (Hai.  1864)  —  Urlichs,  aber  die  Gräber  der  Alten  (im  Schweiz. 
Mns.  1861.  I.  S.  149  ff.  ^  Waohsmoth  II.  S.  426  ff.;  Hermann  III. 
§  39  n.  40;  Göll,  Privatalterth.  S.  115  ff.  and  Caltnrbilder  III  S.  228  ff.; 
Preller  Art.  Fonus  in  Panly's  Real-Enc.  III.  S.  536  ff.;  Weisser  I,  2. 
Taf.  19.  Text  S.  22  ff. 
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P.  Tan  Limbnrg-BroQwer,  Histoire  de  la  oirlUsation  morale  et  religieote 

des  Grecs  (8  voll.,  Groningne  1833—42). 
W.  Wachsmnth,  hellenische  Alterthamsknnde  aas  dem  Gesichtspunkte  des 

SuaU  (2  Bde,  2.  Aufl.,  Halle  1846)  II.  S.  433  ff. 
P.  F.  Stuhr,   die  Religions- Systeme  der  Hellenen  in  ihrer  geschichtlichen 

Entwickelang  bis  auf  die  makedonische  Zeit  (Berl.  1838). 
G.  Fr.  Cr  e  uz  er,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  V5Iker,  besonders  der 

Griechen  (3.  Aofl.,  4  Bde,  DarmsU  1837—44)  IV.  S.  615  ff. 
M.  W.   Heffter,   die   Geschichte   der  Religion   der  Griechen   und  Römer 

(Brandenb.  1845). 
K«  Eck  ermann,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  und  Mythologie,  nach  der 

Anordnung  K.  0.  Müller's  (Halle  1845)  S.  205  ff. 
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W.  Fr.  Rinck,  die  Religion  der  HeUenen  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der 
PbiloBophen  nnd  dem  Knltos  entwickelt  und  dargestellt  (2  Bde, 
ZQrich  1853  n.  64). 

£.  Gerhard,  Griechische  Mythologie  (2  Bde,  Berl.  1854).  I. 

L.    Prell  er,    Grieehische   Mythologie  (2   Bde,   Leipz.    1854,   8.   Aufl.   r. 

E.  Plcw  1872—75). 

Naegelsbach,  die  homerische  Theologie  in  ihrem  Zusammenhange  dar- 
gestellt (2.  Aofl  V.  Anthenrieth,  Nürnb.  1861). 

Dessen:  die  Dachhomerische  Theologie  des  griechischen  Volkeglanbens  bis 
anf  Alexander  (Nürnb.  1857). 

G.  Grote,  Griechische  Mythologie  nnd  Antiquitäten  etc.,  übers,  von  Theod. 
Fischer  (Leipz.  1856)  Bd.  I. 

Max  Duncker,  Geschichte  des  Alterthnms  Bd.  III. 

K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten  11.  Theil,  die  gottes- 
dienstlichen Alterthümer  enthaltend  (2.  Aufl.,  bearb.  v.  K.  B.  Stark, 
Heidelb.  1858). 

Dessen  Golturgeschichte  der  Griechen  und  Römer  (Gott.  1857)  L  S.  46  ff.; 
124  ff.  ^ 

G.  F.  Schömann,  Griechbche  Alterthümer  (2.  Aufl.,  2  Bde,  Beri.  1863)11. 
S.  121  ff. 

Chr.  Petersen,  Religion  oder  Mythologie,  Theologie  uod  Gottesverehrung 
der  Griechen  (in  Ersch  u.  Gmber's  £ncycl.  Bd.  82  od.  Griechenland 
Bd.  3.  S.  1—380). 

Aug.  Böckh's  Encycl.  der  philol.  Wissenschaften  (Leipzig  1877)8.412—446. 

§•  1.  Die  Lehre  Ton  den  griechischen  Religions-  oder 
gottesdienstlichen  Alterthümern  hat  (verschieden  von  der 
griechischen  Mythologie  als  der  eigentlichen  Götterlehre,  s.  im 
folg.  Abschn.)  zur  Aufgabe  die  Darstellung  aller  anf  den 
griechischen  Enltns  oder  die  griechische  Gottesver- 
ehruDg  bezüglichen  Gegenstände.    Sie  handelt  daher 

A.  von  den  Oertlichkeiten  des  Kultus; 

B.  von    den  verschiedenen  Aeussernngen   des   Kultus  (in 

Opfer,  Gebet,  Tänzen,  Spielen  etc.); 

C.  von  den  PersonendesKultus(Prie8temundPriesterdienem)- 

D.  von  den  Zeiten  des  Kultus  und  den  in  dieselben  fallen- 

den allgemeinen  und  besonderen  Festen. 


A.    Die  Oertlichkeiten  des  Eultas. 

1.  Neben  dm  gemeinsamen  Göttersitze  auf  dem  Olympos 
hatten  nach  griechischem  Volksglauben  die  einzelnen  Götter  be- 
sondere, ihrer  Herrschaft  unterworfene  Gebiete  und  Lieblingssitze, 
welche  dann  auch  die  Statten  far  ihre  Verehrung  wurden.    Die 
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Gründe  for  die  Wahl  solcher  Oerter  zu  Gottersüzen  und  Eultus- 
stätteo  waren  entweder  a)  localer,  oder  b)  social-ethischer, 
oder  c)  historischer  Natur. 

a)  Locale  Gründe  lagen  in  der  naturlichen  Beschaffen- 
heit eines  Ortes,  die  ihn   vorzüglich   sur  Verehrung  einer  be- 
stimmten Gottheit  geeignet  machte;  so  namentlich  Haine,  Berge 
und   Grotten;  ebenso  Seen,  Flüsse  und  Quellen.     '£s   gibt 
Lander,  welche  die  Gotter  Yor  anderen  lieb  haben,  die  ihnen  ganz 
besonders  angehören  (Hom.  11.  15,  190  von  Poseidon:  ij  %oi  kywv 
fiofxov   ftoXiijv   ala;  Aeschyl.   Suppl.    704:   ^eovg   dt  yav   ixov- 
aiv  XX.  dgl.)  und  wo  sie  als  Hauptgötter  geehrt  werden;  und  es 
gibt  in  jedem  Lande   gewisse  Orte,  die  ihnen  vor  anderen  zu- 
sagen und  genehm  sind,  und  wo  man  also  hoffen  darf,  dass  sie 
am  meisten  geneigt  sein  werden,  sich  dem  Anrufenden  zu  nahen. 
Denn  dass  sie  sich  nahen  mögen  ist  die  erste  Bitte,  die  der  An- 
rufende an  sie  zu  richten  pflegt.   Solche  Orte  sind  im  Allgemeinen 
vorzugsweise  auf  Bergen  und  Anhöhen,  in  Wäldern  und  Hainen, 
von  den  gemeinen  dem  alltäglichen  Verkehr  der  Menschen  dienenden 
Localitäten  abgesondert.    Daher  wurden  denn  auch  die  Gult&tätten 
gern   an  solchen  errichtet:   mancbe  Götter  haben  von  ihren  auf 
Höhen  gelegenen  Heiligthümem  den  Beinamen  axQiot  oder  anQaloi] 
Wälder  und  Haine  waren  durch  ihre  geheinmissvollen  Schatten 
geeignet,  in  der  Seele  die  Ahnung  göttlicher  Nähe  zu  erwecken: 
auch   wo   ein   einzelner  Baum  sich  durch  Grösse  und  Schönheit 
auszeichnete,  mochte  dies  als  ein  Beweis  göttlicher  Vorliebe  an- 
gesehen werden.     Grotten  eigneten  sich  zu  Lieblingsplätzen  für 
die  Erdgöttin  Rhea,  die  im  Erdschosse  waltet  (so  das  artJ^laiov 
rrjg  ^Fiag  bei  Methydrion  in  Arkadien,  das  nur  Priesterinnen  der 
Göttin   betreten   durften,  Pausan.  8,  36,  3),  oder  für  die  Nym- 
phen, die  dort  im  stillen  Dunkel  schaffen  und  weben,  Erdspalten 
zu  Heiligthümem  der  unterweltlichen  Götter,  zu  deren  Eingange 
sich  hier  der  Eingang  zu  öffiien  schien;  und  manche  Orte  gab  es, 
die  durch  irgend  eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  sich  als  würdig 
darstellten,  von  Göttern  besucht  zu  werden,  oder  auch  solche,  wo 
sie  selbst  durch  irgend  ein  Zeichen  ihre  Gegenwart  und  Kraft  auf 
eine  sichtbare  Weise  offenbart  hatten,  wie  z.  B.  wenn  dort  ein 
Blitz  in  die  Erde  gefahren  war,  die  deswegen  auch  hrjXvaia  ge- 
nannt wurden'  (Schömann  H.  S.  181  ff).  —  Aber  auch  innerhalb 
der  Stildte  wurde  bei  der  Anlage  von  Tempeln  auf  eine  besonders 
hervorragende   oder  durch  Schönheit  ausgezeichnete  Oertlichkeit 
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Torzügliche  Rücksicht  genommeD.  'Für  Tempel',  lehrt  Sokrates 
bei  Xenophon  (Mem.  3,  8, 1),  'ist  der  Platz  der  passendste,  welcher 
am  weitesten  hin  sichtbar  und  am  wenigsten  betreten  ist:  denn 
es  ist  angenehm,  ihn  beim  Beten  schon  ans  der  Ferne  zn  sehen, 
angenehm  aber  anch,  ohne  Yernnreinigung  heranzugehen'  {vaoig 
ye  fiijv  xal  ßta^olg  x^Q<^^  ^9>V  elvai  TtQBTtuidearoTriv y  ijrig  1^- 
giaveaTOTT]  ovaa  aarißecTOTr]  eiTj  .  ^öv  fihv  yccQ  idovrag  Ttgoa- 
ev^aa&aif  rjdv  öi  ayviUg  %)^ovtag  ngoaiivai).  und  Aristoteles  lehrt: 
'Der  für  ein  Heiligthum  bestimmte  Platz  mnss  eine  ausgezeichnete 
nnd  gegen  die  benachbarten  Theile  der  Stadt  besonders  geschützte 
Lage  haben'  {€*irj  S*  av  Toiovrog  6  roTtog^  oarig  inKpavetav  t 
%X^''  ^Qog  TTjv  T^g  aQsrrjg  x^iaiv  Ixavaig  xal  Ttqog  ta  yeirviüvta 
(ndQrj  Trjg  noXewg  igvfivoriQwg.   S,  anch  im  Folg.  n.  3). 

b)  Social-ethische  Gründe  für  die  Wahl  einer  Enltnsstätte 
bieten  die  sittlich -religiösen  Stimmungen  und  Bedürfhisse  der 
Menschen.  So  zunächst  im  Familienleben,  wo  der  Heerd  die  na- 
türliche Stätte  der  Verehrung  für  die  das  Familienleben  beschützende 
Gottheit  ist  (Aeschyl.  Agam.  1056:  va  fahr  yag  ^Eariag  jueao^qxilov 
^OTfiTcev  tjdri  /dtjla  Ttqbg  oipayag  nvqog);  so  femer  an  den  übrigen 
Theilen  der  Hausräumlichkeiten  für  diejenigen  Gottheiten,  welche 
als  die  Beschützer  der  Familie  nnd  ihres  Eigenthums  verehrt 
wurden  [d'^ol  ktpiorioi,  ^vxioij  ^Qneioi,  xvi^aioi  u.  a.;  besonders 
Zeus,  vgl.  Eustath.  ad  Odyss.  22,  335:  ßw^og  de  iQxelov  Jiog  M^w 
nov  TtBQl  TTjv  avltjv  aY&Qiog  elvat  doxBiy  OTtolot  TtoXXol  {paivov- 
Tai,  h  (p  %^ov  Jil  iq>6Q(fi  tov  ^Qxovg  etc.).  Ebenso  war  die  Enl- 
tnsstätte für  Schutzgottheiten  der  aus  der  Familie  erweiterten 
Gemeinde  oder  Stadt  im  Mittelpunkte  derselben  (auf  der  Burg); 
femer  auf  den  später  durch  den  Bürgerrerkehr  entstandenen 
Märkten  und  in  den  anderen  Versammlungsorten  die  Heiligthümer 
für  die  Qeschützer  der  Märkte  und  Versammlungen,  der  'S-eoi  ayo- 
Qalot  (namentlich  Hermes,  dann  aber  auch  Zeus,  Tgl.  Eustath.  ad 
IL  1,  54:  oTt  61  ri  ßovXevrixf]  ayoQcc  Tlfitov  ri  xal  d'Clov  Ttgayiaa, 
ärjXol  xal  no  Jiog  ayogalov  ßco^ov  lÖQvad'ai  aXlaxoif  xal  xona 
^HgoöoToy  tvcqI  SixeXiav,  s.  Berod.  5,  46  extr.:  aftixteivav  xara- 
q>vy6v%a  Inl  Jiog  ctyoqaiov  ßw^ov.  Ebenso  li^vä  äyoQala, 
Pausan.  3,  11,  8;  jigte^ig  ayoQaia^  ib.  5,  15,  3;  vgl.  Soph.  Oed. 
tyr.  161).  Ebenso  hat  das  Rathhaus  seine  Schutzgottheiten  (ßovhalou 
Vgl.  Antiphon  de  chor.  §.  45:  xal  h  atrifi  t<J>  ßovlevTtjQlifi  Jiog 
ßovXalov  xalld^vag  ßovXalag  Uqov  Ion  xal  elaiovreg  ol  ßovlsv 
Tal  nQoaevxovrai).  Ebenso  wurden  die  Grenzmarken  und  die  Wege 
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unter  den  Schutz  der  Gottheiten  gestellt^  daher  die  Verehrung 
der  Hermen  und  anderer  Strassengötter;  sowie  der  Hekate 
in  Dreigestalt  als  Beschützerin  der  Kreuzwege.  (VgL  Thuc.  6,  27 
von  der  berüchtigten  Verstümmelung  der  Hermen  durch  Alki- 
biades:  iv  dk  tovrqf,  oaot  ^Eqiiai  rjoav  Xl&ivoi  h  TJj  Jtolet  t^ 
Id^valwv  —  bIoI  ök  xceta  vo  kmxcjQioVy  tj  ta%Qayu)vog  iQyaola, 
TcoXXol  dh  xal  h  Idioig  ftQodvQoig  xal  h  UqoIq  —  /u^  vvxrl  ol 
TcXelOTOt  TteQiexontjaav  za  nQoawTta).  —  Ein  solcher  Scbutzgott 
war  auch  IdnoXXtJV  ayvietg,  äyvaTrjg,  ^gaiog,  dessen  Symbol 
ein  einfacher  konischer  Pfeiler  auf  den  Strassen,  an  den  Thüren 
und  in  den  Vorhöfen  war,  Preller  Mythol.  I.  S.  167.  —  Besonders 
auch  Hekate  als  Wegegöttin:  hodia,  und  als  Beschützerin  der 
Dreiwege:  TQtodlTig,  Theoer.  2,  36;  Plut.  Apophth.  p.  193  f.;  vgl. 
Ovid.  Fast.  1,  141:  Ora  vides  Hecates  in  tres  yertentia  partes, 
servet  ut  in  temas  compita  secta  vias. 

c)  Aus  historischen  Gründen  wurde  eine  Eultusstätte  zum 
Andenken  an  ein  historisches  Ereigniss  gewählt.  So  stiftete  Solon 
in  Salamis  ein  Heiligthum  des  Enyalios  wegen  des  Sieges  über 
die  Megarenser  (Plut.  Sol.  9  extr.:  nXrjalov  ök  zov  'EwaXlov  %6 
Uqov  ioTiv  lÖQvaafiivov  2dX(ovog).  Ebenso  wurden  an  den  Grabes- 
stätten der  Heroen  besondere  Kulte  errichtet  (Herod.  5,  47  extr.: 
ijtl  yaQ  Tov  tcnfov  avrov  tjqwlov  löqvaa^Bvoi  -^alfjoi  ccvtov  IXa- 
cxoyTO;  vgl.  Pausau.  ],  41,  6). 

C.  Bottich  er,  der  Baumcoltos  der  Hellenen  (Berl.  1857)  —  Lan- 
derer, Beschreibung  der  Heilqnellen  Griechenlands  (Nürnb.  184S)  — 
Lobeck,  de  Nympharum  sacris  (Reglom.  1830)  —  Petersen,  der  Haas- 
gottesdienst der  alten  Griechen  (Kassel  1851)  —  C.  Fr.  Hermann,  de  ter- 
minis  eoromque  religione  apnd  Graecos  (Gott.  1847.  4)  —  £.  Gerhard: 
de  religione  Hermaram  (Berol.  1844.  4)  —  Hermann,  gottesdienstliche, 
Alterth.  §  13--16;  Schömann  II.  S.  181  ff. 

2.  Als  die  älteste  Vorrichtung  beim  Kultus  ist  der  zur  Dar- 
bringung eines  Brandopfers  nöthige  Altar,  ßioinog,  zu  betrachten. 
Bw^og  (von  W.  ßa  'gehen'.  Tritt,  Stufe)  bezeichnet  eigentlich  jede 
Erhöhung  (Eustath.  ad  1).  8,  441:  dzi  ßwjnol  ov  fiovov  I9)'  wv 
idvov,  aXXa  xai  xriofia  ti  anXwg  xal  avaarrnnaj  l(p  ov  la%i  ßrj' 
vai  Tt  xal  te&rjvai).  Solche  Altar-Erhöhungen  wurden  in  frühester 
Zeit  aus  angehäufter  Erde,  aus  Rasen  oder  Steinen  gebildet  (solche 
einfache,  improvisirte  Altäre,  avtoax^iiovg  ioxagag^  fand  Pausanias 
noch  im  Zeitalter  der  Antonine  in  Attika,  5,  13,  8);  ja  selbst  aas 
Holz  (besonders  für  nur  gelegentlichen  Gebrauch),  wie  der  Altar 
am  Feste  des  Dädalus  auf  dem  Eithäron  aus  yiereckigen  Holz- 
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stücken  erbaut  und  zugleich  mit  dem  Opfer  verbrannt  wurde 
(Pausan.  9,  3,  2).  Für  besonders  heilig  scheinen  die  aus  der  Asche 
früherer  Opfer  gebildeten  Altäre  gegolten  eu  haben^  wie  der  Altar 
der  samischen  Hera  (Pausan.  b,  14;  5)^  der  olympischen  Hera  in 
Olympia  (id.  5,  15,  6),  der  Gäa  (id.  5,  15,  8),  des  Apollon  Spon- 
dios  in  Theben  (id.  9,  11,  b\  ein  Altar  in  Pergamos  (id.  5,  14,  5), 
namentlich  aber  der  grosse  Altar  des  Zeus  in  Olympia  (er  war 
22  Fuss  hoch,  und  hatte  einen  Unterbau,  zu  dem  steinerne  Stufen 
emporführten,  wo  die  Opferthiere  verbrannt  wurden;  von  diesem 
Unterbau  gingen  Treppen  aus  Asche  nach  der  Höhe;  der  ganze 
Umfang  des  Altars  betrug  125  Fuss,  Pausan.  5,  13,  9).  Der  Altar 
des  Apollo  auf  Delos  war  kunstvoll  aus  Ziegenhörnern  zusammen- 
gesetzt und  wurde  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt  ge- 
rechnet (o  xeQOTivog  ßcjfiog,  Plut.  de  sol.  animal.  35;  Diog.  Laert. 
vita  Pythag.  8).  Gewöhnlich  aber  wurden  die  Altare  (namentlich 
die  zu  bestandigem  Gebrauche  bestimmten)  künstlich  aus  Stein 
bereitet,  an  den  Seiten  mit  Kränzen,  Blumen  und  anderem  Schmucke 
und  an  den  Ecken  mit  Hörnern  von  Opferthieren,  gleichfalls  aus 
Stein,  verziert.  —  Die  Form  der  Altäre  war  sehr  verschieden, 
bald  rund,  bald  viereckig  (und  dann  meist  quadratisch),  zuweilen 
auch  länglich.  —  Die  Altäre  der  höheren  Götter  waren  in  der 
Regel  hoch  und  hatten  eine  oder  mehrere  Stufen;  die  den  Heroen 
errichteten  (gewöhnl.  iaxoQcct,  'Opferheerde'  gen.)  waren  niedriger. 
—  Gewöhnlich  war  ein  Altar  nur  Einem  Gotte  gewidmet,  doch 
finden  sich  Beispiele,  wo  zwei  Götter  Einen  Altar  gemeinsam 
hatten;  so  namentlich  die  sechs  Altäre  in  Olympia  {ßwfiol  e^dldvfioi, 
Pind.  Ol.  5,  5,  s.  das.  d.  Schol.),  der  Altar  der  Artemis  und  des 
Alpheios,  des  Zeus  Eatharsios  und  der  Nike  (Pausan.  5,  14,  5  u.  6), 
des  Apollon  und  Hermes  ebendaselbst,  des  Poseidon  und  Erech- 
theus  im  Erechtheion  zu  Athen  (Pausan.  1,  24,  6);  so  der  Altar 
der  zwölf  Götter  auf  der  Agora  zu  Athen  (Plut.  vita  decem  oratt. 
p.  847,  a);  ja  es  wird  von  Aeschylus  ein  'Altar  aller  Götter'  er- 
wähnt (Suppl.  222:  TtavTCDv  d'  avayxwv  tüv8b  xotvoßioftlav  oi- 
ßeod-e).  Götter,  welche  einen  Altar  gemeinschaftlich  hatten,  hiessen 
avfißcjfioi  od.  ofioßiofiioi.  —  Altäre,  auf  denen  Brandopfer  darge- 
bracht wurden,  standen  immer  unter  freiem  Himmel,  auch  wenn  sie 
zu  einem  Tempel  gehörten  (ßiof^ol  TtQovaoi,  Aeschyl.  Suppl.  489);  in 
den  Tempeln  selbst  wurden  in  der  Regel  nur  feuerlose  Opfer  dar- 
gebracht {ßcjixol  anvQoi).  Es  gab  eine  Menge  Altäre,  die  zu  keinem 
Tempel  gehörten,  theils  auf  den  Höfen  der  Häuser,  theils  auf  den 
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Märkten  und  in  den  Strassen  der  Städte,  thefls  auf  dem  Felde,  in 
heiligen  Hainen  und  anderen  der  Gottheit  geweihten  Bezirken,  die 
den  Namen  rifievog  fahrten  (zifievog  ßcafiog  tb  ^i^eig,  Hom. 
IL  8,  48;  23,  148;  Od.  8,  3(33  u.  a.).  Ein  solcher  tifievog  war 
gewöhnlich  mit  Bäumen  bepflanzt  (dah.  auch  äXaog  gen.).  —  Die 
sogenannten  Altäre  der  Strassengötter  {ayvuZg)  scheinen  oft  nichts 
weiter  als  die  Säulen  selbst  gewesen  zu  sein,  die  als  Symbole 
dieser  Götter  dienten  und  die  man  nur  deswegen  so  nennen 
mochte,  weil  es  Sitte  war,  auf  ihnen  wohlriechendes  Oel  im  Feuer 
verdampfen  zu  lassen.  —  Unterirdischen  Göttern  und  Verstorbenen 
wurden  nicht  Altäre  errichtet,  sondern  Gruben  geöffnet  und  in 
sie  das  Blut  der  Opferthiere  gelassen  (Hom.  Od.  11,  25  fi.:  ßo&Qov 
OQV^  Saaov  re  tcvyovoiov  ^v&a  xal  Mv&a,  afiip  airt^  dk  %oriv  x^ofitjy 
naoiv  vexveaaiv  ,  .  ta  di  fiijla  laßatr  ärc€d€iQOT6f4,r]aa  ig  ßod'QOV, 
^is  d*  alfjia  xeXaiveg>ig). 

Wachsmoth  U.  S.  543;  Hermann,  gottesd.  Alterth.  §  17  und 
dessen:  Ueber  die  Hypaihratempel  des  Alterthnms  (Gott.  1844.  4);  Sch5- 
mann  II.  S.  185',  K.  W.  Müller,  Art.  Ära  in  Pauly's  Real-Eac  l,  2. 
S.  1394  ff. 

3.  Der  Tempel,  vaog  od.  leQÖr  (Letzteres  allgem.:  'Heilig- 
thum*)  galt  im  griechischen  Kultus,  zunächst  nur  als  Obdach  des 
Götterbildes,  an  welches  sich  dieser  knüpfte,  doch  wurde  später 
der  Begriff  des  Tempels  allgemeiner  gefasst  und  damit  als  Gottes- 
hans überhaupt  betrachtet,  mochte  nun  der  Gott,  dem  er  geweiht 
war,  durch  ein  Bild  im  Tempel  dargestellt  werden  oder  nichi 
'Denn  es  gab  auch  Tempel  ohne  Götterbilder,  nicht  nur  in  den 
ältesten  Zeiten,  wo  man  überall  noch  keine  Bilder  der  Gfötter  hatte, 
sondern  auch  noch  später.  So  erwähnt  z.  B.  Tansanias  (2,  13,  3) 
eines  Tempels  der  GanymSda  —  die  er  für  gleichbedeutend  mit 
der  Hebe  erklärt  —  zu  Phlius,  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Chrund,  weswegen  man  hier  kein  Bild  der  Göttin  habe,  in  einer 
heiligen  Legende  (leQog  loyog)  ang^ebeu  werde.  Auch  in  den 
Tempeln  der  Hestia  pflegte  kein  Bild  der  Göttin  aufgestellt  zu 
sein  (Pausan.  2,  35^  1:  üagel^ovai  dk  kg  ro  vijg  ^Eorlag  ayalfna 
fih  itniv  oviiv^  ßo^ibg  di,  xal  in  avrov  ^iovaiv  ^E(nl<f)'  das 
ewige  Feuer,  welches  auf  ihrem  Altar  unterhalten  wurde,  galt  als 
ihr  Symbol,  und  genügte,  sie  den  Andächtigen  zu  vergegenwär- 
tigen, und  so  gab  es  denn  auch  wol  überall  in  jenen  Zeiten,  da 
man  noch  keine  Bilder  der  Götter  hatte,  doch  einen  oder  den  an- 
dern Gegenstand,  den  man  als  ihr  geheiligtes  Symbol  verehrte. 
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ond  in  dem  man  ein  Unterpfand  ihrer  Gegenwart  nnd  ihres 
Schutzes  zu  besitzen  meinte.  (Bei  Homer  wird  eines  Götterbildes 
nur  an  einer  Stelle  gedacht,  II.  6,  303:  fj  ^  aqa  ftinXov  .  . 
&ijx€v  !^^valr]g  iTtl  yovvaaiv).  In  der  geschichtlichen  Zeit  aber 
gehorten  allerdings  Tempel  ohne  Götterbilder  nnr  zu  den  Aus- 
nahmen' (Schömann  IL  S.  189  ff.). 

Die  Tempel  wurden  entweder  in  einem  bereits  den  Göttern 
geweihten  Bezirke,  einem  heiligen  Haine  (dem  rijuevog)  oder,  wo 
dies  nicht  der  Fall  war,  ringsum  mit  einem  geräumigen  Hofe 
umgebeu;  der  durch  eine  Umfassungsmauer,  TteQlßoXog  (bei  Herod.  6^ 
134:  ^Qxog)  von  den  benachbarten  profanen  Räumen  getrennt 
wurde.  Dieser  Peribolos  wurde  zu  Kultoszwecken  verwendet,  ent- 
hielt die  Wohnungen  der  Priester  und  Tempeldiener  und  diente 
bei  den  Tempeln  der  Heilgötter  zur  Aufnahme  der  Kranken,  welche 
die  Hilfe  der  Götter  in  Ansprucb  nahmen  (s.  im  vor.  Abschn.  S.  211). 
Auch  befand  sich  innerhalb  eines  solchen  Peribolos  zuweilen  mehr 
als  Ein  Tempel.  So  waren  zu  Athen  in  dem  beinahe  4  Stadien 
umfassenden  Peribolos  des  Zeus  Olympios  ausser  dem  Zeustempel 
noch  ein  Tempel  des  Eronos  und  der  Bhea  und  ein  Temenos  der 
Erdgöttin,  die  hier  den  Beinamen  der  'Olympischen'  (OkvjUTticcg) 
führte  (Pausan.  1,  18,  7).  Das  Lenäon  in  Athen  hatte  zwei  Tempel 
des  Dionysos;  der  Peribolos  des  Poseidon  auf  dem  Isthmus  ent- 
hielt mehrere  Tempel  verschiedener  Götter;  ebenso  der  des  Zeus 
zu  Olympia,  des  Apollo  zu  Delphi  u.  a.  —  Am  Eingange  des  Peri- 
bolos standen  Gefösse  mit  geweihtem  Wasser  {7teQiQQ<xv%riQijay  auch 
OLTtoQQavTriQLa  gen.),  mit  welchem  Jeder,  der  das  Heiligthum  des 
Gottes  betreten  wollte,  zum  Zeichen  der  Reinigung  sich  besprengen 
musste  (Eurip.  Ion  449;  PoUux  1,  8).  Ueberhaupt  musste  alles 
Verunreinigende  fern  gehalten  werden.  Daher  durften  in  manche 
Heiligthümer  Hunde  nicht  eingelassen  werden;  so  namentlich 
nicht  auf  der  Insel  Delos,  wo  auch  keine  Grabstätte  sein  durfte; 
und  als  das  Letztere  dennoch  geschehen  war,  nahm  Pisistratus 
und 'nach  ihm  OL.  88,  3  (=  426  v.  Chr.)  die  athenische  Regierung 
die  berühmten  Reinigungen  der  heiligen  Insel  durch  Fortschaffuog 
der  Gräber  vor  mit  der  gesetzlichen  Bestimmung,  'dass  künftig  auf 
der  Insel  weder  jemand  sterben,  noch  eine  Frau  gebären  dürfe, 
sondern  dass  sie  nach  der  benachbarten  Insel  Rheneia  gebracht 
werden  sollte  (Her.  1,  64  von  Pisistratus:  Ilqog  re  *€ti  Tovzoiai  rijv 
vrjGOv  J^kov  na&r^Qag  Ix  tcDv  loylcov  xadrjQag  ök  cSdfi*  Itt  oaov 
enoxpig  toi  Iqov  eZ^e,  Ix  tovtov  tov  x^QOv  Ttavrbg  i^oQv^ag  zovg 
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öri  Tiva.  kxad7jQ€  fikv  yccQ  xal  neialOTQOTog  6  tvQovvog  tiqotbqov 
ovrr^Vf  ovx  87taaav,  aX)^  oaov  &no  tov  Uqov  ktpeiogaro  tr^g  vijaov 
TOTS  öi  Tcaaa  ixa&aQ&tj  TOi(^d€  rgoTtip.  d'rjxai'oaai  r^aav  twv 
redyetiruty  h  JrjXt^y  Ttdaag  ävetlov,  ytal  to  Xotnov  7CQoelnov 
fiT^e  ivofcod'vriaxBiv  h  rfj  vija(p  fiijte  ivTlxTeiVf  aXX^  ig  tyjv 
^Pfivuav  diaxofil^ea&ai).  Ebenso  durfte  im  Hain  des  Asklepios  bei 
Epidanms  Niemand  sterben  und  keine  Fran  gebären  (Paasan.  2, 
27,  1:  T6  dk  legov  aXaog  tov  liauXriTCiov  tvbqUxovgiv  oqol  Ttavta- 
x6&€v'  ovdh  aTCodrrjaxovatv  oidi  rUtovaiv  al  yvvalxig  aq)iaiv 
ivTog  TOV  TcegißoXov,  xad'd  xal  ijtl  driXi^  rjj  vriotf  tov  avTOV  voixov). 
Die  Form  des  Tempels  war  meist  die  eines  länglichen  Vier- 
ecks, etwa  doppelt  so  lang  wie  breit,  mit  einem  Giebeldacbe,  das 
an  der  Vorder**  nnd  Hinterseite  ein  Dreieck  (acro^,  ahcj^ia)  bildete^ 
in  dessen  Felde  mannigfache  Verzierungen  angebracht,  zaweilen 
auch  SkuJptnrwerke  aufgestellt  wurden.  Ebenso  wurden  die  Friese 
nnd  Metopen  der  Seitenwände  mit  Kunstwerken  geschmückt 
(s.  unten  im  XXXVIL  Abschn.).  Runde  Tempel  mit  einem  koppel- 
fSrmigen  Dache  kamen  nur  vereinzelt  vor  (s.  ebendas.  und  vgl. 
Th.  Pyl,  die  griechischen  Rundbauten,  Greifsw.  1861). 

Die  Richtung  der  Tempel  war  gewöhnlich  der  Art,  dass  der 
Eingang  nach  Osten  schaute;  doch  fehlte  es  nicht  an  Ausnahmen 
von  dieser  Regel.  Das  ganze  Tempelgebäude  erhob  sich  auf  einem 
Unterbau,  dessen  Stufen  in  ungerader  Zahl  waren,  damit  der 
Tempelbesucher  der  guten  Vorbedeutung  wegen  die  unterste  und 
oberste  Stufe  mit  rechtem  Fusse  betrete  (Vitr.  3,  3  p.  76  Ros.:  gra- 
dns  in  fronte  constituendi  itasunt,  uti  sint  semper  impares.  namque 
cum  dextro  pede  primus  gradus  ascendatur,  item  in  summo  templo 
primus  erit  ponendus). 

Der  Haupttheil  des  Tempels  war  der  geschlossene  Raum,  in 
welchem  die  Statue  des  Gottes  oder,  was  deren  Stelle  vertrat,  sich 
befand;  dies  war  der  eigentliche  vaSg^  auch  arixog  (cella)  genannt. 
Das  Götterbild  stand  in  der  Regel  der  Thür  gegenüber  auf  einem 
Piedestal  {ßad-^ov),  zuweilen  aber  in  einer  von  dem  übrigen  Raum 
getrennten  kleinen  Nische  {vataxog).  Vor  dem  Bilde  stand  ein 
Altar  f&r  unblutige  Opfer.  Das  Licht  erhielt  der  vaog  gewöhnlich 
durch  die  grosse,  zweiflügKgeThür;  zuweilen  auch  von  oben  durch 
eine  Lichtöffhung  im  Dache.  Grössere  Tempel,  deren  Inneres 
durch  die  Thür  nicht  das  nöthige  Licht  erhalten  hätten,  wurden 
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mit  einem  in  der  Mitte  ganz  offenen  Dache  gebaut;  solche  Tempel 
hiessen  vnai&QOtj  Hjpäthratempel  (Yitr.  3,  1  extr.;  vgl. 
G.  Fr.  Hermann,  die  Hjpäthratempel  des  Alterthums,  Gott  18444.)* 
Das  Weitere  über  die  einzelnen  Theile  der  Tempel  s.  unten  im 
XXXVII.  Abschn. 

Gleich  den  Altären  (s.  in  d.  vor.  Nummer)  gehörten  manche 
Tempel  mehreren  Gottern  gemeinschaftlich,  v^^as  meist  ans 
der  Zusammengehörigkeit  mancher  Götterkulte  von  selbst  hervor- 
gingi  wie  der  Demeter  und  Eora,  Zeus  und  Hera  oder  Athena, 
Dionysos  und  Apollo  oder  Hermes,  Apollo  und  Artemis,  der  beiden 
Dioskuren  etc.;  ferner  der  Tempel  der  Musen,  der  Charitinnen,  der 
Eumeniden  etc.  Es  gab  auch  Tempel  alier  Götter  (Pausan.  2, 
25,  6:  eavi  öi  iv  talg  ^Oqifeaig  !dQTifitd6g  %e  U^bv  %al  ^oavov 
oQ&ov,  Kai  €T€Qog  vaog  d^eoig  näaiv  iv  %olv(^  aveifiivog).  Die  in 
einem  gemeinschaftlichen  Tempel  verehrten  Götter  sind  entweder 
TcdgedQoi,  wenn  neben  Einem  als  Hauptgott  die  übrigen  als  Neben- 
götter betrachtet  werden,  oder  avvvaoi,  atvoixoi,  bei  den  Böotiern 
auch  ofiwxirat  (Thuc.  4,.  97),  d.  i.  Götter  gleichen  Ranges.  Ausser- 
dem gab  es  förmliche  Doppel tempel,  vaol  difcXol,  mit  zwei 
Gelten  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  dass  z.  B.  die  eine  nach 
Osten,  die  andere  nach  Westen  gekehrt  war  (Pausan.  2,  25,  1: 
6fcl  dk  rijg  odov  Tavtrjg  Uqov  dinXovv  7C€7tolf]Tai,  xal  Ttqog  fjXlov 
dvvovzog  %aodov  xai  xara  avaroXag  hiqav  %xov)*  Auch  hinter- 
einander, wie  das  Erechtheum  und  die  Athene  Polias,  oder  Eilei- 
thyia  und  Sosipolis  (Pausan.  6,  20,  2);  ja  einmal  sogar  in  zwei 
Stockwerken  (id*  3,  15,  8:  Jlgoekd-ovat  ök  ov  tcoXv  X6q>og  lativ 
ov  fiiyag,  Inl  ök  avT(^  vabg  agxctlog  %al!dq>Qodi%rig  ^oavov  (jjTtXia- 
fiivjjg'  vadfv  ök  utv  olda  fxovqt  %ovr(p  tuxI  V7C€Q(^ov  älXo  knifixo- 
dofifjTai  Moqtpovg  Uqov  etc.;  vgL  Bötticher's  Tektonik  IV. 
S.  293  ff.). 

Manche  Tempel  wurden  nur  zu  gewissen  Zeiten  geöffnet,  und 
auch  dann  nicht  für  jeden  Besuchenden,  sondern  nur  für  die 
Priester  und  andere  zu  gewissen  gottesdienstlichen  Handlungen 
berufene  Personen  zugänglich.  So  der  älteste  Dionysostempel  im 
Lenäon  zu  Athen,  der  Tempel  der  Athene  Polias  (oder  Poliatis)  zu 
Tegea,  der  des  Hades  zu  Elis  u.  dgl.  (Pausan.  8,  47,  5;  6,  25,  3; 
9,  25,  3  u.  a.).  Auch  der  Tempel  der  Eurynome  zu  Phigalia  (in 
Arkadien)  wurde  nur  Einmal  jährlich  geöffnet,  alsdann  aber  wurde  * 
darin  nicht  blos  von  Staatswegen,  sondern  auch  von  Einzelnen 
der  Göttin  geopfert  (Pausan.  8,  41,  4). 
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Tempel  und  Altäre  sind  im  Allgemeinen  ihres  geheiligten 
Charakters  wegen  die  natarliohen  Znflachtsstätten  für  Verfolgte. 
Elinige  Tempel  aber  werden  vorzugsweise  als  Freistätten  oder 
Asyle;  aovAa ('unverletzlichO  bezeichnet,  weil  sie  ohne  unterschied 
jedem  Verfolgten  (selbst  dem  Verurtheilten,  der,  um  der  Strafe 
zu  entgehen,  zu  ihnen  flüchtete),  innerhalb  ihres  Bereiches  Schutz 
und  Sicherheit  gewährten.  Dieser  Bereich  erstreckte  sich  gewöhn- 
sich  über  einen  weiten  Raum  des  Peribolos,  zuweilen  aber  auch 
darüber  hinaus  (wie  aus  Strabo's  Angabe  über  das  Asylrecht  des 
Tempels  der  ephesischen  Artemis  ersichtlich  ist,  Strab.  14.  p.  641). 
Solche  bevorrechtete  Asyle  waren  in  Griechenland  die  Heiligthümer 
der  Athena  Alea  I^A^va  IdXia)  zu  Tegea,  des  Poseidon  zu  Ea- 
lauria,  wahrscheinlich  auch  die  der  Athene  Chalkioikos  zu  Sparta^ 
des  Poseidon  zu  Tänaron  und  zu  Helike  (im  Achaja),  der  Hebe  zu 
Phlius,  des  Zeus  Lykaios  in  Arkadien,  des  Amphiaraos  zu  Oröpos, 
des  Apollon  zu  Delos,  des  Asklepios  zu  Eos  u.  a.  unter  den 
Tempeln,  die  blos  gelegentlich  als  Zufluchtsorte  benutzt  wurden, 
werden  besonders  erwähnt  der  Tempel  der  Athene  Itonia  bei 
Eoronea  (in  Böotien),  der  Artemis  Hegemone  in  Ambrakia,  der 
Artemis  in  Samos,  der  Hera  in  Eerkyra,  und  namentlich  zu  Athen 
der  Tempel  des  Theseus  (in  welchem  zumeist  die  wegen  grau- 
samer Behandlung  entflohenen  Sklaven  Schutz  suchten  und  fanden), 
desgleichen  der  Tempel  der  Athene  auf  der  Akropolis,  sowie  die 
Altäre  der  zwölf  Götter,  der  Eumeniden,  des  Zeus  Bulaios  und 
der  Athene  Bulaia  im  Rathhause  (die  sogenannte  ka%La  ßovkaia, 
Xenoph.  Hell  2,  3,  52)  und  der  Artemis  zu  Munychia.  (Vgl. 
P.Förster,  de  asylis  Graecorum, Berol.  1847;  Limburg-Brouwer 
VUL  p.  319-fE:;  Wachsmuth  IL  S.  143;  Schömann  IL  S.  201  ff.; 
Westermann,  Art^kavlov  in  Pauly's  Real-Enc.  I,  2.  S.  1945  ff.). 

Die  Heiligthümer  für  Heroen,  ^^(^or,  scheinen  grössten- 
theils  heiligen  Grabstätten  ähnlich  gewesen  zu  sein,  da  auch  der 
Heroenkultus  den  für  theure  Verstorbene  bestehenden  Gebräuchen 
nahe  kam ;  doch  wurde  nicht  jedes  angebliche  oder  wirkliche  Grab 
von  Personen  aus  der  heroischen  Zeit  auch  als  "^qi^ov  verehrt, 
manche  vielmehr  nur  als  eine  Art  Keliquie  gezeigt,  ohne  dass  ein 
Eultus  damit  verbunden  war  (so  des  Tisamenos  Grab  in  Sparta, 
Pausan.  7,2, 3;  die  Gräber  der  Aloiden  zu  Tanagra, id.  9, 22, 5  u.  ähnl.). 
Waohsmath  II.  S.  544  ff.;  Hermann,  gottesd.  Alienh.  §  18  n.  19; 
Schömann  11.  S.  189  ff.;  Witzsohel,  Art  Templom,  in  Panly's  Real- 
Enc.  VI,  2.  S.  1667  ff. 

15* 
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B.    Die  Aeusserungen  des  Kultus. 

1.  Die  Opfer  und  Weihgeschenke. 
a.  Die  Opfer  sind  entweder  unblutige  oder  blutige. 
1)  Die  unblutigen  Opfer  bestanden  zunächst  aus  den  Erst- 
lingsfrüchten des  Feldes  (diese  Art  Opfer  wird  von  den  Alten 
selbst  als  die  früheste  bezeichnet  Plai  legg.  &  p.  782;  c:  ^al 
Tovvavtiov  [näml.  zu  den  Menschenopfern]  änovo^ev  iv  aklotg,  Sri 
ovde  ßoog  holfiatfiev  yevead'ai  ^viaazd  tb  ovx  yjv  tolq  &€ol(n  ^üa, 
jcikavoi  dk  aal  fxihxt  naQTtol  deäevfiivoi  Kai  roiavTa  ^khx  ayvä 
-dv^axa  etc.  Hom.  H.  9,  534:  ^aKaia  yovvtp  aXwijg;  vgl.  Apollod.  1, 
8,  1:  hrjaliov  naQnwy  iv  Ttj  x^QV  Y^vofxivwv  Tag  anaQxag  .  • 
^(oig  Ttaai  dvmv,  Ovid.  Fasi  1;  337  fP.:  Ante^  deos  homini  quod 
conciliare  valeret,  far  erat  et  puri  lucida  mica  salis,  u.  a).  — 
Ferner  die  Opferkuchen  {Tcilavoi,  Tci^fiara,  Ttoftava),  besonders 
Honigkuchen;  welche  einigen  Göttern  als  ihnen  eigenthümUch 
gebührende  Gabe  dargebracht  wurden;  namentlich  im  apollinischen 
Kult;  dem  Zeus  vor  dem  Erechtheion  auf  der  athenischen  Burg 
(Pausan.  1;  26;  6  vom  Erechtheion:  tzqo  de  Trjg  laodov  Jiog  iaxi 
ßioiiog  ^YTtdtoVf  %v^a  sfiipvxov  -d-vovaiv  ovdhvy  Tcififuata  ök  &ivT€g 
oidkv  %TL  oXviff  xQTqaaa^at  vofil^ovaiv),  dem  Trophonios  (eine  fueXi- 
Tovrra,  Aristoph.  Nub.  504;  Pausan.  9;  39;  5).  Zuweilen  wurden 
die  Erstlinge  nicht  unmittelbar  den  Göttern  dargebracht;  sondern 
an  den  Landstrassen  zur  Erquickung  für  Wanderer  hingesetzt.  — 
Eine  besondere  Art  von  Fruchtopfem  und  Kuchen  waren  die  in 
Thiergestalt  (Stier;  Schaf;  Schwein;  Ziege  etc.)  geformten  Back- 
waareu;  welche  ärmere  Leute  statt  der  Thieropfer  darbrachten 
(Suid.  s.  y.  ßovg  sßdofiog).  In  Böotien  wurden  dem  Heraklea 
Aepfel  statt  Schafe  (in  kindisch-naiver  Benutzung  des  Doppelsinnes 
/Lifjla,  'Schafe'  und  'Aepfel',  Pollui  1;  30)  geopfert  ~  Eine  andre 
Art  unblutiger  Opfer  sind  die  Bauchopfer;  anfangs  aus  iniän* 
dischen  Spezereien  (Cedernholz  in  der  heroischen  Zeit);  später  aus 
Weihrauch.  Dem  Zeus  Meilicfaios  in  Athen  wurde  an  den  Diasien 
nur  Bauch  werk  dargebracht*  (Ä;//aira  iTCixcigia,  Thuc.  1,  126). 
Nüchternes  HolZ;  v€(pdkia  ^vXa,  nannte  man  das  bei  Opfern ;  wo 
mit  Wasser  libirt  wurde;  angewandte,  oivocTtovda  dt^egen  das 
bei  Weinspenden  gebrauchte;  das  Letztere  bestand*  in  Beben-; 
Feigen-  oder  Myrtenholz  (Suid.  s.  v.  vrjq>aXia  ^vla).  —  Endlich 
gehören    zu   den  unblutigen   Opfern  die  Trankopfer  oder  Li- 
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bationeii;  anovdalj  Xoißaif  welche  zwar  meist  m  Verbindung 
mit  Thieropfern;  aber  nicht  selteii  auch  allein  dargebracht  wurden 
Die  letzteren  kamen  bei  feierlichem  Anruf  der  Götter  vor  (z.  B.  als' 
Achilleus  den  Zeus  um  Gunst  für  Patroklos  bittet,  Hom.  H.  }6y 
233),  bei  feierlichen  Vertr&gen  [anovSaC),  als  Libation  vom  Trünke 
bei  der  Malzeit,  endlich  auch  bei  Todtenopfem  (Hom.  Od.  11, 
27  ff.).  —  Zu  Trankopfern  wurde  gewohnlich  Wein,  und  zwar 
tvauovdoqy  d.  i.  ungemischter  und  an  glücklicher  Rebe  gewachsener 
{Plin.  nat.  hisi  14,  18,  19),  ausserdem  auch  Honig,  Milch,  Oel 
u.  dgl.,  einfach  oder  untereinander  gemischt  genommen.  Solche 
Opfer,  deren  Bestandtheile  wol  noch  mit  Wasser  yerdfinnt  wurden 
<dah.  vrjqxiXioi  -dvalaif  vT]q)dXia  fiecXfyficera)  brachten  die  Athener 
den  Eumeniden  (welche  darum  aoivoi  hiessen),  den  Moiren,  der 
Mnemosyne,  Eos,  Selene,  Aphrodite  Urania,  dem  Helios,  den  Musen 
und  Nymphen,  den  Töchtern  des  Erechtheus  und  in  gewissen 
Fallen  auch  dem  Dionysos.  Die  Eleer  brachten  der  Despoina  und 
den  Nymphen  nie  Wein  dar;  manche  Götter  nahmen  überhaupt 
keine  Trankopfer  an  (Sohol.  Soph.  Oed.  Colon.  100);  die  Todten- 
Opfer  dagegen  bedurften  schon  bei  Homer  neben  der  Milch  und 
dem  Honig  noch  des  Weins  (Hom.  Od.  11,  27  ff.)* 

2.  Die  blutigen  Opfer,  und  zwar  a)  Thieropfer.  Am 
häufigsten  opferte  man  Binder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  auch 
wol  mehrere,  namentlich  drei  dieser  Gattungen  {zQitrvg  od.  rgiT" 
Tva,  vgl.  Eusthat.  ad  Odyss.  11,  130  u.  Schol.  AristopL  Flui  820; 
so  bestand  das  jährliche  Heroenopfer  des  Herakles  zu  Trachis, 
Opus,  Theben  in  Bock,  Stier  und  Widder,  Diod.  4,  39);  gleichwie 
aber  selbst  ron  diesen  manche  gewissen  Gottheiten  nicht  darge- 
bracht werden  durften  (z.  B.  der  Athene  und  dem  Asklepios  keine 
Ziegen,  der  Aphrodite  kein  Schwein;  auch  dem  Zeus  wurden  nicht 
alle  Thiere  geopfert),  so  yerlangten  andrerseits  manche  Götter 
bestimmte  Thiere  (zum  Theil  wol  aus  Widerwillen  gegen  dieselben 
wegen  ihrer  Schädlichkeit  u.  dgl.,  wie  der  Demeter  vorzugsweise 
Schweine,  dem  Dionysos  Böcke  dargebracht  wurden,  was  schon 
Ton  den  Alten  aus  den  Beschädigungen,  welche  die  Gaben  beider 
Gottheiten  durch  diese  Thiere  erlitten,  erklärt  wurde,  ygl.  Schol. 
Aristoph«  Ran.  338:  jtaQoaov  xolQOi  r^  Jiifxrjxqt  xotl  T(fi  Ju)v6a(ff 
idvov%o  iig  Ivf^arviKol  xwfv  &€olv  diaQrjfidrwv.  Senr.  ad  Verg. 
Georg.  2,  380:  Yictimae  numinibus  aut  per  contrarietatem  immo- 
labantur  .  .  ut  porca  quae  obest  frugibus  Cereri,  et  caper  qui 
obest  vitibus  Libero;  vgl.  auch  Varr.  R.  R.  1,  2,  19).  —  Ausser 


230         XXI.  Abschnitt    Beligionsalterthümer  der  Griechen.    §.  2. 

den  bisher  erwähnten  Thieren  werden  noch  als  Opferthiere  er- 
wähnt: Rosse  (für  Flussgötter),  Hunde  (für  Enyalios  in  Sparta  und 
die  Hekate  in  Eolophon),  Vogel  (bekanntlich  der  Hahn  für  As- 
klepios^  Plato  Phaed.  p.  118;  a;  auch  för  Ares  in  Sparta,  u.  dgL)^ 
selten  Fische  (kopai'sche  Aale  in  Böotien)  und  Wildpret.  —  Zahl 
und  Mass  der  Opfer  richtete  sich  naturlich  nach  den  Mitteln  der 
Opfernden  (Hesiod.  Op.  336:  xad  dvvafiiv  d*  "egdeiv  Uq  a&avmoLOt 
Ceolat;  vgl.  Xenoph.  Mem.  1,  3;  3  S.),  daher  rdche  Städte  und 
selbst  Private  nicht  selten  bis  in  die  Hunderte  (ixarofißaif  d.  i. 
Opfer  von  hundert  Stieren)  gingen.  Bei  Homer  werden  zwölf,, 
aber  auch  neun  und  neunzig  Stiere  genannt  (II.  6,  93;  Od.  3,  8); 
hundert  Stiere  opferte  Elisthenes  von  Sikyon  bei  dem  Feste  der 
Brautbewerbung  um  seine  Tochter  (Herod.  6,  129).  Häufiger  waren 
dergleichen  Hekatomben  in  Athen,  wo  nach  und  nach  der  Opfer- 
luxus aufs  Höchste  stieg;  so  opferte  Eonon  nach  Wiedererbauung 
der  Mauern  hundert  Stiere  (Athen.  1.  p.  3,  d:  Kovwv  reixloag  tov 
JleiQaia,  irMTOfiriv  t(^  ovct  &vaag  xal  ov  xpetäwvvfiwgf  navTag 
Id^vqiovg  elatlaaev).  Als  namentlich  der  ursprüngliche  Religions- 
gebrauch, das  ganze  Opferthier  (leQelov)  zu  verbrennen  {oXoxavrelv) 
der  spätem  Sitte,  den  Göttern  nur  die  Schenkel  und  etwa  einen 
Theil  vom  Fleische  des  Opferthieres  darzubringen,  gewichen  war 
(ohne  jedoch  ganz  zu  verschwinden,  vgl.  Pausan.  2,  11,  7;  ApolK 
Rhod.  3,  1030),  und  als  man  das  übrige  Fleisch  zu  einer  Fest- 
malzeit verwendete  (Hom.  H.  1,  462;  Od.  3,  439;  12,  336  u.  a.), 
wurde  die  Zahl  der  Opferthiere  auch  wol  durch  die  Zahl  der 
Gäste  bei  der  Opfermalzeit  bestimmt  In  Sparta  jedoch  blieben 
die  Opfer  zu  allen  Zeiten  karg  (Plut.  Lyc.  19).  —  Die  Opferthiere 
mussten  gesund  und  unversehrt  sein  (von  welcher  Bestimn^ung 
man  nur  in  Sparta  abwich,  wo  zuweilen  schadhafte  Thiere,  avd- 
nriqay  geopfert  wurden,  Plai  Alcib.  IL  p.  149,  a);  auch  war  es  in 
den  meisten  Fällen  erforderlich,  dass  die  Thiere  weder  zur  Arbeit 
noch  zur  Zucht  gebraucht  worden  seien,  fvie  denn  insbesondere 
Ackerstiere  fast  niemals  geopfert  wurden  (Ael.  5, 14:  ßavv  aQOTriv  xal 
ino  ^vyoy  novriaavxa  avv  ag6r(ff  r}  xal  avv  ctfid^fj  firjdb  zovtov 
^ecy.  Ausnahmen  sind  stets  in  besonderen  Umständen  begründet^ 
lieber  das  opferfähige  Alter  der  Thiere  lauten  die  Angaben  der 
Alten  verschieden;  bei  Hom.  IL  2,  403  u.  Od.  14,  419:  ßovv  u.  vv 
nBrtaiztiQoVy  dagegen  IL  10,  292:  ßovg  fjvig;  nach  AeL  12,  34 
wurde  in  Tenedos  sogar  ein  neugebomes  Kalb  dem  Dionysos 
geopfert  (was  jedoch  als  unpassend  betrachtet  wurde);  ohne  Zweifel 
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war  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Altersreife  {teXeiorrjg)  erforder- 
lieh. In  Betreff  des  Geschlechts  galt  als  Regel;  dass  hierin 
dasOpferthier  der  Gottheit  möglichst  entsprechen  müsse  (Amob.  1, 
19:  nam  diis  feminis  feminas,  mares  maribns  hostias  immolare 
abstmsa  et  interior  ratio  est  etc.);  und  in  Betreff  der  Farbe,  dass 
ßir  die  oberen  Gottheiten  weisse,  fBr  die  nnteren  schwarze 
Opfer  den  V9rzng  verdienen  (Hom.  H.  3,  103:  oXaere  S*  agv  ete- 
Qov  Xevxov  kti^v  di  fiihxivav,  Fi}  re  tuxI  ^eXltp.  Anch  Meeres- 
göttinnen TccvQovg  TvafifiiXavag,  Od.  3,  6).  Thiere,  welche  allen 
angegebenen  Erfordernissen  genügten,  wurden  später  durch  ein 
anfgedrücktes  Siegel  als  künftige  Opferthiere  kenntlich  gemacht. 

b)  Menschenopfer.  Dass  diese  dem  griechischen  Kultus 
nicht  fremd  gewesen,  beweisen  nicht  blos  mythische  Ueberlieferungen, 
sondern  auch  historische  Thatsachen.  Unter  den  ersteren  sind 
zunächst  die  Fälle  zu  erwähnen,  da  solche  Opfer  zur  Rettung  des 
Vaterlandes  gebracht  wurden.  Athen  liefert  dafür  die  meisten 
Beispiele.  Erechtheus  opfert  seine  Töchter  (Eurip.  Ion.  279;  Demosth. 
c  Neaer.  p.  1387),  Leon  auf  Geheiss  des  Orakels  ebenfalls  drei 
Töchter  (Phot.  s.  v.  ^etoxogiov),  dasselbe  Loos  traf  drei  Tochter 
des  Hyakinthos  (Apollod.  3,  15,  8).  In  Theben  befiehlt  Teiresias 
dem  Kreon  seinen  Sohn  Menoikos  zu  opfern  (Eurip.  Phoen.  927; 
Apollod.  3, 6, 7).  Hierher  gehören  die  freiwilligen  Selbstopferungen, 
gewöhnlich  in  Folge  eines  Orakelspruchs;  so  die  des  Kodms  in 
Athen,  der  Töchter  des  Antipoinos  in  Theben,  des  Kratinos,  eines 
athenischen  Jünglings,  bei  Epimenides'  Reinigung  der  Stadt  von 
der  kylonischen  Blutschuld.  Menschenopfer  fanden  auch  in  be- 
stimmten Kulten  statt,  wie  in  dem  des  lykaischen  Zeus,  der  Ar- 
temis Triklaria  in  Achaja,  der  Artemis  Orthia  auf  Lemnos,  der 
Artemis  Tauropolos  in  Phokäa,  des  Zeus  auf  Kreta,  des  ApoUon 
auf  Leukas  u.  v.  a.  Doch  wurde  dieser  barbarische  Gebrauch  auf  das 
geringste  Mass  eingeschränkt  und  durch  mannichfache  Auswege  un- 
schädlich gemacht.  In  den  meisten  Fällen  erschien  es  ausreichend, 
wenn  etwas  Menschenblut  fioss,  ohne  dass  das  Leben  gefährdet 
wurde;  oder  man  gab  dem  Opfer  vor  dem  Altare  noch  Gelegen- 
heit zur  Flucht;  oder  man  nahm  geradezu  einen  stellvertretenden 
Gegenstand,  meist  Thiere,  aber  zuweilen  selbst  leblose  Dinge. 

3)  DieOpfergebränche  (meist  aus  Homer  und  den  attischen 
Dichtem  bekannt).  Die  Opferhandlung  geschah  mit  festlichem 
Gepränge.    Die  Opfernden  trugen  Kränze  auf  dem  Haupt  und  in 
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den  Händen  (aasgenommen  bei  den  Opfern  für  Kronos  und  He- 
rakles); das  Opferthier  selbst  war  gleichfalls  bekränzt  und  seine 
Homer  waren  auch  zuweilen  yergoldet  Vor  der  Berührung  der 
Opfergegenstände  mussten  die  Hände  gewaschen  werden;  dann 
wurden  sämmtliche  Anwesende  mit  Wasser  besprengt,  das  man 
Torher  durch  Eintauchen  eines  Opferbrandes  geweiht  hatte.  Nach 
erfolgter  Ermahnung  zu  feierlicher  Stille  begann  man  die  eigent- 
liche Opferhandlung  damit;  dass  man  mit  gerösteten  Gersten- 
körnern {ovXal,  ovXoxvrai)  den  Nacken  des  Thieres  bestreute;  dann 
schnitt  man  demselben  als  Todtenweihe  ein  Büschel  Haare  von 
der  Stirn  ab  und  warf  es  ins  Feuer.  Hierauf  wurde  das  Thier 
mit  einer  Keule  oder  einem  Beile  zu  Boden  geschlagen  und  ihm 
mit  dem  Opfermesser  die  Eehle  durchschnitten ,  um  das  Blut  zu 
gewinnen  und  damit  den  Altar  zu  benetzen.  Die  Schlachtung 
selbst  verrichteten  die  Priester,  im  heroischen  Zeitalter  bei  Staats- 
opfern die  Fürsten  (s.  ob.  S.  102).  Wenn  das  Opfer  den  oberen 
Göttern  galt,  so  wurde  dem  Thiere  der  Kopf  himmelwärts  ge- 
richtet, wenn  den  unterirdischen  Göttern,  so  wurde  der  Kopf  zur 
Erde  niedergebogen.  Nach  dem  Niederstürzen  des  Thieres  wurde 
ihm  die  Haut  abgezogen,  der  Körper  zerlegt  und  die  der  Gottheit 
bestimmten  Theile  unter  Libation  mit  Rauch  werk  und  Opferkuchen 
auf  den  Altar  gelegt  und  verbrannt.  Die  ganze  Opferhandlung 
wurde  meist  unter  Gebet  und  Musik,  als  wesentlichen  Bestandtheilen 
des  Opfers,  vollzogen;  dazu  kam  noch  der  Tanz,  der  gleichfalls 
zur  Verherrlichung  des  Opferkultus  diente  (s.  im  Folg.). 

b.  Die  Weihgeschenke,  avad-r^^ava.  Sie  sind  darin  von 
den  Opfern  wesentlich  verschieden,  dass  sie  den  Göttern  nicht  wie 
diese  durch  Verbrennung  und  Vernichtung,  sondern  durch  Auf- 
stellung und  Aufbewahrung  an  heiligen  Orten  geweiht  wurden. 
Zu  denselben  gehört  zunächst  die  Weihuug  des  Haupthaars, 
welches  Jünglinge  und  Jungfrauen  irgend  einer  Gottheit  zu  Ehren 
abschnitten  (in  der  heroischen  Zeit:  Achilleus'  Haar  von  Peleus 
dem  Flussgott  Spercheios  gelobt,  Hom.  II.  23,  21;  Theseus  schnitt 
sein  Haar  dem  delischen  Apollo  ab,  Flut.  Thes.  5;  Orestes  dem 
Inachos,  Aeschyl.  Choeph.  6  u.  a.;  aus  der  historischen  Zeit  sind 
mehrere  Orte  bekannt,  in  deren  Koitus  solche  Haarweihe,  besonders 
von  Bräuten,  vorkam).  Als  Weihungen  sind  femer  zu  erwähnen: 
die  Zehnten  und  sonstigen  Abgaben  von  Beute,  Gewinn,  ein- 
gezogenen Gütern,  Bergwerken  etc.;  ferner  Waffenstücke  (Helme, 
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Schilder);  Münzen,  Anathemata  von  Genesenen,  Votivgemälde  von 
SehifiFbrnchigen  n.  nnz.  a.  Mit  solchen  Weihgeschenken  wareji  in 
Delphi  nnd  Olympia  die  Tempel  noch  zu  Paasanias'  Zeit  (um 
160  n.  Chr.,  s.  IL  Abth.  S.  189)  in  überaus  reicher  Pulle  ge- 
schmückt (vgL  Herod.  8,  82;  Thuc-  1,  132;  Pausan.  3,  18;  4,  15; 
PoUux  1,  28). 

F.  A.  Wolf,  über  den  Ursprung  der  Opfer  (in  8.  verm.  Schriften, 
Halle  1802.  S.  248  ff.)  —  £.  ▼.  Lasaulx,  die  Sühnopfer  der  Griechen 
nnd  Römer  (Würzb.  1841).  —  Waohsmnth  H.  S.  548  ff.;  Hermann, 
gottesd.  Alterth.  §.  24—28  ff.;  Schömann  II.  S.  204  ff.;  Witzschel, 
Art.  Sacriflcia  in  Panly's  Real-Eno.  VI,  1.  S.  657. 

2.  Das  Gebet,  «r^ij,  Xiral  (you  Homer  personificirt  Airatj 
IL  9,  502  ff.).  Opfer  und  Gebet  sind  die  beiden  Hauptbestand- 
theile  der  oaia:  das  dveiv  als  dcjQeia&ai  roig  -S'^olg,  das  evxea^ai, 
als  aitelv  xovg  &eovg  (Plat.  Euthyphr.  c.  14.  p.  13).  Nicht  leicht 
unternahm  der  Grieche  der  guten  Zeit  etwas  Wichtiges  ohne 
Gebet.  (Xenoph.  de  rectig.  6,  3:  avv  yciQ  -S^e^  TCQOTTOfiiivwv  elxog 
xal  rag  TtQa^eig  Ttqo'UvaL  inl  to  1([jov  xal  a/aeivov  ael  t^  nokei). 
Anfang  und  Ende  des  Tages  wie  der  Schluss  der  Malzeit  waren 
von  Gebeten  begleitet;  ebenso  grossere  Zusammenkünfte  des  Volkes 
zu  Berathungen,  Eriegszügen,  Spiele,  namentlich  auch  die  des 
Theaters  u.  dgl.,  denen  ein  Herold  die  Worte  des  Gebets  vorzu- 
sprechen pflegte.  —  Dem  Gebete  ging  gewöhnlich  das  Waschen 
der  Hände  als  Symbol  der  Reinigung  voraus.  Der  Grieche  betete 
stehend,  das  Gesicht  nach  Osten  gewandt,  mit  unbedecktem 
Haupte,  mit  gen  Himmel  gehobenen  Händen;  nur  beim  Gebete 
zu  einem  Meergotte  streckte  man  die  Hände  gegen  das  Meer,  und 
beim  Gebet  zu  den  Unterirdischen  schlug  man  mit  den  Händen 
auf  die  Erde.  —  Welche  Gottheit  oder  Gottheiten  beim  Gebet  an- 
gerufen wurden,  hing  natürlich  von  der  Natur  des  Gegenstandes,  um 
dessen  willen  gebetet  wurde,  ab;  bei  Gebeten,  die  nicht  gerade 
einem  bestimmten  Kultus  angehorten,  scheint  die  Sitte  gern  drei 
Gotter  verbunden  zu  haben  (so  schon  bei  Homer  die  bekannte 
sehr  häufig  wiederkehrende  Formel:  at  yaQ,  Zev  te  nareq  xai 
!A»7jvai7}  %al"k7CoXXov  etc.,  IL  2,  371;  4,  288;  7,  132  u.  v.  a.). 

Schömann  IL  S.  248:  Ein  nicht  zu  übersehender  Zug  antiker  Gottes- 
furcht ist  es,  dass  man  nicht  selten,  wenn  man  einen  Gott  namentlich  anrief, 
dabei  zugleich  sich  wegen  möglichen  Irrthums  verwahrte.  ^Wir  Menschen', 
heisBt  es  bei  Plato  (CratyL  p.  400  d),  'wissen  von  den  Göttern  nichts,  weder 
von  ihrem  Wesen  noch  von  ihren  Namen,  mit  denen  sie  selbst  sich  nennen,  wes- 
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wegen  es  denn  aoch  bei  den  Gebeten  Sitte  ist,  eben  dieses  Nichtwissen  zu  be- 
kennen, indem  man  hinzusetzt:  Wie  und  woher  benannt  zu  werden  dir 
genehm  sein  mag.'  {tcbqI  S'€(bv  oi;dhv  ca/jiev^  oijte  negl  abxGiv  o^xs  negl 
twv  dvoudrcov  Sixza  norh  hfxvxo^q  xaXodai  .  .  ösvxsQoq  <f  av  xQÖnoq  d^S-d- 
XfjxoQf  &an€^  bv  xaT^  €^x«^S  vdfiog  icxlv  evxeaS^ai,  o^xiviq  xe  xal  dnö&ev 
XaiQOvatv  dvofiatfißcvoiy  xavxa  xal  ^ßäq  airxovq  xaXetv,  tag  &XXo  firjöhr 
eldöxaQ).  —  'Zeus',  betet  der  Chor  in  Aeschylus'  Agamemnon  (160  ff.),  'wer  du 
auch  bist,  wofern  es  dir  so  wohlgeföUt  genannt  zu  sein,  ruf  ich  so  dich  betend 
an'  {ZsvQ,  daxiQ  nox'  iaxlv,  el  x66^  avx(p  <plXov  xexXtjfiivfp,  xovxö  viv 
ngoaewinof).  Auch  die  angeblichen  orphischen  Hymnen,  so  späte  Machwerke 
sie  auch  sind,  sprechen  durch  die  Häufung  der  Epitheta  für  jeden  einzelnen 
Gott  das  Bestreben  aus,  sein  Wesen  dadurch  wenigstens  annähernd  und  rich- 
tiger, als  es  durch  den  blossen  Namen  geschehen  kann,  zu  bezeichnen,  wie 
denn  überhaupt  die  Vielnamigkeit  der  Götter  auf  demselben  Grunde  beruht.  — 
Ebendas.  S.  250:  Welche  Ansichten  die  Verständigem  unter  den  Griechen  über 
die  rechte  Art  zu  beten  hegten,  kann  ein  Gespräch  über  diesen  Gegenstand 
unter  den  platonischen,  der  zweite  Alkibiades,  lehren.  Als  Mustergebet  wird 
hier  (p.  148,  a)  aufgestellt: 

Zev  ßaciXev^  xä  fxhv  iad'Xä  xal  BixofJi^voiq  xal  ivevxxoiq 
äfxfu  ölöoVy  xä  6h  öeivä  xal  eixoßivoig  dnaXiS^iv. 
In  demselben  Sinne  betete  auch  Sokrates  'ganz  einfach  nur  um  das  Gute,  weil 
die  Götter  selbst  am  besten  wüssten,  was  Jedem  gut  wäre'  (Xenoph.  Mem.  1,  8,  2-, 
xal  e^x^o  öh  n^bq  xo\>q  S-sovg  änXChq  ^^xSiyad^ä  SiSdvai^^  wq  xovq  d-eoi^g 
xdXXiaxa  elddxag,  önoXa  dya^d  iaxi).  Und  auch  die  Ueberzeuguug,  dass  es 
nicht  blos  äussere  Güter  sind,  die  der  Mensch  yon  der  Gottheit  zu  erbitten 
oder  ihr  zu  danken  hat,  und  dass  auch  in  dem  Bestreben,  weiser  und  besser 
zu  werden,  er  ihrer  Hilfe  bedarf  und  durch  sie  gefördert  wird,  tritt  uns  bei  den 
Besseren  unter  den  Griechen  entgegen,  wenn  es  freilich  auch  nicht  an  Aeusserungen 
im  entgegengesetzten  Sinne  fehlt.  Wie  es  überhaupt  keine  allgemein  giltige 
und  aoerkannte  griechische  Religionslehre,  sondern  mannigfaltige  und  schwan- 
keude  Meinungen  und  Ansichten  gab,  so  betete  auch  Jeder  dem  Standpunkte 
seines  religiösen  Glaubens  gemäss,  und  dass  dieser  durchschnittlich  ein  sehr 
niedriger  war,  ist  nur  allzugewiss. 

Siebeiis,  de  hominam  heroicae  et  homerioae  aetatis  precibus  ad 
deos  missis  (Badissae,  1806.  4)  —  Släodlin,  Geschichte  der  Lehre  vom 
Gebete  (Gott)  —  Nägelsbach,  homer.  Theol.  S.  185  n.  dessen:  Nach- 
homerische  Theologie  S.  212  ff.  —  J.  J.  DickinsoQ,  Qaid  veterlbns  de 
precandi  ad  deum  officio  placoerii  (Berol.  1841)  —  G.  F.  W.  Müller, 
de  ritibus  et  caerimoniis  Graecomm  (Regia*.  1864)  —  £.  ▼.  Laaanlz 
über  die  Gebete  der  Griechen  und  Römer  (Würab.  Progr.  1842,  jetzt  in, 
Stnd.  d.  klaes.  Alterth.  S.  187  ff.)  —  Hermann,  gottesd.  Alterth.  §  21; 
Schömann  II.  S.  246  ff.;  Teuf  fei,  Art.  Preces  in  Pauly's  Real-Enc. 
VI,  1.  39  ff. 

c.  Festliche  Tänze  tmd  Eampfspiele. 
])  Die  religiösen  Tänze  waren  einfache,  feierliche  Chorreigen 
z.   R   nm  den    Opferaltar,    vnoQxrjfxaxa)  ^  nnd  wurden  bei  sehr 


XXL  Abschnitt.    Religionsalterthainer  der  Griechen.    §.  2.         235 

vielen  Kulten  angewandt.  So  waren  die  dionysischen  Feste  ge- 
wöhnlich mit  Tänzen  yerbnnden.  Auf  Delos  wurde  jedes  Opfer- 
fest durch  Gesang  und  Chortanz  verherrlicht  (Lucian.  de  sali  19). 
Abgesehen  von  den  bacchischen  und  korybantischen  Tänzen  be- 
standen die  religiösen  Ghortänze  nur  in  einfacher  fortschreitender 
Bewegung  und  rhythmischer  Wendung.  Ein  solcher  zu  Ehren 
des  Theseus  ausgeführter  Ghortanz  der  Delier  hiess  yiQavog,  nach 
dem  Fluge  der  Krauiche^  yiQovoi,  benannt,  weil  er  die  Windungen 
des  Theseus  im  Labyrinth  auf  Kreta  vorstellte  (Pollux  4,  101:  yi^a- 
vog  ajto(jiifiYiaay%o}v  ttjv  ano  zov  Xaßvglvd'ov  l'^ödov;  vgl.  Plut. 
Thes.  c.  21);  der  Chorführer  in  diesem  Tanze  hiess  yeQavovXxog. 
Zu  den  religiösen  Tänzen  können  auch  die  gymnopädischen  imd 
karyatischen  der  Spartaner  gerechnet  werden. 

2)  Die  Kampfspiele.  Zur  Erhöhung  der  religiösen  Festes- 
feier hielten  die  Griechen  Aufführungen  voi;i  Kampfspielen  für 
geeignet;  und  diese  erhielten  dadurch  eine  religiöse  Weihe.  Sie 
bestanden  theils  in  der  Lenkung  der  Bosse  und  Wagen ,  theils 
in  mannigfachen  Beweisen  der  Stärke  und  Gewandtheit  {ayaiveg  Ijtni- 
%ol  und  yvfivixoi,  Xenoph.  Oecon.  7,  9;  Hellen.  3,  2,  16);  Sieges- 
preis war  der  Kranz  {axicpavog,  daher  die  Sieger  Gretpavlxat 
oder  OT€q)avt]q}6Q0i  genannt).  Homer  kennt  von  Rosskämpfen  erst 
das  Wettrennen  mit  dem  Zwiegespanu;  später  traten  hinzu: 
das  Viergespann  (%i&qi7tftoVy  auch  einfach  aqijia  od.  tevyog  gen., 
nach  Pollux  10,  53;  vgl.  Plat.  Apol.  36,  e:  b%  ng  v^wv  %7t7t(fi  rj 
^vvoqIöi  rj  Cevyec  yevUrjxev;  und  Herod.  4,  189:  riaaegag  %7Cftovg 
av^evyvvvai  TtaQct  uiißvwv  oVElXTjveg  fiefiad-rjxaai),  Reitpferde, 
(Kilrjg  %nnogy  Eustalh.  ad  Uiad.  15,  680),  Füllen  (tvwXoi,  auch 
als  Gespann,  im  Gegensatze  zur  cwtoglg  reXeia  od.  zum  ag/^a  ri- 
liiov,  vgl.  Pausan.  5,  8;  Corp.  I.  Gr.  n.  1591)  und  Maulthiere 
(fjfilovoi  od.  ^evyog  dvixoVf  auch  afci^yrif  vgl.  Schol.  Pind.  Olymp. 
5,  6:  aTtnjvrj  di  iativ  agfia  k§  fi^ioviav  ^evx^iv,  ei&ia^htav  de 
'innoig  ayiavH^sa&ai^  uiaaviqog  iTterijdevae  xal  rjfiiovoig  äywvl- 
Cea^aiy  Von  gymnischen  Kämpfen  hat  Homer  selbst  manche, 
die  später  aus  der  Uebung  verschwanden,  wie  den  W  äffen - 
kämpf  (die  oftXofiaxlcc,  vgl.  II.  23,  811  ff.;  erst  in  der  römischen 
Zeit  nahm  auch  Griechenland  Gladiatoren  an,  vgl.  Cic.  ad  Att.  6, 3>  9), 
das  Bogenschiessen  uud  den  Wurf  mit  der  Eisenkugel 
(n.  23,  826  ff.;  Quint.  Smym.  4,  436  ff.),  während  die  spätere  Sitte 
das  Ringen  und  den  Faustkampf  fortsetzte,  auch  Ringen  und 
Faustkampf  imPankration  verband  (Plut.  qu.  symp.  2,  4:  otiyaQ 
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fiijLiiXTat  t6  nayiXQdriov  Ix  ts  fCvyfArjg  xal  naXrjg  dvlov).  Nor 
die  leichteren  Kampfarten  des  Sprunges  und  Wurfes  mit 
Speer  un'd  Scheibe  (dlaxog)  verbanden  sich  spater  ganz  mit  dem 
Bingen  und  Laufen  zu  einem  Fünfkampfe;  dem  Pentathlon 
{itivta^Xovj  näml.  Sprung,  Speer  wurf;  Lauf;  Diskoswurf  und  Bingen, 
vgL  den  versus  memorialis:  ^dXri  alyvwog  SX/^a  dlaxog  Tcal  d^öfiog, 
und  den  Pentameter  des  Simonides ,  Epigr.  115  in  Bergk,  Lyr. 
graec  p.  918  ed.  sec.:  SXfia  TCoStDXBhqv  dlaxov  axovra  TvdXrjv).  — 
Ausser  diesen  Wettspielen  war  in  vielen  griechischen  Staaten, 
namentlich  aber  in  Athen  noch  besonders  beliebt  und  geehrt  der 
Fackellauf;  Xcifxnadovxog  äyiiv,  Xafmadf]q>oQia,  Xafi7ta8i]dQOf4la, 
Xa/iiTtag,  ein  in  mondloser  Nacht  im  Freien  gehaltener  Wettlauf 
mit  brennenden  Fackeln  zu  Ehren  der  Licht-  und  Fenergotter, 
vorzüglich  an  den  grossen  und  kleinen  Panatheneen,  an  den  He- 
phästeeu;  Prometheen,  Bendideen  (zu  Ehren  der  Lichtgöttin  Artemis 
Bendis)  und  am  Feste  des  Pan.  In  Athen  erstreckte  sich  der 
Wettlauf  vom  Altar  des  Prometheus  in  der  Akademie,  wo  die 
Fackeln  angezündet  wurden,  bis  zur  Stadt  (ftgog  rrjv  ^oXiv,  welcher 
Baum  auch  als  der  äussere  Eerameikos  bezeichnet  wird  (Paus.  1, 
30, 2;  Suid.  s.  v.  Kega^eixog).  Dieser  Wettlauf  wurde  vonEpheben 
aufgeführt,  welche,  aus  den  in  den  Gymnasien  sich  übenden  Jung- 
lingen  nach  einer  bestimmten  Ordnung  genommen,  zu  dem 
Fackellaufe  vorbereitet,  erhalten  und  ausgestattet  wurden  (was  zu 
den  Leistungen  der  Lampadarcbie  gehörte,  s.  ob.  S.  167).  Der 
Wettlauf  wurde  entweder  zu  Fuss  oder  zu  Boss  ausgeführt. 
Beides  auf  verschiedene  Weise^  wie  aus  den  überlieferten  Angaben 
und  erhaltenen  antiken  Bildwerken  ersichtlich  ist.  Es  kam  in 
diesem  Wettlaufe  hauptsächlich  darauf  an,  dass  in  gewisser  Ent- 
fernung von  einander  aufgestellte  Jünglinge,  einer  dem'  andern 
im  vollen  Laufe  eine  brennende  Fackel  zubrachten,  ohne  dass  diese 
während  des  Lautes  erlosch  (Plat.  rep.  1  p.  828,  a;  Paus.  1,  30,  2). 
Ausser  Athen  fand  der  Fackellauf  noch  zu  Eorinth  am  Feste 
der  Athene  Hellotia,  zu  Byzanz  am  Feste  Bosporia,  wo  er  von 
Knaben  Ausgeführt  wurde,  zu  Eoressia  auf  der  Insel  Eeos,  wo  die 
Fackelläufer  als  vetüTeQOi  bezeichnet  werden,  zu  Neapolis,  wohin 
er  aus  Athen  gebracht  worden,  zu  Teos,  Ilion  und  Amphipolis  statt. 

J.  ü.  Kranse,  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  (Leips.  1841) 
und  in  Pauly's  Real-£uc.  III.  S.  990  ff.  ~  Haase  in  Eroch  a.  Graber'a 
Encycl.  Sect.  IIL  Bd.  9.  —  Wachsmuth  II.  S.  562  ff.;  Hermann, 
gottead.  Aherth.  §  80. 
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d.  Keinignngen  nnd  Sühnungeny  xa&aQ/LioL  Wegen  der 
xmerlässlichen  Erfordemiss  der  Reinheit  bei  gottesdienstlichen 
Handlungen  wnrde  zunächst  die  BesprenguDg  mit  Wasser  ange- 
wandt; und  zwar  nicht  blos  beim  Eingwge  in  den  heiligen  Bezirk 
{ne^if^avn^Qiaf  s.  ob.  S.  224)^  sondern  auch  im  Hause  und  überall^ 
wo  eine  religiöse  Handlung  vorgenonmien  werden  sollte.  Besonders 
gern  bediente  man  sich  hierbei  des  fliessenden  Wassers  (Eurip. 
Electr.  799:  lov^QOiai  xadixfolg  Tcorafilwv  ^eld'Qcov  Stvo;  TgL 
Verg.  Aen.  2^  719;  douec  me  flumine  vivo  abluero);  und  noch 
lieber  des  Meerwassers  (Eurip.  Iphig.  Taur.  1161:  ^dXaaaa  yiXvl^u 
Ttarta  tav-d-Qoinwv  xiXKojf  dem  man,  in  Ermangelung  desselben^ 
das  süsse  Wasser  durch  hiueingQworfenes  Salz  ähnlich  zu  machen 
suchte  (Theoer.  24;  95).  Zuweilen  fugte  man  zur  Besprengung 
noch  eine  zweite  Reinigung  durch  Feuer  und  Räuchemng  (Eurip» 
Herc  für.  927:  xad'dgaiov  m)Q\  wozu  seit  ältester  Zeit  besonders 
der  Schwefel  (d^Blov^  schon  durch  den  Namen  als  religiöses  Mittel 
gekennzeichnet)  angewandt  wurde  (Hom.  IL  16;  228;  Od.  22;  481), 
später  auch  wol  die  Meerzwiebel  [otLXkaf  vgl.  Lucian.  Necyom. 
c.  7:  d(fdl  xal  axlXXr]  Ttegiayvl^etv).  Im  dionysischen  Kultus  fand 
auch  eine  Reinigung  durch  Luftschwingungen  bewirkt  statt  (Serr» 
ad  Verg.  Aen.  6;  741:  in  sacris  Liberi  omnibus  tres  sunt  istae 
pnrgationes:  aut  taeda  et  sulphure  purgantur  aut  aqua  abluuntur, 
aut  aere  ventilantur;  quod  erat  in  sacris  Liberi;  daher  das  bac- 
chische  Schaukelfest  alci^a  und  das  Aufhängen  Ton  Figuren,  wie 
Puppen,  Phallen,  Disken  etc.;  die  von  der  Luft  bewegt  wurden) 
Ferner  legte  man  dem  Schalle  des  Erzes  reinigende  Kraft  bei  (daher 
die  Anwendung  von  Schellen  und  Pauken;  vgl.  Schol.  Theoer.  2y 
if  6:  d  x^>lxog  ivofil^ero  xad'aQog  elvat  xal  oTteXaattxog  xüv 
fiiaa^arwv  dioneq  Ttqog  Ttaüccv  aq>oalwaiv  xal  anoxad'aqaiv  ccirtfi 
ijljQÜvTo)]  desgleichen  den  Zweigen  des  Lorbeerbaums,  des  Oel- 
baums,  der  Eiche,  Myrte,  dem  Rosmarin,  Wachholder  etc.  —  AI» 
besondere  Fälle,  in  welchen  die  Reinigung  unerlässlich  war,  werden 
angegeben:  Blutvergiessen  (selbst  auf  der  Jagd),  Beischlaf,  Wochen- 
bett, Berührung  yon  Todten,  Theilnahme  an  Begräbnissen  etc. 
(daher  bei  Sterbefällen  das  vor  dem  Hause  aufgestellte  Gefäss  mit 
Sprengwasser,  aQddvior,  s.  ob.  S.  214),  und  nach  dem  Begräbnisse 
noch  eine  besondere  Reinigung  für  alle  Angehörige  stattfand; 
vgl.  SchoL  Arist.  Nub.  838:  i&og  rjv  fiera  ro  ixxofaia^rjvac  ro 
oüfia  xad'OQfiov  x<iQ^^  aTtoXovead'at  rovg  olxelovg  %ol  Tedreürogy 
—  ISicht  blos  einzelne  Menschen,  sondern  auch  ganze  Gemeinden 
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Städte;  Länder  bedurften  in  yorkommenden  Fällen  der  Reinigung^ 
wie  namentlich  nach  verheerende  Seuchen,  Bürgerfehden,  den 
von  einzelnen  Bürgern  verübten  Freveln  (wie  nach  dem  bekannten 
äyog  Kvküiyeiov  in  Athen,  s.  ob.  S.  70),  in  Folge  der  Verun- 
reinigung eines  geweihten  Ortes  durch  Gräber  (wie  die  Reinigung 
von  Delos;  s.  ob.  S.  224  ff.)  u.  dgl.  Ein  gleicher  Reinigungsakt  fand 
wahrscheinlich  auch  im  Theater  vor  Beginn  der  Schauspiele  und 
überhaupt  bei  allen  Festversammlungen  statt,  da  diese  Feier  einem 
Gotte  galten  (Harpocr.,  Phot.,  Suid.  s.  v.  ^ad'aqaiov).  Auch  bei 
gewissen  sacralen  Functionen  musste  der  dazu  Berufene  vorher 
ein  blutiges  Reinigungsopfer  darbringen,  wie  z.  B.  die  Hellano- 
diken  und  die  sechzehn  Frauen,  die  in  Elis  den  Peplos  der  Hera 
zu  weben  und  andre  Eultushandlungen  zu  verrichten  hatten,  vor 
Antritt  ihres  Amtes  nicht  blos  durch  Waschungen  in  der  Quelle 
Piera,  sondern  auch  durch  ein  Ferkelopfer  gereinigt  werden  mussten 
{Pausan.  5,  16,  8). 

Von  den  eigentlichen  kathartischen  oder  Reinigungsgebräuchen 
müssen  die  hilastischen  ocler  Sühnungen,  llacfiol,  geschieden 
werden,  insofern  die  letzteren  vielmehr  den  Zorn  der  Gottheit 
von  dem  Sünder  abzuwenden  bezweckten,  den  die  ersteren  nur 
dem  gewohnten  Verkehr  wiedergeben  wollten  (der  Unterschied  von 
7ux&aQia6g  und  IXoa/iidg  zeigt  sich  in  Orestes,  welcher  gereinigt, 
aber  nicht  gesühnt  ist,  Aeschyl.  Eum.  448  ff.).  Die  zur  Sühne 
dargebrachten  Opfer  bestanden  vorzugsweise  aus  Widdern;  na- 
mentlich wurden  diese  dem  Zeus  als  Sühnopfer  dargebracht,  und 
das  Fell  eines  solchen  dem  Zeus  geopferten  Sühnwidders  (es  hiess 
deswegen  Jiog  xtudiov)  wurde  aufbewahrt,  um  auch  später  bei 
Reinigungen  gebraucht  zu  werden.  Es  wurde  auf  den  Boden  ge- 
legt, der  zu  Reinigende  trat  mit  dem  linken  Fusse  darauf,  während 
der  Reinigungsakt  mit  ihm  vorgenommen  wurde  (Hesych.  s.  v. 
jjiog  xdöiov),  und  wahrscheinlich  wurden  die  xa&dQf^ata,  d.  i. 
die  durch  die  verschiedenen  Reinigungsmittel,  wie  Blut  und  Wasser, 
abgespülten  Verunreinigungen  auf  dieses  Fell  gesammelt  und  dann 
beseitigt.  Dies  scheint  auch  der  ursprüngliche  Sinn  des  Aus- 
drucks aTtodionoiiTteiad-at  zu  sein,  der  denn  auch  in  weiterer 
Bedeutung  gebraucht  wird  von  denen,  die  im  Namen  und  unter 
Anrufung  des  Zeus  das  Schlimme  hinwegthun  oder  hinwegwünschen. 
Auch  bei  öffentlichen  Reinigungs-  und  Sühnfesten  wurde  ein  Jiog 
xoidioy  durch  den  Raum,  wo  die  Feier  begangen  wurde,  umher- 
getragen, wie  um  das  Unreine  aufzunehmen,  und  darauf  fortgetragen. 
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J.  Lomeier,  de  Teteram  geQÜliom  lastrationibiu  (Utraj.  1681.  4.)  — 
Nägelsbach,  Dachhom.  Tbeol.  S.  203  ff.;  818  fi.;  Bötticher,  Tektonik 
der  Hellenen  IV.  S.  48  ff.;  Hermann,  gottesdienatl.  Alterth.  §  28; 
Schümann  II.  8.  837  ff.;  Banmstark,  Art.  Luatratio,  In  Paaly's  Real- 
Eoe.  IV.  6.  1240  ff. 

e.  Die  Mysterien;  Geheimkii\tefr€Xetal,oQyia,^v(m^Qta. 
l.  Die  vorstehenden  drei  griechischen  Namen  bezeichnen  im 
Allgemeinen  alle  mystischen  Enltushandlongen;  Reinigungen,  Süh- 
nnngen,  Beschwörungen  etc.,  wie  sie  in  verschiedenen  Götter- 
diensten vorkamen ;  im  engem  Sinne  aber  werden  sie  von  beson- 
deren, eine  Reihe  mystischer  Cärimonien  umfassenden  Instituten 
und  Festen  gebrauchi^  unter  denen  die  eleusinischen  und  samo- 
thrakischen  die  bedeutendsten  waren.  TeiUrij  kommt  von  der 
bacchischen  Weihe  zuerst  bei  Hesiod  vor;  o^yia  von  der  eleusi- 
nischen im  homer.  Hymnus  auf  Demeter  und  in  einem  solonischen 
Gesetze,  ftvan^gia  am  spätesten  und  speciell  von  den  attischen 
Eleusinien,  bei  welchen  fiixgä  und  faeyaXa  fivatr^Qia  unterschieden 
wurden.  —  Hauptzweck  bei  allen  Mysterien  waren:  Reinigungen, 
Sühnungen  und  Büssungen,  die  zwar  hin  und  wieder  in  allen 
Gotterdiensten  vorkamen,  nirgends  aber  häufiger,  dringender  und 
strenger  als  in  den  Mysterien.  So  bestanden  bei  den  Eleusinien 
die  kleinen  Mysterien  vorherrschend  aus  vorbereitenden  Rei- 
nigungen und  Sühnungen,  und  die  grossen  wurden  durch  die  so- 
genannte TCQOQftjoig  eröfiEuet,  in  welcher  ausser  der  Abstammung 
von  griechischen  Aeltern  vor  Allem  Reinheit  von  jeder  Schuld 
gefordert  wurde.  Bei  den  Eleusinien  selbst  aber  mussten  die  Ein- 
geweihten, fivataif  sich  nicht  nur  alles  dessen  enthalten,  was  nach 
strengeren  Religionsbegriffen  für  verunreinigend  galt,  sondern  es 
fanden  auch  fortgesetzte  Reinigungen  während  des  Festes  und  der 
Weihe  statt  Ebenso  bei  den  Thesmophorien  strenges  Fasten  und 
sonstige  Askese  (Flut.  Demosth.  30);  ähnliche  Uebungen  im  phry- 
gischen  Dienste  der  grossen  Mutter  und  bei  anderen  Weihen. 
Auch  die  bei  den  gewöhnlichen  Kulten  gebräuchlichen  Opfer,  Ge- 
sänge, Tänze,  Umzüge  etc.  hatten  in  den  Mysterien  einen  eksta- 
tischen, orgiastischen  Charakter,  als  Ausdruck  der  heftigsten  Ge- 
müthsbewegung.  Hierzu  kam  bei  den  meisten  Mysterien  die 
Nachtzeit  der  Feier,  die  Fackelbeleuchtung,  eine  aufregende  Musik. 
Doch  war  dieser  ekstatische  und  orgiastische  Charakter  in  den 
eigentlich  hellenischen  oder  doch  ganz  und  gar  hellenisirten  Re- 
ligionen  ein   gemessener   und   würdiger;  später  aber  drang  von 
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Thrakien  und  Phrygien,  dann  vom  innem  Asien  her  jener  wilde 
nnd  düstere  Fanatismus  ein,  in  welchem  die  Seele^  religiös  erregt, 
gegen  den  Leib  raste,  was  gewohnlich  unmittelbar  in  garstige 
ünsittlichkeii  umschlug  (Mänaden,  Eorybanten,  Galloi  u.  a.).  — 
Die  Eingeweihten  mussten  verschiedene  Grade  durchgehen,  bis 
ihnen  beim  höchsten  Grade  die  Weihe  ertheilt  wurde.  So 
gab  es  bei  den  Eleusinien  eine  Stufenfolge  von  kleinen,  grossen 
und  epoptischen  Mysterien,  und  auch  bei  den  samothrakisehen 
Mysterien  werden  (ivatai  und  iTtOTttat  unterschieden.  Der  zum 
höchsten  Grade  in  den  Eleusinien  gelangte  attische  Bürger  wurde 
auch  Mystagog,  ftvaraycoyog,  der  das  Amt  hatte,  die  Neuein- 
tretenden in  dem  complicirten  Cärimoniel  der  Mysterienordnung 
zu  unterweisen  (Zonar.:  6  tüv  idvarrjQlwv  i^ytjrrjg;  Suid.:  6  ta 
(nvarrJQia  diddaxcov).  —  Eine  der  Hanptvorschriften  für  die  Mysten 
war  das  Gebot  des  Schweigens  bei  den  Mysterien,  und 
zwar  sowol  während  der  Feier  als  nach  derselben.  Es  gehörte 
dieses  Schweigen  und  Verschweigen  zum  wesentlichen  Cha- 
rakter der  Mysterien.  Das  Schweigen  während  der  Feier  (äaneq 
h  fivatriQloig  iaiciTtaiy,  Philostr.  V.  Ap.  1,  16,17)  ist  die  unmittel- 
bare Folge  der  ganz  und  gar  dem  frommen  Dienst  sich  hin- 
gebenden Andacht,  das  Schweigen  nachher  gründet  sich  auf  das 
Prinzip,  dass  Gegenstände  so  tief  ernster  religiöser  Feier  nicht  in 
den  Kreis  des  Alltagslebens,  des  Profanen  und  Trivialen  hinab- 
gezogen werden  sollen.  Darum  durften  Mysteriengebräuche  und 
das  dabei  Vorgetragene  nicht  ausserhalb  des  engeren  Kreises  der 
Einweihung  wiederholt  werden.  In  diesem  Sinne  ist  die  Klage 
gegen  Alkibiades  (Plut.  Alcib.  22)  zu  benrtheilen;  und  dass  es 
dabei  nicht  sowol  auf  ein  Bereden  der  Sache,  als  überhaupt 
auf  eine  profane  Anwendung  der  heiligen  Gebräuche  abgesehen 
war,  beweist  besonders  der  sehr  bezeichnende  Ausdruck  k^oQx^l- 
a^ai  (Lucian.  de  sali  15).  Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  dieses 
Gebot  der  Schweigsamkeit  auch  eine  ethische  Absicht  hatte:  T^g 
xpvxi]g  ixotatjg  egfia  mal  Ttqbg  Toig  afivrjtovg  aiWTtav  ivvaf,iivrig 
(Chrysipp.  im  Etym.  M.  p.  751);  auch  verlieh  das  Geheimnissvolle, 
Mysteriöse  dem  ganzen  Institute  einen  höhern  Glanz  des  be- 
sonders Ehrwürdigen  (Strabo  10,  357:  ^  xQvifjig  ^  ^rcmxij  aefivo- 
noul  rb  d-elov). 

2.  Nach  dem  Ghrade  der  geringern  oder  vollständigem  Aus- 
bildung des  mystischen  Princips  sind  zu  untei scheiden:  a)  My- 
steriöse Gebräuche   und  Sagen,  wie  sie  sporadisch   wol  in  allen 
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Gottesdiensten  yorkamen;  b)  mystische  Feste  ohne  die  verschie- 
denen Grade  und  Abstnfangen  derWeihe,  -wohin  dietrieterischen 
Dionysien,  die  Thesmophorien  nnd  yiele  andere  Gottesdienste 
gehören.  Endlich  c)  die  yollstandig  ausgebildeten  Mysterien^  deren 
Muster  besonders  die  attischen  Eleusinien  und  naehst  diesen  die 
samothrakiachen  Mysterien  waren  (Galen,  de  usu  pari  17,  1: 
^aoi  vi/idiai  '^eovg  ovdh  ofÄOiov  ?x<^ö"iv  'Ekevaivioig  re  xal  2a- 
fio&QtpUoig  oQyloig)*  —  In  Bücksicht  9xd  d^i  üm&ng  der  staat- 
lichen Betheiligung  und  Anerkennung  sind  zu  unterscheiden: 
a)  Oeffentliche  Mysterien,  d.  1.  soldie,  die  von  Staatswegen  geübt 
wurden,  wie  in  Griechenland  wiederum  besonders  die  Eleusinien 
und  Samothrakien.  b)  Solche  Mysterien,  die  vom  Staate  aner- 
kannt, aber  nur  vom  weiblichen  Geschlecht  begangen  wurden,  die 
Thesmophorien,  trieterischen  Dionysien,  und  solche,  an 
welchen  ohne  Unterschied  des  Standes,  Geschlechts  und  Alters 
Alle  Theil  nahmen.  Endlich  c)  solche,  die  in  Form  von  geschlos- 
senen Gorporationen  und  im  Zusammenhange  mit  einer  eigen- 
thümlichen  Theologie  und  Lebensweise  auftraten  und  sich  die 
Anerkennung  von  Seiten  des  Staates  mehr  erschlichen,  als  dass 
sie  ihnen  formlich  gewährt  worden  wäre,  wie  naanentlich  die  or- 
phischen  Mysterien.  Zu  dieser  letztem  Klasse  gehört  besonders 
die  grosse  Menge  ausländischer  Mysterien,  die  zu  Athen  vor- 
züglich im  Laufe  des  peloponnesischen  Krieges,  zu  Rom  in  der 
mittlem  Kaiserzeit  die  einheimischen  und  die  einfacheren  Reli- 
gionen beinahe  überschwemmten,  wie  die  Mysterien  der  Bendis 
und  Kotytto,  der  Kybele,  der  Isis,  des  Mithras  u.  s.  w. 

Preller,  Art.  Mysterta  in  Paaly's  Real-Enc  Y.  S.  311—386.  VgL: 
Lob  eck,  Aglaopbamns  sife  de  theologiae  mysücae  Graeooniiii  cansis 
(2  voll.,  RegÜD.  1829)  —  Llmbnrg-Broawer  VI.  p.  180  iL  —  Palm- 
blad,  über  die  griechischen  Mysterien  (in  Jahn's  Jahrbb.  Supplem.  Bd.  11. 
S.  255  fr.)  —  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §  32;  Schömaun  II. 
S.  854  ff. 


§.3. 

C.    Die  Personen  des  Kultus. 

Nach  griechischen  Religionsanschauungen  war  im  Kultus  för 
das  Wechselyerhältniss  zwischen  den  Göttern  und  Menschen  eine 
doppelte  Yermittelung  nothig:  die  eine^  welche  den  Verkehr  der 
Menschen  mit  der  Gottheit  zu  leiten  und  zu  befördern^  die  gottes- 
dienstlichen Handlungen  im  engem  Sinne  des  Wortes,  den  Tem* 

Freund,  Triomu  III.   2.  Anil.  16 
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pel-,  Altar -Opferdienst  und  die  Weihen  zn  besorgen;  die  andere, 
welche  den  Willen  der  Gottheit^  wie  derselbe  sich  durch  allerlei 
Zeichen  und  Erscheinungen  in  der  Natur  offenbart,  kund  zu  thun 
und  jBU  deuten  hatte.  Vermittler  der  erstem  Art  waren  die  Priester, 
Ugeig,  die  eigentlichen  Organe  des  religiösen  Kultus;  Vermittler 
der  zweiten  die  Weissager,  Seher,  fiav%eig. 

1.  Die  Priester.  Das  Geschäft  derselben  bestand  haupt- 
sächlich in  der  Besorgung  des  Tempelkultus,  da  nicht  blos  in 
der  heroischen  Zeit,  sondern  auch  später  jeder  Einzelne  für  sich 
selbst,  der  Hausvater  für  seine  Familie,  der  Beamte  für  die  Stadt, 
der  Vorsteher  einer  Gemeinde  oder  Genossenschaft  für  diese  die 
Opfer  darbrachte  und  die  Gebete  verrichtete,  ohne  vorgeschriebene 
Gebräuche  zu  beobachten  oder  sich  eines  Priesters  zu  bedienen. 
Ja  man  zog  es  vor,  sich  eines  Weissagers  zum  Opfer  zu  bedienen, 
wenn  man  sich  selbst  nicht  zutraute,  das  Opfer  zur  Zufriedenheit 
der  Gottheit  darbringen  zu  können,  zumal  da  diese  wegen  der 
Eingeweideschau  ohnehin  gegenwärtig  zu  sein  pflegten.  Auch 
gab  es  in  der  heroischen  Zeit,  welche  den  letztem  Gebrauch  noch 
nicht  kannte,  besondere  Privatopferer.  Je  bedeutender  aber 
in  der  historischen  Zeit  der  Einfluss  der  Priester  auf  das  öffent- 
liche Leben  wurde,  desto  wichtiger  wurdö  das  Priesterthum, 
welches  sich  sogar  der  bedeutendsten  Aeusserungen  der  Mantik 
bemächtigte,  da  diese  sich  allmälig  an  bestimmte  Tempel  knüpften 
und  von  ihnen  ausgingen  (Pind.  Pyth.  4,  6:  Iqia  xqtiobv*  Pausan- 
10,  33,  5:  TtQopLavtig  dh  6  IcQevg  itni,  XQV  ^^  ^^  ^^^  -d'eov  xaro^ 
Xog.    S.  im  Folg.  n.  2). 

Die  öffentliche  Stellung  des  Priesters  in  seiner  Gemeinde 
machte  es  nothwendig,  dass  derselbe  ein  eingebomes  und  voll- 
berechtigtes Mitglied  des  Gemeinwesens  war,  dem  sein  Kultus 
angehörte  (Demosth.  EubuL  §  48:  ov  yccQ  av  di^Ttov  rov  ye  ^ivov 
xal  fiiroixov  ov%  agxccg  aqxBiv  ovS^  leQcoavvrjv  xXrjQOvad'ai  ei'aaev 
Boss,  Inscr.  graec.  IIL  p.  52:  av  di  rig  vo&og  aJv  yvmodf^  fierex^iv 
Tiüv  Uqojv,  firj  k^iaru)  avrf^  ixerix^iv  tvjv  leQioavvaJv),  Ausser- 
dem sollte  er  aber  auch  von  Körper  makellos  und  unversehrt  sein 
(Etym.  M.  p.  176  aq)€li]g:  xal  ol  ßaadelg  xal  ol  hgelg  kdoxifia- 
KovToÜdd^'jvfiaiVf  ei  ag>€)ielg  xal  oXoxXrjQot),  und  neben  der  sittlichen 
ünbesoholtenheit,  die  schon  in  bürgerlicher  Hinsicht  erforderlich 
war  (Demosth.  Androt.  §  73:  ro  aüfxa  kraiQrjxovog  ovx  Iwülv  ol 
ifOfjLoi  eig  TOT  le^a  elaUvai)  auch  sonstigen  Aeusserlichkeiten  nach 
der  Gottheit  würdig   und  angenehm   erscheinen.     Bei  manchem 
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weiblichen  Priesterthnm  war  Jnngfiraaliohkeit  ein  nothwendiges 
Erfordemiss  (so  beim  Priesterthnm  der  Athene  Alea  zu  Tegea, 
der  Artemis  Hymnia  im  Gebiete  des  arkadischen  OrchomenoS;  beim 
Dienste  des  Herakles  in  Thespia,  der  Artemis  Triklaria  in  PatrSi 
der  Artemis  in  Aegeirä);  doch  gab  es  anch  yerheiratete  Prie- 
sterinnen  (so  die  berühmte  arginsche  Priesterin  der  Hera^  die 
Mntter  des  Eleobis  und  Biton,  Herod.  1,  31.  C.  L  Gr.  IL  p.  531: 
ayvriv  Uf€uxy"Hfag  dia  ßlov,  yvvcclxa  yevofiivriv  aal  fieivaaav 
^ätTakav  etc.;  vgl.  anch  im  Folg.  die  Stelle  ans  Pansan.  4,  12,  4; 
ja  selbst  eine  Uijoqtamg  als  Matter  im  C,  L  G.  n.  434);  nur  in 
zweiter  Ehe  durfte  keine  Priesterin  leben  (Pansan.  7>  25,  7: 
ov  jirjy  ovdi  jcc  nQOX^Qa  iari  nXiov  rj  ivog  avdQog  ig  Ttelqav 
aq>i,yfiivr];  vgl  Sery.  ad  Verg.  Aen.  4,  19).  Gewöhnlich  wählte 
man  zu  Priesterinnen  junge  Mädchen,  welche,  wenn  sie  mannbar 
wurden,  das  Amt  niederlegten  (so  wurden  in  Attika  zu  Ehren- 
Jungfrauen  der  brauronischen  Artemis  Mädchen  zwischen  dem 
fünften  und  zehnten  Lebensjahre  angestellt;  für  den  Kultus  der 
Athene,  Demeter  und  des  Dionysos  zu  Athen  wurden  junge  Mäd- 
chen als  Eanephoren  erwählt,  und  zum  Dienst  beim  Athene-Kultus 
zwei  siebenjährige  Mädchen  als  aQQr]q>6^oif  Pansan,  1, 27, 4).  Ebenso 
wurden  für  manchen  Kultus  gern  Priester  im  blühenden  Knaben- 
oder Jünglingsalter  gewählt  (so  wurde  in  Aegion  zum  Zeuspriester 
der  schönste  Knabe  genommen  und  blieb  so  lange  im  Amte  bis 
ihm  aer  Bart  wuchs,  Pansan.  7,  24,  2;  so  zu  Elateia  für  den  Dienst 
der  Athene  Kranaia  ein  Knabe  yon  so  jugendlichem  Alter,  dass  sein 
fonQähriges  Priesteramt  yor  seiner  Mannbarkeit  ablief).  —  InMes- 
senien  wurde  der  Begriff  der  Makellosigkeit  so  weit  ausgedehnt, 
dass  ein  Priester  oder  eine  Priesterin  ihr  Amt  niederlegen  mussten, 
wenn  ihnen  ein  Kind  starb  (Pansan.  4,  12,  4:  ori  fjv  h  rij  Meaailjvf] 
xa&€(nr]x6gf  rjv  yvvaixog  ieQWfaivrjg  rj  xal  avögog  ngoaftod'dv]] 
Tig  TÜv  naldüßv,  ig  aXXov  %fjv  Uqiaavvriv  iiB%a%w(iBlv\ 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  dass  das  Priesteramt 
l>ei  den  Griechen  (im  Gegensatze  zur  ägyptischen  Sitte,  die  nur 
männliche  Priester  duldete,  Herod.  2,  35)  yon  Persone^  beiderlei 
Geschlechts  bekleidet  werden  konnte;  wie  sich  diese  aber  zum 
Geschlechte  ihrer  Gottheiten  yerhielten,  hing  lediglich  yon  den 
positiyen  Beetinmiungen  der  einzelnen  Kulte  und  ortlichen  Ge- 
bräuche ab  (die  allgemeine  Regel,  dass  d»s  Geschlecht  der  Priester 
dem  der  Gottheiten  entsprach,  erlitt  yiele  Ausnahmen).  Ebenso 
hing  yon  den  yerschiedenen  Gebräuchen  in  den  einzelnen  Kulten 
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das  zum  Priesteramt  erforderliche  Alter  ab^  die  Amtsdaner  und  die 
yerfichiedenen  Besetzungsarten  durdi  Gebart,  Wahl  oder  Loos^  die 
fortwährend  neben  einander  bestanden  und  selbst  an  Alter  einsmder 
wenig  nachgegeben  haben  mögen.  Die  gewöhnliche  Amtsdauer 
scheint  lebenslänglich  gewesen  zu  sein.  Eine  gewählte  Prieeterin; 
erwähnt  schon  Homer  (U.  6,  300:  &eav<o  xakXLnaQijog,  KusarftQf 
aXoxog  !tivTijvoQog  Infcoöafiöio,  Ttjv  ya^  TQÜeg  idTjTiav  i£9rivizä]g 
Uqeuxvy  wozu  Bnstath.  p.  643  bemerkt:  ovre  7df]Q(tn^  ovre  Ix 
yivovg  ov^  ivog  tpijqxpy  äXX  rjVy  wg  ol  naXaiol  <paatv^  to  mkij&og 
eUero]  vgl.  Nägelsbaoh  homer.  Theol.  S.  176);  nicht  viel  jünger 
dürften  die  erblichen  Rechte  sein,  welche  von  mehreren  der  äl- 
testen  Kalte  bestimmten  Familien  aaf  gotteedienstliche  Verrich- 
tangen  eingeränmt  warden  (so  in  Athen  die  Priesterfamilien  der 
Eamolpiden,  Eeryken  and  Eteobntaden;  in  Theben,  Sparta^ 
Th&TB,  and  Eyr^ie  die  Aegiden,  beim  Orakeldienst  za  Olympia 
die  laniden  o.  s.  w.;  ygL  das  Yerzeichnise  dieser  Priesterfamilien 
bei  Wachsmaih  IL  8.  619  ff.).  Wer  übrigens  ans  einer  solchen 
Familie  zur  Aosübang  des  Priesteramtes  gelangen  sollte,  worde 
entweder  darch  die  Erstgebart  (C.  L  Gr.  II.  p.  363:  tay  di  Ufa-- 
reiav  räv  Movaav  ix^^  ^^^  ^  TtQeüßvxatog  Ix  %oi  yivovg\  oder 
aach  daroh  dasLoos  gewlUt,  welches  überhaapt  als  das  geeignetste 
Mittel  erschien,  am  der  Gottheit  selbst  die  Bestimmang  ihrer 
Diener  za  überlassen  (Plat.  legg.  6  p^  759,  b:  ra  (Jihv  ouv  TÜt^ 
leQ^y  zu  d'€(fi  iTtiviiiTtovta  avT(^  xexciQiCflivoy  yiypea^ai  xiai^aw 
xfl  d'Blff  fvxv  ocnodiddvTcu  Serv.  ad  Verg.  Aen.  2,  199:  sacerdos 
Sorte  dactas  est,  at  solet  fieri,  cam  deest  sacerdos  oertos);  and  ans 
demselben  Grande  worde  das  Loos  aach  sonst  angewendet,  am 
anter  mehreren  angetretenen  oder  erw^ilten  Bewerbern  za  ent- 
scheiden. Bei  streitigen  Ansprachen  trat  zawdlen  gerichtliche 
Entecheidang  ein  {leQwavvtjg  a^iq^ßr^riai^^  vgl.  Pollax  8,  90,  der 
sie  zar  Competenz  des  ßaaikevg  rechnet).  Ea.af  oder  Yersteigerang 
eines  Priesteramtes  gehörte  wol  za  den  seltenen  Aasnahmen^ 
doch  fehlt  es  nidit  an  einem  Beispiele  dafür  (in  Halikamassos^ 
nach  C.  L  Gr.  IL  n.  2666:  nguxfihnrj  t^  leQorelav,  vgL  Dioiu 
HaUc.  2,  21). 

Die  Haaptgeschäfte  des  Priesteramtes  waren  die  Opfer 
and  Gebete.  Aaf  das  Opfer  beziehen  sich  die  Bezeichnongen 
des  priesterlichen  Berafii:  lefevg^  ^oaniOTtog  (Hom.  IL  24,  221)^ 
»vTi^d  (SchoL  Ven.  ad  H.  1,  63);  o^ewf,  iqyU^  (Hymn.  in  ApolL 
389),  Uqofcoiog  (ülp.  ad  Demosth.  Mid.  365),  ^^xoilog,  ^eomlog. 
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(Poiuan.  5y  13,  2;  5, 15,  6)  n.  a.  Eine  beflondeve  Art  Opi 
"waren  die  Ttvqq^oQOi  in  Sparta,  welche  dem  Heere  Fe 
tragen  (Xenoph.  resp.  Laeed.  13,  2\  Von  der  Yerriehi 
Gebets  nennt  schon  Homer  den  Priester  aqri%riq  (U.  1,  ITl 
öf  78;  Tgl.  Nfigelsbaeh  homer.  TheoL  S.200),  xmiaQi^eiQai 
^e  znm  Dienste  der  Thesmophorien  erwählten  Franen.  —  Nächst 
dem  Opfer  nnd  Gebet  lagen  den  Prieatem  noch  viele  andere  mit 
ihren  yersohiedenen  Enlten  yerbandene  Pflichten  nnd  Verrichtongen 
ob.  So  die  Beeorgnng  der  Reinignngen  and  Wdhen,  namentlich 
zn  den  Mysterien,  von  welchem  Dienste  manche  Priester  besondere 
Kamen  fährten,  wie  die  tfwxctytoYol  im  arkadischen  Phigalia  die 
Priester,  die  von  einer  Blntschnld  reinigten  (Paosan.  3,  17,  8);  bei 
den  Mysterien  des  Dionysos  nnd  der  Demeter  die  Icexxctytoyolffivüa^ 
ytayoly  feXearcUf  ftvQg>6Q0if  ein  xovQOVfo^gf  daeiQlnjg  n.  a. 
(PoUnx.  1,  31). 

Ueber  die  Priesterkleidnng  ist  nor  Weniges  genaaer  be- 
kannt. Im  Allgemeinen  ist  yoraasznsetzen,  dass  die  äussere  Er- 
seheinnng  der  Wfirde  ihres  Amtes  entsprochen  hat  (to  leffOTtqBftigj 
Xenoph.  Conv.  8,  40,  oder  cefivoVf  vgl.  Aristid.  de  qaataory.  p.  159 
^on  Perikles:  Xiyerai  ßiHvai  ovrcu  üBfivüg^  wäre  firjdbv  %üf¥  tcqo' 
^Twv  Tuxl  %w  h^iwv  TOP  ixeiyov  ßlov  diaqiiqeiv;  and  Athen.  1, 39 
Ton  Aesöhylas:  i^evQB  zrjv  %rjg  aroXijg  BvrtQiTtetav  %al  OBfivivrfta 
rj[¥  ^rjXtiacttfxeg  ol  UQoq>av%aL  xal  dtfdovxoi  afiq>iipyvwai).  Das 
Oewand  war  wol  meist  weit  and  talarartig  tmd  glänzte  darch 
Reinheit  nnd  Weisse  (Plat.  legg.  12.  p.  966,  a;  Pollax  4,  119; 
Hesych.  a.  Etym.  M.  s.  t.  oypiyyoy);  manche  Priester  tragen  aach 
pnrparfarbige  Kleider,  wie  der  Hierophant  in  Athen,  die  Priester 
der  Eomeniden  daselbst  (Aesohyl.Eam.  1010;  Athen.  5,54;  Strab.l4 
p.  95);  safranfarbig  war  das  Gewand  der  Priesterinnen  der  braa- 
Bonischen  Artemis  (Said.  s.  v.  a^ycrog).  Eigenthümlich  war  der 
Potz  der  attischen  Eanephoren,  welche  Feigenschnüre  am  den  Hals 
nnd  Pnder  in  den  Haaren  hatten  (Aristoph.  Lys.  647;  Ecd.  732). 
Kranze  znm  Sohmack  waren  allgemein,  eben  so  Binden  and  langes 
Hanpthaar  (das  Letztere  ist  am  so  mehr  za  beachten,  als  die  grie- 
chischen Opfer  mit  entblösstem  Haapte  verrichtet  warden).  Manche 
Priester  scheinen  aoch  in  der  typischen  Tracht  ihrer  Gottheiten 
erschienen  za  sein,  namentlich  bei  mimisch-symbolischen  Aaf- 
fohrnngen,  in  derea  Wesen  es  lag,  dass  der  Priester  die  eigne  Person 
4es  Gottes  darstellte;  ja  selbst  der  Name  des  letztem  ging  ans 
cüesem  Grande  aaf  jenen  über  (vgl  Paus.  8,  15^  1,  wo  die  Maske 
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der  Demeter  Kidaria  Ton  dem  Priester  in  der  grossem  relerrj 
aufgesetzt  erscheint;  nnd  SclioL  Aristid.  UI.  p.  22:  h  Talg  Tcofi-^ 
naig  6  fihv  Jiovvaovy  6  dk  ^Sotvqovj  6  di  Baxxov  avelaßeto 
oxrjfia.  —  Schol.  Aristoph.  Eqn.  408:  Baxxov  di  ov  tov  JiSwaov 
indlovv  fiövoVf  aXXa  xal  Ttavrag  tovg  xBXovvrag  xa  oqyux  ßaxxovg 
ixdXovv  etc.);  so  hiess  eine  Priesterin  des  Dionysos  Dione^  so  hatte 
AglanroS;  die  Priesterin  der  Athene,  gleichen  Beinamen,  so  hiessen 
'Effial  die  fahrenden  nnd  bedienenden  Knaben  am  Trophonios- 
heiligthnm  (Pansan.  9;  39,  4;  Tgl.  Hermann,  gottesd.  Alterth» 
§  35  n.  22). 

Ueber  die  Anzahl  der  Priester  bei  den  einzelnen  Gottheiten 
nnd  das  Bangyerhältniss  derselben  nnter  einander  besitzen  wir 
nnr  ungenügende  Nachrichten.  Bei  den  Elensinien  in  Athen 
stand,  den  Archon  Basilens  abgerechnet,  an  der  Spitze  der  Hiero- 
phant  ans  dem  Geschlechte  der  Enmolpiden;  nach  ihm  folgten 
der  Dadnch,  der  Hierokeryx  nnd  der  Epibomios.  Ausser 
diesen  gab  es  noch  eine  Anzahl  niederer  Priester:  der  Hydra- 
nos,  Knrotrophos,  die  Spondophoroi  nnd  Pyrophoroi,  der 
Hieranlos,  lakchagogos  n.  s.  w.  Anch  Priesterinnen:  Hiero- 
phantides,  Prophantides  mit  einer  Vorsteherin  ans  dem  Ge- 
schlechte der  Philliden  gehörten  zum  elensinischen  Demeter- 
knltns.  Die  Würde  eines  Oberpriesters,  aQx^^Q^Sf  "'nrd  zuerst 
von  Plato  (legg.  12.  p.  947,  a)  erwähnt;  später  konmit  sie  sehr 
häufig,  namentlich  in  Asien  vor  (so  in  Lesbos,  auf  Cypem,  in 
Ephesus,  Sardes,  Thyatira  u.  a.). 

Zur  Unterstützung  der  Priester  hei  Besorgung  der  Opfer  nnd 
anderer  gottesdienstlicher  Verrichtungen  diente  eine  grosse  Anzahl 
von  Priestergehilfen  und  Priesterdienern.  Zu  Ersteren  ge- 
hörten die  Träger  und  Trägerinnen  heiliger  Gegenstände  bei  Pro- 
zessionen, die  Knaben  und  Mädchen,  welche  zu  Chorreigen  und 
zu  anderen  Dienstleistungen  fär  die  Gottheit  erwählt  wurden* 
Vornehme  Geburt,  sittliche  Unbescholtenheit  oder  Jungfräulichkeit, 
körperliche  Schönheit  und  Stattlichkeit  der  äussern  Erscheinung 
waren  hierbei  die  nöthigen  Erfordernisse.  Diese  obere  Klasse  der 
Priestergehilfen  wurde  aus  der  Mitte  der  Gemeinde  gewählt  und 
stand  mit  dem  Kultus  in  keiner  nähern  Beziehung  als  die  in  der 
gelegentlichen  Kultasverrichtung  lag.  —  Die  zweite,  niedere  Klasse, 
die  ständigen  Tempeldiener,  gehörte  wol  Anfangs  dem  niedem 
Bürgerstande  an,  der  solche  Dienste  um  Lohn  versah;  doch  ver- 
schaGfte   auch  ihr   der   gottesdienstliche  Beruf  und  die  Hausge- 
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nossenschaft  mit  dem  Gotte  nacli  und  nach  eine  höhere  Achtnn^ 
die  sich  selbst  auf  die  Tempelsklayen  ausdehnte.  Manche  dieser 
Aemter  wurden  in  der  Eaiserzeit  geradezu  Gegenstand  des  Ehr- 
geizes oder  der  Auszeichnung  für  hochgestellte  M&nner.  Dahin 
gehören  namentlich  die  Neokoren  {vetDTLoqoij  Küster)  beiderlei  Ge- 
schlechts; femer  die  Herolde  {j.BqoiiriqvKeg\  welche  nicht  nur  die 
Gebote  und  Verkündigungen  des  Kultus  ausriefen^  sondern  auch 
diejenigen  Dienste,  welche  sie  in  den  homerischen  Königshäusern 
leisteten  y  das  Einschenken  des  Weins  und  die  Zerlegung  der 
Schlachtthiere  bei  den  Opfern  und  den  sie  begleitenden  Malen 
versahen  (Athen.  14,  79:  %dqu}v  dh  ol  xi^Qvxeg  axQi  noXXov  ßov- 
^vTovvreg  xal  oxeva^ovreg  xal  fiiarvilovreg,  iVt  d*  oivoxoovvieg\ 
bis  allmälig  auch  dafür  besondere  Weinschenker  {oivoxooi)  und 
Schlächter  (^vrai  od.  fiayeiQoi)  üblich  wurden.  —  Eine  namhafte 
Gattung  dieser  Tempeldiener  bildeten  die  Sänger  und  Musiker, 
welche  theils  zum  Vortrage  der  Hymnen  (vfiv(pöol  und  liivr^%QLai\ 
theils  zum  Blasen  der  Flöte  beim  Opfer,  theils  zur  Begleitung  der 
Chöre  oder,  um  der  iversammelten  Menge  ein  Zeichen  zu  geben, 
nöthig  waren  [UqavXaiy  legooaXniyxrafy  Man  kann  annehmen,  dass 
der  grössere  Theil  aller  dieser  Tempeldiener,  sei  es  besföndig  oder 
wenigstens  an  den  regelmässigen  Opfertagen  auf  ähnliche  Weise 
mit  den  Priestern  im  Tempelraum  zusammen  speisten,  wie  andre 
Diener  öffentlicher  Kulte  in  Athen  ihren  Tisch  am  Staatsherde 
im  Prytaneum  hatten  (Aristot.  Polit.  7,  11,  3). 

Lakemacher,  AntiqQitates  Graecornm  sacrae  (Heimat.  1734)  ^ 
Grenzer,  Symbol.  I.  S.  182  ff.  —  Kreoser,  der  Hellenen  Priesterslaat 
(Mainz  1822)  —  Adrian,  die  Priesterinnen  der  Griechen  (Frankf.  a.  M. 
1822)  —  Limbnrg-Brouwer  V.  p.  213  ff.  —  Bossler,  de  gentibus 
et  familüs  Attioae  sacerdotalibna  (Darmst.  1883.  4)  —  [Heimbrot,  de 
Athen,  aaoerdotibna  (GUvitz,  1854)  —  Wachamuth  11.  8.  610  ff.; 
Hermann,  gottesd.  Alterth..  §  d8--86;  Schömann,  IL  S.  392  ff. 
Witzsohel,  Art.  Sacerdotet,  in  Panly's  Real-Enc.  VI,  1.  S.  638  ff. 

2.  Die  Weissager,  Seher,  fiarraig,  Sie  sind  die  Dolmetscher 
des  göttlichen  Willens,  den  sie  entweder  durch  unmittelbare 
Eingebung  zu  erüahren  oder  erst  aus  äusseren  Zeichen  künstlich 
zu  erkennen  glaubten.  Hiemach  lässt  sich  die  Kunst  der  fiavueig 
die  Mantik,  ^  fiavtixi^,  in  zwei  Hauptarten  theilen:  a.  diejenige 
Mantik,  in  welcher  die  Oflenbarung  des  Willens  der  Gotter  un- 
mittelbar Yon  einer  Orakelstätte  aus  oder  durch  einen  (lavzig 
gegeben  wurde  (die  reine  Mantik);  und  b.  die  mantische  Deu- 
tung von  (meist  zufälligen)  Begegnissen  (die  gemischte  Mantik). 
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a«  Die  reine  Mantik. 
1)  Die  Orakel 

Als  Ucquell  sämmtiicber  mantischer  Offenbarungen  (soviele 
nicht  dureh  Befragung  der  Todten  eingeholt  wurden)  galt  Zeus, 
o  Tconfo^fpalog  (Schol.  Soph.  Oed.  Colon.  791),  als  Verweser  des- 
selben Apollon  (daher  b  Jiog  q>olßogy  Soph.  Oed.  Colon.  623; 
Jibg  ftQog>7]Tr]gy  Aeschyl.  Eunoen.  19;  602);  dieser  war  darum  auch 
Vorsteher  der  meisten  griechischen  Orakelstätten.  Doch  auch  von 
andern  G5ttem  und  selbst  von  Heroen  wurde  durch  Mantik  Rath 
eingeholt. 

or)  Die  älteste  und  heiligste  Orakelstätte  war  das  pelasgische 
Dodöna  (am  Berge  Tomaros  in  Epirus,  s.  ob.  S.  6),  der  Ursitz 
eines  Zeuskultus,  der  nicht  blos  auf  die  umwohnenden  Pelasger, 
sondern  auch  auf  die  Hellenen  des  heroisohen  Zeitalters  einen 
mächtigen  Einfluss  übte  und  auch  noch  in  der  historischen  Zeit 
bei  all^i  Griechen  in  hohem  Ansehen  stand.  Zeus  gab  hier  seine 
Offenbarungen  durch  das  Rauschen  heiliger  Eichen  (Hom.  Od.  14, 
328  u.  19,  297:  tov  d'  ig  Jcjdcivrjv  (paro  ßijfievaLy  oq>Qa  d-eolo 
Ix  ÖQvbg  vxpixofioio  Jiog  ßovhfiv  kTtaycovaai.  Aeschyl.  Prom.  382: 
al  TtQoariYOQOi  ö^veg;  dafSr  auch  gyrjyogf  Herod-  2,  55;  Soph. 
Trach.  169;  aber  das.  1170:  ÖQvg)^  angeblich  (jedenfalls  nur  in 
später  Zeit)  auch  durch  den  Klang,  den  ein  metallenes  Becken  von 
sich  gab,  wenn  die  ihm  gegenüber  von  der  Hand  einer  Bildsäule 
gehaltene  Peitsche,  vom  Winde  bewegt,  dasselbe  traf  (Steph.  Byz. 
s.  V.  Jwdwvrjf  dah.  JwStovalov  xa^^xfitor,  Aristot.  bei  Suid.  s.  v^ 
s.  über  diese  angebliche  Erzbecken-Mantik  Preller  Art.  Dodona  in 
Pauly's  Real-Enc.  ü.  S.  1195  u.  Schömann  II.  S.  315  ff.).  Die 
Verkündigung  und  Deutung  dieser  Zeichen  hatten  zwei  oder  drei 
alte  Frauen,  Tteletadeg  ('Greisinnen',  durch  Misverständniss  als 
Rauben'  gedeutet),  ausserdem  Orakelpriester,  2eXXol  (die  Böotier 
erhielten  ihre  Antworten  nur  durch  Vermittelung  der  männlichen 
Priester).  In  der  historischen  Zeit  wurde  das  Ansehen  dieses 
Orakels  durch  das  Delphische  gemindert,  doch  wurde  dasselbe 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  hellenischer  Selbständigkeit  befragt, 
z.  B.  in  Alexanders  des  Grossen  Zeit  von  Athen  (Plut.  Phoc.  28), 
später  noch  von  dem  molossischen  Alexander  (Strab.  6,  256).  In 
der  macedonisch-römischen  Zeit,  Ol.  140,  1  (=  220  v.  Chr.)  wurde 
Dodona  von  den  Aetoliem  verwüstet  (Polyb.  4,  67,  3),  die  heilige 
Eiche  von  einem  illyrischen  Räuber  umgehauen.  Doch  gab  es 
noch  in  Strabo's  Zeit  Prophetinnen  des  Orakels  (Strab.  7,  329). 
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ß)  Die  zweite  Orakehrtatte  Delphi  (s.  ob.  8.  9),  nach  dem 
jiomer.  Hymnus  auf  Apollo  yon  diesem  Gotte  selbst  gestiftet^  nach 
Delphischer  Sage  bereits  früher  im  Besitz  anderer  Gottiieiten;  kam 
durch  die  Dorier,  namentlich  Sparta  und  dessen  Principat;  den 
Bund  der  amphiktyonischen  Stimme  und  die  pTthische  Festfeier, 
selbst  durch  smne  Lage  in  der  Mitte  des  hellenisehen  Mutter- 
landes >  ja  als  angeblicher  ^g>ecXog  der  gesammten  £rde  (Pind. 
Pjth.  7,  134;  5,  6;  8,  85;  AeschyL  Sieb.  g.  Theb.  732  u.  v.  a.)  zu 
vorzüglicher  Geltung.  Die  mantische  Kraft  offenbarte  sich  dem 
Befragenden  nicht  unmittelbar  als  Ausströmung  tou  dem  Heilig- 
thum,  sondern  durch  Vermittelung  der  Priester.  Die  rechte  Zeit, 
das  Orakel  zu  befiragen,  war  ursprünglich  nur  der  siebente  Tag 
des  Fruhlingsmonats  Bvaiog  (s.  ob.  S.  43),  später  war  in  jedem 
Monat  eine  Zeit  dazu  bestimmt.  Die  Fragenden  kamen  nach  dem 
Loose  an  die  Reihe.  Ohne  Gaben  durfte  Niemand  erscheinen;  die- 
jenigen,  welche  dem  Gotte  nur  ihre  Huldigung  darbringen  wollten, 
ohne  sich  Rath  bei  ihm  zu  holen,  brachten  nur  Kuchen,  Bath- 
fragende  aber  Thieropfer  und  ausserdem  noch  reichliche  Geschenke 
Ton  edlen  Metallen  (Strab.  9,  421;  Pausan.  10,  11  fi^).  Zur  fest- 
lichen Austattung  der  Fragenden  gehörten  Lorbeerkranze  und 
Zweige  mit  wollenen  Binden.  —  Die  Leitung  der  Vorbereitungen 
für  die  Einholung  der  Orakelsprüche  hatten  die  Satot,  Genossen 
von  fünf  edlen  delphischen  Geschlechtem,  an  deren  Spitze  ein 
7tQoq>i^Tr]g,  Oberpriester  (Herod.  8,  36),  stand.  Die  Orakelsprüche 
sollen  anfangs  von  irgend  Einem,  der  sich  auf  den  Dreifuss  setzte, 
gegeben  worden  sein  (Diod.  16,  26),  später  wurde  eine  Jangfirau, 
zuerst  Phemonoe,  damit  betraut,  und,  nachdem  eine  solche  ent- 
fahrt worden  war,  verrichtete  eine  über  fünfzig  Jahre  alte  Frau 
den  Dienst  (Diod.  1.  1.);  zuletzt  waren  der  Pjthien  drei  (Plut. 
Vert  d.  Or.  6,  631).  Die  Pythia  musste  in  Delphi  geboren  sein; 
Armut  und  Einfalt  sollen  bei  der  Wahl  besonders  massgebend 
gewesen  sein  (Plut.  Pyth.  or.  7,  595);  nach  dem  Eintritt  in  das 
Amt  durfte  sie  den  Tempel  nicht  wieder  verlassen.  Vor  dem 
Tempel  befand  sich  zur  Abwehr  der  Profanen  eine  Anzahl  niederer 
Tempeldienerinnen,  TtqooTtoXot  ywalxes  (Eurip.  Ion.  522).  Die 
Vorbereitung  der  Pythia  zum  Orakelsprechen  bestand  in  drei- 
tSgigeih  Fasten,  einem  Bade  im  kastalischen  Quell,  einem  Bauch- 
opfer von  Lorbeerblättern  und  Gerstenmehl.  In  einfacher  Kleidung 
betrat  sie  das  mantische  Heiligthum,  trank  aus  dem  Quell  daselbst, 
und  wurde  vom  7tQoq>i^g  auf  den  mit  Lorbeer  umhüllten  Drei- 
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fass  gefiihri  Was  im  Zustande  der  Yerzäckniig  (die  zuweilen  so 
heftig  gewesen  sein  soll>  dass*  auf  sie  der  Tod  folgte)  Ton  ihr^ 
Yerständliclies  oder  UnverstandlicheSy  ausgestossen  wurde;  brachten 
die  umhersitzenden  Priester  in  metrische  Form^  in  der  Regel  Hexa- 
meter (diese  sollen  von  eigens  dazu  unterhaltenen  Versmachem 
angefertigt  worden  sein,  Strab.  9,  419).  .Vgl.  Bursian,  Geogr.  v. 
Griech.  I.  S.  176  ff.:  'Der  Opisthodomos  (des  delphischen  Tempels) 
enthielt  zunächst  ein  Gemach,  in  welchem  die  das  Orakel  Be- 
fragenden (die  -d-eonQortoi)  sich  niederliessen,  während  die  Männer, 
deren  Aufgabe  es  war,  die  oft  abgerissenen  und  dunkeln  Aus- 
sprüche der  Pythia  in  hexametrische  Form  zu  kleiden,  unter  Vor- 
sitz des  fCQoq>7]Ti]Q  in  dem  unmittelbar  dahinter,  tiefer  als  der 
Fussboden  des  übrigen  Tempels  gelegenen,  in  Form  einer  Höhle 
überbauten  Adyton  sassen,  welches  einen  Erdschlund  mit  schmaler 
Oefihung  enthielt,  aus  dessen  Tiefe  ein  kalter  Bauch,  als  dessen 
Wirkung  die  prophetische  B^eisterung  der  weissagenden  Priesterin 
illvä'la)  betrachtet  wurde,  emporstieg:  über  der  Oeflhung  nämlich 
stand  ein  Dreifuss,  auf  welchem  diese,  eine  über  50  Jahre  alte 
Matrone,  sich  niederliess,  nachdem  sie  sich  durch  einen  Trunk  aus 
der  Quelle  Eassotis  und  durch  Kauen  von  Lorbeerblättern  vor- 
bereitet hatte  (Strab.  9.  p.  419;  Diod.  16,  26;  Luc  bis  accus.  2; 
die  gewöhnliche  Annahme,  es  habe  auch  im  Adyton  eine  Quelle 
gegeben,  ist  irrig:  von  einer  solchen  ist  nirgends  die  Rede).  — 
Der  Dialekt  der  Sprüche  in  epischer  Form  war  natürlich  der 
ionische,  wiewol  mit  Dorismen  vermischt,  der  Dialekt  der  pro- 
saischen Sprüche  war  der  dorische,  wie  er  zu  Delphi  gesprochen 
wurde  (MüUer's  Dor.  IL  S.  533;  vgl.  Franz,  Eiern,  epigr.  Gr.  p.  185). 
Im  Uebrigen  war  diesen  Orakelsprüchen  besonders  das  Aenigma- 
tische,  Glossematische  eigen thümlich,  wie  es  im  Allgemeinen 
Heraklit  mit  den  Worten  bezeichnet:  o  ava^,  ov  xo  fiavrelov  eori 
To  Iv  JiXfpoiCy  oxme  Xiyei  ovte  xQVTtreif  aXXa  arjiialvei*  Von  dieser 
lo^OTTjQ  Twv  XQV^I^^^  ^^®ss  Apollo  sclbst  ^o^lag.  Wesentlich, 
gehört  dahin  eine  eigenthümliche  Art  symbolischer  Ausdrucksweise, 
die  keineswegs  eine  von  den  Priestern  willkürlich  gemachte  ist, 
sondern  mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  ältesten  griechischen 
Poesie  zusammenhängt,  wie  sich  denn  auch  im  Hesiod  viele  An- 
klänge daran  finden  (vgl.  Göttling  Proleg.  Hesiod.  p.  14  sq.),  und 
wie  auch  Pindar  noch  diese  Ausdrucksweise  sehr  liebt  Dazu  kamen 
noch  jene  Amphibolien  der  Construction,  wie  sie  in  den  von 
Cicero  de  divin.  II,  56  gesammelten  Beispielen  besonders  hervor- 
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treten,  die  allerdings  schon  oracnlöse  Kunstgriffe  sind.  Samm- 
lungen pythischer  Orakelspruche  gab  es  schon  bei  den  Alten  in 
grosser  Anzahl;  wie  schon  Euripides  solche  andeutet  (Tzetzes 
Ghil.  12,  341),  und  wie  die  Historiker  sie  ihren  Werken  einzu- 
yerleiben  und  später  die  Philosophen  in  apologetischer  Tendenz 
zu  begründen  pflegten  (Plut.  de  Pyth.  orac.  19;  Chrysipp.  bei 
Cic.  de  divin.  I,  19;  II,  57).  —  Das  delphische  Orakel  bestand  bis 
tief  in  die  römische  Kaiserzeit  hinab.  Die  Münzen  reichen  bis 
Garacalla.  Pescennius  Niger  befragte  das  Orakel  noch  (Ael.  Spart, 
in  Pescenn.  Niger).  Julian  befragte  es  Tor  seinem  Zuge  nach 
Persien,  worauf  aber  die  Antwort  erfolgte:  'Saget  dem  Könige, 
der  kunstvolle  Wohnsitz  ist  in  den  Staub  gesunken,  Phöbus  hat 
kein  Obdach 'mehr  und  keinen  weissagenden  Lorbeer,  auch  keine 
redende  Quelle:  versiegt  ist  das  schöne  Gewässer.'  Theodosius 
machte  dem  Orakel  ein  definitives  Ende. 

y)  Ausser  Delphi  hatte  Phokis  ein  zweites  nicht  unberühmtes 
Apollo-Orakel  zu  Abä;  weniger  bedeutend  war  das  des  Dionysos 
zu  Amphikleia. 

S)  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  OrakelstStten  —  mehrere 
darunter  von  grossem  Ansehen  —  befand  sich  in  Böotien.  So 
namentlich  die  Höhle  des  Trophonios  (d.  i.  des  Zeus  Chthonios) 
bei  Lebadeia  (mit  ganz  eigenthümlichen,  auf  Sinnestäuschung 
berechneten  Cärimonien,  Pausan.  9,  39,  4  ff.);  das  Traumorakel 
des  Amphiaraos  bei  Oröpos,  in  Theben  selbst  das  Orakel  am 
Altar  des  Apollon  Spondios,  wo  auf  zufällige  Laute  gehorcht 
wurde  {ftavrixr]  anb  xXjjdovcoVf  Pausan.  9,  11,  5),  im  Ismenion 
wurde  aus  dem  Opferfeuer  (d^  kfiTtvQwv)  geweissagt  (Schol.  Soph. 
Oed.  tyr.  20)  u.  a. 

Bursian  Geogr.  I.  208:  *Die  Orakelstätte  des  Trophonios  bei  Lebadeia  lag 
oberhalb  des  heiligen  Hains  auf  dem  Berge  (Pausan.  9,  89,  4;  9);  es  war  eine 
in  Form  eines  Badeofens,  d.  h.  eines  bienenkorbartigen  Gewölbes  nach  Art  der 
sogenannten  Thesauren  künstlich  ausgebaute  unterirdische  Höhle  von  4  Ellen 
Breite  und  8  Ellen  Tiefe,  deren  obere  Oeffnung  ein  auf  einem  Marmorsockel 
ruhendes,  eisernes  Gitter  umschloss.' 

Schömann,  Alterth.  II.  S.  822  ff.:  Ganz  eigenthümlicher  Art  war  das 
Orakel  des  Trophonius  bei  Lebadea  in  Böotien.  Hier  befand  sich  sein  Tempel 
in  einem  heiligen  Haine,  neben  ihm  ein  Temenos  mii  einem  Tempel  des  Aga- 
thodämon  und  der  guten  Tyche,  und  einem  Nebengeb&ude,  in  welchem,  wer 
das  Orakel  befragen  wollte,  sich  eine  gewisse  Anzahl  von  Tagen  vorher  aufhal- 
ten, in  dem  daneben  fliessenden  Bache,  Herkyne,  baden  und  andere  Reinigungen 
Tomehmen  musste.     Seine  Nahrung  wfthrend  dieser  Zeit  bestand  ans  dem 
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Pieisch  der  Opferthiere,  die  ^  theils  dem  Trophonius  and  seinen  Söhnen,  thdte 
dem  ApoUon,  dem  Eronoa,  dem  Zeus,  der  Hera  Henioche  und  der  Demeter 
Europe,  der  Nährmutter  des  Trophonius,  darzubringen  hatte.  Bei  jedem  dieser 
Opfer  war  ein  Mantis  zugegen,  welcher  aus  den  Eingeweiden  eriPorschte,  ob 
Tr(^honiu8  den  Fragenden  zu  empfangen  geneigt  sei.  Das  entscheidande  Opfer 
war  dasjenige,  welches  in  der  Nacht,  in  welcher  die  Befragung  yor  sich  gcjien 
aollte,  angestellt  wurde.  Waren  bei  diesem  die  Zeiche  nicht  günstig,  so  halfen 
alle  früheren  günstigen  Zeichen  nichts.  Es  bestand  aber  dies  entscheidende  Opfer 
in  einem  Widder,  der  in  einer  Grube  geschlachtet  wurde,  unter  Anrufung  des 
Agamedes,  des  Bruders  des  Trophonius.  Beide  Brüder  sind  offenbar  Personifica- 
tionen  des  Erdgeistes:  der  eine  deutet  durch  seinen  Namen  auf  £e  aUn&hrende, 
die  andere  auf  die  allwaltende  und  ebendeswegen  auch  schicksalslnmdige  Kraft 
der  Erde.  Waren  nun  die  Zeichen  günstig,  so  wurde  der  Befragende  zur 
Quelle  Herkyne  geführt  und  hier  gebadet  und  mit  Oel  gesalbt.  Diesen  Dienst 
verrichteten  zwei  Knaben,  etwa  dreizehnjährig,  Bürgersöhne  yis  Lebadea,  die 
in  dieser  Function  den  Namen  Hermai  trugen.  Nach  dem  Bade  ward  der  Be- 
engende von  den  Priestern  zu  zwei  andern  dicht  neben  einander  fliessenden 
Quellen  geführt:  die  eine  hiess  die  Quelle  des  Yergessens  (^^);  aus  dieser 
trank  er  zum  Zeichen,  dass  er  nun  Alles  vergessen  solle,  was  ihm  bisher  im 
Sinne  gelegen;  die  andere  hiess  die  Quelle  der  Erinnerung  {Mvijfioavvti),  aus 
der  er  trinken  musste,  um  Alles  wohl  zu  behalten,  was  ihm  bald  in  dem  Heilig- 
thum  begegnen  sollte.  Darauf  ward  ihm  ein  uraltes,  angeblich  von  D&dalns 
gefertigtes  Bild  gezeigt,  was  Niemand  sonst  zu  GesicJit  bekam,  als  wer  zum 
Trophonius  hinabzusteigen  im  Begriff  war.  Yor  diesem  Bilde  verrichtete  er 
sein  Gebet,  dann  ward  er  in  einen  leinenen  Chiton  gekleidet  und  mit  Binden 
umgürtet,  auch  Schuhe  von  der  dort  landesüblichen  Form  wurden  ihm  an- 
gelegt Nun  endlich  führte  man  ihn  zu  der  Orakelstätte,  auf  einer  Anhöhe 
über  dem  Haine.  Hier  fand  er  zunächst  ein  kreisförmiges  Mauerwerk  von 
weissen  Steinen,  im  UmfBmge  einer  kleinen  Dreschtenne  gleich  und  nicht  ganz 
2wei  Ellen  hoch.  Auf  ihm  standen  Obelisken  von  Erz,  durch  eherne  Bänder 
mit  einander  verbunden,  so  dass  dadurch  ein  Gitterwerk  gebildet  wurde.  Durch 
eine  Thür  desselben  trat  er  in  den  inneren  Raum,  und  gelangte  hier  an  eine 
Vertiefung  ixdafjta  Y^i<i)y  von  Menschenhand  regelmässig  gestaltet  und  aus- 
gemauert, in  der  Form  eines  Backofens.  Ihr  Durchmesser  betrug  etwa  vier 
Ellen,  ihre  Tiefe  etwa  das  Doppelte.  Durch  ihre  Oefihung,  die  er  nun  vor 
seinen  Füssen  sah,  musste  er  auf  einer  leichten  und  schmalen  Leiter  hinabsteigen. 
War  er .  unten,  so  sah  er  an  einer  Seite,  wo  das  Mauerwerk,  mit  dem  sie  aus- 
gesetzt war,  an  den  Boden  heranreichte,  eine  Oeffiiung,  scheinbar  etwa  zwei 
Spannen  breit  und  nicht  über  eine  Spanne  hoch.  Hier  legte  er  sich  nun  auf 
den  Boden,  Honigkuchen  in  den  Händen  haltend,  und  steckte  die  Füsse  bis  ans 
Knie  durch  die  Oeffnung:  dann  wurde  durch  eine  unsichtbare  Gewalt,  wie  durch 
den  Strudel  eines  reissenden  Stromes,  der  ganze  Leib  nachgezogen.  So  in  das 
innere  unterirdisdie  Adyton  versetzt  empfing  er  dann  die  Offenbarungen  des 
Gottes;  doch  geschah  dies  nicht  bei  Allen  auf  dieselbe  Art:  der  Eine  hatte  ein 
Gesicht,  der  Andere  vernahm  eine  Stimme.  Auch  von  allerlei  Thieren,  von 
Schlangen,  von  Dämonengestalten  fand  er  sich  umgeben  und  bedroht,  zu  deren 
Besänftigung  ihm  die  Honigkuchen  dienen  mussten,  die  er  mitgenommen  hatte. 
Endlich  ward  er  durch  eb^  die  Oeffnung,  durch  die  er  hineingekommen  war, 
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aach  nieder  hiaansgefördert,  und  zwar  mit  den  Ffissen  voran.  Sogleich  nahmen 
ihn  nun  die  Priester  in  Empfang,  setzten  ihn  auf  einen  Sessel  der  Mnemosyne 
unweit  des  Adyton,  und  befragten  ihn  Aber  das,  was  er  gesehen  oder  gehört 
hatte,  worauf  sie  ihn  dann  den  Seinigen,  in  deren  Begldtung  er  gekommen 
war,  übergaben.  Diese  brachten  den  noch  Ton  Schredoen  Erftllten  und  fMt 
Bewnsstlosen  in  jenes  Heiligthnm  des  Agathod&mon  und  der  guten  Tyche,  wa 
er  sich  auch  vorher  aufgehalten  hatte;  und  hier  kam  er  dann  allm&lig  wieder 
zur  Besinnung.  —  So  beschreibt  Pausanias  den  Hergang  nach  eigener  £r- 
fiüirung,  denn  er  selbst  hatte  das  Orakel  besucht  und  war  in  das  Adyton  hinab- 
gestiegen. Andere  Berichte  weichen  in  diesen  oder  jenen  Punkten  tou  dem 
sainigen  ab,  stimmen  aber  dodi  im  Wesentlioben  mit  ihm  fiberan.  Man  er- 
kttmt  flbriggens  leicht,  dass  die  Vorsteher  des  Orakels  es  verstanden,  den  Be- 
fragenden durch  zweckmässige  Vorbereitungen  in  einen  solchen  Zustand  zu 
versetzen,  dass  er  onfiihig  war,  die  Erscheinungen,  die  nach  seinem  Hinabsteigen 
in  das  unterirdische  HeUigthum  auf  ihn  einwirkten,  näher  zu  prüfen.  Von 
welcher  Art  diese  Erscheinungen  waren  und  durch  welche  Mittel  sie  bewirkt 
wurden,  kOnnen  wir  natürlich  nicht  sagen.  Manche  Neuere  haben  gemeint,  dasa 
der  Befragende  in  einen  somnambulen  Zustand  versetzt  worden  sei;  allein  in 
den  Berichten  der  Alten  scheint  mir  Nichts  diese  Meinung  zu  rechtfertigen.  Dafür 
aber,  dass  nur  Gläubige  und  Solche,  von  denen  keine  vorwitzige  Prüfung  zu 
besorgen  war,  zugelassen  würden,  war  hinlänglich  gesorgt  Wessen  Zulassung 
den  Priestern  bedenklich  schien,  dem  mnssten  natürlich  ungünstige  Zeichen 
entgegenstehen.  Drang  aber  ein  Unberufener  gewaltsam  ein,  so  gab  es  Mittel 
ihn  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  wie  es  einem  Soldaten  des  Demetrius  erging, 
dessen  Leichnam  man  nach  einiger  Zeit  entfernt  von  dem  Eingange  der  Höhle 
frmd.  Dass  das  Orakel  sich  zur  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  einiges  Ansehens 
erfreute,  kann  man  daraus  schliessen,  dass  Mardonius  es  befragen  liess.  Auch 
von  den  Thebanem  wurde  es  vor  der  Schlacht  bei  Leuctra  befragt,  und  soll 
eine  Antwort  in  Versen  gegeben  haben,  wobei  es  denn  freilich  dunkel  bleibt, 
wie  das  geschehen  sei:  ob  Trophonius  dem  Befragenden  die  Verse  vorgesprochen 
oder  ob  er  sie  ihm  schriftlich  übergeben  habe.  Nach  Diodor's  vernünftiger 
Meinung  war  die  Sache  nur  eine  klage  Erfindung  des  Epammondas,  der  den 
Seinigen  durch  eine  angebliche  Weissagung  des  Trophonius  Math  machen  wollte. 
Dass  er  selbst  oder  überhaupt  irgend  ein  Verständiger  der  damaligen  Zeit  dem 
Orakel  wirklich  Vertrauen  geschenkt  haben  sollte,  ist  gans  undenkbar.  Die 
Menge  frdlich  war  leichtgläubig,  und  bei  ihr  stand  Trophonius  fortwährend  in 
Ansehn.  Zu  Plutarch's  Zeit,  als  alle  übrigen  Orakel  in  dem  einst  so  orakel- 
reidien  Böotien  eingegangen  waren,  wurde  allein  noch  das  des  Trophoniua 
befragt,  und  es  erhielt  .'sich,  wie  es  scheint.  Ins  zur  Zeit  Tertullians.  Ja  es 
ist  nicht  unwahrschefaüich,  dass  die  Stadt  Lebadea,  in  deren  Nähe  es  lag,  ihm 
diej  Ehre  verdankte,  in  q^kterer  Zeit  als  Hanptort  von  BOotien  zu  gelten^ 
deren  (Name  nieht]  blos  auf  ganz  Böotien,  sondern  am  Ende  auf  das  ganze 
BfittelgriecheDland  (livadia)  aasgedämt  worden  ist' 

e)  Dem  dodon&ischen  Zeusorakel  verwandt,  yielleicht  selbst 
dne  Pflanzung  desselbenl,  war  das  Zeusorakel  zu  Olympia 
(Herod-  8,  134;  Find.  Ol.  6,  119),  wo  auch  aus  dem  Feuer  (l§ 
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i/iTtvQCüv)  geweissagt  wurde,  und  dass  man  in  Agesilaos'  Zeit  be- 
fragte (Xen.  Hell.  4,  7,  2). 

Q  Als  Pflanzung  Yon  Delphi  galt  das  Apollo-Orakel  zu  Di- 
dyma  bei  Milet;  dessen  Pflege  die  Branchiden  hatten.  Seit  der 
Verwüstung,  die  es  unter  Darius  erlitt  (Herod.  6,  19)  und  der  da- 
maligen Entweichung  der  Branchiden  (Strab.  14,  634  setzt  die- 
selbe in  Xerxes'  Zeit)  scheint  dasselbe  nicht  mehr  in  Gebrauch 
gekommen  zu  sein,  —  Viele  andere  apoUonische  Orakel  gab 
es  an  der  ionischen,  dorischen  und  äolischen  Küste;  so  zu  Klaros 
bei  Eolophon,  zu  Hiera  Kome  am  Mäander,  zu  Grynion  u.  s.  w. 
Auch  auf  Delos,  wo  jedoch  nur  im  Sommer  Orakel  gegeben 
wurden  (weil  Apollo  während  des  Winters  in  Lykien  sei,  Serv. 
ad  Verg,  Aen,  4,  143). 

t])  Auch  Achaja  besass  mehrere  Orakelstätten:  zu  Pharä  ein 
Orakel  des  Hermes;  zu  Paträ  der  Demeter,  zu  Bura  des  Herakles. 
—  Ebenso  Lakonien:  zu  Oetylos  ein  Trauinorakel;  zu  Thalamiä 
ein  Orakel  der  Pasiphae,  —  Argplis  hatte  auf  der  Larissa  von 
Argos  ein  Orakel  des  ApoUon  Deiradiotes.  —  Auf  Lesbos  gab 
das  Haupt  des  Orpheus  aus  einem  Abgrunde  Orakel.  —  In  der 
libyschen  Wüste  das  durch  die  Kyrenäer  hellenisirte  und  von  den 
Griechen  vielbefragte  Orakel  des  Zeus  Ammonios  (Pausan.  5, 
16,  7;  Plut.  Lys.  20;  vgl  Hermann,  gottesd.  Alterth.  §.  4D.  n.  27). 

&)  Todtenorakel  (venvo^avTela).  Eines  der  ältesten  und  be- 
rühmtesten war  am  See  Aornos  in  Thesprotien  (Diod.  4,  22; 
Pausan.  9,  30,  3),  von  dem  viel  Schauerliches  erzählt  wurde;  Pe- 
riander befragte  es  (Herod.  5,  92,  7).  Ein  anderes  befand  sich  zu 
Herakleia  an  der  Propontis  (Plut.  Gim.  8), 

Ant.  van  Dale,  de  oracnlis  ethntoornm  (ed.  sec.,  Amstei.  1700.  4)  — 
Christmann,  allgem.  Geschichte  der  vomehmsieQ  Orakel  (Bern  1780)  — 
Blüh  dorn,  des  oraculorum  Graecomm  ori^ne  et  indole  (Berol.  1791)  — 
C lavier,  Memoire  snr  les  oracles  de  anciens  (Par.  1818,  auch  in  dessen 
Histoire  de  premiers  tems  de  la  Gr^ce,  IIL  p.  1  ff.)  —  Wiskemann, 
de  variis  oraonlornm  geneiibos  apnd  Graecos  (Marb.  1835)  —*  Kl  aasen 
in  £rsch  uod  Gruber's  Eoeycl.  Sect.  IIL  Bd.  4.  S.  801  ff.  —  Pabst, 
de  dib  Graecomm  üatidicis  seu  de  relig:lone,  qua  Graecorom  oracula 
nituntar  (Bern.  1840)  —  Llmburg-Bronwer  V.  p,  218  ff.;  VI,  p.  1  ff.; 
Hinzpeter  de  vi  et  natura  Graecomm  oraculoram  praeeipae  belli  Pelo- 
ponnesiaci  aetate (Berol.  1850)  — Nägel sba oh,  nachhom.  Theol.  6.  168  ff. 
—  Wachsmuth  II,  S.  585  ff.;  Hermann,  gottesd.  Alterth.  §  87—41; 
Schümann  II.  S.  266  ff.;  297  ff.;  Mezger,  Art.  Dlvinaüo,  in  Pauly's 
Real-Eac.  II.  S.  1125  ff. 


XXI.  Abschnitt.    Religionsalterthümer  der  Griechen.    §.  lt.         255 

2)  Die  Sprüche  der  Manteis*  Neben  den  Verkündern  und 
Dentem  der  von  den  Gottheiten  gegebenen  Orakel  gab  es  eine 
Anzahl  ron  Männern,  welche  selbständig  und  vermittels  der 
ihnen  innewohnenden  Sehergabe  weissagten.  Als  der  älteste  solcher 
fuivreig  gilt  Melampüs,  Sohn  des  Amythaon,  im  neleischen  Pylos, 
welcher  seine  Sehergabe  Schlangen  verdankte,  die  er  vom  Tode 
gerettet  hatte  und  welche  ihm  dafor,  während  er  schlief,  mit  ihren 
Zungen  die  Ohren  reinigten,  so  dass  er  nach  seinem  Erwachen 
die  Stinmien  der  Vögel  verstand  und  durch  ihre  Belehrung  den 
Menschen  die  Zukunft  vorher  sagen  konnte.  Als  Seher  wird  er 
schon  in  den  homerischen  Gesängen  erwähnt  (Odyss.  15,  225  flF.). 
Er  siedelte  später  nach  Argos  über  und  wurde  Ahnherr  des  Seher- 
geschlechts der  Melampiden,  aus  welchem  namentlich  Amphia- 
raos  in  Theben  und  Oröpos  als  Seher  zu  hohem  Ansehen  ge- 
langte (vgl,  Preller's  griech.  Mythol.  IL  S.  333).  —  Ein  andres 
Sehergeschlecht  war  das  der  Bakiden  {Bdyudeg)  in  Böotien,  na- 
mentlich bei  Tanagra,  Heieon  u.  a.  Bakis  war  Bezeichnung  eines 
durch  Nymphen  begeisterten  Sehers  {vvfiq>6X7]7tTog,  vgl.  Pausan.  10, 
12,  6:  Ix  Boicotlag  Baxiv  q>aal  •Kaxao%e%ov  avdqa  Ik  Nvfuqxjjv; 
und  id.  4,  27,  2;  Bdxidi  fiavirui  Ix  NvfKpwv;  er  wurde  von  den 
Nymphen  der  korykischen  Höhle  begeistert,  Aristoph.  Pac.  1279 
mit  Schol.),  oder  nach  der  Etymologie  des  Namens  (ßd^v)  vielmehr 
'Sprechers',  'Verkündigers',  'vates'  ixQriaixoXoyoqy  Pausan.  1,  34,  3). 
Seine  Orakel  standen  ebenfalls  in  hohem  Ausehen  (Pausan.  4,  27,2; 
9,  17,  4;  10,  12,  6;Herod.  8,  20;  77;  9,  43  u.  a.;  vglCic.  de  divin.  1, 
18,  34).  Sprüche  des  Bakis  {Bdyitdog  xqriaiiol)  wurden  an  mehreren 
Orten  aufbewahrt;  ein  Bakis  sollte  namentlich  Mancherlei  über 
den  Perserkrieg  vorhergesagt  haben  (Herod.  8,  20;  77;  96;  9,  43). 
—  Zu  dieser  Gattung  von  Sehern  sind  auch  derKyprierEukloos 
(Pausan.  10,  12,  6;  10,  14,  3),  Lykos,  Sohn  des  Pandion  (id.  10, 
12,  6),  besonders  aber  Musaeus,  dessen  Sprüche  in  Athen  auf 
der  Burg  bewahrt  uod  unter  den  Pisistratiden  von  Onomakritos 
verfälscht  wurden  (Herod.  7,  6).  —  Auch  auf  Sicilien  gab  es  ein 
sonst  nicht  näher  bekanntes  Sehergeschlecht  der  FaXeoi  (Hesych. 
8-  V.  FaXBoi),  —  Endlich  sind  noch  die  weissagenden  Frauen, 
Sibyllen,  2lßvXXaty  zu  erwähnen,  die  nicht,  wie  die  Pythia,  einem 
bestimmten  Orakelsitze  angehörten,  sondern  an  verschiedenen 
-Orten  als  selbständige,  wandernde  Weissagerinnen,  oft  mit  grossem 
Ansehen,  wirkten.  Sie  scheinen  von  Eleinasien  aus  nach  Griechenland 
und  Italien  gelangt  zu  sein;  ihre  erste  Erwähnung  findet  sich  bei  He- 
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raklit  (vgl.  Plat  Phaedr.  244, 6),  obgleich  sie  bis  ins  mythische  Zeit- 
alter hinaufzureichen  scheinen.  Als  die  älteste  und  berühmteste  wird 
Herophile  aus  Erythra  genannt,  eine  Priesterin  des  sminthischen 
Apollo ;  die  vor  dem  trojanischen  Kriege  auf  Samos,  Delos,  zq 
Elaros  und  Delphi  verkehrt  haben  soll  (Pausan.  10,  12,  4).  Aus 
Alexanders  des  Grossen  Zeit  wird  eine  Sibylle  Athenai's  erwähnt 
(Pausan.  1.  1.;  Strab.  14,  64Ö).  Die  italisch -kumäische  Sibylle 
Demo  {JrifAti)  war  ebenfalls  Priesterin  des  Apollo  und  eifrige  Be- 
forderin  seines  Dienstes.  Auch  von  den  Sprüchen  der  Sibyllen 
sind  Sammlungen  veraiastaltet  worden,  die  später  vielfache  Ver- 
fälschungen erfuhren.  Die  älteste  Sammlung  sibyllinischer  S j»rüche 
führt  nach  Gergis  am  Ida  und  nach  Erythrä  und  in  die  Zeit  des 
Krösus  und  Solon  zurück  (Schol.  Plat  Phaedr.  p.  244,  b;  Lactant  1, 
6,  12).  Die  uns  erhaltenen  8  Bücher  ^tßvXXianwy  xQ^JOfiütv  rühren 
von  verschiedenen  Dichtern  aus  verschiedenen  Zeiten  her  (von 
etwa  170  v.  Chr.  bis  ins  4.  nachchristl.  Jahrb.). 

Fr.  Bleek,  über  die  Entotehnng  und  Ziuammensetzoog  der  Sammlimg 
sibyllinischer  Orakel  (in  der  theolog.  ZeiUchr.  von  Sohleiermaeher  n. 
de  Wette,  Berl.  1819, 1.  S.  120  ff.  n.  II.  S.  172  ff.)  —  Friedlieb,  Oracola 
Sibyllina  (Lips.  1852),  mit  Nachtragen  von  R.  Volkmann,  Suppl.  de  orac. 
Sibyllinis  diss.  (Lipe.  1858)  n.  C.  Alexandre,  Oracnla  SibylUna  (2  voll., 
Par.  1841  ii.53)-~0.  Wolff,  de  noviasima  oraenlonrai  aetate(Berol.l854)— 
H.  Ewald,  über  Entstehung,  Inhalt  und  Werth  der  sibyllinischen  Büeher 
(Gott.  1858.  4)  —  Soheiffele,  Art.  Sibyllae,  in  Pauly's  Real-Ene.  VI,  1. 
S.  1147  ff.    Vgl.  auch  oben  II.  Abth.  S.  180. 

b.  Die  Zeichen-Mantik. 

In  dieser  kamen  die  Offenbarungen  nicht  aus  dem  Munde  der 
gottbegeisterten  Seher  und  Seherinnen^  sondern  aus  allerlei  Wahr- 
zeichen,  wie  Opfern,  Flug  und  Stimme  der  Vögel,  Himmels- 
erscheinungen, Träumen  u.  dgl.  gedeutet. 

1)  Die  Opfermantik,  U^ofiavTela^  leQooxoTtla.  Theils.  wur- 
den Opfer  eigens,  um  Zeichendeutung  dabei  anzustellen  (mit  günstiger 
Vorbedeutung  opfern  hiess  liakXieQelv)^  theils  wurden  bei  jedem 
Opfer  verschiedene  Wahrzeichen  beachtet.  Zunächst  wurden  die 
Eingeweide  (a^tXdyx^)  untersucht,  bei  denen  vorzuglich  auf 
Glätte  und  Farbe  gesehen  wurde,  namentlich  bei  der  Leber  und 
Galle  (AeschjL  Prom.  493  ff.:  aftXayx^cjv  x«  XeiivrjTa  nakxQOiav.. 
XoXrjg  lößov  re  TCoixlXrjv  evfioQ^iav).  Nächstdem  beobachtete  man 
die  Opferäamme  (Mfinuga  aif/uorra,  q>i,oyw7va  oijfmta,  Tcvnofiov^ 
TBla)^  was  auch  an  einigen  Orakelslätten  (z.  B.  in  Olympia)  ge- 
schah.   Femer  das  Verhalten  des  Opferthiers  auf  dem  W^e  zum 
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Bclilaclitplatze;  so  galt  es  bei  den  Panionien  als  gänstige  Vor- 
bedentmig,  wenn  der  Opferstier  brüllte  (Strab.  8,  384);  den  Mes- 
seniem  beim  Heroenkaltus  des  Aristomenes^  wenn  der  an  eine 
Säule  des  Heroon  befestigte  Stier  so  kräftig  umbersprangi  dass 
die  Säule  erschüttert  wnrde  (Pansan.  4,  32,  3). 

2)  Die  anf  Yogelsobau  (Erscbeinnng^  Flug  und  Stimme  der 
Vogel),  beruhende  Mantik,  oiwvoaxoTtla,  oiwvoaxomxi^»  Dies  war 
die  geachtetste  Art  der  Zeichen-Mantik,  daher  olotvog  auf  jede 
Art  mantischen  Wahrzeichens'  übertragen  wurde  (Hom.  B.  12, 
243:  elg  oi(ov6g  afiarog,  a^vvea-^at  me^l  mdrQrjgy  Die  Vogel 
(namentlich  Adler,  Keiher,  Falke,  Eule  u.  a.)  wurden  seit  der 
frühesten  Zeit  als  Vertraute  und  Boten  der  Götter  betrachtet,  doch 
ist  bei  den  Griechen  die  mantische  Vogelschau  nicht  zu  so  grosser 
Bedeutung  für  das  Staatsleben  gelangt  wie  bei  den  Römern.  Zu- 
nächst kam  es  bei  den  Griechen  auf  die  Himmelsgegend  an,  von 
welcher  her  ein  Vogel  erschien  {vifievog  aid-iqog  =  templum, 
AeschjL  Fers.  365;  vgL  Sopb.  Antig.  988:  olfovov  Xifn^v).  Da  der 
griechische  Mantiker  bei  der  Vogelschau  das  Gesicht  nach  der 
Mitternachtseite  wandte,  so  galt  ihm  die  Erscheinung  eines  Vogels, 
namentlich  eines  Adlers  von  der  rechten  Seite  (von  Osten)  für 
glücklich,  von  der  linken  (von  Westen)  für  unglücklich  (Hom. 
U.  24,  310:  Zev  n:av€Q,  nifixpov  S*  oiiovov  .  •  de^iov.  B.  13,  821; 
Od.  15,  Ö25:  (og  aqa  ol  einovri  kmimavo  de^iog  OQVig,  yUgxog, 
!dn6XX(ovog  %a%vg   ayyekog.   —   B.    12,  201  &:   oqvig  yaq   ag>iv 

litfiX^e  .  .  alerog  vxfjimitrjg  In  iQiavBQcc  etc.  Od.  20,  242:  av^dq 
6  lolaiv  aQiateQog  ^Av^er  oQvig,  aierog  vxpinifT]g).  Bei  manchen 
Vögeln  jedoch  wurde  schon  die  blosse  Erscheinung,  gleichviel  von 
welcher  Seite  her,  für  glücklich  gehalten;  so  in  Athen  das  Er- 
scheinen der  Eule  (dah.  yXav^  iTevatai  sprüchwörtL  vom  Glücke, 
Paroemiogr.  Gr.  I.  p.  228  u.  231).  —  Die  Mantik  des  Vogelge* 
Schreies  scheint  bei  den  Griechen  nicht  sehr  angewandt  worden 
zu  sein. 

3)  Die  Himmelserscheinungen  (d^a37jU€ta),namentlich  Blitz, 
Donner,  Sonn-  und  Mondfinsternisse,  galten  für  unmittelbar  von 
Zeus  oder  einer  andern  Gottheit  konmiend  und  wurden  darum  als 
besondere  Vorbedeutungen  betrachtet  In  Sparta  und  Athen 
wurden  solche  Erscheinungen,  namentlich  Blitze,  von  Staatswegen 
beobachtet.  Am  ersteren  Orte  wurde  alle  neun  Jahre  von  den 
Ephoren  eine  nächtliche  Himmelschau  angestellt  (Flut.  Ages.  11, 
VgL  ob.  S.  117  £);  in  Athen  musste  vor  Abfahrt  der  delphischen 

Frevnd,  Trienn.  lU.  2.  Aufl.  17 
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Theorie  (s.  ob.  B.  171)  von  den  Pyihaisteii  {IIv&ai9%€tl^  Priester 
des  Apollo  nid'iog)  eine  BUtzbeobachtong  gehalten  worden 
(Strab.  9,  1;  1;  vgl.  Hermann,  gottesd.  AltertiL  §  38  n.  11  n.  §  62 
n.  4).  —  Blntregen  nnd  Erdbeben  wurden  ebenfietlle  als  (ünglioks-) 
Wahrzeichen  betrachtet  (Hom.  IL  11 ,  63:  xona  ^  vtpo&ev  ^xev 
l^aag  alficm  fiviaXi&g  1^  al&Sfog.  —  Xenoph.  Hellen.  4,  7,  4: 
Haeiaev  6  d'eog  etc.). 

4)  Auch  für  Auslegung  der  Träume  gab  es  Mantiker  {ovei- 
QOTtoXoi,  ovBiQoOMTtoi,  6v€iQ0fiavT€ig),  obglcich  mehr  vom  Ein- 
zelnen benutzt.  Ein  Nachkomme  des  Aristides,  Lysimachos,  lebte 
von  Traumdeuterei  (Plut  Arist  27). 

5)  Auch  auf  Töne,  Stimmen,  g>rjfiai,  Tckrjdoveg,  wurde  sehr 
geachtet;  sei  es,  daas  sie  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  vernehmen 
liessen,  da  man  sie  als  vorbedeutend  betrachten  konnte,  sei  es, 
dass  man  sie  absichtlich  hervorzurufen  suchte.  So  findet  bei 
Homer  (Od.  2,  35  S.)  Telemach  in  dem  vom  alten  Aegyptios  aus- 
gesprochenen Worte  ovrifiavog  (^Gesegneter')  ein  glSckverkündendes 
Zeichen  {xodqe  dk  q>i]fi^fj  ^Odvaaijog  (plXog  vl6g\  Als  die  Samier  den 
Leotychides  bei  Mykale  zum  Angriff  gegen  die  Perser  auffordern, 
fragt  er  den  Sprecher  (nach  Herodot's  Bemerkung,  eXxe  xlrjSovog 
ehexev  d-iXuiv  Ttv^iad-ai  bXxb  xal  xora  avvrvxltjv  d-eov  Tcouvrvog) 
nach  seinem  Namen,  und  als  er  den  Namen  ^Hyr]al(nQaTog  (^eer- 
fuhrerO  hört,  ruft  er  aus:  dixofiai  %ov  oiiovov  (Herod.  9,  91).  An 
einigen  Orten  gab  es  Heiligthümer,  wo  man  mit  gewissen  Cäri- 
monien  die  Gottheit  um  ein  vorbedeutendes  Wort  ansprach,  wie 
zu  Phara  in  Achaia,  zu  Theben  am  Altar  des  ApoUon  Spodios, 
zu  Smyma  im  Tempel  der  KXi^ddveg  u.  a. 

6)  Andere  Erscheinungen,  welche  den  Griechen  für  bedeutungs- 
voll galten,  waren:  em  aus  dem  Innern  eines  Hauses  oder  eines 
Tempels  hervorleuchtender  heller  Schein  (Hom.  Od.  19,  37  ff.; 
Plut.  Them.  13),  das  Niesen  (Od.  17, 541;  Plui  Them.  13;  Theokr.  18, 
16  u.  a.),  Ohrenklingen,  Zucken  des  Auges  (Theokr.  3,  37:  ixilerai 
6q>'9aXfi6g)  u.  dgl. 

Um  das  durch  die  Mantik  als  bevorstehend  verkündete  Un- 
heil abzuwenden,  rief  man  vor  Allem  d^i  Yorstriier  der  Mantik, 
Apollon,  an;  doch  wurden  auch  andere  Götter  aisBesdintBer  gegen 
drohendes  ünbeil  betrachtet.  In  Sikyon  gab  es  einen  Tempel  der 
abwendenden  G&tter  (Pausan.  2,  11,  2:  ^dnanifonaioi  ^eol,  ftttfcc 
vovToig  dgüaiv   haa  ^'ßXXtjveg   kg  aTtOTQon^    xaxfiy  yofii^ov4ftwy 
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Auch  wqikI^u  zur  Abwehr  Opffr  gebracht  {jtQoatifQTtal,  Aeschyl. 
Pew,  216), 

Waohsmath   II.   S.   597  ff.;   Herpiano,   gottetd.    Alterth.  §  88; 
Sohömann  IL  S.  271  ff. 


§.4.  

D.    Die  Zeiten  4e(3  Kultus  und  4ie  in  fUeselban  fkllenden 
aUgem^nein  und  besonderen  Feste. 

1.  Die  zahlreichen  griechischen  Enlte  mit  ihren  Opfern  und 
Fe0te^  waren  an  bestimmte  Zeiten,  Jahre,  Monate  und  Tage 
{manche  selbst  an  bestimmte  Stunden)  geknöpft  (Plat.  legg.  7» 
p.  809,  d:  '^eQißv  fa^ßfog  elg  fi/jjt^  Tt^giodovg  xal  firjvuhf  elg 
imunov  %ov  iv^^'H^f  iVur  ^giu  xal  d-valai  wi  iogral  %a  TtQog- 
rjxovf^a  OTfoXa^ßffrovaai  icevratg  %iMtQTm  %(^  xaxu  qjvQw  oyea^iHf 
t^üacnf  %i)v  noUv  xal  iyQ7]yo(fvlay  ftagexogievaif  &$otg  fikv  tag 
Tifiäg  aTtoiidüaiy  xovg  dl  avd-qdTtovg  Tteql  aita  fiaXXov  ifupQOvag 
wt$(fya^f^^iy  Wenn  es  anqb  bei  d^n  Ghriecben  keine  der  wöchent- 
lichen Sabbath-  oder  Sonntagsfeier  entsprechende  gottesdioMtUche 
Ordnung  gab,  so  wurde  doch  jeder  Gottheit,  welcher  der  Staat 
fia  Heiligtham  geweiht  und  Priester  eingesetzt  hatte,  anch  an 
bestimmten  Tagen  im  Namen  des  Staates  ein  Opfer,  wenn  anch 
manchen  Gottheiten  nur  ein  geringes,  dargebracht.  Solober  Opfer- 
ii^e  gab  es  für  den  einen  Gott  mehrere,  för  den  anderen  wenigere; 
für  manche  wol  nnr  einen  jährlich,  für  andere  inonatlich  einen, 
bisweilen  anch  mehr  als  einen.  Daher  werden  gewisse  Monatstage 
ab  dieser  oder  jener  Gottheit  geheiligt  angegeben  (SchoL  ad 
Aristoph.  Flui  1127),  wobei  a^erdings  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
die  Angabe  für  alle  Staaten  Griechenlands  gilt* 

Der  erste  Tag  des  Monats  war  tbeils  allen  Göttern  aber- 
hanpt,  theils  insbesondere  dem  Lichtgott  Apollon  (Herod.  6,  57, 
B.  im  Folg.  zum  7.  Tage),  neben  diesem  aber  auch  dem  Hermes, 
dessen  Bild  die  Andachtigen  an  diesem  Tage  zu  bekronzen  pflegten, 
nnd  der  Mondg5ttin  Hekaie  geweiht; 

der  zweite  Tag  des  Monats  gehSrte  den  Heroen; 

der  dritte  der  Atbene,  und  zwar  der  dritte  in  jeder  Dekade, 
also  auch  der  dreizehnte  und  der  achtundzwanzigste  [tfinj 
q>&lvovTog,  aber  die  Bezeichnung  s.  ob.  S.  41  &),  und  der  letztere 
gaaiz  besonders,  weil  er  von  Einigen  für  den  Geburtstag  der  Athene 
gehalten  wurde. 

Der  yierte  Monatstag  gehörte  der  Aphrodite,  dem  Hermes 
xmd  dem  Herakles. 

17* 


260         ^K^*  Abschnitt    BeligioDsalterÜiamer  der  Griechen.    §.  4. 

Der  fünfte  Tag  wird  7on  Hesiod  (Op.  802)  ein  Tb^eer  und 
schrecklicher'  genannt,  weil  an  ihm  die  Erinyen  umhergehen 
und  die  Meineidigen  strafen  helfen: 

nifiTtrag  d*  k^aXiaod'a^  iTtel  xaXefcaL  %b  tloX  aival* 
h  ni(i7t%ji  yaQ  (paoiv  'EQirvag  äfiq)i7toX€t€iv 
^Oquov  rivvfievoVf  tov  ^qig  %i%e  Ttrjfi   kftioQKOig» 
Daher  dürfte  der  Fünfte  wol  auch  der  Opfertag  für  die  Erinyen 
gewesen  sein. 

Der  sechste  Tag  war  der  Artemis  geweiht,  die  an  einem 
solchen  geboren  sein  sollte; 

der  siebente  dem  Apollon  aus  gleichem  Grunde  (Hesiod« 
Op.  771:  ißdofit],  legov  rjfiaQ'  xfj  yaQ  ^inoXXuva  XQvodoqa  yelvara 
Ari%vi.  Nach  Herod.  6,  57.  erhielten  in  Sparta  die  Eonige  an 
jedem  1.  u.  7.  Monatstage  Opferthiere,  um  sie  dem  Apollo  dar- 
zubringen). 

Der  achte  gehörte  dem  Poseidon  und  in  Athen  auch  dem 
Theseus  (Plut  Thes.  c.  36); 

der  neunte  dem  Helios  und  der  Bhea; 

der  zwanzigste  wieder  dem  Apollon  (Etym.  M.  p.297  extr.); 

der  letzte  Monatstag  gehorte  der  Hekate,  der  man  am 
Abende  dieses  Tages  (oder  vielleicht  nach  dem  Eintritte  des  Neu- 
mondes) auch  die  sogenannten  *E7cocTr]g  decTtva  (Eier,  Fische  u.  dgl.) 
an  den  Scheidewegen,  wo  ihre  Bilder  oder  Altäre  sich  befanden, 
hinzustellen  pflegte. 

Ausserdem  wurde  der  achtzehnte  und  neunzehnte  Monats- 
tag als  der  geeignetste  betrachtet,  um  an  ihnen  die  zur  Reinigung 
und  zur  Abwehr  Yon  drohendem  Unheil  dienenden  Gebrauche  Tor- 
zunehmen  (Procl.  ad  Hesiod.  Op.  808);  und  die  drei  Monatstage 
vor  dem  letzten  galten  als  ^se  Tage',  a7toq>(}ddegf  /uaQal  fifiigaiy 
an  welchen  man  sich  möglichst  aller  wichtigeren  G^ohäfte  und 
Unternehmungen  zu  enthalten  habe;  auch  waren  diese  Tage  be- 
sonders den  Todten  und  den  unterirdischen  Gottheiten  geweiht; 
weshalb  in  Athen  auch  die  Blutgerichte  auf  diese  Tage  verlegt 
waren  (Müller  zu  Aeschyl.  Eumen.  S.  188.  VgL  Schömann  IL 
S.  420  ff.). 

2.  Die  Festzeiten  in  jedem  Monate  hiessen  leQOfirjvlat 
(Qieilige  MonatszeitenO-  Die  Dauer  der  einzelnen  Hieromenien  war 
verschieden:  einige  Feste  dauerten  mehrere  Tage,  andere  nur 
einen  Tag.  Während  derselben  sollten  alle  Geschäfte,  mit  Aus- 
nahme der  auf  die  Feier  bezüglichen,  ruhen,  namentlich   auch 
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keine  gerichtlichen  Yerhandlnngen  stattfinden.  Aach  herrschte 
för  die  Daner  dieser  Festzeit  bei  grossen  Festen  (den  Olympien, 
Pythien,  Nemeen,  Isthmien;  Elensinien),  zn  welchen  Theilnehmer 
ans  dem  Anslande  nnd  ans  weiter  Feme  zn  kommen  pflegten, 
Waffenruhe  oder  Gottesfriede,  ixexeiQla,  auch  anovdal  gen. 
(Hermann,  Staatsalterth.  §  10.  n.  14>  Dieselbe  wurde  dnrch 
Friedensherolde  {an;ovdog>6QOi)  in  allen  Theilen  Ghriechenlands  an- 
gekündigt, nnd  es  wnrde  nm  freies  Geleit  für  die  zum  Feste 
Beisenden  während  der  Ekecheirie  angehalten.  Eine  noch  erhaltene 
attische  Inschrift  (CLGr.  L  n.  71  p.  107;  ygl.  Sanppe,  de  inscr. 
Elens,  im  Götting.  Ind.  SchoL  1861  zn  62)  bestimmt  die  Daner  der 
Ekecheirie  für  die  grossen  Elensinien  Tom  15.  Metageitnion  (Angust) 
bis  znm  10.  Pjanepsion  (October),  also  anf  anderthalb  Monate 
nnd  zehn  Tage,  nnd  für  die  kleinen  Mysterien  vom  15.  Gkunelion 
(Jannar)  bis  znm  10.  Elaphebolion  (März),  also  anf  ebensolange 
Zeit  Da  die  Hieromenia  für  das  erstere  Fest  in  den  Boedromion 
(September)^  für  das  andere  in  den  Anthesterion  (Febmar)  üel*\  so 
verschafFte  die  Ekecheirie  den  Festbesnchem  hinlängliche  Zeit  für 
dif  nngeföhrdete  Hin-  nnd  Backreise.  Sobald  die  Uqofxrivla  yer- 
knndet  war,  wnrden  alle  Fehden  nnd  Feindseligkeiten,  wenn  solche 
gerade  obwalteten,  zwischen  den  einzelnen  Staaten  snspendirt,  so 
dass  nnn  die  Agonisten  und  Znschaner  durch  jegliches  Gebiet 
nadi  dem  Schauplätze  des  grossen  Festes  wandern  konnten.  Wurde 
der  Gottesfiriede  gebrochen,  so  musste  yon  dem  betreffenden  Staate 
den  Betheiligten  Entschädigung  gewährt  und  ausserdem  Strafe 
w^en  Friedensbruches  erl^  werden. 

3.  Die  Hauptfeste  der  Ghriechen  waren  theils  a.  National - 
feste  für  die  ßesammtnation,  theils  b.  besondere  Feste  in 
den  einzelnen  griechischen  Staaten. 

a*  Nationalfeste  für  das  gesammte  Gtriechenland  waren 
die  berühmten  yier:  1)  Die  Olympien  (zu  Olympia  in  Elis); 
—  2)  die  Pythien  (zu  Delphi  in  Phocis);  —  3)  die  Nemeen 
(zu  Nemea  in  Argolis);  —  4)  die  Isthmien  (auf  dem  Isthmus  zu 
Eorinth).  Sie  waren  in  der  historischen  Zeit  kräftige  Binde- 
mittel, um,  gegenüber  der  in  den  zahlreichen  Kleinstaaten  und 
Bürgerschaften  allmälig  entstandenen  Sonderung  und  Zersplitterung, 
die  ZusammengehSrigkeit  aller  einzelnen  Gemeinden  zu 


*)  lieber  die  attisehen  Monate  b.  ob.  S.  42  ff. 
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Bittet  grosden  Nati<)ii  zu  beWäbi'^ü  und  dasNatioüalitäts* 
geffihl  lebendig  und  wack  ztf  erhalten. 

1.  Die  Olympien,  tu  ^Ohiiinia. 

Bas  zn  Olympia  im  piisatischeii  Slis  (d.  ob.  8.  25  ff.)  gefeierte 
Fest  datSrt  attg  uralter  Zeit;  nach  eleischen  Priestersagen  ve^ 
aiistaltete  der  idfiisehe  Herakled  miterKtonos' Herrschaft  biet  ^trersrt 
einen  Wettlänf,  bekrSnzte  den  Sieger  mit  Zweigen  vom  iriM«l 
Oelbamn,  nnd  richtete  die  PentaSt^riä  ein.   Hier  soll  auch  der  er- 
waehsene  Zent  mit  Eronos  tun  die  Herrschaft  gerungen  {TtahOtfai^f 
oder  nach  Besiegung  der  Titaileil  hier  die  Agonothesie  gefuhrt  haben. 
Auch  ApoUon  soll  hier  im  Wettlauf  mit  Hermes  und  im  Faust- 
kam|>f  mit  Ares  den  Biegespreis  errungen  haben  (Pausan.  5,  7,  4). 
Spfttet  sei  Von  Pelops  zu  ßhren  des  olympischen  Zeus  der  Agon 
prBdbtiger  als  iron  allen  Früheren  begangen  worden.   Nach  Strabo 
(8,  3|  364)  £EUid  die  erste  Einsetzung  der  Olympien  erst,  nach  Ein^ 
Wanderung  der  HerakUden  in  den  Peloponnes;  unter  O^los  statt, 
unter  welchem  die  mit  den  Herakliden  eingewanderten  Aetoli^ 
gemeinschaftlich  mit  den  Epeiem  die  hohle  £lis  bewohnten  Aid 
sich  einen  Theil  TOn  Pisatis  aneigneten.  —  In  der  historischen 
Zeit  erscheint  Iphitt^s,  ein  Eleer  aus  altadHgem  Geschlechte  (an- 
geblich Nachkomme  des  Oxylos)  und  Zeitgenoss  des  Lykurgus  (der 
ihm  auch  bei  der  Festeseinriehtung  beigestanden  haben  soll),  als 
neuer   Begrftnder    der   Olympien,   der   nach   einem   delphische 
Orakel  in  Gemeinschaft  mit  den  Eleem  den  olympischen  Agött 
wiederherstellte  und  zwar  als  einen  (periodischen,  nach  Verlauf 
von  je  yier  Jahren  wiederkehrenden,  einrichtete  (Pausan.  5,  4,  4). 
Sein  besonderes  Verdienst  ist  die  Feststellung  dei^  inB%BiQLa  (vgL 
im  Vorsi),  welche  auch  als  Göttin  *Ey^BiJ^la  personificirt  und  den 
Iphitus  bdoranzend  am  Eingange  des  Tempels  des  olympischen 
Zeus  aufgestellt  war  (die  Urkunde  dieser  ixexei^icc  sah  Pausanias 
noch  im  Heraion   zu  Olympia,  nikmlioh  einen  Diskos  mit  kreis- 
förmiger Schrift,  der  Diskos  des  Ipfaitos  gen.,  vgl.  Pausan.  5,  20, 1: 
6   ök  %ov  ^I^lrov   äianog  tijv  in^xei^v  ^v  inl  jolg  'Okvpi^üotg 
iTtayyikXovGcy  ^Xeloi^  tcevrrjv  olm  ig  9v&v  Ux^i  yty^afi^Uvijp,  äXla 
kg  xtxlov  ox^f^^  TtefUiOiv  inl  %i^  öujxtf  %a  y^dfifuna). 

Die  Yon  Iphitus  und  Lykurgus  erneuerten  Olympien  wurd^^ 
wie  erwähnt,  nach  yierjährigen  Perioden  in  jedem  fünften  Jahre 
gefeiert.  Die  Jahreszeit  war  der  Hochsommer  imd  zwar  zur  Zeit 
des  n&chsten  Vollmonds  nach  der  Sommersonnenwende  (vgl.  B5ckh^ 
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die  M ondcyleen  S.  16).  Die  Daaer  des  Festes,  anfangs  kärzer,  wurde 
spiter  auf  mindestens  fünf^yielleicht  sogar  anf  seobs  oder  sieben 
Tage  ansgeddint  (SchoL  Find.  OL  5;  8  n.  14).  Seit  den  OlTinpien 
des  Sommers  776  y.  Ckr.|  bei  weleben  der  EleerEoröbns  imWett- 
lanfe  siegte,  seheint  Yon  elä'sehen  Priestern  ein  aartlichesVeraeiob* 
niss  der  Qlyn^ia^eger  geführt  worden  an  sein  (dassdbe  wor^f  später 
die  Q«eUe  der  Zeitreehnnng  nach  Olympiaden,  s.  ob.  8.  47  £). 

An  den  Festfeiem  und  Wettk&mpfen  der  ersten  gezählten 
Olympiaden  mögen  wol  erst  wenige  Staaten  des  Peloponnes  Theü 
genommen  haben;  aber  seit  der  SOsten  Olympiade  (am  650  v.  Chr. 
erstreckte  sich  die  Theilnahme  über  ganz  Hdlas,  seit  der  408ten 
(am  600)  aber  das  grieehisehe  Kleinasien,  Sicilien,  Gbrossgriechen- 
land,  Eyrene  (einzelne  Sieger  ans  diesen  Gebieten  werden  schon 
in  früherer  Zeit  eiwahnt).  Die  Blütheaeit  der  Olympien  reicht 
bis  gegen  OL  86  (nm  430,  den  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges).  Dieser  Periode  gehören  die  gefeiertsten  griechischen 
Athleten  an,  die  Krotoniaten  Milon,  PhayUos,  Astylos,  Diagoras 
von  Rhodos,  Theagenes  von  Thasos,  der  Karystier  Glaukos,  der 
Lokrer  Eathymos,  die  Aleoaden  und  Alkmäoniden,  die  korinthi- 
schen Oligatheiden,  die  syraknaisehen  Herrscher,  Agrigentiner  und 
KyrenSer,  die  von  Simonides,  Pindar  and  den  gleichzeitigen  Ly- 
rikern rerherrlichten  Olympioniken.  Aach  nach  dieser  Blüthezeit 
behaupteten  die  Olympien  den  ersten  Bang  unter  den  griechischen 
Festspielen.  OL  175  («=  76  v.  Chr.)  berief  Sulla  alle  olympischen 
Agoniaten  nach  Bom,  um  durch  ihre  Wettk&mpfe  den  Glanz  seiner 
Triumphe  zu  erhöhen  (Appian.  1,  99  p.  422).  Unter  den  Kaisem 
genossen  die  UQOvlxai  (d.  i  die  Sieger  in  den  yier  grossen  grie- 
chischen Festspielen  und  in  solchen  Agonen,  welche  durch  ein 
kaiserliches  PriTilegium  das  Prädikat  leQog  erhalten  hatten)  be- 
deutende Yortheile  (Suei  Ner.  25;  Plin.  ep.  10,  119,  12  ff.;  Dio 
Gase.  52,  3).  Tiberius  und  Nero  gewannen  selbst  Si^e  in  den 
Olympien;  auch  setzte  Tiberius  das  von  Augustus  verbotene  Boss- 
wettrennen in  sein  altes  Beeht  ein.  Auf  diese  Weise  behaupteten 
sich  die  Olympien  mit  mehr  oder  w^üger  Begünstigung  der 
römischen  Kaiser  bis  in  die  2ieit  der  Herrschaft  des  Christenthums 
im  römischen  Beiche.  Endlich,  im  10.  Jahre  der  Regierung  des 
Theodosins,  394  n.  Chr.,  nach  Verlauf  yon  193  Olympiaden  seit 
dem  Siege  des  Koröbus,  wurden  die  Olympien  für  alle  Zeiten  auf- 
gehoben.   (Krause  in  Paul/s  Beal-Enc  Y.  S.  903.) 

Ihrem  religiösen  Ursprünge  gemäss  bestanden  die  olympischen 
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Feier  ans  Opfern  nnd  Wettkämpfen.  Die  Opfer  galten  zu- 
nächst nnd  vorzugsweise  dem  Zeus,  dem  zn  EIhren  die  Olympien 
eingesetzt  waren;  nächstdem  aber  wurden  auch  anderen  Gottern 
und  den  Heroen  reiche  Opfergaben  dargebracht;  und  zwar  theils  von 
Gemeinden;  zunächst  den  Eleem^  nächstdem  aber  von  den  übrigen 
griechifthen  Gemeinden,  welche  sich  durch  Festgesandtschaften 
(Theorien,  d'Bwqlaty  s.  ob.  S.  171)  vertreten  liessen,  theils  von  Ein- 
zelnen, namentlich  von  den  Siegern.  Näheres  über  die  Beschaffen- 
heit und  die  Beihefolge  der  Opfer,  wie  dieselben  auf  die  ver- 
schiedenen Tage  des  Festes  vertheilt  waren,  oder  vor  oder  nach 
den  Wettkämpfen  u.  dgl.,  ist  uns  nicht  bekannt 

Die  Theilnahme  an  den  Wettkämpfen  war  jedem  freien 
Hellenen  ohne  unterschied  gestattet,  wenn  er  nicht  durch  Blut- 
schuld beladen  (Ivayrig)  war,  sich  nicht  durch  einen  Frevel  gegen 
die  Gotter  versündigt  (aaeßrjg)  oder  sonst  einer  ehrlosen  Handlung 
schuldig  gemacht  hatte  (avijLiogy  Sklaven  und  Barbaren  wurden 
zwar  als  Zuschauer  zugelassen,  aber  von  der  Theilnahme  an  den 
Festopfem  und  Wettkämpfen  ausgeschlossen.  Verheiratete  Frauen 
durften  nicht  Zuschauerinnen  sein  (wol  aber  Jungfrauen);  ja  an 
den  Tagen  der  Eampfspiele  durften  Frauen  nicht  einmal  die  Altis 
betreten,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  eleischen  Priesterin  der 
Demeter  Chamyne,  welche  sogar  einen  besonderen  Ehrensitz  unter 
den  Zuschauern  hatte  (Pausan.  6,  20,  9). 

Die  Eampfordner  und  Kampfrichter  hiessen  ^EkXavoölxai 
(od.  'EXXrivodUaij,  und  zwar  nicht  erst,  seitdem  die  Olympien  ein 
allgemein  hellenisches  Fest  geworden  waren,  sondern  schon  seit 
Iphitus  und  Lykurg,  weil  den  damals  zur  Feier  sich  verbindenden 
griechischen  Völkerschaften  gerade  der  Name  Hellenen  eigentlich 
zukam.  Die  Zahl  der  Hellanodiken  war  nicht  immer  dieselbe,  an* 
fangs  soll  nur  Einer  gewesen  sein  (Aristoi  bei  Harpocrat.  s.  h.  v.) 
und  zwar  aus  dem  Geschlechte  des  Oxylos  (&  ob.);  seit  Ol  50 
(=  577)  zwei;  später  wuchs  die  Zahl  bis  zwölf,  ging  dann  auf 
acht  herab,  und  blieb  seit  OL  108  (=  348)  bei  zehn  unveriLndert 
Die  Ernennung  geschah  durch  Volks  wähl;  die  Amtsdauer  be- 
schränkte sich  ohne  Zweifel  auf  eine  Olympiade. 

Bis  zu  Ol.  14  (s=  724)  bestand  der  olympische  Wettkampf 
nur  im  einfachen  Wettlaufe  (ögofiog),  der  im  Stadion  (der 
Rennbahn  mit  einer  Länge  von  600  olympischen  Fuss)  stattfand. 
Bei  den  Kampfspielen  der  gedachten  (14.)  Olympiade  wurde  zuerst 
der  Doppellauf  (dlavXogy   Lauf  durch  die  Rennbahn   hin   und 
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znraek)  eingefohri  Ol.  15  (=  720)  trat  der  doJUxog  (d.  i.  sieben- 
maliger Lauf  durch  die  Bahn);  Ol.  18  (=  712)  der  Ringkampf 
{jtiiXri)  nnd  das  Pentathlon  {Ttiwad'Xov,  ^Fünfkampf,  bestehend 
ans  Lanf,  Sprung;  Ringen^  Diskos-  und  WurfiBpiesswerfen)  hinzu. 
OL  23  (=  682)  ward  zuerst  der  (nicht  sehr  geachtete)  Faust- 
kampf {TcvyfiTi)  eingeführt;  OL  25  (=  674)  das  Wagenrennen 
mit  dem  "Viergespann  ausgewachsener  Rosse  f^Ttrtiav  reXeUov 
dfOfiOQf  Ti&QiTCftaVf  SQf^ct);  OL  33  (=  644)  das  Pankration 
{nayxQcesiovy  bestehend  aus  Ringen  und  Faustkampf)  und  das 
Reiterrennen  i^Ttnog  xikrjo);  OL  65  (=  520)  der  Waffenlauf 
{tüv  onUxCiv  ÖQOfiog,  ein  Wettlauf  in  yoller  Rüstungi  die  anfangs 
in  Schild;  Helm  und  Beinschienen  bestand;  spater  behielt  man 
blos  den  Schild  bei);  OL  70  (=  500)  das  Wettrennen  mit  einem 
OcBpann  Ton  Mauleseln  {afcqvfj),  das  jedoch  OL  84  (=  444) 
wieder  abgeschafft  wurde.  OL  93  (=  408)  fand  das  erste  Wagen- 
rennen mit  einem  Zweigespann  ausgewachsener  Rosse  (^TtJtwv 
releUov  awtoQlg)  statt;  OL  96  (=  396)  der  erste  Wettkampf 
der  Herolde  und  Trompeter.  —  Allmalig  (zuerst  OL  37)  wur- 
den auch  für  die  Knaben  mehrere  der  genannten  Wettkampfe 
(der  Wettlauf;  Faustkampf;  das  Reiterrennen)  eingeführt. 

Der  Siegespreis  bestand  in  einem  Kranz  yon  Zweigen 
des  wilden  Oelbaums  (deswegen  iXala  naXharitpavog  gen.; 
Pausan.  5,  15;  3);  den  die  Sage  schon  auf  den  idaischen  Herakles 
zurückführte  (id.  5;  7;  4:  %bv  'HQaxXia  rov  vixi^aavra  k^  mtwv 
ade}jq>üv  xXadtp  aregxxvüaai  xarlvav).  In  den  ersten  sechs  auf- 
gezeichneten Olympiaden  erhielten  die  Sieger  keinen  KranZ;  sondern 
Werthpreise.  In  der  siebenten  Olympiade  aber  wurde,  auf  Oeheiss 
des  delphischen  Orakels,  der  Messenier  Daikles  mit  dem  ersten 
Siegeskranze  beschenkt  (Dion.  Hai.  1,  71).  Das  Orakel  hatte  dem 
Iphitus  auch  einen  bestimmten  Oelbaum  in  der  Altis  bezeichnet; 
Iphitus  umgab  denselben  mit  einem  Gitter,  und  derselbe  blieb  bis 
in  die  späteste  Zeit  der  Baum  für  die  Siegeskranze  (Phlegon  Ttegl 
%w  *0lvfi7t.  p.  140  ed.  2.  Franz.).  In  seiner  Nähe  befand  sich  ein 
Altar  der  Nymphen,  die  ebenfalls  den  Beinamen  icaXJUaTiq>avoi 
führten  (Pausan.  5,  15,  3).  Die  Zweige  zu  den  Kränzen  wurden 
jedesmal  von  einem  dazu  auserkorenen  Knaben,  welcher  noch  beide 
Aeltem  hatte  (afAq)id'aXrjg  nalg)  abgeschnitten  und  zwar  mit  einem 
goldnen  Messer.  Jeder  Zweig  gab  einen  Kranz.  Die  Kränze 
wurden  vor  der  Yertheilung  in  der  altem  Zeit  auf  einem  mit 
Kupfer   überzogenen  Dreifasse,   später,  und  noch  zur  Zeit  des 
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PatisaDiaSi  auf  einem  prächtigen  Tische^  ans  Gold  und  Elfmtou 
gearbeitet;  zur  Schan  gestellt  (Pansan.  5,  12;  3;  5;  20;  1  tu  2). 
Ausser  dem  Kranze  erhielt  der  Sieger  (sowol  in  den  Olympien  als  in 
den  drei  anderen  Hanptfestspielen)  anch  einen  Palmenzweig;  den  er 
in  der  Rechten  tmg  (dah.  das  horazische  palmaqne  nobifis;  Oarm.  1, 
1;  5).  Nach  zuerkanntem  Siege  rief  ein  Herold  den  Namen  des 
Siegers  nebst  dem  seines  Vaters  und  seines  Vaterlandes  ans.  Der 
Sieger  hatte  anch  das  Recht;  auf  dem  Schauplätze  des  Sieges^  mm 
einem  besonderen  Orte  in  der  AltiS;  seine  Statue  aufzustellen;  reiche 
Sieger  in  den  hippischen  Wettk&mpfen  liessen  ausser  ihrer  eignen 
Statue  auch  die  ihrer  Wagenlenker  nebst  Roes  und  Wagen  in  Erz 
aufistellen  (Pausan.  6,  1;  2;  6;  2,  1  u.  a.)  —  Bei  den  Festmalen 
der  Sieger  wurden  itcivlnta  ausgezeichneter  Dichtet;  wie  des  Si- 
monides;  Pindar;  Euripides  gesungen  (Athen.  l;3;3;PlutAlcib.ll]^ 
welche  gewöhnlich  auch  später  bei  der  Siegesfeier  im  Vateriande 
des  Siegers  in  Anwendung  kamen.  Ein  beliebter  und  allgemein  an- 
wendbarer Gesang  war  ein  alter  Hymnus  des  Archilochos  auf 
Herakles  mit  dem  feierlichen  Anfange:  TriteXla  %aXUn:iie  xal^B 
ava^  'Hgccxkeig  (vgl  Pmd.  Ol.  9;  1,  2  nebst  den  Schol.  z.  d-  St.). 
Bekannt  ist;  dass  den  Olympioniken  sowol  in  ihrer  Vaterstadt  als 
im  übrigen  Griechenland  die  höchsten  Ehren  zu  Theil  wurden. 
Sie  erhielten  Ehrenstatuen  in  den  Gymnasien^  PalästreU;  Portikus, 
auf  den  Märkten;  selbst  an  den  Eingängen  der  Tempel.  In  Athen 
hatte  bereits  Selon  für  jeden  attischen  Olympioniken  500  Drach^ 
men  als  Ehrenpreis  ausgesetzt  (Plut.  Sol.  23:  t^  d*  '"la&fim  i^tMi^aavTt 
dqax^ag  ika^ev  ixctrov  dldoad'ai,  t(^  d*  *0hüpL7tut  n^evreKOülag); 
späterhin  erhielt  ein  Solcher  Speisung  im  Prytaneion  (Plat.  ApoL 
c  26  p.  36,  e;  Rep.  5  p.  466,  c  ffi;  Athen.  6,  8,  237  ff).  Zu 
Sparta  genossen  die  Olympioniken  die  Auszeichnung,  in  der  Sehlacht 
in  der  Nähe  des  Königs  zu  kämpfen  (Plut.  Lyk.  22).  Sie  waren 
überall  frei  von  Staatsleistungen  und  genossoi  die  Ehre  der 
Proedrie  bei  Spielen  und  Festen. 

Seit  den  achtziger  Olympiaden  (um  460)  trat  die  Sitte  ein, 
zu  Olympia  yor  dem  yersanunelten  Volke  (aber  nicht  behufs  eines 
literarischen  Wettkampfes),  Vorträge,  Schaureden  {inidel^etg)  zu 
halten,  auch  Dichtungen  zu  recitiren.  Bekannt  ist  in  diei»r  Be- 
ziehung die  (Ton  Manchen  wol  mit  Unrecht  angezweifelte)  Er- 
zählung Ton  Herodot's  Vorlesung  einzelner  Theile  seines  Ge* 
schichtswerkes  bei  den  Olympien  (wie  auch  bei  den  Panathett&en). 
Der  Sophist  G  o  r  g  i  a  s  trug  hier  seinen  ^OXvfifcvKog  loyog  vor,  der  Eleer 
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Hippias  mtiffiokte  seine  Zniiör^  zn  Olympia  durch  seine  ^nnsi- 
yo&m  und  wohl  MsgearbeJteten  Reden'  (löyoig  7coi%lloi^  xal  ne- 
if^wttafOfifOig^  Philostr.  Tit.  Soph.  1,  11,  496);  ebenso  hielten 
PirodikoSy  Anaximenes,  Lysias  und  Isokrates,  nnd  in  spftt^rer 
Zdt  noch  (nm  100  n.  Chr.)  Dio  Ghrysostomos  YortrSge  bei 
den  Olympien  (der  lIcnnjyvQinog  des  Isokrates  nnd  der  ^OhvfiTtiKog 
des  Chrysostomos  sind  nodi  erhtdten).  Ebenso  begaben  sieh  Künstler 
Bäek  Olympia,  und  stellten  dort  ihre  Werke  ans;  so  der  Maler 
AStiOn  ^  Gem&lde;  eb^so  der  Mathematiker  Oinopides  ans 
CUos  (snr  Zeit  des  Perikles)  eine  aetoonomidchHchronologische  Tafel. 
Anseerdem  wurden  zn  Olympia  B&idniase,  Anerkennung  yer- 
dienstlicher  Handlungen,  Belobignngsdekrete  n.  dgL  durch  die 
Stimme  des  Herolds  bekannt  gwiadht,  und  S&ulen  {ptYihxi)  auf- 
gestellt, denen  Vertri^,  Bündnisse  und  ähnlidie  öffentliche  Do- 
kumente eingegraben  waren  (Thuc.  6,  18,  10;  Pausan.  5,  23,  3). 

2.  Die  Pythien,  %a  Uv^ia. 

Dieses  zweite  Nationalfest  der  Griechen,  an  Bedeutung  und 
Ansehen  dem  olympischen  sunSchst  stehend,  wurde  zu  Ehren  des 
py^schen  Apollo  am  Fusse  des  Pamass  auf  der  kris&isohen 
Ebene  (bei  der  altmi  Stadt  Erisa,  Kflaaj  in  der  N&he  von  Delphi) 
gleich  den  Olympien  nach  Verlauf  von  yier  Jahren  (pentaeterisch^ 
und  zwar  in  jedem  dritten  Jahr^  einer  Olympiade,  im  Monat 
Bukatios  (s.  ob.  S.  43)  mehrere  Tage  hindurch  gefeiert.  Der  Sage 
zufolge  hatte  ApoUon  nach  Erlegung  des  (bald  als  Drachen,  bald  als 
gewaltth&tigen  FrcTlers  dargestellten)  Python  diese  Festspiele  ein- 
gesetzt; wahrscheinlich  hat  die  uralte  Berühmtheit  des  delphischen 
Orakels  zu  den  dortigen  Festrersammlungen  und  in  Verbindung 
mit  diesen  zu  den  Spielen  auf  der  nahen  Ebene  geführt.  Die  ganze 
Ebene,  die  sich  nordwestlich  nach  Amphissa  hin  erstreckte,  war 
dem  Apollon  geweiht  und  sollte  kraft  eines  Orakelspruches  und 
zufolge  eines  Beschlusses  der  Amphiktyonen  unbearbeitet  und  un- 
bebaut bleiben.  Hier  befand  sich  die  Rennbahn  {ÖQOfiogjf  der 
Hippodromos,  ein  Theatron  zur  Aufführung  musischer  Wettkämpfe; 
Mer  ein  ApoUötMipel,  mit  welchem  die  Schatzhäuser  {&riaavQol) 
einzelner  Staaten  und  Fürsten  yerbunden  waren.  Vorübergehend 
diente  einmal  auch  Athen  zum  Schauplatze  der  grossen  Pythien; 
als  nämlich  die  Aetolier  die  Engpässe  yon  Delphi  besetzt  hielten 
ordnete  Demetrius  PoUorcetes  die  Pythien  zu  Athen  an. 

Die  Wettkämpfe  waren  ursprünglich  nur  musischer  Art,  da 
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ApoUon  Yorzngsweise  der  Musagetes;  der  Eitharoidos  ist.  Die 
älteste  Eampfart  soll  im  Absingen  eines  Hymnos  aof  den  pythi- 
schen  Gott  bestanden  haben;  der  Gesang  war  rom  Eitharspiel 
begleitet  Erst  später  traten  zn  dem  musischen  (ayatv  fwvaixog) 
die  gjmnischen  und  hippischen  Wettkämpfe  {ay(ay  yvfivixog, 
I7t7tix6g\  wobei  man  sich  die  Olympien  zum  Muster  nahm.  Ausser- 
dem wurden  hier  zwei  Eampfarten  der  Enaben  eingeführt^  welche 
zu  Olympia  nicht  stattfanden  (Pausan.  10,  7,  3).  Auch  Wett- 
kämpfe in  poetischen  Vorträgen  und  in  Eunstdarstellungen  fanden 
hier  statt.  Endlich  traten  auch  hier,  wie  zu  Olympia,  Schrift- 
steller mit  epideiktischen  Vorträgen  auf;  so  hielt  der  Sophist 
Gorgias  hier  einen  panegyrischen  Vortrag. 

Eampfrichter  waren  bis  OL  48,  3  («=  586)  die  Delphier;  in 
diesem  Jahre  ging  das  Bichteramt  auf  die  Amphiktyonen  über, 
die  wir  auch  in  zahlreichen  Inschriften  als  E^ampfrichter  bezeichnet 
finden  (Gurtius  Anecd.  Delph.  p.  36;  76  ff.). 

Der  Siegespr^is  sowol  in  den  musischen  als  in  gymni- 
schen  und  hippischen  Wettkämpfen  war  ein  Eranz  von  Lor- 
beerzweigen (t^  gn)T^  ti^g  datpvri^  Die  Zweige  zu  diesen 
Eränzen  wurden,  wie  zu  Olympia,  von  einem  Enaben,  der  noch 
Vater  imd  Mutter  hatte,  aus  dem  Thale  Tempe  geholi  Ein  Flöten- 
spieler begleitete  den  Enaben  auf  dem  Wege  dahin  und  wieder 
zurück.  Ausser  dem  Eran^  erhielten  die  Sieger  noch  ein^i 
Palmzweig. 

Die  Pythien  haben  noch  in  der  römischen  Eaiserzeit  fort- 
gedauert und  scheinen  erst  um  OL  293  (=  c.  394  n.  Chr.)  gleich- 
zeitig mit  den  Olympien  aufgehört  zu  haben. 

3.  Die  Nemeen,  %a  Nifiea. 

Dieses  dritte  Nationalfest  der  Griechen  wurde  imnemeischeu 
Thale  zwischen  Eleonä  und  Phlius  in  Argolis,  in  der  Nähe  des 
Tempels  des  nemeischen  Zeus  (Zeig  Nefiealog)  gefeiert  Die  Ein- 
setzung der  nemeischen  Spiele  hängt  mit  dem  Sagenkreise  der 
Sieben  gegen  Theben  zusammen.  Auf  ihrem  Zuge  nach  letzterm 
Orte  sollen  die  Sieben  diese  Spiele  dem  Archemoros,  dem  Sohne 
des  nemeischen  Lykurgos,  zu  Ehren  eingesetzt  haben.  —  Die 
Nemeen  waren  nicht,  wie  die  Olympien  und  Pythien,  pentaeterisch 
sondern  trieterisch  (wie  auch  die  Isthmien,  s.  d.  Folg.),  ako 
zweimal  innerhalb  Einer  Olympiade,  und  zwar  das  eine  Mal  im 
Sommer,  das  andre  Mal  im  Winter.    Von  den  Sommememeen  ist 
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es  gewiss,  dass  sie  in  jedes  vierte,  von  den  Winternemeen  wahr- 
scheinlich, dass  sie  in  jedes  erste  Olympiadenjahr  fielen.  —  Die 
Spiele  nmfassten,  wie  die  der  Pythien,  mnsische,  gymnische  nnd 
hippisohe  (ayaiv  fiavaixog,  yvfivixoQf  ln:7tix6g);  in  dem  musischen 
Agon  traten  auch  Kiiharöden  anf.  —  Die  Besorgung  nnd  Leitung 
des  Festes  hatten  anfangs  die  Eleonäer,  in  deren  Gebiet  Nemea 
lag;  aber  sehr  bald  bemächtigten  sich  die  Argiver  des  Heiligthums 
und  traten  somit  auch  als  Festordner  auf.  —  Der  Siegespreis 
war  ein  Kranz  von  Eppich.  Einer  Sage  zufolge  soll  schon  He- 
rakles bei  der  Feier  wegen  Besiegung  des  nemeischen  Löwen  den 
Siegern  Eppichkränze  gereicht  haben.  Ausser  dem  Kranze  erhielt 
der  Sieger,  wie  bei  den  übrigen  Festspielen,  einen  Palmzweig 
als  Siegeszeichen. 

4.  Die  Isthmien,  xa^o^^ia. 

Dieses  vierte  griechische  Nationalfest  war  nächst  dem  olym- 
pischen das  glänzendste  unter  allen  Festen  der  Hellenen,  da  der 
Isthmus  von  Korinth,  wo  dasselbe  gefeiert  wurde,  ein  vielbesuchter 
Landungsplatz  der  Seefahrenden  imd  die  reiche  und  gastliche 
Stadt  Korinth  {a(pvBijbg  KÖQiv&og)  stets  von  Fremden  besucht 
war.  —  Ein  heiliger  Fichtenhain  {Iloaeidaviov  Ti^evog)  umfasste 
das  Heiligthum  des  isthmischen  Poseidon,  sowie  die  Kampfplätze 
for  die  Festspiele,  die  ihm  geweiht  waren.  —  Die  am  weitesten 
zurückgehende  Sage  schreibt  die  Einsetzung  der  isthmischen  Spiele 
dem  Poseidon  und  Helios  gemeinschaftlich  zu,  bei  welcher  ersten 
Festfeier  Kastor  als  Sieger  im  Wettlauf,  Kalai's  als  Sieger  im 
Diaulos,  Orpheus  im  Kitharspiel,  Herakles  im  Pankration,  Poly- 
deukes  im  Faustkampfe,  Peleus  im  Ringen,  Telamon  im  Diskos- 
wurfe, Theseus  im  Waffenlaufe  oder  Waffenkampfe  {kvÖTtXiov) 
genannt  werden.  Einer  jungem  Sage  zufolge  setzte  Poseidon  die 
Spiele  zum  Andenken  an  Melikertes,  den  Sohn  der  Lio,  die  sich 
mit  demselben  ins  Meer  gestürzt  hatte,  ein.  Eine  dritte  Sage 
lässt  Theseus  die  Isthmien  als  Dankfest  einsetzen  (oder  erneuern)^ 
nachdem  er  den  Strassenräuber  Sinis  überwunden  hatte.  —  In  der 
historischen  Zeit  nahmen  die  Athener  einen  sehr  lebhaften  Antheil 
an  den  isthmischen  Spielen;  Solon  bestinmite  für  jeden  Isthmio- 
niken  eine  Belohnung  von  100  Drachmen  (Plui  Sol.  23),  ein  Be- 
weis,  dass  die  Isthmien  zur  Zeit  des  attischen  Gesetzgebers  bereits 
als  periodische  Festspiele  anerkannt  imd  berühmt  waren.  Merk- 
würdig ist,  dass  selbst  die  Zerstörung  Korinths  durch  Mummius 
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keine  ünterbr^cliaiig  der  Feier  der  Isthmiien  verursachte.  Nach« 
dem  Eorinth  wied^  hei!ge9tellt,  zur  römischen  Kolonie  erjioboxü 
und  von  Neuem  zur  Bluthe  gdangt  war,  kdurte  aiuih  der  Qlaius 
der  Isthmien  wieder,  und  sie  wurden  während  der  Eaiserseit  mit 
grosser  Tbeilnahme  gefeiert.  —  Die  Istlmüen  waren,  wie  die  Ne* 
meen,  trieterisch  und  fanden  im  ersten  und  dritten  Jahre  einer 
jeden  Olympiade  statt.  —  Die  Spiele  bestanden,  wie  überall,  baupt- 
sichlioh  in  musischen,  gymnischen  und  hippischen.  -<-  D#r 
Siegeepreis  war  ein  Kranz,  und  zwar  wahrend  der  ganf&eu 
(Yorrömischen)  Blüthezeit  der  Spiele  yon  Eppich  (wie  in  den 
Nemeen),  erst  unter  d^i  römischen  Kaisern  von  Fichtenz  weigen. 
Ausser  dem  Kranze  ehielt  jeder  Sieger,  wie  in  den  übrigen  Fest- 
spielen, einen  Palmenzweig  als  Siegeszeichen.  —  Unter  den  zahl- 
reichen Theorien,  welche  zu  Wasser  und  zu  Lande  die  anderen 
griechischen  Staaten  zu  den  Isthmien  absandten,  nahmen  die 
attischen  an  Fracht  der  Ausrüstung  den  ersten  iUng  ein*  Nur 
die  Eleer  sandten  keine  Theorien  zu  den  Isthmien;  auch  traten 
keine  Agonisten  aus  Elis  hier  auf,  die  Lepreaten  ausgenommen 
(Pausan.  5,  2,  1  ffi;  6,  16,  2).  — 

Ceber  die  Bedeatong  and  den  Werth  der  Kan^%iele  bei  diesen  National- 
festen  bemerkt  Schömann  (Altertb.  IL  S.  69  iL)  treffend:  ^Die  festlichen  Pro- 
cessionen,  Chöre  und  Opfer  allein  hätten  sicherlich  niemals  jenen  Festen  diese 
allgemeine  Theilnahme  und  den  Besuch  ans  allen  griechischen  L&ndem  Ter- 
BchaHt,  den  die  Earapf^iele  dahin  zogen.  —  Dass  man  dergleichen  Spiele,  bei 
d^en  es  nor  anf  Darlegung  körperlicher  Kraft  nnd  Gewandtheit  ankam,  als 
eine  angemessene  Zugabe  zu  reUgiösen  Festen  ansah,  erscheint  dem  an  moderne 
Anschauungsweise  Gewöhnten  wol  sdir  befremdlich,  ist  aber  vom  Standpunkte 
der  Griechen  leicht  zu  begreifen,  welchen,  und  wol  mit  Becht,  nicht  allein  die 
Ausbildung  der  geistigen,  sondern  auch  die  der  leiblichen  Kr&fte  und  Anlagen  zur 
wahren  menschlichen  Trefflichkeit  zu  gehören  schien.  Auch  der  weise  Sokrates 
erkürte  e»  fttr  Pflicht  des  Menschen,  körperlich  wie  geistig  lo  schön,  d.  h.  so 
Yollkommon  va.  werden  als  er  könnte.  Und  so  war  es  denn  ein  sehr  nahe  lie- 
gender Gedanke,  dass  man  an  den  Festen  der  Götter,  wo  man  sich  diesen 
überhaupt  mit  dem  Schönsten  und  Besten  nahte,  was  man  hatte  und  vermochte, 
auch  jene  leiblichen  Trefflichkeiten  vor  ihnen  darlegte,  die  sich  in  den  Wett- 
k&mpfen  zu  bew&hren  hatten.  Gehörten  doch  auch  sie  nicht  weniger  als  irgend 
welche  andere  Güter  zu  den  gottverliehenea  Gaben,  und  wenn  man  sich  über- 
zeugt hielt,  dass  die  gütigen  Geber  sich  freut^  wenn  dankbare  Menschen  vor 
ihnen  erschienen  im  frohen  Genuas  und  Gebrauch  ihrer  Gaben,  so  musste  es 
auch  ein  den  Göttern  wohlgefälliges  Schauspiel  sein,  wenn  die  höchsten  Proben 
leiblidier  Trefflichkeit  ihnen  vorgeführt  wurden.  Es  war  also  nicht  lediglich 
das  eigene  Wohlgefallen  der  Menschen  an  diesen  Proben,  was  die  Einführung 
der  Eampfspiele  in  den  Kreis  der  FesUhandhmgen  veraniasste,  sendem  es  wirkte 
dazu  auch  eine  in  der  antiken  Religion  begrü^idete  Ansicht    Uqd  so  erklärt 
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8ich  denn  auch  leichter  die  Ehre,  die  man  denen  erwies,  die  sich  in  solchen 
EampÜBpielen  vor  Anderen  hervorüiaten,  und  zwar  am  so  mehr  erwies,  je  grösser 
die  Zahl  der  Wetteifernden  war  und  aus  je  weiteren  Kreisen  sie  zusammen- 
kamen. Als  den  TreffliehBten  unter  so  vielen  ans  allen  Landen  Yersam- 
mehen  sich  zu  bewähren  galt  nicht  mit  Unrecht  f&r  etwu  Grosses.  Und  bei 
£d«lg«euinten  war  diese  Ehre  auch  allein  eüi  reichlich  genügender  Lohn.  Ein 
Kranz  von  dem  Laube,  das  den  Göttern  lieb  war,  gleichsam  in  ihrem  Namen 
ertheilt,  eine  YerkOndigung  vor  der  Yersammlung,  die  das  gesammte  Griechen- 
Yolk  darstellte,  dazu  das  Lied  eines  Simonides  oder  Pindar,  das  den  Sieger 
fieierte  und  ihm  ewigen  Ruhm  verhiess,  oder  ein  Denkmal  in  der  Altis  und 
eine  Inschrift,  die  sein  Andenken  der  Nachwek  Qberlieferte,  das  waren  in  der 
That  Belohnungen,  aber  die  hinaus  ein  edelgesinntes  Gemttth  nichts  weiter 
belehren  mochte.' 

lo.  MeurBÜ  Graeda  feriata  sive  de  featis  Graecomm  librl  VI.  (LB. 
1619.  4-,  auch  in  Gronov.  Tbes.  tom.  VII)  —  M.  G.  Hermann,  die  Feste 
von  Hellas,  historisch-pfaUosoph.  bearbeitet  and  zam  erstenmal  naeh  ihrem 
Sinn  nnd  Zweck  erlftntert  (2  Bde,  Berl.  1801).  —  H.  Wiener,  les  qnatre 
Je«x  nationanx  de  la  Grece  eonaid^r^  en  point  de  vae  de  lear  im- 
portanee  poor  la  vie  publique  (Darmst  1848).  —  J.  H.  Krause,  Olympia 
(Wien  1838);  die  Pythien,  Nemeen  und  Isthmlen  (Leipz.  1841);  und  dessen 
Art  Olympia,  Pythia,  Nemea  und Isthmia  in  Pauly's  Real-Enc.  V.  S.  901  ff.; 
VI,  1.  S.  382  ff.;  V,  S.  622  ff.;  IV.  S.  310  ff.  —  Wachs mnth  I. 
S.  152  ff.;  U.  S.  562  ff.;  —  Hermann,  goHesd.  Alterth.  S.  812  ff.;  — 
Schömann  H.  S.  49  ff.  —  Unger  ia  PhUologos  Bd.  87.  (1877)  S.  1—18. 

b.  Besondere  Feste  in  den  einzelnen  griechischen 
Staaten. 

Als  die  bedeatendsten  Feste  dieser  Art  sind  zu  nennen 

1)  in  Attika:  die  Panathenäen,  Eleusinien^  Thesmo- 
phorieU;  Apatnrien,  Lenäen,  die  grossen  Dionysien  und 
die  Thargelien; 

2)  in  Sparta:  die  Hyakinthien  und  Earneen; 

3)  in  Argos:  die  Heräa  oder  Hekatombäa; 

4)  in  Sikyon:  die  Theoxenia^  Hermäa;  Herakleia  u. 
Pythia; 

5)  in  Theben:  die  Herakleia  oder  lolaeia; 

6)  in  Thespiä:  die  Erotidia; 

7)  in  Arkadien:  die  Lykäa^  Aleäa  und  Eoreia; 

8)  in  Megara:  die  Diokleia^  Pythia  und  Nemea; 

9)  auf  Euboa:  die  Gerästia  und  Amarynthia; 

10)  auf  Aegina:  die  Aianteia,    Delphinia    und    Heräa 
n*  T.  a. 

1)  In  Attika. 
a)  Die   Panathenäen,    üava&rivawy  das  grösste  und  wol 
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auch  älteste  panegyrische  Fest  der  Athener  zn  Ehren  der  Schutz- 
gottiii  Athens,  der  Athene  Polias.  Dasselbe  wnrde  in  der  letzten 
Hälfte  des  ersten  Monats  des  attischen  Jahres/ des  Hekatombaion 
(Juli)  zwar  alljährlich,  seit  Pisistratas  aber  in  jedem  fünften  Jahre 
mit  besonderem  Qlanze  gefeiert,  daher  man  das  letztere  (pentaS- 
terische)  Fest  die  grossen  Panathenäen,  zum  unterschiede  von 
dem  einjährigen,  den  kleinen  Panathenäen,  nannte  (Harpocr. 
s.  V.  ITceva&T^v).  Die  grossen  Panathenäen  fielen  in  jedes  dritte 
Olympiadenjahr  und  dauerten  mindestens  vier,  wahrscheinlich 
sechs  Tage,  vom  23.  bis  28.  Hekatombaion. 

Die  Festlichkeiten  der  Panathenäen  bestanden  theils  in 
Opfern,  Aufzügen,  Lustbarkeiten  verschiedener  Art,  theils 
in  Wettkämpfen  (aydiveg)^  welche,  wie  bei  den  Nationalfesten 
(s.  im  Vorst)  musischer,  gynmischer  und  hippischer  Art  {aywv 
(jLovovKoq,  yvfxvtxoQf  Ifcfccxog)  waren.  Den  Anfang  der  Festlich- 
keiten bildeten  die  Wettkämpfe,  und  zwar  in  erster  Reihe  das 
Wagenrennen,  dessen  Einfuhrung  schon  dem  mythischen  König 
Erichthonius  zugeschrieben  wurde;  auf  dasselbe  folgten  verschiedene 
Arten  von  Reiterrennen.  'Hierauf  kamen  die  gymnischen  Wett- 
kämpfe an  die  Reihe:  einfache  Wettläufe,  Diaulos  (Doppellauf), 
WafiFenläufe,  Ring-  und  Faustkämpfe,  später  Pentathlon  u.  s.  w. 
Besonders  beliebt  war  der  abendliche  Wettlauf  mit  Fackeln,  die 
lafXTtadodQOfiia  (s.  ob.  S.  236).  —  Der  musische  Agon  war  der 
am  spätesten  eingeführte  Theil  der  panathenäischen  Wettkämpfe. 
Nachdem  Pisistratus  und  nach  ihm  Hipparch  angeordnet  hatte, 
dass  Rhapsoden  an  den  Panathenäen  die  homerischen  Gedichte  in 
geregelter  Aufeinanderfolge  vortragen  sollten,  fugte  Perikles  musi- 
kalische Wettkämpfe  ein,  in  welchen  Flötenspieler,  Eitharisten 
und  Kitharoden  in  dem  für  diese  Agonen  von  ihm  angelegten 
Odeum  mit  einander  wetteiferten.  Auch  wettkämpfende  Tanz- 
chSre,  Pyrrhichisten  und  kyklische  Chöre  dienten  zur  Verherrlichung 
des  Festes.  Endlich  wurden  auch  Wettfahrten  der  Trieren  aus- 
geführt, und  eine  uns  erhaltene  Inschrift  (bei  Rangab^,  Antiqu. 
hellen,  n.  n.  961,  28)  beweist,  dass  die  Phylen  mit  ihren  Schiffen 
unter  einander  wetteiferten.  —  Die  Besorgung  und  Leitung  dieser 
Wettkämpfe  war  einer  Behörde  von  zehn  Athlotheten  übertragen, 
die  vom  Volke  auf  vier  Jahre  (von  einem  grossen  Panathenäen- 
feste  zum  andern)  gewählt  wurde.  —  Die  Siegespreise  bestanden 
in  einem  Kranze  von  den  Zweigen  des  heiligen  Oelbaume» 
(f^oQla)  und  (in  einer  kanstvoUen  irdenen  Vase  mit  Oel  von  der 
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pi^ifia  (solche  PreisvaAen  mit  der  Aufsehtifb  Twv  ^^i^rrj&ev  ad-lwv 
sind  HUB  noch  in  grosser  Anzahl|  im  Original  und  in  Nachbildimgen, 
erhatten;  die  der  Athene  geweihte  fioQla  stand  anf  der  Akropolis; 
vgl.  Schol.  Ajristoph.  Nub.  1005:  al  legal  kXcdm  vi]g!^&ijväg  h 
T9j  ixQOTtaliij  ein  Absenker  davon  stand  in  der  Aikademie). 

Den  Glanzpunkt  des  ganzen  Festes  bildete  der  am  letzten 
Tage  desselben  (am  28.  Hekatombaion)  ansgefohrteFestzng  (TtOfjLnri 
nava^valuri)  zur  üeberreichxmg  des  von  eigens  erwählten  Jung« 
franen  (i^aazlvai)  konstvoll  gefertigten  Prachtgewandes  (des 
7tinXo$)  an  Athene.  Dieser  mit  vielen  Stickereien  versderte  Peplos 
wnrde  vom  änssem  Eerameikos  ans  durch  die  Hauptstrassen  der 
Stadt  bis  an  die  Burg  auf  einem  Rollschiffe  (nava^TjvaXycfj  vavg) 
fortbewegt  und  dann  iu  das  auf  der  Burg  befindliche  Heiligthum 
der  Gottin  getragen,  um  damit  die  uralte,  aus  dem  Holze  eines 
heiligen  Oelbaums  gefertigte  Bildsäule  derselben  zu  umkleiden 
(dae  Schiff  stand  in  der  NlUie  des  Areshfigels,  wo  es  noch  Pau- 
sanias  sah;  vgl.  1,  29,  1:  roi  di  '/i^stov  Tteeyov  TtXrjalov  delxwTtci 
vccvg  Jt^irj&€la€i  ig  %rfp  tc5v  Ilavet^vaicjv  Tto^Trijv).  Der  Zttg 
bestand  ausser  den  Priestern  und  Eultusdienem,  welche  die  zahl- 
reichen festlich  geschmückten  Opferthiere  führten,  und  den  Frauen 
und  Jungfrauen,  die  als  EorbtrSgerinnen  {xavfiq)6Qot)  und  Than- 
trägeiinnen  {iQariq>6Qoi)  heilige  Gegenstände  in  Körben  und  Ge- 
msen trugen,  aus  den  durch  würdiges  Aussehen  und  schöne  Ge- 
stalt noch  im  Alter  hervorragenden  Greisen  in  festlichem  Schmuck, 
mit  Oelaweigen  in  den  Hfoden,  daher  OaXkog>6QOi,  'Zweigträger' 
ge».  (die  glänzende  Ausstattung  dieser  Thallophoren  war  eine  be- 
sondere Liturgie,  deren  Leistung  den  Reichen  in  der  Phyle  oblag). 
Andere  Abtheilungen  des  Aufzuges  bildeten  die  waffenfähigen 
Ifönner  in  festliclinem  Eriegskleide,  mit  Speer  und  Schild;  femer 
die  Epheben,  die  Ritterschaft  in  glänzender  Rüstung  unter  An- 
führung der  beiden  Hipparchen;  alsdann  die  Sieger  in  früheren 
Agonen,  unter  denen  namentlich  die  Wagenlenker  sich  aus- 
zeichneten. Auch  die  Metoiken  waren  im  Zuge  vertreten:  sie 
folgten  hinter  den  Bürgern  und  trugen  GefiLsse  mit  Opferfladen, 
die  Frauen  Wasserkrüge;  die  Mädchen  der  Metoiken  hielten 
Sonnenschirme  über  die  Bürgerinnen  oder  trugen  Sessel  Frei^ 
gelassene  hatten  das  Geschäft,  die  Agora  und  die  Strasse,  durch 
welche  der  Zug  sich  bewegte,  mit  Eichenlaub  zu  sehmücken.  — 
Auch  auswärtige  Städte,  namentlich  die  Kolonien  Athens,  nahmen 
an  dem  Feste  durch  Festgesandtsohaft^  (Theorien)  Theil,  welche 

Freua,  Triami.  UI.    2.  Aufl.  18 
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sich  dem  Aaüzage  anschlössen  nnd  der  Göttin  die  Opfer  und 
Gaben  überbrachten.  —  Den  Schluss  der  ganzen  Feierlichkeit 
bildete  das  grosse  Festopfer  (Hekatombe)  nnd  das  dazu  gehörige 
Festmal  (iarlaais). 

In  späterer  (römischer)  Zeit  wnrde  die  Panathenäenfeier  vom 
Hekatombaion  in  den  Frühlings  und  zwar,  wie  es  scheint,  an 
das  Ende  des  Anthesterion  verlegt,  yielleicht  in  Folge  römischen 
Einflasses,  indem  es  so  den  Qainquatrns  der  Minerva,  die  auf  den 
19. — 23.  März  fielen,  entsprechend  wurde, 

H.  A.  Müller,  Paaathenaioa  (Bonn.  1837)  —  M.  6.  Herrmann,  die 
Feste  von  Hellas,  I.  S.  290  ff.  —  M.  H.  £.  Meier  in  Ersoli  u.  Gröberes 
Eacycl.  Sect.  III.  Bd.  10.  S.  277  ff.  —  Wachsmuth  II.  S.  573  ff.; 
Hermann,  gottesd.  Altertli.  §  54;  Schömann  11.  S.  444;  Krause, 
Art.  Panathenaea  in  Panly's  Real-Ene.  V.  S.  1105  ff. 

ß)  Die  Eleusinien,  'EXevalvta  (auch  die  grossen  Eleu- 
sinien,  zum  unterschiede  von  den,  als  Vorbereitung  zu  den 
eigentlichen  Weihfesten,  in  Agra  am  Ilissos  im  Monat  Anthesterion 
gefeierten  kleinen  Eleusinien),  eines  der  bedeutendsten  Feste 
Attikas,  ja  Griechenlands,  alljährlich  im  Monat  Boedromion  (Sep- 
tember) neun  Tage  lang  (vom  15.  bis  23.)  in  Athen  und  Eleusis 
gefeiert.  Am  ersten  Festtage  {ayvQfxog,  TtQOQQtiaig  gen.),  war  in 
Athen  Versammlung  der  zu  höherer  Weihe  bestimmten  Theilnehmer 
am  Feste,  öffentlicher  Ausruf  des  Hierophanten  und  Daduchen  in 
der  Stoa  Poikile,  durch  welchen  die  Einzuweihenden  mit  der  Ord- 
nung des  Festes  und  mit  den  Bedingungen,  von  welchen  die  Theil- 
nahme  an  der  Weihe  abhing,  bekannt  gemacht  wurden  (Schol. 
Aristoph.  Plut.  431).  Am  zweiten  Tage  (akade  ^vaxaty  'ans  Meer, 
ihr  Mysten'i  gen.)  wurden  am  Meere  Reinigungen  mit  Seewasser 
vorgenommen  (ob  man  diese  Reinigungen  im  Piräeus  oder  schon 
in  Eleusis  vernahm,  ist  ungewiss).  Am  dritten  Tage  {dva)  wur- 
den den  beiden  Göttinnen  Demeter  und  Eora  Opfer  dargebracht. 
Am  vierten  Tage  [UQBla)  wurde  dem  Dionysos  und  anderen 
Gottheiten  geopfert.  Der  fünfte  Tag  (IjttdavQia)  war  den  Opfern 
für  Asklepios  und  andere  Heroen  (Herakles,  die  Dioskuren,  Hippo- 
krates)  gewidmet.  Alle  diese  Opfer  fanden  noch  in  Athen  statt 
und  waren,  wie  gewöhnlich  von  Opferschmäusen,  festlichen  Um- 
zügen zu  Ehren  der  Gottheiten  und  Heroen  und  'sonstigen  Fest- 
lichkeiten begleitet.  Der  sechste  Tag  Claxxog  gen.,  am  20.  Boe- 
dromion war  der  feierlichste  des  ganzen  Festes:  an  ihm  wurde  in 
feierlichem  Aufzuge  die  Bildsaule  des  lakchos,  des  Sohnes  der 
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Demet^ri  mit  einem  Myrtenkranze  geschmückt,  yermnthlich  vom 
stadtischen  Elensinion  aas  über  die  Agora  und  den  Eerameikos 
dnrch  das  Dipylon  (welches  dämm  anch  das  heilige  Thor'  hiess) 
anf  der  heiligen  Strasse'  {lega  oöog)  xmter  festlichem  Bnf  nnd 
Gresang  (iaxxd^eiv)  nach  Eleusis  (4  Stnnden  weit)  getragen.  Viele 
Tansende  nahmen  an  diesem  Znge  Theil,  Priester,  Behörden,  die 
Schaar  derMysten  waren  mit  Myrte  und  Eppich  bekränzt,  fahrten 
Aehren  nnd  Ackergeräthe  in  der  Hand;  anch  Fackeln:  denn  der 
Zag  scheint  am  Spätnachmittage  von  Athen  ausgegangen  zn  sein, 
so  dass  man  mit  eingetretener  Dunkelheit  an  Ort  und  Stelle  an- 
langte, worauf  dann  eine  Naohtfeier  {Ttavwxk)  folgte.  Unterwegs 
fanden  allerlei  Lustbarkeiten  statt;  so  namentlich  die  sogen. 
Gephyrismen  {y€(pvQcaf4o£)  auf  der  Brücke  über  den  Eephissos,  be- 
stehend in  Mummenschanz  und  Neckereien  aller  Art,  wie  sie  bei 
dem  Dionysos-  und  Demeterfeste  durchgängig  üblich  waren 
(Strab.  9,  400).  Auf  den  grossen  lakchoszug  folgten  mehrere 
Nachtfeier  (Pannychismen,  Ttavvvxuifiol)  mit  düsteren  Gaerimonien 
nnd  strengem  Fasten  (zur  Erinnerung  an  das  Suchen  und  Rufen 
der  Demeter).  Am  achten  Festtage  (am  22.  Boedromion)  wurde 
gegen  Abend  der  Mischtrank  xvxßcJv  von  den  Mysten  genommen, 
dessen  Genuss  sowie  das  yorhergegangene  neuntögige  Fasten  die 
Bedingung  der  Theilnahme  an  der  das  Ganze  vollendenden  Weihe 
war.  Der  Genuss  des  Ttvaedv  bildete  beim  Feste  den  XJebergang 
von  ^er  Trauer  zur  Freude,  vom  Suchen  zum  Finden,  ^da  die 
Göttin  ja  nun  die  Tochter  wiedergefunden  hat,  aus  dem  Dunkel 
ihrer  Verborgenheit  wieder  ans  Licht  zurückkehrt,  den  Aeckern 
ihren  Segen  und  den  Menschen  die  trostende  Anschauung  ihrer 
Mysterien  spendet'.  Das  Ganze  schloss  am  neunten  Tage  mit 
der  sogen«  TcXtifioxor],  einer  Wasserspende,  welche  aus  eigenthüm- 
lichen  Gefassen  dargebracht  wurde,  von  denen  man  mit  dem  einen 
gegen  Osten,  mit  dem  andern  gegen  Westen  libirte:  wovon  der 
ganze  Tag  den  Namen  Ttkrjfxoxor]  oder  TtXrjf^oxoac  führte  (Pollux 
10,  74;  vgl.  auch  Clemens  Protr.  2,  21:  xaort  to  ovv&rjfxa  'Elev 
aivliov  fivarrjQlwv  hrjarevaa,  tniov  tov  xvxecivai  jilaßov  k% 
^larqg,  iyyBvadfievog^  aTted'ifirjv   elg  xdlad'oy   xal   ex   xaXad-ov 

elg  xlavfjy). 

0.  Müller,  Art.  ElenslDia  in  Ergeh  a.  Graber's  Eocycl.  Sect  I.  B<L  83. 

S.  268  ff.  —  Nitzsoh,  de  Eleusinioram  ratione  imblioa  (KU.  1842.  4) 

und:  de  Eleneinioniiii  aelSone  et  argnmeaio  (ib.  1846)  —  Wachtmotli 

.  II.  S.  575  ff.;  flermana  goUesd.  Aiterth.  §  55  n.  6  ff.;  Sohömau  n  11. 

S.  369  ff.;  Preller,  Art  Eleusinia  in  Paoly's  Reai-Eac.  III.  S.  95  ff. 

18» 


276         ^^^  All0€haiti  ReligionBi^ertlftümeii  der  Gfied^en.  §.  4. 

;^)  Die  Thesmophorieiti  Q^iffta^^ia,  das  von  cka  Fraiiea 
im  MiMfeftt  PyaJMpBion  (Oktobet )  im  Demo»  Hftlimiis  (gm  Yorgekurg 
EoUae)  iind  iB  Atbeoi  m  Ehve»  der  ^f^ifnif  &eaft^ff6fog  gefeierto 
{aikf(%ige  Fetit  (tom  &.  In»  13^  Pyaodps.^  'Um  diese  Zeit  ^gen 
Aafimg  des  Novembers)  war  die  BesteUmig  der  Wintersaat  been- 
digt «ifd  somit  die  Aekerarbeit  des  Jahres  abgeihan;  es  bq^aoui 
die  Zelt  des  mliigem  Genusses  der  Gaben^  äie  man  deir  Ad&er« 
gSttin  yerdallhte>  nnd  man  fSUte  sitk  jietvt  gan2  beaoiiders  yer- 
pfiicbtety  ihr  dMi  Dank  ffis"  die  Wohlthatea  zn  besengeD^  die  sie 
durch  die  Einführung  des  Aokeirbanes^  als  der  Gnuidlage  des  ent- 
wilderten nnd  auf  festen  Wohnsitzen  zn  gesetzlioher  Ordoxmg 
gediefaeneib  Lebens  den  Mensdien  erwiesen  hatte.  Denn  daranf 
dentet  ihr  Bdiname  Q^öfWff6f^.  Dass  aber  die  Baosfranen  allein 
zn  diesw  Feier  berufen  waren,,  hat  seinen  Gbnmd  ohne  Zweifel 
darin^  dass  es  eine  weibliehe  nnd  matterliche  Göttin  war,  welcher 
das  Fest  galt,  nnd  w^l  auf  dem  HaDswesen,  dem  die  Hansfnra 
vorsteht;  am  Ende  alles  Gedeihen  dar  Gesellsehaft  beraht'«  (Soh&* 
mann.)  —  Am  ersten  Festtag  (ari^ia  gen.)  d.  9.  Paneps.,  be- 
gaben sich  die  Frauen  in  festlichem  Zuge  unter  Seherzen  und 
Neekereien  nach  Halimus  (IVa  Stunde  sddlich  Ton  Athei^.  Am 
folgenden  Tage,  d.  1(X  Pyaneps.,  wurdMi  auf  dem  Yorgebirg  Kolias* 
im  Thesmophorion  (dem  Heiligthum  der  Demeter  Thesmophoros) 
Oper  dargebiracht.  Am  11.  zog  man  nach  Athen  zurtlek  und  hier 
wie  auch  im  Piraens  wurde  das  Fest  direi  Tage  hindurch,  bisi^um 
13.  Pyaneps^  fortgesetzt»  als  &e6fjLoq>iQia  im  eogern  Sinne.  Der 
erste  dieser  drei  Tage  hiess  Svoi^g  (wegen  des  Büokzuges  von 
Halimus)  der  zweite  pfjatela  (wegen  des  Fastens)^  endlich  der  dritte 
xakXiyiv^ia  (an  welchem  die  Gottin,  als  'Mutter  sdidner  Emder^ 
und  zugleich  als  Beschützerin  des  Ackerbaues  und  des  Ehestände» 
gefeiert  wurde). 

Wellaoer,  de  Thesmophoiüs  (Vra^lsi  1830)  —  M.  6.  Hermanm^ 
die  Feste  von  HeUae  h,  S.  &18  ff.  —  Prell  er,  Demeter  und  Persephone 
S.  38&  ff.  und:  füber  die  ZeU  der  Tbeemopbortea  ^a  Zeitschr.  f.  d*  Alter* 
thamsw.  1886.  nr.  98)  —  Welcker,  griech.  Gotterlehre  II.  S.  495  ff.  — 
Wachsmath  H.  S.  574  ff.;  H^ermaoü  gottead.  Alterth.  §  66;  Schd- 
maim  II.  S.46D  ff.;  Peteraen  in  Ench  «u  Gmber's  Bliebt)!.;  Witsaohel 
in  Pauly'a  Real-Enc.  VI,  2.  S.  1874  ff. 

d)  Die  Apaturien,I^7ra70t;^«a  (am  wahrscheinlicbsten  s.  y.  a. 
anceroQux  «=5  l^ai^avo^ia)  ein  der  Athena  und  dem  Hephaistoa 
heiliges  Phratiden-Fest,  alljährlich  ebenfEdk  im  Monat  Pjunepsion 
drei  (später  viei^  Tage  hindurch  (aber  ungewiss,  an  welchen  Tagen 
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^les  Monals)  geleiert.  Der  erete  Tag  äes  Feetee  hiees  dofifpia  od. 
4ef7reiwr(AtheiL4  p.  171,  d^Snid.  s.  v.  imvvr.  n.  dof^.),  an  inritAduna 
«die  Kiraiairen  eich  dee  Abends  enitwedar  jeder  im  sein  PfaeeAiioa 
#4«r  ia  das  Haas  imies  reicäkem  Genoaeen  der  Ilaialrie  jbe|pä>em 
med  dort  ein  IpeilidMs  Mal  einnahmen.  Der  zweite  Tag  lüese 
'Wm^^v^iQ  (jMeh  dem  en  denselben  dam  Zbvq  forn^toß  nqd  der 
itJhj^i  ff€ui(fia  davgefaraditen  Opfer^  iwoffvea^  an  widckasi,  als 
«inetn  Stairtpepfer,  alle  Barger  tbeänahnwn.  Am  diriiten  Tage^ 
jmv^wng  gen^  wurden  die  im  yaefloseenen  Jshte  den  eimzeb^Len 
Mitgliedem  der  Phratsien  geborenmi  £inder,  nnd  aneli  die  friiher 
l^bcsRenen,  aber  noeh  nicht  in  die  Phratria  eingeföhrten,  den  rer^ 
«anmeUen  Phratoren  T«m  Vater  oder  in  dessen  Abwneenbeii  von 
teiftem  Andern^  m  dessen  ScbntB  das  Eind  tsiend  (KVfto^  wor^ 
gestellt.  Fdr  jedee  der  TorgestriUen  Kindrä  worde  oun  Op&r 
{xpvQe^  ein  Schaf  oder  eine  Ziege  {oIq  ^p^avi^^  «S£  ^«onif ) 
«dargebracht.  Der  Darbitnger  des  OpCsrt  hiess  i^etmyoryogy  das 
Darbringen  ^amf4»yelVf  das  Thier  selbst  itnch  4i9l09f  ^neb^n  Mcn;*- 
Qelo9^).  Die  von  den  Phratoren  als  echt  anerkannten  Kinder 
wnrden  dann  mit  Namen  neben  dem  dee  Vater?  in  das  Verzeich- 
oiss  der  Phratoren  (g>fmvQifiiiov  y^fifiawelov  oder  noiviv  ygafifia- 
selav)  eingetragen.  Bei  dem  Opferschmanse  fand  ein  Wettstreit 
der  Knaben  statt,  die  thaUs  nene,  tkeils  alte  Gedichte  Tortmgen 
((Plat.  Timaens  p.  21). 

Heier,  de geiH.  p. Il IT.  — Rink,  Reifg.  derfieNenen  11, 1. S.  206  ff.  — 
Mommstn,  Heortoiogie  6.  302  ff.  —  flermenn,  StatltaltertiL  §  99 
n.  10— U;  gottaid.  AUertb.  §  48  n.  }0;  §  66  e.  29  ff.  —  Schömann  n. 
S.  521  ff.  —  K.  W.  Müller«  Art.  Apattria  in  Paaly'8  Real-Eoc.  I,  1. 
S.  1219  ff.  —  Prellexj  griech.  Mythol.  I.  S.  121. 

e)  Die  Lenien,  €i  Arivauz  CEelter£est'|  Ton  hqvog^  ^dter' 
Weinlese)^  ein  zu  Ehren  des  Dionysos  Jttfmloq  im  Monat  Gamelion 
,<Jaiinar)  zn  Atiien  gefeiertee  Feet  (rersdiieden  von  drei  anderen 
Dionysosfesien,  JtoyvtHOy  Ton  denen  die  ländlichen  od.  kleinen 
Dionysien,  Jwvvaux  %it  Ncrr  ay^ovq  od.  va  fuxfa,  auch  &eolvia 
gen«,  im  Monat  Poeeideon  anf  dem  Lande;  die  Antfae]sterien,  l4v' 
^(rnjuiOf  ein  attiseh^ionisdies  Nationalfest,  im  Monat  Anthesterion 
83a  Athen;  Teos,  Kyzikosi  Smyma  n.  a.;  endlidi  die  städtischen 
oder  grossen  Dionysien,  Jwvvtjux  %i  iv  atn^i^  vi  iatixd  od. 
fißyala,  anch  schlechthin  Jiovvaux,  wahrscheinl  im  Monat  Ela- 
phebolion  zu  Athen  gefeiert  worden;  TgL  Böchh's  Staatsh.  Tl. 
8.  176;  Preller,  Art.  Dionysia  in  Pauly's  Real-Enc  11.  8.  1056  ff.). 
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Die  späte  Zeit  des  'Eelterfesies'  (der  Lenäen)  nach  dem  Winter* 
Bolstitimn  erklärt  sich  daraus^  dass  die  städtische  Feier  ein  Ge* 
sammtfest  für  das  ganze  Land  sein  sollte^  und  darum  nicht  früher 
angesetzt  wurde,  als  bis  alle  ländlichen  Domen  ihre  Dionjsien 
gefeiert  hatten.  Der  Ort  der  Festfeier  war  das  LenaiGn,  ein 
Heiligthnm  des  Dionysos  im  Süden  der  Akropolis  mit  zwei  Tem* 
peln  des  Gottes.  An  dem  Feste  fanden,  besonders  in  älterer  Zeit,  die 
mit  phallischen  Liedern  verbundenen  dionysischen  Festzüge  (xwfiogf 
TtiofiaCecy)  statt,  die  der  Komödie  Entstehung  und  Namen  verliehen* 
Ebenso  waren  es  die  Dithyramben  besonders  dieses  Festes,  aus 
denen  allmälig  die  Tragödie  hervorging.  Die  Dauer  der  Lenäen 
ist  nicht  genau  bekannt;  ohne  Zweifel  waren  den  dramatischen  Auf* 
fährungen  mehrere  Tage  gewidmet;  ebenso  den  Opfern,  Aufzügfen 
und  andren  Festlichkeiten.  Bei  den  dramatischen  Vorstellungen 
kamcQ  theils  alte  theils  neue  Tragödien  und  Komödien  zur  Auf- 
fuhrung (so  auch  Aristophanes'  Achamer,  vgL  das.  Y.  501  ff.: 
avTol  yccQ  iofiev  oxml  ^rivaiq)  äycivy  xowtio  ^ivoi  TtaQBiaiv  etc.). 

A.  Böckh  in  d.  Abhandl.  der  Akademie  v.  1816  S.  47  ff.  —  Fr.  V. 
Fritzsche,  de  Lenaeis  Atheniensium  festo  (Roetoch.  1887.  4)  »  Her- 
mann, ^Uead.  Alterth.  §  58;  Schömann  H.  S.  470  ff.;  Preller,  Art. 
Dionyaia,  in  Pauly'a  Real-Enc.  II.  S.    1059  ff. 

9  Die  grossen  Dionysien,  Jiovvaia  fieyaXa  (od.  ra  h 
aorei,  s.  im  Yorsi  n.  e))  zu  Athen  im  Monat  Elaphebolion 
(März)  mehrere  Tage  hindurch  (in  der  Blüthezeit  Athens  ver- 
muthlich  sechs  Tage  hindurch  bis  zum  15.  des  Monats)  mit  grosser 
Pracht  gefeiert  (Demosth.  c  Mid.  p.  517:  xal  rolg  h  aaret  Jio- 
vvaloig  rj  nofiTV^  xal  ol  naldsg  xal  b  Tcüfiog  xal  ol  xcjfKpdol  xal 
ol  tQaytpdofy  In  dem  festlichen  Aufzuge  wurde  das  alte  von 
Eleutherä  nach  Athen  gekommene  Bild  des  Dionysos  in  der  Um- 
gebung von  Satyrgestalten  vom  Lenaion  nach  einem  kleinen  Tempel 
bei  der  Akademie,  wo  dasselbe  vermuthlich  zuerst  gestanden  hatte^ 
gebracht  und  dann  wieder  zurückgetragen  (Pausan.  1,  29,  2). 
Unter  den  im  von  Citat  erwähnten  Ttaldeg  sind  ohne  Zweifel  die 
kyklischen  Knaben chöre  verstanden,  wie  sie  an  den  Dionysien 
und  anderen  Festen  neben  den  Männerchören  aufzutreten  pflegten 
(Böckh's  Staatsh.  L  S.  487  ff.).  —  Der  xtif^og  wurde  in  prächtigster 
und  buntester  Ausstattung  im  Festzuge  ausgeführt;  namentlich 
schallte  aus  ihm  der  Dithyrambos  hervor,  wie  denn  die  be- 
rühmtesten Lyriker  (Lasos,  Simonides,  Pindar)  mit  ihren  dithy- 
rambischen Dichtungen  far  diese  Feier  gewetteifert  haben  (vgl. 
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das  berähmte  pindarische  Fragment:  7d«T  h  %oq6v^  'Olvfinioi  etc.; 
in  Bergk's  Poet  lyr.  Gr.  L  p.  300  ff.  d*  3.  Anfl.).  —  Den  Glanz- 
punkt des  Festes  büdeten  die  Aoff&hmngen  der  Komödien  nnd 
Tragödien,  wahrsoheinlich  in  zwei  hinter  einander  folgenden 
Tagen,  mit  besonderem  Aufwände  {TtXelotog  yevof^ivrjg  vijg  Sand' 
rtjg^  Ulpian.  ad  Demosth.  c  Leptin.  p.  33)  und  mit  neuen  Stücken 
(Flui  de  exilio  c.  10).  Auch  wurde  die  Zahl  der  Zuschauer  durch 
die  Menge  von  Fremden,  welche  im  Frühjahr,  nach  Wiedereröffiiung 
der  SchiflGTahrt,  sich  wieder  in  Athen  befanden,  bedeutend  gesteigert 
Das  erst  nach  der  70.  Olympiade  (s»  450  y.  Chr.)  im  Bau  be- 
gonnene und  durch  den  Redner  Ljkurgus,  den  Zeitgenossen  des 
Demosthenes,  vollendete  Theater  hatte  Raum  für  dOfiOO  Zuschauer 
(frfiher  hatte  man  sich  mit  einem  hölzernen  Bau  beholfen,  der  auf  « 
der  Agora  oder  im  Lenaion,  wahrscheinlich  nach  Verschiedenheit 
der  Feste,  angefahrt  wurde).  « 

Hermann,  gottesd.  Altertb.  §  59;SchomaDDlI.S.  476  ff.;  Preller^ 
Art.  Dionysia,  in  Pauly's  Real-Enc.  II.  S.  1068  ff. 

rj)  Die  Thargelien,  QaQyrjXia,  ein  zu  Ehren  des  Apollon  im 
Thargelion  (Mai),  dem  vorletzten  Monate  des  attischen  Jahres,  ge- 
feiertes Fest  Nach  seiner  etymologischen  Bedeutong  (Etym.  M. 
p.  443:  d'üQyrjkia  öi  eloi  nccvreg  ol  anb  yrjg  xaqTtoC)  bezog  sich 
das  Fest^zunSehst  auf  die  Feldfrüchte  und  deren  Zeitigung,  fdr 
welche  auch  am  6.  Thargelion  der  Demeter  Choe  ein  Opfer  ge- 
bracht wurde,  und  es  scheint  in  dieser  Beziehung  auch  der  Sonne 
und  den  Hören  gemeinschaftlich  gewesen  zu  sein.  Gleichwie  aber 
Apollo's  Verehrung  als  Sonnengott  gegen  die  höhere  Au£fassung 
als  Lichtwesen  zurücktrat,  so  knüpfte  sich  hieran  nicht  blos  in 
Athen,  sondern  auch  in  seinen  ionischen  Kolonien,  frühzeitig  das 
sittliche  Bedürfoiss  einer  Reinigung  und  Entsündigung  der  Stadt 
und  ihrer  Bewohner,  wie  sie  für  den  6.  des  Monats  ausdrücklich 
erwähnt  wird  (Diog.  Laert.  2,  44:  QaQyrjXivuvog  ixTij,  <ke  xa&al- 
^ovac  rf]v  ftoXiv l^dTjvaloc  xal  irfjv  ^Qrefiiv  yeviad'ai  JaXiol  q>aoi\ 
der  Tag  ist  übrigens  auch  als  Geburtstag  des  Sokrates  bekannt), 
und  auch  der  Feier  des  *7ten,  als  des  eigentlichen  Geburtstages 
ApoUo's  (Flui  qu.  symp.  8,  1,  2)  stets  zu  Grunde  lag.  Namentlich 
gehört  dahin  zugleich  die  mythische  Beziehung,  in  welche  dieser 
ganze  Kultus  mit  dem  Tribute  der  Athener  an  Minos  und  Theseus' 
Rettungszuge  gesetzt  wurde,  worin  sich  die  Abstellung  alter  Men- 
schenopfer  nicht  yerkenuen  lässt  (Grenzer,  Symb.  IV.  S.  346  der 
2.  Aufl.;  Hock,  Kreta  U.  S.  115).     Der  Tag  der  Jeltplvia  näm- 
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lieh  iis  6.  Tliarg^.)  war  dacselbey  an  wekbeiA  Thoseog  die  Falirt 
nach  Emia  angetreten  haben  sollte;  dasselbe  Schiff,  das  ihm  dam 
gedient  hatte,  föhrte  noch  alljährlich  die  heüige  Qesandteohaft  der 
Atheoar  naeh  Ddos,  um  dem  Gotte  an  seiner  Geburtsst&tte  die 
gebShrenden  Opfer  darznbringen  (Plai  Phaedon  p.  58,  b;  Plnt 
Mik.  8\  ma  wahrseheinlich  gleich^tig  mit  den  Thai^Uen  ge^ 
sehah  (Böckh,  StaaAsh.  11.  S.  218;  M&ller,  Dor.  L  8.  243;  Theo- 
jphrast.  bei  Athen.  10,  24).  Die  Thargelien  waren  also  ein  Sühn- 
lest, nnd  demgemäss  worden  an  demselben  zwei  Opfer  für  b^de 
^sdilechter,  mit  Fdgensehraren  behängen,  unter  Fl5tenbegleitnng 
hinanutgeföhrt  und  entweder  verbrannt  oder,  nach  Analogie  ndt 
anderen  Kulten,  vom  Felsen  gestürsi  Doch  soheint  wanck  bei 
dieser  F^er  die  Festfireuide  überwogen,  und,  dem  apollinischen 
Charakter  entsprechend^  in  musischen  Wetikämpfen  ron  Ejutben- 
choren  sich  geäussert  zu  haben  (Demosth.  Mid.  §  10:  &a^yr]U(ov 

Preller,  Demeter  S.  251;  Weloker,  griech.  OötterL  I.  S.  463 
Hermann, gottwd.  Aherth.  §  60;  Sehamniin  ü.  S.  4$4  ff.;  Witzscbel 
in  P«nlj»*  Real-Eno.  VI,  2.  8.  1747  ff. 

2.  In  Sparta. 
cc)  Die  Hyakiatbien,  ^Yaxlv^ia,  eines  der  bedeutendsten 
spartanischen  Feste,  zu  Amyklä  gegen  das  Ende  des  lakonischen 
Hekatombens  (Juli,  s.  ob.  S.  42)  zur  Erinnerung  an  den  firüken 
Tod  des  Hyaktnthoe  gefeiert  (Pausan.  3,  1,  3;  3,  19,  4).  Das  Fest 
dauerte  drei  Tage.  Am  ersten  Tage  brachte  man  dem  Heros 
Hyakinthos  das  Todteuopfer,  indem  man  seine  Urne  ^Gaeke  und 
die  Asche  mit  Wein  und  Milch  besprengte  (Pausan.  3,  19,  3); 
worauf  das  Trauermal  in  ernster  Stille  eingenommen  wurde.  Der 
zweite  Tag  war  ein  heiterer,  dem  Apollo  geweihter  Festtag.  Er 
wurde  mit  einem  grossen  Aufzuge  eröffnet,. der  von  einem  beson- 
dem  Beamten  geleitet  wurde  (X^ic^h.  Ages.  2,  17),  und  an  wel- 
chem alle  Amykl&er,  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  Spartaks 
und  zahlreiche  Bewohner  der  Umgegend,  mit  Epheukranzen  ge- 
schmückt, Theil  nahmen;  während  des  Zuges  wurde  ein  Päan  in 
anapästkchen  Rhythmen  unt^r  Flöten-  und  Kitharabegleitung  ge- 
sungen, und  am  Schlüsse  desselben  dem  Gotte  ein  von  spartani- 
schen Frauen  eigens  för  dieses  Fest  gewebtes  Oewand  dargebracht 
(Pausan.  3, 16, 2:  vg>alvovei  äk  x<na  ^tog  al  yvvalxes  vif  ^ÄTCoXhavL 
XiTwva  T4p  iv  ^fivxlaig).  Es  folgten  Wagenwettrennen,  Aufzüge 
Ton  Jünglingen  auf  geschmückten  Bossen,   pantomimische  Tänze, 
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YolloUeder;  eine  UmiUiri;  der  Jirngfranooi  auf  zierUcben  «nd 
sehto  dekoriritti  TLorbmagm  (lumr j^^a).  Opfer  und  heitere  Of(fer- 
male  beschlossen  den  Tag.  Den  dritten  Tag  fällten  ohne  Zweifel 
Wettspiele  zum  Andenken  Hyakinths^  namentlich  Oiskobolien  und 
Wettlaufen  in  voller  Bustung  (Athen.  4,  17  p-  132^  d).  —  Die 
Hyakinthien  wurden  noch  in  der  romischen  Eaiserzeit  mit  her- 
gebrachtem Pompe  gefeiert  (Pausan.  3,  19;  3). 

Maniio'8  SptrU,  I.  2.  S.  ÜIOS  ff.;  UI,  a  S.  201;  Weloker,  grieob. 
GötterL  I.  S.  472  ff;  Hermann  gottesd.  Aiterth.  §  58  n.  16;  Soh5- 
mann  II.  S.  436;  Panly't  Real-Eac  lU.  S.  1583  ff.;  Unger  ia  PliHol. 
Bd.  87.  (1877)  S.  18-42  ff 

ß)  Die  EarnSen,  Ktcf¥€ui,  das  Eweite  Hauptfert  der  Spar- 
taner;  ein  dorisches  Stammfest;  das,  mehr  als  irgend  ein  anderes 
zugleich  fiber  die  Kolonien  verbreitet;  in  seinen  kriegerischen  6e- 
brauchen  die  Erinnerung  des  sMam  Lagerlebens  aufrecht  hielt,  und 
Tor  Allem  is  Sparta  selbst  durch  seine  masischen  Wetti^mpfe 
eine  Pflanzschule  der  ererbten  Strenge  in  heiligen  Liedern  und 
Tonweisen  wurde.  Das  Fest  war  dem  im  Peloponnes  verehrten 
Apollon  KaQvetog  (urspr.  ^eerdengoit')  geweiht  und  wurde  in 
4eia  nach  d^n  Feste  benannten  Monat  Earneios  (August);  dem  vor- 
letzten des  spartanischen  Jahres  (dem  attischen  Metageitnion  ent- 
sprechend) durch  neun  Tage  (vom  7.  bis  zum  15.  des  Monats) 
gefeiert  (daher  zogen  die  Spartaner  in  diesem  Monate  nicht  vor 
dem  löten  ins  Feld;  was  von  Manchen  irrthümlich  als  auf  alle 
Monate  sich  beziehend  angenommen  worden;  vgL  Bahr  u.  Stein 
zu  Herod.  6,  106).  Für  die  Dauer  des  Festes  waren  im  Freien 
auf  neun  vermuthlich  dicht  neben  einander  gelegenen  Plätzen 
zeltähnliche  Lauben  (axiadeg)  aufgeschlagen,  in  deren  jeder  neun 
Mann  sich  aufhielten  und,  wie  wenn  sie  zu  Felde  lägen,  in  Allem 
nach  dem  Kommando  eines  Herolds  sich  richteten.  Die  musischen 
Wettkämpfe  bei  den  Kameen  wurden  in  der  26.  Olympiade 
(».  676  V.  Chr.)  eingeführt,  und  Terpandros  (s,  IL  Abth-  S.  107) 
trug  den  ersten  Sieg  davon  (Athen.  14,  9  p.  635).  Während  der 
Feier  ruhten  alle  WafiFenkämpfe.  —  Ausser  in  Sparta  wurden  die 
Kameen  auch  inKyrene,  Thera,  Gythion,  Messene,  Sikyon,  Sybaris 
gefeiert. 

Hermann,  gottesd.  Aiterth.  §  53  n.  29  ff.;  Schdmann  II.  S.  437  ff.; 
Paiüy'«  Real-Eoo.  II.  S.  152  ff. 

Die  in  den  übrigen  griechischen  Staaten  zu  Ehren  der  Götter 
fmd   Heroen  periodisch  gefeierten  Feste   (s.   ob.    8.    271    s.    bei 
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Wachsmuth  IL  S.  473  ff.;  Hermann^  gottesd.  Alterth.  §.  51  £; 
Schömann  IL  S.  418  ff.  und  die  betre£  Art.  in  Panl/s  Real-Enc 


XXn.  Abschnitt    Griechische  Mythologie. 


F.  Crenzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  besond.  der  Griechen 

(4  Bde,  Leipz.  u.  Darmst.  1810—12  o.  1819—22). 
C.  A.  Lob  eck,  Aglaophamuz  s.  de  theologiae  mystieae  Graecomm  caosis 

(Regim.  1829). 
Ph.  Battmaon,  Mythologna  oder  gesammelte  Abhandlaogen  über  die  Sagen 

dei  Alterthnma  (2  Bde,  Berl.  1828  ff.  vu  29X 

G.  Hermann,  de  mythologla  Graecomm   antiquiasima  (Ups.  1817   n.   in 

Opuacc  II.  p.  167  ff.). 
Dessen:  lieber  das  Wesen  nnd  die  Behandlang  der  Mythologie.    Ein  Brief 

an  Hoff.  Grenzer  (Leips.  1819). 
G.  ZoSga,  Abhandinngen,  heransgeg.  ▼.  Welcker  (Gott.  1817). 
G.  A.  Bottiger,  Ideen  znr  Knnstmythologie  (2  Bde,  Dresd.  o.  Leipz.  182G 

n.  1836). 
K.  0.  Müller,  Prolegomena  zn  dner  wissenschaftl.  Mythologie  (Gott.  1826). 
G.  J.  Nitzsch,  lieber  den  Religlonsbegriff  der  Alten  (Hamb.  1882). 
£.  Jacobi,  Handwörterbnoh  der   griechischen   und    römischen   Mythologie 

(2  Bde,  Kobnrg  n.  LeIpz.  1885  ff.). 

F.  G.  Welcker,  Griechische  Göttterlehre  (8  Bde,  Bonn  1867  ff.). 

L.  Preller,  Griechische  Mythologie  (8.  Anfl  y.  £.  Plew,  2  Bde,  Berl.  1874  iL). 

Dessen  Art.  Mythologie,  in  Panly*s  Real-Bnc.  V.  S.  336. 

P.  F.  Stnhr,  Religionsgeschichte  der  heidnischen  Völker  (Bd.  IL  Die  Reli- 
gionssysteme der  Hellenen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelnng 
(Berl.  1838). 

M.  W.  Heffter,  Geschichte  der  Religion  der  Griechen  (Brandenb.  1845). 

£d.  Gerhard,  Griechische  Mythologie,  l.  Th.  Die  griechischen  Gottheiten 
(Berl.  1864). 

J.  F.  Lauer,  System  der  griechischen  Mythologie  (Berl.  1863). 

Alfr.  Manry,  Histoire  des  religions  de  la  Gr^ce  antiqne,  tom.  1.  (Par.  1867). 

Max  Müller,  Voriesnngen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  dtsch.  von 
C.  Böttger,  IL  Bd.  (Leirz.  1866)  S.  862  ff. 

Ghrist.  Petersen,  Religion  oder  Mythologie,  Theologie  nnd  Gottesverehrnng 
der  Griechen  (in  Ersch  n.  Gruber's  Encycl.  Sect.  I.  Bd.  82.  S.  1—880). 

G.  Fr.  Nägelsbach,  die  homerische  Theologie  (Nürob.  1840). 
Dessen:  Die  nachhomerische  Theologie  (das.  1867). 

K.  Fr.  Hermann,  Gnltnrgeschlchte  der  Griechen  nnd  Rumer,  heransgeg. 
▼on  F.  K.  G.  Schmidt  (2  Thie,  Gott.  1857). 

§•  1»  Mythologie  oder  Götterlehre  im  AllgemeiBen  ist 
die  Lehre  von  den  Mythen  (^v^oi)  d,  i  den  Ueberliefernngen 
der  Torgeschichtlichen  (Mythischen')  Zeit  über  das  Wesen  and 
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das  Wirken  der  Gottheiten.  Die  griechische  Mytho- 
logie oder  Götterlehre  insbesondere  ist  demnach  die  Lehre 
von  den  griechischen  Mythen,  wie  dieselben  sich  über 
das  Wesen  nnd  das  Wirken  der.  Gottheiten  oder  ver* 
götterten  Heroen  theils  im  griechischen  Yolksgeiste, 
theils  dnrch  griechische  Dichtungen  nnd  Ennstdarstel- 
Inngen  allmälig  heransgebildet  haben. 

Die  wissenschaftliche  Mythologie  hat  die  Aufgabe,  den 
Ursprang  nnd  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Mythen,  sowie 
die  in  Form  und  Bedeutung  mit  der  Zeit  vorgegangenen  Ver- 
änderungen nachzuweisen. 

Der  Grundcharakter  der  griechischen  Beligionsmythen  ist 
Verkörperung  (Personification,  Anthropomorphirung) 
der  Naturkräfte,  also  Naturreligion,  polytheistische 
Naturvergötterung,  deren  älteste  Quelle  gleich  der  griechischen 
Sprache  auf  den  Eulturzustand  des  noch  nicht  in  verschiedene 
Völkerzweige  gesonderten  indogermanischen  (arischen),  Volks- 
stammes zurückfuhren  ist. 

1.  Freiler,  griech.  Mythol.  I.  S.  1  iL:  'Der  Ältesten  Zeit  der  Mythenbildojig 
entspredien  jene  grandiosen  Bilder  einer  sehr  einfachen,  aber  ganz  seelenvollen 
KatoraDSchaanog,  wie  man  ihnen  besonders  unter  den  Oöttennythen  begegnet, 
in  dem  Kulte  des  Zeus,  der  Athene,  des  Apollon,  des  Hermes  u.  A.  Die 
elementaren  Krifte  nnd  Yorgftnge  der  Nator,  Sonnenschein,  Regen,  der  Blitz, 
das  Fliessen  der  Ströme,  das  Wachsen  nnd  Reifen  der  Vegetation,  werden 
dabei  als  eben  so  fiele  Handlungen  und  wechselnde  Zust&nde  beseelter  Wesen 
vorgestellt  und  in  bildlichen  Erzählungen  ausgedrflckt,  welche  noch  ganz  zwischen 
Allegorie  und  Mythus  schwanken,  so  dass  sie  oft  den  Eindruck  von  dichterisch 
ausgeführten  Hieroglyphen  machen.  Jedenfalls  gehören  sie  2U  dem  Schönsten 
von  Katurpoede  was  es  geben  kann,  und  sie  zeugen  von  einer  so  tief  innigen 
Sympathie  zwischen  der  menschliehen  Seele  und  dem  Naturleben,  wie  sie  in  unsem 
drilisirten  Tagen  höchstens  der  Dichter  oder  ider  begeisterte  Naturforscher 
nachzuempfinden  vermag.  Eine  eigenthümliche  Wendung  solcher  Dichtungen 
ist  diese,  dass  die  anffkllenden  Wirkungen  und  Erscheinungen  der  Natur  nicht 
selten  unter  dem  Bilde  von  Thieren  vorgestellt  werden,  deren  Gestalt,  Ge- 
müthsart  oder  Bewegung  einen  Torwandten  Eindruck  machte,  womit  wir  uns 
also  ganz  auf  dem  Wege  zur  orientalischen  Thiersymbolik  befinden.  Indessen 
darf  von  dem  griechischen  Volke  vorausgesetzt  werden,  dass  es  sehr  bald  den 
Fortschritt  zur  festen  Personification  und  vollkommenen  Yermenschlichung  der 
Götter  gemacht  hat,  wie  sie  zum  Wesen  des  eigentlichen  Mythus  gehört  und 
gerade  den  griechischen  Polytheismus  so  ganz  eigenthOmlich  charakterisirt.  Nun 
wurde  die  Gestalt  der  Götter  nach  Anleitung  des  sinnlichen  Eindrucks  gedacht, 
den  eine  Naturerscheinung  machte,  ihr  Charakter  nach  Anleitung  der  begleitenden 
Empfindung,  wie  z.  B.  die  Klarheit  des  Himmels  zur  Vorstellung  von  Einsicht  und 
Reinheit,  seine  Donner  und  Blitze  zu  der  von  gebietender  Weltherrschaft,  seine 
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Wolken  nnd  StOrm«  za  ^  fon  Streit  und  Unfrieden,  der  daiMU  niedentrd- 
mende  Regen  zu  der  von  zeiiferischer  Krnit  ond  Ueppigkeit  fünrte  a.  s.  w.  Vui 
indem  man  diese  Götter  als  menschlich  geartete  Wesen  zugleich  nm  das  meradi- 
liche  Leben  besorgt  nnd  fbr  dasselbe  bedacht  glaubte,  kam  man  weiter  dahin, 
eihiem  jeden  seinen  bestimmten  Amth^  an  dieser  Fftrsorge  zuzumessen,  wie  de 
m  seinem  bildlichen  GJUrakler  f  asste,  wie  z.  B.  Zeus  als  der  Herrschende  das 
Königthum  ttberhimpt  vertritt  seiae  Oemahlia,  die  strenge  nnd  dfersachtige 
Himmelskönigin  für  alle  Rechte  der  Ehe  sorgt,  Athena  die  stürmische  nnd 
kriegerische  in  der  Schüicht  waltet,  Poseidon  als  QoU  der  undnlirenden  und 
gleichsam  galoppirenden  Wellen  zu^^dcfh  zu  dem  Gotte  der  Pferdezucht  und  in 
dem  ritterlichen  Gk>tte  schlechthin  wird:  wobei  die  Anmuth  und  Kflfanheii  der 
sinnbildliehen  Uebertragnngen,  welche  die  Yorstellnng  fon  einer  Gedanktnrsüie 
zur  andern  zu  finden  weiss,  nicht  genug  zu  bewundert  is^  aber  sehr  natürlich 
mit  den  Schöpfui^^  der  Sprache  und  den  Abwandlungen  jedes  Uteren  Wort- 
stammes verglichen  werden  kann,  dessen  <3toschichte  ja  auch  die  einer  fort- 
laufenden Reihe  von  Uebertragungen  eines  elementaren  sinnlichen  Eindrucks 
auf  immer  entlegneve  und  kOnstlidiere  YorsteUnngen  zu  sein  pflegt  Weiter 
wurde,  wie  dieses  gleichfalls  bei  den  Wörtern  lu  gesdidien  pflegt,  bei  fort- 
schreitender  Entwickelnng  die  erste  Naturenq^dung  oft  vergessen  und  nar  das 
etluBdie  Büd  von  Ifi^  und  Kraft,  Schnelligkeit  und  Jngend,  Schönheitoder  Khig- 
heit  festgehalten  und  in  entsprechenden  Erzählungen  weiter  auageftlhrt,  womit  wir 
uns  schon  auf  dem  Boden  der  Heldensage  befinden.  Wieder  andere  Stufen  und 
Ketamoifhosen  der  M|lhenbiidung  eTgd>en  sich  daraus,  dass  diese  bildlichen  Er- 
sihlnngen  mit  der  Zeit  zu  dem  6itßS%  und  historiadien  HIatergrunde  der  ge- 
jammten  Poesie  nnd  finnst  wvden,  <Be  eine  Bfieage  der  schönsten  jetiietischen 
Motive  von  «ettwt  darin  vorgebildet  £sod^  und  ]e  nach  ihren  besendeni  Zielen 
nnd  GattuAgen  daraus  WMter  fortentwickeltM,  wie  denn  annh  in  ^eser  fflnsiflht  die 
griechische  Mythologie  eo  ganz  einzig  in  ihrer  Art  und  bo  durch  gelnldet  wie 
keinelst.  Endlich  kamen  die  Gründer  und  Gesetzgeber  der  Staaten,  die  Thec^ogen 
nnd  Philosophen,  die  Geschichtsfierseher,  die  Gaogca^en,  die  Astronomen,  alle 
bei  jenen  Mythen  anknüpfend  and  sie  nach  ihrer  ei^Bothümlichen  Weise  auf- 
fassend, erkUürend,  tnnbildend,  so  dass  sie  inner  von  neuem  überarbeitet  nnd 
auf  einen  neuen  Inhak  übertragen  wnrden.  Knrz  es  Iftsst  sieh  nidits  Mannioh- 
fähigeres  und  Wandelbareres  denken  als  diesegriechisdMoFabelnydaher  sich  etwas 
allgemein  Galtiges  auch  weder  von  üirer  Form  nach  von  ihrem  Inhalte  sagen  lAsat' 
2.  Schömann,  griech.  Alterdi.  IL  S.  128  ff.:  *Die  ersten  Anfitoge  der 
griechischen  Religion,  die  ur^rttngliche  Gestaltung  ihres  Gtötterglanbens  liegen 
jenseits  der  Grenze,  zu  welcher  die  gesdnehtiiche  Forachung  heranreicht,  und 
gehören  offener  einer  Zeit  an,  wo  die  Griechen  noch  gar  nicht  Griechen,  noch 
gar  nicht  erkennbar  ausgeschieden  waren  aus  der  Stasamesekiheit  der  verwandten 
Völker  in  der  gemeinschaftlichen  asiatischen  Heimat;  aber  sie  hat  auch  nachher 
jederzeit  den  Charakter  ihres  Ursprungs,  einer  polytheistischen  Naturvergötterong 
unverkennbar  behalten.  Die  Götterfabeln,  an  denen  sie  so  reich  ist,  erkennt 
man  zum  grössten  Theil  deutlich  als  Eneagaisse  einer  Ansdiauungsweise, 
welche  das  Leben  und  Weben  der  Natnr  als  &m  Handehi  persönlicher  Wiesen 
anffasst,  die,  wenn  auch  von  der  materiellen  Form  der  Elemente  oder  Theile 
der  Natur,  in  der  sie  walten,  nnterschieden,  immer  doeh  anfs  engste  an  sie  ge- 
bunden gedacht  werden,  so  dass  ihre  ganze  Wirksamkeit  sich  in  den  Bewegungen 
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Bieter  Katar  erfüllt,  und  sie  «uBserhalb  des  Natarbevei<Ae8^  in  dem  sie  walten, 
Ma  eifONS  besonderes  Leben  haben,  also  nicht  ansser  and  ftber  der  Natnr 
sStheude  Gewaltsa,  sondern  eben  nor  Natarkrftfbe  seftst  änd,  auf  ir^che  sich 
Yonttihmg  der  Persönlichkeit  fibertragSB,  deren  Wirken  in  ein  Handehi  per- 
stalicker  Wesen  gleiduum  fibenetzt  ist,  weil  der  Mensch  es  sieh  gar  nicht 
saiscD  tm  denken  und  Torsostellen  Ttmag.  ^  Auf  dieser  Stofe  kann  indessen 
dfo  Seligloa  eines  geistig  begabten  nnd  regsaaen  VoUces  nieM  lange  stehen 
bWben.  Je  asehr  der  Mensch  seine  eigene  PersMlchkeit  entwickelt,  sich  als 
ein  freies,  nach  Wahl  and  Willen  besthnmendee  Wesen  ftAlt  and  erkennt, 
desto  mehr  mass  anch  die  Yorstc^ong  jener  Natarpersönliehkeiten  sich  dem- 
geiaiSD  nmwandeltt.  Sie  erscheinen  ihn»  nm  ebeoJUls  als  freie,  sich  nach 
Wahl  nnd  Wfllen  bestinunende  Wesen,  wie  er  srfbst,  znnllelist  zwar  jede  in 
eineni  Ctobleie,  weldkes  ihr  als  ihr  besonders  eigen  migelallen  ist  and  auf  eine 
nidit  weiter  sn  erklärende  Weise  ▼on  ihr  abhängt  and  darcb  sie  bewegt  wird, 
keiifeewegs  aber  so  an  dasselbe  gebnnden  und  darauf  beschränkt,  dass  sie  es 
nfeht  ancfr  s«  OAiers^reiten  nnd  ihre  freie  Thätigkeit  in  weiterem  ünlmge  za 
fiben  Tenaechte.  Dies  ist  im  Wesen^chen  die  Stafe  des  CKHteiglaabens,  wie 
ihn  ans  die  älteste  Urkande  des  griechischen  Geistes,  die  homerischen  Gedidite, 
leigen.  Homer  stellt  ans  die  Getter  tet  aossdiliessllch,  wenigstens  an^eidt 
mehr  mit  der  Regierang  der  Menschen  nnd  ihrer  Angelegenheiten,  als  mit  der 
Leitang  des  l^atorlebens  beschäftigt  dar,  ihre  Natarbedeotong  tritt  so  sehr 
zarttck,  dass  sie  aas  seinen  Schilderangen  kaum  jemals  nodi  zu  erkennen  ist, 
wogten  alles  darauf  angelegt  ist,  das  ganze  Leben  and  alles  was  den  Menschen 
widerfthit  als  anter  göttlichen  Einflüssen  und  Eingriffen  stehend  darzustellen. 
Aber  Hemer  hatte  Ober  die  6<)tter  und  die  göttlichen  Dinge  eine  Falle  alter 
Sagen  Oberkommen,  die  aus  einer  froheren  Periode  stammten  und  jener  niedem 
Entwickelungsstufe  angehörten,  wo  die  Götter  noch  nichts  andres  als  die  per- 
sonifidrten  Naturkräfte  waren.  Das  Wirken  der  Naturkräfte  aber  ist,  vom 
Standpunkte  menschlicher  Yemunft  und  Sittlichkeit  betrachtet,  durchaus  nicht 
immer  anch  ein  vemflnftiges  und  sittliches;  und  ward  es  nun  in  jenen  alten  Sagen 
all  ein  Handehi  göttlicher  Persönlichkeiten  dargestellt,  so  mussten  nothwendig 
anch  diese  oft  genug  als  un?emünftig  und  unsittlich  handelnde  Wesen  er- 
scheinen. Der  frohere  Sinn,  in  welchem  die  Sagen  uispranglich  entstanden 
waren,  wurde  wol  schwerlich  weder  von  dem  Dichter  noch  ton  seinem  Zuhörern 
mehr  begriffen,  ihre  Beziehung  auf  das  Naturleben  als  ein  Handehi  der  Götter 
war  dem  Bewusstsein  entschwunden ;  sie  waren  längst  zu  unyerstandenen  Märchen 
geworden,  nnd  wurden  von  dem  Dichter  als  ein  Oberlieferter  Stoff  behandelt, 
dessen  Darstellung  und  AusschmOckung  seinen  Zuhörern  nicht  znr  Belehrung 
und  religiösen  Erbauung,  sondern  zur  Unterhaltung  dienen  sollte.  Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  sich  in  dem,  was  Homer  von  den  Göttern  sagt,  so  viele 
Widersprüche  finden,  indem  sieh  darin  bald  das  religiöse  Glaubensbedürfhiss 
eines  in  sittlicher  Bildung  schon  vorgeschrittenen  Zeitalters  ausspricht,  das  nur 
sittlich  gute  Götter  veriangt,  bald  aber  die  alten  Sagen  ohne  alle  Bücksicht 
anf  ihren  sittlichen  Gehalt  behandelt  werden  (vgl.  Welcher,  GötterL  U,  66). 
Dass  er  und  die  übrigen  Dichter,  die  nadi  seinem  Yorgange  die  Götterfabeln 
behandelten,  auch  wirklidk  an  ihre  Wahrhdt  geglaubt  und  sich  also  die  Götter 
anch  wirklich  nicht  anders  und  besser  gedacht  hätten,  als  wie  sie  in  vielen  jener 
Fabehi  erschienen,  ist  eine  zwar  von  Mandien  gehegte,  aber  gewim  irrige  and 
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kaum  begreifliche  Meinoog.  Aber  wenn  auch  die  dichterische  Mythologie  nie- 
mals die  Auctorit&t  einer  Glaubenslehre  über  die  (Götter  und  göttlichen  Dinge 
beanspruchte  oder  erlangte,  so  ist  doch  dies  ganz  uuTerkennbar,  dass  der  reli- 
giöse Glaube  des  Volkes,  das  den  Gesängen  seiner  Dichter  lauschte,  durch  sie 
statt  geläutert  zu  werden,  vielmehr  verwirrt  und  irre  geführt  werden  musste. 
Es  kann  uns  deswegen  nicht  befremden,  wenn  wir  finden,  dass  Manche  ihr  eigenes 
unsitttliches  Thun  durch  Berufung  auf  göttliche  Beispiele  entschuldigen  zu  können 
meinten  (vgl.  Aristoph.  Nub.  905. 1070:  Eurip.  Hippolyt  451  ff.  Ion.  449;  Plato 
Legg.  I.  p.  656  e.  XII.  p.  941  d.  Euthyphr.  p.  5  e.;  Terent.  Eunuch,  m,  5,  36; 
Augustin.  G.  D.  H,  7.  Confess.  I,  16,  2),  und  wenn  weise  Männer  eben  des- 
wegen die  Dichter  und  ihre  Fabeln  verdammten  und  von  den  Ohren  der  leicht 
verführbaren  Menge  fern  gehalten  wünschten.  Mochten  immerhin  Denkende  es 
versuchen,  die  Anstössigkeiten  der  Fabeln  durch  allegorische  Erklärung  zu  be- 
seitigen, sie  als  Ausdrucksformen  einer  früheren  Zeit  darzustellen,  die  nicht 
buchstäblich  verstanden  werden  dürften:  unter  die  Masse  des  Volkes  drangen 
dergleichen  Erklärungen  nicht,  und  wenn  sich  in  der  That  der  Einfluss  einer 
solchen  Mythologie  geraume  Zeit  hindurch  weit  weniger  verderblich  und  entsitt- 
lichend erwies,  als  man  erwarten  sollte,  so  war  es  allein  die  damals  noch 
gesundere  sittliche  Natur  des  Volkes,  die  es  vor  den  Verimingen  bewahrte,  vor 
denen  jene  Erklärungen  es  nicht  bewahren  konnten.* 

3.  Schon  die  älteren  griechischen  Philosophen  und  Historiker  haben  den 
Homer  und  Hesiod  beschuldigt,  durch  ihre  Darstellung  der  Gottheiten  als  mit 
menschlichen   Schwächen    und  Untugenden   behafteten  Wesen  den  Volks- 
glauben irregeleitet  und  verfälscht   zu    haben.     So  Xenophanes 
(58.-75.  Ol.  =  680—480)  bei  Sext  Emp.  adv.  Mathem.  I.  289;  9,  193: 
Ilfivra  d^soig  dvi&rjxav  *^OiJL7iQoq  S^  *Halod6q  re, 
Zaa  TtaQ*  avO-goiTtoiaiv  övelöea  xal  xpoyog  iarlv  .  .  . 
ibg  nXelar'  itpd'iy^avzo  d-sCov  dd'efiioTia  Mgya^ 
xXinteiv  /loixsveiy  xe  xal  äXXijXovg  äitaveveiv. 
An  einer  andern  Stelle  (bei  Clem.  Alex.  Strom.  V.  p.  601,  c)  bemerkt  derselbe 
Philosoph:  'Es  giebt  nur  einen  Gott,  er  ist  der  Grösste  unter  den 
Göttern  und  Menschen,  weder  an  Gestalt  nock  in  seinem  Denken 
den  Sterblichen  ähnlich.    Aber  die  Menschen  haben  sich  ihre  Götter  nach 
ihrem  eignen  Bilde  geschaffen,  ihnen  ihre  sinnliche  Empfindung,  Stimme  und 
Gestalt  beigelegt,  die  Aethiopier  ihre  Götter  schwarz  und  plattnasig,  die  Thrakier 
die  ihren  rothhaarig  und  blauäugig  gestaltet,  gerade  wie  Rinder,  Pferde  und 
Löwen,  wenn  sie  nur  malen  könnten,  ihre  Götter  wie  Rinder,  Pferde  und 
Löwen  darstellen  würden.' 

Elq  ^€Öq  Iv  ze  d'soloi  xal  dv^^canoioi  (isyiaxoQ^ 

ov  VI  Sifjiag  d'Vfjrolai  dfioiiog  oidh  vdrjfia  .  .  . 

.  .  äXlä  ß^oxoi  doxdovoi  d-£oi>g  yeyev^od'CUj 

T^v  aiperiQijv  x  aiod^oiv  exeiv  <p<ov^v  x€  dif^ag  r«  .  .  . 

dkX'  81X01  x*r()d5  /  eixov  ßdeg  ^h  Xiovxeg^ 

^  y^dipai  xciQsaai  xal  igya  xsXetv  aneQ  ävÖQeg, 

xal  X6  d'B&v  löiag  'iyQa<pov  xal  aoiiiax  inolovv 

xotavd''  oiöv  ncQ  xccvxol  dißag  cixov  dfiotov, 

"nnoi  fiiv  x'  ^Innoioi^  ßdeg  di  xs  ßovalv  dfiola. 
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In  gleichem  Sinne  nennt  er  die  Kämpfe  der  Titanen,  Riesen  and  Kentauren 
Erdichtangen  früherer  Geschlechter  (nXdaficna  twv  n^oti^tov)  and  verlangt, 
dass  die  Gottheit  in  heiligen  Geschichten  and  reinen  Gesängen  gepriesen  werde 
asocrat  n,  88). 

Ebenso  verwarf  Heraklit  (Ol.  70  =  500)  das  homerische  Göttersystem  als 
leichtfertiges  Geschwätz  und  erklärte,  *Homer  verdiene  ebenso  wie  Archilochos 
aas  öffentlichen  Yersammloogen  gestossen  and  gestäupt  zu  werden'  (Diog.  Laört 
9,  1,  2:  T6v  ^'  'OßtiQov  i(paaxav  ä^iov  ix  xüiv  dydfviov  ixßdXkeoO-ai  xai 
^€aii^eadixiy  xal  'Aqx^Xoxov  dßolofi). 

Von  Pythagoras  wurde  erzählt,  es  habe  in  der  Unterwelt  die  Seele  des 
Hesiod  an  einen  ehernen  Pfeiler  gebunden,  die  des  Homer  aber  an  einem  Baume 
hangend  and  von  Schlangen  umringt  gefiinden,  zur  Strafe  fOr  das,  was  er  von 
den  Göttern  erzählt  hätte  (Diog.  Laört  8,  19,  21:  ^rial  öh  ^leQwwfioq  xax- 
tX^dvxa  ctinöv  [Ilv^yd^cev]  elg  Sdav,  x^v  ßhv  *Hai66ov  tpvx^v  löelv  n^bq 
zlovi  X^^^  ßBÖSfihvriv  xal  xQHCfivaav'  x^v  6h  ^Ofi^Qov^  xQ$(iaßhriv  dnö 
Öivö^ov^  xal  Sipsiq  usqI  abx^v^  äv^^  wv  sine  tcbqI  d'Cibv). 

Nadi  H  er  od  ot  (in  der  berühmten  und  vielbesprochenen  Stelle  2, 53)  waren  es 
Homer  und  Hesiod,  'welche  den  Griechen  eine  Theogonie  gebildet, 
denn  Göttern  die  Beinamen  gegeben,  ihnen  die  Ehren  und  Künste  zugetheilt  und 
ihre  Gestalten  angedeutet  haben':  'Ualoöov  ydQ  xal  "Ofjirj^ov  i^Xixltjv  xex^a- 
fsoalotai  ixsai  öoxiot  fiev  nQCoßvxi^ovq  yeviaSixi  xal  oi  nXioai'  oixoi  6i 
€iai  ol  noi^aavxeq  d-eoyovLriv  "EXXtjoi,  xal  xoZoi  d-BoXai  xdq  intorv 
^laq  dovxeq  xal  xifjidg  xe  xal  xexvaq  duXdvxsQ,  xal  ei'dea  ahx(av  arißrpfavxsq, 
zu  welcher  Stelle  H.  Stein  erleutemd  bemerkt:  'Diese  sind  es,  die  den  Hel- 
lenen eine  Theogonie  gedichtet,'  d.  h.  die  in  ihren  Dichtungen  Abstammung  und 
Creschlecht  der  einzelnen  Götter  {h^ev  iyivovxo  Sxaaxog)  zum  ersten  Male 
in  systematischem  Zusanmienhange  vorgetragen  haben.  Dies  ürtheil  ist  insofern 
begründet,  als  die  einzelnen  mythisch-poetischen  Vorstellungen  von  der  Götter- 
welt, wie  sie  sich  allmälig  aus  den  form-  und  gestaltlosen  Ahnungen  von  gött- 
lichen Naturkräften  zu  ausgeprägten  Bildern  menschenähnlicher  Götter  ent- 
wickelt hatten,  in  den  Epen  jener  Dichter  zum  ersten  Male  in  dem 
Gesammtbilde  einer  Götterfamilie  verknüpft  erscheinen  und  einen 
idealen,  für  die  spätere  Anschauungs-  und  DarsteUungsweise  der  Hellenen  mass- 
gebenden Ausdruck  erhielten.  Aber  der  Verf.  geht  in  seiner  Behauptung  zu 
weit,  indem  er  auch  das  als  das  Werk  {noi^oavxsq)  iener  Dichter  bezeichnet, 
was  grossentheils  die  Frucht  einer  langen  nationalen  Entwickelung  war,  und  ihnen 
den  ganzen  Inhalt  ihrer  Dichtungen  als  selbstgeschaffenes  Eigenthum  zuweist,  da 
sie  doch  unzweifelhaft  viele  ältere  Dichtungen  an  Inhalt  und  Form  sich  an- 
geeignet haben-,  auch  scheidet  er  nicht  Hesiod's  systematisch  .didaktische  Dar- 
stellong  der  (Jötterwelt  von  der  unbefemgenen  poetischen  des  Homer.  Man  war 
aber  schon  zu  Herodot's  Zeit  gewohnt,  Homer  und  'Hesiod  als  verantwortliche 
Urheber  alles  dessen  zu  betrachten,  was  ihre  iWerke  enthielten;  so  z.  B.  Xeno- 
phanes:  ndvxa  d'eoZg  dvi^xav  "Ofirj^dg  ^'  "HoiodÖQ  xs  etc.  (s.  die  Worte  im 
Vorst)  -—  Bekannt  ist,  dass  Plato  die  Gedichte  des  Homer  and  Hesiod,  'weil 
sie  unwahre  Märchen  von  den  Göttern  enthielten',  aus  seinem  Staate  verbannt 
wissen  wollte  (Plat  rep.  2.  p.  877,  d.  ff.):  ixßXrjxiov  xovq  ßvd'ovq  oiSq  "Halo- 
66<i  T£,  bItcov^  xal  ^OfiriQoq  iffiZv  iXeyixfjv  xal  ol  äXXoi  noiijxal'  ovxoi 
ydQ  nov  fjtvd^ovg  xotq  dv^Q<onoiq  tpevdstg  avvxtd^ivxsq  MXeydv  xb  xal  Xi- 
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^  h^i  X9^  ^^^  ^Ärov  xal  f^Xtota  fi^/nfea^i,  S^mq  re  xal  idv  tiq  n^  xmXm^ 
tpev&tjrmt.  —  Tl  xoCvo;  —  "Otäv  siacäis  zig  xax&q  r^  kdy<j>  itepl  ^üv  Z9 
xal  i^ganav  olol  elaiv^  Ibane^  y^a^evg  fiijöhv  ioixöra  y^dfpwp  olq  ctv  Sfmim 
ßovXij^S  ygdtpaiy  Kai  yä^,  1^,  ofdibq  ixsi  xd  yn  roioBta  fiipuptm^ai, 
dXXk  n(bq  S^  Xiyofiev  xal  noTa\  —  II^wt^  ßiv,  ^v  <f  iyd,  xd  /dfyiatow 
xal  7t€Ql  x&v  (isyLoxfov  tpefjdoq  d  eln^v  ot?  xaXihq  itpevaato,  oig  Oh^mv^ 
X8  sl^ydmaso  t  <pfi9i  d^äaai  airudp  ^iUodaq  [Tbeog.  164  fL\  ^  xb  ai  M^dvoqf 
ibg  ixißfoQfioaxo  aixdv.  .  .  .  "H^aq  öh  d€api9^  ^nö  vUoq  xal  "^B^aUnei^ 
^Itpeiq  ^d  ncn^q,  fiiXXawxoq  xff  imjxqI  xvnxo^iv^  afjdvsiv^  xal  ^eopatxLaq 
ieaq^Oßfifq  neit&lfjxev  oi  Tmgadexxiov  slq  r^v  nöXiw^  o^'  iv  '^<moUu^ 
TtenoiTjfiivaq  aike  &v€v  ^nopoi&r  etc.).  —  Am  JSnIschiedeiiBtan  hat  ^oiko^ 
defi  Gegensatz  zwischen  der  Relif^nsanfcfaMiuog  der  Gebildeten  und  der  Yolks^ 
menge  in  dem  Satze  aosgedrackt:  'Kicht  der  ist  ein  GettloteF,  ^r  Afe 
G6tter  der  Menge  leugnet,  sondern  derjenige,  welcher  den  Götter» 
die  Meinungen  des  grass^n  Haufens  anheftet'  (Epikor  bei  IHog:  JMrt 
la,  27,  128:  'Aa$ßiiq  dh  &ifx  ^  ^^^^  ^^v  noXX&v  ^sa^q  dvaiQwv^  dXk*  d  xäq 
x&v  noXXwv  öd^aq  &eoTq  n^oadnviov). 

Gegenüber  dem  durch  Homer  nnd  Hesiod  befdrderten  krassen  Yolksqsladies 
sind  £e  nicht  seltenen  freisinnigen  Aussprüche  der  nachhomerischen  Dichter 
zu  beachten,  welche  theOs  gegen  den  Inhalt  der  aDgemein  verbreiteten  Götter-' 
mythen  Protest  erheben,  theils  sehr  gel&uterte  Beligionsanschauungen  über  Gott 
und  göttlidie  Dinge  bekunden.    In  ersterer  Beziehung  ist  besonders  die  in 
Aeschylus*  Eumeniden  (V.  610  ff.)  rom  Chor  an  Apollon  gerichtete  Frage  zu 
erwähnen,  'wie  Zeus  den  Orestes  aufj^efordert  haben  könne,  den  Yateimond  za 
rächen,  da  er  ja  selbst  seinen  Vater  Eronos  gefesselt  habe?': 
UaxQÖq  n^oxifiS  Zebq  fiÖQov  x<5  atp  X6y(p, 
itixdq  (f  SSijae  nati^a  n^eaßvxtjv  K^dvov. 
n(bq  xavxa  xovxoiq  oix  ivctvxlwq  XkyBiq\ 
So  ähnlich  Euripides  im  Ion  (V.  448  ff.):   *Nimmermehr  ist  es  billig,  die 
Menschen  schlecht  zu  nennen,  wenn  wir  die  schlechten  Thaten  der  Götter 
nachahmen,  sondern  die,  welche  uns  solche  lehren: 

....  ohxex*  dv^^Q}KOvq  xaxovq 

Xkyeiv  ölxaiov,  bI  xä  xCbv  d-eiäv  xaxä 

/Mfiovfisd-*,  dXXä  xovq  diddaxovxaq  xdÖ€. 
Und  noch  bestimmter  im  ras^oden  Herakles  (Y.  1841  ffl):  *Ich  aber  meine  weder, 
daas  die  Götter  eine  unrechtmässige  Ehe  lieben,  noch,  daas  sie  Fesseln  sieh  an 
die  Hände  anfbgen,  habe  ich  jemals  für  möglich  gehalten,  noch  werd'  ich 
daran  glauben,  auch  nicht,  dass  einer  der  Herr  des  andern  geworden  sei;  denn 
es  bedarf  der  Gott,  insofern  er  wirklich  ein  Gott  iat,  keines  Dinges; 
es  sind  dies  der  Sänger  elende  Fabeln': 

^EyCo  öh  xovq  ^eoiq  o^xe  Xixx^*  &  /t*^  ^ifuq 

axk^siv  vo(iLlC,<o^  6B9iAd  t*  i^dnxtiv  /«^iv 

o^r'  ^S^QHfa  nd)7tax*  aike  nela&fOiij 

e^  äXXov  dXXov  deendxTiv  ne^vxivai, 

dalxai  ya^  6  d^edq^  eilns^  bot*  df^wq  d-tdq^ 

oiföBvoq'  aoiöutv  o2dB  dvoxfivoi  köyoi. 


XXn.  Abschnitt    Griechische  Mythologie.    §.  1.  289 

Endlich  in  einem   Fragment  (Belleroph.  808):  *Wenn  GOtter  irgend  eine 
schimpfliche  Handlang  begehen,  sind  sie  keine  Götter*: 
El  d-eolti  öQCbaiv  alaxQdv,  o-öx  eialv  &8oL  — 
Belege  für  gel&aterte   Beligionsanschaunng^    finden   sich    bei   Pindar, 
Aeschylos,  Sophokles,  Euripides  u.  A.  in  grosser  Anzahl.    Hier  nur  einige  Proben 
Pind.  Olymp.  1,  64:  'Hofft  irgend  ein  Mensch  Gott  zn  bergen,  was  er  verübt, 

der  irrt': 
El  6h  d-eov  äv^Q  tiq  MXnexuL  zi  XaB^eiAtif  l(»dtt>v,  äßa^dvei^ 
womit  übrigens  schon  das  homerische  d^eol  de  xe  ndvza  faaaiv^  and  der  hesio- 
dische  Vers  (Op.  267):  n&via  Idibv  didq  dtp^Xfiöq  xal  navra  vo^aaQ  yer- 
güchen  werden  kann.    Vgl.  anch  im  Folg.  den  sophoklelschen  Sprach. 
Id.  Olymp.  9,  28:  Ton  der  Gottheit  kommt  den  M&nnera  Kraft  and  Weisheit' 

^AyaB'Ol  öh  xal  ao<pol  xtxzä  öalßot^  ävdQcg  iykvoyxo. 
Id.  Pyth.  1,  41  ff.:  Von  den  Göttern  kommt  jegliche  Thatkraft  den  sterblichen 
Tagenden,  Weisheit  and  gewaltiger  Arm  and  beredte  Zunge': 
*Ex  ^bSv  yäg  /naxctval  naaai  ß^oriaiq  ägetatg, 
xal  aoipol  xal  x^Q<J^  ßiaxal  nBQlyXwaaoL  t^  i<pw. 
Id.  fragm.:  'Gott  ist's,  der  AUes  schafit  den  Sterblichen'. 
ßehq  6  ndvza  xsvx<ov  ßQotoZg. 
Aeschyl.  fragm.  89:  ^Tugendhafter  und  weiser  Männer  Art  ist's,  im  Ungemach 

den  Göttern  nicht  zu  grollen'. 
*4v6q&v  racf  iaxlv  ivagirwv  re  xal  oofpwv  ^ 
kf  xoXt;  xaxoXoL  fi^  ze^vfjt&ad-ai  d-sotg. 
Id.  ib.  880:  <Es  liebt  der  GoU,  dem  Erschöpften  beizustehn': 
^tXel  6h  Zip  xafJLÖvzL  avanevösiv  ^eög, 

Soph.  El.  168  ff.:  'Sei  getrost,  mein  Kind,  sei  getrost!  noch  lebt  im  Himmel  der 

mächtige  Zeus,  der  Alles  sieht  und  ordnet': 
Sd^asi  /loif  d-d^aei,  zixvov^ 
^zi  /liyag  oigavip 

Zevq^  dg  i(poQa  ncvza  xal  xQOxvvsi, 
Id.  Oed.  Colon.  1677  ff.:  'Was  ein  Gott  zum  Heile  fügte,  traget  es,  den  Sehmera 

bezwingend': 
Tö  fpigov  ix  ^bov  xaXwg 
ßTiöhv  äyav  ^Xiyead'Ov, 
Id.  Ai.  127  ff.:  'Sprich  du  niemals  ein  übermüthiges  Wort  gegen  die  Götter, 
noch  blähe  dich  voll  Dünkel,  wenn  da  an  Armeskraft  oder 
an  grossem  Rdchthom  mehr  als  ein  Anderer  errangst:  denn 
mit  dem  Tage  sinken  hinab  and  steigea  empor  alle  mensch- 
lichen Dinge;  den  Besonnenen  aber  lieben  die  Götter  und 
den  Bösen  hassen  sie': 

*Y7tk^X07tOV 

ßfjöiv  noz*  eünyg  aircdg  slg  d^ovq  hcog, 
fi  ifö'  Syxov  äpjf  fiijöiv^  et  zivog  nXeav 
^  X^^Qt'  ßQ^^Biq^  ^  fJMXQOv  nXovzov  ßd^er 
o}q  ^fJti^a  xXivei  ze  xdvdyei  ndXiv 
ünavza  xdv^^neia^  zovq  6h  aw^Qovaq 
^eoi  <piXo^aL  xai  azvyovai  zoi^q  xaxovq. 
Frtuid,  TriMn.  ni.  2.  Anil.  19 
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Tgl.  schon  Hom.  Od.  14,  83  ff. : 

Oi)  fjihv  axetXia  %QYa  ^eol  fiaxageq  tpiliovaiv^ 
iilkä  dlxijv  rlovoi  xal  ataifM  iQy  &vB^<bn<ov. 

Eunp.  Phoen.  382:  ^Tragen  muss  man  was  die  Gottheit  fügt'. 

Id.  EL  80  ff.:  Ein  träger  Mann,  der  nur  die  Götter  im  Munde 
führt,  erwirbt  mit  Faulheit  nimmermehr  sein 
täglich  Brot': 

^ÄQyöq  yä^  oiSelg  d'eovQ  l;f<öi»  dvä  ax6(ia 
ßLov  dvvaix'  av  ^vXXiyeiv  &v€v  növoVj  u.  v.  a. 
Sehr  beachtenswerth  ist  daher  Max  Mülier's  Bemerkung  (YorL  üb.  die 
Wissensch.  d.  Sprache  IL  S.  387):  "Es  ist  mir  stets  aufgefiEillen,  dass,  während 
unzählige  Bücher  über  die  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  geschrieben 
worden  sind,  man  kaum  ein  einziges  über  ihre  Religion  besitzt,  und  dass  sich 
die  meisten  Menschen  zu  dem  Wahne  verleiten  Hessen,  dass  das,  was  wir  Re- 
ligion nennen,  unser  Vertrauen  auf  ein  allweises,  allmächtiges,  ewiges  Wesen, 
auf  einen  Weltherrscher,  dem  wir  uns  in  andächtigem  Gebete  nahen,  der  eine 
Hilfe  ist  in  den  Nöthen,  die  uns  betroffen  haben  und  dessen  Gegenwart  wir 
nicht  blos  in  der  Aussenwelt,  sondern  auch  in  der  warnenden  Stimme  in  unserm 
Herzen  fühlen,  —  dass  alles  dies  der  Heidenwelt  unbekannt  gewesen  sei  und 
dass  ihre  Religion  schlechtweg  aus  den  Fabeln  von  Jupiter  und  Juno,  von  Apollo 
und  I^^erva,  von  Venus  und  Bacchus  bestanden  habe.  Dies  ist  auch  nidit  so 
gewesen.  Die  Mythologie  hat  in  das  Gebiet  der  alten  Religion  hinübergegriffen, 
sie  hat  ihr  zu  Zeiten  fast  die  Lebensluft  geraubt  und  dennoch  können  wir  durch 
das  üppige  giftige  Unkraut  der  mythischen  Phraseologie  hindurch  noch  immer  einen 
Blick  auf  jenen  Stamm  gewinnen,  um  welchen  dasselbe  wuchert,  und  an  dem  es  sich 
hinaufvnndet,  und  wir  sehen  dann  ein,  dass  es  ohne  diesen  Stamm  nicht  einmal 
jenes  Schmarotzerleben  fristen  konnte,  welches  man  fälschlich  für  eine  freie  und 
unabhängige  Lebensfähigkeit  gehalten  hat  Homer,  bei  dem  jede  Seite  eme  Fülle 
mythologischen  Stoffes  enthält,  lässt  uns  doch  manchen  Blick  in  das  innerliche 
religiöse  Leben  seines  Zeitalters  werfen.  Was  verstand  wol  der  Sauhirt  Eumaios 
von  der  complicirten  olympischen  Theogonie?  Seine  ganze  Absicht  vom  Leben 
gründet  sich  auf  ein  unbedingtes  Vertrauen  auf  die  göttliche  Weltregierung 
ohne  solchen  künstlichen  Beistand,  wie  etwa  den  der  Erinyen,  der  Nemesis  oder 
Moira.  "Iss",  sagt  der  Sauhirt  zu  Odysseus,^  ''und  geniesse  das,  was  vorhanden 
ist;  Gott  aber  wird  das  Eine  geben,  das  Andere  versagen,  was  immer  er  in 
seinem  Herzen  beschliesst,  denn  Alles  vermag  er: 

^Ead'is^  daifjidvie  ^eiv<ov  xal  xigneo  tolaöe, 
ola  napeatr  d'sdq  6h  td  fihv  Sotaeij  xb  <f  iaasi^ 
dxxi  xev  c^  d-vfz^  i^iX^*  Svvaxai  ya^  anavxa  (Od.  14,  443  ff^j 

vgL  10,  806). 
Darin  liegt  gewiss  Religion  und  eine  von  der  Mythologie  nicht  getrübte  Religion. 
Jener  homerische  Ausruf,  welcher,  wenn  auch  nur  gleichsam  parenthetisch  ein- 
gefügt, doch  m  vielen  Reden  des  Odysseus  den  Grundton  angibt,  *'die  Götter 
wissen  ja  Alles''  (d^eol  de  xe  navxa  iaaaiv)  offenbart  uns  mehr  von  dem  wirk- 
lichen Gefühl  der  unzähligen  Millionen,  unter  denen  die  Idiome  der  Sprache 
zur  Reife  herangewachsen,  als  alle  die  Erzählungen  von  den  durch  die  List  der 
Juno  dem  Jupiter,  oder  durch  Mars  dem  Vulkan  gespielten  Streichen  zusammen- 
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f  enommeo.  In  entscheidenden  Augenblicken,  wenn  das  menschliche  Herz  bis 
in  seine  Tiefen  angeregt  wird,  scheinen  die  alten  Griechen  Homers  plötzlich 
alle  gelehrten  und  mythologischen  Metaphern  wegzuwerfen  und  in  die  all- 
gemeine Sprache  der  wahren  Beligion  znrQckzofallen'  u.  s.  w.  Vgl.  auch 
Nftgelsbach,  homer.  Theol  S.  18  ff.;  21  ff.;58  ff.;  68  ff. 


§•  2«    Der  Gesammtstoff  der  griechischen  Mythologie  zer- 
föllt  in  drei  Hauptabschnitte,  nämlich  in:  A.  Die  Theogonie;  ~ 
B.  Die  Göttersage;  —  G.  Die  Heroensage. 
A.  Die  Theogonie. 

Als  die  wichtigste  Quelle  erscheint  die  hesiodische  Theo- 
gonie (s.  U.  Abth.  S.  101  ff.);  ^^^  Zosammenstellnng  älterer  und 
jüngerer  Sagen  über  die  Entstehung  der  Welt  und  die  Abstam- 
mung und  Thaten  der  Gotter.  Die  Titanomachie  des  Eumelos 
oder  Arhtinos  ist  bis  auf  wenige  Bruchstücke  v^erloren  (vgl. 
Welcker,  ep.  Cycl.  IL  S.  409;  Nitzsch;  Sagenpoesie  S.  23).  Das 
System  des  Pherekydes  aus  Syros  (s.  H.  Abth.  S.  112)  war  der 
erste  Versuch;  die  Mythologie  mit  der  Philosophie  auszugleichen. 
Die  ältesten  Quellen  für  alle  folgenden  theogonischen  Dichtungen 
sebeinen  alte  Hymnen gesänge  im  Kultus  des  olympischen  Zeus 
gewesen  zu  sein,  daher  in  diesen  Dichtungen  die  Abstammung 
und  Macht  des  Zeus  der  Mittelpunkt  ist;  auf  den  sich  Alles 
bezieht. 

1.  Die  Weltanfänge.  Hierfür  sind  vier  verschiedene  Sagen 
herrschend  gewesen:  die  Welt  ist  entstanden:  a.  aus  dem  Okeanos 
dies  ist  die  älteste  Anschauung);  —  b.  aus  Nacht  und  Dunkel; 
—  c  aus  dem  Chaos;  —  d.  aus  dem  WelteL 

a.  Aus  dem  OkeanoS;  d.  L  dem  ürflüssigen  (Hom.  IL  14;  201 
u.  302:  ^xBccvov  t€,  d'Bwv  yiveaiv;  vgL  das.«  246:  Ttota/nolo  ^isd'Qa 
^xeavoVf  ogtcsq  yiveaig  Ttavteaai  virvicrai)]  daher  Thales;  der  das 
Wasser  als  den  ürstoff  annahm  (II.  Abth.  S.  213);  eigentlich  nur 
die  älteste  Ansicht  der  Griechen  adoptirt  hat  (ygl.  Aristoi  Met. 
A;  3).  Auf  welche  Weise  nun  Himmel  und  Erde  aus  dem  Okeanos 
herrorgegangeu;  darüber  schweigt  die  Sage.  Sie  kennt  denselben 
nur  als  die  allgemeine  WeltgrenzC;  als  den  uralten;  imbegrenzteu; 
Erde  und  Meer  rings  umfliessenden  Grenzstrom  (rek'^eu;  Ttora/nog, 
nolvq>6qßov  nBlqcna  yairig,  Hesiod.  Theog.  242;  Hom.  IL  14,  200); 
seine  Küsten  und  Inseln  sind  die  Heimat,  der  Götter,  sowie  seliger 
Menschen  und  Völker.  In  seinem  Bereiche  waltet  er  als  milder, 
friedlicher  ür-  und  Wassergreis,  unbetheiligt  bei  allen  Weltkämpfen ; 

19* 
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mit  ihm  seine  ehrwürdige  Gattin  Dqdvgj  die  Urältermutter  (IL  14 
202:  'SinBavov  re,  &ediv  yivBCiVj  %al  ^ri%iqa  Trjdvv),  VomOkeanos 
stammen  alle  Gewässer,  das  Meer,  die  Flusse,  Bäche  und  Quellen 
(Hom.  n.  21, 196:  fiiya  ad-hog  'ÜKsavolo,  i^  oviteg  Ttavreg  ftorafiol 
%al  naaa  d-alaaaa  xal  Ttäaai  XQijvai  %al  q>Qela%a  fiaycQa  vdovaiv* 
Hesiod.  Theog.  337  ff.:  Trj^g  S*  "ÜKeavt^  norafiovg  %i%e  äiyrjsv' 
rag,  NelXov  %  ^Ahftiov  re  tuxI  ^qtSavov  ßaSvälvTjv  etc.).  Unter 
diesen  Kindern  des  Okeanos  und  der  Tethys  sind  in  kosmogoni» 
scher  Hinsicht  am  wichigsten  2tv^,  die  älteste  Tochter,  und 
IdxeX^ogy  der  älteste  Sohn  des  ürwassers;  Styx  ein  Bild  des  pri- 
mitiven Grauens  und  Dunkels,  aus  dem  die  ersten  Strömimgea 
des  Lebens  entsprangen,  dagegen  Achelöos  ein  Bild  des  organischen 
Lebens,  wie  es  sich  aus  dem  Okeanos  in  tausend  Flüssen  und 
Bächen  über  die  Erde  verbreitet. 

b«  Ursprung  des  Alls  aus  Naoht  und  Dunkel  {Nv^  xal'S^c- 
ßog\  wie  auch  in  den  Sagen  anderer  Y51ker  das  Licht  aus  der 
Finstemiss,  als  dem  Ursprünglichen,  hervorgegangen.  Kinder  des 
Erebos  und  der  Nyx^'sind  ^IdrjQ  re  xal  "HfiiQt]  (Hes.  Th.  128  ff)v 
aber  auch  ^Ynvogf  Savcetog,  Moi^a,  Nifieaig,  Effivveg  u.  a.  Den 
Erebos  dachte  man  sich  unter  der  Erde  heimisch,  die  Nyx  dort^ 
wo  die  Sonne  untergeht,  daher  die  tiefe  Erde  und  die  Seite  des 
Sonnenuntergangs  als  Gegenden  des  Ursprungs,  aber  auch  als  die 
des  Todes  und  vieler  Schrecknisse  gedacht  wurden  (so  die  Gräen 
und  Oorgonen  der  Perseussage,  die  Symbole  des  ur weltlichen 
Dunkels,  im  äussersten  Westen). 

e.  Aus  dem  Chaos,  die  eigentlich  hesiodische  Lehre, 
Theog.  116  ffl:  Zuerst  war  dasÄ'crog  (von  %aLy(a,  'gähnen',  %laffen'^ 
also  als  tief  gähnender  Abgrund  zu  denken),  darauf  entstand  die 
breitbrustige  Fala,  der  ewig  unerschütterliche  Sitz  aller  Düige 
und  'S^og,  der  Schönste  xmter  den  Göttern  (*Htoi  ^iv  TtQoiriata 
Xdog  yiveTf  oAroQ  Mneira  Fat  BvqvfneQvogy  Ttdvrwv  %6og  äaq>a- 
Xig  aUly  rjS*  "Egogy  og  xdXXiarog  h  a&avdroiai  &€olat).  Die  Erde 
als  das  erste  xmd  einzige  Feste  brachte  von  selbst  den  stem- 
funkelnden  OvQccvog  hervor,  welcher,  als  ehern  (xalxeog,  n^clx/j/cth- 
xog,  aiörJQeog,  fest  und  von  unvergänglicher  Dauer)  der  Sitz  der 
unsterblichen  Götter  ist  (Hes.  Th.  128:  Ovqovov  .  .  oq>ff  eirj  /na- 
xaqeoat  &€olg  ^dog  daq)akkg  aUL  Find.  Nem.  6,  3:  b  8h  xaXxeog 
daq>aXkg  aüv  ^Sog  fiivei  ovQavog).  Femer  gebar  die  Erde  von 
sich  selbst  die  ragenden  Berge  und  das  Meer  (ccTQvyetov  nihz" 
yogy  als  Gegensatz  zur  fruchtbaren  Erde).  —  Durch  die  Einwirkung 
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des  Eros  bringen   Ougavog  nnd  Fala  die  Titan en,  Eyklopen 
\md  Hekatoncheiren  hervor. 

d.  Der  Ursprung  aller  Dinge  aus  dem  Weltei  wurde  in  den 
orphischen  Theogonie  gelehrt  Nach  dieser  Lehre  war  zuerst 
nichts  als  ChaoS;  Finstemiss  und  Abgrund.  Darauf  entstand  dureh 
die  Nacht  das  Weltei^  aus  welchem  wieder  Eros  hervorging, 
den  die  Orphiker  Odrrjg  (das  urweltliche  Lichtwesen,  auch  Mrjrig 
und  'HQixaTtaloQf  als  Erstgebornen  auch  IlQanoyoyos)  nannten. 
Er  bricht  in  strahlendem  Qlanze  aus  dem  Kerne  des  Eis,  in  welchem 
der  Aether  eingeschlossen  gewesen,  hervor;  aus  den  beiden  Hälften 
des  Eis  entstehen  Himmel  und  Erde;  von  diesen  entspringen 
die  Farcen,  Hekatoncheiren,  Eyklopen,  zuletzt  die  bösen  Titanen 
bis  zu  Eronos  und  Rhea.  (Vgl.  Preller,  griech.  Myth.  L  S.  26  ff.; 
u.  dessen  Art.  Orpheus  in  Pauly's  Real-Enc.  V.  S.  1000). 

2.  Die  Titanen,  Eyklopen  und  Hekatoncheiren  und  die 
Titanomachie. 

Diese  uralten  Dichtungen,  welchen  ohne  Zweifel  bestimmte 
Naturbeobaohtungen  (Naturkrisen,  besonders  vulkanische,  Erdbeben 
n.  dgl.)  zum  Grunde  liegen,  finden  sich  bei  Homer,  Hesiod,  in  der 
orphischen  Theogonie  und  bei  Pherekydes,  und  bezeichnen  den 
Eampf  der  rohen  Gewalten  gegen  eine  bessere  Ordnung  der  Dinge, 
den  Ursprung  des  Haders  und  Streites  in  der  Welt.  Die  Ety- 
mologie des  Namens  Tiräveg  ist  dunkel.  Hesiod  (Theog.  207  ff.) 
bringt  ihn  mit  Tnalvo)  ('strecken')  in  Verbindung: 

Tovg  di  TtcctrjQ  Tirrjvag  inUXriaiv  ycaXieaxev 
ftaldag  veixeliov  ^iyag  OvQccvog  ovg  tixev  avvog. 
qxxOTte  dh  malvovTag  araad-aXlri  ixiya  ^i^at 
ifyov,  xolo  &  %7tBt%a  tlaiv  /Äeröuiad'ev  iaead-ai. 
Diese  Ableitung  ist  bei  den  Alten  vorherrschend  geblieben.    Nur 
Diodor.  (3,  57*,  5,  66)  gibt  an,  die  Titanen  hätten  den  Namen  von 
ihrer  Mutter    Tlraia,  unter  welchem  Namen   die  Erde  verehrt 
worden  sei  (wovon  jedoch  sonst  nichts  bekannt  ist),  erhalten,  also 
(Erdensöhne',  yrjyevBlg.    Von  den  Neueren  behauptet  G.  Hermann 
(de   mythol.   Graec    antiqu.,  Opusc.  IL  176):  ^Ttrijvegy  Tendones 
(Streber)  appellati  non  ab  alia  re  quam  quod  nitro  citroque  ten- 
dendo  omnem  remm  naturam  pertentaverint'.    Weiske  (Prometh. 
8.  317):  ('von  &da},  Fähren',  t/t*ij,  tj?^,  'der  Nährer',  parallel 
den  Giganten  als  2^ugem'.    Seh  wen  ck  (etymol.  mythol.  Andeut. 
8.  35):  'Zdv,  Tav,  Taveg,  mit  der  Reduplication  Titok,  Tivaveg'. 
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Preller  (griech.  MythoL  I.  S.  38.   Anmerk.  nach  Kanne,  MythoL 
d.  Griech.  S.  17):  ^Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist  die  nach 
Anleitung  von  Hesychius  v.  tittJvt],  welches  er  durch  ßaatXig  und 
tlra^,  das  er  durch  Myri/Äog,  ävvaarijgy  ßaoiXevg  erklart;  also  Titay 
ein  alter  Ehrenname  wie  ava^,  von  demselben  Stamme  wie  tUo^ 
tl^tjf  Tifiaw,  wozu  auch  die  Länge  der  ersten  Sylbe  passt'. 
Homer  erwähnt  der  Titanen  nur  Einmal,  H.  14,  278  ffi: 
ä/Äwe  <f  (ig  ixikeve,  -d'covg  d*  ovofirjvev  aTtavtag 
Tovg  VTtoxaQTaqiovgj  öi  Ttrrjveg  xaliovrac 
Er  hebt  unter  den  Titanen  namentlich  nur  den  lapetos  und 
Eronos  hervor,  als  solche,  die  sich  im  Kampfe  gegen  Zeus  am 
meisten  hervorgethan  haben,  H.  8,  478  tL: 

.  .  .  o^d*  eX  x€  rä  velata  TteLqa^  2>cr]ai 
yalrjg  xal  TtovroiOj  IV  'loTtetog  te  Kqovog  te 
^f^evoi  ov%   avyfjg  YTteflovog  ^HeUovo 
TiQTtovT   ovi  avifioiöi^  ßadvg  äi  %€  Taqtaqog  afiq)lg. 
Heslod  aber(Theog.  133  ff.)  gibt  eine  Gruppe  von  zwölf  Titanen 
an,  und  zwar  sechs  männliche  und  sechs  weibliche  Titaveg  und  Tt- 
tavläeg,  ApoUod.  1,  1,  3):  Okeanos,  Koiös,  Kreios,  Hyperion, 
lapetos,  Kronos  —   Theia,  Bheia,  Themis,  Mnemosyne^ 
Phoibe,  Tethys.    Den  Kronos  hebt  Hesiod  besonders  hervor: 
TOvg  dh  /w€^'  OTtlotaTog  yivero  Kqovog  ayxvkofiiitfjg, 
deivotatog  Ttaldwv*  d-aXeqbv  ^  ijX^Q^  Toxija. 
Später  ist   der  Name   der  Titanen  auch  auf   Abkömmlinge 
der  Genannten   übertragen  worden;  so  auf  Prometheus  (Sohn 
des  Titanen  Japetos)  bei  Sophokles,  auf  Atlas  bei  Aeschylus,  auf 
Dione  bei  den  Orphikem  und  bei  Apollodor  u.  dgl.  — 

Nächst  den  Titanen  zeugten  Uranos  und  Gaia  (nach  Hes. 
Theog.  140  ff.)  die  drei  Ky klop  en  Bqovvrigy  SreQOTcrjg  und^^pyiyg,  und 
die  drei  Hekatoncheiren  Komogy  BqiaqBwg  und  rvrjg  oder  rvyrjg 
(von  den  Letzteren  kennt  Homer  nur  den  Briareos  und  zwar  noch 
mit  dem  zweiten  Namen  Alyaltav^  II.  1,  402;  die  Kyklopen  aber 
bezeichnen  bei  ihm  bekanntlich  nicht  jene  Brüder  der  Titanen^ 
sondern  einen  riesenhaften  rohen  Yolksstamm). 

Dem  Uranos  erscheinen  seine  Söhne,  die  Kyklopen  und  Heka- 
toncheiren, zu  gewaltig,  er  stösst  sie  daher  unter  die  Erde  hinab 
(Hes.  Th.  619  ff.).  Kronos  aber  entmannt  aus  Rache  den  Vater 
Uranos  mit  der  von  seiner  Mutter  Gaia  ihm  gegebenen  Sichel; 
aus  den  herabfallenden  Blutstropfen  entstehen  die  Erinyen,  die 
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Giganten  und  die  melischen  Nymphen,  sammtlich*  Dämonen 
der  Rache,  der  rohen  Gewalt,  der  blatigen  That  CTranos  flucht 
dem  Eronos  und  beschwört  das  Unheil  auf  sein  Hanpt  herab. 

Unter  der  Herrschaft  des  Kqovoq  (von  ycQalvia:  'der  Vollender, 
Zeitiger',  also  Gott  der  Reife  und  Vollendung,  daher  auch  Gott 
der  reifenden  und  abmähenden  Zei|;)  war  fclr  die  Menschen  das 
goldene  Zeitalter;  er  selbst  aber  ward  vor  lauter  Reife  überreif, 
alt  ohne  Gkibe  der  Verjüngung,  bleich,  dürr,  mit  grauen  Haaren 
und  langem  Barte,  finster  und  mürrisch,  auch  gegen  seine  Kinder 
mistrauisch  xuid  grausam,  so  dass  er  die  kaum  Geborenen  wieder 
verschlingt  (wie  die  Zeit  der  Reife  auch  die  der  verzehrenden 
Sonnenglut,  des  Sonnenbrandes  ist). 

Kinder  des  Eronos  und  der  Rhea  sind  nach  Homer  (H  15, 
187)  Zeus  als  der  Aelteste,  Poseidon  und  Ai'doneus,  femer 
Hera  als  älteste  Tochter  (ib.  4,  59).  Hesiod  (Th.  453  ff.)  gibt  als 
Kinder  des  Kronos  an:  Hestia,  Demeter,  Hera;  femer  Aides, 
Poseidon,  Zeus  (diesen  als  Jüngsten). 

Bei  dem  von  Zeus  gegen  den  Vater  Kronos  um  die  Welt- 
herrschaft angeregtem  Kampfe  zerfallt  die  ganze  Götterwelt  in 
zwei  Parteien  (Aeschyl.  Prom.  201  ff.;  die  Meisten  und  Besten 
stehen  auf  Zeus'  Seite.  Der  alte  Okeanos  erkennt  seine  Herr- 
schaft willig  an  (Hom.  II.  21,  193  ff.),  die  erstgeborne  Tochter  des- 
selben Styx  eilt  mit  ihren  Kindern  ZijXog,  NUrj,  Kfotog  und  Bit] 
dem  Zeus  zu  Hilfe  und  lässt  dieselben  f&r  immer  bei  ihm,  wofür  sie 
selbst  zur  höchsten  Eidesgöttin  erhöht  wird  (Hes.  Th.  383  ff.). 
Ebenso  stehen  zu  Zeus  die  Okeaninen  Metis  und  Euryncnne  und 
die  beiden  Titaniden  Themis  und  Mnemosyne  (ib.  886  ff.;Apollod.  1, 
2,  1).  Auf  Kronos'  Seite  blieb  Japetos  und  sein  gewaltiges  Ge- 
schlecht; nur  Prometheus,  der  von  seiner  Mutter  Themis  den 
Ausgang  des  Kampfes  im  Voraus  erfahren,  geht  zu  Zeus  üben 
Der  Kampf  (die  Tiravo^a%la)  dauert  nach  Hesiod  zehn  Ennea- 
teriden(7iriU/ot;glnai;Toi;$),  ehe  es  zur  Entscheidung  kommt;  er  wird 
in  Thessalien  auf  den  Bergen  Olympos,  wo  die  Kroniden,  und 
Othrys,  wo  die  Titanen  lagern,  geführt,  und  diese  werden  end- 
lich durch  die  von  Zeus  zu  Hilfe  gerufenen  Hekatoncheiren 
mit  gewaltigen  Felsmassen  überschüttet,  in  den  Tartaros  hinab- 
gestürzt und  daselbst  gefesselt. 

Nach  erlangtem  Siege  theilen  die  drei  Kroniden  Zeus,  Po- 
seidon und  A'idoneus  die  Weltherrschaft:  so  zufolge  der  altem 
Sage  bei  Homer  (II.  15,  187  ff.:  tqix^c   dk  Ttdvra  didatnai);  der 
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Jüngern  Sage  bei  Hesiod  (TL  881  ff.)  zufolge  ^  waUen  die  Oötter 
sogleich  nach  dem  Titanenkampfe  anf  den  Rath  der  Gaia  den 
Zeus  zn  ihrem  Herrscher;  woranf  dieser  die  Weltämter  yertheilt 
(das.  885:  o  Si  rolaiv  ei)  disddaacno  xi4xag\  nnd  diese  letztere  An- 
nahme ist  später  die  herrschende  geblieben*  Bei  der  im  Wesen 
der  Natnrreligion  begründete^  nnd  mythologisch  durch  die  drei 
Eronidenbrüder  motivirten  Dreitheilung  der  Welt  erhält  Zeus 
das  oberste  Regiment  des  Himmels  (U.  15;  192:  Zsvg  S  ii^ 
ov^aybv  evqvv  iv  al&iQi  xaL  veq>iXrjaiv)  und  damit  auch  das  der 
ganzen  Welt,  Poseidon  das  Meer  und  alle  Flut,  Aidoneus  das 
Reich  des  Unsichtbaren  und  des  geheimnissroUen  Dunkels  ^  die 
tiefe  Erde  sammt  dem  Reiche  der  Todten.  Gemeinsam  aber  allen 
Dreien  blieb  die  Erde  und  der  Olympos  (ib.  193:  yala  d*  i%i  ^vrj 
ndvtcjv  Tuxl  ^aKQog  **OXvfin:og),  Letzterer  als  der  ideale  Götter- 
bergy  auf  welchem  die  himmlischen  Götter  und  Zeus  als  ihr  pa- 
triarchalisches Haupt  wohnen.  Nach  späteren  Dichtem  wurde 
auch  die  Erde  unter  den  Göttern  yertheilt^  indem  jeder  Gott 
nach  dem  örtlichen  Kultus  seine  besonderen  Lieblingslandschaften 
und  die  seinem  Schutze  besonders  anvertrauten  Städte  hatte, 
Hera  Argos,  Athena  Athen  u.  s.  w. 

3.  Typhoeus,  die  Giganten  und  die  Gigantomachie. 

Jünger  als  die  Titanenmythen  sind  die  Dichtungen  von  Typhon 
und  den  Giganten. 

a«  Typhoeös,  Typhaon  od.  Typhön,  Tvq)cü€vg  (II  2,  782  ff.), 
Tüq>d(oy  (Hymn.  Apoll.  306;  352),  in  Prosa  Tvq)wv  (von  tvq}(o, 
rauchen,  dampfen,  dah.  mythoL  Bezeichnung  för  unterirdische 
FeuerdMupfe  und  ihre  zerstörenden  Wirkungen),  ein  gewaltiger 
Biese,  der  in  Eilikien,  im  Lande  der  Arimer  unter  der  Erde  lag, 
die  Zeus  im  Kampfe  mit  ihm  auf  ihn  geworfen  hatte  (II.  1.  L). 
Nach  Hesiod  (Th.  820  ff.)  war  Ivtpwevg  die  letzte  Geburt  der 
Gaia,  die  sie,  um  den  Sturz  der  Titanen  zu  rächen,  vom  Tartaros 
empfangen  hatte.  Er  besass  hundert  feuersprühende  Drachen- 
köpfe mit  furchtbar  funkelnden  Blicken  und  entsetzlichen  Stimmen, 
eine  ungeheure  Grösse,  so  dass  er  mit  den  Köpfen  bis  an  die 
Sterne,  mit  den  ausgestreckten  Armen  von  Abend  gegen  Morgen 
reichte;  am  Leibe  Flügel;  Hände  und  Unterleib  endeten  in 
Drachen.  Er  wollte  sich  der  Herrschaft  über  Götter  und  Men- 
schen bemächtigen,  aber  Zeus  begann  den  Kampf  mit  ihm,  und 
schleuderte  ihn  nach  langem  Gegenkampfe  endlich  durch  seinen 
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Blitzstrahl  in  den  Tartaros,  von  wo  er  die  schlimmen  Glutwinde 
nach  der  Oberwelt  sendet. 

b.  Die  Giganten,  riycevteg,  bei  Homer  (Od.  7,  59;  206;  10, 
120)  ein  riesiges  ürvolk  der  westlichen  Gegenden,  wegen  seines 
Uebermutiis  von  der  Erde  vertilgt;  nach  Hesiod  (Th.  185)  sind 
sie  von  der  Gaia  ans  dem  Blnte  des  entmannten  üranns  geboren, 
riesige,  gewaltsame  mit  Harnisch  und  langen  Speeren  bewaffiiete 
üngethume.  In  den  späteren  Sagen  wnrden  sie  vielfetch  mit  den 
Titanen  verwechselt,  daher  auch  ihr  Kampf  gegen  Zens  und  die 
übrigen  Olympier  eine  Nachbildung  des  Titanenkampfes  ist.  In 
ifar^n  Geborteorte  Phlegra  (0XiyQa,  Brandstätte')  greifen  sie  (na- 
mentlich Porphyrion,  Alkyonens,  Ephialtes,  Enkelados)  mit  Fels- 
blöcken nnd  Baumstämmen  den  Himmel  an,  werden  aber  darch 
die  Blitze  des  Zeus  und  die  Pfeile  des  Herakles  getödtet  und 
unter  vulkanische  Inseln  begraben. 

4.  Das  Menschengeschlecht. 

üeber  den  Ursprung  der  Menschen  gab  es  sehr  verschiedene 
Sagen.  Allgemein  aber  war  die  Ansicht,  dass  Menschen  und  Götter 
von  einem  und  demselben  Stamme,  nämlich  von  dem  der  Mutter  Gaia 
entsprossen  sind  (Hes.  Opp.  108:  c5$  6/n6^€v  yeyaaai  &€ol  ^vrjTol 
^  on^&fWTtou  Pind.  Nem.  6,  1:  ?v  avSqmv  iv  &€av  yivog, 
ix  fiiäg  dk  Ttviofiev  ficetQog  äfiq)6TeQoc).  Eigenthümlich  war  der 
namentlich  in  Eleinasien  (im  Kultus  der  Bhea  und  der  Aphrodite) 
find  in  Italien  gebildete  Glaube  von  der  Entstehung  der  ersten 
Menschen  aus  Bäumen.  So  sollen  die  idäischen  Eureten  und  die 
phrygischen  Eorybanten  baumartig  (devdQoqrvelg)  emporgewachsen 
d.  h.  von  der  Bergpnutter  geboren  sein,  und  Aehnliches  erzählte 
man  vom  Ursprünge  des  Attis  und  des  Adonis.  Von  Italien  vgl. 
Verg.  Aen.  8,  315:  gensque  virum  Bruneis  et  duro  robore  nata; 
und  Juven.  6,  12:  homines  qui  rupto  robore  nati  etc.  —  Ueber 
die  Zeit  der  Entstehung  der  ersten  Menschen  schweigen  die 
griechischen  Sagen;  indess  lehren  die  Mythen  von  Eronos  und 
Prometheus,  dass  man  sich  ihre  Geschlechter  so  alt  wie  die  der  Götter 
dachte;  in  Arkadien  wollte  die  Bevölkerung  sogar  für  noch  älter 
als  der  Mond  gelten,  daher  ^Qnddeg  ^QoaiXrjvoi  (Apoll.  Bhod.  4, 
264  nebst  SchoL);  für  noch  älter  hielten  sich  die  Pbliasier  (Pausan.  2 
14,  3).  —  In  Bezug  auf  das  Verhaltniss  der  ältesten  Menschen 
2U  den  Göttern  stimmen  die  frühesten  Sagen  darin  überein,  dass 
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anfangs   ein   sehr  vertrantes   Yerhaltniss  zwischen   Göttern   and 
Menschen  statt  gefand  en^  Hesiod.  fragm.  217  Göttl.: 
^val  yccQ  tote  daireg  %oav  ^vol  61  S^owxoi 
ad-avcecoioi  d'Bolai  xctvadytjTolg  %   ävd-QciTtoig, 
dass  aber  die  Menschen  dadurch  znm  Uebermnt  und  znr  Sünde 
verfahrt  worden,  so  dass  die  Götter  sie  Verstössen  mussten.   Pind. 
Olymp.  1,  54  ffi: 

cl  dh  dtj  Ttv   avdqa  &vat6v  'Olvfi^tov  trxoTtol 

irifiaoccVf  7]v  Tavralog  oltog'  alXa  yaq  xceraTcitpai 

fiiyav  oXßov  ov%  idwda&Tj,  %6q(f  f  ^Xev 

ärav  VTtiQTtoXov  etc. 

'Wahrlich!  wenn  der  Menschen  Einen  geehrt  Himmlische, 

so  war  das  der  Held  Tantalos.     Aber  nicht  ja  konnf  er 

ertragen 

das  gewalf  ge  Glück  nnd  es  riss  ihn  in 

wildfrevelnde  Schuld'  etc. 
Daher  die  Sage  von  Lykaon  nnd  seinem  Geschlechte  in  Arkadien 
und  in  anderer  Gestaltang  der  Sage  die  thebanischen  Sparten 
das  ans  Drachenzähnen  emporgewachsene  Geschlecht,  das  sich 
in  wahnsinniger  Streitbarkeit  selbst  aufreibt.  Auf  die  stufenweise 
Verschlechterung  der  Menschen  bezieht  sich  auch  der  bekannte 
hesiodische  Mythus  von  den  vier  Geschlechtern,  dem  goldnen, 
silbernen,  ehernen  und  eisernen  (Hes.  Opp.  109  ff.),  wobei  zu  beachten^ 
dass  die  Metalle  hier  nicht  nach  ihrem  eignen  Werthe,  sondern 
nach  der  praktischen  Bedeutung  und  dem  Nutzen  genannt  werden, 
den  sie  im  Gebrauche  des  menschlichen  Lebens  hatten.  —  Einen 
anderen,  mehr  kulturgeschichtlichen  Charakter  haben  die  Sagen 
von  der  ursprünglichen  Roheit  der  Menschen,  die  zuerst  wie  die 
Thiere  in  Höhlen  und  Wäldern  gelebt  hatten,  und  erst  allmälig 
durch  Götter  und  Heroen  von  den  Gefahren  ihres  Zustande« 
befreit  und  durch  Mittheilung  von  Kulturfrüchten  und  anderer 
milder  Einrichtungen  zu  menschlicher  Sitte  emporgehoben  worden 
—  Endlich  berichten  mythisch-historische  Stamm-  oder  Land- 
schaftsagen  von  zwei  ältesten  Geschlechtem,  das  erste,  ältere,  das 
pelasgische,vondemargivischenPhoroneus,  das  zweite  jüngere 
das  hellenische,  von  Deukalion.  Die  erstere  Sage  ist  pelo- 
ponnesischen  Ursprungs,  die  zweite,  die  Deukalionssage,  war  in 
Nordgriechenland,  in  der  Gegend  von  Dodona,  am  Pamassus  und 
in  Thessalien  heimisch.  Eine  grosse  Flut  vernichtet  alle  früheren 
Geschlechter  bis  auf  Deukalion  und  Pyrrha,  die  sich  auf  den 
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Gipfel    des  Parnassns   retten,  und   durch   Hintersichwerfen  yon 
Steinen  des  Berges  ('den  Gebeinen  der  Mutter'  nach  dem  Orakel- 
spruche) ein  neues  Menschengeschlecht  heryorbriugen. 
5.  Prometheus  und  die  Prometheussage. 

In  den  homerischen  Gesängen  geschieht  des  Prometheus  noch 
keine  Erwähnung.  Hesiod.  (Opp.  50)  nennt  ihn  den  Sohn  des  lape» 
tos  (dah.  ^laTteriovldtiQ,  das.  54;  Th.  528)  und  der  Okeanine  Ely- 
mene^  Bruder  des  AtlaS;  Menoitios  und  Epimetheus  (das.  507  ff.). 
Spätere  machen  ihn  zum  Sohn  deslapetos  und  der  Asia  ( Apollod.  1, 
2f  3)  oder  des  Gyganten  Eurymedon  xmd  der  Hera  (Eustath.  ad 
Hom.  p.  987,  15). 

Die  Prometheussage  ist  uralt.  Der  lemnische  xuid  attische 
Hephästosdienst  enthielt  wol  die  ältesten  Elemente  dieser  Dich- 
tung. In  jenem  erscheint  das  Feuer  als  eine  Elementarkraft  gott- 
lichen Ursprungs,  welches  durch  die  Verwendung  fiir  menschliche 
Bedürfoisse  verunreinigt  wird;  in  diesem  erscheinen  Hephästos, 
Prometheus  und  Athena  als  engverbundene  Eulturgotter.  Als 
Feuergott,  der  den  Menschen  das  Feuer  bringt,  fuhrt  Prometheus 
die  Bezeichnung  nvQq>6Qog,  als  Symbol  der  Erfindungskraft  und 
der  Vorsicht  das  Epitheton  äyxvkofn^rig.  Die  Sage  vom  Feuer- 
raube und  dessen  Folgen  finden  sich  völlig  ausgebildet  bei  Hesiod 
Th.  521  ff.  und  Opp.  47  ff.;  bei  Aeschylus,  der  die  Sage  in  drei 
zusammenhäugenden  Tragödien,  der  Trilogie  HQOfirj&evg  7tvQq>6- 
Qog,  den  Feuerraub  auf  der  Insel  Lemnos,  IIqoix.  ösafiiüTfjgy  die 
Fesselung,  und  IlQOfi»  Xvoiievog,  die  Befreiung  desselben  durch 
Herakles  behandelnd,  darstellte  (bekanntlich  ist  uns  nur  die  mittlere 
dieser  drei  Tragödien  erhalten,  s.  U.  Abth.  S.  119  ff.). 

In  jüngeren  Sagen  erschednt  Prometheus  als  Künstler,  der 
die  Menschen  aus  Thon,  oder  aus  Thon  und  Wasser  gebildet,  ent- 
weder uranfanglich  (Apollod.  1,  7,  1;  Ovid.  Met.  1,  82  ff.)  oder 
nach  der  deukalionischen  Flut,  auf  Befehl  des  Zeus  und  der 
Athena,  aus  Schlamm,  dem  die  Winde  den  Athem  einblasen.  Bei 
dieser  Menschenbildung  flösste  er  seinem  Werke  etwas  von  den 
Eigenschaften  aller  Thiere  ein  (Hör.  Carm.  1,  16,  13:  Fertur  Pro- 
metheus addere  principi  limo  coactus  particulam  undique  desec- 
tam  etc.,  s.  die  Erkll.  z.  d.  St.). 

Welcker,  die  äschylelsche  Trilogie  Prometheus  (Darmst.  1824)  — 
Weiske,  Prometheus  nnd  sein  Mythenkreis  (Leipz.  1842)  — Schömann^ 
des  Aeschylos  gefesselter  Prometheus  (Greifsw.  1844)  —  Prell  er,  griech. 
MythoUI.  8.  61  ff.;  Pfau  io  Pauly's  Rcal-Enc.  VI,  1,  S.  96  ff. 
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§.3«  B.  Die  Göttersage. 

Nach  der  Dreitheilung  der  Welt  unter  die  drei  Kroniden- 
brüder  Zeus,  Poseidon  und  Aidoneus  (s.  ob.  S.  296)  werden  sammt- 
liche  griechische  Gottheiten  am  natürlichsten  eingetheilt  in  Götter 
des  Himmels,  des  Wassers  und  der  Erde.  Als  die  mächtigsten 
galten  die  himmlischen  Götter,  daher  sie  auch  in  den  Kulten  am 
meisten  gefeiert  waren;  und  unter  diesen  wiederum  war  der  Mäch- 
tigste und  am  meisten  Gefeierte  Zeus,  das  Haupt  und  der  Mittel- 
punkt der  gesammten  griechischen  Göti^welt  (s^e  Macht  selbst 
über  alle  Götter  drückt  das  grossartige  Bild  Hom.  IL  8,  19  E  aus: 
aeiQTjv  xQvaeiriv  1%  ovQovod^Bv  xQefiaaavreg  etc.  .  .  toaaov  iy€j 
negl  'i  eifü  d-eüv  TteqL  t  eifi  avd-^ciycaßv).  —  Sehr  häufig  wird 
eine  Zwölfzahl  der  Hauptgötter  angenommen,  und  zwar  sechs 
männliche  und  sechs  weibliche;  jedoch  nidit  überall  dieselben. 
Auf  dem  sogen.  Borghesischen  Altar,  dessen  Vorbild  bis  auf  die 
Zeiten  der  Perserkriege  zurückreichen  mag,  sind  sie  in  folgende 
sechs  Paare  zusammengestellt: 

1)  Zeus  und  Hera  —  2)  Poseidon  und  Demeter  — 
3}  Apollon  und  Artemis  —  4)  Hephaistos  und  Athena  — 
5)  Ares  und  Aphrodite  —  6)  Hermes  und  Hestia. 

Gerhard,  über  die  zwölf  Götter  Griechenlands  (In  den  Schriften  d. 
Berl.  Akad«  d.  Wissenscb.  1840)  ^  Preller,  über  das  ZvirölfigröUersystem 
der  Griechen  (in  d.  Veriiandll.  der  9.  Philol.-Vers.  zo  Jena  1846)  — 
Petersen,  das  Zwölfgöttertystem  der  Ghriechen  und  Römer.  I.  Abth. 
(Htmb.  1863.  4)  —  Pyl,  der  Zwölfgötterkreis  im  Louvre (Greifsw.  1857. 4) 
—  E.V.  Schmidt,  die  zwölf  Götter  der  Grriechen,  geschichtsphilosophisch 
beleuchtet  (Jen.  1869)  —  Welcker,  griechische  Götterlehre  2.  Bd. 
S.  168  ff.;  Schömann,  griech.  Alterth.  II.  S.  129  ff. 

1.  Die  Gotter  des  Himmels. 
Sie  heissen  im  Allgemeinen  ol  ovqovioi,  auch  ol  VXv/nTtioi 
im  engern  Sinne  (insofern  der  ^OXv/xtioq  als  himmlischer  Thron 
und  somit  übertragen  für  identisch  mit  dem  Himmel  galt),  und 
ol  avcj  und  ol  ^Ttazoi  im  Gegensatze  zu  den  in  der  Tiefe  des 
Meeres  (Poseidon)  und  der  Erde  wohnenden  Göttern  {ol  xarw). 
Unter  den  himmlischen  Göttern  sind  zu  unterscheiden:  a.  die 
Hauptgötter  und  b.  die  Nebengötter.  Letztere  sind  theils 
begleitende  und  dienende  Umgebung  der  Ersteren  (Themis,  Nike, 
Iris  etc.)  theils  Vertreter  besonderer  Himmelserscheinungen  (He- 
lios, Selene,  Eos  etc.)  oder  Beschützer  und  Lenker  menschlicher 
Zustände  (Asklepios,  Eileithyia,  die  Moiren,  Nemesis  etc.). 
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a.  Die  Hanptgötter  sind:  1)  Zeug;  —  2)  Hera;  -«*  3)  He* 
phaistoe;  —  4)  Athena;  —  5)  ApoUon;  —  6)  Artemis;  — 
7)  Ares;  —  8)  Aphrodite;  —  9)  Hermes;  — f  10)  Hestia. 

1)  ZenS;  Zivg  (mit  den  Nebenformen  Zijg^  Zrjv,  Zavy  Jlg, 
aoL  ^^vg  n.  z/oy^  ein  der  indo^germanischen  Sprachenfiamilie  ge* 
meineames  Wort;  sanskr.  djö,  nomin.  djän-s^  ^Himmer,  'Himmelg- 
gott';  lati  DioT-i*«,  Iov-i*fl,  altnord.  tivar,  Häötter*;  ahd.  Zio;  die 
snnn  Gründe  liegende  Warzel  ist  diy^  'strahlen'^  ^exuditeify  dah. 
djoy  Z€vgy  Joyis  etc.  den  lieiht«  nnd  Himmelsgoti  bezeichnen*  vgl. 
Max  MüUer  Yorles.  IL  8.  402  ffi).  Als  höchste  Natnrgottheit 
^nrde  Zens  bei  den  Griechen  fast  überall  anf  den  hSohsten  Bergen 
verehrt  (dah.  Zevg  Sjcuwog,  vipimogy  aid'iQi  vaUop,  ald'iqtogy  ax- 
^aloQj  im  böotischen  Enltns  xaQaiog^  ¥Ön  yLaqay  im  attiedien  ijea- 
x^og);  dort/  anf  den  Häheh;  thront  er,  sammelt  Wolken  nnd 
schlendert  Blitz6;  denn  er  ist  nicht  blos  der  segnende^  sondern  anch 
der  strafende  Himmelsgoti  Als  Wolkensammler  ist  er  der  peg>fh 
Xfjyegiva  Zevg,  xelaivßq>iqgy  vi/rivfi^ifg,  (Find.  Ol.  5^  17)  n.  dgl^  toch 
wol  Zevg  vitiog,  ofißQiog  n.  dgL  —  unter  den  Lokalkulteh  ist 
der  olympische  an  der  Grenae  von  Thessalien  nnd  Maeedonien 
dnrch  die  theogonische  Dichtimg  and  den  Mnsendienst  (vgl  untcin 
nr.  hy  3)  verherrlicht  (anf  einen  Zensknltns  dentet  besonders  der 
Name  der  Stadt  Mov  am  Fnsse  des  Olympos).  Weit  bedeutender 
und  gleicfafallahöcfast  alterthümlich  ist  der  dodonäische,  nament- 
lich berühmt  wegen  seines  uralten  Orakels  (s.  ob.  S.  248).  ;  Zu 
Dodona  thronte  Zeus ,  das  Haupt  mit  Eichenlaub  .umkränzt,'  an 
seiner  Seite  Dione  als  weibliche  Hälfte  seines  Wesens  (Juivrj  wie 
Juno  d.  i  Diovino),  eine  Göttin  der  fenehten  Natur,  welche  für  die 
Mutter  der  Aphrodite  und  in  einigen  Sagen  auch  für  die  des 
Dionysos  galt.  -^  Auch  im  Peloponnes  sind  mehrere  der  höchsten 
Berge  uralte  Statten  des  Zeusdienstes  und  als  solche  zugldch  die 
ältesten  Mittelpunkte!  der  Sagen*  und  Stammeabildung^  So  für 
Argos  und  die  Gegend  von  Nemea  der  hohe  Berg  Apßsas;  für 
das  nördliche  Arkadien  und  das  angprenzände  Achaia  der  schnee- 
bedeckte Eyllene^  wo  Zens  mit  der  Wolkengöttiti  Mala  den 
Regengott  Hermes  zeugte;  fiir  Messene  und  die  Me&seüier  der 
weithin  sichtbare  Ithome  (davon  Zevg  'l&wf^cczag);  für  die  spar- 
tanische £bene  der  hochragende  Taygetos;  für  die  ganze  Pelops- 
ineel  aber  der  lykSische  Berg,  dessen  Gipfel  auch  Olympos  ge- 
nannt wurde;  an  der  arkadisch-messenischen  Grenze  (daher  Zevg 
^wuxiogy  —  Auch  der  attische  Zeuskultus  ist  wesentlich  Natur- 
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dienst;  die  alte  Statte  desselben  war  die  Bnrg  von  Athen  (daher 
Zev^  noXievg);  hier  soll  der  attisohe  Urahn  Eekrops  dem  Zeig 
vTtatog  den  ersten  Altar  geweiht  und  die  milden  Opfergebrauche 
«ingerichtet  haben,  die  den  arkadischen  Menschenopfern  entgegen- 
gesetzt zu  werden  pflegten,  sowie  die  Sühncärimonien  (iTtodtonon" 
vtTJaeig),  durch  welche  man  far  die  Feldfruchte  und  die  in  Attika 
«0  wichtigen  Oelbäume  (dah.  Zeig  yewgyog  und  Zevg  fiOQiog)  in 
4er  heissen  Jahteszeit  Regen  und  Kühlung  vom  Hinunel  erflehte. 
—  Auch  Kreta  und  die  kleinasiatischen  Städte,  sowie  unter  den 
übrigen  Inseln  Rhodos  (mit  dem  oQog  !di;aßvQiov)  hatten  ihre  be- 
sonderen Zeuskulte. 

Zeus  galt  aber  nicht  blos  als  höchste  Naturmacht,  sondern 
auch  als  das  höchste  Princip  der  Ordnung,  des  Rechts,  der 
gesetzlich  gesicherten  Menschlichkeit,  im  bürgerlichen  wie 
im  Familienleben,  in  der  Völkerverbindung,  im  Fremdenver- 
kehr u.  s.  w.  So  war  er  im  Hauswesen  der  Zevg  iQxelog  oder 
i(piaxLogj  der  Beschützer  des  Familienrechts  und  Hausregiments, 
an  dessen  Altar  der  Hausvater  das  natürliche  Priesterthum  hatte, 
(daher  auch  die  ^Eatla  Zeus'  Schwester  ist  Find.  Nem.  11,  1  ff.). 
Als  Zeig  l^vyiog  und  yafAi^Xtog  steht  er  neben  der  Hera  dem 
«beliehen  Bunde  vor,  als  nXoiaiog  und  xri^aiog  verschafft  er  dem 
Hause  Besitzthum  (daher  pflegte  man  das  Bild  des  Zeig  xri^aiog 
in  den  Yorrathskammem  aufzustellen;  Harpocr.  p.  115:  Kttjoiov 
Jia  ev  ToZg  Tafiielotg  ldqvovxo\  Weiter  in  den  Geschlechtern, 
Phratrien  etc.  ist  Zeus  der  yevi&kiog  (Find.  Ol.  8,  16;  Pyth.  4, 
167),  in  Sparta  TtavQ^og,  in  Athen  q>Qon;Qiog  (Plat.  Euthyd. 
p.  302  d:  Zeig  S*  jy/utv  nct%Q(yog  fikv  ov  xaXeizaif  ignelog  dk  xai 
(pQccTQiog  %al  ui^valt]  ipQccvQla).  Als  Vorsteher  der  Stadt  im 
'Ganzen  ist  Zevg  in  Athen  und  an  mehreren  anderen  Orten; 
er  waltete  im  Rathe  des  Staates  und  in  der  Volksversammlung 
als  Zeig  ßovlalog  und  ayogalog  (so  zu  Athen,  Selinus,  Elis, 
Sparta  etc.).  Als  Schntzgott  des  Rechtswesens  (Zeig  diHavoavvog) 
nach  allen  Richtungen  hat  er  die  Qifiig  und  Jlxi]  in  seiner  Umge- 
bung, ^iele  Tausende  von  Dämonen',  sagt  Hesiod  (Opp.  252  fi.), 
^unsterbliche  Wächter  des  Zeus,  umgeben  auf  der  Erde  die  Menschen 
und  sehen  auf  ihre  gerechten  und  ungerechten  Thaten'  etc.  Weil 
aber  den  Schwerpunkt  des  Rechts  der  Eid  bildet,  so  ist  dieser 
vor  Allem  dem  Zeus  heilig;  er  heisst  deshalb  Zeig  oQMog,  Ttia- 
Tog,  und  ist  nicht  bloss  bei  Homer  Oberster  der  Schwurgötter 
(IL  22,  43),  sondern  blieb  es  auch  während  der  historischen  Zeit 
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im  Rechtsyerkehr  der  Griechen,  besonders  zu  Athen,  wo  der  Schwur: 
(xa  %ov  Jta  %ov  ^OXvfiniov  xal  rrjv  lA^vav  ein  allgemein  üblicher 
gewesen  zu  sein  scheint  (Menand.  fragm.  p.  189;  248  Mein.);  im 
Richtereide  wurde  geschworen  bei  Zeus,  Demeter  und  Helios,  im 
Heliasteneide  bei  Zeus,  Poseidon  und  Demeter,  im  Reinigungseide 
bei  Zeus,  Apollo  und  Themis  u.  dgL  Die  Sicherheit  des  Fremden- 
verkehrs beschützt  er  als  Zevq  ^iviog  und  Iximog  (Hom.  IL  13,625; 
Od.  9,  271;  Find.  Ol.  8,  21;  Nem.  11,  8).  Im  Kriege  ist  er  Führer 
gegen  die  Feinde,  Zeig  ayijrcuß,  und  verschafft  Sieg  und  Triumph, 
Zeig  TQonalog  (Pausan.  3,  12,  9);  er  ist  auch  Befreier,  ^EXevd-iQiog, 
wie  namentlich  in  den  Perserkriegen  (daher  der  Kultus  der  ^kev 
&iQia,  zu  Plat&a,  Pausan.  9,  2,  5  ff.;  Plut.  Arisi  21);  überhaupt 
Retter  aus  allen  Nöthen,  Zeig  adrrjQ  (daher  der  Ausruf  beim 
Niesen:  Zev  aüaov);  Zeig  qnj^iog  (ApoUod,  1,  9,  1)  und  Abwender 
alles  Bösen,  Zeig  ake^Uaxog,  anoxQonaLog. 

Em^rio «David,  Japiter,  Reoherohes  sar  ce  dien,  snr  8on  cuUe  et 
gor  les  moQomens  qnl  le  repr^sentent  (2  toU.,  Par.  1888)  —  Creazer, 
SymboL  Ol,  1.  72  ff.   —  Schwenek,  Myihol  I.   S.  7  ff.  —  Müller, 
Archäol  §  349  ff.  —  Preller,  grieoh.  Mythol  I.  S.  77  ff.  n.  in  Paaly's 
Real-Enc  IV.  S.  687  ff. 
2)  Hera,  ^'Hqa  (etjmol.    weder   mit  lat.  hera  noch  mit  %Qa 
'Erde',  oder  icriQ^  'Luft'  verwandt,  richtiger  vielleicht  mit  sanskr. 
svar,  'Himmer,  Curt.  Etymol.  S.  117),  die  Himmelskonigin,  älteste 
Schwester  und  Gemalin  des  Zeus,  Symbol  des  am  meisten  wandel- 
baren Elements   der   himmlischen  Elementarkraft,  der  Luft  und 
der   Atmosphäre,  segensreich,  die  Erde    befruchtend,  unter   den 
Menschen  Stifterin  und  Beschützerin  der  Ehe;  dem  Zeus  gegenüber 
oft  herrisch,  finster,  streitsüchtig  und  den  Gegnern  verderblich. 
—  Aeltester  Ort  ihrer  Verehrung  war  Argos,  daher  sie  diese  als 
die  erste  imter  den  ihr  liebsten  Städten  nennt,  Houl  IL  4,  51  fi.: 
fjffoi  IfjLol  TQelg  fxhv  TtoXi  (plXzaraL  elat  Ttoltjeg, 
!^Qyog  le  ^Ttd^rr]  %e  TLoi  evQvdyvia  Mvxt^vtj* 
Ausserdem  wurde  Hera  an  vielen  andern  Orten  des  Peloponnes, 
besonders  in  Stymphalos  und  Mantinea  (Pausan.  8,  9,  1;  8, 
22,  2),  in  Elis  und  Olympia,  wo  das  Heraion  für  sehr  alt  und 
heilig  galt  (Pausan.  5, 6),  verehrt  Sehr  bedeutend  war  ihr  Kultus  in 
Eorinth,   wo   sie  als  ^tlga  dxQala  ('Burgherrin')  verehrt  wurde. 
Ebenso  war  Böotien  und  das  benachbarte  Euböa  reich  an  Tempeln 
und  Festen  der  Hera,  besonders  der  Eithäron,  wohin  die  benach- 
barten  Ortschaften  Thespiä,  Platää  u.   a.  ihre  Prozessionen   zu 
richten   pflegten,     unter  den   Liseln  war  Sa  mos   ein  Hauptsitz 
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ihres  Eoltus;  ebenso  Kreta,  namentlich  in  Enossos,  wo  auch  der 
Zeusknltus  vorhanden  war,  wie  sich  überhaupt  Zeus-  und  Hera- 
kultus yiel&ch  vereinigt  findet 

Auf  dem  Olympos  thront  sie  neben  ihrem  königlichen  Qemal 
auf  goldnem  Sessel  (xQvao^Qovog),  wie  Zeus  durch  königliche 
Ehren  ausgezeichnet  (Houl  D.  15;  85  ff.;  Find.  Nem.  7,  2;  11,  2). 
Gleich  ihm  gebietet  sie  über  die  himmlischen  Erscheinungen,  sendet 
Stürme  und  dichte  Nebel  (II.  15,  26;  21,  6),  Donner  und  Blitz 
(ib.  11,  45),  leitet  die  Bahn  des  Helios  und  hat  ganz  besonders 
die  Iris  und  die  Hören  (Regenbogen  und  Wolken)  in  ihrem  Dienste 
(ib.  8,  433;  18,  166  ff.;  239);  besonders  aber  herrscht  sie  über  den 
Mond  und  die  Sterne.  —  Als  Ehestifterin  heisst  sie  ^Hga  Telela^ 
yafitilia  und  ^vylcu  Sie  selbst  wird  als  schon  (Xevxwkevog,  rphw 
fÄog),  zugleich  aber  auch  als  keusch,  streng  und  würdig  {aldolfjf 
TtoTvia^  Tcvögi],  vtcbLqoxov  eldog  %xovaa  (Hymn.  in  Ven.  40  ff.}  dar- 
gestellt. —  Als  Helferin  der  Frauen  in  den  Eindesnothen  ward  sie 
zu  Argos  unter  dem  Namen  EiXi^'dvia  verehrt  (Hesych.  s.  v.). 

Prell  er,  griecb.  Mytfiol.  I.  8.  104  ff.;  Wieseler,  Art  Jono  inPtnly's 
Real-Eoe.  IV.  S.  640  ff.;  Müller,  Archäol.  §  352  ff. 

3)  Hephaistos,  ^jFf^aiOTog  (Etymologie  zweifelhaft;  bald  mit 
qxxu),  g)alvco,  bald  mit  aTtno  in  Verbindung  gebracht),  der  Gk>tt 
des  Feuers,  des  strahlenden  und  wärmenden,  wie  es  als  Elementar- 
kraft durch  die  ganze  Natur  verbreitet  ist  und  formenbildend 
zum  Prinzip  der  Kunst  (nvQ  rexviycov)  geworden.  Weil  das  Feuer 
vom  Himmel  stammt,  wird  er  als  Sohn  des  Zeus  und  der  Hera 
betrachtet  (Hom.  II-  1,  578;  18,  396;  21,  332;  Od.  8,  312).  Er 
wird  stets  lahm  dargestellt  {xvXXoTtodiwv,  afiq)iyvT^€ig)f  vermuthlich 
nach  der  wackelnden  und  flackernden  Natur  der  Flamme;  sonst 
aber  ist  er  rüstig  und  kräftig,  und  nur  in  den  Beinen  sitzt  ihm 
die  Schwäche  (II.  18,  411:  j^cjJlWa/y,  vTtb  dh  xvrjfiai  ^(oorro  aQaial\ 
vgl.  Od,  8,  310;  329;  desto  rüstiger  war  sein  Bruder  Ares  auf  den 
Beinen,  dah.  agtlnog  und  wyivg).  Auch  ist  er  ein  tüchtiger 
Schmied;  von  kräftigen  Armen,  die  mit  Hammer  und  Ambos  um- 
zugehen gewohnt  sind,  und  von  nervichtem  Nacken  und  starker 
Brust  (II.  18,  410  ff.;  415).  Seine  Werkstatt  hat  er  in  seinem 
selbstgebauten  Hause  auf  dem  Olymp  (ib.  18,  370  ffl),  wo  er  mit 
zwanzig  Blasebälgen  und  ohne  Gehilfen  die  kunstreichsten  Arbeiten 
sinnreich  fertigt,  z.  B.  den  Palast  des  Zeus,  der  Hera  und  die 
anderen  Götterwohnungen  auf  dem  Olymp,  auch  schöne  Geräthe 
(ib.  1,  607  ff.;  14,  166;  337  ff.  u.  a.),  dem  Zeus  die  Aegis  und  das 
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Zepter  (ib.  2,  101  ff.;  15;  308  ff.)»  dem  Dionysos  einen  goldnen 
Henkelkrug  (Od.  4,  617;  24^  57)^  für  sich  selbst  Dienerinnen  ans 
Gold;  die  mit  Verstand  nnd  Sprache  begabt  sind  (II.  18,  417  ff.); 
dem  Hypnos  einen  Sessel  (ib.  14;  238  ff.);  dem  Achillens  die  be- 
rühmte Rüstnng  (ib.  18,  478  ff.);  dem  Diomedes  einen  kunstvollen 
Harnisch  (ib.  8;  195),  dem  Phäakenkonig  Alkinoos  goldne  und 
silberne  Hunde  (Od.  7;  91  ff.)  u.  v.  a. 

Eine  Hauptstatte  seiner  Verehrung  war  Lemnos.  Der  erst 
in  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  ganz  erloschene  Vulkan  dieser 
Insel  galt;  wie  der  Krater  des  Aetna;  far  eine  Schmiede  des 
Hephaistos ;  daher  ist  von  allen  Landern  Lemnos  ihm  das  liebste 
(Od.  8;  284;  294).  —  In  Athen  war  sein  Kultus  mit  dem  der 
Athena  verbunden  (wegen  der  engen  Verbindung  ihrer  beider- 
seitigen künstlerischen  Thätigkeit;  weswegen  auch  Prometheus 
neben  Beiden  gefeiert  wurde).  So  wurde  im  Saatmonat  Pja- 
nepsion  (Oktober)  das  Fest  der  Xalxela  für  Athena  und  Hephaistos 
gemeinschaftlich  begangen;  ursprünglich  von  allgemeinerer  Be- 
deutung; spater  blos  in  den  Kreisen  der  Handwerker;  namentlich 
der  Schmiede.  Auch  die  in  demselben  Monat  gefeierten  Apa- 
turien  (s.  ob.  S.  276  ff.)  waren  diesen  beiden  Göttern  heilig;  welche 
hierbei  vornehmlich  als  die  Stifter  des  Familienlebens  und  aller 
milden  Sitte  erschienen;  Hephaistos  insbesondere  als  der  Gott  des 
Feuerheerdes;  in  derselben  Bedeutung  wie  sonst  Hestia.  Auch 
das  in  Athen  so  beliebte  Spiel  des  Fackellaufs  galt  vorzüglich  dem 
HephaistoS;  wie  es  auch  auf  Lemnos  bei  seinem  Kultus  stattfand 
(eigentlich  ein  Ausdruck  der  Freude  über  das  neugewonnene  Ele- 
ment des  Feuers). 

Welcker,  äichjleiscbe  Trilogie  S.  löO  ff.;  178;  277  ff.;  Preller, 
griech.  Myihol.  1.  8.  115  ff.;  Scheiffele,  Art.  Volcanus,  in  Paoly's 
Real-Enc.  VI,  2.  S.  2725  ff.;  Müller,  Archaol.  §  366  ff. 

4)  Athena;  !d^vä  (auf  den  attischen  Urkunden  vor  Euklides 
immer  !^^ya/a;  episch  und  ionisch  ii^va/ij  undji^ijyjy;  dor. 
Idd'civaf  vgl.  Hermann;  Opuscc.  VH.  p.  272.  Etymol.  viell.  von 
•W.  a*,  'blühen';  also:  'die  Blühende',  Curtius  Etym,  S.  235);  die 
reinste;  lauterste  Bimmelsmacht,  Sinnbild  des  klaren  Aethers,  der 
tiefen  unergründlichen  Klarheit  und  Reinheit  des  lichten  Himmels. 
Als  Hinmielsmacht  gebietet  sie,  in  schrecklicher  Majestät  einher- 
fahrend; sowol  über  Blitz  und  Wolken  als  über  Sonne  und  Mond; 
andrerseits  aber  waltet  sie  lieblich  und  mild,  bringt  Segen  den 
AeckerU;  sie  befruchtend,  und  erzieht  Menschengeschlechter;  die 

Freud,  Tri«Dn.  UI.    2.  Aufl.  20 
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Göttin  des  besonnenen  Nachdenkens  and  aller  künstlerischen  Er- 
findnngen. 

Ueber  die  Geburt  der  Athena  waren  zweierlei  Sagen  ver- 
breitet. Kach  der  einen  nahm  sie  ihren  Ursprung  ans  dem 
Wasser^  d.  h.  ans  dem  Okeanos,  ans  welchem  ja  nach  Homer 
alle  Dinge  nnd  alle  Götter  entsprungen  sind  (s.  ob.  S.  291).  Auf 
diesen  Ursprung  aus  dem  Wasser  weist  die  Bezeichnung  der 
Göttin  durch  TQizoyiveia  hin  (dafür  spricht  auch  der  vielfach 
wiederkehrende  Name  TqIi;€ov  for  Flfisse  und  Seen).  Wegen  An- 
nahme dieses  Ursprungs  wurde  Athena  vielfach  an  Seen  und 
Flüssen  verehrt^  besonders  in  Bootien,  wo  der  alte  Eultusort  Alal- 
komenä;  der  sich  auch  der  Geburt  der  Göttin  sowie  eines  Triton- 
flusses und  eines  ersten  aus  dem  kopaischen  See  geborenen  Men- 
schen rühmte  9  dicht  über  diesem  See  an  einem  quellreichen  Ab- 
hänge des  Gebirges  lag.  Ebenso  gab  eszuAliphera  in  Arkadien, 
das  über  dem  Alpheios  lag,  einen  alten  Athenadienst  mit  einem 
Tritonflüsschen  und  der  Sage  von  der  Geburt  der  GKittin  (Pausan.  8, 
26,  4);  desgleichen  auf  Kreta  nahe  bei  Knossos  abermals  ein  solches 
Flüsschen  und  die  Geburtsstatte  der  Göttin  (Diod.  5,  70;  vgl. 
Schol.  Find.  Ol.  7,  66;  Pausan.  9,  40,  2).  —  Viel  verbreiteter  war 
die  zweite  Sage  von  der  Geburt  der  Athena  aus  dem  Haupte 
des  Zeus,  am  vollständigsten  bei  Hesiod  (Th.  886  ff.)  und  im 
homer.  Hymnus  (28:  elg  M&i/jvav)  erzahlt  und  auf  vielen  attischen 
Yasengemalden  abgebildet  (Gerhard,  Ant.  Vas.  1 — HI;  vgl.  Forch- 
haramer,  die  Geburt  der  Athena,  Kiel  1841).  Sie  trat  sogleich  in 
voller  Rüstung  aus  dem  Haupte  des  Zeus  (so  besonders  von  Ste- 
sichorus  geschildert,  vgl.  SchoL  Apollon.  Bhod.  4,  1310)  mit 
strahlenden  Waffen  und  mit  gezückt-er  Lanze,  wie  die  Palladien 
sie  seit  der  ältesten  Zeit  darstellten;  daher  auch  ihr  Epitheton 
IlalXds,  'die  Lanzenschwingerin'  (von  TtdXXeiv,  'schwingen',  vgl 
Hom.  IL  16,  141:  *€yxoQf  i^o  fikv  ov  dvvon  akkog  uixaiCiv  TvdlXeiv, 
aXkd  fiiv  olog  Inlaraxo  Tt^lai  ^^tAAcüg).  Damm  ist  Athena  auch 
die  Göttin  des  Kriegssturms,  des  unaufhaltsamen  Amdranges 
(welche  Seite  ihres  Wesens  die  epischen  Dichter  besonders  her- 
vorheben); doch  ist  sie  dies  nicht  in  der  Weise  des  wildstürmenden 
Ares,  sondern  auch  hier  waltet  sie  mit  ruhiger,  besonnener  und 
leidenschaftsloser  Göttlichkeit  (daher  Zeus  bei  ihrer  Geburt  einen 
goldnen  Regen  auf  die  Insel  Rhodos  herabfallen  lässt.  Find. 
Ol.  7,  34).  Als  Kriegsgöttin  tragt  sie  auch  die  Aegis  und  das 
Gorgoneion.    Andere  Symbole  deuten  auf  die  Mond-  und  lacht- 
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götÜD  hin.  So  das  alte  Beiwort /AovxcS^i^y  das  einen  eigenthümlieh 
lenchtenden  Glanz  der  Augen  ausdrückt,  einen  äbnlichen  Glanz  wie 
den  des  Mondes,  der  schimmernden  Meeresfläche,  der  Blätter  des 
Oelbaoms.  In  Athen  entsprach  demselben  Bilde  das  Symbol  der 
Enle  (yXav^  mit  ihren  grossen  rothgelben  Angen,  in  denen  der 
pechschwarze  Kern  unheimlich  glüht.  Schon  Aristoteles  hat  die 
Athena  besonders  auf  das  Mondlicht  gedeutet.  Als  Göttin  der 
himmlischen  Klarheit  ist  sie  die  Beschützerin  menschlicher  Be- 
sonnenheit; so  in  der  Odyssee  des  Odysseus,  in  der  Ib'as  des 
Achilleus  in  seinem  Streite  mit  Agamemnon  (H.  1,  207:  ^k&ov 
lyw  Ttavaaaa  t6  obv  fiivog,  tä  X6  Ttld^jaij  ovQavod'ev).  Auch  ist 
sie  die  schützende,  abwehrende  Göttin,  Id^va  7tQ6y,a%ogj  wie  sie 
auf  der  Burg  von  Athen  verehrt  wurde,  und  *A^ya  IdXaXxo^ivri 
and  jil%lg;  Vorsteherin  ritterlicher  Uebungen,  daher  in  Attika 
auf  einem  Hügel  bei  Kolönos  als  td^va  InTtla  verehrt;  und 
schützende  Gottheit  der  Seefahrt,  daher  ^&r]vä  2ovviag  neben  Po- 
seidon auf  dem  Vorgebirg  Sunion.  —  Als  ScJiutzgöttin  der  Werke 
and  Stiftungen  des  Friedens  fördert  sie  die  Vegetation  und  das 
leibliche  Wohl  der  Jugend  (auf  mehreren  Vasenbildem  pflegt  sie 
den  kleinen  Erichthonios  mit  untergebreiteter  Aegis)  und  als  Göttin 
des  reinen  Himmels  und  der  gesunden  Luft  ist  sie  auch  eine 
Göttin  der  Gesundheit,  daher  sie  in  Athen  auf  der  Burg  und  auch 
an  anderen  Orten  Attika's  und  des  übrigen  Griechenlands  als 
'A-STjvä  'Yyleia  verehrt  wurde.  Als  Beschützerin  der  aus  dem 
Hause  erweiterten  Stadt  und  des  Staatslebens  war  sie^^vä  no- 
Jiiag  und  noXiovxog  in  Athen,  Trözen,  Sparta  (wo  sie  von  dem 
mit  ehernen  Platten  ausgeschlagenen  Tempel  auf  der  Burg  den 
Beinamen  xahUoixog  erhielt),  in  Chios  auf  Kreta,  zu  Lindos  aut 
Rhodos  und  an  vielen  andern  Orten.  —  Als  Beschützerin  der  Landes- 
kultur lag  ihr  besonders  die  Pflege  des  Oelbaumes  ob,  den  Attika 
von  ihr  empfangen  zu  haben  sich  rühmte  (auf  der  Burg  von 
Athen,  im  ErechthSum  zeigte  man  den  alten  heiligen  Oelstamm, 
den  Athena  im  Streite  mit  Poseidon  hatte  entstehen  lassen,  und 
ausserdem  in  der  Akademie  zwölf  heilige  Stamme,  ijloqUxi^  die 
bald  für  Ableger  von  jenem  Stamme  auf  der  Burg,  bald  für  gleich 
ursprünglich  galten  und  unter  die  Aufsicht  des  Z^g  iioQtog  und 
der  Idd^iva  gestellt  waren).  Auch  auf  der  Burg  von  Lindos  auf 
Rhodos  war  zwischen  den  Felsen  des  Berges  ein  ganzer  Oliven- 
garten, der  ebenfalls  der  Athena  geweiht  war.  —  Als  Vorsteherin 
der  Kunstarbeiten  (Spinnereien,  Webereien  etc.)  fahrte  sie  den  Bei- 

20* 


308  XXII.  Abschnitt    Griechische  Mythologie.    §.  8. 

namen  *EQyavr]  nnd  ward  als  solche  in  Athen,  Sparta,  Elis,  Thespiä 
nnd  an  vielen  andern  Orten  verehrt;  anch  erwähnen  schon  die 
homerischen  Gesänge  yielfach  ihrer  Kunstfertigkeit  nnd  der  von 
ihr  selbst  for  sich  oder  andere  Gotter  nnd  Helden  bereiteten 
Prachtgewänder. 

E.  Rückert,  der  Dienst  der  Athena (Hüdbargh.  1829)—  K.  0.  Müller^ 
Pallas  Athene  (in  Ersch  u.  GrnbePs  Encyel.  18S8.  S.  75  ff.  n.  in  kleinen 
deatschen  Schriften  Bd.  2.  S.  184  ff.);  dessen  Archäol.  §  368  ff.  — 
G.  Hermann,  de  Graeoa  Minerva  (in  Opusco.  Vif,  p.  260  ff.)  —  Laner, 
System  d.  griech.  Mythol.  S.  811  ff.  —  Preller,  griech.  Mytbol  K 
S.  124  ff.  —  Krause,  Art  Minerva,  in  Panly's  Real-Enc.  V.  S.  44  ff. 

5)  A  pol  Ion,  '4n6'Ji)icjv  (die  alte  Form  des  Namens:  !ti7tiXXo}y,. 
bei  den  Thessaliern  linXovVy  Ahrens  de  dial.  II.  p.  122;  G.I.Gr.L 
n.  1766),  der  Gott  des  strahlenden  Sonnenlichtes  (yerschieden  von 
Helios,  dem  am  Himmel  in  bestimmten  Bahnen  auf-  nnd  nieder- 
steigenden Sonnengotte),  der  Lichtgott  schlechthin,  im  Lichte 
geboren  nnd  im  Lichte  wohnend  (IvKVjyevi^g,  Av%eLoq\  am  nächsten 
dem  Zens  ähnlich,  der  ja  anch  Lichtgott  ist  {Amatoqy  iv  al&iqt 
valcüv)  nnd  der  Athena;  yon  Charakter  durchweg  hochfeierlich, 
ernst  nnd  würdig,  anch  in  seiner  Liebe  nnd  in  seinem  Hasse: 
immer  ist  seine  Gestalt  von  einer  heiligen  Würde  nnd  Majestät 
wie  umflossen  nnd  selbst  die  leichtfertigste  Dichtung  hat  nicht 
gewagt,  von  diesem  Gotte  unehrerbietige  Vorstellungen  zu  ver- 
breiten (Preller,  Mythol.  I.  S.  152). 

Er  ist  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Leto  (d.  h.  die  dunkle 
Nacht  gebärt  von  dem  herrftchenden  Gotte  des  Himmels  den 
strahlenden  Gott  des  Lichtes),  Bruder  der  Artemis  (Hes.  Th.  918). 
Seine  Geburtsstätte  war  nach  Homer  (II.  4, 101)  Lykien(^t;x/a,das 
Land  des  Lichts),  nach  dem  homer.  Hjmnos  auf  den  delischen 
Apoll  (V.  27  ff.):  Dolos. 

Apollon  hat,  wie  alle  Naturgötter,  eine  doppelte  Seite,  eine 
milde  und  eine  furchtbare:  welchen  Gegensatz  schon  der  Name 
(Dolßog  IdTtolXfav  ausdruckt.  Oolßog  bezeichnet  ganz  die  strah- 
lende Natur  des  Lichtes,  insbesondere  des  Sonnenlichtes  (Aeschyl. 
Prom.  22),  dann  aber  auch  die  ethische  Reinheit  seines  Wesens 
{ccyvoTr]^,  xad-agarrig),  daher  Apollon  nach  dem  delphischen  Mythus, 
nachdem  er  den  Drachen  getödtet,  erst  durch  Sühnnng  wieder 
zum  Oolßog  wird.  Andrerseits  ist  liTtoXktav  (nach  der  gewöhn- 
lichen Ableitung  von  aTCokXvfii)  der  Verderber,  der  furchtbare 
Gott  mit  Pfeil  und  Bogen,  welcher  rächend  und  strafend  auftritt,. 
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aber  anch  verheerende  Krankheiten  und  plötzlichen  Tod  sendet, 
der  schrecklich  ernste  Gott,  dessen  Majestät  namentlich  die  ältesten 
Knlte  und  Sagen;  anch  die  Heldensage  noch  ganz  durchdringt; 
während  mit  der  Zeit  die  freundlicheren  und  milderen  Seiten 
ApoUona  mehr  hervortreten. 

Als  milder  Gott  wehrt  er  Uebel  ab,  !ti7t6i,Xcjv  ale^Ucocog 
(Pausan.  1,  3,  3:  tAnoXXtavay  ov  naXovacv  'AXe^Uanov),  äyiiatog^ 
äxioTWQ,  awTTjQj  änoTQOTtaioQf  iTtixovQiog  (ib.  8,  41,  5),  la^Qo- 
^avTig  (Aeschyl.  Eum.  62);  darum  wird  in  Zeiten  der  Seuchen  zu 
seinem  Orakel  gesendet  (Paus.  L  1.);  auch  gilt  er  deswegen  als 
Vater  des  Asklepios.  —  Besonders  gefeiert  ist  Apollon  als  Gott 
<ler  Weissagung.  Er  verkündigt  den  Willen  des  Zeus,  der  ihm 
■die  Gabe  der  Weissagung  verliehen;  nachdem  er  zu  Delphi  den 
Drachen  Python  getödtet  (daher  Ilvd-cog),  nimmt  er  Besitz  vom 
dortigen  Orakel,  das  früher  Gaia,  allein  oder  mit  Poseidon,  be- 
sessen. (Ueber  das  delphische  Orakel  s.  ob.  S.  248).  —  Ferner  ist 
Apollon  Gott  des  Gesanges  und  des  Saitenspiels,  besonders 
in  Verbindung  mit  den  Musen  (nach  der  ältesten  Auffassung  spielt 
€T  diePhorminx,  während  die  Musen  dazu  singen,  vgl.  Pind.  Nem.  5, 
22;  Hesiod.  scui  Herc.  201;  Pausan.  5,  18,  1;  10,  19,  3);  er  spielt 
die  Phorminx  beim  Schmause  der  GStter  (Hom.  IL  1,  603),  unter- 
richtet den -Sänger  (Od.  8,  488),  lässt  ihn  die  Lyra  mit  sieben 
Saiten  beziehen  (während  die  gewöhnliche  Sage  die  Erfindung  der 
Lyra  dem  Hermes  beilegt,  der  sie  dem  Apollon  schenkte,  Apollod.  3, 
10,  2);  späterhin  wird  er  der  Musenfuhrer,  Movaayinjg;  hierher 
gehört  sein  musischer  Wettstreit  mit  Midas  und  Marsyas.  —  Als 
Gott  des  Lichtes  imd  der  Sonne  ist  Apollon  auch  der  überall 
gegenwärtige  Gott  der  Strassen,  Weiden,  Haine,  Wälder,  der 
Schutz  des  Hauses,  und  von  Hirten  und  Jägern  und  von  der 
ganzen  männlichen  Jugend  verehrt;  daher  '/inolXwy  äyvievg,  ityvta- 
Tij5,  &vQaZog  —  ÖTtawv  (nqX(av  (Pind.  Pyth.  9,  64),  Xvxo^oyog 
(Soph.  El.  6;  vgl.  Pausan.  2,  19,  3);  bei  Hom.  nährt  er  die  Stuten 
des  Enmelos  (11.  2,  766),  und  weidet  die  Rinder  des  Laomedon  auf 
dem  Idagebirg  (ib.  21,  448). 

Als  strenger,  strafender,  verderbender  Gott,  ot;>Uog,  führt  erden 
Bogen  und  die  unabwendbaren  Pfeile,  daher  seine  Epitheta  ^xatog, 
ixaeqyog^  ixccrrißoXog,  ixtjßoXog  xXvrovo^ogf  aQyvQoro^ogp  xo^otpO' 
Qog  u.  a.  Selbet  die  Götter  des  Himmels  erzittern,  wenn  Apollon 
unter  ihnen  erseheint  und  den  schimmernden  Bogen  spannt  (Hymn. 
in  Apoll,  del.  2  £:  IdndXXtDvog^  Sv  re  &eol  xata  düfia  Jiog  tqo' 
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fiiovaiv  livta  .  .  oVe  q)aldi(jLa  %6^a  zizalvei).  Seine  Attribute  sind, 
]e  nach  seinen  verschiedenen  Thätigkeiten^  die  PhorminX;  Bogen 
und  Kocher;  der  Dreifass;  sein  Symbol  als  Beschützer  der  Strassen 
nnd  des  Hauses  war  ein  einfacher  konischer  Pfeiler^  an  dem  er 
mit  Gaben  und  Opfern  verehrt  wurde  (wahrscheinlich  ist  auch 
der  bekannte  y  von  zwei  aufgerichteten  Löwen  umgebene  Pfeiler 
an  dem  alterthümlichen  Thore  von  Mykenä  ein  Symbol  de» 
^Ttoklcjv  ayvuvg,  vgl.  Gerhard,  myken.  Alterth.  BerL  1850). 

K.  0.  Müller,  Dorer  I.  S.  199  ff.  ü.  Archäol.  §  369  ff.  —  G.  Her- 
mann, de  Apolline  et  Diana  (in  Opusc.  VII)  —  Fresenius,  de  Apolll- 
nis  nnmine  solarl  (Marh.  1840) —  W.  Schwarte,  de  antiquissima  Apol- 
Ilnis  natura  (BeroU  1843}  —  Welcker,  grieoh.  Götterl.  II.  S.  269  ff.  — 
Prell  er,  griech.  Mythologie  I.  S.  161  ff.  —  Pauly's  Real-Eno.  I,  2. 
S.  1268  ff. 

6)  ArtemiS;  ^Qzef^ig  (dor.  ^Qrafug,  ctoq;  Etymol.  noch  nicht 
ermittelt),  die  Göttin  des  Mondes,  wie  ApöUon  Sonnengott  (s.  im 
Vor.),  daher  Beide  Geschwister,  Kinder  des  Zeus  und  der  Leto, 
und  auf  Delos  (auch  'Oßrvy/a,  'Wachtelland'  gen.)  geboren.  Sowol 
auf  Delos  als  in  Delphi  und  an  allen  bedeutenderen  Eultusstatten 
wurde  sie  immer  neben  ApoUon  verehrt,  Mutter,  Sohn  und  Tochter 
gewöhnlich  als  Gruppe  nebeneinander,  wie  sie  auch  auf  den 
bildlichen  Denkmälern  des  delphischen  und  delischenBeligionskreisea 
in  der  Begel  beisammen  sind.  Als  Schwester  des  ApoUon  trägt 
sie  wie  er  Pfeil  und  Bogen,  loxiatQOf  ist  die  Femtreffende,  inai^yt],, 
freut  sich  der  Jagd,  ist  aber  auch  Todesgöttin,  gleich  Apoll,  tödtet 
mit  ihm  die  Niobiden,  und  veranlasst  den  Tod  von  Frauen  und 
Mädchen  (HonL  IL  6,  205;  Od.  11,  172  u.  a.;  zusammen  mit 
ApoUon,  Od.  15,  410). 

Allein,  ohne  ApoUon,  und  als  selbstständige  Göttin  tritt  ihre 
eigenthümUche  Natur  als  Himmels-  und  MondUchtgöttin  am 
meisten  hervor.  Daher  ist  sie  nicht  blos  mit  Bogen  und  Köcher 
sondern  auch  mit  der  Fackel,  ^^re^ig  g)o)ag)6Qog,  a€laag)6Qogf  auch 
mit  der  Spindel,  Ütigv.  XQ^^^^^^'^^S  (Hymn.  in  Yen.  16;  in 
Artem.  27,  1).  Sie  wirkt  in  Wald  und  Busch,  auf  Wiesen  und 
an  Quellen  (denn  dieses  idyllische  StUleben  ist  immer  ihr  eigent- 
Uches  Gebiet).  Als  äyQOTiQcc  und  als  rüstige  Jägerin  ist  sie  ganz 
vorzügUch  in  Bergen  und  Wäldern  heimisch;  aber  auch  als  no- 
rafiia,  lifAvala,  kiftvatig  an  Flüssen  und  Quellen,  auf  feuchten 
Wiesen  und  an  Häfen.  Daher  auch  ihre  beständige  Begleitung 
von  Nymphen  der  Berge  und  der  Flüsse,  mit  denen  sie  bald  jagt^ 
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bald  in  schattigen  Hainen  oder  auf  blamigen  Wiesengründen  tanzt 
xmd  spielt  und  Blumen  sammelt  oder  in  den  Quellen  badet.  Sie 
wurde  als  strenge  jungfräuliche  Schönheit  und  von  hoher  Gestalt 
gedaekty sodass  sie  unter  den  sie  umgebenden  Nymphen  immer  die 
schönste  und  hervorragendste  ist  (daher  werden  die  schönsten 
Frauen  und  Jungfrauen  mit  der  Artemis  verglichen ,  so  Helena, 
Od.  4,  122;  Penelope,  ib.  17,  37;  19,  54;  Nausikaa,  ib.  6,  151  S.). 
Gewöhnlich  wurde  sie  jagend  oder  sonst  in  rascher  Bewegung 
gedacht,  hoch  aufgeschürzt  einherschreitend,  bisweilen  auch  zu 
Wagen  (Hymn.  in  Artem.  9,  3),  oder  zu  Pferde,  als  hyperboreische 
Lichtgöttin  von  Greifen  getragen  oder  gezogen,  ausnahmsweise 
auch  beflügelt  (Pausan.  5, 19, 1).  Ihr  Symbol  ist  meist  die  Hirschkuh. 
Der  Kultus  der  Artemis  war  über  ganz  Griechenland  ver- 
breitet, vor  allem  in  Arkadien  mit  seinen  Berghöhen  und  Thälern, 
seinen  Flüssen  und  Wäldern,  wo  Artemis  vom  Taygetos  bis  zum 
Erymanthos  zu  jagen  pflegte.  —  Ein  andrer  bedeutender  Kultus 
war  der  der  !^^e/ui^  BQccvQotvla,  zu  Brauron  (in  Attika,  südlich 
Yon  Marathon,  s.  ob.  S.  14)  gefeiert;  wohin  Iphigenia  und  Orestes 
das  uralte  Bildniss  der  t aurischen  Artemis  C^Qrefiig  Tovqixi^) 
gebracht  haben  sollten.  —  Ein  mit  überwiegend  asiatischen  Formen 
aui^gestatteter  Kultus  war  der  der  ephesischen  Artemis,  Zigre- 
fug  'Eg>€ala,  welcher,  ursprünglich  in  Asien  heimisch,  von  den 
dortigen  Griechen  nach  ihrer  Heimat  übertragen  wurde.  In  diesem 
Kultus  ist  Artemis  ebenfalls  als  Naturgöttin,  aber  nicht  jung- 
fir&ulich,  sondern  mütterlich  und  ammenartig  (wie  die  vielen  Brüste 
ihres  Bildes  ausdrücken)  gedacht,  eine  nährende  und  zeitigende 
Göttin  der  Vegetation,  der  Thiere  und  Menschen.  Sie  war  von 
einer  zahlreichen  Priesterschaft  umgeben,  worunter  die  Hierodnlen 
und  Eunuchen  an  den  Orient  erinnern. 

C.  0.  Müller,  Dorer  f.  S.  367  ff.  a.  Archäol.  §  868  ff.  —  Preller, 
griech.  Mythol.  I.  S.  186  ff.  —  Stol  I ,  in  Paolj's  Real-Enc  1, 2.  S.  1792  ff. 

7)  Ares,  ^^rjg,  (Etymol.  dunkel,  nach  Einigen  von  W.  ar, 
sanskr.  ar-i-s,  Teind',  s.  Curtius  Etym.  S.  318),  Sinnbild  des  durch 
Sturm  und  Ungewitter  aufgeregten  Himmels,  daher,  in  lieber- 
tragung,  des  Eriegsgetümmels,  Streites  und  Haders,  endlich  des 
Krieges  überhaupt  Es  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Hera,  seine 
Heimat  ist  Thrakien  (Hom.  D.  13,  301;  Od.  8,  361),  als  das  Land 
des  Nordens  und  der  rauhea  Winterstürme.  Er  freut  sich  am 
lauten  Toben  der  Schlacht,  am  wilden  Mannermord,  'SyvaJUog,  fiiai- 
g>6vogf  ßgotokoiyog,  weswegen  er  dem  Zeus  verhasst  ist  (IL  5i 
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888  S.\  and  selbst  seine  Mutier  tritt  ihm  feindlich  entgegen 
(ib.  908).  Wegen  seiner  Mordinst  geht  er  von  einer  Partei  zur 
andern,  dah.  !tilXo7tQ6aaXXog  (ib.  831).  Er  ist  ganz  in  Waffen 
gehüllt,  xdlneogy  besonders  durch  den  breiten  (hxrt,  worin  die 
kleineren  Waffen  steckten,  ausgezeichnet  (IL  2,  479,  bei  anderen 
Dichtern  dl^wvog,  öi^lrgiog),  aber  auch  durch  schimmernden  Helm 
mit  wallendem  Helmbusch  ixQvaeoTVTJlt]^,  xoQv&aloXog,  noQv&al^f 
die  geschwungene,  schilddurchbohrende  Lanze  (kyx^^^^^oS}  ^tvo- 
toQog),  den  gewaltigen  stierledemen  Schild  (Talav^ivogY  Dabei 
ist  er  schön  und  stattlich,  ein  frischer  Held,  ausserordentlich  schnell 
(Od.  8,  330)  und  behend  {&6og),  sehr  stark  und  hitzig  {pßQifJtog^ 
xaQTB^oxeiQ.  o^vg),  von  riesiger  Grösse  (nelwQiogy  In  der  Schlacht 
ergreift  ihn  wilde  Wuth  (jxaivo^evogj  II.  15,  605),  die  aus  seinen 
Augen  mit  furchtbarer  Wirkung  hervorleuchtet  (ib.  8,  348:  Top- 
yovg  ofi/Aat  %x^^  'fß  ßQOToXotyov  ^^og).  Er  schreit  entsetzlich 
{ßqnqTtvogy  ib.  13,^521),  tobt  wie  ein  wildes  Ross  und  haut  um  sich 
lauter  Tod  und  Wunden  (Od.  11,  537),  ganz  mörderisch  (ßgovo- 
Xoiyog),  unersättlich  im  Kriege  {arog  7toXi(xou)\  Gewöhnlich 
kämpft  er  zu  Fuss,  ein  Schrecken  der  Eriegswagen  und  der  um- 
mauerten Städte  (ßQiaaQfiOTog,  TeixeairtXj^g),  doch  ist  nicht  selten 
auch  von  seinem  eignen  Kriegswagen  und  seinen  prächtigen  Rossen 
die  Rede,  die  zu  den  berühmtesten  der  epischen  Sage  gehörten 
(II  5,  355  ff.;  15,  119  ff.;  Hesiod.  scut  Herc.  191  ff.;  Find.  PyÖL 
4.  87).  Seine  engverbundene  Gefährtin  war  "^Egcg,  die  Göttin  des 
blutigen  Streites  (II.  5,  891;  Pausan.  5,  19,  1);  ausserdem  ist  in 
seiner  Umgebung.  ^Ewcij  die  mordende  Kriegsgöttin  und  St&dte- 
verwüsterin  (IL  5,  333;  592);  seine  Diener  sind  Jelfiog  und  Woßog, 
Furcht  und  Schrecken  (der  Sage  zufolge  seine  Söhne  von  der 
Aphrodite),  die  ihm  den  Wagen  schirren  und  seine  stets  mord- 
lustige Begleitung  bilden  (ib.  4,  440  ff.;  15,  119).  —  Die  bildende 
Kunst  hat  ihn  vielfach  mit  Aphrodite  verbunden  dargestellt. 
Ausser  in  Thrakien  wurde  Ares  besonders  verehrt  in  Theben  und 
ganz  Böotien,  in  Athen  (als  Gott  des  Areopagus,  der  ihm  als 
Blutgericht  geheiligt  war;  sein  Tempel  lag  in  der  Nähe  des  Areo- 
pag);  femer  in  T^ea,  Sparta,  Elis  u.  a.  0. 

H.  D.  Müller,  Ares,  ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgesohlchte  der 
griechischen  Religion  (BrauD»chw.  1848)  —0.  Müller,  Archäol.  §  872  ff.; 
Preller,  griech.  Mylhol.  1.  8.  202  ff.;  Krtasc,  Art.  Mm  In  Paoly'« 
Real-Enc.  IV.  S.  1580  ff. 

8)  Aphrodite,  U^QodlTYj  (die  Schaumgebome',  s.  im  Folg.^ 
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die  Göttin  der  Liebe  im  weitesten  (Jmfauge  des  Begriffes  in  der 
Natnrreligion;  ihre  Verehrung  stammt  ohne  Zweifel  ans  dem  Orient; 
nnd  zwar  hauptsächlich  von  den  syrischen,  phönizischen  nnd  kanaani- 
tischen  Völkern  (deren  Göttin  Astarte)  entlehnt.  Die  Insel  Ejpern 
galt  bei  den  Griechen  allgemein  for  die  eigentliche  Heimat  der 
Göttin  {KvtcQigj  Kv7tQoyivBia\  ihre  ältesten  Eultnsstätten  waren 
Paphos  {naq>la)f  Amathns  (!^fiadwala)  nnd  andere  phönizische 
Ortschaften.  In  Griechenland  selbst  galt  die  kleine,  südlich  vom 
Peloponnes  gelegenen  Insel  Kythere  {Kv&iQ€ia)  als  der  älteste  Sitz 
des  Aphrodite-Enltns  nächst  dem  kyprichen. 

Nach  nraltem  griechischem  Mythos  war  Aphrodite  ans  dem 
Schaume  (a^Qog)  entstanden,  der  sich  um  das  von  Eronos  abge- 
^M^hnittene  Zeugungsglied  des  üranos  (.s  ob.  S.  294)  gebildet  hatte 
(Hes.  Th.  190  ff.);  als  die  aus  dem  Meere  Auftauchende  erhielt  sie 
den  Namen  ^vadvo^ivrj.  Ein  sanfter  Hauch  des  Zephyrs  hatte 
sie  im  weichen  Schaum  der  bewegten  Flut  zu  Eypros  ans  Land 
getragen,  wo  die  Hören  des  Frühlings  sie  empfingen  und  zu  den 
unsterblichen  Göttern  führten  (Hymn.  in  Aphrod.  6,  3  ff.).  Nach 
Homer  ist  sie  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Dione  (IL  20,  105; 
b,  371),  Gemalin  des  Hepliaistos,  aber  in  geheimer  Liebe  dem  Ares 
ergeben  (Od.  8,  267  ff),  von  welchem  sie  den  Phobos,  Deimos  und 
die  Harmonia  gebar  (Hes.  Th.  934  ff.);  auch  den  Eros  und  Ant- 
ares (Schol.  ApoUon.  A.  3,  26). 

Als  Liebesgöttin  ist  sie  auch  die  Göttin  jedes  Reizes,  der 
Schönheit  und  Anmut,  sowie  aller  Fruchtbarkeit;  daher  auch 
Oöttin  des  Frühlings  und  der  Frühlingslust,  der  Gärten,  Blumen 
and  der  Lusthaine.  Ihr  besonders  war  der  Frühimg  geweiht 
nebst  allen  Blumen  und  Blüthen,  die  derselbe  treibt,  besonders 
die  schönen  und  zarten  Blumen  und  Gewächse,  wie  Myrten  und 
Bösen,  sammt  andern  Pflanzungen,  die  man  in  Gärten  und  feuchten 
Niederungen  zu  ziehen  pflegte  (daher  die  leQoxrjTtig  bei  Paphos, 
die  !d^Qodirfj  h  Kijnoig  zu  Athen,  die  !ti(pQ.  iv  xakdiiotg  in  Milet, 
i^^^.  öewdQlrig  auf  Rhodos;  !^g)Q,  av&eia,  avd'BOipoQog  an  anderen 
Orten).  Sie  ist  auch  die  Göttin  des  heitern  Meeres  (yaXrivabi)  und 
der  glücklichen  Fahrt,  ihre  Wirkung  ist  eine  besänftigende.  Wind 
und  Regen  beschwichtigende;  daher  sie  oft  neben  dem  stürmischen 
Poseidon  (Pausan.  8,  21,  4;  24,  1),  namentlich  an  Küsten  und 
Häfen,  als  IdifQ»  rtovrlay  TteXccylä,  -d-akaoalay  BÜTtXoia,  Xi^vrjala 
yerehrt  wurde. 

Ihre  Hauptattribute  waren:  der  buntgestickte  Gürtel,  'worin 


314  ^^^'  Abschnitt    Griechische  Mythologie.    §.  8. 

alle  Zauber  eisgearbeiiet  waren'  (Hom.  II.  14,  214  ff.)  und  der 
Pfeil  (Piud.  Pyth-  4,  213;  Theocr.  11,  16).  Ihr  geweiht  sind  die 
Myrte,  Rose,  der  Apfel  als  Preis  der  Schönheit  (SchoL  Aristoph. 
Nub.  993),  der  Mohn  (als  Symbol  der  Fruchtbarkeit),  die  Linde 
(mit  deren  Bast  die  Kränze  gebunden  wurden  (Pausan.  2,  10,  4); 
von  Thieren;  der  Sperling  (Sapph.  1,  10  p.  876  Bergk:  xdloi  8i 
a  ayov  äueeg  OTQOv-d^oi  7C€qI  yag  fielalvag  etc.),  die  Taube 
(Athen.  9,  11  p.  395),  der  Schwan  (Hör.  Garm.  4,  1,  10),  die  Schwalbe 
(als  Frühlingsvogel,  Aelian.  10,  34),  der  Wendehals  (jtvy^,  Pind. 
Pyth.  4;  214);  als  Göttin  des  Meeres  Delphine  u.  dgL 

W.  H.  Engel,  Kypros  (Berl.  1841.  Bd.  II)  —  F.  Lajard,  Recher- 
che  8  sor  le  culte,  ies  symboles,  les  attributs  et  les  monumeDts  flgar^  de 
Venns  en  Orient  et  en  Occident  (Par.  1837)  —  Welcker,  der  epUche 
Cyclns  I.  S.  801  ff.;  U.  85  ff.  —  Preller,  griech.  Mythol.  I.  S.  209  ff. 
—  0.  Müller,  Archäol.  §  874  ff.  —  Schelf  feie,  Art.  Venus,  In  Pauly'a 
Real-Eoc.  VI,  2.  S.  2448  ff. 
9.  Hermes,  'EQfiijg  (ion.  'E^fielagy  dor.  ^Egfiäg^  die  EtymoL 
noch  nicht  ermittelt),  altpelasgischer  Gott,  dessen  YerehruDg  mit 
der  des  Zeus  als  des  himmlischenRegengottes  undErzeugers 
eng  zusammenhängt,  in  ältester  Zeit  verehrt  in  Arkadien,  nament- 
lieh  in  der  Gegend  des  Berges  Eyllene  (dah.  'EQf^ijg  Kvlkinviog, 
auch   schlechthin  Kvlki^viog)  und  in  einigen  anderen  Gegenden, 
besonders  in  Athen  und  auf  den  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Sa- 
mothrake;  mit  Bezug  auf  seine  Zeugungskraft  von  ithyphalliseher 
Bildung  (Herod.  2,  51);  so   war  namentlich  in  dem  eigentlichen 
Stammsitze  seiner  Verehrung,  an  dem  arkadischen  Eyllene,  der 
Phallos  allein,   ohne  jedes  andre  Bildniss,  das  älteste  und  ein- 
fachste Symbol  des  Hermes  (Pausan.  6,  26,  3);  ebenso  war  dieses 
Symbol  in  den  über  Lemnos,  Imbros  und  Samothrake  verbreiteten 
Mysterien   von   grosser  Bedeutung.     Daher  auch  die  enge  Ver- 
bindung des  Hermes  mit  der  Aphrodite  in  mehreren  Kulten  und 
Sagen,  und  der  ihm  heilige  Bock  und  Widder  (Pausan.  2,  3,  4)^ 
dessen  Gestalt  er  in  verschiedenen  mystischen  Legenden  annahm* 
'       Nach  Homer  war  er  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Maia  (Mala 
od.  Maidg,  adog\  der  Tochter  des  Atlas  (Od.   8,  335;  14,  435; 
Hymn.  in  Herm.  1  ff.),  und  in  dunkler  Grotte  des  Berges  Eyllene 
geboren  (ib.;  Pind.  Ol.  6,  77;  Pausan.  8,  17,  1). 

Als  befruchtender  Gott  ist  er  ein  sehr  wohlthätiger,  das  Leben 
der  Erde  zu  allen  guten  G^ben  erregender  Gott,  und  als  solcher 
der  Gute,  der  Segenspender  (iqiovviog^  dcirwQ  kaofv,  axoxi^Ta, 
aüxog).    Hieran  schliesst  sich  seine  Lust  an  der  Heerde  und  am 
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Hirtenleben  (vofiiog,  i7tifi^Xiog\  und  seine  Fürsorge  erstreckt  sich 
über  das  Zuchtvieh^  Rinder,  Schafe,  65cke,  aber  auch  in  weiterm 
umfange  über  Pferde,  Maulesel,  Hunde  und  selbst  die  Thiere  des 
Waldes,  Löwen  und  Eber  (Hymn.  in  Herrn.  367  S.).  —  Alter- 
thümlich  sind  ferner  die  Vorstellungen  von  Hermes  (als  dem  Alles 
durchdringenden  Regengotte)  als  Gott  der  Wege,  der  Plätze,  der 
Durchgänge  (gerade  wie  Apoll  als  der  Alles  durchdringende  Sonnen- 
ond  Licht^tt).    Auf  diesen  Schutz  der  Wege  bezog  sich  nament- 
'  lieh  die  Verehrung  des  Hermes  durch  aufgeschüttete  Steinhaufen 
und  durch  ecksteinartige  Pfeilerbildung.    Solche  Steinhaufen  hiessen 
seit  alter  Zeit  ^^jua2:o£  X6g>oi  od.  igfiaZa,  auch  €Qfiaxeg(üesj6li,  s.  y.; 
Aelian.  14,  24).     Schon  die  Odyssee  kennt  einen  solchen  Stein- 
haufen am  Wege  bei  der  Stadt  Ithaka  (Od.  16,  471),  Strabo  sah 
viele  solche  in  Elis  an  den  Wegen  (8  p.  343),  Pausanias  an  der 
Grenze  von  Messenien  und  Arkadien  (8,  34,  3)  und  neuere  Beisende 
auf  mehreren  griechischen  Strassen  als  Grenzmarken  und  Wege- 
zeichen.   In  Athen  gab  es  solcher  Wegehermen  eine  sehr  grosse 
Menge,  auf  den  Strassen   und  öffentlichen  Plätzen,  in  den  Gym- 
nasien, an  den  Thoren  der  Privathäuser  und  öffentlichen  Gebäude, 
▼on  denen  die  meisten  bekanntlich  durch  die  sogen.  Hermokopiden 
CEffioxoftldai)  in  einer  Nacht  an  Köpfen  und  Gliedern  verstüm- 
melt wurden  (Thuc.  6,  27;Aristoph.Lysistr.  1093;  Plut.  Alcib.  20  sq.; 
Phoi  s.  V.).    Schon  zur  Zeit  der  Pisisfaratiden  wurden  solche  Hermen 
aufgestellt    und   theil weise  mit   Inschriften   versehen;   besonders 
nannte  man  eine  Reihe  in  der  Gegend  der  Poiküe  und  Eönigshalle 
*die  Hermen'  (E^fiatj.  —  Femer  ist  Hermes  als  ein  in  die  Erde 
eindringender   Gott  ein  Todtenführer,   Seelenführer,  vexQO- 
nofiTtogy  tpvxoTtofinog,  xfwxaywyog^  X^o^^off,  vvxiog,  der  eigentliche 
Vermittler  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  —  Als  allezeit  fertiger, 
behender  und  gewandter  Bote  seines  Vaters  Zeus  {Jiog  ayyelog^ 
diaxTOQog)  und  als  Götterbote  {&ewv  xiJQv^  ist  er  der  Verkehrs- 
lustige überhaupt,  der   von  allen  Göttern  am  liebsten  mit  den 
Menschen  und  unter  den  Menschen  verkehrt  (D.  24,  334)  und  durch 
seine  Theilnahme  über  alles   Than  und   Treiben  der  Menschen 
Anmut  und  Ehre  ausbreitet  und  alle  geschickte  und  gewandte 
Menschen  begünstigt  (Od.  15,  318).  —  Auf  Grund  seiner  prak- 
tischenGewandtheitist  er  dann  weiter  derGott  desGeschäfts- 
verkehrs, des  Handels  und  des  Gewinnes,  ifinoXalog,  ne^difi- 
noqogf  ynQÖwog  geworden;  und  weiter  im  üblen  Sinne  ihm  eine 
diebische  Natur  angedichtet  worden,  daher  seine  Bezeichnung 
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darch  ööXiog,  noXvrqoTtog,  alfnvXofioTrig,  Xe'KnrjQy  vvyLxog  onuTcri' 
rrjQ^  xXeipifp^wv  (Hymn.  in  Herrn.  13  ff.).  —  Seine  geistige,  erfind- 
same  und  beredte  Natnr  hat  ihn  weiter  zum  Erfinder  der  Leier 
und  zum  Gotte  der  gewandten  Rede,  der  Bedekunst  (loyiog) 
geschaffen  (das  Letztere  auch  schon  als  Gotterbote).  Die  über- 
zeugende Beredsamkeit  des  Hermes  ist  sogar  sprichwortlich  ge- 
worden (Strab.  2.  p.  104),  und  auch  in  dieser  Beziehung  wurde  er 
als  Verleiher  von  Anmut  und  als  '^yeficov  twv  Xaghaiv  verehrt 
Plnt.  de  reci  rat.  aud.  13;  Schol.  IL  2,  164),  sowie  die  philo- 
«ophirenden  Mythologen  ihn  den  kqptrjvevg  nannten,  der  die  Sprache 
und  damit  überhaupt  die  MögUchkeit  des  Gedankenausdruckes 
erfunden  habe,  den  vovg  und  das  Prinzip  aller  Erkenntniss,  den 
Xoyog  7tQO(poQiiwg  u.  s.  w.  (Diod.  Sic.  5,  75;  Macrob.  Sat.  1,  19). 

GaigDiaat  de  'E^ßov  8.  Merouril  mythologia  (Lotet.  Par.  1835)  — 
Creuzer's  Symbolik  III.  S.  286  ff.  —  Seh  wen  ck,  Mythologie  der  Griechen 
S.  228  ff.  —  Preller,  griech.  MythoU  L  S.  240  ff.  a.  Art  Mercorius  in 
Paaly's  Real-Enc  IV.  S.  1842  ff.  —  0.  Müller,  Archäol.  §  879  ff. 

10)  Hestia,  'EatUx  (ion.  ^IütIvij  mit  Spuren  yon  Digamma;  die 
Etymol.  noch  nicht  sicher  erkannt;  nach  Einigen  von  ^^Ofiai,  nach 
Andern  von  W.  vas,  'brennen'),  die  jüngste  von  allen  olympischen 
Gottheiten,  in  den  homerischen  Gesängen  noch  nicht  erwähnt, 
zuerst  bei  Hesiod  (Theog.  454)  als  erstgebome  Tochter  des  Eronos 
und  der  Rhea  genannt  (welche  Stelle  bei  Homer  die  Hera  ein- 
nimmt), in  den  homerischen  Hymnen  wiederholt  gefeiert  (Hymn. 
in  Yen.  22  ff.;  hymn.  24  u.  29).  Sie  ist  die  jungfräuliche,  ewig 
reine  Gottin  des  Heerdfeuers,  des  Heerdes,  der  Häuslich- 
keit und  des  häuslichen  Segens;  als  solche  hat  sie  ihren  Sitz 
in  der  Mitte  der  Häuser,  deren  Bau  sie  erfanden  hat,  und  er- 
scheint mit  Hermes  zusammen,  als  die  Werke  der  Menschen  mit 
Einsicht  beschützend  (auch  am  Thronsessel  des  2^us  zu  Olympia 
war  sie  mit  Hermes  zusammen  dargestellt,  Pausan.  5,  11,  3).  — 
Da  der  Heerd  des  Hauses  zugleich  der  Altar  der  Hausgötter  (die 
deswegen  iariovxoif  i<pi(nioi  hiessen,  Eustath.  p.  1756,  20  ff.; 
1814,  10),  war,  an  dem  man  opferte,  so  galt  Hestia  auch  als  Vor- 
steherin der  Opfer,  und  hatte  als  Gottin  des  heiligen  Altar- 
feuers an  den  Ehren  in  allen  Göttertempeln  Antheil  (Hjrmn.  in 
Ven.  31:  'knä]  .  .  naciv  f  h  vrjolai  &€utv  v^iaoxog  iari;  vgl. 
auch  Hymn.  29,  4  ff.).  Beim  Heerde,  als  dem  Heiligthum  des 
Hauses,  und  bei  dessen  Göttin  schwur  man  heilige  Eide  (Od.  14, 
159).    Auch  war  der  Heerd  ein  Asyl  für  Schutzöehende,  daher 
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Hestia  mit  Zeus  (iq>iaTiog)  die  Schutzgottheit  derselben^  besonders 
gegen  Blatr|clie.  Gleich  dem  Hause  hatte  aber  auch  die  Stadt 
einen  gemeinsamen  heiligen  Heerd;  als  Symbol  festen  Wohnsitzes^ 
einträchtiger  Bürgervereinigung  und  gemeinsamen  Kultus,  in  ihrer 
Mitte;  weshalb  auch  ausziehende  Kolonien  das  Feuer  am  heiligen 
Stadtheerde  für  den  Heerd  ihrer  künftigen  Niederlassung  entnahmen 
(s.  ob.  S.  176).  Dieser  Stadtheerd;  auf  welchem  ebenfalls  ein  be- 
ständiges Feuer  brannte  (Pausan.  5,  15;  5);  befand  sich  in  Atheo; 
Delphi  nnd  bedeutenden  Städten  in  den  Prytaneen;  hier  hatte 
die  Göttin  als  ÜQVjavltig  ihr  besonderes  Heiligthum  (d'dXafiog),  in 
welchem  der  heilige  Heerd  und  ihr  Standbild  sich  befand.  — 
Geopfert  wurden  ihr  junge  Saat,  Erstlinge  der  Fruchte;  später 
Weihrauch;  beim  Trankopfer  Wasser;  Oel;  Wein;  beim  Brand- 
opfer einjährige  Kühe  als  einer  jungfräulichen  Gottin.  Bei  ihrem 
Opferfest  (Earlaia)  durfte  von  dem  Male  nichts  mit  nach  Hause 
genommen,  auch  nichts  an  Andere  abgegeben  werden  (daher !£aT/(r 
^t;e£y  sprichwörtlich  Yoneinemunmässigen  Essen;Eustath.  p.  1759,43). 
J.  Lipslüs,  Synt.  de  Vesta  (in  Graevii  Thesanr.  V.  p.  625  ff.)  — 
Preller,  griech.  Mythol.  I.  S.  226  ff.  ~  Scheiffele,  Art.  Vesta,  Iq 
Panly's  Real-Enc.  VI,  2.  S.  2493  ff.  —  0.  Müller,  Archäol.  §  882. 

§.  i.  h.  Die  Nebengötter  (vgl.  ob.  S.  300). 

a)  Begleitende  und  dienende  Umgebung  der  Haupt- 
götter: 1)  Themis  und  die  Hören;  —  2)  Eurynome  und  die 
Chariten;  —  3)  Mnemosyne  und  die  Musen;  —  4)  Nike;  — 
5)  Iris;  —  6)  Hebe;  —  7)  Ganymedes. 
1)  Themis  und  die  Hören. 

ThemiS;  &ifiig,  nach  Aeschyl.  Prom.  211  nur  ein  andrer 
Name  für  die  Erde:  (ifiol  dk  fuJTtjQ  ovx  OTta^  fiovov  &ifiig,  xal 
Fala,  TtoXXdiv  ovo^drojv  inoQq>rj  fiiä),  nämlich  insofern  diese  nicht 
blos  die  gütige  Mutter  ist;  sondern  auch  die  zuverlässige,  sich  an 
feste  Regeln  und  an  Naturgesetze  bindende  Gottiu;  die  ihre  milden 
Gaben  nach  einer  bestimmten  Jahresordnung  spendet.  Daher 
heisst  sie  evßovlog  (Find.  Isthm.  8;  68;  Ol.  13,  11),  ÖQ&oßovlog 
(Aeschyl.  Prom.  18),  ßovXala  (Plut.  mor.  p.  802,  b)  und  bei  Homer 
ist  sie  die  Gottin  aller  gesetzlichen  Ordnung  bei  Gottern  und 
Menschen  (II.  15;  86  flf.;  Od.  20;  4;  2,  68).  Darum  ist  sie  auch 
eine  Vertraute  des  Zeus  (Jwg  Tta^edQog,  Pind.  Ol.  8;  22)  und  neben 
demselben  die  Vertreterin  des  gottlichen  Rechts  und  der  festen 
Sitte  in  allen  irdischen  Verhältnissen,  besonders  des  Gastrechts^ 
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und  eine  Zuflucht  aller  Bedrängten;  daher  sie  in  vielen  Städten 
als  acJT€£^cr  verehrt  wurde,  (so  auf  Aegina,  Find.  1.  1.;  yg^.Nem.  11  >  8; 
Aeschyl.SuppL  345;Sophocl.El.  1064).  —Nach  Hesiod  (Th.  901  ff.) 
war  sie  die  zweite  Gemalin  des  Zeus  (nach  der  Metis)  und  von 
ihm  Mutter  der  Hören  und  der  Moiren  (üb.  die  Letzteren  s.  im 
Folg.  n.  d,  2).  —  In  Theben  hatte  sie  mit  Zeig  ayogaiog  und  den 
Moiren  ein  Heiligthum  und  Bild  (Paasan.  9;  25,  4);  zu  Olympia 
im  Tempel  der  Hera  ein  Bild  mit  ihren  auf  Thronen  sitzenden 
Hören  (ib.  5;  17,  1;  14,  8).  Besondere  Tempel  hatte  sie  zu  Athen 
unweit  des  Asklepiaion  (id.  1,  22,  1),  zu  Tanagra  in  Bootien 
(id.  9,  22,  1),  zu  Epidauros  (id.  2,  27,  5)  u.  a.  0. 

Die  Hören,  "^Sigai,  die  Göttinnen  der  regelmassig  wieder- 
kehrenden Naturordnung,  der  Jahreszeiten  und  ihres  Wechsels, 
auch  der  Witterung.  Gewöhnlich  sind  ihrer  drei,  seltner  zwei 
oder  vier  (je  nachdem  man  das  Jahr  eintheilte  und  nur  die 
schöneren  Jahreszeiten  oder  alle  rechnete).  In  Athen  wurden  nur 
zwei  Hören  verehrt,  OaXlci  und  Kagnci  (Pausan.  9,  35,  1),  die 
Hören  des  Frühlings  und  der  Erntezeit,  und  so  sah  Pausanias 
auch  am  amykläischen  Throne  nur  zwei  Hören  (id.  3,  18,  7).  Die 
gewöhnlichen  Namen  der  drei  Hören  sind  die  aus  Hesiod  (Theog.  901  ff.) 
Eivofilrjf  Jlut]  und  ElQT^vrj,  welche  die  etische  Bedeutung  ihres 
Wesens,  das  Regelmässige,  Billige  und  Friedfertige  ausdrücken.  — 
Als  Göttinnen,  die  gedeihliche  Blüthe  und  Zeitigung  gewähren, 
sind  sie  auch  Pflegerinnen  der  Jugend;  so  der  neugebomen 
Hera  (Pausan.  2,  13,  3),  des  Hermes  (Philostr.  Ic.  1,  26),  des 
Aristaios  (Pind.  Pyth.  9,  62),  des  Dionysos  (Nonn.  Dionys.  11,  50), 
und  die  heranreifenden  athenischen  Jünglinge  riefen  die  Höre 
Thallo  neben  anderen  Gottheiten  beim  Epheben-Eide  an,  den  sie 
im  Heiligthum  der  Kekropstochter  Agraulos  (od.  Aglauros)  auf  der 
Akropolis  ablegten  (Pollux  8,  106).  —  Sie  hatten  Heiligthümer  in 
Athen,  Argos,  Korinth,  Olympia.  In  Athen  hiess  ihr  Fest  "ügaia 
(Athen.  2,  38;  14,  656). 

Preller,  grlech.  Mythol.  I.  S.  272  ff.  —  Scheiffele  in  Paulys  Retl- 
Enc.  VI,  2.  S.  1788  ff.;  das.  111.  S.  1458  ff. 

2)    Eurynome  und  die  Chariten. 

Eurynome,  EvQvvofirjj  nach  Homer  (II.  18,  398  flf.)  Tochter 
des  Okeanos,  eine  Meeresgöttin,  welche  mit  der  Thetis  den  kleinen 
Hephaistos,  als  Hera  ihn  vom  Olymp  geworfen,  im  Schoosse  des 
Meeres  aufnahm  und  neun  Jahre  daselbst  verborgen  hielt.    Nach 
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Hesiod  (Theog.  907   S.)  ist  sie  yom  Zeus  Matter  der  Ghariteo; 
XaQiTeg. 

Die  Ghariten^Xa^^ire^,  Göttinnen  des  Reizes  nnd  der  Bluthe 
aller  sinnlichen  Erscheinung,  der  Heiterkeit,  Schönheit  und  Anmut, 
zunächst  in  der  Natur,  aber  auch  in  der  menschlichen  Sitte  und 
Lebensweise.  Ihr  Kultus  in  Orchomenos  (in  Bootien),  in  Sparta, 
Athen  und  auf  der  Insel  Faros  war  uralt.  Wahrscheinlich  aus 
Orchomenos  stammen  ihre  Namen  Hylata,  Evq>qoovvr]  und  &aXia 
(gefeiert  von  Pindar  in  der  herrlichen  14.  olymp.  Ode).  In  Sparta 
wurden  nur  zwei  Chariten  KXrjTd  und  Waevvd  CElang'  und 
*Schimmer^  verehrt;  in  Athen  ebenfalls  nur  zwei,  Av^ii  und  'Hye- 
fAovT].  —  Die  homerischen  Gesänge  erwähnen  im  Allgemeinen  ein 
Geschlecht  der  Chariten  (IL  14,  267  S.\  deren  eine,  JJaai&it],  von 
Hera  dem  Schlafgotte  ('Ynvog)  zur  Gemalin  versprochen  wird 
(XaQlzwv  filav  bnX(nBQdiav\  während  eine  andere  als  Gattin  des 
Hephaistos  genannt  wird  (IL  18,  382),  nach  Hesiod  (Theog.  945) 
^yXotay  die  jüngste  der  Chariten.  —  Als  Gottinnen  der  Anmut 
gehören  sie  zur  nächsten  Umgebung  der  Aphrodite,  des  Zeus  und 
der  Hera,  des  ApoUon,  des  Dionysos;  überhaupt  sind  sie  überall, 
wo  blühende  Natur  und  heitere  Lebenslust  gefeiert  wird  (Find. 
OL  7,  11:  XaQig  ^w&dX^iog.  Theoer.  16,  104:  tI  yccQ  XagltcDV 
ayancnov  dv&Qtinoig  aTtdvev&ev;),  bei  Tanz  und  Spiel,  beim  fröh- 
lichen Male,  beim  Klange  der  Saiten  uud  Lieder;  ja  sie  helfen 
auch  der  Athene  als  Gföttin  der  ernsten  Studien,  die  ohne  Anmut 
gleichsam  nichtig  sind;  und  ebenso  dem  Wohlredner  Hermes.  — 
In  älterer  Zeit  wurden  sie  bekleidet  dargestellt,  imd  so  waren 
auch  die  Chariten,  welche  in  Athen  beim  Aufgange  der  Burg 
standen,  angeblich  eine  Arbeit  des  Sokrates,  ganz  bekleidet 
<Pausan.  6,  24,  5;  9,  35,  2;  vgL  Müller's  ArchäoL  §  336,  7);  erst 
Sinter  erschienen  sie  bald  in  gelöster  Eleiduug  (solutis  zonis, 
Hör.  Carm.  1 ;  30,  6),  bald  ganz  entblösst  (Pausau.  9,  35,  2;  Xagi- 
^ag  yovv  ol  xor   kfii  ifckaaaov  t€  xal  *eyQaq>ov  yvfivdg). 

0,  Müller,  Orohomeoos   S.    177  ff.  —  Prell  er,  grieeh.  Mythologie 

I.  S.  275  ff.  —  Jaeobi,  Haodwörterb.  d.  Mythol.  not.  I.  B.  836  n.  202  ff. 

—  Haakh  in  Paoly'a  Real-Enc.  III.  S.  309;  961  ff. 

3)  Mnemosyne  und  die  Musen. 
Mnemosyne,  Mrrifiocvvr],  eine  Gottin  der  titanischen  Welt- 
ordnung, Tochter  des  Uranos  und  der  Gaia  (Hes.  Th.  135),  Mutter 
der  Musen  von  Zeus  (ib.  52),  in  späterer  Zeit  Göttin  der  Erinnerung 
und  des  Gedächtnisses  überhaupt  (Diod.  5,  66.)    Sie  pflegte  mit 
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den  Musen  zasammen  verehrt  und  abgebildet  zu  werden  (SchoL 
Soph.  Oed.  Col.  100;  Pausan.  1,  2,  4). 

Die  Museu^  Movaai  (aol.  Molaai,  dor.  Mwaai,  Mwai,  aus 
Movaai  e.  v.  a.  Mov-tia^  von  W.  ju«y,  'denken',  'sinnen':  'die 
Sinnenden',  'Ersinnenden',  s.  Curtius,  EtymoL  S.  292),  seit  ältester 
Zeit  vorzüglich  in  zwei  Gegenden  verehrt:  in  der  Landschaft 
Pierien  am  Olymp  (dah.  Hiegldeg  und  ^OXv^niädeg),  und  am  b5o- 
tischen  Helikon,  in  der  Gegend  von  Askra  und  Thespiä  (vgL 
IL  Abth«  S.  87).  Li  Pierien  soll  der  Stiftungsort  des  Musenkultus 
Alßrid^qa  oA.  Alßrid-qovy  Skxxch  uieißrjd'Qov  gewesen  sein;  als  ältester 
Musensohn  galt  Orpheus  (IL  Abth.  S.  87  ff.).  Am  Helikon  wurden 
die  Musen  in  einem  Haine  verehrt,  in  welchem  die  heiligen  Quellen 
'AyavlTtTtri  und  "IrtTtov  xQijvrj  (auch  'iTtfCOHQi^vr]  geschr.).  üeber- 
haupt  wurden  sie  meist  in  Quellen  verehrt,  wie  zu  Delphi  an  der 
Eassotip,  zu  Athen  am  Ilissus  u.  dgl.  —  Die  Zahl  der  Musen  ist 
gewöhnlich  neun,  sowol  bei  Homer  (Od.  24,  60:  Movaai  a  ivvia 
Ttaaai  afieißofievai  onl  TcaXfj),  als  bei  Hesiod  (Theog.  77  ff.),  der 
sie  mit  Namen  aufzählt: 

TavT   a^a  Movaai  aeidov  'Olv^ma  dtifior   %xovaaif 
Ivvia  -dvyatiQeg  fieyaXov  Jibg  ixyeyavUcif 
KXeioi  %   EvriQTcr]  re  OaXeid  %b  MeXnoixivri  te 
TeQxptxoQTi  %  ^EgaToi  ve  JloXvfivia  %    Oigavlrj  %b 
KaXXiOTtri  &'  rJTS  Ttgoips^eardtr]  iatlv  ccTcaaicov. 
Die  homerischen   Musen  sind   Göttinnen   des   Gesanges  und 
wohnen  auf  dem  Olympos  (II.  2,  484:  Movaai  ^OXvpinia  datf^tax 
^dxovaaij  vgl.  auch  im  vorsteh,  hesiod.  Citat);  sie  stimmen  Fest- 
gesänge beim  Male  der  Götter  an  (II.  1,  604;  Hymn«  in  Apoll. 
Pyth.  11)  und  Klagelieder  bei  Achilleus'  Leichenfeier  (Od.  24,  60; 
Pind.  Isthm.  8,  58  ff.);  sie  sind  mit  ApoUon,  dem  Phorminxspieler, 
verbunden  (II.  1,  603  ff.),  welcher  später  als  Musenführer,  Movaa- 
yizrjg,  gedacht  wurde  (Diod.  1,  18).  —  In  ihren  besonderen  cha- 
rakteristischen Eigenschaften   wurden  sie  gewöhnlich  folgender- 
massen  dargestellt:  1)  Kalliope,  als  die  Muse  des  epischen  Ge- 
säuges, fahrt  Schreibtäfelchen  und  Griffel;  —  2)  Kilo,  allmälig 
als  Muse  der  Geschichte  betrachtet,  eine  Schriftrolle;  —  3)  Eu- 
terpe,  die  Muse  der  lyrische^  Dichtkunst,  die  Doppelflöte;  — 
4)  u.  5)  Terpsichore  und  Erato,  die  Musen  des  Tanzes  und  der 
erotischen  Poesie,  die  Lyra;  —  6)  Melpomene,  die  Muse  der 
Tragödie,  von  hoher  uod  ernster  Gestalt,  an  der  tragischen  Maske 
und  am  tragischen  Kostüm  (Kothurn)  kenntlich,  zuweilen  auch 
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err^^t^ 


einzelne  Attribute  von  Helden   (Herknleskeule;   Schwerr^^t^  ^H^ 
tragend;  —  7)  Thalia;  Mose  der  Eomodie^  der  heitern  Tuid4iAd* 
liehen  Dichtkunst;  mit   der   komischen  Maske  und  bakchi^«IM  * 
Kostüm;  Hirtenstab,  Ephenkranz  n.  dgl.*,  —  8)  Polyhjmniai  die^ 
Muse  der  ernsten  nnd  gottesdienstlichen  Ges&nge  (Hymnen  etc.), 
gewohnlich  verschleiert  nnd  eingehüllt;  sinnend  und  ernst;  ohne 
Attribute;  —  9)  Urania;  Muse  der  Sternkunde,  mit  Globus  und 
Stabchen. 

BattmaDD,  Mythologus  I.  S.  273  ff.  —  Petersen,  de  Masaram 
apad  GraeooB  orlgine;*nnmero  nominibusqae  (Miseell.  Havn.  1818,  I. 
p.  79  ff.  —  6.  Hermann,  de  Mobis  fluyialibns  Epicharmi  et  Eomeli  (in 
Opnscc.  II.  p.  288  ff.)  —  Heyne,  de  Musarnm  religione  (in  Gommentt. 
Boc.  Gotting.  tom.  Vill)  —  Prell  er,  grieeh.  Mythologie  I.  278  ff.  — 
Jacobi  II.  S.  636  ff.  —  Krause  in  Paaly's  Real-Enc.  V.  8.  260  ff. 

4)  Nike;  NUrjf  die  Gottin  des  Sieges,  überhaupt  jedes 
Erfolges;  sowol  bei  den  Göttern  als  bei  den  Menschen;  bei  Homer 
noch  unbekannt;  zuerst  von  Hesiod  (Theog.  382  ff.)  erwähnt  als 
Tochter  des  Pallas  und  der  StyX;  Schwester  des  ZrjXog,  Kgavog 
und  der  Bltj.  Sie  war  mit  Pallas  Athene  verbunden  (Beide  zu- 
weilen als  Eine  Göttin  Nlxri  !d^va  verschmolzen;  Harpocr.  s.  v.). 
Als  solche  war  sie  stets  unbeflügelt;  da  die  Götter  bei  ihrer 
Schnelligkeit  der  Flügel  nicht  bedürfen  (SchoL  Aristoph.  Av.  574); 
dah.  zu  Athen  der  Tempel  der  NUri  "ATCtegog  auf  der  Burg 
(Pausan.  1,  22,  4:  t(3v  di  IlqoTtvhxlwv  iv  ds^i^  Nlxtjg  itnlv  ^An- 
%iqov  vaog;  vgl.  das.  3;  15;  5;  s.  ob.  S.  15);  erst  später  erhielt 
Nike  wie  auch  andere  Gottheiten  Flügel;  dadurch  wurde  sie  von 
Athene  getrennt;  welche  selten  beflügelt  erscheint  (Eckhel.  I;  261 ; 
III;  230);  ihre  Attribute  sind  Palme  un  d  Eranz;  Waffen  oder  ein 
ganzes  Tropaion. 

5)  Iris;  ^iQig,  die  Personification  des  Regenbogens;  das 
Symbol  der  Verbindung  zwischen  Himmel  und  Erde,  nach  Hesiod 
(Theog.  256)  Tochter  des  Thaumas  (des  Sohnes  des  Okeanos  und 
derGaia;S.  im  folg.  §  nr.  2,  b)  und  der  Okeanine  Elektra;  Schwester 
der  Harpyien«  Sie  ist  Botin  der  Götter  (Hom.  U.  15;  144:  ^Iqiv 
#;  7]T€  Ceolat  fierdyyeXog  a^avdroiaiv)  ^  stets  windesschnell,  mo- 
di]V€fiogf  Ttodag  wxia,  aeXXoTtog^  und  fährt  dahin  wie  Schnee- 
gestöber und  Schlössen  im  Sturm  des  Boreas  (IL  15;  170  fil);  dazu 
hat  sie  goldne  Flügel;  xqvooTttSQogf  oder  rothschimmemde;  und 
ist  voll  Thau;  worin  die  Sonne  mit  tausend  Farben  spielt  (Verg. 
Aen.  4>  7(X)).  Am  meisten  ist  sie  der  Hera  als  Botin  beigegeben 
(Kalüm.  in  Del  228  ff.;   Theoer.  17;  134).    Im  Bilde   ist  sie  der 

Freond,  Triaim.  IIL  2.  Aofl.  21 
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Nike  ähnlicli  und  oft  schwer  von  ihr  zu  unterscheiden  (Müller; 
Arehaol.  §  400,  6). 

6)  Hebe,  ^Hßrjf  die  personificirte  Jugendblüte  (latein. 
luventas),  nach  Hesiod  (Theog.  922)  Tochter  des  Zeus  und  der 
Hera,  und  nach  Homer  (Od.  11,  603)  dem  vergötterten  Hera^es 
yennähli  In  der  Bias  ist  sie  eine  Dienerin  der  GStter,  wekhe 
diesen  den  Nektar  einschenkt  (IL  4,  2:  fieta  di  otpust  TtSrvuc^ßt] 
vixraQ  itpvoxoei),  der  Hera  den  Wagen  anschirren  hilft  (das.'  5, 
722),  ihren  Bruder  Ares  badet  und  ankleidet  S^,  905);  nach  dem 
homer.  Hymn.  auf  den  pythischen  Apollon  (17)  tanzt  sie  mit  an- 
deren Göttümen  zum  Spiel  des  Apollon  und  der  Musen.  Neben 
dem  Herakles  wurde  sie  oft  verehrt  und  abgebildet;  so  im  Eynoa* 
arges  zu  Athen  (Pansan.  1,  19,  3),  besonders  aber  zu  Phlius  und 
Sikyon,  wo  sie  Jux  und  ravvfii^a  hiess  und  als  Befreierin  von 
Ketten  und  Banden  betrachtet  wurde  (Pausan.  2,  13,  3;  Strab.  8 
p.  382). 

7)  Ganymedes,  ravvfirjdtjg,  nach  Homer  (II.  20,  230  fF.)  Sohn 
des  trojanischen  EOnigs  Tros,  Bruder  des  IIos  und  Assarakos,  der 
Schönste  unter  den  sterblichen  Menschen,  auch  raubten  ihn  die 
Gotter  wegen  seiner  Schönheit  empor,  dass  er  dem  Zeus  ein  Mund- 
schenk sei  und  mit  den  unsterblichen  lebe  (vgL  Pind.  Ol.  10,  105; 
1,  44).  Zum  Entgelt  für  den  geraubten  Sohn  gab  Zeus  dem  Tros 
ein  Gespann  göttlicher  Rosse  (IL  5,  266;  Hymn.  in  Ven.  202  ff.; 
Apollod.  2,  5,  9).  Nach  letzterer  Stelle  wurde  der  Jüngling  durch 
Zeus'  Adler  entfahrt.  Als  Ort,  wo  die  Entfuhrung  stattfand, 
wurde  das  Ida-Gebirg  angegeben,  auf  welchem  GanymedesI  jagte 
(Verg.  Aen.  5,  253;  Hör.  Carm.  3,  20,  16;  4,  4,  4).  Spater  wurde, 
er  zum  Vorsteher  der  Nilquellen  gemacht  (Pind.  fragm.  110  Bockh); 
und  die  Astronomen  versetzten  ihn  unter  dem  Bilde  des  Wasser- 
manns unter  die  Sterne  (Eratosth.  Cat.  26;  Hygin.  Astr.  2,  29). 

ß)  Die  himmlischen  Erscheinungen:  1)  Helios;  — 
2)  Selene;  —  3)  Eöjs;  —  4)  Mo|rgen-  und  Abendstern;  — 
5)  Orion;  —  6)  Sirius;]—  7)  Pleiaden  und  Hyaden;  —  8)  die 
übrigen  bedeutendsten  Sternbilder;  —  9)^die  Winde.     ' 

1)  Helios,  HXiog  (ion.  ^Hihos,  dor.  !iiXiog,  kret.  lißiXiog,  d.  i. 
Id^iXtog^  %  v.  a.  aviXiog,  von  der  W.  us,  brennen',  s.  Curtius, 
Etymd.  S.  371),  die  personificirte  Sonne,  wie  sie  täglich' am 
Hinmiel  auf-  und  niedersteigt,  der  Sonnengott  (verschieden  von 
Apollon,  dem  Gott  des  strahlenden  Sonnenlichts,  aber  frühzeitig 
mit  ihm  verwechselt,  s.  oL  S.  308),  nach  Homer  und  Hesiod  Söhn 
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des  Titanen  Hyperion  nnd  der  Theia  (od.  nach  Hymn.  31,  4 
Eoryphaessa);  Bruder  der  Selene  und  d^^  1^  (Hom.  Od.  12,  176; 
Hes.  Th.  371  ff.).  Er  taucht  im  Osten  aus  dei^  Okeanos  empor 
(H.  7,  422),  wandelt  am  Himmel  und  hi^  um  Miiitag  in  d^r  Mittß 
demselben  (Od.  3,  1  ff.;  4^  400),  steigt  dann  wieder  abwärts  (das.  11, 
18;  12,  3QQ),  und  taucht  am  Abe|nd  im  Westen,  wo  das  nächtliche 
Dunkel  ist,  wieder  in  den  Okeanos  untcpr  (II.  8,  4^;  vgl  Hes. 
Th.  761);,  hier  sind  die  fThore  d^B  Helios',  sein  Eü^g^ng,  in  das 
Dipnkel  (Od.  21,  12).  Dieser  Eii^g^^g  ist  jedoch  ludit  d^  gf^Wf 
Jahr  hindurch  derselbe.  Di,Q,  Qeg^d^  bis  zu  welche?^  Helips  bei 
seinem  Auf-  und  Niedergange  südlich  oder  nordUch  gelangt  und 
dum  sich  wieder  we^ch  wendet,  hiess  tqotc^I  rjßXigtOf  'Sonnw- 
wende'  (Od.  15,  403).  Auf  welche  Weise  Helios  während  der  Nacht 
von  Westen  wieder,  naeh  Osten  zum  neuen  An%apge  gelangt, 
davon  schweigen  Homer  und  Hesiod  (die  Sage  von  dem  goldnen 
Kahne  oder  der  goldnen  Schale,  welche  Hephais^os  verfert^  hat,  und 
in  welcher  Helios  während  der  Nacht  schlummernd  auf  den^  Okeanos 
nach  Osten  herumfahrt,  ist  jenen  Dichtern  unbekannt;  vgL  Ste- 
sichor.  und  Aeschyl.  bei  Athen,  11*  p-  46;S^  e  ff^;  Eustath.  ad  Hpm. 
p-  1632,  24;  ApoUod.  2,  6,  10). 

2.  Selene;  SeXi^vt),  JMbqvrif  die  Mondgottin,  nach  Hesiod 
(Thej^.  371)  Tochter  des  Titanen  Hyperion  und  der  Theia  (oder 
nach  Hymn.  31,  4  Euryphaessa),  Schwester  des  Helios  und  der 
Eos,  als  Enkelin  eines  Titanen  Tivtjvlg  (ApoUon.  A.  4,  55);  Pjndar 
und  Aeschylus  nennt  sie  'das  strahlende  Auge  der  Nacht'  (Find. 
Ol  3,  19:  iqjtiq^g  oqtß-alixbv  arriq>X€^e  il^va.  AescL  Sepj^  389: 
lafinQa  dk  navaiiajvog  iv  fiiatp  aaneif  nqioßiaxov  aavQwVf  wx- 
%og  dg>^a]ifi6s,  ftgiftet).  Der  homer.  Hymnus  (32)  stellt  sie  ge- 
flflgelt  und  mit  einer  goldnen  Strahlenkrone  geschmückt  dar?,  Auf 
dem  Fussgestell  der  Zeusstatue  zu  Olympia  war  sie.  auf.  einem 
Pferde  oder  Maulesel  reitend  abgebildet  (Pausan.  5, 11,  3);  in  EUs 
zeigte  mai^  ein  Standbild  von  ihr  mit  Hörnern  {dixBQog,  AnthoL  2 
p.  84;  vgl.  Pausan.  6^  24;  5).  Ihre  Liebe  w^r  dem  schonen,  in 
ew^em  Schlaf  verharrenden  Jüngling  E^udymion  zugewandt 
(id..  5,  1,  2;  6,  20,  6). 

3)  Eös,*H(ag  Göttin  des  Fruhrotha,  der  Morgenröthe» 
nach  Hesiod  (Theog.  372)  Tochter  des  Titanen  Hyperion  und  der 
Theia  (oder  nach  Hymn.  31,  4  Euryphaessa),  Schwester  des  Helios 
und  der  Selene,  Gemalin  des  Tithönos,^  Mutter  des  Memnon.  Sie 
fährt  jeden  Morgen  mit  dem  Gespanne  der  schnellfussigen  Rosse 
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^dfiTtog  und  Oai&cav  vom  Strom  des  Okeanos  gen  Himmel  empor 
(Hom.  Od.  23,  241  ff.;  Hymn.  in  Herm.  185);  aber  sie  bringt  nicht 
blos  das  Morgenroth,  sondern  sie  fthrt  den  ganzen  Tag  mit  ihrem 
Bruder  Helios  und  vollendet  erst  am  Abend  ihre  Bahn  (Od.  6,  390; 

10,  144).  Daher  erscheint  sie  häufig  gleichbedeutend  mit  der 
Göttin  des  Tageslichts,  'Hfxiqa  (die  nach  Hes.  Th.  124  Tochter  der 
Nacht  und  des  Erebos  ist). 

4)  Morgen-  und  Abendstern,  ^EcjotpoQog,  OwctpoQog,  nach 
Homer  (Od.  13,  93  ff.)  'das  glänzendste  Gestirn,  das  der  firüh- 
gebomen  Eos  voraneilt'  {&atfjQ  q>aavtaTogf  dare  fAccXiara  ?^%CTaf 
ayyillwv  qxiog  ^Hovg  ^Qiyevelrjg;  vgl.  Pind.  Isthm.  4,  24:  ^wa- 
q>6Qog  d'cnjtog  (og  acrgoig  Iv  aXloig).  —  Die  Identität  des  Morgen- 
und  Abendstems  soll  erst  durch  Pythagoras,  nach  Einigen  sogar 
erst  durch  Parmenides  festgestellt,  unter  den  Dichtern  aber  zuerst 
von  Ibykus  (s.  H.  Abth.  S.  107)  ausgesprochen  sein. 

5)  Otion,  ^qI(ov,  das  glänzende  Gestirn,  im  Mythos  ein  durch 
Kraft  und  Schönheit  ausgezeichneter  Riese  und  Jäger',  Sohn  des 
Hyrieus  aus  Hyria  in  Böotien,  Geliebter  der  Eos  (Hom.  Od.  5, 121  ff.; 

11,  310;  Hesiod.  Opp.  598;  Strab.  9.  p.  404)l  Er  wurde  von  Ar- 
temis auf  Delos  getödtet  und  setzte  seine  Jagdbeschäftigung  noch 
im  Hades  fort  (Od.  5,  124;  11,  572).  Schon  bei  Homer  wird  er 
als  Gestirn  neben  den  Pleiaden,  Hyaden  und  den  Bären  erwähnt 
(H.  18,  486  ff;  22,  29;  Od.  5,  274). 

6)  Sirius,  SelQiog  (wahrscheinl.  phönic.  Wort,  urspr.  jeden 
glänzenden  Stern,  auch  die  Sonne  bezeichnend,  Hesych.  u.  Suid.  s.  v.), 
der  Hundstern,  der  Hund  des  Orion,  unter  welchem  Namen 
ihn  schon  Homer  kennt  (II.  22,  29:  üvTe  %vv  ^Qlcavog  knlxXriaiv 
xaXiovoiVf  lafinQ6TCcTogfikvoä*iaTi,iiaxdv  di  ve  arj^iaTirvxzaifXat 
T€  q)iQ€i  TtoXXov  TtvQBTOv  öeiXotüt  ßQoxolatv\  der  hellste  unter  allen 
Fixsternen,  der  zugleich  mit  seinem  Erscheinen  in  der  Morgendäm- 
merung die  heisseste  Zeit  des  Jahres,  die  Zeit  der  Hundstage  (dies 
caniculares)  mit  sich  bringt.  Ueber  die  verderblichen  Wirkungen 
der  unter  seinem  Einflüsse  herrschenden  Glühhitze  finden  sich 
zahlreiche  Schilderungen  bei  den  alten  (griechischen  und  römischen) 
Dichtem;  so  namentlich  bei  Hesiod  Opp.  581  ff.;  Scut.  Herc.  393; 
Verg.  Georg.  4,  425  ff.;  Aen.  3,  141;  10,  273  u.  A. 

7)  Die  Pleiaden  und  Hyaden,  IlUtaSeg  (ion.  nXrjlddeg)  und 
'Yadeg^  die  beiden  bedeutenden,  von  den  Griechen  vielerwähnten 
Sternbilder;  erstere  nach  dem  Mythos  die  sieben  Töchter  des  Atlas 
und  der  Okeanine  Pleione  Schwestern  der  Hyaden,  von  Zeus  an 
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den  Himmel  versetzt;  wo  sie  das  Siebengestirn  auf  dem  Rücken 
des  Stieres  sind.  Mit  ihrem  Aufgange  begann  der  Sommer;  mit 
ihrem  Untergänge  der  Winter;  also  Anfang  und  Ende  der  Schiflf- 
fahrt  (Hom.  II.  18,  486;  Od.  5,  272;  Hymn.  1,  7).  Nach  einer  an- 
dern Sage  wurden  sie  von*  dem  Jäger  Orion  in  Böotien  verfolgt, 
xmd  auf  ihr  Flehen  in  Tauben,  ftekeiadeg,  und  dann  in  Gestirne 
verwandelt  (Hygin.  Astr.  2,  21.  Andere  leiten  den  Namen  von 
TtXeivDV  ab;  weil  sie* eine  Gruppe  mehrerer  Sterne  bilden;  Schol. 
H.  18,  486:  8rt  nXelovg  ofiov  nara  avvaycjj^rjv  elai;  vgl.  Etym.  M.v. 
nXeiag.  Hygin.  fab.  192:  quia  plures  erant  Pleiades  dictae.  Des- 
wegen wurden  sie  auch  mit  Trauben  verglichen;  ihr  latein.  Name 
Vergiliae  bedeutet  eigentl.  Büschel').  —  Die  Hyaden  (von  vo): 
^die  Regnenden';  nach  Anderen  von  lg:  eine  Heerde  junger  Schweine, 
dah.  latein.  Suculae),  das  am  Kopfe  des  Stiers  befindliche  Stern- 
bild, bei  dessen  Au%ang  die  Regenzeit  begann.  Nach  dem  My- 
thos sind  sie  Töchter  des  Atlas  und  Schwestern  der  Pleiaden  (oder 
des  Okeanos,  oder  auch  des  Hyas  und  der  Böotia  u.  a.). 

8)  Die  übrigen  bedeutendsten  Sternbilder:  a)  der  (grosse) 
Bär,  ^  ^QXTog,  auch  der  Wagen,  '!dfia%a.  Hom.  II.  18,  487  u. 
Od.  5,  273:^^XToy  ^*,  ^y  xcrl  a^a^av  iTtUXriciv  xaXiovaiv.  Die 
Wahrnehmung,  dass  dies  Gestirn  niemals  untergeht  und  sich  immer 
rings  im  Kreise  bewegt,  drückt  Homer  mit  dem  Bilde  der  nach 
dem  Orion  sich  ängstlich  umschauenden  Bärin  aus  (a.  a.  0.:  ^V 
€tvTOv  aTQiq>eTaL  xal  %  ^SiqlcDva  doxetfei).  Zufolge  einer  nach- 
homerischen Sage  war  Kallisto,  die  Mutter  des  Arhas,  nach  ihrer 
Yerwandlung  in  eine  Bärin  mit  ihrem  Sohne  an  den  Himmel  ver- 
setzt, und  zwar  in  dem  Augenblicke,  da  dieser  (Arkas)  sie  auf  der  Jagd 
2U  tödten  im  Begriff  war  (Hygin.  Astr.  2,  1;  Ov.  Mei  2,  502  ff.) 
—  b)  Bootes,  BofüTTjg,  der  schon  von  Homer  erwähnt  (Od.  5, 
272:  otph  dvovra  Booktjv),  und  neben  dem  Wagen  als  Führer  des 
ländlichen  Gespanns  stehend  gedacht  wurde.  Hesiod  (Opp.  567 
n.  610)  nennt  ihn  IdqKxovQog  (eigentL  ein  Stern  erster  Grösse  im 
Stembilde  des  Bootes;  nach  Arai  Phain.  94  im  Gürtel  dieses  Stern- 
bildes: ItzI  ^vivjj);  und  später  hiess  er  l4q%%oq>vXa^  (Bärenhüter). 

9)  Die  Winde,  2^v€^oi,  schon  bei  Homer  personificirt,  aber 
auch  zugleich  im  ursprünglichen  Sinne  als  Naturerscheinungen 
behandelt.  Beherrscher  der  Winde  {Tafilag  avi^cav,  Hom.  Od. 
10,  21)  ist  Aiolos,  ^ioXog,  Sohn  des  Hippotes  und  der  Menalippe, 
der  seinen  besonderen  Wohnsitz  AioXUx  hat.  Aber  auch  die  an- 
deren Götter  haben  Macht  über  die  Winde,  besonders  Zeus  (IL  12. 
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281:  Zeig  xotfnjaag  ^  avifiovg  x^££  %iinedov  xlova)*  Als  Haupt* 
wincfe  werden  von  Homer  jjenännt:  Boreas  (der  Nord-),  Euros 
(der  Ost-),  ifotos  (der  Süd-)  und  Zephyros  (der  West-Wind)^. 
Boreäs  und  Zephyros  gesellt  Homer  vorzugsweise  zusammen,  ebensa 
Euros  und  Notos.  —  Nach  Hesiod  (Theog.  378  ff.)  stammen  die 
wohlthätigen  Winde  Notos,  Boreas  und  2iephyros  von  Astraios 
und  Eos,  die  verderblichen  dagegen  von  Typhoeus  (das.  869  ff.). 
Neben  diesen  Hauptwinden  werden  bei  spateren  Autoren  noch 
mehrere  andere  genannt;  so  auf  der  Windtafel  des  Aristoteles: 
Boreas  (ApiEurktias),  Meses,  Kaikias,  Apeliotes,  Euros,  Phoinikias,. 
Notos,  Lips,  Zephyros,  Argestes  (Olympists,  Skiron),  Thraskias 
(Aristot  Meteor.  2,  6).  Der  um  100  v.  Chr.  in  Athen  nördlich 
von  der  Burg  erbaute  und  hoch  jetzt  erhaltene  achtseitige  Thurm 
des  AndronikÖs  Kyrrhestes  (gewohnlich  der  TPempel  der  Wiride* 
gen.,  im  heutigen  Athen  auf  der  Aeolusstrasse)  enthält  auf  seinen 
acht  Seiten  die  Reliefs  von  acht  geflügelten  und  mit  ihren  Attri- 
buten und  Namen  versehenen  Wmdgotiern,  nämlich:  Jbogiagf 
Kaixitcgfiinr]Xi€STr]g,EvQog,  N6Tog,^lip,  Ziq>v^og,  SkIqwv.  (Maller,, 
Archäol.  §  160,  5  u.  401;  Actes  de  la  societe  arch^l.  d'  Ath^nes^ 
p.  233  ff  u.  247  ff). 

y)  Die  tJeburts-  und  HeilgStter. 

1)  Eileithyia,  Ellel&via  (auch  *El€v^(6,  Find.  OL  6,  42;  vom 
Stamm  llvd".  die  zu  Hilfe  Kommende),  die  6e\)urtsg<)ttin,  nach 
Homer  (II  11,  270)  Tochter  des  Zeus  und  der  Hera;  eine  einzige 
n.  16,  187;  19,  103;  Od.  19,  188;  Hes.  Th.  922  u.  A.;  mehrere^ 
Hom.  II.  11,  270;  19,  li9.  Ihr  uralter  Kultus  war  auf  Öelos,  wo 
ihre  Verehrung  mit  der  Entbindungsgeschichte  der  Leto  aufs 
Engste  zusämmenhinff;  dort  wurden  alte  Gesänge  auf  sie  gesungen 
(Callim.  in  Del.  2Ö6:  EiXei^lTjg  Uqov  fiiXog),  besonders  ein  äym- 
nos  des  Lykiers  Ölen  (s.  11.  At)th.  S.  89  ff.),  in  welchem  derselbe 
sie  aus  dem  Hyperboreerlande  herbeieilen  liess  und  sie  älter  als 
Kronos  nannte  (Pausan.  1,  18,  5;  8,  21,  2;  9,  27,  2).  In  Athen 
wurde  sowol  die  hyperboreisch-delische  als  die  kretische  Eileithyia 
verehrt  (iä.  18,  5).  Andere  alte  Heiligthümer  gab  es  zu  iTegea,  wo 
sie  ^vyr]  h  yovaai  hiess  (id.  8,  48,  5);  noch  andere  zu  Sparta 
Messene,  Aegion  (in  Achaia),  Kleitor  (in  Arkadien). 

2)  A'sklepios,  ^Äo^hfiitiog^  Gott  der  Heilkunde,  Sohn  dea 
Apollon  und  der  i^orönis,  der  Tochter  des  Lapithen  Phlegias 
(Pind.  Pyth.  3,  8,  und  Hesiod  beim  Schol.  z.  d.  St.)i  nach  andrer 
Sage  stammte  er  aus  Trikka  (in  Thessalien),  wo  ein  uralter  Kultus 
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desselben  bestand,  nnd  war  Sohn  des  Lapithes,  eines  Sohnes  des 
ApoIIon  nnd  der  Stilbe  (Eustath.  ad  B.  2,  732).  Sein^  Söhfie 
PodaleirioSy  Machaon,  laniskos;  Alexenor,  Aratos  (Hom. 
IL  2,  732;  Pausan.  2,  10,  3);  seine  Töchter:  Hygiefa,,  Aigle^ 
laso,  Panakeia  (Schol.  Aristoph.  Plnt  701).  —  Hanptsitz  seiner 
Verehmng  in  Griechenland  war  Epidanros,  wo  er  einen  Tempel, 
einen  grossen  heiligen  Hain,  in  dessen  Bereich  Niemand  sterben 
nnd  kein  Weib  gebären  durfte,  nnd  eine  ans  Gold  nnd  Elfenbein 
Yon  Thrasymedes. gefertigte  Statne  hatte  (Pansan.  2,  26,  7)i  ausser- 
dem befanden  sich  Tempel  in  Trikka,  bei  Eeläna,  zwischen  Dyme 
nnd  Patra,  in  Athen,  in  Sikyon  nnd  an  vielen  andern  Orten. 

BdUiger,  kleine  Schrift.  L  S.  98  ff.  —  Panofka,  Askleplos  nnd 
die  Asklepiadeo,  2  Abhandll.  (in  den  Abhandll.  der  Berl.  Akad.  1845)  — 
Preller,  grieeh.  Mythol.  I.  S.  821  ff.  —  StoU,  in  Panly's  Real-Eno. 
I,  1.  8.  468  ff:  —  Müller,  Archfiol.  §  894. 

d)  Das  Schicksal. 

1)  Die  Moiren,  Molqaif  die  SchicksalsgSttinnen,  bei 
Homer  nur  allgemein,  ohne  Angabe  der  Zahl  nnd  der  Namen  (meist 
im  Singular,  Einmal  im  Plural,  D.  24, 49:  TXtjvbv  yccQ  Molgai  &vfiGv 
&iaay  &v^QW7toiaiv;  vgL  Od.  7, 197)  erwähnt;  beiHesiod(Th^g,217 
u.  904)  als  Töchter  der  Nv^  mit  den  Namen  KXo}^w,  jädxsaig, 
'ÜzQOftog  angefahrt,  von  welchen  der  erste  das  stille  Wirken  nnd 
die  unauflöslichen  Verschlingungen  der  SchicksalsfügUQg  durch 
das  Bild  des  Spinnens  ausdruckt,  der  zweite  den  Zufall  des  ^ooses 
(layxav€iv)y  der  dritl^  die  unausweichliche  Nothwendigkeit .  der 
Schicksalsbeschlusse,  namentlich  der  Stunde  des  Todes.  ^Denn 
immer  ist  Wiege  und  Grab,  Geburt  und  Tod  die  eigentliche  Th&tig- 
keit  der  Moiren  (daher  zuweilen  nur  zwei  Moiren  angenommen 
wurden,  z.  6.  in  Delphi,  Pausan.  10^  24,  4;  Plut.  de  Ei  ap. 
Delph*  2).  —  Das  Wesen  dieser  Göttinnen  ist  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  aufgefasst  nnd  dargestellt  worden.  Bald  er*** 
scheinen  sie  nämlich  als  eigentliche  Sehicksalsgöttinnen  im 
strengem  und  erhabnem  Sinne,  bald  als  allegorische  Gottheiten 
menschlicher  Lebensdauer.  Jene,  unbeherrscht,  sic^  selbs.t 
regierend,  föhren  das  Steuer  der  Nothwendigkeit  {olaxoatQ6g>oi  ävcty* 
xrjg,  Aeschyl.  Prom.  515),  lenken  das  Geschick  und.  wachen  darüb^^ 
dass  die  jedem  Wesen  nach  ewigen  Gesetzen  zugetheilie  Bestim- 
mung ungehindert  sich  entwickele  {T€X€aq>6Q0c,  ib.  511);  Zeus  und 
alle  Götter  und  Menschen  sind  ihnen  unterworfen  (vgl.  den  be- 
rühmten Orakelausspruch  bei  Herod.  1,  91:  Trjv  fteTtQwfiivtjv  ixol-- 
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gav  advvara  iori  uTtoq^vytlv  ^al  -S'et^  Von  ihnen  haben  die 
Erinyen,  die  Vergelterinnen,  ihr  Amt  (AeschyL  Enm,  335).  Als 
Gottheiten  menschlicher  Lebensdauer  sind  sie  theils  Gebnrts-, 
theils  Todesgöttinnen;  als  Erstere  werden  sie  mit  AerEtkel^ta 
(s.  imVorsteh.),  als  Letztere  mit  den  £!^^€s  (Hesiod.  Sent.  Her.  249  ff.) 
zasammengestellt. 

Preller,  griech.  Mythol.  I.  8.  827  ff.:  Polytheistische  and  mythologische 
Beligionen  bedürfen  der  Idee  des  Schicksals  noch  weit  mehr  als  die  anderen, 
weil  dieselbe  sowol  einen  Ersatz  fOr  das  Postulat  einer  letzten  und  höchsten 
Einheit  bietet  als  für  die  phantasievolle  Auffassung  aller  göttlichen  und  mensch- 
lichen Yorg&nge  einen  dunklen  Hintergrund,  auf  dem  sich  die  Bewegungen  der 
epischen  Personen  am  so  lebhafter  abheben.  Uebrigens  mass  man  sich  hflten, 
die  von  den  Orakeln  yerbreiteten  Yorstellungen,  wie  sie  oft  bei  Herodot  und 
bisweilen  in  sehr  herber  Weise  ausgesprochen  werden,  und  die  der  tragischen 
Bohne  für  die  allgemeinen  und  für  Thatsachen  des  YolksgU&ubens  zu  halten. 

Als  weltregierender  Gott  wurde  vor  allen  Zeus  gedacht,  dessen  Wille 
{Jtbg  ßovXij)  im  Epos  in  allen  göttlichen  und  menschlichen  Angdegenheiten  die 
letzte  Ursache  und  Entscheidung  bildete.  Nicht  selten  werden  aach  statt  seiner 
die  Götter  oder  ein  Gott  ohne  nähere  Bestimmung  genannt  (B^eol,  d^edg)  and 
zwar,  wenn  von  allgemeinen  Verhängnissen  die  Bede  ist,  mit  dem  bei  allen 
VorstelluDgen  vom  Schicksal  so  bedeutungSToUen  Bilde  des  Spinnens  (im- 
xX<6^eiv\  welches  selbst  vom  Zeus  gebraucht  wird.  Dahingegen  das  natürliche 
Yerhängniss  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  e^fiagzai  oder  bJploqto  bezeichnet 
wird,  von  [ABlgoiiai  zutheilen,  auch  mit  TÜnQmxai  von  noQBlv^  woraus  bei 
den  Späteren  die  personifidrten  Schicksalsmftchte  Elfjiai^fdvtj  und  ÜBngwfiivfj 
geworden  sind.  Bei  Homer  ersdieint  in  diesem  Sinne  gewöhnlich  die  MoZga^ 
d.  i.  die  Zutheilerin,  oder  Älaa,  d.  i.  der  göttliche  Aussprach,  die  letzte  Ent- 
scheidung, und  zwar  beide  sowol  in  dem  objectiven  Sinne  einer  höchsten  Macht, 
als  in  dem  subjectiTen  des  einem  Jeden  zugefallenen«  Lebensloosea.  Namentlich 
erkannte  man  das  Walten  der  Moira  in  dem  endlichen  Schicksal  des  Todes,  and 
so  wird  es  gelegentlich  aosdrtlcklich  ausgesprochen,  dass  auch  ein  Gott  dem 
von  ihm  geliebten  Menschen  nicht  helfen  könne,  wenn  seine  Stunde  geschlagen 
hat  (Od.  8,  236—38,  D.  18,  95;  117;  19,  416;  20, 147),  obwol  auch  diese  Regel 
nicht  ohne  Ausnahme  ist,  denn  wie  die  ganze  Mythologie  eine  Geschichte  von 
Wundem  ist,  in  welcher  die  Götter  nach  Willkür  in  den  natOrlichen  Yerlanf 
der  Dinge  eingreifen,  so  gibt  es  selbst  für  Leben  und  Tod  der  Sterblichen  keine 
anbedingt  feste  Yorausbestimmnng,  sondern  der  Wille  des  Zeus  wird  auch  in 
dieser  EQnskht  nicht  selten  als  die  letzte  Entscheidung  genannt  Daher  der 
häufig  wiederkehrende  Ausdruck  j^iÖq  alaa  und  der  sinnverwandten  MoT(fa 
^€<ov.  Im  Allgemeinen  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die  Griechen  d.  h. 
die  Dichter  der  epischen  Mythologie  sich  das  Schicksal  als  das  oberste  Natur- 
gesetz und  die  Gott»  als  dessen  willige  YoUstrecker  dachten,  aber  so  dass  die 
Ausführung  der  SchicksalsbeschlQsse  von  ihnen  abhing,  schon  deshalb,  weil  es 
gegen  die  Natur  des  Schicksals  ist,  persönlich  einzugreifen.  Daher  die  h&oflge 
Wendung,  dass  Jemand  nicht  zu  der  ihm  bestimmten  Stunde  gestorben  oder 
dass  sonst  etwas  gegen  den  Willen  des  Schicksals  geschehen  wäre  (wthg  ßolQW^ 
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vTci^fiOQov^  vn^QfjLOQa^  vnkQ  alaav\  wenn  nicht  Zeus  oder  ein  andrer  Gott 
noch  zn  rechter  Zeit  eingeschritten  wftre. 

Ans  diesen  Yorstellongen  ist  der  Glaube  an  die  Moiren  heryorgegangen, 
neben  welchen  das  Epos  nur  die  Erinyen  als  lebhafter  personificirte  Schicksab- 
m&chte  kennt,  diese  letzteren  oft  in  einer  ähnlichen  Bedeutung,  wie  sie  später 
der  l^emesis  zugeschrieben  wurde.  Mt  der  Zeit  nämlich  yermehrten  sich  diese 
Personificationen  des  Schicksals,  da  die  Verehrung  allgemeiner  Naturmächte 
▼on  selbst  bildliche  Ausdrucksweisen  verwandter  Bedeutung  darbot  So  führte 
das  Bild  der  Mutter  Erde  zur  Themis,  der  Mutter  der  Hören  und  der  Moiren, 
das  der  Rhea  zur  Adrasteia,  das  der  Aphrodite  Urania,  wie  es  scheint,  zu  denen 
der  Nemesis  und  der  Tyche.  Koch  andre  Vorstellungen  der  Art  entwickelten 
sich  mit  dem  weiter  um  sich  greifenden  Glauben  an  Dämonen. 

2)  Nemesis,  Nifieaig,  bei  Homer  noch  nicht  personificirt, 
sondern  nur  ethische  Bezeichnung  des  Schicklichen;  dem  das  Ge- 
fahl für  Scham  und  Anstand  entspricht  {aidwg  xal  vifieaig^  II.  13, 
122;  ov  vifieaiQj  'es  ist  kein  Vorwurf,  'ist  nicht  zu  tadeln',  ib.  14, 
80;  Od.  1,  350;  20,  330  u.  a.);  bei  Hesiod  aber  (Theog.  223)  ist  sie 
neben  'inarrj^  ^Eqig  und  rijQag^  unter  den  unholden  Geschöpfen 
angeführt,  welche  die  Nv^  aus  sich  selbst  erzeugte,  in  dessen 
'Werke  und  Tage'  (200)  aber  ist  sie  mit  der  Aldwg  zusammen- 
gestellt, mit  welcher  sie  beim  Beginn  des  eisernen  Zeitalters  die 
Erde  verliess,  den  schönen  Leib  in  weisse  Gewänder  yeriiullenci: 

mal  t6t€  di]  nqog  ^Olvfinov  änb  x^ovbg  evQvodeirjg 
XevxoZoiv  gxi^eaoi  yuxXvxpafiiva)  XQ^^  xaXov 
ad'avoiviav  fieta  q>vXoy  itov  n^oXiTtovr   äv&QUftovg 
Aidiog  xal  Nifieoig. 

Als  Personification  der  sittlichen  Scheu  yor  strafbaren  Hand* 
lungen,  des  Gewissens  wurde  sie  zur  rächenden  und  strafen- 
den Schicksalsgöttin,  die,  gleich  JUrj  und  den  ^E^ivveg,  den  über- 
müthigen  Frevler  früh  oder  spät  im  Wechsel  des  Geschicks  ereilt. 
In  Smyma  wurden  zwfei  Nefiiaeig,  als  Töchter  der  Nv^,  verehrt 
(Pausan.  7,  5,  1:  ol  SfivQvaloi  ovo  Nsfiiaeig  vofil^ovaiv  arfl  fiiag, 
xal  nrjtiqa  oAralg  q>aaiV  ehai  Nmta). 

Prell  er,  grieeh.  Mythol.  I.  8.  882  ff.  —  Jaeobi  IL  S.  645  ff.  — 
Westermann  In  Panly's  Real-Eoc.  V.  S.  526  ff. 

3)  Tyche,  Tvxrj,  die  Personification  des  Glückszufalls,  von 
Alkman  die  Tochter  der  IlQOfiTj&ela  (d.  i.  der  göttlichen  Für- 
sorge) und  Schwester  der  Evvofila  und  der  Ilei&w  genannt  (Plut. 
de  fort  Ro.  4).  Pindar  hatte  einen  besondem  Hymnus  auf  sie 
gedichtet  tmd  pries  sie  auch  sonst  als  eine  der  Moiren,  und  zwar 
sei  sie  die  mächtigste  unter  ihren  Schwestern  (Pausan.  7,  26,  3), 
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als  den  Hort  and  die  Pflegerin  der  Städte^  q>^Qinoliq  (id.  4»  30;  4; 
Plat.  1.  l.);  als  Tochter  des  Zevg  iXevd'iQiog  nnd  als  StateiQa, 
welche  auf  dem  Meere  die  Schiffe  nnd  anf  dem  festen  Lande  die 
Kriege  und  die  Beschlüsse  der  Menschen  zmn  Besten  lenke.  Find« 
(Ol.  12,  1  ff.): 

^laaofiait  TtaZ  Zfjvbg  'EXev&eQlov, 
•  'ifiiQccv  Biqvo&Bvi  afiq>i7t6X€i,  ScireiQa  Tvxci, 

%lv  yccQ  h  TtovTfff  xvßeQvuivtai  d-oal 

väeg,  iv  xiqotfi  tb  XaitprjQol  nolefioi 

xayoQal  ßovXaq)6Qoi, 
daher  das  alte  Attribut  des  Steuermders.  Sie,  hatte  beso^idere 
Tempel  in  Argos  (Pansan.  2,  20,  3),  Sikyon  (ib.  2,  7,  5^  im  achäi- 
schen  Aegira,  wo  das  Bild  des  Eros  neben  dem  ihrigen  stand 
(id.  7,  25,  3),  in  Elis  (6,  25,  4),  in  Theben,  wo  sie  den  Plutos  in 
Gestalt  eines  Knaben  auf  dem  Arme  trug  (id.  9,  16,  1). 


§.  6, 
2.  Die  Götter  des  Gewässers  nnd  des  Heeres  (s.  ob.  §  3  S.  300)* 

Zu  ihnen  gehören:  1)  das  Geschlecht  des  Okeanos;  — 
2)  der  Pontos  nnd  sein  Geschlecht;  —  3)  Atlas  nnd  die 
Hesperiden;  —  4)  Poseidon;  —  5)  Amphitrite;  —  6)  Triton 
nnd  die  Tritonen;  —  7)  Ino-Lenkothea  nnd  Melikertes- 
Palamon;  —  8)  Proteus;  —  9)  Glaukos  Pontios;  —  10)  die 
Sirenen;  —  11)  Skylla. 

1)  Das  Geschlecht  des  Okeanos.  Nach Hesiod.(Theog.  337  £> 
stammten  von  Okeanos  und  Tethys  (s.  ob.  S.  292)  dreihundert 
Söhne,  Stromgötter  ^orafwl  xccvaxf]da  ^iovteSf  viieg  ^kbüvqv 
Tovg  yelvoTo  Ttorvia  Tri^g)  und  ebensoviel  Töchtet,  Okeaninen, 
die  in  den  Tiefen  der  Gewässer  wohnen  (t^I^  yciQ  xlXuxi  elßi  %a- 
vvaq)VQOiHx€avZvai);  YgLHom.IL  21,  195;  fiiya  ad'ivog  ^xeavolOf 
l|  ovTtBq  TtavtBg  ftorafiol  xal  naoa  ^dlaaca  xal  Ttaaat  xfijyai 
xal  q>QBlata  fxaxQcc  vaovatv.  Unter  den  Stromgöttern  nennt  He- 
siod  a.  a.  0.:  NslXogy  '4Xq)Bi6g,  'Hgidavog,  SvQviicfv,  Maiavidog,. 
^loTQog,  Oaaigi^PriaogfldxBXmog  u.  a.,  unter  denOkeaninen:iTei^ai, 
Üdfii^Trjf  *Idvd7i,  TIXixTQfj,  JutQlg,  IlQv/zvoi,  Oigavirj  u,  a.  —  Die 
Flussgötter  wurden  wegen  der  befruchtenden  und  nalirenden  Kraft 
ihres  Elements  neben  ApoUon  als  die  Ernährer  und  Pfleger  der 
Landesjugend  verehrt  (daher  diese  ihnen  das  Haupthaar  zu  weihen 


XXIL  Abschnitt    Griechische  Mythologie.    §.  5.  331 

pflegtOi  wie  Achill  das  seinige  dem  SpercheioS;  Hom.  II.  23;  142; 
Pausan.  8;  41,  3).  Ebenso  wurden  sie  als  Urheber  der  Enltur 
eines  Landes  und  als  dessen  älteste  Eonige  und  die  Stammvater 
seiner  edlen  Geschlechter  genannt,  wie  derSkamandros  in  Troas, 
der  Inachos  in  ArgoS;  der  As6pos  in  Phlias  nnd  SikyoU;  der 
E'ephissos  inBöotien,  derPeneios  in  Thessalien  u.  s.  w.  Wegen 
ihres  angestrengten  Laufes  dncch  Felsen  nnd  Abgründe  nnd  ihrer 
Schlangenwindnngen  wurden  sie  in  der  Dichtung  als  Helden  dar- 
gestellt und  mit  Schlangen  verglichen;  wegen  des  brüllenden  und 
tosenden  Laufes  auch  als  Stiere  dargestellt  —  In  den  Namen  der 
Okeaninen,  den  personificirten  Quellen  und  Bächen,  ist  ofE  der 
bildliche  Sinn  derselben  leicht  erkennbar:  die  mild  flüsternde 
tlei'S^iü,  die  von  der  Hohe  sich  herabstürzende  ügvi^vd,  die  das 
Verborgene  suchende  KaXvtpw^  die  in  raschem  Wellenschlage  da- 
hiingaloppirende  'Itctcu  u.  s«  w. 

Forehhammer,  jB^ohreibiiDg  der  Ebene  tod  ,  Troja  (Frankf.  a.^M. 
1850);  Achill  (Kiel  1858)  —  E.  Brann,  griech.  Mythologie  (Hamb.  n. 
Gotha  1858)  —  Schomann,  de  Ooeanidom  et  Nereidam  catalogis  He- 
siodela  (Grjphiiw.  1848)  —  Preller,  griech.  Mythol.  I.  S.  889  ff. 

2)  Pontos;  IIovTogy  das  personificirte  Gewässer,  Meer,  Spröss» 
ling  der  rala  (Hes.  Th.  131),  und  erzeugt  mit  ihr: 

a)  Nöreus,  NijQevQf  von  welchem  und.  der  Doris  die  Ne- 
reiden, NfjQetdeg,  die  Nymphen  der  Meerestiefe  stammen,  fünfzig 
an  der  Zahl,  den  Schiffern  hilfreich  (Hom.  IL  1^^  36  ff.). 

b)  Den  Thaumas,  Sayfiag  (Hes.  TL  237),  welcher  mit  der 
Okeanine  Elektra  die  Iris  (s.  ob.S.  316)  und  die  beiden  Harpyien 
C^QTtviaif  Sturmgöttinnen  des  Meeres),  jieXXii  und  ^xvTtitrj  zeugte 
(ib.  265  ff). 

c)  Den  Phorkys,  06QXvg  (auch  0oq%w  und  w6Q%og  gen.), 
ein  Meergreis,  Herrscher  über  die  Meeresungeheuer,  der  mit  seiner 
Schwester  J^ijToi  die  Gräen  und  Gorgonen  {Fqalai  und  FoQyö' 
veg,  die  Namen  der  Letzteren  Sd'eivoi,  EvQvalfj  und  Midovaa^ 
ib.  270  ff.)  und  Thoosa  {Bowaa),  die  Mutter  des  lioXvqnjfxog  (Hom. 
Od.  1,  71)  zeugte. 

3)  Atlas  und  die  Hesperiden.  Atlas,  "^rkag  ('der  Träger"), 
Sohn  des  Titanen  lapetos  und  der  Okeanine  Elymene,  Bruder  des 
Menoitios,  Prometheus  und  Epimetheus  (Hes.  Th.  507  ff.),  scheint 
ursprünglich  dem  Sagenkreise  des  Meeres  anzugehören,  besonders 
dem  des  Okeanos  in  der  Bedeutung  des  die  Erde  rings  um- 
gürtenden und  tragenden  Weltmeers,  namentlich  des  grossen  west- 
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liehen^  wo  die  Phantasie  der  Griechen  den  Ursprung  und  das  Ende 
der  Dinge  suchte.  Nach  Hom.  Od.  1,  52  Tcennt  er  die  Tiefen  des 
Meeres  und  hält  die  ragenden  Säulen',  welche  Himmel  und  Erde 
stützen'.  —  Dem  Atlas  im  äussersten  Westen  benachbart  sind  die 
Hesperiden,  ^EcTteQldeg,  die  singenden  Töchter  der  Nacht,  denen 
die  Hut  der  goldenen  Aepfel  im  OkeanoS;  dicht  bei  den  Gorgonen 
und  hart  an  den  Grenzen  des  ewigen  Dunkels  anvertraut  ist 
Hes.  Th.  215;  275;  746  ff.).  Ihre  Namen  waren:  AiyXf]y  "Eqid^eia, 
(^Earla,  !^Qi&ovaa  (ApoUod.  2,  5,  11). 

4)  Poseid.on,  noceidaiv  (Iloaetdawvy  dor.  ÜOTldag,  Ilozüdag^ 
verwandt  mit  tvot-oq  u.  Ttot-afiogjy  Gott  des  Meeres,  wie  Zeus 
Gott  des  Himmels  und  Pluto  Gott  der  Erdtiefe  (Hom.  IL  15,  187  ff.), 
Sohn  des  Kronos  und  der  ßhea  (s.  ob.  S.  295).  Als  Meerbeherr- 
scher umgibt  und  hält  er  mit  seinem  Elemente  die  Erde,  aber  er 
erschüttert  sie  auch,  dah.  yaiijoxog  (Hom.  II.  9,  183  u.  v.  a),  aa- 
ipdXiog  (der  Sichernde,  Festhaltende,  in  Paträ,  Athen,  Sparta, 
Pausan.  7,  21,  3;  3,  11,  8),  aber  auch  hoalx^tjv,  hvoalyatogy  h- 
voalöag,  aeialxiayVf  ^tvrjzriQ  yag,  tcvcchtioq  yalag  CErderschüttcrer', 
Hom.  II.  7,  445,  13,  43;  —  Pind.  Pyth.  4;  59;  —  id.  Isthm.  1,  76; 
—  id.  ib.  4,  31;  —  Soph.  Trach.  502). 

Gerhard,  über  Ursprung,  Wesen  and  Geltuog  des  Poseidon  (BerL 
1861)  —  Preller,  griech.  Mythol.  I.  S.  3Ö2  ff.  vu  Art.  Neptunns  in 
Pauly's  Rcal-Eno.  V.  S.  B48  ff. 

5)  Amphitrite,  ldpL(pt%Qkri^  die  eigentliche  Gemalin  des  Po- 
seidon, die  mitthronende  Herrscherin  des  Meeres  (wie  Hera  die 
neben  Zeus  thronende  Königin  des  Himmels);  sie  ist  eine  Nereide 
(Hes.  Th.  243),  und  wie  ihre  Schwester  Thetis  Chorfuhrerin  der 
Nereiden  (nach  Arion  bei  Aelian.  12,  45  sogar  als  ihre  Mutter 
betrachtet).  Ihre  Bildsäule  stand  auf  dem  Isthmos  im  Tempel  des 
Poseidon  (Pausan.  2,  1,  7),  ferner  zu  Olympia,  im  Relief  am  Tempel 
der  Athene  Chalkioikos  in  Sparta,  am  Apollotempel  zu  Amyklä, 
am  Fusse  des  Thrones  des  olympischen  Zeus  und  an  vielen  an- 
deren Orten  (id.  3,  17,  3;  3,  19,  4;  5,  11,  3  u.  a.). 

6)  Triton  und  die  Tritonen.  Triton,  TqItwVj  in  den  älteren 
Mythen  Bild  des  rauschenden  Meeres,  später  der  gewaltige,  riesige 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Amphitrite;  als  seine  eigentliche 
Heimat  galt  der  mythische  Tritonsee  an  der  libyschen  Küste.  — 
Neben  demselben  wird  von  Dichtern  ein  ganzes  Geschlecht  Tri- 
tonen, TglrcDveg,  dargestellt,  lebendige  Bilder  der  rauschenden, 
tonenden,  gleitenden  und  wandelbaren  Meeresflut  mit  den  geheim- 
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nissYolleu  dämonischen  Kräften  und  Gestalten  seines  Innern  und 
seiner  Tiefe.  Namentlich  bilden  Tritonen  und  Nereiden  den 
gestaltenreichen  Chor  nnd  Hintergrund  bei  allen  grosseren  Dar- 
stellungen und  Gruppen  aus  dem  Kreise  der  Seegottheiten  (Pausan.  2» 
1,  7.    Vgl.  Preller,  griech.  Mythol.  L  S.  376  ffi). 

7)  Ino-Leukothea  und  Melikertes-Palämon,  'Ivat  Aev- 
no&ia,  MeXcxiQTfiQ  nalalficov  (bei  diesen  beiden  Doppelnamen 
scheinen  Aevuad-ia  und  naialfiiov  die  griechische  Erklärung  der 
anderen  fremdländischen  Namen  zu  sein;  Melikertes  ist  entschieden 
phonizisch),  zwei  an  vielen  Orten  des  Mittelmeeres  verehrte  Meer- 
gottheiten. Nach  Homer  (Od.  5,  33)  war  Leukothea  Tochter  des 
Kadmos  und  der  Harmonia,  hilfreiche  Göttin,  aakeiga  (Orph.  h.  73, 4). 
—  Ihr  und  des  Athamas  Sohn  war  Palämon,  mit  dem  die  Mutter 
in  ihrer  Baserei  sich  ins  Meer  gestürzt  hatte,  worauf  beide  von 
hilfreichen  Meergottheiten  gerettet  und  zu  Gottheiten  erhoben 
wurden.  —  Ihr  ältester  Kultus  war  an  der  Küste  von  Megara 
und  auf  dem  Isthmus  von  Korinth,  spätere  Kulte  befanden  sich 
an  vielen  Punkten  der  peloponnesischen  Küste,  namentlich  in 
Lakonien  und  Messenien,  femer  auf  Kreta,  Tenedos  u.  a.  0. 

8)  Proteus,  IlQiorevg,  der  weissagende  Meergreis  (yiQCJV 
üXcog  vr]fi€QT7Jgf  Hom.  Od.  4,  384),  Untergebener  des  Poseidon 
(Iloaeiöawvog  VTtoöfidgj  ib.  386),  und  zwar  ist  er  der  Hirte  über 
die  Seethiere,  welche  die  Heerden  des  Poseidon  und  der  Amphi- 
trite  bilden.  Sein  eigentlicher  Aufenthalt  ist  die  Tiefe  des  Meeres^ 
doch  liebt  er  es,  sich  am  Strande  zu  sonnen  und  in  heisser  Mittag- 
stunde mitten  unter  den  Schaaren  der  Seerobben  in  kühler  Grotte, 
wo  die  Wellen  sanft  anplätschern,  sich  dem  Schlummer  zu  über- 
lassen. Alsdann  ist  die  beste  Gelegenheit  ihn  festzuhalten  und 
zum  Weissagen  zu  zwingen  (ib.  400  £f.). 

9)  Glaukos  Pontios,  rXavycog  üovxiogj  nach  böotischer 
Sage  ursprünglich  ein  schöner  Fischer  aus  Anthedon,  später  in 
einen  weissagenden  Meergott  verwandelt,  von  derselben  Gestalt 
wie  Triton  und  andere  MeergStter.  Sein  Wohnsitz  war  zu  Delos, 
wo  er  die  Zukunft  verkündigte.  Seine  Tochter  war  die  Sibylle 
Deiphobe.  Pindar  und  Aeschylos  haben  diese  Glaukos-Sage  be- 
handelt. Letzterer  in  einem  Satyr drama  (Pausan.  9,  22,  6*,  vgl» 
G.  Hermann,  de  Aeschyli  Glaucis,  in  Opuscc.  IL  p.  59  ff.). 

10)  Die  Sirenen,  let^rjvegy  die  verlockenden  und  tückischen 
Seejungfrauen,  Bilder  der  glatten  Spiegelfläche  des  Meeres.  Berühmt 
sind  die  Sirenen  der   Odyssee  (12,  39  flF.),  nach  welchen  später 
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ähnliche  Dichtimgen  der  Argonautensage  eingefagt  worden.  Bei 
Homer  sind  nur  zwei  (ib.  167:  k^Uftto  vrjvg  ev€Qyrig  vijaov  2ei^ij- 
vouv)j  in.  den  späteren  Sagen  meist  drei,  die  mit  verschiedenen 
Namen  benannt  worden.  Sie  galten  entweder  for  Töchter  des 
Phorkjs,  oder  des  Acheloos  ond  der  Sterope,  oder  der  Terpsichorei 
der  Melpomene,  der  Ealliope  o.  dgL  Ihren  Aofenhalt  setzte  man 
an  das  Yorgebirg  Pelöron,  oder  aof  die  Insel  Anthemosa,  oder  aof 
die  seirenosischen  Inseln  bei  Pästom,  oder  aof  Kapreä  (Strab. 
p.  22;  Eostath.  1709,  43;  Serv.  Verg.  Aen.  5,  364). 

11)  Skylla,  2xvXXaj  Meerongeheoer  in  der  sicilischen  Meer- 
enge, Tochter  äerKQaraüg,  der  personificirte  Meeresstrodel  bei  ge- 
fährlichen Klippen  ond  Abgründen  (Hom.  Od.  12,  73  ff.). 


§•6. 

3.  Die  Qotter  der  Erde  und  der  Unterwelt. 

Zo  ihnen  gehören:  1)  Gaia;  —  2)  Rhea  Kybele;  —  3)  Dio- 
nysos, —  4)  die  Nymphen;  —  5)  die  Satyrn;  —  6)  Silen  ond 
die  Silene;  —  7)  Priapos;  —  8)  Pan;  —  9)  Demeter  ond 
Persephone;  —  10)  Ploton;  —  11)  die  Erinyen. 

1)  Oaia,  rata.  Fr],  die  göttliche  AUmotter,  fta/zfirjrtoff  7ta^- 
IxTqTeiQQy  die  for  Alle  sorgende  Ernährerin,  die  alle  Frochte  wachsen 
lässt  ond  damit  ihre  Geschöpfe  speist  (dodon.  Hymnos  bei  Paosan.  10, 
12,  5:  Fit  naQ^ag  avleij  dio  xX^j^^ere  (xariQa  yalav;  vgl.  aoch 
Hymn.  homer.  30).  Sie  galt  aoch  allgemein,  besonders  in  der  ober 
Arkadien  ond  Attika  verbreiteten  Aotochthonensage,  for  die  wahre 
Motter  des  menschlichen  Geschlechts,  welche  zor  Zeit  des  ür- 
sprongs  aller  Dinge  aoch  die  ersten  Menschen  ans  ihrem  Schosse 
geboren.  Indem  sie  aber  aoch  das  Grabesdonkel  birgt,  ist  sie 
zogleich  eine  Göttin  des  Todes  ond  der  Unterwelt  ond  fordert 
alle  Geschöpfe,  wie  sie  ihnen  das  Leben  gegeben,  onerbittlich 
wieder  zorück,  daher  sie  neben  den  übrigen  Göttern  der  Unterwelt 
als  chthonische  Göttin  verehrt  zo  werden  pflegte  (Preller,  griech. 
MythoL  I.  S.  390  ff.;  ond  ober  die  d-aol  x^ovvot  dessen  Demeter 
o.  Persephone  S.  187). 

2)  Rhea  Kybele,  'Pia  KvßiXt]  {Kvß^ßrj),  bei  Homer  (II.  15, 
186)  Gemalin  des  Eronos,  Motter  des  Zeos,  Poseidon,.  Hades 
(s.  ob.  S.  295),  ihr  Eoltos  war  am  meisten  in  Kleinasien,  Phry- 
gien,  Mysien,  Lydien  verbreitet,  aber  aoch  aof  Kreta  ond  in  Ar- 
kadien; die  eigentliche   Heimat  desselben   war  die  Gegend  von 
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Pessinns  im  phrygischen  Oberlande  des  Flnsses  Sangarios.  Der 
Kultus  fand  in  der  älteren.  Zeit  meist  auf  den  Berghöhen  statte 
daher  ihre  Beinamen  2i7cvlijvr]j  Jivdv(4i^vt]  y  B^QexvvTlOf  Heaai^ 
vovvtla  b.  s.  w.;  auch  der  Name  KvßiXtj  oder  Kvßi^ßi]  bezeichnet 
in  phrygischer  und  lydischer  Sprache  die  'Bergmutter*,  /xT^tjQ 
oQela  und  löala  (Strab.  10.  p.  469  fif.;  12.  p.  567).  Daher  ist*  der 
ganze  Kultus  derselben  von  einer  gewissen  erhabenen  Wildheit 
durchdrungen,  entsprechend  der  Natur  des  Waldgebirgs;  denn 
die  Göttin  wohnt  im  wilden  Geklüft  der  Felseli;  in  finstem  Höhlen 
des  Gebirgs;  die  wilden  Thiere  des  Waldes,  Pardel  uhä'  Löwen, 
sind  ihre  gewöhnliche  Begleitung.  Zu  ihrem  Dienste  gehörten 
wilde  kriegerische  Tänze,  die  in  dumpfem  Getön  zusammen- 
schlagenden Schilde  und  Schwerter  der  Kureten  und  Korybanten 
(vermuthlich  ein  Bild  des  rollenden  Donners  im  Gebirg).  —  Als 
Erd-  und  GebirgsgÖttin'  ist  sie  zugleich  Göttin  des  Wein- 
und  Ackierbaus  nebst  aller  darauf  beruhender  Kultur,  daher 
auch  Begründerin  der  Städte,  der  Burgen,  deren  Mauern  sie 
wie  Kronen  des  Gebirgs  auf  dem  Haupte  trägt. 

3)  Dionysos,  Jiowaog  (ep.  Jiwwaog\  eigentlich  Naturgott 
der  vegetativen  Schöpfungen,  sofern  sie  saftige  Frucht  und  feurige 
Wirkung  hervorbringen,  daher  vorzugsweise  Gott  des  Weines. 
In  Griechenland  galt  Theben  als  sein  Stammsitz;  er  war  der 
Sohn  äes  Zeus  und  der  Semele,  der  Tochter  des  Kadmos  (Hom. 
n.  14,  325:  17  dk  Jtwrvoov  SefiiXri  rixe^  xctqfia  ßQOTotoiv),  er- 
zogen Yon  den  Nymphen  des  quellenreichen  Waldgebirgs  Nysa 
in  Thrakien  (Hymn.  in  Dionys.  26).  Gross  geworden  pflanzte  er 
den  Weinstock,  berauschte  mit  dem  Weine  sich  und  seine  Er- 
nährerinnen (Ammen)  und  die  Dämonen  des  Waldes  und  was  sich 
sonst  zu  ihm  gesellte,  begann  in  rauschenden  Zügen  umherzu- 
schwärmen,  voll  Lust  und  Trunkenheit,  weichlichen  Ansehens 
und  in  weibischer  Tracht  {dTjXvfioQqfog,  aQaevo&rjXvg),  und  doch 
von  unwiderstehlicher  Kraft.  Von  diesen  schwärmenden  üm- 
zSgen  und  ihrer  tobenden  Lust  erhielt  er  die  Namen  BQopLtog^ 
BaKxogf  TTox^off  u.  a.  (Hymn.  in  Dionys.  26,  7  ff.)  Auf  dem 
griechischen  Festlande  waren  Aetolien  und  Attika  die  ersten 
Gebiete,  die  sich  der  Pflege  des  Weinstocks  rühmten,  daher  die 
dortigen  uralten  Kulte  des  Dionysos  (über  die  Diony$ien  und  Le- 
näen  s.  ob.S.  277  £);  von  den  Inseln  war  es  besonders  Naxos,  wo 
Dionysos  gefeiert  wurde;  hier  fand  die  Vermählung  des  Dionysos 
mit  Ariadne  (der  Tochter  des  Königs  Minos  yon  Kreta)  statt; 
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schon  Hesiod  (Theog.  947  ff.)  kennt  Ariadne  als  Gemalin  des  Dio* 
nysos  {xQvaoxofitjg  dh  Jidwaog  ^av&rjy  ^QiddvrjVf  xov^riv  Mlvwog^ 
d'aXeQTjv  Tcoitiacn  oKovtiv),  —  An  der  Gigantomachie  nahm  er, 
wie  Herakles  zu  Hilfe  gemfen,  Theil  und  Beide  entschieden  den 
Sieg  (Eurip.  Kykl.  5;  Hör-  Carm.  2,  19,  21  ff.).  —  Seine  Auf- 
nahme unter  die  Gotter  zugleich  mit  Semele  kennt  bereits  Hesiod 
(Theog.  940  ff.;  Kad^slr]  d*  aQa  ol  SefxiXri  rixe  q>al&i4i,ov  vlov 
fiiX^eU/  iv  q>iX6rr]rif  Jidwaov  TCoXvyrj&ia,  a^dyarov  'dyrjTij'  vvv 
d*  afiq)6T€Q0t  S'col  elaiv). 

Grenzer,  DioDysos  (Heidelb.  1808)  nnd  dess.  Symbolik  n.  Mythe). 
4.  Bd.  (3.  Ansg.  1843)  —  Call,  Recherches  snr  la  natnre  du  onlte  de 
Baochas  en  Gr6ce  et  snr  i'origine  de  la  diyerait^  de  ces  rltes  (Par.  1821) 
—  0.  Müller,  ArchäoL  §  890  —  Preller,  griech.  MythoK  L  S.  412  ff: 
n.  dess.  Art.  Liber  Pater  in  Paoly's  Real-Eoc.  IV.  S.  1014  ff,  —  Jaoobl, 
Handwörterb.  d.  griech.  a.  röm.  MythoL  L  S.  260  ff. 
4)  Die  Nymphen,  Nvfig>ai  (d.  i.  'junge  Mädchen',  ^unge 
Frauen',  wie  unsre  Wasserjungfern  und  Waldfrauen),  im  Allge- 
meinen ein  Geschlecht  der  zarteren  Elementargeister  in  Bächen 
und  Bäumen,  Bergen  und  Wäldern;  selbst  die  Musen  gehörten 
eigentlich  zur  Gattung  der  Nymphen.  Doch  unterschied  man  im 
engem  Sinne  des  Wortes  vorzüglich  zwischen  Fluss-  oder  Bach- 
nymphen, Najaden,  imd  Wald-  oder  Bergnymphen,  Orea- 
den  od.  Dryaden.  Die  Najaden,  Nvfxq)ac  Nrjtddeg,  Ntjtäeg, 
Natddeg,  sind  überhaupt  die  Nymphen  des  flüssigen  Elements 
(n^rjvldeg,  iftifcorafildegf  ileiovoizoi,  Xif^vaxldeg  etc.,  auch  aidai 
und  Ttovruxi),  also  den  Okeaninen  (s.  ob.  S.  330)  sehr  nahe  ver- 
wandt. Sie  heissen  bei  Homer  gewöhnlich  kovqui  Jiog,  weil  Zeus 
als  Gott  der  Wolken  und  des  Regens  zugleich  der  Gott  der  Be- 
feuchtung überhaupt  ist  (daher  selbst  die  Flüsse  oft;  dufcereig  ge- 
nannt werden).  Als  Wassernymphen  sind  sie  vorzugsweise  frucht- 
bar und  nährend,  ofiTtviai,  y,aQ7toq>6QOi^  daher  auch  xovfOTQoqioi. 
—  Dagegen  gehören  die  Oreaden,  Vgeddegf  ^Ogeanddeg,  Oq^O" 
Kifioi  etc.,  Dryaden  und  Hamadryaden',  ^jQvadeg^  "A^ia* 
ÖQvddeg,  als  iNymphen  der  Haine,  Schluchten  und  Waldthäler 
{äXarjtöegf  vXtjioQol,  ccvXwviddeg,  vanalai)  ganz  speciell  dem  Erde- 
leben in  Waldungen  und  Gebirgen  an  (daher  sie,  nach  Hesiod. 
Theog.  130,  von  der  Gaia  zugleich  mit  den  ragenden  Bergen  und 
den  Thälem'  erzeugt  wurden).  Beide  Gattungen  werden  oft  nach 
einzelnen  Gebirgen  oder  Fluss-  und  Quellgebieten  benannt,  wie  die 
Idäischen  Nymphen,  die  Peliaden  vom  Gebirge  Pelion,.die  Kithä- 
ronischen,  Diktaischen,  die  vom  Tmolos  und  Paktolos  u.  dgl. 
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5)  Die  Satyrn^  Sarvifoif  die  derberen  Elementargeister  der 
Walder  und  Berge^  daher  mit  halbthierischem  Körper,  struppigem 
Haar,  stumpfer  Nase,  thierisch  zugespitzten  Ohren,  kleinen  hörner- 
ähnlichen Knoten  {q>'iJQ€a)  am  Halse,  mit  Pferdeschweif,  später 
auch  wol  mit  Ziegenschwanzchen  dargestellt  und  als  'nichts- 
nutziges, durchtriebenes  Geschlecht'  (yhog  ovtidavav  SavvQatp 
^äfirjxcnfO€(fytip,Eefdoi.  fragm.  ap.Strab.  10.  p.  471)  beschriebeiL 
Sie  sind  besonders  Gefährten  desBakchos,  lieben  den  übermassigen 
Genuss  des  Weines  (yXevHOftorai),  und  erscheinen  bald  mit  dem 
Pokal  {xd&fov),  bald  im  bakchischen  Taumel  mit  dem  Thjrsos, 
bald  als  Kelterer;  gesang-  und  musikliebend,  und  selbst  auf  der 
Flöte  blasend  oder  das  Kymbalon  schlagend  (Eurip.  Bacch.  130; 
KycL  443;  Philostr.  Icon.  1,  20  ad  fin.  u.  a.)- 

6)  Silen,  SeiXrjvogf  und  die  Silene,  SeihfjvoL  Gewöhnlich 
wird  Silen  als  der  Aelteste  unter  den  Satjren  und  die  Silene  als 
die  älteren  Satyrn  betrachtet  (Pausan.  1,  13,  6);  doch  ist  ein  wesent- 
licher unterschied  sowol  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  als  ihres 
dämonischen  Charakters.  Die  Silene  gehören  nämlich  Vorzugs 
weise  der  kleinasiatischen,  namentlich  der  lydischen  und  phrygi- 
sehen  Sage  an,  und  waren  in  diesen  Sagen  besonders  Dämonen 
des  fliessenden,  quellenden,  nährenden  und  begeisternden  Wassers 
(daher  sie  meist  an  Quellen  und  Flüssen  und  in  feuchten  Gründen 
und  üppigen  Gärten  heimisch  gedacht  wurden),  während  die 
Satyrn  recht  eigentlich  Berg-  und  Waldgeister  waren.  Auch 
hatten  die  Silene  in  den  kleinasiatischen  Sagen  neben  ihrer  scur- 
rilen  und  lasciven  Bedeutung  doch  auch  eine  ernstere,  und  zwar 
die  der  bacchantischen  Naturbegeisterung,  die  in  musikalischen  Er- 
findungen und  prophetischen  Aussprüchen  sich  offenbarte,  so  dass 
sie  erst  durch  die  Griechen  und  durch  die  Vermischung  mit  den 
Satyren  diesen  gleichartig  geworden  zu  sein  scheinen.  Selbst  die 
Art,  wie  Plato  Sokrates  mit  den  Silenen  überhaupt  und  besonders 
mit  Marsyas  vergleicht  (Symp.  p.  215),  bei  welcher  Gelegenheit 
er  namentlich  von  der  Musik  des  Marsyas  und  seines  Schülers 
Olympos  mit  grosser  Bewunderung  spricht,  beweist,  dass  den 
Griechen  auch  die  ernstere  Seite  dieser  Gestalten  nicht  unbe- 
kannt war. 

7)  Priäpus,  IlQlaTtog,  ebenfalls  dem  asiatischen  Baochus- 
dienste  angdiörig,  besonders  am  Hellespont  heimisch,  als  Dämon 
der  Zeugungskraft  und  der  Fruchtbarkeit  in  feuchten  Gründe, 
Weinpflanzungen  und  Gärten,  aber  auch  bei  der  Ziegen-,  Schaf- 

Freiind,  Trienn.  HL   2.  AufU  22 
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und  Bienenzucht  yerelirt,  selbst  ak  Gott  der  E^fen  und  des  Fisch- 
fanges. Gewöhnlich  wurde  er  als  Sohn  des  Dionysos  und  einer 
Nymphe  oder  der  Aphrodite  betrachtet.  Sein  Bild  pflegte  in 
Griechenland  und  in  Italien  vorzugsweise  in  den  Gärten  zum 
Schutz  (als  eine  Art  Vogelscheuche)  aufgestellt  zu  werden  (Verg. 
Gtoorg.  4c f  110:  Et  custos  furum  atque  ayium  cum  falce  saligua 
Hellespontiaci  servet  tutela  PriapL  Hör.  Sai  1,  8,  1  ff.:  Olim 
truncus  eram  ficulnus,  inutile  lignum^  cum  faber,  incertus  scam- 
num  &ceretne  Priapum,  maluit  esse  deum  etc.). 

8)  Pan,  Ilav  (von  ftä(o,  'weiden':  b  JldwVf  'der  Weidende' 
Ol  0  vo/xiog)  im  Gegensatze  zu  den  vorigen  Gottheiten  rein  grie- 
chischer Abkunft;  aus  dem  arkadischen  Alpenlande  und  der  Geist 
dieser  Berge,  von  denen  alle  grösseren  seine  Höhlen  und  Heilig- 
thumer  zeigten;  so  das  manalische,  lykäische,  kyllenische  Gebirg, 
d^  Partheniön  (Pausan..  8,  36,  5;  37,  8,  48,  2).  Er  ist  der  Hirten- 
gott, auch  Gott  der  Bienenzucht  (fiehaaoaoog)  und  des  Fischfanges 
(daher  auch  Eüstengott  axTiog).  Als  Hirtengott  ist  er  musikalisch, 
Erfinder  der  Syrinx  oder  Hirtenflöte,  die  er  selbst  meisterhaft 
blast  und  in  der  er  Andere  (wie  die  Daphnis)  unterrichtet.  Als 
Waldgott  ist  er,  wie  alle  Waldgötter,  ein  Schreckensgeist,  der 
den  Wanderern  plötzliches  Grauen  einjagt,  den  panischen'  Schrecken 
Val.  Flacc.  3,  46;  vgl.  Herod.  6,  105  u.  Simonid.  fragm.  136).  Er 
nahm  auch  Theil  an  den  bacchischen  Z&gen  und  Gelagen,  bei 
denen  er,  als  lustiger  Springer  und  Spassmacher,  mit  den  Satyrn 
wetteifert,  ein  Liebhaber  der  Mänaden  und  Nymphen. 

9.  Dem§t@r  und  Persephone,  Jrjfij^ttjQ  u.  n€Qa€q>6vrj,  die 
Göttinnen  des  Erdinnem  und  der  ÜDterweli  Mutter  und  Tochter 
bildeten  im  Kultus  und  in  der  Sage  ein  unzertrennliches  Paar, 
daher  gewöhnlich  tc^  •S'eto,  'die  beiden  Gföttinnen',  schlechthin  ge- 
nannt, auch  al  dtdwfiac  &€al  (Eurip.  Phoen.  687)  und  wegen  des 
besondem  Ernstes,  der  in  ihrem  Kultus  vorherrschte,  al  2efivai 
od.  al  ÜOTviai,  auch  al  JicTtoivai,  zuweilen  al  fieydlai  •S'eoL 
Demeter  ist  die  Mutter  Erde  {Jr]f4TJtr]Q  =  rrj  (i^riQ\  aber  dadurch 
von  der  Gaia  und  Bhea  unterschieden,  dass  sie  speciell  Acker- 
göttin und  Thesmophoros  ist,  die  altgriechische  Erdgottheit 
mit  vorherrschender  Beziehung  auf  nationale  Kultur  des  Erd- 
bodens, auf  feste  Ansiedelung  und  die  Satzungen  des  ehelichen 
und  bürgerlichen  Lebens,  auch  auf  die  Unterwelt  und  insofern 
mystisch  und  orgiastisch,  aber  gehaltener,  würdiger  und  ruhiger 
als  die  asiatische  Bhea.  —  Persephone  ist  Koqri  Ji^firiTQog,  das 
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Eind  der  Erdmutier,  aber  zugleich  die  Gemalin  des  Pluton  und 
Königin  der  Unterwelt  (s.  im  Folg.),  solange  sie  in  dieser  weilt, 
während  sie  die  unzertrennliche  Geföhrtin  ihrer  Mutter^  die  Freun- 
din, und  in  einigen  Kulten  die  Schwester  des  Dionysos,  die  Ge- 
spielin der  Nymphen  und  der  himmlischen  Göttinnen  ist,  solange 
sie  der  Oberwelt  angehört:  nach  welchen  entgegengesetzten  Be» 
Ziehungen  auch  ihr  Wesen  und  ihre  Benennung  zu  wechseln  oder 
verschieden  aufgefasst  und  erklärt  zu  werden  pflegt.  Ihre  Ent- 
fuhnmg  durch  Pluton  wird  zuerst  von  Hesiod  erwähnt  (Theog.  914: 
7]  tixe  n€Qa€q)6vrjv  f^vxaiXevoVj  ijv  Üldtaveig  fJQTcacev  fjg  naqa 
fiTjTQog.  I'dcoxe  dk  f^Tjrlera  Zevg.)  Die  Sage  vom  'Raube  der  Pro- 
serpina' zerföUt  in  die  vier  Abschnitte:  a)  das  Blumeulesen  und 
die  Entführung  der  Köre;  —  b)  das  Suchen  der  Demeter; 
—  c)  die  Einkehr  der  Demeter  bei  den  Sterblichen;  —  d)  der 
Vertrag  zwischen  Mutter  und  Entführer  (dass  die  Geraubte  mit 
jedem  Frühjahr  zur  Erde  emporsteige,  mit  jedem  Herbste  zur  Un- 
terwelt zurückkehre). 

Prell  er,  Demeter    aod   Persephone  (Haznb.    1837);    des«.:    griech. 

Mythol.  J.  S.  468  ff.;  und  Art.  Proserpina  in  Pauly's  Real-Eoc  VI,  1. 

S.  106  ff.  —  Jacobi,  Handwb.  d.  Myth.  I.  S.  234  ff.  n.  U.  S.  225  ff. 

10)  Plfitön  od.  Hades,  nXovrwv,  ""iidrjg  {Utd^g,  jil6iüvevg\ 
der  Zeus  der  tiefen  Erde  und  der  Unterwelt,  Zevg  x^oviog  und 
xccTox^ovtog,  der  Eonig  über  alle  anderen  Mächte  der  Unterwelt 
und  über  die  Verstorbenen  (Mvegoi)]  ihm  zur  Seite  steht  als  Herr- 
scherin Persephone,  wie  im  Himmel  Hera  dem  Zeus.  Das  Wesen 
dieser  Herrschaft  ist  das  Dunkel  und  die  gestaltlose  Unsichtbar- 
keit,  daher  der  Name  !dtdrig  od.  f-^idcoycvg,  d.  i.  der  TJnsichtbare'. 
Im  Naturkultus  ist  der  Gott  der  Erdtiefe  zugleich  Gott  der  Be- 
fruchtung (daher  Hesiod  dem  Landmann  empfiehlt,  beim  Pflügen 
V.um  Zeus  der  Erde  und  zur  Demeter  zu  beten'.  (Opp.  465:  e^ea- 
&ai  dh  Jilx^ovlep  Jrj(XTJr€Ql^^  ayyjj);  und  Gott  des  Reichthums, 
in  welchem  Sinne  er  ganz  allgemein  Ulovriov  'der  Reichthums- 
spender'  genannt  wurde:  welcher  Name  sich  zuerst  bei  den  atti- 
schen Dichtem  findet  (Aeschyl.  Pers.  806;  Sophocl.  Antig.  1186;. 
Eurip.  Ale.  360;  Aristoph.  Plut.  727  u.  a.)  und  vielleicht  aus  dem 
eleusinischen  Kultus  stammt  (Spater  lautete  der  Name  gewöhn- 
lich nXovrevg,  wie  auf  vielen  Grabschriften,  C.  L  Gr.  n.  568;  569; 
1067  u.  V.  a.)  Die  letztere  Eigenschaft  theilte  mit  ihm  Persephone, 
daher  xaQfCOTtoiog  nalg  Ji^^rjtQog  (Eurip.  Rhes.  964),  und  ihre 
Epitheta  ^eXißoux  und  TtoXvßoia,  'die  Nährende'. 

11)  Die  Erinyen,  ^EQivveg,  euphemistisch  die  Eumeniden, 

22* 
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Eifievldeg,  gehören  znr  Umgebung  des  nnterirdischen  Herrscher- 
paares (Hom.  IL  9,  569  S.  n.  dazu  die  Schollen;  Aeschyl.  Enmen. 
72;  409)  und  zeigen  wie  dieses  eine  strengere  nnd  eine  mildere 
Bedentnng;  indem  sie  theils  als  unerbittliche  Straf-  und  Rache- 
geister der  Unterwelt;  theils  (und  so  besonders  in  ortlichen  Kulten) 
als  Gottheiten  des  ländlichen  Segens  und  Beschützerinnen  alles  Sitt- 
lichen und  Guten  erscheinen.  Der  Name  ^Qcvveg  (von  $Qig)  zeigt 
sie  als  'die  Zürnenden',  'die  Hadergöttinnen'  (in  demselben  Sinne 
wie  Demeter  in  Arkadien  im  Winter  eine  ^Eqivvg  genannt  wurde). 
Hesiod  (Theog.  217)  nennt  sie  auchJ^^^^g,  A^schylus  in  denEume- 
niden  'iqat  ('Fluchgöttinnen'),  Andere  Iloival  'Strafgöttinnen'),  weil 
sie  nämlich  Fluch  und  schreckliche  Strafe  und  blutigen  Tod  brin- 
gen. —  Eine  besondere  Beziehung  haben  die  Erinyen  auf  sittliche 
Verhältnisse,  namentlich  auf  solche,  die  sich  auf  die  natürlichen 
Rechts-  und  Pflichtsbegriffe  der  Familie,  des  allgemeinen  mensch- 
lichen Verkehrs,  Treu  und  Glauben  u.  dgl.  beziehen,  also  auf  die 
Eindespflicht  gegen  Vater  und  Mutter,  auf  die  Rechte  der  Erst- 
gebornen, auf  die  Pflicht  der  Gastfreundschaft,  auf  das  Vergehen 
des  Meineids  u.  s.  w.  —  Als  mildere,  besänftigte,  wohlwollende 
Göttinnen  führten  sie  in  Sikyon  den  Namen  Evfieviöegj  in  Athen, 
Sefival,  bei  Theben  JIoTvcai.  —  In  der  jungem  Sagendichtung 
erscheinen  drei  Erinyen  mit  den  Namen:  Ttaig>6vr]  ('die  rächend 
Tödtende'i,  ^dkrixriü  ('die  unermüdlich  Verfolgende^  und  MiyaiQa 
'die  Grausige*).  —  Verehrt  wurden  die  Erinyen  besonders  in  Atheä, 
wo  sie  ein  Heiligthum  mit  einer  Grotte  am  Areopag  hatten,  mit 
Bildsäulen,  an  denen  jedoch  nichts  Furchtbares  war  (Pausan.  1,  28, 
6:  %olg  61  aydXfxaaiv  Tcuy  Sefxvaiv  %TCBa%iv  ovöhv  q>oßeQOv);  das 
ihnen  zu  Ehren  gefeierte  Fest,  Evfievldeia,  ordneten  die  U^onoioi; 
an  dem  feierlichen  Aufzuge  durften  Sklaven  nicht  Theil  nehmen, 
und  die  Opferkuchen,  Ttifificna^  wurden  von  den  vornehmsten 
Epheben  bereitet.  Ein  anderes  berühmtes  Heiligthum,  dessen  Hain 
nicht  betreten  werden  durfte,  befand  sich  bei  Kolönos  (Sophocl. 
Oed.  Col.  37);  femer  unweit  Megalopolis  (Pausan.  8,  34,  Ij,  am 
Asöpos  (id.  2,  11,  4),  zu  Keryneia  in  Achaia  (id.  7,  25,  4.) 


§•  7.  C.    Die  Heroensage. 

Die  Heroen,  riQtDeg  (verwandt  mit  sanskr.  viras,  vir,  s.  Cur- 
tius  Etymol.  S.  538),  erscheinen  bei  Homer  noch  als  Menschen 
von  besonderer  Auszeichnung;  sie  sind  weit  kräftiger,  schöner, 


XXIL  Abschnitt.    Griechische  Mythologie.    §.  7.  341 

mutliiger  in  jeder  HinBicht  vorzüglicher  als  die  jetzt  lebenden 
Menschen  (oloi  vvv  ßgorol  eiaiv),  daher  yerkehren  sie  mit  den 
Göttern^  mit  denen  sie  auch  zum  Theil  nahe  verwandt  sind.  Ganz 
anders  erscheinen  die  Heroen  bei  Hesiod.  Ihm  ist  das  Zeitalter 
derselben  ein  verschwundenes;  sie  bilden  ein  Geschlecht  von  Halb- 
göttern {^fdS'eoi),  dessen  man  sich  dnrch  Gebet  und  Opfer  ver- 
sichern mnss.  Hes.  Opp.  156  &: 

.  .  .  {riraQTOV  yivog)  dixaimegov  xal  ageiov, 
ayÖQÜv  fiQawv  d'Blov  yhog,  ot  xaXiovrai 
fifild-eoiy  TtforiQt]  yevefj  xca^  anelQOva  yaZav. 

Dies  ist  das  poetisch  verklärte  Geschlecht  der  ^Helden  der 
Vorzeit;  die  meist  vor  Theben  und  Ilios  kämpften^  erhaben  über 
die  sp&teren  Menschengeschlechter  dnrch  Gerechtigkeit^  Sitteneih* 
£alt,  Heldenmut  und  Kraft.  Auch  nach  ihrem  Tode  leben  sie 
glückselig  und  abgesondert  von  den  gewöhnlichen  Sterblichen  an 
den  Enden  der  Erde,  an  dem  tiefwirbelnden  Okeanos;  auf  den 
Inseln  der  Seligen;  wo  ihnen  die  Erde  dreimal  im  Jahre  süsse; 
schwellende  Frucht  trägt  (ib.  170  S.)s  —  Pindar,  der  mit  Be- 
stimmtheit die  Heroen  von  den  Göttern  und  von  den  Menschen 
nnterscheidet;  stellt  sie  bereits  als  übermenschliche;  zwischen  Göt- 
tern und  Sterblichen  gleichsam  in  der  Mitte  stehende,  oder,  wie 
Herakles;  endlich  unter  die  Götter  selbst  erhobene  Helden  und  als 
Gegenstande  religiöser  Verehrung  dar.  Olymp.  2;  2:  rlpa  ^6v,  %Lv 
ijgwa,  vlva  ^  avÖQa  xeXadfjaofiev  etc.  —  Die  weiblichen  Heroinen 
hieBseniiQiolides  oder  ^Qwlvau  —  Die  von  den  epischen  Dichtem  und 
nach  ihnen  von  den  Logographen  (s.  IL  Abth.  S.  112)  dargestellte 
Heroensage  schliesst  mit  der  dorischen  Wanderung«  Seit  dieser 
Letztem  und  vielleicht  durch  die  Derer,  scheint  die  Verehrung 
der  Heroen  sich  allgemein  in  Griechenland  verbreitet  zu  haben. 
Da  die  Heroen  verstorbene;  nur  vergötterte  Menschen  sind,  so 
ist  das  ihnen  dargebrachte  Opfer  ein  Todtenopfer  {hotyiafjLct^  vgl. 
Herod.  2;  44);  hierbei  war  die  Libation  ixoal)  mit  Honig,  Wein, 
Wasser;  auch  Oel  und  Milch  in  Gebrauch  (Hom.  Od.  10;  518  ff.). 
Von  den  ihnen  geschlachteten  (schwarzen)  Opferthieren  durfte 
das  Fleisch  nicht  zu  Opfermalen  benutzt;  sondern  musste  verbrannt 
werden  (Eustath.  ad  Hom.  p.  134;  18).  Das  Heiligthum  eines 
HeroeU;  '^q^ov^  bestand  gewöhnlich  aus  einem  heiligen  Haine  mit 
einer  Grabkapelle;  arjKog  (Pausan.  1;  17;  6:  o  d*  fxkv  dij  Oriaitag 
crjxög  Id&rivalog  iyiveto^  KlfiiJvog  tov   Mii/rutdov   .   .  ra  ba%b 
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TtofilaavTog  ig  !49rpfaq).    Der  den  Heroen  erbaute  Altar  hiea» 

ioxaga  (nicht  ßwfiog),  war  niedrig  (laoneöag)  und  nicht  aus  Stein. 

Die  Heroensage  umfielst  1.  Die  landschaftlichen  Sagen;  — 

2.  Die  eigentliche  Heldensage;  —  3.  Die  Heldendichtung 

—  4  Die  Sagen  von  den  Heroen  der  Kunsi 

1.  Die  landschaftlichen  Sagen: 

a)  in  Thessalien:  die  Lapithen  und  Kentauren. 

b)  in  Theben:  Eadmos  —  Amphion  und  Zethos. 

c)  in  Argos:  lo — Danaos  und  die  Danaiden  — Proitos 
und  die  Proitiden  -—  Perseus. 

d)  in  Korinth:  Sisyphos  —  Glaukos  —  Bellerophon. 

e)  in  Lakonien  und  Messenien:  die  Dioskuren  Eastor 
und  Polydeukes  —  Helena. 

f)  in  Kreta:  Europa  —  Minos  und  sein  Oeschlechi 

g)  in  Attika:  Eekrops,  Erichthonius,  Ereehtheus  — 
Prokne  und  Philomele  —  Eephalos  und  Prokris 
—  Boreas  und  Oreithyia  —  Ion  —  Pandion  und  die 
Pandioniden. 

2.  Die  eigentliche  Heldensage:  a)  von  Herakles.  — 
b)  von  Theseus. 

3.  Die  Heldendichtung:  a)  Meleager.  —  b)  die  Argo- 
nauten. —  c)  der  thebanische  Eyklus:  Oedipus  —  die  Sie- 
ben gegen  Theben  —  die  Epigonen  —  Alkmäon.  —  d)  der 
trojanische  Eyklus:  Troja  und  die  Dardaniden  —  Argos 
und  die  Pelopiden  —  Hellas  und  die  Aeakiden  —  Diomedes 

—  Odysseus. 

4)  Die  Heroen  der  Eunst:  a)  die  Heroen  der  Weissage- 
kunst: Melampüs  und  das  Geschlecht  der  Melampodiden  — 
Amphiaraos  —  Tiresias.  —  b)  die  Heroen  der  Musenkunst: 
Orpheus  —  Thamyris  —  Linos  —  Ölen  —  Musaios  — 
Pamphos  (s.  H.  Abth.  S.  87  ff.).  —  c)  die  Heroen  der  bilden* 
den  und  der  Baukunst:  Daidalos  —  Trophonios  und  Aga- 
medes. 

Prell  er,  griech.  Mythol.  IJ.  und  dessen  Art.  Heros  in  PanlyV 
Real-Eac.  III.  S.  1257  ff.;  sowie  die  übrigen  in  der  Encycl.  enthaltenen 
Speoitlartikel  über  die  vorstehend  erwähnten  Heroen. 
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XXTTT,     Anhang. 


A.    200  Fragen  zur  Wiederholung. 

1)  Welche  Bedeatnng  hat  der  Name  'BXX6^  in  den  yerschiedenen  Zeitrftiimen 
der  griechischen  Oeschichte  g^iabt? 

2)  Desgleichen  der  Name  r^aixoQ^ 

8)  Welches  waren  die  Haopttheile  des  ganzen  von  Griechen  bewohnten  L&nder- 

gebiets  nach  geographischer  Eintheilong? 
4)  Desgleichen  nach  ethnographischer  Eintheilnng? 
6)  Wie  hiessen  die  Landschaften  von  Nordgriechenland? 

6)  DesgL  die  Landschaften  des  Peloponnes? 

7)  Wie  hiessen  die  bedentendsten  westgriechischen  Inseln? 

8)  Desgl  die  sadgriechischen  Inseln? 

9)  Desgl.  die  Inseln  vor  der  Ostküste  7on  Thessalien? 

10)  Desgl.  die  Inseln  7or  den  Küsten  vom  opnntischen  Lokris,  von  Böotien 
und  Attika? 

11)  Welches  sind  die  bedentendsten  nnter  den  kykladischen  Inseln? 

12)  Desgl.  nnter  den  sporadischen  Inseln? 

18)  Welches  sind  die  Inseln  des  saronischen  Meerbusens? 

14)  Desgleichen  die  nördlichen  Inseln  des  thrakischen  Meeres? 

15)  Desgleichen  die  bedentendsten  Inseln  vor  der  kleinasiatischen  Küste? 

16)  Welches  sind  a)  die  Hanptgebirge,  und  b)  die  bedentendsten  Vorgebirge 
Griechenlands  in  den  verschiedenen  Landschaften  und  anf  den  verschiedenen 
Inseln? 

17)  Desgleichen  die  Hanptfiüsse? 

18)  Desgleichen  die  bedentendsten  Landseen? 

19)  Wie  hiessen  die  Hanpttheile  von  Epiras  und  die  bedentendsten  Städte 
derselben? 

20)  Desgleichen  die  Hanpttheile  Thessaliens  nnd  deren  bedentendsten  Städte? 

21)  Welches  waren  die  Hanptortschaften  von  Akarnanien?  —  22)  Desgl.  von 
Aetolien? 

28)  Desgl.  vom  westlichen  Lokris.  —  24)  Desgl.  von  Doris?  —  25)  Desgl. 

§t  [von  P.hokis? 

26)  Desgl  vom  östlichen  Lokris?  —  27)  Desgl.  von  Böotien? 

28)  Wie  wurde  Attika  nach  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  eingetheilt? 

29)  Wie  in  politischer  Hinsicht? 

80)  Welches  waren  die  bedentendsten  Ortschaften  Attika's? 

81)  Wie  hiess  die  Grenzfestnng  Attika's  gegen  Böotien? 

82)  Was  ist  die  ionische  Tetrapolis? 

88)  Geben  Sie  die  Hanptbanwerke  der  Akropolis  von  Athen  an. 

84)  Desgleichen  die  Hanptdemen  der  nntem  Stadt  Athen« 

85)  Welches  waren  die  Hauptpunkte  der  nntem  Stadt  im  Westenj?  —  86)  DesgL 
i  |im  Norden? 

87)  DesgL  im  Südosten?  ^  88)  DesgL  im  Süden?  —  89)  DesgL  in  der  näch- 
sten Umgebung  der  Stadt? 
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40)  Desgleichen  der  Hafenstadt? 

41)  Wie  Messen  die  Haupt(»rt8chaften  von  Megaris? 

42)  Wie  Messen  die  Haupttheile  Ton  Argolis  und  die  bedeutendsten  St&dte 
derselben? 

43)  Wo  kg  Eynuria  nnd  ine  Messen  die  Hauptortschaften  desselben? 

44)  DesgL  die  Halbinsel  Akte? 

45)  Wie   Messen  die  Haaptortachaften  7on  Lakonien?  ^  46)  DesgL  Ton 
Messenien? 

47)  Wie  Messen  die  Haupttheile  von  Arkadien  nnd  die  bedeutendsten  St&dte 
derselben? 

48)  Desgl.  Yon  Elis? 

49)  Wie  Messen  die  Hauptortschaften  ycm  Achaia? 

60)  Desgl  der  Insel  Enböa?  —  61)  DesgL  der  Insel  Kreta?  —  62)  DesgL 

der  Insel  Lesbos? 
58)  Wie  Messen  die  Hauptortschaften  von  Aeolis  in  Eleinasien?  —  64)  DesgL 

▼on  lonia?  —  55)  DesgL  von  Doris  in  Eleinasien? 


56)  Welches  sind  diephilologischenHauptwerke  Aber dieChronologie der Qfiechen  ? 

67)  Was  ist  das  Nähere  über  die  griechische  Eintheilung  des  Jahres  in  Monate? 

68)  Was  sind  fiijvsg  nXiJQsiq  und  fiJjvtQ  xoZXoi  ? 

69)  Was  bedeutet  Svti  xal  via  im  griecMschen  Kalender? 

60)  Wann  begann  das  attische  Jahr?  wie  Messen  die  attischen  Monate 
und  welchen  Monaten  unsres  Kalenders  entsprachen  sie? 

61)  Wie  wurden  die  Tage  des  Monats  bezeichnet? 

62)  Was  ist  das  N&here  Aber  die  griecMschen  Schal tmonate? 

68)  Desgleichen  über  den  trieterischen  und  oktaSterischen  CyMus? 

64)  Desgl.  über  die  ^wsaöBxaevfjgl^? 

65)  DesgL  über  die  griecMsche  Bezeichnung  der  Jahreszeiten? 

66)  Wie  wurden  bei  den  Griechen  die  Jahrzahlen  bestimmt? 

67)  Was  ist  das  N&here  über  die  Olympiadenrechnung? 

68)  Wie  gescMeht  die  Berechnung  eines  Olympiaden-Datums  nach  Jahren  vor 
oder  nach  Christi  Geburt  und  umgekehrt? 

69)  Wie  ist  das  Yerhältniss  des  Olympiaden -Datums  zum  Datum  nach  Er- 
bauung Boms?  

70)  Welches  sind  die  Hauptperioden  der  griecMschen  GescMchte  von  der  Ältesten 
Zeit  bis  zur  Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft? 

71),  Welche  von  den  divergirenden  Ansichten  über  die  Pelasger  ist  gegen- 
wärtig die  am  meisten  anerkannte? 

72)  Welches  ist  die  Curtius'sche  Ansicht  über  die  Älteste  Bevölkerung 
Griechenlands? 

78)  Was  ist  das  Nähere  über  den  Einfluss  des  asiatischen  Orients  und  Aegyptens 
auf  die  grechische  Kultus? 

74)  Desgleichen  über  das  Eintreten  der  Hellenen  in  den  griechischen  Sagen- 
kreis? 

75)  DesgL  über  die  historische  Grundlage  und.  die  Zeit  des  trojanischen 
Krieges? 

76)  DesgL  über  die  Hauptwanderungen  der  griechischen  Volksitftmme? 


XXm.  Anhang.  345 

77)  DesgL  über  die  bedeutendsten  griechischen  Kolonien? 

78)  Welches  sind  die  Hanptperloden  der  Gesdiichte  Sparta' s? 

79)  Desgl  der  Geschichte  Athen's? 

80)  Was  ist  das  Nfthere  über  den  kimonischen  Frieden? 

81)  Desgl.  über  die  Staatsferwaltong  des  Perikles? 

82)  Welches  sind  die  Hanptabsdinitte  des  peloponnesischen  Krieges? 

83)  Welches  sind  die  Hanptere^^nisse  in  diesen  Abschnitten? 

84)  Welches  iraren  die  Bedingungen  des  antalkidischen  Friedens? 

86)  Was  ist  das  Nähere  über  den  sogen,  phokischen  oder  heiligen  Krieg? 
66)  Welches  waren  die  Hauptfohrer  der  nationalen  und  der  philippischen  Partei 

in  Griechenland,  namentlich  in  Athen? 

87)  Was  ist  das  Nähere  über  den  lamischen  Krieg? 

88)  DesgL  über  den  ätolischen  Bund?  —  89)  DeB^L  über  den  achäischen 
Bund? 

90)  Welches  waren  die  letzten  Kriegsereignisse,  die  zur  völligen  Unterweriung 
Griechenlands  unter  die  römische  Herrschaft  führten? 

91)  Ist  Griechenland  146  ▼.  Chr.  römische  provinda  geworden? 


92)  Welches  sind  die  philologischen  Hauptwerke  über  die  griechischen  Staats- 

alterthümer? 
98)  Wie  betrachtet  das  heroische  Zeitalter  den  Ursprung  des  Königthums? 

94)  Welches  ist  die  wahrscheinlichste  etymologische  Bedeutung  von  ^aaiAevc? 

95)  Welche  amtliche  Thätigkeit  hatte  der  König  in  der  heroischen  Zeit? 

96)  Welches  waren  seine  Vorrechte?  —  97)  Welches  war  das  Abzeichen 
seiner  königlichen  Würde? 

98)  In  welche  Standes-Abtheilungen  zerfiel  das  Volk  in  der  heroischen  Zeit? 

99)  Was  ist  das  Nähere  über  die  Volksversammlungen  in  dieser  Zeit? 

100)  Was  bedeuten  ipi^la  und  ipQfjxQoi  in  den  homerischen  Gesängen? 

101)  Welche  Volksklassen  bestanden  in  der  heroischen  Zeit  in  Bezug  auf 
Besitz  und  Beschäftigung? 

102)  Wie  sind  ^roAic  und  aotv  bei  Homer  zu  unterscheiden? 

106)  Wie  wurde  in  der  heroischen  Zeit  der  Bechtssustand  unter  den  Staats- 
genoesen  gewahrt? 

104)  Welches  war  die  Hauptbeschäftigung  derselben? 

105)  Welches  im  Kriege  ihre  Bewaffnung? 

106)  Welches  ihre  Kampfesart? 

107)  Was  bedeuten  ^rjxQut  im  spartanischen  Staatsleben? 
106)  Wie  war  die  spartanische  Bevölkerung  eingetheilt? 

109)  Was  sind  Mö^axec  oder  üfd^a^xtc? 

110)  Welches  war  der  Ursprung  des  spartanischen  Doppel-Königthums? 

111)  Wdohes  waren  die  Amtsverrichtungen  der  spartanischen  Könige? 

112)  Welches  ihre  Vorrechte? 

118)  Was  ist  das  Nähere  über  8tellong,  Zusammensetzung  und  Amtsthätigkdt 
der  Gernsia? 

114)  DesgL  über  die  Volksversammlungen? 

115)  DesgL  über  die  Ephoren? 

116)  Wekfaes  waren  die  Amtsftmctionen  der  nv^ioi  od.  noi^toi? 
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117)  Desgl.  der  npöS^Poi^ 

118)  Desgl.  der  dya^oegyan  —  119)  De^gL  der  noXißaQxoi'i 
120)  DesgL  der  a^ßocxaLl  ^  121)  DesgL  der  ißniltagoi? 
122)  DesgL  der  voßo^iSXaxsq'i  —  128)  DesgL  der  a^ßSavvoi'i 
124)  DesgL  der  naidövoßoi^  —  126)  DesgL  der  ßlSeoi  od.  ßl^voi? 

126)  Welches  waren  die  Gerichtsbehörden  in  Sparta  ? 

127)  Welches  war  das  Gerichtsverfahren  daselbst? 

128)  Was  ist  das  N&here  über  das  spartanische  £riiehangswesen? 

129)  DesgL  über  die  spartanisdie  Speisegemeinschaft? 

180)  DesgL  fiber  die  spartanische  Gütergemeinschaft? 

181)  DesgL  über  das  spartanische  Kriegswesen? 

182)  Wie  ist  die  Gleichartigkeit  der  kretischen  and  spartanischen  Staats- 
einrichtongen  zu  eiidftren? 

188)  Was  ist  von  der  Persönlichkeit  des  Minos  ond  von  seiner  Regierong  zu 

halten? 
Id8b)  Welche  Bestandtheile  enthielt  die  griechische  Bevölkerung  Ereta's? 

184)  Welches  war  die  kretische  Begierongsform? 

185)  Was  ist  das  N&here  über  die  kretische  Staatseriiehang? 

186)  Desgleichen  über  die  gemeinsamen  Malieiten  der  Kreter? 

187)  Wie  war  die  Bevölkerong  des  athenischen  Staates  in  vorhistoiischer 
Zeit  eingetheilt? 

188)  Wie  hiessen  die  4  Phylen  ond  welches  war  der  besondere  Charakter  einer 
jeden  Phyle? 

189)  Was  sind  zQittiSeQ  und  i^wvxgaQlai^ 

140)  Was  ist  das  N&here  über  die  solonische  Eintheilang  der  attischen 
Bürger? 

141)  Was  waren  die  ßitoixoi  in  Attika?  —  142)  DesgL  die  laotsXetQ? 
148)  Welches  waren  die  Rechtsverhältnisse  der  Sk  laven  im  athenischen  Staate? 

144)  Welches  waren  die  beiden  Staatsgewalten  in  Athen? 

145)  Was  ist  das  Nfthere  über  die  athenische  ßovXij7 

146)  DesgL  über  die  athenische  ixxXfjala? 

147)  Wie  sind  unter  den  athenischen  Staatsbeamten  die  i^xovteg^  inißeltitcU 
ond  intiQitai  unterschieden? 

148)  Auf  welche  verschiedene  Weise  geschah  die  Ernennung  der  Staats- 
beamten? 

149)  Was  ist  das  N&here  über  die  doxtputoM 

150)  DesgL  über  die  Bechnungsablegung  der  Beamten? 

161)  Was  ist  das  (Geschichtliche  über  die  Einsetsung  des  Archontats? 
152)  Welches  waren  die  besonderen  Amtsbenennungen  der  9  Archonten? 
158)  Welches  ihre  gemeinsame  Amtsth&tigkeit? 

154)  Welches  war  die  besondere  Amtsthätigkeit  des  ersten  Archon? 

155)  Welches  die  des  ßaaiXevQ?  —  156)  DesgL  die  des  xoXiß«Qxog^ 

157)  DesgL  die  der  ^BOfio&itai? 

158)  Was  ist  das  Nähere  über  Name,  Einsetzung  und  Amtsthätigkeit  des  Areo- 
pagos? 

159)  Desgl.  über  Name,  Einsetzung  und  Amtsthätigkeit  der  iipitai? 

160)  DesgL  über  die  Amtsthätigkeit  der  Eilfmänner? 

161)  DesgL  über  Name,  Zusammensetzung  und  Amtsthätigkeit  der  Heliasten? 


XXm.  AohJuig.  347 

162)  Desgl.  Aber  EintheUang  und  Amtsthätigkeit  der  öiaitrital? 

168)  DesgL  über  die  Amttth&tij^eH  der  Dreissig«  oder  Vieriigm&nner? 

164)DeegL  der  vavxo6lxai7 

165)  Welches  waren  die  Yerschiedenea  EUssen  der  Poliieibeamten? 

166)  Welches  war  die  Amtsth&tif^ceit  der  daxvvoßotl 

167)  DesgU  der  iyoQovdiAOil 

168)  DesgL  der  ßex(^ov6fioi7  -*  169)  Deegl  der  6Sonoiol7 

170)  Welches  waren  die  verschiedenen  Klassen  der  Finansbeamten? 

171)  Welches  war  die  Amtsth&ügkeit  des  General-Finansdirektors  (voi; 
inl  t§  ^loixijaei)? 

172)  DesgL  der  nmktixal7 

178)  DesgL  der  xafXnyi^ixai  od.  xmXax^ixa*? 

174)  DesgL  der  dnoSixx€ti7  —  175)  Der  ngdxxT^iQ? 

176)  DesgL  der  XoYiax«l  and  ei)^vyai? 

177)  Welches  waren  die  verschiedenen  Klassen  der  Kriegsbeamten? 

178)  Welches  war  die  Amtsth&tigkeit  der  Strategen? 

179)  DesgL  der  Taxiarchen? 

ISO)  DesgL  der  Lochagen,  Dekadarchen  und  Pempadarchen? 
181)  DesgL  der  Hipparchen?  —  182)  DesgL  der  Phylarchen? 
188)  Desgl.  der  Epimeleten  der  Keorien  (ixipuXiixttl  xtSv  vBmQLmv)^ 
184)  DesgL  der  ^TKOirro  Aer^?  —  185)  DesgL  des  i^viarar^cTO«^  j^avxixo^l 

186)  Wie  sind  in  der  attischen  Gerichtssprache  6Uai  nnd  y^a^nl  unter- 
schieden? 

187)  Welches  war  das  attische  Gerichtsverfahren  im  Privatprozess? 

188)  Desgl.  im  öffentlichen  Prosessit 

189)  Aus  welchen  Qnellen  flössen  die  Staatseinnahmen  der  Athener? 

190)  Was  bedeuten  die  Kamen:  xa  n^vxavsta^  nagdcxaciq  od.  naQaxdt- 
xdaxaaiq^  nagaxaxaßoXii^  naQaßoXov^  imßoXaLl 

191)  Was  ist  das  Nihere  über  die  intddauql 

192)  Desgl.  über  die  €^<rfpo^eE?  —  198)  DesgL  über  die  avfifioQitti7 

194)  DesgL  über  die  XnxovQylat  —  195)  DesgL  über  die  XQiiipaQx^^^ 

196)  Worin  bestanden  die  Staatsaasgaben  der  Athener? 

197)  Was  ist  das  Nähere  über  die  Beamtenbesoldungen  in  Athen? 

198)  DesgL  über  die  d^swQtxA^  —  199)  DesgL  über  die  ^a«^/ai? 
DOO)  Desgl.  über  die  pyl&isch-delphische  Amphiktyonie? 


B.    107  Themata  zur  schriftlichen  Bearbeltang. 

1)  Das  vorhistorische  (homerische)  Kö-  7)  Die  HaupteiffenthOmlichkeiten  der 
nigtham.  solonischen  Staatsverfsssung. 

2)  Das  historische  KOnIgthnm  in  den  8)  Die  staatsrechtliche  Stellung  der 
Hanptstaaten  Griechenlands.  Perioiken  in  Sparta. 

8)  Die   spartanischen  Bechtsverhält-  9)  Die  staatsrechtliche  Stellung  der 

nisse  vor  Lykurs.  Metoiken  in  Athen. 

4)  Die  HaupteigenüLümHchkeiten  der  10)  Die  Stellung  der  Skia? en  in  den 
lykuTttiscnen  Yerfsssunj^.  Haoptstaaten  Griechenlands. 

{^)  Yergfeichung  der  kretischen  und  11)  Die  Heloten. 

spartanischen  Staatseinrichtongen.  12)  Die  Gerusia  in  Sparta. 

5)  Die  athenischen  Staatsverhftltmsse  18)  Die  Bnle  in  Athen. 

▼or  Selon.  14)  Das  Archontat  in  Athen. 
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15)  Die  Epboren  in  Sparta. 

16)  Die  YollmYersaiiiiiilangen  in  Sparta. 

17)  Die  Yolksyersanmünni^  in  Athen. 

18)  Das  spartanisdie  Genchtswesen. 

19)  Das  spartanische  Erziehungswesen. 

20)  Das  spartanische  Kriegswesen. 

21)  Die   attischen   Phylen,  Phratrien 
und  Geschlechter. 

22)  Die  attischen  Eupatriden,  Geomo- 
ren  und  Demiurgen. 

28)  Die  Tritty^  undf  Nankrarien. 

24)  Der  Areopagus. 

25)  Die  Epheten. 

26)  Die  Heliasten. 

27)  Der  Ostracismus. 

28)  Die  Sykophantie.       ^ 

29)  Die  athenischen  Schiedsrichter. 

80)  Die  athenische  Polizeiverwaltung. 

81)  Die  athenische  Finanzverwaltung. 

82)  Das  athenische  Kriegswesen. 

83)  Das  athenische  Seewesen. 

84)  Das  athenische  GecichtsrerMren. 

85)  Die. griechischen  Gewichte»  Münz- 
fusse  nnd  Masse. 

86)  Die  athenischen  Synunorien. 

87)  Die  athenischen  Litorgien. 
38)  Die  athenische  Triecarchie. 
89)  Die  athenischen  Theorika. 

40)  Die  athenischen  Theorien. 

41)  Die  Logisten  und  Euth^en. 

42)  DasgriechischeKolonisationssysten!« 
48)  Die  Klemchien. 

44)  Die  Amphiktyonien. 

45)  DielandschahlichenStaatenvereine. 

46)  Die  griechischen  Orakel  in  politi- 
scher Beziehung. 

47)  Die  eleusinischen  Mysterien. 

48)  Die  griechischen  Nationalfeste  in 
ihrer  politischen  Bedeutung. 

49)  Die  Olympien. 

50)  Die  Python. 

51)  Die  I^emeen. 

52)  Die  Isthmien. 

58)  Die  griechische  Gynmastik. 

54)  Die  athenische  Erziehung. 

55)  Die  Panathen&en. 

56)  Die  Eleusinien. 

57)  Die  Thesmophorien. 

58)  Die  Apaturien. 

59)  Die  Lenäen. 

60)  Die  grossen  Dionysien. 

61)  Die  Thargelien. 


68) 
64) 

66) 


70) 

71) 

72) 

73) 

74) 

75) 

76) 

77) 

78) 

79) 

80) 

81) 

82) 

83) 

84^ 

86) 

86) 

87) 

88) 

89) 

90) 

91) 

92) 

93) 

94) 

95) 

96) 

97) 

98) 

99) 

100) 

101) 

102) 

108) 

104) 

105) 

106) 

107) 

108) 

109) 


Die  fl|Mirtani8(^^  ^akinthiea. 

Die  Karaten« 

Die  griechisdie  Beligion  in  ihrem 

ethischen  Gehalt. 

Die  griecMsohen  Sagen  von  den 

Weltanftagea. 

Desgl  vom  Ursprünge  des  Men- 

schenseschlechts. 

Die  Jnrometheussage. 

Das    Zwölfgöttersystem    der 

Griedien. 

Zeus. 

Hera. 
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Athene. 

ApoUon. 

Artemis. 

Ares. 

Aphrodite. 
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Hestia. 

Themis  nnd  die  Hören. 
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Nike. 

Iris. 


Ganymedes. 
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XXIV.  Abschnitt    Geographie,  Chorographie  imd 
Topographie  des  römischen  Staates. 


Konr.  MaDoert,  Geographie  der  Grieehen  and  Römer  aus  ihren  Schriften 

dargestellt.  10  Thie.  in  14  Bdn.  (Nümb.  u.  Leipzig,  saerst  1788—1825). 
Fr.  Ang.  Ukert,  Geographie  der  Grieehen  nnd  Römer  von  den  frühesten 

Zeiten   bis    auf  Ptolemäns   bearbeitet    3  Thle.  in  6  Bdn.   (Weimar 

1816-46). 
Alb.  Forbiger,  Handbach  der  alten  Geographie  aas  den  Qaellen  bearbeitet. 

8  Bde.  (Leipzig  1842-48). 
H.  Kiepert,  Handbnch  der  alten  Geographie  (Bert.  1877), 
Di^tionary   of  Greek   and  Roman   Geography  edited   by  William  Smith, 

illostrated  by  numeroos  engravings  on  wood  (2  yoU.,  Lond.  1854  and  57). 
B.  G.  Niebahr,  Vorträge  über  alte  Länder-  nnd  Völkerknnde,  herausgeg. 

Ton  M.  Isler  (Berl.  1851). 
D'Anyille,  Atlas  antiqnas,  in  12  Blättern  (Paris  1768),  gmndlegend  für  alle 

späteren  Leistangen. 
H.  Kiepert,  Atlas  antiqnas,  12  Karten  znr  alten  Geschichte  (zuerst  1859, 

neae  Ausgabe  1876).  —  Dessen  historisch -geographischer  Atlas  der 

alten  Welt,  znm  Schalgebraaeh  bearbeitet  (15.  Aafl.,  1864). 
Aag.  Boeekh,  Eneydopädie  der  philog.  Wissenschaften,  8.  884  t 

§•  1.  Der  romisclie  Staat  in  seiner  weitesten  Aosdehnnng 
im  zweiten  cliristliclien  Jahrhundert  breitete  sich  über  die  drei 
Erdtheile  des  Alterthnms  von  Hispanien  nnd  Mauretanien  im 
änssersten  Westen  bis  an  den  Enphrat  im  änssersten  Osten  aus. 
Appian  (um  150  n.  Chr.,  s.  II.Abth.  S.186)  beschreibt  den  üm&ng 
des  römischen  Reiches  jener  Zeit  (I;  1  ff.)  folgendermassen:  Die 
nördliche  Grenze  macht  im  grossen  Weltmeere  Britannien,  welches 
fast  ganz  den  Römern  unterworfen  ist.  Im  Süden  sind  ihnen 
alle  Länder  am  Mittelmeere  unterthan,  Mauretanien,  Carthago, 
Numidien,  Cyrenaica,  Marmarica,  Libya,  Aegyptus.  Oestlich  am 
Mittelmeere  Arabia  Petraea,   Palaestina,  Syrien  und  Phoenice. 

Frevad,  Trittm.  lY.    2.  AmiL  1 
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Nördlich  von  Phonicien  zwischen  diesem  Lande  und  Syrien  in 
den  Thälern  des  Libanon  nnd  Antilibanon  nach  Pahnyrene  zu 
liegt  Coelesyrien  nnd  die  Wüste  von  Palmjrra  bis  znm  Euphrat. 
Dann  stösst  an  Syrien  Cilicien;  Cappadocien,  dann  Klein- Armenien 
nnd  die  pontischen  Völkerschaften.  Anf  der  kleinasiatischen 
Halbinsel;  gebildet  im  Norden  vom  Portns  Enxinns,  Propontis 
nnd  Hellespont;  im  Saden  vom  pamphylischen  nnd  ägyptischen 
Meere  y  wohnen  im  Süden  Pamphylier  nnd  Lycier,  im  Westen 
Garier  nnd  lonier^  im  Norden  die  Mysier,  Bithynier;  Phrygier 
nnd  Galater^  im  Innern  des  Landes  die  Pisidier  nnd  Lydier.  An 
der  nördlichen  Seite  des  Mittelmeeres  wohnen  nördlich  yom 
ägäischen  Meere  Thracier  nnd  Mösier.  An  das  ägäische  Meer 
stossen  femer  die  Länder  Macedonien>  Thessalien  nnd  ganz 
Griechenland;  dann  folgt  westlich  das  ionische  and  adriatische 
Meer  nnd  an  diesem  Illyrien  nnd  tiefbr  im  Innern  Pannonien. 
Zwischen  diesem  Meere  (mare  snperam)  nnd  dem  tyrrenischen 
liegt  Italien,  welches  nördlich  an  die  Stämme  der  Kelten  grenzt, 
die  yom  Mittelmeere  bis  znm  nördlichen  Ocean  und  dem  Bhein 
wohnen.  Westlich  von  diesen  folgt  Iberien,  begrenzt  vom  nörd> 
liehen  nnd  westlichen  Meere  an  den  Säulen  des  Herakles.  Dies 
sind  die  Seegrenzen.  Im  Innern  des  Landes  geht  die  Grenze  im 
innem  Afrika  bis  zum  östlichen  Aethiopien.  An  Asien  macht  die 
östliche  Grenze  der  Euphrat;  die  nordöstliche  das  Gebirg  Gaucasus, 
Gross-Armenien  und  Colchis.  In  Europa  wird  das  römische  Gebiet 
begrenzt  durch  den  Rhein  und  den  Ister  (Donau);  doch  sind  jenseits 
des  erstem  noch  einige  Kelten  und  jenseits  der  Donau  noch 
einige  Geten  (Dacier)  den  Römern  unterworfen.  Ausserdem  ge- 
hören den  Römern  alle  Inseln  der  Erwähnten  Meere,  und  im 
nördlichen  Weltmeere  der  grössere  Theil  von  Britannien.  — 

Wir  geben  in  Nachfolgendem  eine  gedrängte  Uebersicht  der 
einzelnen  Gebiete  des  römischen  Reiches  nach  seiner  weitesten 
Ausdehnung  in  Europa,  Asien  und  Afrika. 


§.  2- 

A.  In  Europa« 

1)  Italien. 

Italia   (osk.  viteliu,    'Rinderland',   'Weideland',    Momms. 

unterii  Dial.  S.  260;  vgl.  Curtius  Etymol.  S.  197),  in  ältester  Zeit 

der  Name  der  Südwestspitze  der  Halbinsel,  des  Landes  der  Bmttier 
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(nacli  Niebnhr's  Yermathung^  R5m.  Gesch.  I.  S.  17;  des  alten 
Wohnsitzes  der  Oenotrer);  wurde  schon  von  Polybius  2,  14  als 
^geographische  Bezeichnung  der  ganzen  Halbinsel  bis  an  die 
Alpen  angewandt;  obgleich  in  staatsrechtlicher  Beziehung  bis 
zum  Jahre  43  t.  Chr.  nach  Westen  die  Macra^  nach  Osten  der 
Rubico  die  Nordgrenze  Italiens  bildete. 

Das  Land  zerfallt  in  drei  Hanpttheile:  a«  Ober-,  b.  Mitiel- 
ond  c.  Unteritalien. 

a.  Oberitalien,  Italia  superior,  das  von  den  Alpen  bis 
an  die  Flüsse  Macra  und  Rubico  reichte,  umfasste  die  5  Land- 
schaften:  1)  Liguria;  —  2)  Gallia  cisalpina;  —  3)  Venetia; 

—  4)  Carnia;  —  5)  Istria. 

1)  Liguria,  das  nordwestliche  Küstengebiet  Italiens,  im 
Westen  yom  Flüsschen  Varus  und  den  Seealpen  (Alpes  Maritimae), 
im  Norden  yom  Padus,  im  Osten  und  Südosten  von  Gallia  cisal- 
pina und  dem  Flüsschen  Macra,  im  S.  vom  Marc  Ligusticum 
begrenzt,  die  9.  Region  in  der  augusteischen  £iniheilung  Italiens 
bildend  und  etwa  210  röm.  Milien  einnehmend.  ^  Gebirg:  die 
Anfange  des  Apenninus  längs  der  Südküste.  ^  Flüsse:  Varus 

—  Padus  mit  den  Nebenflüssen  Tanarus  und  Trebia  —  Macra. 
s=s  Städte:  Nicaea  (Nizza)  —  Genua  (Genova)  —  PoUentia  — 
Alba  Pompeia  —  Asta  —  Dertöna. 

2)  GaHia  cisalpina,  auch  Gallia  citerior  oder  Gkillia  togata 
gen.  (im  Gegensatze  tou  Gallia  transalpina  od.  Gallia  ulterior),  bei 
den  Griechen  ^  twv  xora  r^v  'IvaXlav  KeXrüv  %iiQ<x  Polyb.  2,  13), 
KehctyLi]  ^  ivtoq  uiXftstav  (Plut.  Caes.  21),  fj  xaro}  FaXarla  (id. 
Aemil.  Paul  9),  die  grosse  Ebene  auf  beiden  Seiten  des  Padus, 
der  die  Landschaft  in  die  nach  ihm  benannten  zwei  Hälften 
Oallia  cispadana  und  Gallia  transpadana  theili  Die  Grenzen 
der  Landschaft  waren:  im  Osten  Venetia  (s.  im  Folg.)  und  das 
adriatische  Meer  (Marc  Adriaticum  s.  superum),  im  Süden  Etrurien 
und  Umbrien  nebst  dem  Grenzflusse  Rubico,  im  Westen  Ligurien 
«ind  Gallia  Narbonenis,  im  Norden  Rätien.  :=b  Flüsse:  Padus  mit 
den  Nebenflüssen:  auf  dem  linken  Ufer  Ticinus  (Ticino),  Addua 
(Adda],  Mincius  (Mincio);  —  auf  dem  rechten  Ufer:  Trebia  (Trebbia).  — 
Nächst  dem  Padus  war  der  Hauptfluss  Athesis  (Adige,  Etsch). 
s=  Seen:  Lacus  Verbanus  (Lago  Maggiore)  —  Lacus  Larius 
(Lago  die  Como)  —  Lacus  Benäcus  (Lago  di  Garda).  ^  Städte: 
a)  in  Oallia  transpadana  (in  der  Richtung  von  W.  nach  0.): 
Augusta  Taurinorum  (Torino,  Turin)  •—  Augusta  Praetoria  (Aosta) 
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—  Eporedia  (Ivrea)  —  Vercellae  (Veroelli)  —  Ticinam  (im  Mittelalter 
Papia^  jetzt  Pavia)  —  Mediolanom  (Milano,  Mailand)  —  Gomam 
(Como)  —  Laos  Pompeii  (Lodi  Vecohio,  weatl.  von  Lodi)  —  Brixki 
(Bresda)  —  Gremöna  —  Mantua  (Mantoya);  in  dessen  Nähe  das 
Dorf  Andes  (Pietole),  Vergil's  Geburtsort  -^  Verona.  —  /?)  in 
Gallia  cispadana:  Glastidiom  (Casteggio)  —  Placentia  (Piaceuza)  — 
Parma  —  Mut^na  (Modgna)  —  Bonönia  (Bologna)  —  Forum 
Comelii  (Imola)  —  Fayentia  (Faenza)  —  Rayenna  —  Forum  Liyii 
(Forli)  —  CaesSna  (Cesena). 

3)  Yenetia;  in  späterer  Zeit  auch  im  pl.  Yenetiae  (griech* 
Ovevetlay  Ptol.  3,  1,  25;  30),  ostlich  yon  GktUia  cisalpina,  zu 
welchem  es  bisweilen  gerechnet  wurde.  Seine  Grenzen  waren  im 
N.  die  Alpes  Yenetae  und  die  südlichsten  Abhänge  der  Alpes 
Camicae,  die  es  yon  Raetia  und  Camia  trennten;  im  0.  der  FL , 
Timäyus,  der  es  yon  Istria  schied,  im  Süden  das  adriatische  Meer, 
im  W.  der  Fl.  Athesis,  der  es  yom  eigentl.  Gallia  cisalpina  trennte, 
sssp:  Flüsse:  Athesis  —  Medoacus  —  Playis  (Piave)  —  Tilayentua 

—  Timayus.  as  Städte  (in  der  Richtung  yon  S.  nach  N.):  Atria 
od.  Adria  (Hadr.)  —  Ateste  (Este)  — .  Föns  Aponi  od.  Aponus 
(Abano)  —  Patayium  (Padoya,  Padua)  —  Yicentia  oder  Yicetia 
(Yicenza)  —  Taryisium  (Treyiso)  —  Altinum  (Altino)  =  Opitergium 
(Oderzo)  —  Concordia  —  Aquileia. 

4)  Camia  (später  Carniola,  das  heutige  Herzogth.  Erain), 
kldnes  Gebirgsland,  yon  den  Alpes  Camicae  durchzogen,  grenzte 
im  N.  an  Norieum,  im  0.  an  Pannonien,  im  S.  an  Yenetia  und 
Istria,  im  W.  an  Raetia.  sss  Städte:  Julium  Carnicum  (noch  j. 
Julia)  —  Forum  Julii  (j.  yiell.  Zuglio). 

5)  Istria  od.  Histria,  eine  weit  ins  adriatische  Meer  hinein- 
reiehende  Halbinsel,  früher  zu  Illyrien  gehörig,  erst  seit  der 
augusteischen  Zeit  als  ein  Theil  der  10.  Region  zu  OberitaUen 
gerechnet,  im  N.  yon  Garnia,  im  0.  yon  Pannonia,  im  S.  und  W» 
yom  adriatischen  Meere  begrenzt,  asn  Flosse:  Timayus  —  Formio 

—  Arsia.  =  Städte:  Tergeste  od.  Tergestum  (Trieste,  Triest) 
an  dem  nach  ihr  benannten  Sinus  Tergestinus  —  Parentium 
(Parenzo)  —  Pola  an  dem  nach  ihr  benannten  Sinus  Polaticus, 
unweit  des  Promontorium  Polaticum,  der  Südspitze  der  EUilbinsel. 

b.  Mittelitalien,  auch  Italia  propria  genannt,  (beide  Be- 
zeichnungen finden  sich  jedoch  bei  d^i  Alten  nicht)  um&sste  den 
mitttlem  Theil  der  Halbinsel  zwischen  den  Flüssen  Macra  und 
Rubico  im  Norden  und  Silaris  (auf  der  West-)  und  Frento  (auf 
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der  Ostseite)  im  Süden^  und  zerfiel  in  die  6  LandBehaftea: 
1)  Etruria;  —  2)  Umbria;  —  3)  Picdnam;  —  4)  Safiiniiim; 

—  5)  Latiam;  —  6)  Campania. 

W.  Abeken,  MiUelitalieo  vor  den  Zeiten  römiseher  Herrschaft^  nach  seioen 
Denkmalen  dargestellt  (Stnttg.  o.  T&bing.  1848). 

1)  Etruria  od.  Tascia  (griech.  TvQ^vla),  im  N.  Tom  Apen- 
niirns,  der  es  von  Ligarien  und  Qallia  cisalpina  trenn^  im  0.  yon 
ümlNrieii  und  Samninm;  im  8.  von  Latinm,  im  W.  vom  toskischen 
od.  tyrrhemschen  Meere  (Mare  infemm)  begrenai  ^s  Gebirge: 
Apenninns  -^  Mons  Argentarios  (Monte  Argentaro)  an  der  West- 
kSste  in  der  Nähe  yon  Cosa  —  Mons  Giminins  od.  Cimimna  (Monte 
Oimino),  südlich  vom  Vorigen;  beiTarqninii  —  Mons  Soracte  (Monte 
di  8.  Oreste),  südöstL  vom  Yorigen^  nicht  weit  von  der  S&dgrense 
Etrnriens  (nur  5  Meilen  nördl.  yon  Rom).  ^  Vorgebirge:  Pro- 
mont.  Lunae  —  Promoni  Populonium  —  Promont  Polaticum. 
sas  Flüsse:  Macra  —  Tiberis  mit  den  Nebenflüssen  Cla&is  und 
Cremera  -^  die  ins  tyrrhenisohe  Meer  mündenden  Eüstenflüsse 
Auser,  AmuS;  Umbro,  Albinia,  Marta.  a=3  8een:  Lacus  Trasime- 
nus^Yulsiniensisi  Giminius^Vadimonius  und  8abatinus.  trata  Städte: 
a)  Die  12  Städte  des  etruskischen  Bundes:  Yeii  an  der  Cremera^ 
die  bedeutendste  und  mächtigste  Stadt  Etruriens  —  Pisae  (noch 
jetet  Pisa)  eine  der  ältesten  Städte  des  Landes,  am  Amus  — 
Arretium  (Arezzo)  am  Fusse  des  Apenninus,  in  der  Nähe  der 
Quellmi  des  Amus  —  Gortöna,  südlich  Ton  der  Yorigeui  am 
Clanis;  nicht  weit  von  dessen  Quellen  —  Clusium  (Ghiusi)^  früher 
Camers  od.  Camars,  am  Glanis,  südwestlich  vom  trasimenisohen 
See  —  Perusia  (Perugia),  nordostL  voif  der  Yorigen,  nahe  an  der 
Grenze  von  (Jmbrien  —  Yolsinii  (Yolsena),  eine  der  bedeutend- 
sten Städte  des  alten  Etruriens,  südwestlich  von  Perusia  —  Tar- 
quinii,  sehr  alte  Stadt,  am  linken  Ufer  der  Marta  —  Caere, 
früher  Agylla  (jetzt  das  Dorf  Cerveteri  od.  Cervetro  bei  Geri), 
altpelasgische  Stadt,  eine  der  wichtigsten  Siftdte  des  etrusknchen 
Bundes  —  Falerii,  ebenfalls  uralte  pelasgische  Stadt  (jetzt  Ruinen 
bei  Ctvitä  Gastellana)^  östlich  von  Tarquinii  und  nördlich  von  Yeii 

—  Yolaterrae  (Yolterra)  im  westlichen  Theile  des  Landes,  süd- 
östlich von  Pisae  —  Yetulonia,  südwestlich  von  der  Yorigen.  — 
/S)  Die  bedeutendsten  unter  den  übrigen  Städten  Etruriens  waren: 
Luna,  die  nordwestlichste  Stadt  de&  Landes  —  Lnca  (jetzt  Lucoa) 

—  Florentia  (Firenze,  Florenz)  —  Populonia  (jetzt  Ruinen  bei  Piom- 
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bino),  auf  der  Höhe  des  nach  ihr  genannten  Vorgehirgs  —  Cosa, 
Küstenstadt  mit  bedeutendem  Hafen  (Portos  Gosanns  oder  Portos 
Hercolis,  daher  noch  jetzt  Porto  d'Ercole).  —  Zo  Etrorien  gehörten 
noch  die  Inseln  des  tyrrhenischen  Meeres:  Ilva  (bei  den  Griechen 
gewöhnlich  Aid-alri  od.  Al&aXla,  j.  Elba),  sodwestlich  vom  Vor- 
gebirg  Popoloniom,  10  Milien  von  der  Meeresküste  entfernt.  — 
Gaprasia  od.  Capraria  (Capraja);  zwischen  Promoni  Popoloniom 
ond  der  Nordspitze  von  Gorsica. 

2}  ümbria  (griech.  iy  ^0(jLßQniri\  im  Osten  vom  adriatischen 
Meer  ond  Picenom,  im  Soden  vom  Sabinerlande  ond  EtrorieOi  ina 
Westen  von  Etrorien,  im  Norden  von  Gallia  cisalpina  begrenzt. 
=  Gebirg:  Apenninos,  der  die  Landschaft  der  ganzen  Länge  nach 
von  Norden  nach  Soden  dorchzieht.  &=:  Flosse:  Tiberis  mit  den 
Nebenflossen  Tinea,  Clasis,  Glitomnos  ond  Nar  —  die  Eostenfiosse 
Robico  (j.  Pisatello),  Metaoros  ond  Aeeis.  &=:  Städte:  Längs  der 
Xoste  (in  der  Bichtong  von  N.  nach  S.):  ArimYnom  (Bimini)  — 
Pisaorom  (Pesaro)  —  Fanom  Fortonae  (Fano)  —  Sena  (aoch  Sena 
Gallica  ond  Senagallia,  woraos  der  heotige  Name  Sinigaglia).  — 
Im  Innern  des  Landes  (in  derselben  Bichtong):  Sarstna,  oralte 
Standt  an  der  Nordgrenze  —  ürbinom  Hortense  (Urbino)^  südöstl. 
von  der  Vorigen  —  Tifemom  —  Sentinom  (j.  Roinen  Sentina  bei 
Sassoferato);  nahe  am  Aesisflosse  —  Igoviom  (Gobbio  od.  Eogobio) 

—  Noceria  (Nocera)  —  Gamerinom  od.  Gamarinom(Gamerino),  froher 
Gamers  gen.,  nicht  weit  von  der  picenischen  Grenze  —  Mevania 
(Bevagna),  oralte  ond  befestigte  Stadt,  am  Zosammenflosse  des 
Glitomnos  ond  der  Tinea  —  Toder  (Todi),  im  Südwesten  der  Land- 
schaft, onweit  des  Tiberis  ond  der  etrorischen  Grenze  —  Spol&- 
tiom  (Spoleto),  südöstL  von  der  Vorigen,  an  der  Via  Flaminia  — 
Ameria  (j.  Amelia),  altes  Monicipiom,  sodwestl.  von  der  Vorigen 

—  Interamna  (Temi)^  östl.  von  der  Vorigen,  zwischen  dem  Fl. 
Nar  ond  einem  ans  diesem  abgeleiteten  Kanal,  an  der  Via  Fla- 
minia —  Namia  (Narni)  —  Garsolae,  nördlich  von  Namia  (Gasi- 
gliano)  —  Ocrieolom  (Otricoli),  die  südlichste  Ortschaft;  Umbriens^ 
am  Tiberis,  onweit  der  Mondong  des  Nar  in  denselben. 

3)  PicSnom,  ein  im  Südosten  ümbriens  gegen  800  Stadien 
längs  dem  adriatischen  Meere  sich  hinziehendes  Eüstenländchen. 
ss=  Gebirg:  die  östlichen  Aosläofer  des  Apenninos.  =  Kleine 
Kfistenflüsse;  Aesis  —  Flosor  —  Tinna  —  Troentos  —  Voma- 
nos  —  Matrinos.  ==  Städte:  Ancona,  griech.  i^/xcJy  (so  gen.  von 
den  beiden  in  die  See  vorspringenden  ond  gegen  einander  eilen- 
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bogenförmig  sich  krSmmeDclen  Vorgebirgen),  die  einzige  grieobische 
Stadt  Mittelitaliensy  um  392  y.  Chr.  yon  Syraknsanem  gegründet 

—  Firmum,  auch  Firmum  Picenum  (Fermo)  —  Ebitria  od.  Hadria 
(griech.  ^idgla,  Htqla^  jetzt  Atri),  7  MiL  von  der  Küste  entfernt 

—  Anximan^  (Osimo)  —  Ascnlom  (Ascoli),  die  alte  nnd  sehr  feste 
Hauptstadt  des  Landes,  am  FInsse  Tmentns  nnd  der  Via  Sa- 
laria.  —  Interamnia,  südl.  von  der  Vorigei);  an  der  Ghrenze  des 
Sabinerlandes. 

4)  Samniam;  nenere  allgemeine  Bezeichnnng  des  in  Mittel- 
italien östlich  von  Latinm  nnd  Gampanien  nnd  nördlich  von  Lncanien 
nnd  Apnlien  von  zahlreichen  stammverwandten  (sabinisch-samni- 
tischen)  Völkerschaften  bewohnten  Ländergebiets,  wovon  einzelne 
Theile  bei  den  Alten  die  Namen  Sabina  (17  Saßlvrj,  Strab.  5 
p.  219;  228;  237;  240)  nnd  Samninm  od.  Samnis  {q  Savvltig^ 
Safjivltig,  Sayvlrig)  trugen.  =  Gebirg:  Apenninns  mit  den  Berg- 
spitzen Montes  Gnrgnres,  Mons  Fiscellns,  Sacer  nnd  Tabnrnns. 
sBB  FlüssC;  auf  der  Ostseite  (in  der  Bichtang  von  N.  nach  S.): 
Matrinus  (der  Grenzflnss  gegen  Picennm)  —  Atemns  (im  Mittel- 
alter Piscarins,  dab.  j.  Pescara)  —  Sagms  —  Trinins  —  Frento 
(der  Grenzflnss  gegen  Apnlien);  —  auf  der  Westseite:  Tiberis  mit 
den  Nebenflüssen  Nar  (dem  Grenzflusse  gegen  ümbrien),  Tolenus 
nnd  Fabaris  od.  Farfarus  —  Liris.  =  Seen:  der  bedeutende 
Lacus  FucYnus  —  die  kleineren  Lacus  Gntiliae,  Lacus  Velinns  und 
Lacus  AmpsanctL  =&=  Städte,  a)  in  der  eigentl.  Sabina  (in  der 
Richtung  von  N.  nach  S.):  Nursia  (Norcia),  im  hohen  Gebirg  am 
ersten  Laufe  des  Nar  —  Reate  (Rieti)^  südlich  vom  Lacus  Velinns^ 
in  reizender  Gegend,  uralte  Stadt  der  Pelasger,  später  Hauptver- 
sammlungsort der  Sabiner  —  Cures  (j.  Dorf  Gorrese),  uralte  Haupt- 
stadt der  Sabiner  —  Ndmentum  (j.  la  Mentana),  nahe  an  der 
nördlichen  Grenze  von  Latium,  an  der  nach  ihr  benannten  Via 
Nomentana  —  Amiternum  (Ruinen  Torre  d'Amiterno  bei  Aquila) 
am  Aternus,  uralte  Stadt  der  Sabiner  an  der  Strasse  zwischen 
Reate  und  Prifernum.  —  /^  Im  Gebiet  der  Vestini:  Pinna,  Haupt- 
ort derselben  —  Atemum  (Pescara),  Seestadt  an  der  Mündung  des 
Atemus  —  Prifernum,  12  Milien  von  Amiternum.  —  y)  Ln  Gebiet 
der  Marrucini:  Teate  (Ghieti),  feste  Stadt  am  Atemus.  —  ^  Im 
Gebiet  der  Marsi:  Alba  Fucentia  (j.  Alba  od.  Albi),  nordwestlich 
vom  Lacus  Fucinus,  nahe  an  der  nordöstL  Grenze  von  Latium  — 
Lucns  Angitiae  (j.  Luco),  am  Westufer  des  Lacus  Fucinus  —  Mar- 
rubium  od.  Marruvium  (S.  Benedetto),  am  östl.  Ufer  des  Lacus 
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Facinns;  alter  Hauptort  der  MarsL  —  e)  Im  Gebiet  der  Peligni: 
Corfininm  (Ruinen  bei  der  Kirche  S.  Pelino);  alter  Hauptort  der 
Yölkerschafi;  —  Sulmo  (j.  Sulmona),  südöstl.  von  der  Vorigen.  — 
t)  Im  Gebiet  der  Frentani:  Ortona,  See-  und  Hafenstadt  im 
äussersten  Norden  des  Gebiets ;  ostl.  von  Teate  —  Histoninm 
(j.Yasto  d'Ammone),  Seestadt,  südlich  von  der  Vorigen  —  Larinmn 
(noch  j.  Lartno),  am  Tifemus.  —  17)  Im  eigentl.  Samnium:  Aufi- 
dena  (j.  Alfldena),  im  nordlichen  Theile  des  Gebiets,  an  den  Quell^i 
des  Sagrus;  südöstl.  von  Marrubium  —  Aesemia  (Isernia),  südl. 
von  der  Vorigen,  an  den  Quellen  des  Volturnus  —  Venafrom 
(j.  Vena&o),  am  ersten  Laufe  des  Volturnus  —  Bovianum  (Bojano)^ 
ostL  Ton  der  Vorigen  —  Allifae  (j.  Alifa),  südl.  von  der  Vorigen, 
am  linken  Ufer  des  Volturnus  —  Beneventum  (j.  Benevento),  ur- 
alte pelasgische  Stadt,  die  bald  zu  Samnium  bald  zum  Lande  der 
Hirpiner  (s.  d.  folg.)  gerechnet  wurde  —  Gaudium  (im  Val  Gaudina), 
11  Milien  südwestlich  von  der  Vorigen  am  Tabumus  und  an  der 
Grenze  Gampaniens,  nahe  dabei  Furculae  Gaudinae  (j.  Gasale  di 
Forchia).  —  *)  Im  Gebiet  der  Hirpini:  Equus  Tuticus  (b.  heut 
Bovine),  nordöstl.  von  Beneventum,  nahe  an  der  apulischen  Grenze 
—  Aeclanum  od.  Aeculanum,  südwestl.  von  der  Vorigen,  südöstL 
von  Beneventum  —  Trivicum  (j.  Trevico),  östL  von  der  Vorigen  — 
Gompsa  (j.  Gonza),  südl.  von  Aeclanum,  an  den  Quellen  des  Aufi- 
dus  —  Abellinum  (Avellino),  nordwestl.  von  der  Vorigen,  an  den 
Quellen  des  Sabatus. 

5)  Lätium  (von  lat-us  für  plät-us,  griech.  ^Xcervg,  'platt', 
^reit';  also:  Flachland',  'die  breite  Ebene',  vgl.  Gurtius  Etym. 
S.  261;  Momms.  rSm.  Gesch.  I,  33;  Abeken  Mittelital.  S.  42  ff.), 
die  im  westlichen  Mittelitalien  zwischen  dem  Apenninus  und  dem 
tyrrhenischen  Meere  sich  ausbreitende  Landschaft,  die  zur  Zeit 
ihrer  grössten  Ausdehnung  vom  Tiber  in  Nordwest  bis  über  den 
Liris  hinaus  (bis  zur  Stadt  Sinuessa)  im  Südost  sich  erstreckte 
und  im  Osten  an  das  Gebiet  der  Marsi  und  Gampanien,  im  Süden 
an  Gampanien  und  das  tyrrhenische  Meer,  im  Westen  an  das 
tyrrhenische  Meer,  im  Norden  an  Etrurien  und  die  Sabina  (s.  im 
Vorsteh.)  grenzte,  aass  Gebirge:  im  Innern  der  weiten  Ebene, 
südöstlich  von  Rom,  Mons  Albanus  (das  Albanergebirg,  jetzt  Monte 
Gavo)  mit  dem  Algidus  (Monte  Ariane)  —  Montes  Tusculani  (noch 
jetzt  Monti  Tuscolani  oder  Monte  di  Frascati,  Monte  Porcio,  Roeea 
Priore  etc.)  —  Montes  Aequorum  (j.  Monti  d'Olevano),  nordSstL 
vom  Mons  Albanus  —  Montes  Volscorum  (noch  j.  Montagne  Volsci 
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od.  Monte  di  Oora,  di  Pipemi,  di  Segni  etc.).  =  Vorgebirg: 
Promont.  Oircaeüm  (Monte  Circello).  =  Flusse:  Tiberis  mit  AUia 
und  Anio  (Teverone)  —  die  Küstenflüsse  Numicus,  Astnra,  Nym- 
phaens;  üfens  mit  dem  Amasenas  —  der  südliche  Grenzflnss  Liris 
mit  dem  Nebenflasse  Trems  (Sacco).  =  Seen,  in  grosser  Anzahl: 
Lacos  Regulas^  AlbannS;  Nemorensis,  Fandanns  —  die  Pomptinae 
Palades  (nach  der  alten,  früh  verschwandenen  Stadt  Pontia  gen., 
noch  j.  Paladi  Pontiac ;  die  pontinischen  Sümpfe),  südlich  yon 
Bom,  an  der  Meeresküste,  gegen  6  deatsche  M.  lang  and  1 — 2  M. 
breit«  sbb  Städte:  a)  in  Latium  yetas  (dem  ältestea  Wohositze 
der  Prisci  Latini,  vom  Tiber  bis  zam  Promoni  Circaenm,  in  der 
Bichtang  von  N.  nach  S.):  Fiddnae  (jetzt  Rainen  auf  eiaem  Hügel 
T>ei  Gastel  Giabileo)  nahe  an  der  etrarischen  Grenze,  eine  deatsche 
Meile  nördlich  von  Rom,  Kolonie  von  Alba  —  Tibar  (j.  Tivoli), 
tätlich  von  Fidenae,  am  linken  Ufer  des  Anio,  der  dort  einen 
berühmten  Wasserfall  bildet  —  Nomentnm  (Mentana)  —  Gabii 
{j.  Rainen  anf  einem  Hügel  bei  Castiglione),  südöstL  von  Rom, 
aüdwestl.  vom  Tiber,  Kolonie  von  Alba,  eine  der  mächtigsten 
Stödte  des  latinischen  Bandes  —  Labicam  od.  Lavici  (j.  Colonna), 
südSstL  von  d.  vorigen,  nordwestl.  von  Tnscalum  aaf  einer  Höhe 
des  Albanergebirgs,  Kolonie  der  Römer  —  Roma,  die  ^ieben- 
hügelstadf ,  die  ,ewige  Stadt'  (s.  in  d.  folg.  Anmerk.)  —  Ostia  (noch 
j.  Rainen  bei  Ostia),  die  von  König  Ancns  Marcias  gegründete 
Hafenstadt  Roms  an  derMündang  des  Tiber  —  Tnscalam  (j.  Rainen 
anf  einem  Berge  östl.  von  Frascati),  aralte  feste  Stadt,  2Vf  deatsche 
Meilen  südöstl.  von  Rom,  aaf  einer  Anhöhe  des  Albanergebirgs, 
in  deren  Nähe  zahlreiche  Villen  —  Praeneste  (j.  Palestrina),  nord- 
östL  von  Tnscalam,  aralte  and  feste  Stadt,  wahrscheinlich  schon 
von  den  Pelasgern  gegründet  —  Bovillae  (jetzt  Rainen  bei  der 
Osteria  delle  Fratocchie),  südwestl.  von  Tnscalam,  an  der  appischen 
Strasse  and  am  Fasse  des  Albanergebirgs  —  Alba  longa  (j.  Albano), 
sfidwestL  von  Tnscalam,  am  Abhänge  des  Mons  Albanas  and  am 
nördlichen  Rande  des  Lacas  Albanas,  Haaptort  des  latinischen 
Bandes,  der  Sage  znfolge  von  Ascanins  gegründet  —  Aricia  (j.  la 
Riccia),  südl.  von  d.  vorigen  and  16  Milien  südöstl.  von  Rom,  an 
der  appischen  Strasse  (in  ihrer  Nahe  der  Hain,  die  Qaell^  and  die 
Grotte  der  Egeria)  —  Velitrae  (j.  Velletri),  südl.  von  d.  Vorigen, 
Stammort  der  gens  Octavia,  Gebnrtsort  des  Aagastas  —  Lannviam 
(j.  Civitä  Langna),  aralte  Stadt,  südl.  von  Aricia,  etwas  westl.  von 
der  appischen  Strasse  —  Lanrentnm,  westl.  von  d.  Vorigen,  Küsten- 
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Stadt;  ürsitz  der  Latini  und  schon  unter  den  Konigen  ein  wich- 
tiger Handelsplatz;  später  gesunken  und  im  Zeitalter  der  Antonine 
mit  der  folg.  Stadt  vereinigt  —  Lavinium  (j.  Ruinen  auf  dem 
Hügel  von  Fratica)>  uralte  Stadt,  in  der  Nähe  des  Fl.  Numicns, 
6  Milien  5stL  von  d.  Vorigen,  mit  der  sie  stets  in  enger  (besonders 
religiöser)  Verbindung  stand,  der  Sage  zufolge  yon  Aeneas  gegründet^ 
der  heilige  Mittelpunkt  des  latinischen  Staates  —  Ardea  (noch 
jetzt  Ardea  mit  Ueberresten  antiker  Mauern),  eine  der  ältesten 
italischen  Städte,  südöstl.  von  Lavinium  und  70  Stadien  von  der 
Küste  entfernt,  am  linken  Ufer  des  Numicus,  der  alte  Hauptort 
der  Rutuler  —  Antium  (j.  Torre  d'Anzo  bei  Porto  d'Anzo),  uralte, 
pelasgische  Küstenstadt,  260  Stadien  südöstl.  von  Ostia,  auf  einer 
weit  ins  Meer  hineinragenden  Felsenspiize.  — /?)  in  Latin m  novuin 
(östlich  und  südlich  von  Latium  vetus  bis  zum  Liris),  die  Gebiete 
der  Aequi,  Hernici,  Volsci  und  Aurunci.  Im  Gebiete  der 
Aequi:  Carseoli  (j.  Arsoli),  im  äussersten  Norden  Latiums,  unweit 
der  Grenze  der  Sabiner,  22  Milien  nordöstL  von  Tibur,  an  der 
Via  Valeria  —  Sublaqueum  (j.  Subiaco),  südl.  von  d.  Vorigen,  am 
Anio.  —  Ln  Gebiet  der  Hernici:  Anagnia  (j.  Anagni),  Hauptort 
der  Völkerschaft,  südöstl.  von  Praeneste,  am  Zusammentreffen  der 
Via  Praenestina  und  Lavicana  —  Aletrium  (j.  Alatri),  uralte  Stadt, 
Östl.  von  d.  Vorigen  —  Ferentinum  (j.  Ferento),  sfidwestL  von  d. 
Vorigen  und  8  Milien  südöstl.  von  Anagnia,  an  der  Via  Latina  — 
Fruslno  (j.  Frosinone),  südöstl.  von  d.  Vorigen,  ebenfalls  an  der 
Via  Latina.  —  Ln  Gebiet  der  Volsci:  Söra  (noch  jetzt  Sora), 
nordöstl.  von  Frusino,  unweit  der  Grenze  des  Gebiets  der  Marsi, 
am  rechten  Ufer  des  Liris  —  Arpinum  (j.  Dorf  Canello),  südl. 
von  Sora  (berühmt  als  Geburtsort  des  Marius  und  des  Cicero)  — 
Fregellae  (j.  Ceprano),  bedeutende  Stadt  am  rechten  Ufer  des  Liris 
und  an  der  Via  Praenistina  —  Atina,  nordöstL  von  d.  Vorigen 
—  Aquinum,  südwestL  von  Atina  —  Casinum  (j.  Booster  Monte 
Cassino),  östL  von  Aquinum  —  Interamna  mit  dem  Bein.  Lirinas, 
südL  von  Casinum  an  der  Mündung  des  Casinus  in  den  Liris  — 
Fabrateria  (j.  Falvaterra),  am  rechten  Ufer  des  Trerus,  östl.  von 
Aquinum  —  Privemum  (j.  Kuinen  bei  Piperno),  am  Amasenus, 
westL  von  Fabrateria  —  Circeii  (j.  Circello),  auf  dem  gleichnam. 
Vorgebirg  —  Tarracina  (auch  Terracina  geschr.,  griech.  TaQQaxiva, 
TQccxivrj,  früher  Anxur,  j.  Terracina),  uralte  (wahrsoheinl.  pelas- 
gische) Küstenstadt,  östl.  von  der  Mündung  des  üfens  und  nordöstL 
von  Circeii,  an  der  Via  Appia.  —  Ln  Gebiet  der  Aurunci,  der 
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Südlichste  Theil  von  Latiam:  Fundi  (j.  Fondi);  unweit  des  nach 
ihr  benannten  Lacns  Fandanns ,  an  der  Via  Appia  —  Amjclae^ 
Enstenstadt;  südl.  von  d.  Vorigen,  an  dem  nach  ihr  benannten  < 
Sinns  Amyclaens  —  Formiae  (j.  Rninen  zwischen  Mola  di  Gaeta 
nnd  Castiglione)^  ostL  von  Amjclae,  13  Milien  s&döstl.  von  Fnndi, 
am  innersten  Winkel  des  Sinns  Gaietanns  nnd  an  der  Via  Appia 
—  Caidta  (griech.  Kati^r],  j,  GaSta),  Hafenstadt  an  dem  nach  ihr 
benannten  Sinns  Caietanus  —  Mintnrnae  (jetzt  Rninen  beiTrajetta)^ 
östl.  von  d.  vorigen,  am  Liris  unweit  seiner  Mündung  und  an  der 
Via  Appia;  in  ihrer  Nähe  die  nach  ihr  benannten  Sümpfe  (Paludes 
Mintumenses)  —  Suessa  (j.  Sessa),  sudöstlich  von  d.  Vorigen,  am 
westlichen  Abhänge  des  Mons  Massicus,  nahe  an  der  campanischen 
Grenze  —  Sinuessa  (j.  Ruinen  westl.  vom  Castell  Rocca  di  Man- 
dragone),  die  südlichste  Stadt  Latiums  an  der  Via  Appia  und 
dicht  an  der  campanischen  Grenze,  9  Milien  südostl.  von  Mintnrnae 
und  26  Milien  nordwestl.  von  Gäpua,  Hafenort  und  durch  Handel 
(besonders  mit  Massiker-  und  Falemer- Weinen)  und  durch  Gewerbe 
blühend;  in  ihrer  Nähe  berühmte  Heilquellen  (Aquae  Sinuessanae). 

Bormann,  AltlaÜnUche  Ghorographie  nnd  Städtegeschichte.    (Halle  1852.) 

Kurze  üebersicht  der  Topographie  der  alten  Roma.  Die  Stadt  lag  an 
der  nordwestlichen  Grenze  des  fJten  Latiams,  dicht  an  dem  linken  Ufer  des 
FloBses,  der  in  der  Torrömischen  Zeit  Albala  geheissen  haben  soU,  nachher 
Tiberis  od.  Tybris  genannt  wurde,  etwa  15  Milien  vor  seinem  Ausflösse  ins 
Meer.  Der  Umfeng  der  spfttern  Stadt  schloss  eine  Gruppe  von  sieben,  oder  in 
weitester  Ausdehnung  acht  HOgehi  ein,  denen  auf  dem  jenseitigen  Ufer  zwei 
andere  Höhen  entsprechen.  Die  sieben  (acht)  HOgel  der  eigentlichen  Stadt  auf 
dem  linken  Tiberufer  waren:  Mons  Gapitolinus,  Palatinus,  Aventinus, 
Caelius,  Esquilinus,  coUis  Yiminalis,  Quirinalis  (und  Collis  hör- 
torum,  später  Mons  Pin cius).  —  Die  zwei  Höhen  gegenüber  dem  rechten 
Tibemfer  sind  der  Mons  Yaticanus  und  Janiculns.  Der  nördlichste  dieser 
Httgel  ist  der  Collis  hortorum,  sp&ter  Mons  Pincius,  von  der  altera 
Stadt  gSnzlich  ausgeschlossen.  Seine  nordwestliche  Abdachung  reicht  nahe  an 
den  Fluss,  von  dem  er  sich  sOdöstlich  hinziehend  entfernt.  Ein  anf&nglich 
ziemlich  breites,  dann  in  östlicher  Richtung  schmäler  werdendes  Thal  trennt 
ihn  Ton  dem  zunächst  gelegenen  Quirinal,  der  anfänglich  von  Nordost  nach 
Sodost  ziehend  sich  dann  sOdlich  und  sädöstlich  wendet,  wo  seiner  Spitze  die 
sadlichere  breite  Zunge  des  Esquilin,  die  man  als  die  Carinae  bezeichnet, 
entgegentritt  Dieser  sich  östlich  ausdehnende  Berg  theilt  sich  in  zwei  Ton 
einer  gemeinschaftlichen  Höhe  auslaufende  Zungen,  deren  nördliche  um  Vieles 
sdimälere  und  ktlrzere  eben  so,  wie  der  gleichfalls  zurücktretende  Yiminal, 
Ton  den  scheerenartig  sich  zusammenbiegenden  Carinen  nnd  Quirinal  einge- 
schlossen wird.  Im  Osten  vereinigen  sich  Esquilin,  Yiminal  und  Quirinal 
fast  gänzlich  zu  einer  einzigen  Hochebene,  so  dass  sie  nur  als  yerschied^e  Ton 
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einem  Bergrücken  ausgehende  Zangen  erscheinen.  Der  von  den  Endspitsen 
dieser  drei  Hügel  begrenzte  Raom  istldie  Tiefe  der  Sahara.  —  Südwestlich 
Yom  Qairinal,  nach  dem  Flosse  hin,  liegt  der  kleinste  von  allen  Hügeln,  der 
Mens  Gapitolinas,  dessen  höherer  nordöstlicher  Gipfel  von  dem  südwest- 
lichen, der  Rupes  Tarpeja,  dordi  einen  beträchtlichen  Sattel  (Asylam)  ge- 
trennt ist  Von  dem  Qairinal  war  d^  OapitoHnos  m  der  älteren  Zeit  dorch 
keine  so  bedeutende  Tiefe,  wie  jelat,  gesdiiedeii;  ?ielmehr  mögen  beide  mit 
ihren  Worzehi  sich  berührend  gedacht  werden,  bis  grossartige  Anlagen  eines 
prachtliebenden  Kaisers  dazu  führten,  den  Ranm  zwischen  bdden  B&nmen  zn 
ebenen.  Von  dem  Fasse  der  Rupes  Tarpeia  mögen  etwa  800  Schritte  bis 
zam  Tiberis  gerechnet  werden,  der  von  hier  an  eine  Strecke  lang  eine  niedere 
Ebene  begrenzt,  bis  er  den  südlichsten  der  Hügd,  den  dicht  am  Fhisse  ge- 
legenen Aventin  erreicht.  Durch  ein  weites  Thal  von  diesem  getrennt  lieht 
sich  weithin  nach  Osten  der  Caelius,  dessen  nördliche  Seite  in  ihrer  ganzen 
Ausdelmang  dem  Esquilin  gegenüber  liegt,  und  so  den  Kranz  der  Hügel  schliesst 
In  der  Mitte  derselben  aber  erhebt  sich  das  Trapezium  des  Palatin,  dem  im 
Osten  der  Caelias,  im  Nordost  und  Norden  der  Esquilin  und  Qairinal,  im  Nord- 
west der  Gapitolinas  und  im  Südwest  der  Aventin  entgegentreten.  Yon  dem 
nördlidien  Abhänge  des  Palatin  zieht  sich  eine  minder  beträchtliche,  aafilngtidi 
schmale,  dann  sich  erweiternde  Höhe  nach  der  westlichen  Spitze  des  Esquilin, 
den  Oarinen  hin.  Ihr  Name  war  Yelia.  Durch  sie  wird  das  östlich  hinziehende 
Thal  des  Colosseum  von  der  westlich  bis  an  den  Gapitolinus  reichenden 
Ebene  des  Forum  geschieden.  Zwischen  dem  Palatin  und  Aventin  liegt  die 
Yallis  Murcia  oder  das  Thal  des  Gircus  Mazimus;  die  Fläche  aber 
zwischen  Palatin,  Gapitol  und  dem  Flusse  war  in  ältester  Zeit  vielleicht 
grösstentheils  mit  Sumpf  und  selbst  Seen  bedeckt,  wie  das  theilweise  vielieicht 
selbst  vom  Forum  gilt  Hier  war  das  Yelabrum  und  das  Forum  Boarium. 
—  Der  Gapitolinus,  Palatinus,  Aventinus  und  Oaelius  sind  ganz 
isoUrte,  durch  Thäler  geschiedene  Hügel,  während  der  Esquilinus,  Yimi- 
nalis  und  Quirinalis  sich  in  einem  Rücken  vereinigen.  Die  ersteren  vier 
und  der  Esquilin  als  fünfter  werden  gewöhnlich  montes,  der  Qdrinal  und 
Yimfnal  coUes  genannt 

Den  diesseitigen  Höhen  entsprechen  auf  dem  rechten  Ufer  der  Mens  Ya- 
ticanus  und  Mons  Janiculus.  Der  erstere  nördlichere,  dem  Pindus  gegen- 
über gelegene  tritt  weiter  nach  Westen  und  zum  Theile  hinter  den  Janiculus 
zurück;  dieser  aber,  nahe  am  Flusse  sich  erhebend,  zieht  sidi  £ftst  in  der 
ganzen  Breite  der  alten  Stadt  in  südlicher  Richtung  hin,  bis  er  dem  Aventin 
gegenüber  in  die  Ebene  abttuü  Auf  diese  Weise  wird  durch  den  Pindus, 
Quhnnal,  Gapitolinus  und  Aventin  «uf  dem  linken,  und  den  Janiculus  und  Ya- 
tican  auf  dem  rechten  Ufer  eine  ziemlich  wdte  Ebene  eingesdilossen,  wdche 
der  Tiberis  in  zwei  grossen  Krümmungen  dorchsohnddet  und  so  in  drei 
Felder  abtheilt,  von  denen  das  obere  und  untere  auf  dem  rediten,  das  mittlere 
auf  dem  linken  Ufier  liegt.  Denn  nodi  ehe  der  Fluss  die  Stadt  errdcfat,  wendet 
er  dch  der  linken  Hügelkette  zu  und  lässt  so  zwisdien  seinem  Ufer  und  den 
Höhen  des  Yaücan  ehie  beträchtliche  Ebene.  Dies  ist  der  Ager  Yaticanui 
und  ein  Theil  tevon  die  Prata  Quinctia.  Yon  da  strtmt  er  westlich  aos- 
biegend  gerade  auf  das  nördliche  Ende  des  Janiculus  zu  und  beschrdbt  von 
diesem  ddi  wieder  abwendend  einen  grossen  Bogen  bis  zur  südwestliehen  Spitze 
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des  Cai»tols.  Die  dadurch  zwischen  dem  Flasse  und  der  linken  HOgelkeUe 
(CapitoliBUB,  Qoirinalis  and  Pincios)  gebildete  weite  Ebene  ist  zom  grössten 
Theile  der  Gampns  Martins;  den  kleineren  sOdlichen  Theil  machen  die 
Prata  Flaminia,  sp&ter  Oircus  Flaminius,  ans.  £he  noch  der  Flnss 
das  Capitol  erreicht,  theilt  er  sich  in  zwei  bald  sich  wieder  ▼ereiaigeDde  Arme 
und  bildet  so  die  Insnla  Tiberina^  Bald  darauf,  wo  er  sich  am  weitesten 
Ton  dem  Janiculns  entfernt  hat,  wendet  er  sich  diesem,  am  Ayentin  vorbei- 
strömend,  wieder  zu.  So  entsteht  die  untere  Abtheilung  der  £bene  auf  dem 
rechten  Ufer,  das  Transtiberinische  Gebiet.  S&dlich  vom  Ayentin  und 
ausserhalb  der  ganzen  HOgelgruppe  schliesst  die  sp&tere  Mauer  noch  eine 
andere  Ebene  ein,  wo  sich  ganz  isolirt  der  r&thselhafte  Scherbenberg  (Monte 
Testaccio)  ^hebt    (Becker  L  S.  87  ff.). 

Die  älteste  Anlage  Roms  umüasste  nur  den  Palatin  oder  das  älteste  Rom, 
in  sp&terer  Zeit  die  'Tiereckige',  Roma  quadrata  genannt  (von  der  unregel- 
mftisig  viereckigen  Form  des  piUatinischen  Hügels).  Die  Thore  und  Mauern 
dieser  ältesten  Stadt  blieben  bis  in  die  Kaiserzeit  sichtbar.  Auf  der  Höhe  des 
Palatin  befand  sich  das  heilige  Symbol  der  ältesten  Ansiedlung,  die  s<^en. 
'Einrichtung'  (mundus),  auch  Roma  quadrata  im  engem  Sinne,  worin  die  ersten 
Ansiedler  von  Allem,  dessen  das  Haus  bedarf,  zur  Genüge  und  dazu  von  der 
heimischen  Erde  eine  Scholle  gethan  hatten.  Der  Palatin  war  und  blieb  darum 
für  alle  Zeiten  der  vornehmste  Stadttheil  und  gab  auch  dem  ersten  servianischen 
Bezirk  den  Namen.  Die  ältesten  Erweiterungen  mögen  die  Ansiedlungen  auf 
dem  Cermalus  oder  Germalus  (der  nordwestlichen  Niederung  des  Palatin) 
gewesen  sein.    (Momms.  röm.  G^escL  I.  S.  50  ff.). 

Zu  dieser  romulischen  Ansiedlung  auf  dem  Palatin  kam  zunächst  die  auch 
in  der  StaatsgeBchichte  Roms  so  überaus  wichtige  Ansiedlung  der  Sabiner  unter 
Titns  Tatins  auf  dem  Gapitolinus  und  dem  Qnirinalis  hinzu.  Femer 
wurde  in  gleich  alter  Zeit  der  Gaelius  mit  etruskischen  und  albanischen  Ge* 
schlechtem,  und  derAventinus  sammt  der  Niederung  zwischen  diesem  Hügel 
und  dem  Gaelins  und  Palatinus  mit  launischen  Stadtgemeinden  bevölkert,  welche 
Anons  Marcius  dahin  versetzte,  derselbe  König,  der  durch  Ueberbrückung  des 
Tiber  (Pons  Sublidus  TMlbrücke'),  durch  die  Befestigung  des  Janiculus  und 
durch  die  Begründung  der  Hafenstadt  Ostia  an  der  Tibemiederang  (s.  imVorsteh.) 
aadi  die  Yortheile,  welche  Roms  Lage  an  jenem  Strom  darbot,  zuerst  ausbeutete. 
Endlich  wurde  der  Yiminal  und  Esqnilin  von  Servius  Tullius  zur  Stadt  ge- 
zogen, und  die  ganze  nun  sieben  Hügel  umfassende  Stadt  (Roma  septicollis) 
in  einem  Umfange  von  8—9  Milien  von  diesem  Könige  mit  einer  gemeinschaft- 
liehen Mauer  umgeben  und  in  vier  städtische  Bezirke,  tribus,  getheilt: 
Tribus  Subnrana,  Palatina,  Esquilina,  CoUina. 

Nadi  NiederbrennuQg  der  noch  sehr  schlicht  gebaute  Stadt  durch  die 
Gallier  im  J.  890  v.  Chr.  wurde  dieselbe  zwar  etwas  besser,  aber  immer  noch 
wAr  nnregelmäSBJg,  mit  engen  und  winkligen  Strassen  und  kleinen  Häusern 
wieder  hergestellt  Erst  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  erhielt  Rom  bessere 
imd  bequemere  Gebäude,  die  Yersehöaerung  der  Stadt  aber  begann  erst  seit 
der  Zerstörung  Korinths  im  J.  146  v.  Chr.;  in  diesem  Zeiträume  entstanden 
auch  neue  grosse  Stadttheile,  welche  die  Altstadt  bald  verdunkelten  und  die 
Mauer  des  Servius  um  alle  Bedeutung  brachten.  Eine  neue  Zeit  flkr  die  Yer- 
sehöaerung der  Stadt  begann  mit  der  Kaiserregierung,  und  Augustus  erwarb 
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sich  in  dieser  Bedehang  die  grössten  Verdienste  (Suet  Octar.  29:  Urbem  •  . 
«xcoloit  adeo,  nt  inre  sit  gloriatos,  marmoream  se  relinquere,  quam 
lateritiam  accepisset  Das  Yerzeichniss  der  von  ihm  theils  restanrirten 
theils  neuerrichteten  Geb&ude  enthält  das  Monnmentom  Ancjranam  tab.  IV.  >; 
er  theilte  auch  die  ganze,  so  bedeutend  vergrösserte  Stadt  in  14  Regionen 
ein  (s.  im  Folg.).  Unter  den  folgenden  Kaisem  trugen  besonders  Nero  (nach 
dem  grossen  Stadtbrande  im  J.  64  n.  Chr.X  Domitian,  Trajan,  Septimins 
Severus  und  Oaracalla  zur  Verschönerung  der  Stadt  bei,  und  Aurelian 
umgab  alle  14  Regionen  mit  einer  Mauer,  welche  ein  Terrain  umschloss,  das 
fast  noch  einmal  so  gross  war  als  das  von  der  Mauer  des  Serrius  umgebene. 
Sie  umschloss  auch  die  beiden  seit  Augustus  und  dessen  Nachfolgern  bebauten 
H&gel  Janiculus  und  Pincius  und  liess  nur  den  unterdessen  auch  bebauten 
Vaticanus  ausgeschlossen.  Die  gesammte  Einwohnerzahl  Roms  mag  unter 
Augustus  nahe  an  zwei  Millionen  betragen  haben. 

Die  Strassen  und  Wege  Roms  hiessen,  je  nach  ihrer  Grösse  und  Be- 
schaffenheit: Tiae  oder  plateae,  cliyi,  yici.  Viae  oder  plateae  waren 
die  gepflasterten  Fahr-  und  Hauptstrassen,  wie  die  Via  lata  in  der  7.  Region 
(der  jetzige  Corso),  die  Via  nova  am  Palatin,  die  Alta  semita  in  der 
6.  Region,  und  die  besonders  berühmte  Sacra  via  (die  alte  Processionsstrasse, 
welche  in  der  Richtung  vom  Golosseum  bis  zum  Gapitolium  die  wichtigsten 
Theile  der  Stadt,  namentlich  das  Forum,  berflhrte).  —  Olivi  hiessen  die  an 
den  HOgeln  hinaufführenden,  gleichfalls  gepflasterten  Fahrwege  (die  Wege  fidr 
Fussgänger  zu  den  Hügeln  hinauf  hiessen  gradus  oder  semitae);  so  nament- 
lich der  Gliyus  Capitolinus  (die  einzige  Strasse  der  Art,  die  zum  Gapitol 
und  zwar  vom  Forum  her,  führte),  der  Glivus  Publicius  am  Aventin,  der 
GHtus  Scauri  am  C^ius,  der  Clivus  Orbius  und  Clivus  Pullins  am 
Esquilin  u.  a.  —  Vici  hiessen  die  kleineren  und  gewöhnlichen  Verbindungs- 
wege der  Stadt;  so  Vicus  Sceleratus,  Vicus  Gyprius,  Vicus  Sanda- 
larius  in  der  4.  Region;  Vicus  Jugarius,  Vicus  Tuscus  in  der  8.  Region 
n.  V.  a.  Mehrere  Vici  bildeten,  wo  sie  einander  kreuzten,  ein  Compitum  oder 
Strassenquartier  (daher  (3ompitum  und  Vicus  mit  der  Zeit  für  gleichbedeutend 
gebraucht  wurden).  —  Angiportus  hiessen  die  kleinen  und  engen  Gässchen, 
und  Fundulae  die  Sackgftsschen. 

Die  öffentlichen  Pl&tze  in  Rom:  areae,  atria,  fora  und  campi. 
Areae,  die  häufigsten  und  einfachsten,  waren  freie  RAume  im  Innern  der 
Stadt,  nach  Art  der  englischen  Squares  (Varr.  L.  L.  5,  88:  in  ürbe,  loca  pura, 
areae).  Solche  bildete  bald  die  Umgebung  von  Tempeln  und  Palästen  (Area 
Gapitolina,  Area  Palatina),  bald  waren  sie  besonders  angelegt,  z.  B.  mit 
einem  Heiligthum  oder  einem  Denkmale  (Area  Apollinis  et  Spei,  Area 
Pannonica,  Area  Candidi).  —  Atrium  hiess  ein  freier  Raum,  der  von  P<nr- 
ticus  oder  sonstigen  Gebäuden,  welche  bald  im  Privatbesitze  waren,  bald  einem 
<>ffentlichen  (sakralen  oder  weltlichen)  Institute  oder  zu  Archiven,  Bibliotheken 
u.  dgl.  dienten,  eingeschlossen  war,  während  der  innere  Platz  zu  Versamminngen, 
-öffentlichen  Anschlägen  u.  dgl.  benutzt  wurde.  So  das  Atrium  Vestae  oder 
Regium  beim  Vestatempel,  das  Atrium  Oaci  am  Forum  Boarium,  das  Atrium 
Libertatis  und  das  Atrium  Mineryae,  beide  in  der  Nähe  des  spätem  Senats- 
gebäudes  uBi&c  dem  Gapitol,  das  Atrium  Sutorium,  Atrium  Licininm  u.  a. 
~^  Fora  hiessen  grössere,  von  zahbreichen  Gebäuden,  Tempeln,  Basiliken,  Hallen 
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o.  a.  eingeschlossene  nnd  theilweise  xn  yerschiedenen  Zwecken  (Yolksversamm- 
langen,  gerichtlichen  Yerhandlongen,  als  Yerkanfismftrkte  n.  dgl.)  angewandte 
Plfttce;  so  das  bedeutendste  unter  denselben,  das  Forum  Romanum;  n&chstdem 
die  grosse  Zahl  der  kaiserlichen  Prachtfora:  Forum  Augnsti,  Kervae, 
Traiani  etc.,  endlich  als  Yerkanfinn&rkte:  Forum  Boarium,  Suarium, 
Piscarium,  Piscatorinm,  Olitorinm,  Cup.edinis  u.  dgl. 

Die  Felder,  campi,  die  grossen,  mit  Rasen  bewachsenen  nnd  theilweise 
mit  kttnstlichen  Anlagen  versehenen  Plätze,  welche  zu  militärischen  Uebungen, 
Wettrennen,  Yolksthümlichen  Lustbarkeiten  und  Spielen  benutzt  wurden.  So 
anmachst  der  berOhmte  Campus  Martins,  auch  schlechthin  Campus  genannt, 
im  NW.  der  Stadt  (in  der  9.  Region);  feqier  Campus  Flaminius,  Campus 
Tiberinns,  Campus  Agrippae,  Campus  Esquilinus  (firfiher  Begräbniss- 
platz), Campus  Yiminalis. 

Die  Gärten,  horti,  weitläufige  Park-  und  Gartenanlagen  mit  Prachtge« 
b&nden,  Yillen,  Tempeln,  Rennbahnen  u.  dgL  So  die  Horti  Saliustiani  (in 
grosser  Ausdehnung  vom  (Juirinal  bis  zum  Collis  Hortomm)  —  Horti  Lucul- 
liani  od.  Yaleriani  (auf  dem  Collis  Hortomm)  —  Horti  Maecenatis  (die 
einen  Theil  des  servischen  Walls  und  des  im  Yorsteh.  erwähnten  Campus 
Esquilinus  einnahmen,  wodurch  das  frühere  Leichenfeld  des  Letztem  in  ange- 
nehme Spaziergänge  umgewandelt  wurde;  vgl.  Hör.  Sat  1, 8, 18  ff.:  Nunc  licet  Es- 
qoilüs  habitare  salubribus  atque  Aggere  in  aprico  spatiari,  qua  modo  tristes 
Albis  informem  spectabant  ossibus  agrum;  Ygl.  auch  Becker's  Rom.  Alterth.  I. 
8.  540  ff.);  —  Horti  Agrippinae  od.  Neronis  (jenseits  des  Tibers  vom 
Mens  Yaticanus  bis  zum  Mens  Janiculus;  darin  lag  der  Circus  Neronianus)  — 
Horti  Caesaris  (weiter  stromabwärts,  sfidöstL  vom  Janiculus  und  dem  Aven- 
tinns  gegenOber,  in  ihrer  Bütte  legte  Augustus  die  Naumachia  an). 

Besondere  Stadtdistricte  waren:  die  Subüra,  die  Yelia,  das  Aequi- 
melium,  das  ArgiUtum,  die  Lautumiae  (sämmtlich  in  der  4.  Region), 
die  Carinae  (in  der  8.  Region),  das  Yelabrum  in  der  11.  Region). 

Oeffentliche  Gebäude:  Tempel  (Templa,  grosse  Prachtgebäude,  oder 
Aedes,  kleinere,  einfachere  Gotteshäuser);  Rennbahnen  (Circi:  Circus 
Mazimus,  Circus  Flaminius,  Circus  Sallusti,  Hadriani,  Caracallae 
u.  a.);  —  Theatra  —  Amphitheatra  —  Naumachiae  (zur  Darstellung  von 
Seegefechten)  —  Thermae  (prachtvolle  Badehäuser  mit  Parkanlagen  und 
anderen  Yergnttgungsanstalten);  —  Balnea  (gewöhnliche  Badehäuser  f&r  das 
niedere  Yolk);  —  Basilicae  (Prachthallen,  dem  kanfinännischen  Yerkehr,  später 
auch  den  Gerichtsverhandlungen  gewidmet);  —  Porticus;  —  Arcus  (Triumph- 
bogen), —  Aquaeductus  Wasserleitungen  in  grosser  Anzahl  und  mit  grosser 
Kunst  nach  einander  angelegt:  Aqua  Appia,  Anio  vetus.  Aqua  Marcia, 
Tepula,  Julia,  Alsietina,  Yirgo,  Claudia,  Anio  novus.  Aqua 
Traiana);  —  Lacus  (Wasserbassins,  oft  mit  Springbrunnen)  —  Castra 
(MiHtir-Caseraen)  —  MausoUa  (wie  des  Augustus,  Hadrianus)  u.  v.  a. 

Die  Brücken  des  Tiber  im  Weichbilde  der  Stadt  waren  in  der  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  folgende  acht:  1)  Pens  Milvius  od.  Mulvius  (j. 
Ponte  Molle),  früher  ausserhalb  der  Stadt  an  der  Yia  Flaminia,  2  Milien  jen- 
seits der  Porta  Flandnia,  auf  der  Strasse  nach  Etrarien,  erbaut  vom  Censor 
M.  AemiUns  Scaurus  (dah.  viell.  der  in  der  Yolkssprache  aus  Aemilius  ver- 
stümmelte Name  Mulvius);  —  2)  Pens  Aelius,  von  Hadrian  zugleich  bei 
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GrOndung  seiner  Moles  (der  jetzigen  Engelsburg)  erbaut  und  gerade  auf  dieses 
zuführend  (die  erste  steinerne  Brücke,  j.  Ponte  S.  Angelo);  —  8)  Pens 
Neronianus,  von  Sp&tem  gewöhnl  Pons  Yaticanus  gen.  (jetzt  nur  noch  ein- 
zelne Trümmer);  —  4)  Pons  Aurelius,  im  Mittelalter  P.  Antoninus  (j.  Ponte 
Sisto)  —  5)  Pons  Fabricius  und  Cestius,  die  beiden  aus  entgegengesetzten 
Richtungen  nach  der  Tiberinsel  führenden,  einander  gewissermassen  fortsetzenden 
Brücken  (daher  das  dortige  Quartier  Inter  duos  pontes  hiess,  j.  Ponte  quattro 
capi  und  Pq^te  di  S.  Bartolomeo).  —  6)  Pons  Aemilius,  im  Mittelalter 
P.  Senatorius  und  P.  Mariae  (j.  Ponte  rotto).  Ganz  in  seiner  Nahe  war 
die  Stelle,  wo  7)  die  alte  Holzbrücke,  PonsSublicius,  i(m  Ancus  Marcins  erbaut, 
war,  und  in  den  n&chsten  Jahrhunderten  als  Antiquit&t  und  wegen  gewisser  heiliger 
Gebräuche  erhalten  wurde;  —  endlich  8)  Pons  Probi  oder  Theodosii,  ver- 
muthlich  identisch  mit  der  von  M.  FulTius  Nobilior  im  Zusammenhauge  mit 
seinen  Anlagen  am  städtischen  Hafen  begründeten,  von  P.  Scipio  Africanusund 
L.  Mummius  vollendeten  Brücke  unter  dem  Ayentin  (Liy.  40,  61). 

Die  Thore.  1)  an  der  Mauer  des  Servius:  a)  auf  der  Nordseite: 
Porta  Flumentana  —  Carmentalis  —  Ratumena  —  Fontinalis  — 
Sanqualis  —  Salutaris.  —  b)  auf  der  Ostseite:  Porta  Collina  — 
Yiminalis  —  Esquilina  —  Querquetulana  —  Caelimontana.  —  c)  auf 
der  Südseite:  Porta  Gapena.  —  d)  auf  der  Westseite:  Porta  Trigemina 
(die  Porta  Navalis  und  Triumphalis  waren  keine  eigentlichen  Stadtthore).  —  2)  an 
der  Mauer  des  Aurelianus:  a)  auf  der  Nordseite:  Porta  Aurelia 
—  Flaminia  —  Salaria  —  Nomentana.  —  b)  auf  der  Ostseite:  Porta 
Tiburtina  —  Praenestina.  —  c)  auf  der  Südseite:  Porta  Asinaria  — 
auf  der  Westseite:  Porta  Portuensis  —  Aurelia  (später  Pancra- 
tiana)  —  Septimiana. 

Die  14  Regionen  des  Augustus  heissen:  1)  Porta  Cap6na  —  2)  Caeli- 
montium  —  3)  Isis  et  Serapis  —  Templum  Pacis,  auch  Sacra  Via 
gen.  —  5)  Exquiliae  —  6)  Alta  Semita  —  7)  Via  Lata  —  8)  Forum 
Romanum  —  9)  Circus  Flaminius  —  10)  Palatium  —  11)  Circus 
Maximus  —  12)  Piscina  publica  —  18)  Aventinus  —  14)  Trans 
Tiberim. 

Die  örtliche  Lage  dieser  Regionen  und  deren  bedeutendsten  Gebäude  und 
Plätze  waren: 

Erste  Region:  Porta  Cap6na,  die  südliche  Vorstadt  vor  der  Porta 
Capena,  rechts  und  links  von  der  Via  Appia  und  Latina  bis  zur  aurelianischea 
Mauer,  in  deren  Nähe,  östl.  von  der  Via  Appia,  das  alte  Templum  Martis 
lag,  in  welchem  der  römische  Nationalgott  die  aus  Süden  Kommenden  ebenu» 
begplisste  wie  das  Marsfeld  mit  seinen  Heiligthümem  die  von  Norden  her  An* 
langenden.  Die  bedeutendsten  Gebäude  dieser  Region  waren:  die  Thexmae 
Severianae  und  Gommodianae  —  das  Mutatorium  Caesaris  (vermuthL  zur  Feier 
der  Megalesien  mit  der  Procession  zum  nahe  gelegenen  Bache  Almo  gehörig).  — 
Die  zahlreichen  Grabmäler,  die  sich  längs  der  Via  Appia  innerhalb  und 
ausserhalb  der  aurelianischen  Mauer  von  der  Porta  Capena  bis  in  die  Gegend 
von  Bovillae  und  weiter  erstreckten;  so  das  1614  und  1780  aufgefundene  Grab- 
mal der  Scipionen  mit  den  berühmten  Monumenten  nnd  Inschriften  (s. 
Abth.  IL  S.  282);  das  Grabmal  der  Cäcilia  Metella,  der  (iemalin  des 
Triumvirs  Crassus  (jetzt  nach  den  Stierköpfen  des  Frieses  *Capo  di  Bove'  ge- 
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nannt);  die  Colambarien  der  Freigelassenen  des  Angostos,  zwischen  der  Via 
Appia  und  LatSna  —  der  Gircus  des  Maxentius  —  Triamphbogen  auf  der  Via 
Appia  (vom  Templnm  Martis  bis  zur  Porta  Gapena,  von  welcher  Seite  zuweilen 
die  Trimnphzflge  nach  der  Stadt  sich  bewegten):  Arcus  Drusi,  Traiani,  YerL 

Zweite  Region:  Gaelimontium,  norddstl.  von  der  Vorigen,  den  Moos 
Caelras  und  einen  Theil  der  Gegend  beim  Lateran  umfassend.  Die  wichtigsten 
Oertlichkeiten  derselben  waren:  Templum  Glaudii  (yermuthl  nahe  bei  der  j. 
Kirche  S.S.  Giovanni  e  Paolo  und  dem  CHvus  Scauri)  —  Macellnm  magmiTg 
(wahrtcheinl.  von  Nero  angelegter  Victualienmarkt  mit  Porticus  und  Buden)  — 
Mica  anrea  (ein  von  Domitian  erbauter  Speisesaal,  MartiaL  2,  69)  —  Castra 
peregrina  (in  der  Gegend  von  S.  Stefano  Rotundo)  —  Domus  Lateranorum 
(Juven.  10,  18)  — >  Domus  Victiliana  —  Mehrere  Geb&ude,  die  zum  Amphi- 
theatrum  Flavium  gehörten,  s.  in  der  folg.  Region. 

Dritte  Re^on:  Isis  et  Serapis,  nordwestl  von  der  vorigen,  das  Thal 
zwischen  dem  Mons  Caelius,  Palatinus  und  Esquüinus  einnehmend.  Wichtigste 
Gebinde:  das  berühmte  Amphitheatrum  Flavium  (j.  il  Goliseo,  das  Golosseum),  von 
Vespasian  begrOndet,  vonTitns  fortgesetzt  und  geweiht,  von  Domitian  vollendet  mit 
zahbreichen  Nebengebäuden,  der  Schauplatz  aller  Gladiatorenspiele,  venationeseta 
des  kaiserlichen  Roms;  dazu  gehörte  auch  der  Ludus  magnus  und  das  Choragium 
summum  —  die  Moneta,  die  MOnze  der  Kaiserzeit  —  Thermae  Titianae  et 
Traianae,  die  berOhmten  grossartigen  Thermen  des  Titus  und  Trigan,  deren 
Trtnmier  sich  vom  Rande  des  Esquilin  beim  Colosseum  bis  nach  Sette  Säle 
ausbreiten  -*  Porticus  Liviae,  von  Augustus  zu  Ehren  der  Livia  erbaut,  ein 
von  vier  HaUen  eingeschlossener  Platz,  worauf  ein  Tempel  der  Concordia  stand, 
(Ov.  Fast  6,  638  £)  —  Das  Heiligthum  der  Isis  und  des  Serapis,  von  welchem 
diese  Region  den  Namen  erhielt,  lag  in  der  Gegend  von  S.  Pietro  e  Marcellino 

Vierte  Region:  Templum  pacis,  einer  der  lebhaftesten  Theile  des 
alten  Roms,  nordwestl.  v(m  der  vorigen  Region,  das  Thal  zwischen  dem  Esquilin, 
Viminalis  und  Quirinalis  nach  dem  Palatinus  hin  umfassend,  mit  den  Garinae, 
der  Subüra,  der  Sacra  via,  dem  Vicus  Sandaliadus  (der  Buchhändlerstrasse, 
ygL  GelL  18,  4,  1:  in  Sandaliario  forte  apud  librarios  fui-,  so  gen.  nach  einer 
Statue  des  Apollo  Sandaliarius,  dergleichen  Augustus  durch  die  ganze  S^dt 
▼icathn  hatte  au&tellen  lassen,  Suet  Aug.  57X  und  mit  einem  Theile  des  Forums. 
Ausser  dem  Templum  pacis  in  der  Mitte  dieser  Region  befanden  sich  in  der» 
selben  noch:  das  vielgenannte  Templum  Telluris  (in  dessen  Nähe  Pompeins 
wohnte)  —  das  aus  der  ältesten  Römergeschichte  berühmte  Tigillum  sororium 
(auf  der  Strasse,  die  vom  Vicus  Gyprius  auf  die  Höhe  der  Garinen  fohrte)  — 
der  Golossus  (zuerst  Nero's,  später  des  Sonnengottes,  in  der  Nähe  des  Amphi- 
theatrum Flavium,  das  von  ihm  seinen  jetzigen  Namen  erhalten  hat)  —  Meta 
Sudans  (ein  von  Domitian  angelegter  Springbrunnen)  —  Templum  Romae  et 
Yeneris,  ein  Prachtbau  Hadriana  —  das  alte  Templum  Jovis  Statoris  in  der 
l^ähe  des  Arcus  Titi  beim  Aufgange  von  der  Sacra  via  zum  Palatin  —  Basilica 
Constantini,  in  der  Nähe  des  Templum  Pacis.  —  Von  den  Oertlichkeiten  des 
Forums  gehörten  noch  in  diese  Region:  das  Templum  Faustinae,  die  Basilica 
Faoli,  und  die  Hälfte  des  Forum  Nervae  od.  Forum  transitorium,  dessen  Durch- 
gang diese  Region  von  der  an  sie  angrenzenden  achten  (der  des  Forum 
Bomanum)  schied;  dieser  Theil  der  4.  Region  hiess  in  froherer  Zeit  Argiletnm. 
—  Das  sehr  alte  und  ungemein  volkreiche  Stadtviertel  Subüra,  das  in  der 
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zwisdieii  dem  Esquilio,  Viminal  nnd  Quirinal  gelegenen  Tiefe  begann  nnd  von 
da  mit  einem  Strassenarme  in  die  Gegend  der  Kirche  S.  Agata  alla  Saborra 
mit  einem  andern  in  die  Bichtung  der  jetzigen  Strasse  S.  Lada  in  Selci  (ia 
capite  Sabnrae)  fortlief.  (Vgl.  Piale,  della  Sabora  antica.  Rom.  1888;  Beckei'i 
T&BL  Antiqn.  L  8.  521  ff.). 

Fünfte  Region:  Esqailiae,  nordöstL  von  der  Yorigen,  umfiuste  einen 
grossen  Theil  des  Esqnilin  und  Yiminal,  von  der  Kirche  S.  Bfaria  Maggiore 
abwirts  bis  zur  Porta  maggiore  nnd  aof  der  andern  Seite  bis  in  die  Nähe  der 
Oastra  praetoria,  eine  in  frOhester  Zeit  sehr  waldige  Gegend,  daher  dort 
mehrere  heilige  Haine,  wie  namentlich  der  Lucas  Junonis  Lndnae  mit  d^m  879 
d.  St  (=  876  y.  Chr.)  erbauten  Tempel  dieser  Göttin,  nicht  weit  von  den 
Garinen  and  der  Sahara.  —  Ausserdem  befanden  sich  hier:  die  Horti  Maeoenatia 
<s.  im  Versteh.  S.  15)  und  die  ihnen  benachbarten  Horti  Lamiani  —  Maeellom 
LiTianum  od.  Liviae  —  Horti  Pallantiani  und  Spei  Yeteris  >-  Templnm  Her- 
cnlis,  auch  Hercules  Sulhinus  gen.  (von  Sulla  als  Denkmal  des  Sieges,  den  er 
in  dieser  Gegend  Ober  Marius  gewonnen,  errichtet,  —  das  kleine  Amphitheatram 
castrense  für  Gladiatorenk&mpfe  nnd  venaüones  (Ruinen  hinter  dem  Kloster 
S.  Croce)  —  das  Sessorium  (ebenfalls  in  der  Gegend  dieses  Klosters,  welches 
selbst  zuweilen  Basilica  Sessoriaua  genannt  worde)  —  Campus  Yiminalis  — 
Sub  aggere  (die  Gegend  des  alten  Dammes  des  Sendus  Tullius,  von  dem  sich 
noch  einige  Spuren  erhalten  haben)  —  Minerva  Medica  und  Isis  Patricia  (in 
der  Richtung  von  der  Porta  Yiminalis  bis  nach  S.  Maria  Maggiore). 

Sechste  Region:  Alta  Semita,  nordwestl.  von  der  vorigen,  den  ()uirinal 
und  die  Umgegend  bis  zur  Porta  Pia,  Sakria  und  Pinciana  einschliessend  (die 
Strasse  Alta  Semita  selbst  entsprach  wahrscheinlich  der  jetzigen  Strada  di  Porta 
Pia,  die  vom  Monte  Cavallo  ausgehend  den  Rocken  des  Qmrinal  in  seiner 
ganzen  L&nge  schneidet).  Die  wichtigsten  Bauten  dieser  Region  waren:  das 
uralte  Templum  Satutis  am  westl.  Abhänge  des  Quirinal,  nahe  der  servischen 
Porta  Salntaris  (wahrscheinl  am  £nde  der  Strasse  quattro  fontane)  —  das 
gldchfi&lls  sehr  alte  Templum  Florae  am  sOdl.  Ende  des  Quirinals  —  das 
Capitolium  antiquum  (das  sogen.  Kuma-Capitol)  sOdl.  vom  vorigen,  das  vor  dem 
Bau  des  capitolinischen  Tempels  den  drd  vereinigten  (Gottheiten  Jupiter,  Juno 
und  Minerva  geweihte  Heiligthum  —  die  weit  umfassenden  Thermae  Constaa- 
tinianae  (in  der  Gegend  des  PaL  Ruspigüosi  bis  nach  der  Kirdie  S.  Agata)  — 
das  uralte  Templum  (^uirini,  von  den  Sabinem  gegrOndet  und  von  Augostos 
mit  grosser  Pracht  wieder  aufgebaut  (in  der  Gegend  von  S.  Andrea,  an  der 
dem  Yinünal  zugewandten  Seite  des  Quirinal)  —  die  Horti  Sallustiani  (s.  ob. 
S.  15)  —  das  Templum  gentis  Flaviae,  in  der  N&he  der  vorigen,  von  Domitiaii 
als  Familienmonument  errichtet  ^  Thermae  Diodetianae,  im  NO.  der  Regum, 
in  der  Richtung  der  Castra  Praetoria,  von  deren  Befestigungswerken  die  aore- 
lianische  Mauer  einen  bedeatenden  Theil  in  sich  <M^fofthm 

Siebente  Region:  Yia  Lata,  westL  von  der  vorigen,  zwischen  dem 
Qviirinal  and  dem  Campus  Martins,  auch  einen  Theil  des  Mens  Pindus  ein- 
nehmend (der  jetzige  Corso  bis  dahin,  wo  die  antike  Stadt  aufhörte  und  die 
Yia  Flaminia  anfing) ,  in  Älterer  Zeit  wenig  bebaat  Die  wichtigsten  Oertlidi- 
kdten  waren:  Campus  Agrippae  —  das  von  Domitian  wahrscheinl.  am  Abhänge 
des  Quirinal  erbaute  Templum  Solls  (Ober  der  Piazza  8.S.  Apostoli)  —  Forum 
suariuffl. 
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Achte  Region:  Forum  Romanam  Magnnm(der  Zusatz  Magniun  zam 
Untmvchiede  von  dem  durch  G&sar  an  der  nördlichen  Seite  angelegten  Forum 
Bonanum,  ygl.  Becker  I.  S.  362  ff.),  der  wichtigste  und  an  Prachtgebftuden 
reichste  StadttheiL  Das  alte  Forum  bildete  den  Mittelpunkt  dieser  Region, 
welche  you  der  einen  Seite  die  kaiserlichen  Fora  und  das  Capitd,  von  der 
anderen  den  grössten  Theil  der  Gegend  zwischen  dem  Palatin  und  Capitol  bis 
zum  Forum  Boarinm  und  Olitorinm  um£E«8te.  Hier  liefen  drei  Hauptstrassen: 
die  NoTa  yia,  der  Vicus  Tuscus  und  der  Vicus  ingarius,  welche  die  Sacra  via 
und  das  Forum  mit  den  belebten  Pl&tzen  Yelabrum,  Forum  Boarium  und  Forum 
Oütorium  verbanden  und  sich  v<m  der  westlichen  Spitze  des  Palatin  (dem  alten 
Germalus)  und  dem  Aventin  l&ogs  des  Stromes  bis  unter  das  Ci^utol  hinzogen. 
Die  Hauptgebäude  dieser  Region  waren:  das  Gapitolium  mit  der  Rupes  Tarpeis, 
den  Tempeln  des  Jappiter  Feretrius,  Tonans  und  Gapitolinus,  der  Fides,  Juno 
Meneta,  Honos  et  Yirtus,  Mens  und  Venus  Erycina,  dem  Tabularium  u.  ik  — 
Am  Abbange  des  Gapitols  nach  dem  Forum  zu:  Sacellum  Carmentae  —  Arcus 
Claodii  —  Aequimelium  —  Templum  Opis  —  Arcus  Tiberii  —  Templom  Jani 

—  Templum  Satumi  mit  dem  Aerarium  —  Templum  Croncordiae  —  Arcus 
Fabianus  —  Carcer  Tullianus  ^  Scalae  Gemoniae.  —  Femer  das  Forum  selbst 
mit  dem  Areas  Septimii  Severi  —  Milliarium  anrenm  —  Rostra  Flavia,  vetera 
undJulia— Aedes  Julii----Gomitium--Yulcanal--CariaHostilia»(}olumnaMaenia 

—  Senacolam  —  Puteal  Libonis  und  Scribonianum  — -  Templom  Yespasiani  et 
Titi  —  Graecostasis  —  Basilica  Julia  (wahrscheinL  an  der  Stelle  der  fraher9 
Basilica  Sempronia)  —  Templom  Gastorum  od.  Gastoris  —  Gnria  Julia  mit  einem 
Chalcidium  —  Templum  Yestae  —  Arcos  Augusti.  —  Im  Nordosten  des  Forums: 
Janns  Geminus  —  Baselica  Opimia  —  Guria  Domitiani  —  Basilica  argentaria 

—  weiter  östlich:  Forum  Juliom  od.  Gaesaris  mit  dem  Templum  Y^eris  Gene- 
trids  und  die  prächtigen  Eaiserfora,  Forum  Augusti  mit  dem  T^nplum  Martis 
Ultoris,  Arcos  Drusi  und  Germanici  und  Forum  Traiani  mit  der  Bssilica  Ulpia, 
Templum  und  Gohimna  Traiani,  T.  Yeneris  et  Urbis.  (Die  Gebäude  an  der 
Ostseite  und  der  südl  Theil  des  Forum  Nervae  s.  Transitorium  gehörten  zur 
4.  Region,  s.  im  Yorsteh.)L 

Neunte  Region:  Gircus  Flaminius,  nordwestl.  von  der  vorigen  und  west- 
Uch  von  der  Yia  Lata,  die  umfangreichste  unter  allen  Regionen,  den  Gampos 
Martins  bis  zum  Tiber  und  den  westlichen  Theil  des  Mens  Pincios  ein- 
scbliessend.  Die  wichtigsten  Oertlichkeiten  derselben  waren:  Forum  Olitorinm 
mit  dem  Templum  Spei  und  Templum  PietatiB  —  Theatrum  Maroelli  —  Theatrum 
Balbi  —  Templum  Fortunae  Equestris  -—  Templum  Dianae  et  Junonis  Reginae 

—  Porticns  Metelli  —  Templum  Bellonae  —  Templom  Martis  —  Templum 
Junonis  Sospitae  —  Templum  Jani  — >  Templum  Hereulis  Musarum  —  Gircus 
Flaminius  —  Yilla  Publica  ^  Porticos  Octaviae  —  Porticns  und  Theatrum 
Pompeii  —  Arcus  Tiberii  —  Gampus  und  Thermae  Agrippae  mit  dem  Pantheon 

—  Diribitorium  und  Septa  Julia  —  Serapeum  —  Templum  Jutomae  —  Thermae 
Nenmianae  (später  AJezandrinae)  —  Odeum  —  Stadium  Domitiani  —  Amphi- 
theatrum  Tauri  —  Gampus  Tiberinus  mit  der  Naumachia  Gaesaris  —  Navalia  — 
Tarentum  ^  Golunma  Antonini  Pii  —  Arcus  Glaudii,  M.  Aurelii  Antonini, 
Diodetiani  —  Horok>gium  —  Mausoleum  Augusti  —  Horti  Luculliani  und 
Domitiae  —  Sepulcrum  Neronis. 

Zehnte  Region:  Palatium,  sttdöstl.  von  der  vorigen,  durch  die  Regionen 

2* 


20  XXIY.Abschn.  Geographie,  ChorographietL  Topographie  d.röm.  Staates.  §.2. 

Via  Lata  and  Forum  Romanam  von  ihr  getrennt,  den  Mons  Palatinos  um- 
fassend. In  derselben:  Templom  Romali  —  Templam  Aognsti  —  Palatiam 
and  Domns  Aagosti^  Tiberü,  Neronis  and  Domitiani  —  Casa  Yictoriae  —  Arcoa 
Gonstantini  —  Sacelinm  Laram  ^  Cariae  Yeteres  — ^  Aedes  Magnae  Matria 
et  Apollinis  Bhamnasii  od.  Palatini  —  Septizonium  Severi  —  Aedes  Jovis  Yi»- 
toris  —  Aedes  Fortanae  Respidentis  —  Lupercal  —  Gircas  Palatinas  — 
Nymphaeam  Mard  —  Domus  Ciceronis,  Crassi,  Latatii  Gatali,  ScanrL 

Elfte  Region:  Gircas  Maximas,  südlich  von  der  Torigen.  DerGircos 
ist  der  von  Tarqainias  Priscas  erbaute,  von  Gftsar  erweiterte,  sp&ter  wiederlH^ 
restaarirte  Haaptdrcas  Roms  in  der  Niederang  zwischen  Palatin  and  Aventin, 
die  Ton  einem  Altare  der  Dea  Marda  (Yenas)  in  filterer  Zdt  ad  Mordae  hiess. 
Die  Region  amfasste  diesen  Gircus  und  die  nächste  Umgebung  an  den  Abh&ngen 
des  Agentin,  am  Yelabrum  und  am  Forum  Boarium.  —  Die  Haupttempel  in 
derselben  waren:  das  alte  Templam  Mercurii  und  die  berühmte  Aedes  Gereris 
Liberi  Liberaeqne,  gewöhnl  Aedes  Gereris  gen.  (in  alter  Zeit  das  Staatsarddy). 

Zwölfte  Region:  Piscina  publica  (so  genannt  nach  einem  alten  Bade- 
teiche, Fest  p.  213a,  Müll.),  südlich  von  der  yorigen,  zwischen  dem  Gircas 
Maximus  und  der  Porta  Ostiensis ,  besonders  von  Septimius  Severus  und  Gara- 
calla  mit  Prachtgebftuden  versehen  (jetzt  verödet).  In  derselben  waren:  Templom 
Bonae  Deae  Subsaxanae  —  Thermae  Antoninianae  —  Demos  Hadriani  —  Domns 
Gomificiae,  der  jungem  Schwester  des  M.  Antoninos  — -  an  der  Yia  Ostiensis: 
Sepulcrum  (auch  Pyramis)  Cestii,  sogleich  vor  der  alten  Porta  Ostiensis  (j.  Porta 
S.  Paolo). 

Dreizehnte  Region:  Aventinus,  nordwestl  von  der  vorigen,  des 
Aventin,  zu  welchem  der  Glivius  Publicius  bei  der  Porta  Trigemina  hinaof- 
fDhrte,  und  die  Yorstadt  vor  diesem  Thore,  zwischen  Aventin  and  Tiber  um- 
fassend. Hanptörtlichkeiten  dieser  Region  waren:  die  Remoria  od.  das  Saxom 
sacrum  (auf  welchem  Remus  die  ihm  verderblichen  Aospiden  genommen  haben 
sollte)  —  auf  dem  Aventin:  Templom  Dianae,  von  Servius  TulUus  als  latinisches 
Bundesheiligthum  erbaut  —  Templum  Junonis  Reginae,  von  GamiUus  nach  der 
Eroberung  von  Yeji  erbaut  und  von  Augnstus  restaurirt  —  Thermae  Sorianae 
et  Dedanae  —  anter  dem  Aventin,  vor  der  Porta  Trigemina:  das  Emp(Mriom, 
der  Ausladeplatz  für  die  Tiberschiffe,  mit  vielen  Hallen  und  Magazinen  (Horrea 
Galbiana,  Aniciana  etc.)  zur  Aufspeicherung  von  Sahs,  (Salinae),  Korn,  Holz, 
Baumaterial  (noch  jetzt  la  Marmorata)  u.  a.  (hier  befindet  sich  der  räthselhafte 
Monte  Testaccio,  ein  künstlicher  aus  lauter  Scherbenschutt  aufgehäufter  Hügel 
von  25  M.  Höhe  und  166  M.  im  Umfange;  der  Name  Mons  Testaceus  findet 
sich  nicht  vor  dem  8.  christL  Jahrb.;  vgl  Bedcer  I.  S.  465  ff.). 

Yierzehnte  Region:  Trans  Tiberim  (j.  Trastevere),  nordwestl.  von  der 
vorigen,  die  einzige  Region  auf  dem  rechten  Flussufer,  den  Janiculus  und 
Yatican  mit  den  darunter  längs  des  Flusses  gelegenen  Abhängen  und  die  Insula 
Tiberina  umfassend.  Die  bedeutendsten  Oertlichkeiten  dieser  Region  waren: 
am  unteren  Strome  selbst  die  beiden  Naumachien,  die  eine  von  Aogostus  in 
den  Horti  Gaesariani  unter  dem  Janicolos  (s.  im  Yorsteh.  8. 15),  die  andere  von 
Domitian  am  Fasse  des  Yatican  eingerichtet  —  jenseits  des  Pons  Aelius  (Ponte 
8.  Angelo)  die  gewaltige  Moles  Hadriani,  auch  Mausoleum  Hadriani  gen.  (j. 
Gastel  S.  Angelo  od.  Mausoleo  di  Adriane,  die  Engelsburg),  in  welchem  alle 
Kaiser  und  deren  Familien  von  Ebklrian  bis  Septimius  Severus  (und  wo(  noch 
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mehrere  der  folgenden)  beerdigt  wurden,  aber  schon  von  Aurelian  oder  Honorios 
an  die  Befestigongswerke  der  Stadt  aufgenommen,  seitdem  die  Hauptfestung  der- 
selben —  am  Yatican  der  Gircns  Neronis  (von  Pün.  86,  11  vollständiger  Circus 
Gaii  et  Neronis  principum),  von  Galigula  angelegt  —  Phrygianum  fdr  den 
Kultus  der  phrygischen  Cybele  (in  dieser  Gegend  wurde  unter  Gonstantin  die 
Basilica  S.  Petri  erbaut)  —  weiterhin  an  der  Absenkung  des  Yatican  die  Horti 
Agrippinae,  Neronis,  Domitiae  -^  unter  dem  Janiculus:  die  Molinae  —  Gastra 
Ravennatium  (bei  S.  Maria  in  Trastevere)  —  Thermae  Septimii  Severi  —  auf 
.der  Tiberinsel:  Tempi  um  Aesculapii  —  Templum  Jovis  —  Templum  FaunL 
Die  in  Rom  gegenwärtig  noch  erhaltenen  Bauwerke  s.  ob.  I.  Abth.  S.  176  ff. 

E.  PUtner,  C.  Bansen,  £d.  Gerhard,  L.  Urlichs  u.  A.^  Be- 
BchreibuDg  der  Stadt  Rom  (3  Bde.  in  5  Abih.,  Stattg.  u.  Tüb.  1829-42). 
•—  W.  A.  Becker,  rom.  Alterlb.  I.  Tb.:  die  Stadt  Rom  (Leipz.  1848) 
—  L.  Preller,  die  Regionen  der  Stadt  Rom  (Jen.  1846)  und  dess.  Art. 
Roma  in  Paniy's  Reai-Eoc.  VI,  1.  S.  493  ff.  —  H.  Jordan,  Topographie 
der  Stadt  Rom  im  Alterihmn  (Bd.  1,  1.  2.,  Berlin,  1871,  78).  Dessen 
Capitol,  Fomm  und  Sacra  Via  in  Rom  (Berl.  1881).*  —  Zur  Ergänzung 
der  alten  Qaellen  dient  besonders  auch  die  spätere  Geschichte  der  Stadt. 
Hierüber:  Gregorovins,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter 
(5.  bis  16.  Jahrb.)  4  Bde.  (Stnttg.  1859  ff.)  und  v.  Reumont,  Geschichte 
der  Stadt  Rom.  4  Bde.  (1867  ff.).  —  Als  bester  Führer  durch  das  alte 
Rom  im  nenen  dient:  Th.  Gsell-Feis,  Rom  und  Mittelitalien.  2.  Band. 
(Hildburgshausen,  1872). 

6)  Gampania  (Gampanus  ager^  j.  Terra  di  Lavoro);  süd- 
westlich von  Latiam,  im  0.  von  Samniuni;  im  S.  von  Lucanien 
durch  den  Flnss  Silarus,  im  W.  vom  tyrrhenischen  Meere  begrenzt;  eine 
der  firnchtbarsten  Landschaften  Italiens;  (daher  Gampania  felix  gen.). 
s=s  Oebirg:  Zweige  des  ApenninuS;  deren  bedeutendste  Höhen: 
Mons  MassicoS;  Mons  Tifäta;  Mons  Tabarnns;  Ganms  und  der 
Vulkan  Vesnvins  (Vesebus,  Vesbius).  ==  Vorgebirge:  Promont* 
Misönum  nnd  Minervae.  =  Flflsse:  Voltumns  (noch  j.  Voltumo) 
—  Clanius  od.  Glanis  (j.  Glanio)  —  Liternus  od.  Lintemus  — 
SebSthns  —  Samus  —  Silarus.  =  Seen:  Lacos  Lucrinns  — 
Lacns  Avemus  —  Palus  Achemsia  —  Palus  Literna.  =  Meer- 
busen: Sinns  Puteolanns  —  Sinus  Paestanus.  ==  Hauptorte, 
a)  Längs  der  Küste  (in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.):  Vol- 
iurnum;  an  der  Mündung  des  Voltumus  —  Litemum  od.  Linter- 
nmu;  an  der  Mündung  des  Liternus  od.  Lintemus  —  Gumae  {Kvfirj, 
j.  Buinen  zwischen  dem  Lago  di  Patria  und  Fnsaro);  auf  einer 
Anhöhe  des  Mons  Gaurus;  etwas  nördl.  vom  Promont.  Misenuni; 
die  älteste  und  einst  blühendste  griechische  Kolonie  in  Italien  — 
Misenum  (j.  Trümmer  zwischen  dem  acherusischen  See  und  Gastello 
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di  Baja),  am  gleichnam.  Vorgebirge  6  Mil.  südl.  von  Comae  — 
Baiae  (j.  Boinen  nordl.  yon  Gastel  Baja)  am  Sinns  Baianas,  mit 
den  schwefelhaltigen  Aquae  Baianae^  berühmter  Bade-  und  Lust- 
ort —  Puteoli  (j.  Fozzuoli),  ostl.  von  d.  Vorigen,  an  dem  nach  ihr 
benannten  Meerbusen ,  Kolonie  der  Gumaner,  einst  blühende  See- 
und  flandelstadt  —  Neapolis  (j.  Napoli),  an  der  Mündung  des 
Sebethns  in  den  Sinus  Puteolanus  und  am  nordwestl.  Abhänge 
des  Vesuvius,  Kolonie  der  Cumaner,  an  der  Stelle  eines  schon 
früher  yon  Rhodiern  gegründeten  Ortes  erbaot  (daher  der  Name 
NeoTtoXig,  'Neustadt')  —  Herculaneum  und  Pompeii,  die  beiden 
im  J.  79  n.  Chr.  durch  den  Vesuvausbruch  verschütteten  Städte 
(Ersteres  bei  Torre  del  Greco  seit  1738^  Letzteres  bei  Torre  der 
Annunciata  seit  1755  zum  Theil  ausgegraben;  die  betrefiPende 
Literatur  s.  ob.  I.  Abth.  S.  184)  —  Stabiae,  4  Mil.  südöstl.  von 
Pompeiiy  zugleich  mit  demselben  verschüttet.  —  Surrentum  (jetzt 
Sorrento)  am  Promont.  Minervae  od.  Surrentinum,  der  Insel  Capreae 
gegenüber  —  Salemum  (j.  Saleruo),  nordöstl.  von  d.  Vorigen,  im 
innersten  Winkel  des  Sinus  Paestanus.  —  ß)  Im  Innern  der  Land- 
schaft: Teänum  Sidicinum  (j.  Teano),  am  nodlichen  Abhänge  des 
Mons  Massicus  und  an  der  Via  Praenestina,  ostl.  von  Suessa  (s.  im 
vorsteh.  S.  11)  —  Ager  Falemus^  am  nordwestl.  Fusse  des  Mons 
Massicus  —  Cales  (j.  Calvi),  südöstl.  von  d.  Vorigen,  an  der  Via 
Latina  —  Casilinum  (j.  Nova  Capua)  am  Vultumus  —  Gapua 
(Kamirif  j.  Ruinen  bei  Sta.  Maria  di  Capua);  an  der  Via  Appia^ 
unweit  des  Voltumus  —  Suessula  (j.  Torre  di  Sessola),  am  südL 
Abhänge  des  Mons  Tifata  und  an  der  Via  Appia  —  Atella  (j.  Ruinen 
bei  Aversa);  südwestL  von  d.  Vorigen,  urspr.  oskisch  (nach  ihr 
sind  die  Fabulae  Atellanae  benannt,  s.  ob.  IL  S.  287)  —  Acerrae 
(noch  j.  Acerra),  östL  von  d.  Vorigen,  am  Clanius  —  Abella 
(j.  Avella  vecchia),  östl.  von  Acerrae,  unweit  der  Quellen  des  Cla- 
nius —  Nola,  südwestl.  yon  d.  Vorigen,  an  der  Via  Appia  — 
Nuceria  (j.  Nocera),  südostL  von  Nola  am  Samus  und  an  der  Via 
Appia.  —  Der  campanischen  Küste  gegenüber  im  tyrrhenischen 
Meere  liegen  mehrere  kleine  Inseln:  Pontia  —  Pandataria  — 
Prochyta  (IlQOxvTrjy  j.  Procida)  —  Aenaria  od.  Pithöcusa  (AlvaQict 
od.  üi&rjxovaa,  j.  Ischia)  —  Capread  (KanQiai  j.  Capri). 

e.  Unteritalien,  Italia  inferior,  auch  Magna  od.  Maior 
Graecia  gen.  {MeyaXri  'ElXag)  umfasste  den  südlichen  Theil  der 
Halbinsel  von  den  Flüssen  Silarus  und  Frento  bis  an  das  Fretum 
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Sioulnm^imd  zerfiel  in  drei  Landschaften:  l)Lticania;  —  2)Brnttii; 

—  3)  Apnlia  mit  Galabria. 

1)  Lncaniai  (^evnavia^  jetzt  die  neapolitanischen  Provinzen 
Principato  Giteriore  nnd  Basilicata),  im  0.  yon  Apnlien  und  dem  Sinns 
Tarentinas,  im  8.  vom  Lande  der  Brnttii,  im  W.  yom  tyrrhenisohen 
Meer,  im  N.  von  Campanien,  Samninm  nnd  Äpulien  begrenzt; 
grosstentheils  gebirgig,  nur  im  0.  längs  der  Küste  des  tarenti- 
nischen  Meerbnsens  eine  grössere  nnd  fruchtbare  Ebene,  srss  Ge- 
birg: die  westlichen  Anslanfe  des  Apenninns  mit  den  bedeu- 
tendsten Höhen:  Mons  Albumus  und  Vultur.  =  Vorgebirg: 
an  der  Westküste  das  Promont.  Palinuri.  :^  Flüsse:  an  der 
Südostküste:  Aciris  und  Siris;  —  an  der  Westküste:  Silarus  an 
der  Nord-  und  Laus  an  der  Südgrenze.  :^  Hauptorte:  a)  An 
der  Ostküste  (in  der  Richtung  von  N.  nach  S.):  Metapontum  — 
Heraclea  —  Thurii  (früher  Sybaris),  unweit  der  bruttiischen  Grenze. 

—  ß)  An  der  Westküste  (in  derselben  Richtung):  Paestum  (früher 
Posidonia  j.  Pesto)  —  Velia  od.  Elea  —  ßuxentum  (j.  Policastro) 

—  Y)  Im  Innern:   Bantia  (j.  Banzi)  —  Acheruntia  (j.   Acerenza) 

—  Potentia  —  Grumentum  (j.  II  Palazzo). 

2)  Bruttii  od.  Bruttiorum  ager  (aber  niemals  bei  den 
Römern  selbst  Bruttia  od.  Bruttium,  jetzt  die  Provinz  Galabria 
Ulteriore),  die  südlichste  Landschaft  Italiens,  die  vom  Flusse  Laus 
•  im  W.  und  Thurii  im  0.  bis  zur  Südspitze  der  Halbinsel  reichte, 
im  Norden  an  Lucanien  grenzte,  auf  den  übrigen  drei  Seiten  vom 
Meere  umgeben  war.  s=  Gebirg:  der  Apenninns  nut  mehreren 
Seitenästen  und  Vorgebirgen,  darunter  in  dieser  Landschaft  an 
der  Ostküste:  Promont.  Crimisa,  Laciniom  und  Cocyntus  —  an 
der  Südküste:  Promont.  Zephyrium,  Herculis  (j.  Capo  di  Sparti- 
vento)  und  Leucopetra  —  an  der  Westküste:  Promont  Scyllaeum. 
=a  Flüsse,  meist  nur  Eüsteobache.  An  der  Ostküste:  Crathis 
und  Neaethus;  an  der  Westküste:  Metaurus,  Sabbatus  und  Laus. 
=ss  Hauptorte,  meist  von  Griechen  gegründet,  a)  Längs  der 
Ostknste  (in  der  Richtung  von  N.  nach  S.):  Petelia  (TlevrjUa^ 
j.  Strongoli)—  GrStdn  (Äßoric/y,  j.  Crotona),  von  Achaem  und  Spar- 
tanern 710  V.  Chr.  gegründet  —  Scylacium  od.  Scyllaceum  (urspr. 
SxvXXijrioVy  j.  Squillace)  —  Caulön  od.  Gauldnia  (KavXwvia),  von 
Eroioniaten  und  Achaem  angelegt  —  Locri  Epizephyrii  (uloxgol 
'EniZegwQioi,  j.  Ruinen  bei  Motta  di  Burzano),  von  Lokrem  6iB3 
V.  Chr.  gegründet.  —  /?)  An  der  Westküste  (ebenfalls  in  der  Rieh- 
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tung  von  N.  nach  S.):  Glampetia  {Aafifti%Bia)  —  Temesa  od.  Tempsa 
(Tefiiatj  od.  Tifiipa,  j.  Ruinen  bei  Torre  del  Lnpi)  —  Teilna 
(Teglva)  —  Vibo  od.  Vibona,  mit  dem  Beinamen  Valentia  (Ovißüv 
OvaXevtla),  nrsp.  Hipponinm  (iTtndviov ^  j.  Bivona)  an  dem  nacb 
ihr  benannten  Meerbnsen  (Sinns  Hipponiates)  —  Medama  oder 
Medma  {Midafta  od.  Midfirj)  an  der  Mündung  des  Metaurus  — 
Scyllaeum  (2KvlkaloVy  j.  Scilla  od.  Sciglio)  am  gleichnamigen  Vor- 
gebirg,  dem  Vorgeb.  Pelorum  auf  Sicilien  gegenüber  —  Rhegium 
(Pqyu>v,  j.  Reggio)  am  Fretum  Siculum,  von  Ghalkidensern  und 
Messeniem  angelegt.  —  ;^)  Im  Innern:  Gonsentia  (j.  Gosenza)  am 
Grathisy  die  alte  Hauptstadt  der  Bruttii  —  Pandosia,  nordöstlich 
von  d.  Vorigen. 

3)  Apulia,  im  weitem  Sinne  mit  Galabria,  vom  Frento  bis 
zur  südöstlichen  Spitze  Italiens^  dem  iapygischen  od.  salentinischen 
Vorgebirg  (jetzt  die  Provinzen  Bari;  Otranto  und  Gapitanata)  im 
W.  von  Samnium  imd  Lucanien,  an  den  übrigen  Seiten  vom 
Meere  (dem  adriatischen  und  ionischen ;  und  vom  tarentinischen 
Meerbusen)  begrenzt  Im  engem  Sinne  nannten  die  Römer  Apulia 
nur  das  öebiet  vom  Frento  bis  gegen  Tarent  und  Brundisium,  oft 
auch  nur  bis  an  den  Aufidus;  dagegen  Galabria  den  ganzen 
östlichen  Landstrich;  oder  auch  nur  das  Küstengebiet  von  Brun- 
disium  bis  Hydruntum,  während  die  Südspitze  und  die  westliche 
Küste  bis  Tarent  Regio  Salentinorum  hiess.  Die  Griechen, 
bezeichneten  zuweilen  Apulien  und  Galabrien  durch  den  Namen 
^larcvyUxj  gewöhnlich  aber  unterschieden  sie  die  einzelnen  Theile 
in  der  Weise,  dass  sie  das  Gebiet  vom  Frento  bis  an  den  Aufidus 
Javvla,  vom  Aufidus  bis  Tarent  und  Brundisium  JlevxBrla,  die 
südliche  Halbinsel  Meaaartla  oder  die  beiden  Letzteren  zusammen 
^laTcvyla  nannten.  ===  Gebirg:  der  östliche  Zweig  des  Apenninus 
mit  den  besonders  hervorragenden  Mons  Gargänus  und  Vultnr. 
=  Vorgebirge:  im  Mordosten  Promont  Gargänum  —  im 
aussersten  Süden  Promont.  lapygium  od.  Salentiuum.  ==  Flüsse: 
Frento  (j.  Fortore)  an  der  Nordgrenze  —  Aufidus  (j.  Ofanto),  der 
Hau'ptfluss  Apuliens,  der  im  südlichen  Samnium,  im  Gebiete  der 
Hirpiner,  entspringt,  von  SW.  nach  SO.  quer  durch  Apulien, 
nordwärts  von  Ganusium  und  Cannae,  fliesst  und  bei  Aufidena 
sich  ins  adriatische  Meer  ergiessi  ^^  Seen:  Lacus  Pantanus  am 
Mons  Gargänus  und  Palus  Salapina.  =  Städte,  a)  In  Daunia 
(dem  nordöstL  Theile  der  Landschaft):   Sipontum   od.   Sipuntum 
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{2i7tovg)  am  sadl.  Fusse  des  Gargänus,  See-  und  Hafenplatz  — 
Salapia  (j*  Salpi);  am  Westnfer  der  nach  üir  benannten  Palns 
Salapina,  Hafenort.  —  Im  Innern:  Arpi  (aus  ArgyrYpa  vom  grieolu 
Namen  des  Ortes  ^^Qyog^lTtTtiov)  —  Luceria  {^ovxeglaf  j.  Lucera), 
südwestl.  von  Arpi.  —  Canusium  {Karvaiov  od.  Kavovaiovy  jetzt 
Ruinen  bei  Canosa);  alte  griech.  Stadt  am  rechten  Ufer  des  Aufidus. 

—  Cannae  {Kawaifj.  Ganne)^  nordostl.  von  3.  Vorigen,  ebenfalls  am 
rechten  Ufer  des  Aufidus.  —  Asculum  i^axovXov\  südwestl.  von 
Canusium  —  Venusia  (j.  Venosa),  imweit  der  Grenze  von  Samnium 
und  Lucanien  am  Aufidus  und  am  Berge  Vultur,  ursprunglich 
Stadt  der  Hirpiner  (Geburtsort  des  Horaz).  —  ß)  In  Peucetia:  die 
östlichen  Eüstenstädte:  Baxium  —  Egnatia  an  der  Via  Appia, 
welche  hier  die  Küste  berührte.  —  Im  Innern:  Rudiae  (j.  Roti- 
gliano),  Geburtsort  des  Ennius.  —  y)  In  Galabria  (Messapia  od. 
lapygia):  die  drei  bedeutenden  Eüstenstädte  Brundisium  {Bgevri^- 
atov  od.  BgevriaioVf  j.  Brindisi)  —  Hydruntum  (Yöqovq,  j.  Otranto) 

—  Tarentum  (Tagag,  j.  Taranto).  —  Im  Innern:  üria  —  Manduria 

—  Castra  Minervae. 

2.  Die  Insel  Sicilia,  auch  Sicania  und  (we 
ecks-Gestalt)  Trinacria  und  Triquetra  (Sixelld 
vaxQia,  auch  TQivaxla),  die  grösste  Insel  des 
Italien,  mit  welchem  sie  in  der  Urzeit  zusammenhi! 
Fretum  Siculum,  auch  blos  Fretum  gen.  {2i>ceXix6g 
Faro  di  Messina)  getrennt.  =  Gebirge:  Nebrödi 
Qiodf]  o^y  j.  Badonia  od.  Madnnie),  eine  die  ganze  Insel  in  sü9 
westlicher  Richtung  durchziehende  Fortsetzung  des  Apenninus; 
Hauptberge:  der  Vulkan  Aetna  {^irvrj^  noch  j.  Aetna  od.  Monte 
Gibello)  —  Eryx  (TPßv?,  j.  8.  Giuliano)  im  äussersten  W.  bei 
Drepanum  —  die  Heraei  Montes  (tot  ISgaia  oqti  j.  Monti  Sori)  im 
Süden*  sss  Vorgebirge:  an  der  Ostküste  (in  der  Richtung  von 
N.  n.  S.):  Promoni  Pelörum  {IlilwQog,  j.  Capo  di  Faro)  am  Fretum 
Siculum  —  Drepanum  (j.  Capo  di  S.  Alessio,  nach  Andern  Capo 
Grosso)  zwischen  Messana  und  Tauromenium.  —  An  der  Südküste: 
Promont.  Pachynum  {Tläxvi^og,  j.  Capo  Passaro).  —  An  der  West- 
küste: Lilybaeum  [Atkvßaiovy  j.  Capo  Boeo  od.  Bove,  auch  Capo 
di  Marsala).  —  An  der  Nordküste:  Aegithallum  und  Phalacrium. 
ssas  Flüsse:  an  der  Ostküste  Acesines  —  Symaethus  —  Helorus 

—  an  der  Südküste:  Gelas  od.  Gela  -^  Himgra  —  Halycus  — 
an   der   Westküste   Mazara  —   an   der  Nordküste  Crimisus  od. 
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Crimissus.  :^  Seen:  Palus  Camarina  —  Lacns  Palicomm  {fj  twv 
IlaXlxaßv  klfiVT]).  =  Quellen:  Arethüsa  —  Cyane.  =  Städte. 
<x)  an  der  Ostküsie:  Messana  {Meaactva  od.  Meaarjvri,  j.  Messina), 
früher  Zankle  —  Naxas  {Na^og)  die  älteste  griechische  Kolonie 
der  Insel,  von  Chalcidensern  736  y.  Chr.  gegründet  —  Taurome- 
nium  {TavQOf^iviov f  j.  Taormina)  —  Catäna  {Kcerdvrjj  j.  Gatania) 
—  Leontini  {^eovrlvoc  j.  Lentini)  —  Syracnsae  {Suganovaai, 
2vQaxova7],  j.  Siragosa),  die  bedeutendste  Stadt  der  Insel;  sie  wurde 
von  Dorern  im  8.  Jahrh.  vor  Chr.  zuerst  anf  der  dicht  vor  der 
Küste  gelegenen  Insel  Ortygia  angelegt  und  bestand  zur  Zeit 
der  höchsten  Blüte  bei  einem  Umfange  von  180  Stadien  aus  fünf 
von  besonderen  Mauern  umgebenen  Haupttheflen  (Strab.  5  p.  270: 
TteyrauoUq  rjv  to  Ttahxiov):  ^OQtvyla  (od.  schlechthin  Naaog, 
Nijaog),  !Axqoi8ivrif  Tvxrj,  Nea7CoXiQ  und  ^EniTtohxL  (manche  Autoren^ 
wie  namentlich  Cicero,  s.  die  folg.  Anmerk,  nahmen  nur  4  Haupt- 
theile  an,  indem  sie  die  hochgelegenen  und  befestigten  ^EnutoXal 
nicht  zur  Stadt  rechneten)  —  Helörum  (od.  Heldrus  ^'EXtaQogf  y 
Colisseo  S.  Filippo).  —  ß)  An  der  Südküste  (in  der  Richtung  von 
SO.  nach  NW.):  Camarina  (KafiaglvTi,  j.  Torre  di  Camerina)  — 
Gela  {nia,  j.  Huinen  oberhalb  Terra  Nuova),  von  Bhodiern  und 
Kretensem  am  gleidinamigen  Flusse  angelegt  —  Agrigentum^ 
ursprünglich  Acragas  (lixQayag,  j.  Girgenti),  von  Rhodiem  aus 
Gela  (582  v.  Chr.)  gegründet  —  Selinus  (Sellvovgj  j.  bedeutende 
altgriechische  Ruinen  bei  Castel  vetrano),  von  Dorern  aus  Megara 
um  228  V.  Chr.  angelegt  (vgl.  0.  Benndorf,  die  Metopen  von 
Selinunt  etc.,  BerL  1873;  J.  Schubring,  die  neuen  Entdeckungen 
von  Selinunt,  in  Archäol.  Zeitung  1872;  und  Holm  in  Bursian's 
Jahresbericht,  Berl.  1874,  L  S.  48  flf.).  —  y)  An  der  Westküste: 
Lilybaeum  {JMßaiov,  j.  Ruinen  bei  Marsäla),  am  gleichnamigen 
Vorgebirg,  von  den  Karthagern  um  356  v.  Chr.  gegründet  — 
ürepänum  od.  Drepäna  (tcc  Jqinavay  j.  Trapani)  auf  einer  sichel- 
förmigen Landzunge  (dah.  der  Name)  —  Eryx  CEgr?,  vielL  das 
phöniz.  *;"i«,  Erech)  am  westl.  Abhänge  des  gleichnam.  Berges.  — 
ö)  An  der  Nordküste  (in  der  Richtung  von  W.  nach  0.):  Egesta, 
bei  den  Römern  Segesta  C^eara,  j.  Ruinen  westL  von  Alcamo), 
sehr  alte,  nach  der  Sage  von  Aeneas  erbaute  Stadt,  in  einiger 
Entfernung  von  der  Küste  —  Panormus  (üavoQf^og,  j.  Palermo) 
an  der  Mündung  des  Orethus,  uralte  Stadt,  von  Phöniziern  ge^ 
gründet,  mit  dem  besten  Hafen  in  Sicilien  —  HimSra  Clfiiga)  westL 
Yon  der  Mündung  des  gleichnam.  Flusses.  —  Thermae  (ta  QiQfia, 
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j.  Termini)  —  HalSsa  od.  Halaesa  {^Xeaay  ItiXaiaa)  am  Flusse 
Halesus  —  Calacta  (xalij  axTiJ)  —  Aluntium  od.  Haluntium  (!tiXovv- 
Tiov),  uraltO;  der  Sage  zufolge  yoii  Begleitern  des  Aeneas  gegrün- 
dete Stadt  —  Agathyrnum  (uiyd&vgvovj  j.  S.  Agatha),  alte  Stadt 
der  Siculi  —  Mylae  (Mvhxlj  j.  Melazzo,  auf  einer  Landzunge,  von 
Zankle  aus  angelegt,  mit  einer  Gitadelle  und  einem  Hafen).  — 
«)  im  Innern  (in  der  Richtung  von  0.  n.  W.):  Abacaenum  — 
Centuripa  —  Enna  od.  Henna  —  Erbessus  —  Herbita  —  Acrae 
O^xQai,  j.  Kuinen  auf  einem  Berge  bei  Pallazola). 

Vor  den  Küsten  Siciliens  liegen  mehrere  Gruppen  kleiner 
Inseln.  —  a)  Vor  der  Nordküste:  die  Aeoliae  od.  Vulcaniae  In- 
sulae  (AioXideg  od.  'Hg>aioTidd€g  vfjooi),  später  nach  der  grössten 
derselben,  Lipara,  Lipareae  od.  Liparenses  Insulae  {al  AiJtaQalat 
vrjaoi)  gen.,  in  der  Richtung  von  W.  nach  0.:  Ericusa  —  Phoeni- 
cusa  —  Didyme  —  Lipara  (Atjcdga,  noch  j.  Idpari);  früher  Meli- 
gunis  gen.  —  Hiera  (j.  Volcano)  —  Euönymus  (j.  Saline)  —  Stron- 
gyle  (j.  Stromboli).  —  ß)  Vor  der  Westküste:  die  Aegusae,  Aegates 
od.  Aegatae  Insulae  {^iyovaai  vrjaoi^  'Ziegeninseln'),  drei  kleine 
Inseln:  Aegusa  (die  südlichste),  Hiera  (die  westlichste)  und  Phor- 
bantia  (die  nördlichste).  —  Y)lm  Süden  der  Insel:  Melita  [MeXlTr], 
der  Name  viell.  phönizisch  ob»,  no'^bö,  'Zufluchtsort';  j.  Malta), 
800  Stadien  Ton  Syrakus  entfernt,  ursprüngl.  von  Phöniziern  be- 
TÖlkert,  mit  einer  Ton  den  Karthagern  gebauten  gleichnamigen 
Stadt  Melita  (j.  La  Valetta). 

Zar  Topographie  von  Syrakus.  Cic  Yerr.  3,  4,  52  §.  117  ff.:  *ürfoem 
Sjracosas  maTimam  esse  Graecarum,  pulcherrimam  omnium,  saepe  aadistis:  est^ 
iadices,  ita,  ut  dicitor;  oam  et  situ  est  cum  mimito  tarn  ex  omni  adita,  vel  terra 
yel  marl,  praeclaro  ad  adspectum,  et  portus  habet  prope  in  aedificatione  ad- 
spectuqne  nrbis  inclusos:  qni  cum  diverses  inter  se  aditos  habeant,  in  exitu 
coninoguntar  et  conflnunt.  eonim  coniunctione  pars  oppidi,  qnae  appeUatar 
Insula,  man  diinncta  aogosto,  ponte  rorsus  adinngitor  et  oontinetor.  ea  tanta 
est  urbs,  ut  ex  qoattuor  urbibus  maximis  constare  dicatnr:  quarom  una  est  ea, 
quam  dixi,  Insula,  qoae  doobus  portubus  cincta,  in  utriusque  portus  ostium 
aditumque  proiecta  est,  in  qua  donrns  est,  quae  Hieronis  regis  fuit,  qua  prae- 
tor es  uti  solent;  in  ea  sunt  aedes  sacrae  complures,  sed  daae,  quae  longe 
ceteris  anteceUant:  Dianae,  et  altera,  quae  fuit  ante  istios  (Yerris)  adyentom 
omatissiBia,  Minervae.  In  hac  insula  extrema  est  iona  aquae  dulds,  cui  nomen 
Arethasa  £st,  incredibili  magnitudine,  plenissimus  piscium,  qui  fluctu  totus 
operitur,  nisi  munitione  ac  mole  lapidum  diunctos  esset  a  mari,  altera  autem 
est  urbe  Syracusis,  cui  nomen  Achradina  est:  in  qua  forum  maximnm, 
pulcherrimae  porticus,  omaUssimam  pry  tanium,  amplissima  est  curia  templumque 
egregium  levis  Olympii  ceteraeque  nrbis  partes,  quae  una  via  lata  perpetua 
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multisqae  transyersis  divisae  privatia  aedificÜB  continentur.  Tertia  est  urbs,  quae^ 
qaod  in  ea  parte  Fortonae  üanam  antiquum  fuit,  Tycha  nominata  est,  in  qua 
gymnasium  amplissimam  est  et  complures  aedes  sacrae;  colitorqae  ea  pars  et 
habitator  frequenüssime.  Quarta  autem  est,  quae  quia  postrema  coaedificata 
est,  Neapolis  nominator;  quam  ad  summam  theatmm  mazimnm,  praeterea 
duo  templa  sunt  egregia,  Cereris  onom,  altemm  liberae  signmnqne  ApolüniSy 
qui  Temenites  yocatur,  polcherrimum  et  maximom'.  YgL  Leake,  Notes  on 
Syracuse  (in :  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature,  2nd  series,  vol.  OL 
p.  239—354);  Franc.  Saverio  Cavallari,  Zur  Topographie  von  SyrakoS;  in  d. 
Götting.  Studien  (1846)  S.  251—274. 

Ueber  die  Topographie  von  Sicilien  flberb.  vgl.  Serradifalco,  Antichitk 
della  Sicilia  (5  voll.,  Palermo  18S4— 39  £);  Hittorf  et  Zanth,  Architecture 
antique  de  la  Sicile  (Par.  1870  fol.);  J.  Schubring,  histor.-geogr.  Stadien  über 
Alt -Sicilien  (im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  28.  S.  65  ff.,  Philol.  Bd.  82.  8.  490  C 
Ueber  die  neueste  Literatur  zur  Topographie  von  Sicilien  s.  Holm  in  Bursian's 
Jahresbericht  (Berl.  1874)  I.  S.  41  ff. 

Ueber  Melita  (Malta):  Bres,  MalU  antica  illustrata  (Rom.  1816)  — 
Boisgelin,  Ancient  and  modern  Malta  (2  voll,  Lond.  1825). 

3.  Sardinia  (^  Sagdci  od.  Sagdciv,  später  aucli  Sagdiovia 
und  2aQÖavla),  im  Norden  durch  das  90  Stadien  breite  Fretom 
Taphros  (Strasse  von  Bouifacius)  von  Gorsica  getrennt,  nach  Strabo 
(5  p.  223)  ein  1760  Stadien  langes,  784  Stadien  breites  Bergland.  :=s: 
Gebirg:  Insani  Montes  (ira  Maivofieva  oqtj)^  ohne  besondere 
Namen.  :^ss  Vorgebirge:  Promoni  Ursi  C^^xtoi;  cckqov,  j.  Cap 
del  Orso);  die  Nordostspitze  der  Insel  am  Fretnm  Taphros  — 
Promoni  Errebantiam,  westl.  Tom  Vorigeo,  die  nördlichste  Spitze 
der  Insel  —  Promoni  Gorditanmn  (j.  Capo  Falcone),  die  NW-Spitze, 
der  Insel  des  Hercnles  gegenüber  —  Promoni  Salcense  im  SW.  — 
Promoni  Ghersonesns  (j.  Capo  Tenlata),  die  südlichste  Spitze  der  Insel 

—  Promoni  Cunicularium  (j.  Cap  Carbonara),  östl.  vom  Vorigen 

—  Promoni  Columbarinm  im  NO.  =  Meerbusen:  Sinus  Carali- 
tanus  {KaQaXliTavog  x6Xnog,j.  Golfo  deCagliari).=:  Flüsse,  meist 
klein  und  an  der  Küste.  Im  Westen:  Thyrsus  —  Termus  —  Flumen 
sacrum  (leQog  nora^og,  j.  üras)  —  im  Osten:  Caedrus  —  Saeprus. 
s=  Städte:  an  der  Nordküste:  Olbia  —  Tibula  —  Turris  Libys- 
sonis  —  an  der  Westküste:  Nura  —  Carbia  —  Cornus  — 
an  der  Südküste:  Sulci  —  Nora  (NoigOf  noch  j.  Nora,  Nurri)  — 
Caralis  {Kägalig,  j.  Cagliari),  die  bedeutendste  Stadt  der  Insel, 
Ton  den  Karthagern  gegründet  —  an  der  Ostküste:  Sulpicius  Por- 
tus.  —  Im  Innern:  Forum  Traiani  —  üsellis. 

DelaMarmora,  Voyage  en  Sardaigne  (2  Toll.,  Par.  1840). 
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4.  Corsica  (bei  den  Griechen  gewöhnl.  ^  KvQvog,  seltner 
KoQolg),  durch  das  Fretum  Taphros  (Strasse  von  Bonifacins)  von 
Sardinien  getrennt^  nach  Strabo  160  MiL  lang  und  durchschnittlich 
70  MiL  breite  durchaus  gebirgig.  :^bs  Hauptgebirg:  Mous  Aureus 
(to  Xqvoovv  QQogy  noch  j.  Monte  d'Oro)^  der  die  Mitte  der  Insel 
Yon  Norden  nach  Süden  durchzieht  —  eine  besondere  Bergreihe 
im  W.  der  Mons  Rhoetius  (to  ^PoIxlov  oqoq,  j.  Punta  del  Pinsolo). 
s=  Vorgebirge:  Promont.  Sacrum,  Attium^  Yiriballum^  Bhium^ 
Marianum,  Graniacum.  =  Flusse:  Tayola  (j.  Golo)  —  Rhotanus 
(j.  TaTignano).sBss  Städte:  (Plinius  zählte  deren  33;  Ptolemaeus  31), 
die  wichtigsten:  Aleria  QiXeQla,  j.  Ruinen  nahe  bei  der  Mündung 
des  Tavignano)  —  Mariana  {Maqiayri^  j.  Ruinen  nördl.  von  der 
Mündung  des  Golo  in  einer  noch  immer  Mariana  genannten  Ebene) 
—  Clunium  —  Palanta  —  Nicaea  (j.  Niolo). 


6.  Illyricum  od.  Illyris,  spater  auch  Ulyria  {%6  'llXvQixbv 
od.  ^IXlvQig),  das  von  illyrischen  Stämmen  bewohnte  Land  an  der 
Ostkuste  des  adriatischen  Meeres  und  die  dahinter  liegenden  Ge* 
birgslandschaften.  Das  Gebiet  zerfiel  in  zwei  Haupttheile:  a.  Illy- 
ris Bomana  (od.  Barbara),  die  eigentliche  romische  Provinz 
niyria  zwischen  den  Flüssen  Arsia  und  Drilon;  und  b.  Illyris 
Graeca,  das  südlichere  Land  zwischen  dem  Drilon  und  Aous, 
das  Philipp,  der  Vater  Alexanders  des  Grossen,  zu  Macedonien 
schlug  und  das  auch  unter  römischer  Herrschaft  einen  Theil  der 
Provinz  Macedonia  bildete. 

a.  Illyris  Romana,  im  W.  von  Istria  (s.  ob.  S.  4)  durch 
den  Fluss  Arsia,  im  S.  von  Illyris  Graeca  durch  den  Fluss  Drilon, 
im  0.  von  Macedonien  und  Moesia  Superior  durch  den  Fluss  Dri- 
nus  und  im  N.  von  Pannonien  durch  den  Fluss  Savus  getrennt 
(einen  Theil  des  heutigen  Croatiens,  ganz  Dalmatien,  fast  ganz 
Bosnien  und  einen  Theil  von  Albanien  umfassend).  =  Gebirge: 
Mons  Albius  od.  Alb^nus  (tö  IkXßiov  od.  Idlßavov  oQog,  noch  j. 
Alben),  der  südöstlichste  Zweig  der  Alpen,  die  Grenze  gegen  Istria 
bildend  —  Montes  Bebii  —  Mons  Scardus.  ==  Flüsse,  a)  Küsten- 
flüsse: Arsia  (j.  Arsa)  —  Naro  (j.  Narenta)  —  Barbäna  (j.  Bogana) 

—  Drilo  (j.  Drin  od.  Drino).  —  ß)  im  Innern:  die  südlichen  Neben- 
flüsse des  Savus:  Garcoras  —  Colapis  —  Oeneus  —  ürpanus  — 
Valdasus  und  Drinus.  ^=  Seen:  Lacus  Lugeus  (j.  Zirknitzer  See) 

—  Palus  Labeatis  (j.  Bogana),  assss  Meerbusen:  Sinus  Flanaticus 
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od.  Flanonicas  (j.  Golfo  di  Quamaro  od.  Qoamero)  —  Sinns  Manias 
Tor  der  dalmatischen  Koste,  sxs  Eintheilung  der  Landschaft  in 
dr^  Districte:  Japydia,  Libnrnia  nnd  Delmatia  (Dalmatia) 
nach  den  drei  Hanptyölkerschaften,  den  Japädes  od.  Japydes  ('/o- 
Ttoöf.Qf  ^loTtvdeg),  den  Libnrni  {AißvQvol)  und  den  Delmatae  od. 
Dahnatae  (Jelfiarelg,  Jakficerelg).  =  Städte,  a)  In  Japydia: 
Metnlnm  {MerovXov,  j.  das  Dorf  Metnle  östL  vom  Zirknitzer  See) 

—  Arnpinm  —  Avendo  —  Tarsiom.  —  /?)  In  Libdrnia:  Senia  — 
JadSra  —  Scardona.  —  }^)  In  Delmatia  (Dalmatia):  an  der  Küste 
Tragurium  —  Salona  —  Epidanrus  —  Lissns  —  im  Innern  Na- 
rona  —  Scodra.  —  Vor  der  Küste  eine  grosse  Anzahl  von  In- 
seln: Liburnicae  Insulae  {AcßvQvideg  vfjooi). 

b.  lUyris  Graeca,  später  auch  Epirns  nova  gen.,  vom 
Flosse  Drilo  südöstl.  bis  za  den  Montes  Cerannü,  die  es  vom 
eigentlichen  Epirus  trennten.  =  Gebirge:  Mons  Scardns  — 
Montes  Acroceraunii  —  Mons  Aeropus  —  M.  Asnaus  —  Montes 
Candavü  an  der  Grenze  Macedoniens.  =  Flüsse:  Drilo  an  der 
Grenze  —  GenSsus  —  Apsus  —  Aous.  =  See:  Lacus  Lychnitis 
(AvxvltiQj  anch  Avxvidla  XlfÄVt],  j.  See  von  Achrida  od.  Ochrida). 
==  Städte,  a)  Längs  der  Küste  (in  der  Richtung  von  N.  nach 
S.):  Epidamnus,  bei  den  Römern  Dyrrhachium  ('ETcldafzvog,  Jvq- 
Qccxi'OV,  j.  Durazzo),  korinthisch-korkyräische  Kolonie.  —  ApoUonia 
OinoXXcjvla^  j.  Pollina,  Pollona),  unweit  der  Mündung  des  Adas 

—  Aulona  [AvXwVf  j.  Avlona  od.  Valona).  —  ß)  Im  Innern  (in 
derselben  Richtung):  Scampa  —  Lychnidus  —  üscäna  —  BuUis.  — 
Vor  der  Küste,  dem  Promont.  Acroceraunium  gegenüber,  die  kleine 
Insel  Saso  (^aacJf,  j.  Saseno). 


6.  Macedonia  (^  Maxeäovla),  das  nordostliche  Grenzland  von 
Nordgriechenland,  im  N.  von  Mocsien,  im  NO.  von  Thracien  be- 
grenzt. =  Gebirge:  Mons  Scardns  (to  SxdQÖov  oQog,  j.  Nissawa 
Gora  und  Scharta,  n.  And.  Argentaro)  an  der  NW.-Grenze  gegen 
Ulyrien  nnd  Mösien  —  Mons  Scomins  (jo  Sxofiiov  oQog)  an  der 
NO.*Grenze  gegen  Thracien  —  Mons  Barnüs  üahe  an  der  West- 
grenze —  Mons  Bermius,  in  südostlicher  Richtung  nach  dem 
Olympus  sich  hinziehend  —  Mons  Athös  C^d-mg,  noch  j.  Athos, 
Athonas  od.  Hagion  Oros,  itaJ.  Monte  ^anto)  anf  der  Landspitze 
Akte  —  Mons  Pangaens  (to  üayyaiov  od.  Ilayyalov  oQog,  j.  Pir- 
nari)  östL  vom  See  Prasias  zwischen  Philippi  und  dem  Strymo* 
nischen  Meerbusen  —  Montes  Cambüni  (j.  Volutza)  und  Olympus 
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an  der  Grenze  von  Macedonien  und  Thessalien  (s.  ob.  in.  Abth. 
S.  5).= Vorgebirge  (in  der  Bichtnng  von  W.  nach  0.):  Promoni 
Aeninm  {Ahiov  ox^y,  j.  Earabnrnu),  die  Westspitze  der  Halb- 
insel Ghalkidike  bei  der  St.  Aenea  —  Promont.  Gigonis  (riywvog 
wtQa,  j.  Apanomi),  etwas  südl.  vom  Vorigen  —  Promont.  Posi- 
dinm  od.  Posiddninm  {Iloaeidciviov ,  j.  Posidhi  od«  Eassandhra) 
die  Siidwestspitze  der  Halbinsel  Pallene  —  Promont.  Ganastraenm 
{KttvaoTQaioVf  j.  Paliuri),  die  Südostspitze  dieser  Halbinsel  — 
Promont.  Derrhis  (JiQQig,  j.  Drepano);  die  Südspitze  der  Halbinsel 
Sithonia  —  Promont.  Ampglus  (kfiTrelov  od.  Zif^Ttelogf  j.  Kar- 
tali)^  nord5stl.  vom  Vorigen,  an  derselben  Landspitze  —  Promont. 
Nymphaeum  (Nvf^g>aiov,  j.  Hagio  Ghiorgi),  an  der  Südspiize  der 
Halbinsel  Akte.  =  Meerbusen,  zwischen  den  eben  genannten 
Halbinseln  und  Vorgebirgen:  Sinns  Thermaeus  od.  Thermaicus 
{@8Qfialog  xohvog),  auch  Sinus  Macedonicus  (Plin.  4,  10,  17)  und 
Mare  Macedonicum  (Liv.  44,  11)  gen.  (j.  Golf  von  Saloniki)  — 
Sinns  Torönicus,  Toroniacus  od.  Toronaeus,  nach  der  Eüstenstadt 
Toröne  gen.  —  Sinus  Singiticus  nach  der  Stadt  Singus  gen.  = 
Hauptflüsse  (in  der  Richtung  von  W.  nach  0.):  Haliacmdn  (j. 
Vistritza  —  Axius  (j.  Vardhari  od.  Vardar),  der  Hauptstrom  des 
Landes  —  Strymön  (j.  Struma),  nächst  dem  Axius  der  grosste 
Fluss  des  Landes  —  Nestus  od.  Nessus  (Niarog  od.  Niaoog,  j. 
Mesto),  der  Grenzfluss  zwischen  Macedonien  und  Thracien.  =s 
Seen:  Lacus  Prasias  od.  Gercinitis  (JlQaoiag  od.  Keg-uvlrtg^  j. 
See  von  Takino  od.  Takhyno)  nicht  weit  von  der.  Küste  des  Sinus 
Strymonicus  —  Lacus  Bolbe  (Bolßri,  j.  Besikia  od.  Beschik),  süd- 
westl.  vom  Vorigen  —  Lacus  Begorritis  (j.  Eitrini)  in  der  Land- 
schaft Eordaea  (s.  im  Folg.  s=  Eintheilung  des  Landes  in  zwei 
Haupttheile:  Macedonia  Superior  und  Inferior  {Maxeöovla  fj 
ap(o  und  ^  %cet(a\  von  denen  jener  die  höheren  Gebirgsgegenden 
auf  der  Nord-  und  Westseite  oder  Pelagonia  (Paeonia),  Lyncestis, 
Eordaea,  Orestis  und  Elimaea,  dieser  aber  die  ebeneren  Landstriche 
auf  der  Süd-  und  Ostseite  um  den  thermischen  Meerbusen  und 
oberhalb  Ghalkidike:  Emathia,  Bottiaea,  Pieria,  Mygdonia,  Bisaltia, 
Orestonia,  Sintica,  Edonis,  Odomantica  umfasste.  =s  Städte. 
4x)  In  Paeonia  (früher  Pelagonia):  St5bi,  der  Hauptort  der  Land- 
schaft (jetzt  nicht  mehr  vorhanden)  —  Bylazdra,  die  alte  Resi- 
denz der  Eönige  —  Stenae  —  Stymbara  od.  Stubera.  —  /J)  In 
Lyncestis  od.  Lyncus:  Heraclea  —  Lyncus.  —  y)  In  Eordaea 
i'EoQdala):  Eordaea  —  Cellae  —  Galadrae.  —  ö)  In  Orestis  od. 
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Orestias:  Celetrum  —  Argos  Oresticum  —  Amantia.  —  e)  In  Eli- 
maea  od.  Eliniiötis:  Elyma  —  der  Pass  Volastana.  —  ^  In  Ema- 
thia  CHfia&la^  vom  Axins  bis  zum  Haliacmon  reichend^  vom  Ly- 
dias durchströmt;  Ursitz  des  macedonischen  Eönigtlittms:  Edessa^ 
anch  Aegae  gen.,  Residenz  der  älteren  Könige  yon  Macedonien 
(j.  Yodhena  od.  Vodina)  —  Beroea^  eine  der  ältesten  Städte  Ma- 
oedoniens  (j.  Veria  od.  Verria)  —  Cyrrhus  —  Almopia  —  Gor- 
tynia.  —  i?)  In  Bottiaea  od.  Bottiaeis;  südöstl.  yon  Emathia: 
Pella  (mika,  j.  Ruinen  yon  Palatitza),  die  spätere  Residenz  der 
macedonischen  Könige ,  Geburtsort  Philipps  IL  und  Alexanders 
des  Grossen.  —  *)  In  Pierta  {IIuqUx  od.  IIuQlgjj  yom  Haliacmon 
bis  zum  Olympus,  als  Musensitz  berühmt:  Metbone  (Me&oivTj,  j. 
Eleythero-khori)  —  Pydna  (Ilvöva,  j:  Ayan),  Festung  und  Hafen- 
stadt —  Dium  (z^y,  j.  Ruinen  bei  Malathria),  am  östlichen  Ab- 
hänge des  Olympus  —  Citrus  (KLtqoq^  noch  j.  Kitro),  nördL  yon 
Pydna.  — *i)  Auf  der  Halbinsel  Chalkidike  (XaAxedixij)  zwischen 
dem  thermaischen  und  strymonischen  Meerbusen  die  drei  kleineren 
Landspitzen  Pallene  (naXXrjrfi^  früher  OXiyqa^  j.  Kassandhra)^ 
Sithonia  (S^wWcr,  j.  Longos)  und  Akte  (i^xTi?,  j.  Hagion  Oros). 
Auf  Pallene  die  Städte  Scione  —  Mende  od.  Mendae  —  Poti- 
daea.  —  Auf  Sithonia:  Galepsus  —  Singus.  —  Auf  der  Akte: 
Thyssus  —  Cleonae  —  Acrothooe  an  der  Sndspitze  am  Athos; 
yiell.  das  spätere  üranopolis.  —  Auf  der  eigentlichen  Halbinsel 
Chalkidike  lagen  die  Städte:  Dium,  oberhalb  der  Akte  —  Acan- 
thus  (j.  Erisso  mit  Ruinen),  in  der  Nähe  der  Vorigen  —  Apol- 
lonia,  etwas  nördlicher,  am  strymon.  Mb.  —  Stratonike  —  Olyn- 
thus  ^OXvvd'ogy  j.  Ruinen  bei  Aio  Mamas),  an  der  westlichen 
Küste,  yon  Athen  aus  gegründet,  die  bedeutendste  aller  griechi- 
schen Kolonien  der  nordägäischen  Küste  —  Stagira  od.  Stagirus 
(SrdyeiQa  od.  StayeiQog,  j.  Stayro  mit  Ruinen)  am  strymonischen 
Mb.  —  x)  In  Mygdonia  (Mvyöovla):  Chalastra  —  Thessalonike 
{Qeaaalovlxrif  j.  Saloniki),  an  der  Stelle  des  frühem  Therma 
{Qiqixrj)  am  nordöstlichen  Ende  des  nach  Letzterer  benannten 
thermaischen  Meerbusens,  spätere  Hauptstadt  der  römischen  Pro- 
yinz  Macedonia  Prima  (s.  im  Folg.)  —  Cissus  —  Melissurgis  — 
Apollonia  —  A)  In  Bisaltia:  Argilus  —  Bromiscus  —  ju)  In 
Crestönia:  Crestön  od.  Crestdne.  —  v)  In  Sintica:  Heracl§a 
Sintica  —  Euporia  —  D  In  Edönis:  AmphipoHs,  am  linken  Ufer 
des  Strymon  —  Phagres  —  Oesyme  —  Skapte  Hyle  od.  Skapt^- 
sula  (^xa/rriy  vlr^  od.  SxaTtTrjavXr])  —  Philippi  (OlkiTtnot,  j.  Rui- 
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nen  von  Filibah).  —  o)  In  Odomantica  (OdofxccvTixij  od.  Vdofictv- 
tIq):  Sarxa  —  Sirrhae  od.  Serrhae, 

Unter  romischer  Herrschaft  (nach  dem  Siege  des  Aemilins 
Paullns  bei  Pydna^  168  v.  Chr.)  wurde  Macedonien  in  4  regiones 
getheilt  (Liv.  45,  29,  5  ff.);  Hanptort  der  ersten  Region  worde 
Amphipolis^  der  zweiten  Th^ssalonike,  der  dritten  Pella, 
der  vierten  Pelagonia  (die  genaue  Begrenzong  dieser  Regionen 
gibt  Livins  a.  a,  0.).  Die  Grenzen  der  Provinz  Macedonien  waren 
wol  von  Anfang  an  dieselben,  welche  für  die  Eaiserzeit  Ptolemaeus 
(3,  13)  angibt:  im  N.  Daimatia  und  Moesia,  das  erste  durch  den 
Fluss  Drilo,  das  zweite  durch  den  Berg  Scardus  von  Macedonien 
geschieden;  im  W.  das  adriatische  Meer;  im  S.  Epirus  und  die 
Bergzüge  des  Pindus  und  Oeta  bis  zum  Sinus  Maliacus:  im  0. 
gegen  Thracien  und  den  Fluss  Nestus  und  weiter  nach  S.  das 
äg^sche  Meer*  Es  gehörte  also  zur  Provinz  Macedonien  ausser  dem 
Hauptlande  erstens  die  illyrische  Eüste  zwischen  den  Städten 
Lissus  und  Aulona^  und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Republik  — 
denn  in  den  Jahren  57  und  56,  als  Piso  Macedonien  verwaltete, 
stand  unter  ihm  Dyrrhachium  und  ApoUonia,  und  diese  Städte 
werden  immer  zu  Macedonien  gerechnet  (Dio  Cass.  41,  49)  — 
zweitens  Thessalien,  welches,  seit  dem  zweiten  Philipp  mit  Ma- 
cedonien verbunden,  zwar  schon  von  Flamininus  für  frei  erklärt 
wurde  (Liv.  32,  10;  33,  32),  aber  auch  von  Strabo  (17  p.  840)  zu 
ilacedonien  gerechnet  zu  werden  scheint  (Becker-Marquardt  Alterth. 
III,  S.  115  ff.).  •—  Bei  der  neuen  Eintheilung  des  romischen  Reichs 
unter  Diokletian  und  Gonstantin  wurde  das  alte  eigentliche  Mace- 
donien, welches  nebst  ganz  Griechenland  unter  dem  Namen  Mace« 
donia  die  eine  Diöcese  der  Präfectur  Illyricum  bildete,  in  zwei 
kleinere  Provinzen  zerlegt:  Macedonia  Prima,  welches  alles 
Küstengebiet  vom  Nestus  bis  zum  Peneus  und  die  westlicheren 
Berggegenden  nach  Illyrien  hin  umfasste,  mit  der  Hauptstadt 
Thessalonike  und  einem  Consularis  als  Statthalter,  und  Mace- 
donia Secunda,  auch  Salutaris  gen.,  welches  nur  das  alte 
Päonien  und  Pelagonien,  d.  i.  die  nördlichen  Gebirgstriohe  zu  bei- 
den Seiten  des  Axius  bis  zur  Grenze  Dardaniens  enthielt  mit  der 
Hauptstadt  Stobi  und  einem  romischen  Praeses. 

Leake,  Travels  in  Northern  Greece  (4  voll.  Lond.  18S5)  vol.  HL  — 

Niebnhr's  Vortrage  etc.  S.  278—801.  —  Forbiger,  Art.  Maoedonia 

in  Panly's  Real.-Enc  IV.  S.  1832  ff. 


Freud,  Trienn.  lY.    2.  Aufl. 
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7.  Thracia  (rj  Qq^ytri^  QQfjycr],  ©^ijtx/ij),  in  ältester  Zeit  all- 
gemeine Bezeichnung  für  den  Norden  Europas  oberhalb  Griechen- 
lands mit  Einschlnss  von  Skythien  im  Norden  nnd  Macedonien 
im  S.  (welches  Letztere  noch  bei  Hekat.  fragm.  115  ff.  als  ein 
Theil  Thrakiens  erscheint),  im  engem  Sinne  des  römischen  Zeit- 
alters war  das  Land  im  0.  vom  Pontus  Enxinas^  im  S.  von  der 
Propontis^  dem  Hellespont  und  dem  ägäischen  Meer,  im  W.  vom 
Nestns  und  den  Gebirgen  RhodSpe  und  Orbelus,  im  N.  vom 
Hämus-Gebirg  begrenzt.  s=  Gebirge:  Haemus  (6  Alfxog  od.  to 
Alpiov  oQog,  j.  Balkan)  —  Mons  Scomius  —  BhodSpe  (j.  Despoto 
od.  Turgan  dagh)  —  Orbelus.  =»  Vorgebirge:  am  ägäischen 
Meere:  Promont.  Serrhium  {JSiQQeiov  üxqovj  j.  Megri)  —  Promont- 
Sarpedonium  —  am  Hellespont:  Mastusia  (j.  Gapo  Greco),  die 
SW.-Spitze  der  Chersonesus  Thracica  —  am  Bosporus:  ChrysokSraa 
{'das  goldne  Hom')  —  am  Pontus:  Philia  —  Thynias.  =  Flüsse, 
längs  der  Südkuste  (in  der  Richtung  von  W.  nach  0.):  Nestus, 
der  westliche  Grenzfluss  —  Hebrus  (j.  Maritza),  der  Hauptstrom 
des  Landes  —  Melas  —  Aegospotämos  [Alyog  Ttorafiog)*  := 
Seen:  Lacus  BistSnis  —  Lacus  StentSris  —  Lacus  Ismäris.  = 
Meerbusen:  Sinus  Melas  {Milag  ycolTcog,  j.  Golf  von  Saros),  der 
nordöstlichste  Winkel  des  ägäischen  Meeres  zwischen  der  NW.-Eüste 
der  Chersonesus  Thracica  und  der  Sudkäste  des  eigentlichen  Thra- 
ciens.  =  Städte,  a)  An  der  Küste  zwischen  Nestus  und  Stry- 
mon:  Abd6ra  —  Dicaea  —  Porsulae,  später  Maximianopolis  — 
Ismarus  —  Moronea  —  Stryma  —  Doriscus  —  Aenus.  —  ß)  In 
der  Chersonesus,  und  zwar  an  der  Westküste:  Aphrodisias  — 
Cardia  —  Alopeconnesus  —  Elaeus  —  an  dfer  Ostküste:  Madytus 

—  Sestus  —  Kallipolis  —  Lysimachia.  —  y)  An  der  Küste  der 
Propontis:  Paktye  —  Tiristasis  —  Neontichos  —  Bisanthe  — 
Rhaedestus  —  Perinthus  —  Selymbria  —  Melantias  —  S)  Am 
Bosporus:  Byzantium  od.  Constantinopolis  —  Phinopolis.  —  e)  Am 

"  Pontus:  Tyle  —  Phileae  —  Salmydessus  —  Thynias  —  ApoUonia 

—  Mesembria.  —  t)  Ln  Innern:  Develtus  —  Cabyle  —  Irenopo- 
lis  —  Philippopolis  —  Hadrianopolis  —  Traianopolis  —  Apri  od. 
AproB  —  NicopoliS;  nordwestl.  von  Abdera. 

Die  Südküste  Thraciens  und  die  thracische  Chersonesos  war 
schon  zur  Zeit  der  Republik  in  der  Gewalt  der  Römer  und  wurde 
zu  Macedonien  gerechnet;  das  Innere  des  Landes  aber  wurde  bis 
auf  Caligula's  Zeit  von  einheimischen  Königen  regiert;  erst  unter 
Claudius,  im  J.  46  n.  Chr.^  wurde  Thracien  römische  Provinz,  und 
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-ZTfar  eine  procuratorische,  als  welche  es  bereits  unter  Nero  und 
Oalba  erwähnt  wird  (Tac.  Eist.  1;  11 -,  Joseph.  6.  Jud.  2,  16;  4); 
seit  Hadrian  aber  finden  wir  in  Thracien  einen  eigenen  Legatns 
Angusti.  Die  Eintheilang  Thraciens  in  6  Provinzen:  Europa, 
Thracia,  Haemimontus,  Rhodope,  welche  in  den  Grenzen  der  alten 
Provinz  lagen,  nebst  Moesia  Secunda  und  Scythia,  nordlich  vom 
Haemus;  datirt  aus  der  constantinischen  Zeit  (Beoker-Marquardt 
Alterth.  III.  1.  S.  119  S.). 

8.  Moesia  (bei  den  Griechen  MvaUcj  auch,  zum  Unterschiede 
vom  asiatischen  Mysien,  Mvala  fj  iv  EvQtinjj)  war  als  römische 
Provinz  (seit  Augustus)  im  0.  vom  Pontus  £uxinus,  im  S.  vom 
Hämus-Gebirg,  welches  das  Land  vom  eigentlichen  Thracien,  und 
vom  Orbelus  und  Scardus,  die  es  von  Macedonien  trennten;  imW. 
von  demselben  Scardus-Gebirg  und  den  Flüssen  Drinus  und  Savus, 
welche  die  Grenze  gegen  lUyricum  und  Pannonien  bildeten;  und 
im  N.  vom  Danubius,  der  es  von  Dacien  trennte,  begrenzt  (das 
Land  umfasste  also  das  heutige  Serbien  und  Bulgarien).  =:  Ge- 
birge: Haemus  —  Orbelus  —  Scardus.  =  Flüsse:  Drinus 
(jQelvog,  j.  Drina)  —  die  Nebenflüsse  des  Grenzflusses  Danubins: 
§avu8  (j.  Save,  Sau)  —  Margus  (j.  Morawa)  —  Pingus  —  Ti- 
machus  —  Gebrus  od.  Giabrus  (j.  Zibru)  =  Oescus  {2xlog  od. 
''Oaxiog,  j.  Isker  od.  Esker)  —  Jatrus  od.  Jantrus.  s=s  Ein- 
theilung  des  Landes  in  Moesia  Superior  und  Inferior  (17  a>to 
und  17  xario  Mvala),  von  denen  das  erstere  den  westlichen,  das 
letztere  den  östlichen  Theil  umfasste,  getrennt  durch  den  Fluss 
Ciabrus.  =  Städte,  a)  In  Moesia  Superior,  und  zwar  längs 
des  Danubins  (in  der  Richtung  von  W.  nach  0.):  Singidunum  — 
Tricomium  —  Mons  Aureus  —  Margum  —  Yiminacium  —  Talia 
od.  Taliata  —  Egeta  —  Caput  Bovis,  der  Brückenkopf  der  be- 
rühmten von  Trajan  erbauten  Donanbrücke  (beim  heutigen  Se- 
verin,  zwischen  den  verfallenen  Kastellen  Zernigrad  und  Tscber- 
netz)  —  Dorticum  —  Bonönia  —  Batiaria  —  Almus  —  Oibrus.  — 
Im  Innern  des  Landes:  Horreum  Margi  —  Naissus  —  Serdica 
od.  Sardica  —  Soneium  am  Gebirgspässe  Succi  —  Timacum  — 
Scupi  —  Tauresium  —  Germana  —  ülpiänum,  später  Justiniana 
Secunda.  —  /^)  In  Moesia  Inferior,  und  zwar  längs  des  Danu- 
bins (von  W.  nach  0.):  Augusta  —  Yariana  —  Oescus  —  Secu- 
risca  —  Nicopolis  —  Novae  —  DurostSrum  od.  Dorostolum  — 
Sucidava  —  Trosmis  —  Noviodunum  (j.  Tultscha),  wo  der  Dann- 
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bius  sich  zu  theilen  beginnt,  starke  Festung;  Schiffbrücke  des 
Valens  (wahrscheinlich  schlug  auch  Darius  Hystaspis  hier  seine 
Donanbrücke)  —  Aegissus  —  Salsovia  —  Halmjris.  —  Längs  der 
Küste  des  Pontus:  Istropolis  —  Tomis  od.  Tomi  {To/dig  od.  Tofxoiy. 
j.  Tomis  war  od.  Jegni  Pangola),  die  spätere  Hauptstadt  von  Sky- 
thia  Minor  y  Verbannungsort  des  Ovid  —  Callätis  —  Bizone  — 
Cruni  —  Odessus  (Odrjaaog  od,  ^Odvaaog,  j.  Varna  od.  nahe  bei 
derselben),  am  nördlichen  Abhänge  des  Hämus.  —  Im  Innern: 
Nicopolis  ad  Jatrum  —  Marcianopolis,  die  spätere  Hauptstadt  von 
Moesia  Secunda  —  Parthenopolis  u.  a.  (Becker-Marquardt,  Alterth* 
m,  1.  S.  105  flf.). 

9.  Gallia  (bei  den  Griechen  ij  ÄeArexiJ,  später  Fakcerla  und 
mit  zusammengesetztem  Namen  KeXroyalcetlOf  zuweilen  auch  17 
ralXla),  zu  genauerer  Unterscheidung  von  dem  für  die  Römer 
diesseits  der  Alpen  in  Oberitalien  gelegenen  Gallierlande  (der 
Gallia  Gisalpina,  s.  ob.  S.  3)  ^Gallien  jenseits  der  Alpen'^  Gallia 
Transalpina  (17  VTchg  TÜv^^Xneiov  KeXriKijf  Falatla  17  VTthq  zag 
^^dXrceig  u.  dgl.),  auch  Gallia  Ulterior  (?;  inTog  od.  I'gcti  ÄcAr^ij), 
ultima  und  Propria  genannt,  war  als  römische  Provinz  unter 
Augustus  begrenzt:  im  0:  von  den  Alpen  und  dem  Fl.  Varos^ 
die  es  von  Italien,  und  vom  FL  RhenuS;  der  es  von  Germanien 
trennte;  im  S.  von  den  Pyrenaei  Montes  und  dem  Marc  Gallicum 
(auch  Sinus  Galliens  gen.);  im  W.  von  einem  Theile  des  Oceanus 
Atlanticus  (Mare  Aquitanicum),  im  N.  vom  Fretum  Gallicum 
(Kanal  La  Manche)  und  einem  Theile  des  Mare  Britannicum.  =r 
Hauptgebirge:  Pyrenaei  Montes  —  Alpes  —  Mons  Gebenna  od. 
Gebenna,  auch  Cebennici  Montes.  —  Mons  Jura  —  Mons  Vosegus 
(weniger  richtig  Vogesus)  —  Arduenna  Silva.  =  Vorgebirge: 
an  der  Südküste  (in  der  Richtung  von  0.  nach  W.):  Promont. 
Citharistium  od.  Citharistes  [Ki&aqiöxrig^  j.  Cap  de  TAigle,  nach 
Änderen  Cap  de  Mouret),  östl.  von  Massilia  —  Mons  Sötius  (j. 
die  Landspitze  von  Cette)  —  an  der  Westküste  (von  S.  nach  N.): 
Promont.  Curianum  (j.  Pointe  de  Grave),  südl.  von  der  Mündung 
der  Garumna  —  Promont.  SantÖnum  (j.  Pointe  d'Arvert,  nach 
Anderen  Pointe  de  TAguillon)  —  Promont.  Pictönum  (j.  Pointe 
de  Boisvinet);  südl.  von  der  Mündung  des  Liger  —  Promont.  Ge- 
baeum  (j.  Cap.  Mathieu,  westl.  von  Brest)  —  an  der  Nordküste:  Pro- 
mont. Iciom  (j.  Cap  Grisnez)  an  der  schmälsten  Stelle  des  Fretum 
Gallicum.  =  Hauptflüsse,  a)  An  der  Südküste:  Varus  (j.  Varo) 
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<}reDzflQSS  —  Bhodanns  (o  ^Podav6g\  j.  Bhöne)  mit  den  Neben- 
flüssen: auf  dem  linken  Ufer  Isära  (Is^re),  Snlgas  (Sorgne),  Drnentia 
{Durance);  —  auf  dem  rechten  Ufer:  Arar  od.  Araris,  später  Sau- 
^K)nna  gen.  (dav.  j.  Saone),  Dnbis  (Donbs),  Vardo  (Oard  od.  Gar- 
don); Arauris  (Herault);  Ataz  od.  Attagns^  froher  Narbo  (Ande).  — 
ft)  An  der  Westküste:  Atnrus  od.  Atüris  (Adour)  —  Oammna 
(Garonne,  am  Ausflüsse  Gironde);  mit  den  Nebenflüssen  auf  dem 
rechten  Ufer  Tamis  (Tarn),  welcher  selbst  den  Veronius  (Aveyron) 
ftufnimmt;  Oitis  (Lot),  Duranius  od.  Duranus  Pordogne),  Garan- 
iSnus  (Gharante)  —  Liger  (Loire)  mit  den  Nebenflüssen:  auf  dem 
linken  Ufer  Eläver  od.  Elauris,  auch  Eläris  (AUier),  Garis  od. 
<7haris  (Cher),  Vigenna  (Vienne);  —  auf  dem  rechten  Ufer  Meduäna 
^Mayenne).  —  y)  An  der  Nordküste:  Sequana  (Seine),  mit  den 
Nebenflüssen:  auf  dem  linken  Ufer  Icaunus  od.  Icaunum  (Tonne); 
aaf  dem  rechten  Ufer  Matrlina  (Marne);  Isara  od.  Esla  (Gise)  welche 
selbst  die  AxSna  od.  Axuenna  (Aisne)  aufiiimmt;  Samara,  später 
Somena  (Somme).  —  Scaldis  (Scheide)  —  Mösa  (Maas,  Meuse),  mit 
•dem  Nebenflusse  Sabis,  später  Sambra  (Sambre)  —  Rhenus  (Rhein) 
der  ostliche  Grenzfluss,  mit  den  westlichen  Nebenflüssen  Naya, 
<Nahe),  Mosella,  auch  Mosula  (Mosel),  welche  selbst  den  Saravus 
(Saar)  und  die  Sura  (Sure)  aufnimmt.  ==  Seen:  Lacus  Lemänus 
{Aefidvt]  Ufivr])f  später  Lausonius  (Genfer  See)  —  Stagna  Volca- 
nim  (Etangs  du  Tau),  an  der  Südküste,  westlich  vom  Rhodanus. 
1=  Eintheilung  unter  Augustus  (27  v.  Ghr.)  in  4  Provinzen: 
1)  Gallia  Narbonensis,  2)  Aquitania,  3)  Gallia  Lugdunen- 
«is,  4)  Gallia  Belgica.  Im  4*  christl.  Jahrh.  zerfiel  Gallien 
-(Praefectura  Galliarum  gen.)  in  17  Provinzen,  deren  Entstehungs- 
geschichte unbekannt  ist;  sie  bildeten  zwei  grössere  Complexe  von 
1)  10  Provinciae  Gallicanae  und  2)  den  sogenannten  Septem 
Provinciae  (nach  Böcking's  Ansicht  so  genannt,  weil  die  ersteren 
unier  dem  zu  Trier  residirenden  Praefectus  praetorio,  die  sieben 
südlichen  Provinzen  aber  unter  einem  eigenen  Yicarius  standen, 
Böcking,  Notitia  oignitatum  utriusque  imperii  IL  p.  470  ff.).  Die 
ersteren  10  Provinzen  hiessen:  1.  Lugdanensis  Prima  (Hauptst. 
Lugdunum,  d.  i.  Lyon);  —  2.  Lngdunensis  Secunda  (Hauptsi  Roto- 
magus,  d.  i.  Ronen);  —  3.  Lngdunensis  Tertia  (Hst.  Turoni: 
Tours);  —  4.  Lngdunensis  Senonia  (Hst.  Civitas  Senonum:  Sens);  — 
5.  Belgica  Prima  (Hsi  Treiki:  Trier);  —  6.  Belgica  Secunda  (Hst. 
Civitas  Remorum:  Reims);  —  7.  Germania  Prima  (Hst.  Moguntia- 
cum:  Mainz);  —  8.  Germania  Secunda  (Hst.  Golonia  Agrippinensis: 
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Köln);  (aber  7.  n.  8.  s.  im  Folg.  unter  Germania);  —  9.  Maxima- 
Sequanomm  (Hst.  Yesontio:  Besan^on);  —  10.  Alpes  Grsiae  ei 
Penninae  (Hauptstädte  Tarantasia:  Montiers  in  Savojen,  nnd  Octo- 
durum:  Martigny).  —  Die  7  südlichen  Provinzen  hiessen:  1.  Vien- 
nensis  (Hst.  Yienna:  Yienne);  —  2.  Aqnitanica  Prima  (Ebt.  Ciyita& 
Bitnrignm:  Bourges);  —  3.  Aqnitanica  Secnnda  (Hst.  Bnrdigala: 
Bordeaux);  —  4.  Novempopnlana  (Hst.  Civitas  Elnsatium:  Cüntat 
im  Depart.  Gers);  —  5.  Narbonensis  Prima  (Hst  Narbo:  Nar- 
bonne);  —  6.  Narbonensis  Secnnda  (Hst.  Civitas  Aqaensium:  Aix);  — 
7.  Alpes  Maritimae  (Hst.  Ebrodnnam:  Embrnn).  ^s  Städte. 
ä)  In  Gallia  Narbonensis  (Fahnla  ri  tccqI  Naqßiaray  auch  ^ 
NagßcjvlTig) ,  die  alte  Provincia  Romana  od.  Gallia  Braccata. 
Hanptorte  (in  der  Bichtnng  von  SW.  nach  NO.):  Illiberis  (j.  Tee 
od.  Tech)  —  Rusclno  (j.  Perpignan  in  RonssiUon)  —  Tolosa  (Tou- 
louse) —  Garcäso  od.  Garcästmi  (Oarcassonne)  —  Narbo,  später  Nar- 
bona  (Narbonne)  —  Baeterrae  od.  Beterrae  (Beziers)  —  Agatha 
(Agde),  Kolonien  der  Phocäer  od.  Massilienser  —  Nemausus  (Ni- 
mes)  —  Areläte  od.  Arelätum  (Arles)  —  Tarasco  (Tarascon)  — Aqnae 
Sextiae  (Aix),  die  erste  römische  Kolonie  im  jenseitigen  Gallien^ 
gegründet  123  v.  Chr.  —  Apta  Julia  (Apt)  —  Massilia  {MaacaUor 
im  Mittelalter  lat.  Marsilia^  provenc.  Marsillo,  dav.  franz.  Mar- 
seille), uralte  Kolonie  der  Phocäer,  um  600  v.  Chr.  gegründet  — 
Forum  Jalii  od.  Forum  Julium  (Fr^jus)  —  Antipolis  (Antibes)^ 
Kolonie  der  Massilienser  —  Avenio  (Avignon)  —  Arausio  (Orange) 
—  Ebrodunum  (Embrun)  —  Brigantium  (Brian^on)  —  Cnläro^ 
später  Gratianopolis  (Grenoble)  —  Vienna  (Vienne)  —  GenSva 
^Gen^ve,  Genf).  —  Zu  dieser  Provinz  gehört  auch  die  an  der  süd- 
östlichen Küste  gelegene  kleine  Inselgruppe  Stoechades  Insnlae^ 
auch  Massiliensium  Insulae  gen.  (al  Itoixddeg  od.  ^lyvarideg  vtjooi, 
j.  die  hyerischen  Inseln).  —  ß)  In  Aquitania  (od.  Gallia  Aqni- 
tanica, westl.  von  d.  Vorigen):  Convenae  od.  Lugdünum  Conve* 
narum  (j.  St.  Bertrand  de  Comminges)  an  den^  Pyrenäen,  auf  bei- 
den Seiten  der  Garumna  -^  Climberrum  od.  Augusta  (Auch),  nördl. 
von  d.  Vorig.  —  Burdigäla  (Bordeaux)  —  Corteräte  (Coutras)  — 
Vesunna  (P^rigueux)  —  Aginnum  (Agen)  —  DivSna  (Cahors)  — 
Segodünum,  später  Civitas  Butenorum  (Rhodez)  —  Anderitum 
(Anterieux)  —  Gergovia  (Gergoie,  südL  vom  Folg.)  —  Augusto- 
nemStum  (im  Mittelalter  Clarimontium,  dav.  j.  Clermont)  —  Augu- 
storitum  (Limoges)  —  Mediolanium  od.  Mediolanum  (Saintes)  — 
Limonum,  später  Pictävi  (Poitiers)  —  Noviodünum  (Nouan)  — 
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Avarlcnm  (Bonrges).  —  Zu  dieser  ProTinz  gehört  die  Insel  Uliams 
(Oleron);  nordL  Ton  der  Mündung  der  Garnmna,  vor  der  Küste  der 
Santones.  —  /)  In  Gallia  Lugdnnensis  (früher  Gallia  Geltica, 
QÖrdl.  von  Aqnitania):  Lugdünnm  (Lyon)  am  Zusammenflüsse  des 
Arar  und  des  Bhodanus  —  Cabülönum  (Ohalons  sur  Saone)  — 
Bibracte;  später  Augustodunum  (Antun)  —  Alesia  (St.  Aeine  d'Alise^ 
Ruinen  auf  dem  Berge  Auxois)  —  Agendicum,  später  SenSnes  od. 
Ciyita8Senonum(Sens) — AquaeS^eßte(Fontainebleau) — Lutetia,  ge- 
wölmlich  Lutetia  Parisiorum,  später  blos  Parisii  (Paris)  —  Batomagus 
od.  Botomagus  (Bouen)  —  Mediolaninm,  später  Givitas  Ebroicorum 
(Evreux)  —  Durocassis  (Dreux)  —  Autricum  (Chartres)  —  Genä- 
bum  od.  Cenabum,  später  Civitas  Aurelianorum  od.  Aurelianensis 
urbs  (Orleans)  —  Caesarodünum;  später  Turoni  (Tours)  —  Julio- 
magus, später  Givitas  Andecayorum  (Angers)  —  Augustodürum 
(Bayeux).  —  Vor  der  Küste  dieser  Provinz  die  Yeneticae  Insulae 
im  Südwesten,  worunter  die  grösste  Yindilis  (Belle  Isle);  im  Nord- 
westen: Caesarea  (Jersey),  Sarmia  (Guernsey)  und  Bidüna  (Isle 
d'Aurigny).  —  d)  In  Gallia  Belgica  (östL  von  d.  Vorigen):  Octodürum 
(Martigny)  —  Viviscam  (Vevey)  —  Noviodünum  (Nyon)  —  Eburo- 
dünum  (Yverdun)  —  Aventicum  (Avenche)  —  Vindonissa  (Win- 
disch) —  Augusta  Bauracorum,  auch  Bauriäca  (Angst)  —  Vesontio 
od.  Besantium  (Besan^on)  —  Magetobria  (Buinen  bei  Pontarliei) 
—  Dibio  (Dijon)  —  Andemaiunum,  später  LingSnes  (Langres)  — 
Mosa  (Meuse)  —  Tullum  (Toni)  —  Durocatelauni,  später  blos  Ca- 
telauni  (Chälons  sur  Marne)  —  DurocortQrum,  später  blos  Bemi 
(Beims)  —  Bibrax  (Biövre)  —  Divodürum,  später  Mediomatrici 
(Metz)  —  Yirodünxmi  (Verdun)  —  Argentoratum,  später  Strate- 
burgum  od.  Stratisburgum  (Strassburg)  —  Saletio  (j.  Selz)  —  Ta- 
bemae  (j.  Bheinzabern)  —  Noviomagus  Nemetum,  später  Civitas 
Nemetum  od.  Nemetae  (j.  Speyer)  —  Magontiacum  od.  Moguntia- 
cum  (Mainz)  —  Bingium  (Bingen)  —  Augusta  Trevirorum,  später 
blos  Treviri  od.  Treveri  (Trier)  —  Bonna  (j.  Bonn)  —  Colonia 
Agrippinensis  (Köln)  —  Novesium  (Neuss)  —  Castra  Yetera  (Xan- 
ten) —  Noviomagus  (Nimwegen)  —  Traiectum  (Utrecht)  —  Lug- 
dünnm Batavorum  (Leyden)  —  Juliacum  (Jülich)  —  Bagäcum  (Bo- 
v^y)  —  Camaräcum  (Cambray)  —  Itius  Portus  (wahrscheinl.  Ca- 
lais) —  Portus  Gessoriacus,  später  Bononia  (Boulogne)  —  Samaro- 
briya,  später  Ambiani  (Amiens)  —  Bratuspanünm  (Buinen  bei 
Breteuil)  —  Noviodünum,  später  Suessonae  (Soissons)  —  Augusta 
Veromanduorum  (St.  Quentin  in  Vermandois). 

^ — 
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-  10.  Hispania,  bei  den  Diehtem  Hesperia  (bei  den  Grieeh^i 
'laTtavla^  früher  'Ißt]Qla)f  im  NO.  von  den  Vjrenaei  Monte»  be- 
grenzt; an  den  übrigen  Seiten  vom  Meere  nrnspült,  nnd  zwar  im 
N.  and  W.  yom  Ooeanns  AtlanticDs,  im  8.  ODd  0.  vom  Hare  In- 
temom;  welches  mit  jenem  im  Süden  der  Halbinsel  durch  das 
Fretum  Gkiditannm  od.  Hercnlenm  (Sirasse  von  Gibraltar)  zu- 
sammenhängt. Es  mnfasste  die  ganze  pyrenaische  Halbinsel  (also 
das  heutige  Spanien  und  Portugal).  =  Gebirge:  Pjrenaei  Mon- 
tesy  mit  den  Ausläufern:  Saltus  Yasconum  (ostL  Theil  des  canta- 
brischen  G^birgs),  Mons  Yindius  od.  Vinnius  (weetL  Theil  dieses 
Oebirgs  mit  den  Quellen  des  Ibems  und  Sil),  IdubSda  (Sierra  de 
Oca,  de  Lorenzo  und  de  Albaradn)  im  Innern  des  Landes,  westl. 
vom  Iberus  —  OrospSda  od.  OrtospSda  (Sierra  del  Mundo,  de 
Alcaraz  und  de  Segura)  —  Mons  Solorias  (Sierra  Nevada)  längs 
der  Südküste  von  Baetica  —  Mons  lUipula  (Sierra  de  Alhama), 
westL  yom  Vorigen  bis  zum  Yorgebirg  Galpe  —  Mons  Herminius 
(Sierra  de  la  Estrella)  im  Norden  vom  Duriusflusse  in  südwestL 
Richtung  bis  an  die  Mündung  des  Tagus.  ss=  Vorgebirge. 
a)  Am  Mittelmeere  (in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.):  Pro- 
moni  Pyrenes  (Cabo  Creus),  die  südostlichste  Spitze  der  Pyrenäen 

—  Promont.  Lunarium  (Cabo  Tordera)  —  Promoni  Tenebrium 
an  der  Mündung  des  Iberus,  den  balearischen  Inseln  gegenüber 

—  Promont  Dianium  (Cabo  St  Martin  bei  Denia)  —  Promont. 
Satami  (Cabo  de  Palos)  —  Calpe  (Gibraltar).  —  ß)  Am  atlantischen 
Ocean:  Promont  Junonis  (Cabo  Trafalgar)  —  Promont  Sacrnm 
(Cabo  St.  Vincent)  —  Promont  Nerium  od.  Celticum,  auch  Arta- 
brum  (Cabo  Finisterre)  —  Promont  Com  od.  Trileucum  {Kwqov 
anQov  od.  TgllevxoVf  j.  Cabo  Ortegal),  die  nördlichste  Spitze  des 
ganzen  Landes«  s=  Meerbusen,  a)  Am  Mitielmeere:  Sinus  Su- 
cronensis  (Meerb.  von  Valencia)  —  Sinus  Hlicitanus  (Meerb.  von 
Alicante)  —  Sinus  Massienus  (zwischen  Cabo  Palos  und  Cabo 
Gata)  —  Sinus  Urcitanus  (Golf  von  Almeria).  —  ß)  Am  atlanti- 
schen Ocean:  Sinus  Artabromm  (südwestl.  vom  Cap  Ortegal).  ==: 
Flüsse  in  sehr  grosser  Anzahl  (die  Alten  zählten  deren  mehr 
als  60):  IbSrus  (Ebro),  einer  der  sechs  Hauptströme  des  Landes, 
mit  den  Nebenflüssen:  auf  dem  linken  Ufer  Galliens  (Gall^;o), 
Sic)$ri8  (Segre),  welcher  selbst  den  Cinga  (j.  Cinca)  aufnimmt,  und 
auf  dem  rechten  Ufer  Salo  (j.  Jalon)  —  Baetis  (Guadalquivir),  mit 
dem  Nebenflusse  Singulis  (Xenil)  —  Anas  (Guadiaua)  —  Tagus 
(Tajo,  Tejo)  mit  dem  Nebenflusse  Tagönius  (Tajuna  od.  Henares) 
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—  Darius  (Duero)  mit  den  Nebenflüssen:  auf  dem  rechten  Ufer 
Pisoraca  (j.  Pisnerga)  nnd  Asttira  (Estola  od.  Ezia),  anf  dem  lin- 
ken Ufer  Cnda  (j.  Coa)  in  Lnsitania  —  Minins  (Minho).  =  Ein- 
theilang;  znr  Zeit  der  römischen  Bepublik  in  Hispania  Cite- 
rior  und  Ulterior  (dah.  duae  Hispaniae,  Cic.  de  imp.  Pomp.  12 
35;  Liy.  45,  16  u.  a.);  die  Grenze  der  beiden  Theile  bildete  an- 
fangs der  Iberus,  spater  war  dieselbe  mehr  südlich  bei  Nen- 
carthagO;  zuletzt  zwischen  ürci  und  Murgis.  Schon  zu  Cäsars 
Zeit  scheint  eine  weitere  Theilung  der  Hispania  Ulterior  in  zwei 
Provinzen:  Baetica  und  Lnsitania  vorgenommen  worden  zu 
sein  (Gaes.  B.  G.  1,  38);  Augustus  behielt  dieselbe  bei  (irrthümlich 
wird  sie  von  Appian  B.  Hisp.  c.  102  dem  Augustus  zugeschrieben), 
daher  zerfiel  seitdem  die  pyrenäische  Halbinsel  in  die  drei  Theile 
<tres  Hispaniae):  1.  Hispania  Tarraconensis  od.  Giterior, 
2.  Baetica,  auch  allein  Hispania  Ulterior  genannt  (Plin.  3,  1,  6; 
Inscr.  Grell,  n.  5040),  3.  Lnsitania.  ss  Städte,  a)  In  Hispania 
Tarraconensis  {TaQQaxcovrjoia  od.  'Ißrjgla  17  tvbqI  TagQaxwva): 
Oarthago  Nova  {Kaqx^dthv  rj  via,  j.  Garthagena)  —  Saetabis  od. 
Setabis,  auch  mit  dem  Beinamen  Augustanomm  (j.  Jativa)  —  Va- 
lentia  (noch  jetzt  Valencia)  —  Saguntum  (j.  Ruinen  bei  Murviedro) 

—  Gaesaraugusta,  früher  Saldnba  {Kaiaageia  Avyovata,  j.  Sara- 
gosa)  —  Dertdsa  (].  Tortosa)  —  Tarraco  (Taqqa^uy,  j.  Tarragona), 
bedentendste  Seestadt,  von  Massiliensern  gegründet  —  Barclno, 
später  (wie  noch  jetzt)  Barcelona  —  Emporinm  od.  Emporiae  (j. 
Ajnpurias)  —  Galagurris  (j.  Galahorra)  —  Pompglo  (Pampelona)  — 

—  Lancia  od.  Lance)  (j.  SoUanco  od.  Sollancia)  —  Legio  VII. 
Gemina  {Aeylwv  ^'  reQ/xavixi^f  j.  Leon),  die  aus  dem  Standquartier 
dieser  Legion  hervorgegangene  Stadt  —  Asturica  Augusta  (j. 
Astorga)  —  Brigantlum  od.  Flavium  Brigantlum  (j.  Goruna)  — 
Lncns  Augusti  (j.  Lugo)  —  Bracära  Augusta  (j.  Braga)  —  Pal- 
lantia  (j.  Palencia)  —  Glunta  (j.  Rninen  auf  einem  Hagel  zwischen 
Gomüa  del  Gonde  und  Pennalba  de  Gastro)  —  Nnmantia  (j.  Rui- 
nen bei  Pnente  de  Don  Guarray)  —  Bilbilis  (j.  Baubola)  —  Se- 
gobriga  (j.  wahrsch.  Priego)  —  Gontrebia  (südöstL  von  Saragosa) 

—  TolÄtum  (j.  Toledo)  —  GastlUo  (j.  Gazlona)  —  Gelsa,  röm. 
Kolonie  am  Iberus  (j.  Ruinen  in  Velilla  bei  Xelsa)  —  Osca  (j. 
Hnesca).  —  Oestlich  vor  dieser  Provinz  lagen  im  Mittelmeere  die 
beiden  Liselgruppen:  Baleäres  Insulae  nnd  Pityusae  Insulae, 
erstere  in  dem  nach  ihnen  benannten  MareBalearicum;  die  grössere 
derselben:  durch  die  Beifügung  Maior  {j.  Majorca,  Mallorca),  die 
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10.  Hispania;  bei  den  Dichtem  Hesperia  (bei  den  Griechen 
^laTtavUtf  früher  'IßtjQlajf  im  NO.  von  den  Pyrenaei  Montes  be- 
grenzt; an  den  übrigen  Seiten  yom  Meere  umspült,  und  zwar  im 
N.  nnd  W.  vom  Oceanns  Atlanticns,  im  8.  nnd  0.  vom  Marc  In- 
temnm;  welches  mit  jenem  im  Süden  der  Halbinsel  durch  das 
Fretum  Oaditannm  od.  Herculeum  (Strasse  von  Gibraltar)  zu- 
sammenhängt. Es  umfasste  die  ganze  pyrenäiscbe  Halbinsel  (also 
das  heutige  Spanien  und  Portugal).  =  Gebirge:  Pyrenaei  Mon- 
tes;  mit  den  Ausläufern:  Saltus  Yasconum  (ostl.  Theil  des  canta- 
brischen  Gebirgs),  Mons  Yindius  od.  Vinnins  (weetL  Theil  dieses 
Oebirgs  mit  den  Quellen  des  Iberus  und  Sil),  IdubSda  (Sierra  de 
Oca,  de  Lorenzo  und  de  Albaracin)  im  Innern  des  Landes,  westL 
vom  Iberus  —  OrospSda  od.  OrtospSda  (Sierra  del  Mundo,  de 
Alcaraz  und  de  Segura)  —  Mons  Solorius  (Sierra  Nevada)  längs 
der  Südküste  von  Baetica  —  Mons  Illipüla  (Sierra  de  Alhama), 
westl.  vom  Vorigen  bis  zum  Vorgebirg  Calpe  —  Mons  äerminius 
(Sierra  de  la  Estrella)  im  Norden  vom  Duriusflusse  in  südwestL 
Richtung  bis  an  die  Mündung  des  Tagus.  =  Vorgebirge. 
a)  Am  Mittelmeere  (in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.):  Pro- 
moni  Pyrenes  (Gabo  Oreus),  die  südöstlichste  Spitze  der  Pyrenäen 

—  Promont.  Lunarium  (Oabo  Tordera)  —  Promoni  Tenebrium 
an  der  Mündung  des  Iberus,  den  balearischen  Inseln  gegenüber 

—  Promont.  Dianium  (Cabo  St.  Martin  bei  Denia)  —  Promont. 
Saturni  (Oabo  de  Palos)  —  Calpe  (Gibraltar).  —  ß)  Am  atlantischen 
Ocean:  Promont.  Junonis  (Cabo  Trafalgar)  —  Promoni  Sacrnm 
(Cabo  St.  Vincent)  —  Promont  Nerium  od.  Celticum,  auch  Arta- 
brum  (Cabo  Finisterre)  —  Promont.  Com  od.  Trileucum  {Kojqov 
oKQov  od.  TglXevxoVf  j.  Cabo  Ortegal),  die  nördlichste  Spitze  des 
ganzen  Landes.  =:  Meerbusen,  a)  Am  Mittelmeere:  Sinus  Su- 
cronensis  (Meerb.  von  Valencia)  —  Sinus  Illicitanus  (Meerb.  von 
Alicante)  —  Sinus  Massienus  (zwischen  Cabo  Palos  und  Cabo 
Gata)  —  Sinus  ürcitanus  (Golf  von  Almeria).  —  ß)  Am  atlanti- 
schen Ocean:  Sinus  Artabrorum  (südwestl.  vom  Cap  Ortegal),  sss 
Flüsse  in  sehr  grosser  Anzahl  (die  Alten  zählten  deren  mehr 
als  60):  IbSrus  (Ebro),  einer  der  sechs  Hauptströme  des  Landes, 
mit  den  Nebenflüssen:  auf  dem  linken  Ufer  Galliens  (Gall^;o), 
Sic)$ris  (Segre),  welcher  selbst  den  Cbga  (j.  Cinca)  aufnimmt,  und 
auf  dem  rechten  Ufer  Salo  (j.  Jalon)  —  Baetis  (Guadalquivir),  mit 
dem  Nebenflusse  Singulis  (Xenil)  —  Anas  (Guadiana)  —  Tagos 
(Tajo,  Tejo)  mit  dem  Nebenflusse  Tagönius  (Tajuna  od.  Henares) 
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—  Durius  (Duero)  mit  den  Nebenflüssen:  auf  dem  rechten  Ufer 
Pisoräca  (j.  Pisnerga)  und  Astiira  (Estola  od.  Ezla),  auf  dem  lin- 
ken Ufer  Cuda  (j.  Coa)  in  Lnsitania  —  Minius  (Minho).  =  Ein- 
theilung;  zur  Zeit  der  römischen  Bepublik  in  Hispania  Cite- 
rior  und  Ulterior  (dah.  duae  Hispaniae,  Cic.  de  imp.  Pomp.  12 
35;  Liy.  45,  16  u.  a.);  die  Grenze  der  beiden  Theile  bildete  an- 
fangs der  Iberus,  später  war  dieselbe  mehr  südlich  bei  Neu- 
carthago,  zuletzt  zwischen  Urci  und  Murgis.  Schon  zu  Gäsars 
Zeit  scheint  eine  weitere  Theilung  der  Hispania  Ulterior  in  zwei 
Provinzen:  Baetica  und  Lusitania  vorgenommen  worden  zu 
sein  (Caes.  B.  G.  1,  38);  Angnstus  behielt  dieselbe  bei  (irrthümlich 
wird  sie  von  Appian  B.  Hisp.  c.  102  dem  Augnstus  zugeschrieben), 
daher  zerfiel  seitdem  die  pyrenäische  Halbinsel  in  die  drei  Theile 
{tres  Hispaniae):  1.  Hispania  Tarraconensis  od.  Giterior, 
2.  Baetica,  auch  allein  Hispania  Ulterior  genannt  (Plin.  3,  1,  6; 
Inscr.  Orell.  n.  5040),  3.  Lusitania.  =  Städte,  a)  In  Hispania 
Tarraconensis  {TaQQaxcovrjala  od.  'Ißrjgia  ^  Ttegl  Tagganiova): 
Carthago  Nova  {KaQxtfiSwv  fj  via,  j.  Carthagena)  —  Saetäbis  od. 
Setabis,  auch  mit  dem  Beinamen  Augustanorum  (j.  Jativa)  —  Va- 
lentia  (noch  jetzt  Valencia)  —  Saguntum  (j.  Ruinen  bei  Murviedro) 

—  Caesaraugusta,  früher  Saldnba  (KaiaccQeia  Avyovaxa,  j.  Sara- 
gosa)  —  Dertösa  (].  Tortosa)  —  Tarraco  {Taqqancovy  j.  Tarragona), 
bedentendste  Seestadt,  von  Massiliensem  gegründet  —  Barclno, 
später  (wie  noch  jetzt)  Barcelona  —  Emporium  od.  Emporiae  (j. 
Ampurias)  —  Galagurris  (j.  Galahorra)  —  Pompglo  (Pampelona)  — 

—  Lancia  od.  Lance)  (j.  SoUanco  od.  Sollancia)  —  Legio  VIL 
Gemina  iAeylwv  ^'  reQfiavixi^f  j.  Leon),  die  aus  dem  Standquartier 
dieser  Legion  hervorgegangene  Stadt  —  Asturtca  Augusta  (j. 
Astorga)  —  Brigantlum  od.  Havium  Brigantlum  (j.  Gornna)  — 
Lucus  Augusti  (j.  Lugo)  —  Bracära  Augusta  (j.  Braga)  —  Pal- 
lantia  (j.  Palencia)  —  Glunta  (j.  Ruinen  auf  einem  Hagel  zwischen 
Gomßa  del  Gonde  und  Pennalba  de  Gastro)  —  Numantia  (j.  Rui- 
nen bei  Puente  de  Don  Guarray)  —  Bilbilis  (j.  Baubola)  —  Se- 
gobriga  (j.  wahrsch.  Priego)  —  Gontrebia  (südöstL  von  Saragosa) 

—  Toletum  (j.  Toledo)  —  Gastnlo  (j.  Gazlona)  —  Celsa,  röm. 
Kolonie  am  Iberus  (j.  Ruinen  in  VeHUa  bei  Xelsa)  —  Osca  (j. 
Hnesca).  —  Oestlich  vor  dieser  Provinz  lagen  im  Mittelmeere  die 
beiden  Liselgruppen:  Baleäres  Insnlae  und  Pitynsae  Insulae^ 
ersterein  dem  nach  ihnen  benannten MareBalearicum;  die  grössere 
derselben:  durch  die  Beifügung  Maior  (j.  Majorca,  Mallorca),  die 
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kleinere:  Minor  (j.  Menorca);  auf  der  grosseren  waren  die  Städte 
Palma,  PoUentia  nnd  Cinium  (j.  Sinen);  —  von  den  Pityusae  hiess 
die  grössere  Ebnsns  (j.  Iviza),  die  kleinere  Ophiüsa  (j.  Formen- 
taria).  —  ß)  In  Baetica,  dem  südlichen  Theile  des  Landes:  Gades 
(bei  den  Griechen  Fadeigaf  j«  Cadiz),  die  nralte  berühmte  Handels- 
stadt; von  den  Phöniziern  nnter  dem  Namen  Gadir  anf  einer  dicht 
vor  der  Küste  gelegenen  Insel  gegründet  —  Belon  od.  Baelon 
(j.  Ruinen  in  einer  Bolonia  genannten  Gegend)  —  Carteia  (beim 
heutigen  Rocadillo)  —  Calpe  (j.  Gibraltar)  —  Maläca  (j.  Malaga) 
—  Munda  (j.  Bninen  zwischen  Martos,  Alcandete,  Espejo  und 
Baena)  —  Astigi  (j.  Eccija)  —  Hispalis  (j.  Sevilla)  —  Italica 
(j.  Ruinen  von  Sevilla  la  vieja)  —  Sisapön  (j.  Almaden,  in  der 
Sierra  Morena)  —  Cordüba  (j.  Cordova),  nächst  Gades  die  bedeu- 
tendste Stadt  Baetica's.  —  y)  Lusitania,  der  südwestliche 
Theil  der  Halbinsel  (das  heutige  Portugal  mit  Ausnahme  der 
Provinzen  Entre  Duero  e  Minho,  Traz  os  Montes  und  der  süd- 
östlichsten Theile  von  Alemtejp,  sowie  die  span.  Provinzen  Estre- 
madura,  Salamanca  und  der  W.  von  Toledo).  Die  Städte  in  der 
Richtung  von  S.  nach  N.:  Balsa  (j.  Tavira)  an  der  Südküste  — 
Myrtilis  od,  Julia  Myrtilis  (j.  Mertola)  —  Pax  Julia  (j.  Beja)  — 
Salacia  (j.  Alca^er  do  Sal)  —  Eböra  (j.  Evora)  —  Augusta  Eme- 
rlta  (j.  Merida)  —  Norba  Caesarea  (j.  Alcäntara)  —  Olisipo  od» 
Olisippo  (OhaelTtcDv  od.  'Ohalfcojv,  ],  Lisboa)  —  Scaläbis  (j.  San- 
tarem)  —  Salmantlca  od.  Helmantica  {2aXfiavrixa  od.  ^Ekfiamxt], 
j.  Salamanca).  —  Zu  Lusitania  gehörte  auch  die  an  der  Westküste 
vor  dem  Promont.  Lunarium,  nördlich  von  der  Mündung  des  Ta- 
gus  gelegene  Insel  LandSbris  (j.  Berlinguas). 


11.  Britannia,  auch  Albion  (bei  den  Griechen  Bgerravüci] 
od.  BgeTovcxf],  BgezTavla  od.  Bgeravla,  auch  ^Ißiov),  mit  Ein- 
schluss  von  Hibemia  (Irland):  Insulae  Britannicae  {BQeravixal 
vijaoi)  gen.;  im  engem  Sinne,  als  Bezeichnung  der  römischen 
Provinz,  auch  Britannia  Romana  geu.,  den  südlichen  Theil  der 
Halbinsel  umfassend,  während  der  von  den  Römern  niemals  unter- 
worfene nördliche  Theil  derselben  mit  Britannia  Barbara  be- 
zeichnet wurde.  —  Zum  Schutze  gegen  die  Einfälle  der  nordi- 
schen Bewohner  der  Insel  wurde  an  der  Nordgrenze  des  römischen 
Britannien  vou  Hadrian  die  nach  ihm  benannte  lange  Mauer 
quer  über  die  Insel  gezogen  (Spari  Hadr.  11:  Britanniam  petiit. 
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in  qua  multa  correxit  mnrumqne  per  oetoginta  milia  passuum 
primnB  dazit^  qai  barbaros  Romanosque  diTiderei).  Dieser  'Hadrians* 
wall'  (Yallam  Hadriani)  wnrde  später  von  Septimins  Sevems  aus- 
gebessert nnd  vollendet  (Spartian.  Sever.  18;  22;  Tgl.  Böcking 
Notii  dign.  IL  p.  888  ff.).  Der  Wall  reichte  vom  Itüna  Aeatua- 
rinm  (Solway  Firth)  im  W.  bis  zur  Mündung  des  Flusses  Tina 
(Tyne)  im  0.  und  bildete  für  die  folgenden  Jahrhunderte  die  Nord- 
grenze der  Britannia  Bomana.  Er  bestand  aus  einer  doppelten 
Kette  von  Yerschanzungen:  die  nördliche  Linie  war  gemauert  und 
enthielt  81  Eastelle,  die  südliche  war  nur  durch  einen  Erdwall 
und  den  dazu  gehörigen  Graben  befestigt  (die  letztere  wird  dem 
Hadrian,  die  erstere  dem  Severus  zugeschrieben}.  =:  Vorgebirge 
der  Britannia  Bomana.  a)  An  der  Ostküste  (in  der  Bichtung  von 
N.  nach  S.):  Promont.  OcSlum  (j.  wahrsch.  das  Spum  Head  an 
der  Mündung  des  Humber)  —  Promont.  Gantium  (j.  Cap  Bams- 
gate)  zwischen  der  Mündung  der  Tamesa  und  dem  Hafen  Butu- 
piae.  —  ß)  An  der  Südküste:  Promont.  Damnonium  od.  Ocrtnum 
(Cap  Lizard)  —  Promont.  Bolerium  (Cap  Landsend),  die  Südwest- 
spitze der  Insel  —  y)  An  der  Westküste  (von  8.  nach  N.):  Pro- 
mont. Herculis  (Hartland  Point)  —  Promont.  Octapitärum  (St  Da- 
vid's  Head,  die  südwestL  Spitze  von  Wales)  —  Promont.  Ganga- 
ndrum (Cap  Braichypuly,  südl.  von  der  Insel  Mona).  =  Flüsse^ 
an  der  Ostküste:  Tina  (j.  Tyne),  am  östl.  Ende  der  Hadrianischen 
Mauer,  Grenzfluss  gegen  Britannia  Barbara  —  Abus  (Humber)  — 
Tam&a  od.  TamSsis  {Tdfieaa,  j.  Thames,  Themse);  —  an  der  West- 
küste: Sabrina  (Sevem),  mit  dem  Nebenflusse  Antona  (Avon).  = 
Meerbusen  oder  Aestnaria  (eiaxvaeig):  an  der  Ostküste  Dunmn 
Sinus  {Jovvoy  xoXnogy  viell.  d.  heutige  Whitby  Bay)  —  Gabran- 
tuicorum  Sinus  (Golf  von  Bridlington)  —  Metaris  Aestuarium 
(j.  The  Wash)  —  Tamesa  Aestuarium  (die  Themsemündung);  — 
an  der  Westküste  Vexalla  Aest.  (Bridgewater  Bay)  —  Sabrina 
Aest.  (die  Sevemmündung)  —  Seteia  Aest.  (die  Mündung  des  Dee) 
—  Belisama  Aesi  (Mündung  des  Mersey)  —  Morecambe  Aest. 
(Morecambe  Bay)  —  Itüna  Aesl  (Solway  Firth,  s.  d.  Yorsteh.).  =s 
Eintheilung  durch  Septimius  Severus  in  zwei  Hauptgebiete: 
Britannia  Snperior  und  Inferior;  durch  Diocletian  oder  Con- 
stantin  in  vier  Gebiete:  1.  Maxima  Caesariensis,  2.  Flavia, 
3.  Britannia  Prima,  4.  Britannia  Secunda.  Hierzu  wurde  im 
J.  369  die  fünfte  Provinz  Yalentia  gefugt,  so  dass  zu  Anfange 
des  5.  Jahrh.  Britannien  in  5  Theile  zerfiel,  nämlich:  2  consnla- 
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rische  Provinzen,  Maxima  Gaesariensis  und  Valeniia;  und  3  präsi- 
dialischc;  Britannia  Prima  und  Secunda  und  Flavia  Gaesariensis 
(Böcking  a.  a.  0.  p.  500  ffl;  Becker-Marquardt  III,  1.  S.  99).  = 
Städte:  Rutapiae  od.  Rutupae  (j.  Richborough  bei  Sandwich)  — 
Duroyemum,  später  Ganturia  (Ganterbury)  —  Londinium  (London) 

—  Venta  (Winchester)  —  Isca  (Exeter)  —  Glevum  (Glocester)  — 
Gamalodünum  od.  Gamaldünum  (Golchester)  —  Gamboricum  (Gam- 
bridge)  —  Verulamium  (Ruinen  von  Old  Verulam  bei  St  Albans) 

—  Lindum  (j.  Lincoln)  —  Mediolänum  od.  Mediolaniam  (j.  Wit- 
church)  —  Deva  od.  Deyana  (Ghester)  —  Eboracum  (York), 
nächst  Londinium  die  bedeutendste  Stadt  der  ganzen  Insel  — 
Luguyallum  od.  LuguvaUium  (Garlisle),  am  westlichen  Ende  des 
Valium  Hadriani;  unweit  des  Ituna  Aestuarium  und  das  wichtigste 
der  längs  dieses  Walles  aufgeführten  Kastelle. 


12.  Germania.  Von  diesem  Lande  kommen  als  römische 
Besitzungen  nur  die  bereits  unter  Gallia  (s.  ob.  S.  37)  erwähnten 
Germania  Superior  und  Inferior  und  die  Agri  decumates 
in  Betracht. 

a*  Die  Einrichtung  der  beiden  Germaniae  (Superior  und 
Inferior,  griech.  Fegfiavla  17  av(o  und  i;  natto)  schreibt  Dio  Gas- 
sius  (53,  12)  dem  Augustus  zu.  Dieselben  bildeten  am  linken 
Rheinufer  vom  Gebiete  der  Tribocci  an  bis  zu  den  Mündungen 
des  Rheins  eine  Militärgrenze  gegen  das  eigentliche  Germanien 
{Germania  Magna  od.  Barbara),  und  hatten  ihren  Namen  von  den 
theils  vor  theils  unter  Gäsar  übergesiedelten,  zum  Theil  auch 
durch  Agrippa  auf  die  Westseite  des  Flusses  versetzten  germa- 
nischen Völkern,  und  erscheinen  bald  nach  Augustus'  Tode  als 
selbständige  Provinzen  mit  eigenen  Statthaltern  (so  schon  im 
ersten  RegierungGrjahre  des  Tiberius,  Tac  ann.  1,  31;  unter  Nero 
verwaltete  L.  Antistius  Vetus  im  J.  59  Germania  Superior  und 
liess  Rhone  und  Mosel  durch  einen  Kanal  verbinden).  —  Germania 
Superior,  im  Norden  von  Germania  Inferior  durch  die  Nava 
(j.  Nahe)  getrennt,  umfasste  die  Gegenden  von  Strassburg,  Speyer, 
Worms  bis  Mainz  und  stand  als  kaiserliche  Provinz  unter  einem 
consularischen  Legaten  (Legatus  consularis  provinc.  Germaniae 
Super«),  der  von  Tiberius  an  bis  ins  3.  Jahrh.  oft  erwähnt  wird 
und  wahrscheinlich  in  Moguntiacum  seinen  Sitz  hatte  (Böcking 
Notit  dign.  IL  p.  488).    Noch  bei  Augustus'  Tode  bildete   der 
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Rhein  die  Ostgrenze  der  Provinz ^  später,  wahrscheinlich  durch 
Domitian;  wnrde  dieselbe  nach  Osten  hin  erweitert;  und  noch 
später,  vielleicht  seit  Hadrian,  durch  eine  Mauer  gesichert,  welche 
Ton  ßegensborg  bis  Lorch  in  einer  krummen  Linie  gefuhrt,  das 
Dreieck  zwischen  Rhein  und  Donau  abschloss,  das  mit  dem  Na- 
men Agri  decumates  bezeichnet  wird  (s.  im  Folg.).  —  Ger- 
mania Inferior,  mit  der  Hauptstadt  Colonia  Aprippinensis  (Köln), 
welche,  früher  Oppidum  übiorum  gen.  (Tac.  ann.  1,  36),  im  J.  51 
n.  Chr.  zu  Ehren  der  Agrippina,  Qemalin  des  Kaisers  Claudius, 
unter  diesem  Namen  zur  römischen  Kolonie  gemacht  wurde.  Das 
Gebiet  östlich  vom  Rhein  enthielt  zwar  einzelne  befestigte  Punkte, 
wie  das  Castell  Aliso  an  der  Lippe,  das  unter  Tiberius  erwähnt 
wird,  die  Provinz  aber  ging  nicht  über  den  Rhein  hinaus  (vgl. 
Ukert,  Germania  S.  270  ff.;  Becker-Marquardt  III,  1.  S.  91  ff.). 

b«  Agri  decumates  CZehentland',  der  Name  findet  sich  nur 
Einmal,  Tac.  Germ.  29),  das  Land  östlich  vom  Rhein  und  nördlich 
von  der  Donau,  das  die  Römer,  nachdem  die  Germanen  (Marko- 
mannen) sich  ostwärts  zurückgezogen  hatten,  in  Besitz  nahmen 
und  gegen  die  Abgabe  des  Zehnten  eingewanderten  Galliern  und 
unterwürfigen  Germanen,  später  auch  ihren  Veteranen  zum  Anbau 
überliessen  (Tac.  1.  1.).  Gegen  das  Ende  des  ersten  oder  zu  An- 
fange des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.  wurde  das  Land  dem  römischen 
Reiche  einverleibt  und  die  Grenze  gegen  das  freie  Germanien 
durch  eine  gegen  70  deutsche  Meilen  weit  fortlaufende  Linie  von 
Befestigungen  (limites),  theils  durch  eine  Mauer  (im  Norden  der 
Donau  von  Regensburg  bis  Lorch,  22^/2  deutsche  Meilen),  theils 
durch  einen  Wall,  den  sogenannten  Pfahlgraben  (von  der  nord- 
wärts nach  dem  Odenwald,  der  Wetterau  und  dem  Taunus  über 
Bad  Ems  bis  an  den  Rhein  bei  Höningen  zwischen  Linz  und 
Neuwied)  geschützt  und  mit  Legionen  besetzt.  Der  Landstrich 
nördlich  der  Donau  war  zur  Provinz  Raetia  Secunda  od.  Vindelicia 
(s.  im  Folg.),  das  Land  zwischen  dem  Wall  und  dem  Rhein  bis 
unterhalb  Mainz  zu  Germania  Superior,  das  Uebrige  zu  Germania 
Inferior  geschlagen.  Bis  zur  Regierung  des  Alexander  Severus 
(222 — 235)  behaupteten  sich  die  Römer  im  ungestörten  Besitze 
des  Zehentlandes,  seitdem  aber  wurde  der  Grenzwall  mehrmals  von 
den  Germanen,  besonders  den  Alemannen,  durchbrochen  (Jul. 
Capitol.  Maximin.  13;  Flav.  Vopisc.  Tac.  3).  Am  frühesten  scheinen  die 
Gegenden  um  den  Main  und  Taunus  für  die  Römer  verloren  ge- 
gangen zu  sein,  und  nach  vielen  Einfallen  und  mehrfachen  Wieder- 
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herstell  ongen  des  theilweise  zerstörten  Grenzwalles  unter  Posthnmns 
<Treb.  Poll.  XXX  tyr.  3),  Lollianus  (ib.  5)  und  Probns  (Vopisc 
Prob.  13  ff.)  mDssten  auch  die  südlichen  Theile  für  immer  den 
Alemannen  überlassen  werden.  Die  letzte  römische  Steinschrift 
in  diesen  Gegenden  ist  ans  den  Zeiten  des  Kaisers  Gallienns 
<259-268). 

Ueber  die  Agri  decumates,  die  Grenzmaaer  und  den  Pfahlgraben  vgl. 
Ukert,  Geogr.  II,  2.  8.  267  ff.  —  Greazer,  zur  Geschichte  der  alt- 
römischen  Gultor  am  Oberrhein  und  Neckar  (Leipz.  n.  Darmst.  1888).  — 
Steiner,  Geschichte  nnd  Topographie  des  Maiogebiets  unter  den  Hörnern 
(Darmst  1884).  —  Wilhelm,  Germanien  8.  290  ff.  —  Schmidt, 
Lokalantersuchnngen  über  den  Pfahlgraben  (in  Nassauische  Annalen  VI. 
1869).  —  Arnd,  Beiträge  zar  Geschichte  der  Baudenkmäler  der  Ger- 
manen und  Romer  (Hanau  1859)  und  der  Pfablgraben  (Frankt  1861).  — 
Forbigerin  Pauly's  Real.-Eno.  I,  1.  S.  591  ff. 


13.  Raetia  nnd  (nordl.  von  demselben)  Yindelicia,  im  0. 
Yon  Noricum,  im  S.  von  Gallia  Transpadana,  im  W.  von  Gallia 
Transalpina,  im  N.  von  Germania  begrenzt  (den  südlichen  Theil 
von  Baden,  Württemberg  nnd  Bayern;  den  nordöstlichen  der 
Schweiz;  Granbünden;  Tirol  nnd  einen  Theil  der  Lombardei  um- 
fassend). =:  Gebirge:  Alpes  BaeticaC;  darunter  Mons  Adula 
(St.  Gotthard).  =  Flüsse:  Nebenflüsse  des  Danubias:  lUargns 
(Hier);  Gnntia  (Günz);  Licus  od.  Licias  (Lech),  Isarns  (Isar);  Aenns 
(Inn);  Athesis  (AdigC;  Etsch)  mit  dem  Nebenfl.  Isargns  (Eisack). 
^=  Seen:  Lacns  Brigantinus;  auch  LacusYenetus  gen.  (Bodensee) 

—  Die  nördlichen  Theile  der  Lacus  Verbanus  (Lago  Maggiore), 
Larius  (Lago  di  Como)  und  Benacus  (Lago  di  Garda)  s.  oben  uni 
Italia  S.  3.  =^  Eintheilung  in:  Raetia  Prima,  den  süd- 
lichen Theil  (das  eigentl.  Ratien)  mit  der  Haaptsi  Curia  Raetorum 
{Chur]^  und  Raetia  Secunda,  den  nördlichen  Theil  (früher  Yin- 
delicia)  enthaltend.  =:  Städte:  a)  in  Raetia  Prima:  Tridentum 
(j.  Trient)  —  Curia  (Chur)  —  Clavenna  (Chiavenna)  —  Matreium 
(Matrey  am  Sil)  —  Yipitgnum  (Sterzing  am  Fusse  des  Brenner) 

—  Bilitio  (Bellinsona)  —  Bauzänxmi  (Bozen).  —  ß)  io.  Raetia 
Secunda:  Brigantium  (Bregenz)  —  Campodünum  (Kempten  an  d. 
Hier)  —  Augosta  Yindelicomm  (Augsburg)  —  Raginum  (Regens- 
burg) —  Yeldidena  (j.  Ruinen  beim  Kloster  Wilden  im  Linsbrucker 
Kreise)  —   Guntia  (Ober-Günzberg)  —  Abodiacum  (Epfach  am 
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Lech)  —  Pons  Aeni  (Dorf  Pfönzen ,  nordl.  von  Rosenheim;  nach 
Anderen  Innsbruck)  —  Bataya  Castra  (Passau). 

G.  PlaDta,  das  alte  Rätien  staatlich  and  onltarhistorisch  dargpestellt 
(BerU  1872). 

14.  Noricum  od.  Nörlcus  ager  (to  N(aQix6v\  zwischen  Raetia 
nnd  Pannonia  (das  jetzige  Ober-  und  Niederosterreich  zwischen 
dem  Inn,  der  Donau  und  dem  Wiener  Walde,  der  grösste  Theil 
Ton  Steiermark,  Kärnten,  ein  Theil  von  Bayern,  das  Pusterthal, 
der  Pinzgau  und  Salzburg).  ==  Gebirge:  Alpes  Noricae  (noch 
j.  die  norischen  Alpen)  —  an  der  Südgrenze  Alpes  Camicae  — 
an  der  Nordgrenze  Mons  Getius  (to  Kivtov  ogog^  j*  der  Eahlen- 
berg  mit  dem  Wiener  Walde).  ==  Flüsse:  Jovavus,  Nebenfluss 
des  Aenus  —  Arläpe  (Erlaph)  —  Dravus  (Drave  od.  Drau)  — 
Anisus  (Enns)  —  Murius  (Mur)  —  der  südl.  Grenzfl.  Savus  (Save 
od.  Sau),  ^s  Städte:  Boiodürum  (Innstadt)  —  Lentia  (Linz)  — 
Ovilaba  (Wels  am  Traunfl.)  —  Laureacum  od.  Lauricum  (Lohr 
bei  Enns)  —  Juyäyum,  später  Juyavia  und  Castrum  Juvense 
(Salzburg)  —  Virunum  (Ruinen  beim  Dorf  Mariasaal)  —  NorSia 
(Neumarkt  in  Steiermark)  —  Celeia  (Gilli)  —  Teurnia  (Ruinen  im 
Lumfelde  beim  Städtchen  Spital). 

Mnchar,  das  römische  Norikuro  (Grratz  1825);  Tgl.  die  Recens.  in 
Wiener  Jahrbb.  Th.  88.  S.  206  ff.)  —  t.  Ankershofen,  Handb.  der 
Geschiehte  des  Henogth.  Kärnten  (Klagenf.  1850)  I.  Bd. 


15.  Pannonia  (^  Ilavvovla),  im  N.  und  0.  durch  den  Danu- 
bius,  im  W.  gegen  Noricum  durch  den  Mons  Getius  (s.  im  Yorsteh.), 
gegen  Oberitalien  durch  die  Alpes  Juliae  begrenzt,  im  S.  zieht  es 
sich  wenig  über  den  Fluss  Sayus  hinaus  (es  umfässte  daher  die 
heutigen  östlichsten  Theile  von  Gestenreich,  Steiermark,  Kärnten 
nnd  Erain,  ganz  Ungarn  zwischen  der  Donau  und  Sau,  Slavonien 
und  einen  Theil  von  Croatien  und  Bosnien).  =  Gebirge:  Ab- 
dachungen der  Alpen,  Alpes  Pannonicae  gen.  (Tac.  bist.  2,  98), 
darunter:  Mons  Garvancas  (wahrsch.  der  Grebirgsrücken  zwischen 
Semmering  und  Schockl),  Mons  Getius,  an  der  Nordwestgrenze  von 
Noricum  —  Montes  Albani  od.  Albii  (noch  j.  die  Alpen,  der  öst- 
lichste Theil  der  Alpen,  die  Groatien  und  Bosnien  von  Dalmatien 
scheiden),  a&ss  Flüsse:  die  Nebenflüsse  des  Danubius:  Dravus 
(Drave,  Drau)  —  Murius  (Mur)  —  Savus  (Save,  Sau).  ==  See: 
Lacus  Pelso  (j.  Balaton  od.  Plattensee).  =  Eintheilung  (wahr- 
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scheiuL  seit  Trajan)  in  Pannonia  snperior  (den  westlichen)  nnd 
Pannonia  inferior,  den  ost liehen  TheiL  Durch  Diocletian 
wurde  der  Letztere  unter  dem  Namen  Valeria  abgesondert;  nnd 
auch  der  Landstrich  zwischen  Dravus  und  Savus  bildet  in  der 
Notitia  Dignit.  eine  eigene  Provinz  Sav ia  oder  Pannonia  Bipariensis, 
so  dass  also  am  Anfange  des  5.  Jahrh.  Pannonien  in  4  Provinzen 
getheilt  war:  Pannonia  Prima  und  Secunda,  Valeria  und 
öavia  (Bocking  Notit.  Dign.  U.  10  B).  =  StSdte:  Vindoböna 
(Wien)  —  Aquae  (Baden  bei  Wieu)  —  Poetovio  od.  Petovio 
(Pettau)  —  Aemöna  (Laibach)  —  Nauportus  (Ober -Laibach)  — 
Sirmium  (Ruinen  beim  Stadtchen  Mitrowitz  in  der  Landschaft 
Syrmien)  —  Taurünum  (Semlin)  —  Cibälae  od.  Cibalis  (j.  viell. 
Vinkovcze)  —  Scarabantia  (Ocdenburg)  —  Carnuntum  (Ruinen  bei 
Haimburg  zwischen  Deutsch- Altenburg  und  Petronell)  —  Brege- 
tium  od.  Bregaetium  (Ruinen  bei  Szöny,  efcwas  5stl.  von  Eomom) 

—  Aquincum  od.  Acincum  (Alt-Buda  od.  Alt-Ofen)  —  Mursa  od- 
Mursia  (Essek).  

16.  D a ci a  (Jaxla),  im  0.  yom  Pontus  Euxinus;  im  S.  von  Moesie% 
im  W.  vom  Flusse  Tysia,  der  es  vom  Lande  der  Jazyges  Meta- 
nastae  trennt,  im  N.  Tom  Mons  Garpates  begrenzt  (j.  das  Temes- 
varer  Banat  und  Ungarn  ostL  der  Theiss,  ganz  Siebenbürgen, 
die  Bukowina,  die  südlichste  Spitze  von  Oalizien,  die  Moldau 
westl.  vom  Fl.  Sereth  und  die  Wallachei).  =  Hauptgebirg: 
der  Mons  Garpates  (o  KaQTtdrrjg,  die  Earpathen).  =  Flüsse: 
die  Nebenflüsse  des  Danubius:  Tisianus  od.  Tjsla  (Theiss)  nebst 
dem  Gerasus  (Eorösz)  und  Marisus  (Marosch),  Tibiscus  od.  Tibissus 
(Temesz)  —  Hieräsus  (Sereth).  =  Städte:  Tibiseum  (bei  Temesvar) 

—  Tsierna  od.  Tierna  (Ruinen  bei  Alt-Orsova)  —  Sarmizegethüsa 
(Ruinen  bei  Varhelj  od.  Gradischte)  —  Apulum  od.  Aptila  (Karls- 
burg od.  Weissenburg  am  Marosch)  —  Parolissum  (Micaza).  Vgl. 
Eatanwich,  Istri  accolarum  geographia  vetus  (2  voll.,  Budae 
1827.  4).  

§.  3.  B.  In  Asien. 

1.  Asia  Minor,  eine  zuerst  im  5.  christl.  Jahrb.,  von  Orosius 
(1,  2),  für  die  Halbinsel  Eleinasien  gebrauchte  Bezeichnung*,  früher 
kannte  man  keinen  Gesammtnamen  für  dieselbe  ausser  ^daia  ^ 
hrdg  ZiXvog  (Herod.  1,  28;  Strab.  12  p.  534)  oder  ^aia  17  ivtog 
%ov  TavQov  (Strab.  1.  1.)    Asia  eis  Taurum  (Liv.  37,  46;   vgl.  38^ 
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39),  oder  liaia  ^  htog  Z4kvog  xal  tov  Tovqov  (Strab.  17  p.  840). 
Verschieden  hiervon  war  Asia  propria  od.  proprie  dicta  {u4ala  17 
idlwg  xaXaviiivf])  Bezeichnung  der  römischen  Provinz  Asia  im 
westlichen  Theile  Eleinasiens.  Sie  war  aus  dem  von  den  Romern 
130  V.  Chr.  ererbten  pergamenischen  Reiche;  den  griechischen 
Stielten  an  der  asiatischen  Küste  und  dem  Gebiete  von  Rhodus 
gebildet  und  umfasste  ausser  den  Küstenstrichen  und  Inseln  von 
lonieu;  Aeolis  und  Doris  die  Landschaften  Phrygien,  Mysien 
Earien  und  Lydien  (Cic.  p.  Flacco  27;  Plin.  nat.  bist.  5;  28;  PtoL 
5;  ly  8  u.  a.).  Sie  stand  anfangs  unter  Proprätoren  (z.  B.  dem 
Q.  Cicero);  seit  Augustus  unter  Proconsuln.  (Vgl.  R.  Bergmann, 
de  Asiae  Rom.  proviuciae  civitatibus  liberis;  Brandenb.  1855.  4; 
W«  Merckens;  Quomodo  Romani  Asiam  provinciam  constituerint; 
Bresl.  1860;  Becker-Marquardt  III;  1.  S.  130  ff.).  Als  unter  Con- 
stantin  dem  Grossen  die  Provinz  Asia  wieder  in  mehrere  kleinere 
Provinzen  zerl^  wurde ;  errichtete  man,  ausser  Caria,  Lydia, 
Phrygia  salutaris;  Phrygia  Pacatiana  und  HellespontuS;  auch  eine 
neue  Provincia  Asia;  welche  längs  der  Westküste  Kleinasiens  vom 
Vorgeb.  Lekton  bis  zur  Mündung  des  Maeander  reichte  und  den 
grossten  Theil  des  alten  Aeolis  und  loniens  nebst  einzelnen  Theilen 
von  Mysien  und  Lydien  umfasste. 

Die  einzelnen  Landschaften  Kleinasiens  unter  römischer  Herr- 
schaft sind  (ohne  Berücksichtigung  der  Provincialverfassung)  fol- 
gende 14:  a)  an  der  West-  und  Südküste:  1.  Mysia  (mit  Troas 
und  Aeolis);  —  2.  Lydia  (mit  dem  nördlichen  lonia);  —  3.  Caria 
(mit  dem  südlichen  lonia  und  Doris);  —  4.  Lycia;  —  5.  Pam- 
phylia;  —  6.  Cilicia;  —  b)  im  Innern:  7.  Cappadocia  (mit 
Armenia  Minor);  —  8.  Lycaonia  (mit  Isauria);  —  9.  Pisidia;  — 
10.  Phrygia;  —  11.  Galatia;  —  c)  an  der  Nordküste:  12.  Bi- 
thynia;  —  13.  Paphlagonia;  —  14.  Pontus. 

1.  Mysia  (^  Mvala,  im  Gegensatze  zxmi  europäischen  Mvaia, 
d.  i  Moesia;  s.  ob.  S.  35;  MvaLtj  fi  liaiavri  gen.)  grenzte  im  0. 
an  Bithynien  und  Phrygieu;  im  S.  an  LydieU;  im  W.  an  das 
ägäische  Meer,  im  N.  an  die  Propontis  und  den  Hellespont.  =s 
Gebirge;  Mons  Ida  (^  7diy;  "/da,  noch  j.  Ida)  im  W.  der  Land- 
schaft; mit  den  beiden  Hauptspitzen  Gargärus  (%o  ragyaqov  od. 
%a  ra^ya^a)  und  Cotylus  (0  KorvXog,  j.  Kaz-Dagh)  —  Temnus 
{rb  Trjfivov  Sfog),  dessen  nordöstliche  Fortsetzung  der  Olympus 
Mysius  COkvfiTtog  6  Mvaiog,  j.  Tumandschi-Dagh).  =  Vorge- 
birge (in  der  Bichtung  von  NO.  nach  SW.):  an  der  Nordküste 

Fnua,  Tri«BB.  lY.     2.  lifl.  4 
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Promont.  Abamas  od.  Abamis  nahe  bei  Lampsacas  —  Promont 
Rhoeteum  (t6  'Poiteiov  od.  ^PoItiov  ükqov)  —  Promont  Sigeum 
(to  Siyeiov  od.  ^  2iyucQ  axQa,  j.  Jenischeer);  die  Nordwestspitze 
Asiens  am  Hellespont  —  an  der  Westküste:  Agamea  (^  jiyafiBux) 
bei  Troia  —  Lectnm  {%o  A€%%6v)y  die  westlichste  Spitee  des  Ida, 
der  südliche  Grenzponkt  von  Troas  —  Cane  (ly  Kavri  od.  al 
Kavai,  j.  Cap  Coloni),  dem  Yorgeb.  Malea  auf  Lesbos  gegenüber, 

—  Hydra  (17  ^'YSQa,  die  Südwesispitze  des  Sinns  Elaiticas  (s.  im 
Folg.).  a^  Meerbusen:  Sinns  Adramyttenus  (b  tdÖQcmvxvtivbg 
xoXftog^  noch  j.  Mb.  von  Adramytti)  —  Sinus  Elaiticus  (0  EXaltixog 
xolTtog,  j.  Mb.  von  Tschanderli^  auch  Mb.  von  Fokia  gen.)  zwischen 
den  Yorgeb.  Cane  und  Hydra.  =  Flüsse:  a)  In  die  Propontis: 
Bhyndacus  (0  ^Pvvdaxog)  mit  dem  Nebenfl.  Macestus  {MaKearod  — 
Aesepns  (0  Aujtinog)  —  Granicus  (6  rgdvinog).  —  ß)  ^  den 
Hellespont:  Paesns  —  Percötes  —  Practius  —  Rhodius  nebst  dem 
Selleis  —  SimSis  nebst  dem  Scamander  {6  ^na^avi^ogy  auch  o 
Sdv'S'og,  j.  Mendere  Ssu)  —  Satniöis  —  Evenus  —  Caicus.  «=? 
Seen:  Lacus  ApoUoniätis  an  der  nordöstl.  Grenzci  am  Fusse  des 
Olympus  —  Lacus  Artynia  od.  Miletopolitis,  westl.  vom  Yorigen 

—  Lacus  Pteleos  (IheUwg  Uf^nr])  an  der  Küste  des  Hellespont 
=  Eintheilung  in  5  Hauptdistricte:  1.  Mysia  Minor;  — 
2.  Mysia  Maior;  —  3.  Troas;  —  4.  Aeolis;  —  ö.Theutbrania. 
asBs  Städte:  a)  in  Mysia  Minor:  längs  der  Küste  der  Propontis: 
Cyzicus  (ij  KvKiKog)  —  Adrastea  —  Parium  —  am  Hellespont: 
Lampsacus  —  Abarnis  —  Abydus  —  im  Innern  des  Landes: 
Apollönia  —  MiletK)polis  —  Hiera  Germe  —  Gergithus  —  Per- 
cote.  —  ß)  in  Troas:  Dardänus  —  Rhoeteum  —  Sigeum  —  Ale- 
xandria Troas  —  Chrysa  —  Cebrena  —  Assus  —  Gargara  — 
Antandrns  —  Cilla  —  Adramyttium  —  Thebe  —  Lymessus  — 
Ilium  od.  Troia  —  Ilium  Novuin  —  Arisba.  —  y)  in  Aeolis: 
Gistii^e  —  Atameus  —  Canae  —  Elaea  —  Grynium  od.  Grynia 

—  Cyme  —  Aegae  —  Neon  Tichus  {Niov  Telxog)  —  Larissa.  — 
d)  in  Mysia  Magna  und  Theuthrania:  Perperdna  —  Pergamum  — 
Parthenium  —  Genua.    (Vgl  lU.  Abth.  S.  34). 

2.  Lydia  (^  Avdia,  früher  Mfjovli],  Maiovla)  von  Mysien, 
Phrygien,  Carien  und  dem  ägäischen  Meere  umgeben.  sb=  Ge- 
birge: der  zum  Taurusgebirg  gehörige  Messogis  od.  Mesdgit 
(Meaatoylg  od.  Meawylg)  —  Tmolus  {Tfiülog).  =  Vorgebirge: 
Promont  Melaena  —  Argennum  —  Coryceum  —  Myonnesus  — 
Mycale.  ^s  Meerbusen:  Sinus  Smyrnaeus.  =  Flüsse:  Hermus 
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mit  den  Nebenflüssen  Hyllusi  PhrygiuS;  Lycus,  Cogamas,  Pactolns 
(anch  Chrysorrhoas  gen.  —  MelSs  — Haies  od.  Halesus  —  Caystrns. 
=  Seen:  Stagnum  Gygaeum  —  SalÖe  —  Lacns  Pegas^Ds  — 
Selennsiae.  ass  Städte:  a)  An  der  Kaste  (in  der  Bichtnng  ron 
N.  nach  S.):  Phocaea  —  Leueae  —  Smyrna  —  ClazomSnae  — 
Erythrae  —  Teös  —  Lebedns  —  Colophon  —  Ephesus.  (Vgl. 
III.  Abth.  S.  34).  —  ß)  Im  Innern  der  Landschaft:  Thyatira  — 
Magnesia  ad  Sipylum  —  Sardes  —  Philadelphia. 

3.  Caria  (17  Kagia),  der  südwestlichste  Theil  der  Halbinsel, 
ssss  OeBirge:  Zweige  des  Tanmsgebirges;  darunter  Mons  Latmns 

—  Phoenix.  =  Vorgebirge:  an  der  Westküste  Promont  Posi- 
dSnm  —  Trioplum  —  an  der  Südküste  Aphrodisinm  —  Pedalinm. 
^s:  Meerbusen:  an  der  Westküste  Sinus  Latmicus  —  Sinns 
lasins  —  Sinus  Ceramicus  —  an  der  Sfidküste:   Sinus  Thymnias 

—  Schoenus  —  Bnbassius.  =  Flüsse:  an  der  Westküste 
Maeander  mit  den  Nebeuflüssen  LethaeuS;  Gaeson;  Marsyas;  Har- 
pasns  —  an  der  Sudküste  Calbis  —  Glaucus.  =  Städte:  a)  An 
der  Westküste:  Die  ionischen  Städte  Priene  —  Myüs  —  Heraclea 
ad  Latmum  —  Miletus  —  Jassns  od.  Jasus  —  Caryanda  (vgl. 
Hl.  Abth.  S.  35)  —  die  dorischen  Städte  Myndns  —  Halicamassus 

—  Gnidns  (vgl.  ebendas.)  —  ß)  An  der  Südküste:  Phoenix  —  Bu- 
bassus  od.  Bubastus  —  Caunus.  —  y)  Im  Innern  der  Landschaft: 
Magnesia  ad  Maeandrum  —  Alabanda  —  Mylassa  —  Antiochia 
ad  Maeandrum  —  Aphrodisias. 

4.  Lycia  (^  Av^La^  früher  17  MiXvag  gen.),  südöstl.  von 
GarieU;  südwestl.  von  Pisidien  und  Paraphylien.  =  Gebirge: 
Zweige  des  Taums:  Mons  Daedala  —  Cragus  —  Massiertes  — 
Glimax.  =  Vorgebirge:  Promont.  Cragi  —  Chelidonium.  = 
Meerbusen:  Sinus  Glaucus  —  Sinus  Telmissicus  —  Sinus  Pam- 
phylins.  =  Flüsse:  Glaucus  —  Xanthus.  =  Städte:  a)  An  der 
Küste:  TelmQssns  od.  Telmissns  —  Patara  —  Antiphellus  — 
Phaseiis.  —  ß)  Im  Innern:  Pinara  —  Tlös  —  Xanthus  —  Phellus 

—  Myra. 

5.  Pamphylia  (ij  nafiq>vUa,  früher  ^  Moxfjonla  gen.)  im 
engem  Sinne  (im  weitem  und  als  römische  Provinz  umfasste  es 
auch  das  nordlich  daranstossende  Pisidien  zu  beiden  Seiten  des 
TaumS;  das  erst  unter  Gonstantin  als  besondere  römische  Provinz 
erscheint);  zwischen  Lycien,  Pisidien,  Gilicien  und  dem  Mittelmeere, 
(das  hier  auch  Marc  Pamphylium  gen.  wurde).  s=:  Gebirge: 
Zweige    des   Tanrns:    Glimax  —  Sardemisus.    ss    Vorgebirg: 
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Promoni  Leucotheam.  =  Meerbusen:  Sinns  Pamphylius.  = 
Flüsse:   Cestrns  —  Enrymedon.  ^=  Städte:  Olbia  —  Attalia 

—  Perge  —  Aspendas  —  Syllium  —  Side  —  Cibyra. 

6.  Gilicia  {q  KiliyLla),  die  südöstlichste  Landschaft  der  Halb- 
insel. ==  Gebirge:  Im  N.  der  Tanrus  mit  den  cilicischen  Passen  — 
im  0.  der  Amänns  mit  den  amanischen  und  syrischen  Pässen.  =- 
Vorgebirge:  Promoni  Anemuriom  —  Prom.  Veneris  od.  Aphro- 
disias  —  Mylas  —  Sarpedon  —  Zephyrinm.  —  Corycium.  = 
Meerbusen:  Sinus  Issicus.  =^  Flüsse:  Calycadnus  —  Sarus  — 
Pyramus.  =  Eintheilung  in:  Gilicia  aspera  (^  T^oxela 
KiXixla,  auch  bloss  T^axeiwrig  gen.]^  der  kleinere,  südwestL  Theil 
der  Landschaft;  xmd  Gilicia  propria  od.  campestris  (^  idlwg 
od.  neöiag  KiX.),  der  grossere,  östliche  Theil  derselben.  =  Städte: 
a)  in  Gilicia  aspera:  Gorecasium  —  Selinüs  —  Antiochia  ad 
Gragum  —  Gharadrus  —  GelendSris  —  Seleucia  Trachea  —  ß)  in 
Gilicia   propria:   Soloe  —  Tarsus  —  Mallus  —  Issus  —  Adäna 

—  Mopsvestia  {Moipov  iatla)  —  Anazarbus. 

7.  Cappadocia  {^  Ka7t7tado%la)  mit  Armenia  Minor,  nördL 
Ton  Gilicia,  die  östlichste  Provinz  Eleinasiens  und  im  Räume  bei- 
nahe ein  Drittheil  der  ganzen  Halbinsel  einnehmend  (gegen 
3000  DM).  =  Gebirge:  Antitaurus  mit  dem  hohen  Mona  Ar- 
gaeus.  =  Flüsse:  Halys  —  Garmalas  —  Lamas  —  Gydnus  — 
Sarus  —  Pyramus.  =  Eintheilung  (nach  Gonstantin)  in  4 
Hauptgebiete:  1.  Gappadocia  Prima  mit  der  Hauptstadt  Gae* 
sarea  (früher  Mazaca  gen.);  —  2.  Gappadocia  Secunda  (von  der 
Ersteren  abgetrennt  durch  Valens,  364—378)  mit  der  Hptsi  Tyana;. 

—  3.  Armenia  Prima  mit  den  Städten  Sebastea^  Nicopolis,  Co- 
lonia,  Satala,  Sebastupolis;  —  4.  Armenia  Secunda  mit  der 
Hst.  Melitene. 

8.  Lycaonia  (f^  Avnaovla)  und  (südwestlich  dayon)  Isauria 
{fl  '^laavQla),  westl«  Ton  Gappadoden,  ein  rings  von  Bergen  um* 
schlossenes  Thalland  ohne  erwähnentwerthe  Flüsse.  =  Seen: 
der  Salzsee  Tatta  —  an  der  Westgrenze  Goralis  und  Trogitis. 
=  Städte:  Iconium  —  Derbe  —  Laranda  —  Isaura,  später 
Isauropolis,  Hauptort  von  Isauria. 

9.  Pisidia  (fj  Uioidix^),  westl.  von  Lycaonien,  nördl.  von 
Lycien  und  Pamphylien.  s=:  Gebirge:  Zweige  des  Taurus:  Sar* 
demisQs  —  Glimax.  =  Flüsse:  Gatarrhactes  —  Gestrus  — 
Eurymedon  (ygl.  ob.  unter  Pamphylia).  =:=  Städie:  Sagalassus 
Greinna  —  Selge  —  Termessus  od.  Termissus. 
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10.  Phrygia  (^  O^vyla),  Sstl.  von  Mysien  und  Lydien,  die 
westliohste  der  Binnenlandschaften  Eleinasiens.  :^  Gebirge: 
OlympuS;  östl.  Fortsetzung  des  gleichnam.  Gebirgs  in  Mysien 
{a.  ob-  nnter  Mysia)  —  Dindymus  —  Taurus  —  Cadmns.  =  Flüsse: 
Bermos  —  Maeander  —  Sangarius.  =  Seen:  Anava  —  Ascanta 
—  Caralitis  —  Pusgnsa  od.  Pungusa.  =  Eintheilung  in: 
1.  Phrygia  Salutaris  od.  Salutaria  (der  mittlere  und  grosste 
Theil  der  Landschaft  zwischen  den  Gebirgen  Cadmns  nnd  Dindy- 
mns);  —  2.  Phrygia  Pacatiana  (der  lange  und  schmale  Landstrich 
gegen  W.  von  der  Grenze  Cariens  bis  zum  Gebirge  Dindymus 
und  dem  folg.  District).  —  3)  Phrygia  Epictetus  (iTtUtrjtog,  das 
T-on  den  pergamenischen  Königen  um  190  v.  Chr.  wieder  eroberte 
Land)  der  nördlichste  Landstrich  längs  der  mysischen  und  bithy- 
nischen  Grenze  bis  zur  Ghrenze  Galatiens;  und  4)  Phrygia  Parorios 
{rtafOQeioQf  am  Gebirge  gelegen);  der  südöstlichste  Theil;  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Taurus  und  an  der  Grenze  PisidienS;  zu 
dessen  nördlichem  Theile  der  südlichste  Landstrich  Phrygiens  oft 
gerechnet  wurde.  s=  Städte:  a)  Im  östlichen  Theile:  Dorylaeum 

—  Amorium  —  Synnada  —  Ipsus  —  Antiochia  Pisidiae  —  Se- 
leucia  Pisidiae  —  Cibyra  —  Celaenae  —  Apamea  Cibötus.  — 
ß)  Im  westlichen  Theile:  Laodicea  ad  Lycam  —  Colossae  —  Hierä- 
IK)lis  —  Eumenia  —  Aezani  —  Cotyaium  (Kotvdeiov). 

11.  Galätia  (^  ralcctla)y  auch  Gallog raecia  (ralloyQaixla, 
FaXcnla  ^  ^Elhqvlq^  östl.  von  PhrygieU;  nördl.  von  Lycaonien 
und  Gappadocien.  ==  Gebirge:  an  der  Nordgrenze  Olympus  — 
an  der  Westgrenze  Dindymus  —  im  Innern:  Mons  Magäba  — 
Mons  AdorSus.  =  Flüsse:  Sangarius  mit  den  Nebenflüssen 
SibSris  und  Scopas  —  Halys.  =  Städte:  Anc^ra  —  Gordium  — 
Tavium  od.  Tavia  —  Pessinüs, 

12.  Bithynia  (^  Bidvvla),  das  westlichste  der  drei  klein- 
asiatischen Küstenländer  am  Pontus  EuxinuS;  nordöstl.  von  Mysien. 
=  Gebirge:  der  mysische  Olympus  —  Mons  Orminius  —  Mons 
Argantönius.  =  Vorgebirge:  Posidium  —  Acritas  —  Promont. 
Nigrum  (17  MiXatva  axgay  =  Meerbusen:  Sinus  Cianus  — 
Sinus  Astacenus  od.  Olbiänus.  =  Flüsse:  Byndäcus  —  Ascanins 

—  Draco  —  Bhebas  —  Sangarius  —  Billaeus.  =  Seen:  Lacus 
Dascylitis  od.  Aphnitis  —  Lacus  Ascania  —  Lacus  Sunönensis 
od.  Sumonensis.  =  Städte:   a)  Längs  der  Küste  (in  der  Rich- 

•tung  von  W.  nach  0.):  Cias  —  Nicomedia  —  Calchedon  od.  Chal- 
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cedön  —  Heraclea  Pontica  —  Tium.  —  /S?)  Im  Innern  des  Landes: 
Prosa  ad  Oljmpum  —  Nicaea  —  Claudiopolis. 

13.  Paphlagonia  (17  naq>layovia)y  östl.  von  d.  Vorigen,  s^ 
Gebirge:  Olgassys  —  Scorobas  —  Cytorus.  =  Vorgebirge: 
Promont.  Carambis.  —  Promont.  Syrias.  =  Flüsse:  Parthenias 

—  Halys  mit  dem  Nebenfl.  Amnias  —  die  kleinen  Eüstenflüsse 
Amastris  ({raher  Sesamus);  Ochosbanes  od.  Ochthomänes,  Eoarchos 
nnd  Zalecus  od.  Zaliscns.  =  Städte:  a)  Längs  der  Küste: 
Amastris  (firüher  Sesamus)  —  Cytorns  —  Sinope  —  Zalecus.  — 
ß)  Im  Innern:  Pompeiopolis  —  Gangra. 

14.  Pontus  (6  IIovTog),  das  östlichste  der  drei  kleinasiatischen 
Küstenländer  am  Pontus  Euzinus.  =  Gebirge:  Paryädres  — 
Scoedises  od.  Scordiscus  —  Lithrus  —  Ophlimus.  ==  Vorge- 
birge: Promont-  Heracleum  —  Jasonium  —  Boon  —  Zephyrium 

—  Coralla  —  HiSron  (to  legov  oQog).  =  Meerbusen:  Sinu& 
Amisenus  —  Sinus  Gotyoraeus.  =  Flüsse:  Halys  —  Lycaatua 
Chadisius  —  Iris  mit  dem  Nebenfl.  Lycus  —  Tripolis  —  Acampsis^ 
s=  See:  Palus  Stiphane.  =  Städte,  a)  Läugs  der  Küste  (isk 
der  Richtung  von  W.  nach  0.):  Amisus  —  Polemonium  —  Co- 
tyora  —  Phamacia  —  Ceräsüs  —  Trap&üs.  —  ß)  Im  Innern  des- 
Landes:  Amasia  —  Carissa  —  Zela  —  Comäna  Pontica  —  Cabira^ 
später  Diospolis  und  Sebaste  —  Neocaesarea  —  Sebastia  (firüher 
Megalopolis.)  — 

'   Die  Inseln  vor  der  kleinasiatischen  Küste  s.  III.  Abth.  S.  35  ff» 


2.  Syria  (^  ^vgla)  im  eugern  Sinne  (d.  i.  mit  Ausschluss  Ton 
Assyrien;  Mesopotamien;  BabylonieU;  Palästina)  grenzte  im  O.  an 
den  Euphrat;  im  S.  an  Arabien^  im  W.  an  Palästina,  Phonicien 
und  das  Mittelmeer  bis  zum  Meerbusen  von  Issus  (das  hier  auch 
Marc  Syriacum;  2vQiax6y  TtiXayog  hiess);  im  N.  an  Cicilien.  = 
Gebirge:  Libänus  —  Antilibanus  —  Hermon  —  Casius-  == 
Vorgebirge:  Bupes  Rossica  —  Promontorium  Album.  s=s 
Flüsse:  Orontes  mit  dem  | Nebenfl.  Marsyas  =  Chalus  —  die 
Nebenflüsse  des  Euphrates:  Cappadox,  SiDgas;  Daradoz  —  Leo 
od.  Leontes  —  Chrysorrhoas  od.  Bardines,  ==  Eintheilung  in 
2  Haupttheile:  Syria  Superior  oder  Propria  (^  av(o  2vQia), 
das  nördlichere  Ländergebiet  bis  zum  Anfange  des  Libanus;  — 
und  Syria  Inferior  (17  xaTu  2vQlä),  gewöhnt.  Coelesyria  (17 
TtolXrj  JSvQia,  ^das  hohle  Syrien^)  gen.,  d.  i.  das  südlichere  Gebiet 
zwischen  dem  Libanus  und  Antilibanus  und  östlich  von  Letzterna 
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hierzu  wurde  im  weitem  Sinne  auch  Phönicien  und  Palaestina 
gerechnet).  Syria  propria  wurde  in  folgende  10  Gaue  getheilt: 
1.  Commag§ne;  —  2.  Cyrrhestica;  —  3.  Pieria;  —  4.  Se- 
leucis;  —  5.  Chalcidice;  —  6.  Chalybonitis;  —  7.  Palmy- 
rÄne;  —  8.  Laodicene;  —  9.  Apam^ne;  —  10.  Cassidtis. 
Unter  Gonstantin  wurde  Gommag^ne  und  Cyrrhestica  zu  einer 
besonderen  Provinz  Euphratensis  oder  Euphratesia  gebildet; 
und  Theodosius  IL  theilte  das  übrige  Land  in  Syria  Prima  mit 
der  Hst.  Antiochia,  und  Syria  Secunda  mit  der  Est.  Apamea. 
ass  Städte:  a)  In  Gommagene:  Samosäta  —  Antiochia  ad  Taurum 

—  Doliche. —  ß)  In  Cyrrhestica:  Zeugma  —  Hierapolis  —  Cyrrhus. 

—  y)  In  Pieria:  Alexandria  —  Myriandrus  —  Seleucia  Pieria,  — 
d)  In  Chalcidice:  Chalcis.  —  «)  In  Chalybonitis:  Chalybön  — 
Thapsacus.  —  D  In  Palmyrene:  Palmyra.  —  rj)  In  Laodicene: 
Laodicia.  —  d)  In  Apamene:  Apamea  —  Epiphanium  —  Emgsa. 

—  i)  In  Cassidtis:  Antioohea  od.  Antiochia^  auch  Antiochia  ad 
Orontem,  von  Seleucus  Nicator  gegründet,  Hauptstadt  des  ganzen 
Landes  und  nächst  Rom  die  iimfangreichste  Stadt  des  ganzen 
römischen  Reiches.  —  Städte  in  Coelesyrien:  Heliopolis  — 
Damascus. 


3.  Phoenicia  od.  Phoenice  (^  OoivUrj)  im  engern  Sinne 
(mit  Ausschluss  von  Palästina)  das  schmale  Küstenland  am  Mittel- 
meere nördlich  von  Palästina.  =  Gebirg:  Libanus.  =  Vor- 
gebirge: Promoni  Album  —  Promont.  Carmelum.  a^  Flusse: 
Eleuth^rus  —  Adönis  —  Damüras  od.  Thamyras  —  Leo  od. 
Leontes  —  B^lus  —  Cison.  ^  Städte  (in  der  Richtung  von 
N.  nach  S.):  Arädus  —  Tripolis  —  Byblos  —  Berytus  —  Sidön 
—  Tyras  —  Aca,  später  Ptolemäis  —  Döra. 

4.  Palaestina  (fj  naXaiarlvf],  öfters  ^  nalaiarivt]  SvQla), 
seit  der  römischen  Herrschaft  gewöhnl.  Judaea  (lovöala)  gen.  ==: 
Gebirge:  Libanus  und  Antilibanus  —  Mons  Hermon  —  Mons 
Carmelus  —  Thabör  {QaßwQ,  auch  to  ^Axaßvqiov  od.  ^l%aßvQiov 
S^og\  :ss  FlSsse:  Jordänes  mit  den  Nebenflüssen  auf  der  West- 
seite: Kerith  und  Kidrdn;  auf  der  Ostseite:  Hieromiax,  Jabbok; 
Amon  —  die  Eüstenflnsse:  Letane  —  Eisen  —  ChersSus.  = 
Seen:  Lacus  Samachonitis  (in  der  Bibel  See  Merom)  —  Tiberias 
od.  Gennesäret  (Kinnereth)  —  Asphaltites  od.  Mare  mortuum  (Mie 
Salzsee';   'das    todte    Meer'),  saes  Eintheilung   unter  römischer 
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Herrschaft  in  Landschaften  diesseits  und  jenseits  des  Jor- 
dan.   Die  Ersteren  bestanden  ans:  1.  Galilaea;  —  2.  Samaria; 

—  3.  Judaea.  Das  Land  jenseits  des  Jordans,  (17  Il^qaUz  od. 
71  Ttiqav  Tov  'lofdopov  enthielt  6  Districte:  1,  Trachonitis  od. 
Trachon;  —  2.  Itnraea;  —  3.  Ganlanitis;  —  4.  Auranitis 

—  5.  Batanaea;  —  6.  Peraea.  =  Städte:  a)  In  Galilaea: 
Capernäum  —  Tiberias  —  Diocaesarea  —  Cana  —  Nazareth  — 
Megiddo.  —  ß)  In  Samaria:  Jisra^l  od.  Jezreel,  spater  auch  Es- 
draela  —  Beths&in  od.  Scythopolis  —  Caesarea,  früher  Stratonis 
Tnrris  {StQcnmvog  TCvfyoQf  dah.  bei  Ptolem.  KaicaQeia  I^ffariovog) 

—  Samaria,  zu  Ehren  des  Angnstus  Seßaartj  gen.  —  Sichern, 
später  Neapolis  (woraus  j.  Nablus,  Naplusa)  —  y)  In  Jndaea: 
Lydda  od.  Diospolis  —  Bethel.  —  Jericho  —  Jerusalem  od.  Hiero- 
solyma  {tcc  ^legoaoXvfia,  auch  blos  SoXvfiOj  später  als  rom.  Kolonie 
Aelia  Capitolina  oder  Capitölia)  —  Bethlehem  —  Hebron.  —  d)  Im 
Lande  der  Philistaeer:  Joppe  —  Jamnia  —  Asdod  od.  Az6tus  — 
Ascalön  —  Gaza  —  Baphia  —  Bhinocolüra  oder  Bhinocorura  — 
Gath.  —  £)  In  Peraea  (jenseits  des  Jordan):  Caesarea  Panias  od. 
Paneas  —  Gadära  —  Bostra  —  Geräsa  —  Babbath  Ammon, 
später  Philadelphia  —  Hesbon  —  Pella. 


§.  4  In  Afrika. 

1.  Aegyptus  (^  j^xyvTtxoq^  ägypt  Mesra)  das  schmale  Nilland 
vom  Stromfall  bei  Philae  bis  zu  den  Mündungen  ins  Mittelmeer, 
begrenzt  im  0.  tou  der  Kette  des  arabischen  Gebirgs,  dem  Meer- 
busen von  Suez  und  den  Bitterseen,  im  Süden  von  dem  ersten 
Katarrhakte  ron  Aschuan  (JSvijn;),  im  W.  vom  libyschen  Höhen- 
zuge, im  N.  Tom  Mittelmeere.  =»  Gebirge:  Im  0.  Montes  Arabici 
{oQTq  ra  i^Qaßixa,  j.  Djebel  Mokkatam)  mit  den  Höhen  Mons  Troicus, 
Alabastrites,  Porphyrites,  Acabe,  Smaragdus,  Melas.  —  Im  W. 
Montes  Libyci  (ogog  ro  Atßvyiov)  mit  dem  M.  Thinödes.  —  Im 
NO.  CoUis  Casius,  nahe  bei  Pelusium.  ssVorgebirge:  Drepänum 

—  Lepte.  =  Fluss:  Nilus  {NelXog^  bei  Homer  ^yvTtro^  ss= 
Seen:  Lacus  Moeris  od.  Moerldis  {yj  Molgiog  od.  MolQidoq  Ufim]) 

—  Lacus  Sirbönis  —  Fontes  amari  {al  nixQal  Ufivaif  'die  Bitter- 
seen' bei  Heroopolis)  —  Nitriae  od.  Nitrarlae  {Nirglai,  die  Natron- 
seen in  Unterägypten)  —  Lacus  Tanttis  (17  Tavig)  —  Lacus  Butica 
(fj  BovTixfj  Xifxvri)  —   Lacus   Mareötis  (^   MaKeünig  Ufivj]).  = 
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Eintheilnng  (rgl.  Strab.  17.  p.  787):  1.  Thebais  (^  &r]ßatg  od. 
ol  av€o  xonoh  ^berSgypten');  der  sSdl.  Theil  bis  zur  äthiopischen 
Grenze  bei  der  Insel  Philae;  —  2.  HeptanSmis  (fj  'Brrr^ofilg 
od.  ^  fiera^v  x^Qa,  'Mittelägypten');  —  3.  Delta  {%o  JiXra,  fi 
xdroi  jfoi^a,  'ünterägypten').  Ausserdem  war  das  ganze  Land  in 
eine  grössere  Anzahl  Districte  oder  Nomen,  Nofdol,  getheilt,  in 
der  römischen  Eaiserzeit  55,  nnd  zwar  in  der  Thebais  15;  in  der 
Heptanomis  7;  im  Delta  33.  Die  Unterabtheilnngen  der  Nomen 
hiessen  tonoQxlai.  ^^  Städte:  a)  In  Thebais  (in  der  Richtung 
Ton  N.  nach  S.),  anf  dem  linken  Nilafer:  Ljcopolis  —  Aphro- 
ditopolis  —  Pfcolemäis  Hermii  —  This,  später  Abydos  —  Tentjhra 

—  ThebaC;  später  Diospolis  Magna  —  Hermontis  —  Latopolis 

—  Apolldnopolis  Magna;  —  auf  dem  rechten  Nilufer:  Antaeopoüs 

—  Panopolis,  früher  Ghemmis  —  Coptos  —  Ombos  od.  Ombi  — 
Sydne  —  die  kleine  Nilinsel  Elephantine  —  die  Insel  Philae  — 
Myos  Hormos  (o  Mvbq  S^fiog)  —  Berenice.  —  /^  In  der  Hepta- 
nomis, und  zwar  auf  dem  linken  Nilufer:  Memphis  —  Grocodi- 
lopolisf,  später  ArsinSe  gen.  —  Heracleopolis  Magna  —  Oxyrynchns 

—  Hermopolis  Magna;  —  anf  dem  rechten  Nilufer:  Aphrodito- 
polis  —  Antinoopolis.  —  y)  In  ünterägypten,  und  zwar  westlich 
▼om  eigentlichen  Delta:  Alexandria  —  Ganöbus  oder  Canöpus  — 
Hermopolis  parra  —  Andropolis  —  Letopolis;  —  im  Delta  selbst: 
Säis  —  Naucrätis  —  Mendes  —  Tanis  —  Thmüis  i&fiovig)  — 
Sebennj^is  —  Täva  —  Leontopolis  —  Bubastus  —  Athrlbis  — 
Cercasorum  —  Pelusium  —  Heroopolis  —  Heliopolis  —  Babylon 

—  ArsinSc;  später  Cleopätris. 

2.  Cyrenalca  (^  Kvfrjvalxi^  od.  KvQrjvala),  seit  der  Herr- 
schaft der  Ptolemäer  nach  ihren  ö  Hauptstädten  (s.  im  Folg.) 
Pentapolis  (IlevtaftoJUg)  oder  Pentapolis  Libyae,  auch  Pentapolitana 
regiO;  im  Westen  von  Aegypten,  (jetzt  das  Plateau  von  Barka  in 
Tripolis).  =  Gebirge:  die  Sandberge  des  Herakles  {ol  ^lv$g  %ov 
'HfoxUovg)  —  Montes  Velpi  an  der  Westgrenze  —  Mons  Baeco- 
licus  an  der  Südgrenze.  =  Vorgebirge:  Zephyrium  —  Phycus 

—  Borlüm.  =  Flnss:  Lathön.  s=  See:  Lacus  Hesperidum 
(EoTteqldfav  Xiinvr]).  =  Städte:  die  fünf  Hauptstädte  der  Penta- 
polis waren:  Gyrene  —  ApoUönia,  später  Sozüsa  —  Ptolemäis, 
früher  Barce  —  Arsinöe;  früher  Tauchira  —  Berenice,  früher 
HespJEriB  od.  Hesperides;  —  ausserdem  die  St.  Barca,  südöstl.  ron 
Ptolemäis. 
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3.  Africa  propria,  auch  schlechthin  Africa  (17  idliag 
lA^QMri  od.  blos  t4q>Qi'Kri)^  die  aiM  dem  ehemaligen  Gebiet  von 
Carthago  gebildete  romisohe  Provinz  Africa,  im  Osten  vom  Mittel- 
meer, nnd  von  Cyrenaica,  im  S.  von  Libya  Interior,  im  W.  von 
Nnmidien,  im  N.  vom  Mittelmeere  begrenzt,  sbs  Gebirge:  Mona 
Giglios  —  Mond  Vasalaetus  —  Moos  lovis  —  Mona  Girna  — 
MonsMampsaros.  a^  Vorgebirge:  Promont.  Cephalae  —  BorSam 

—  Zitha  —  Prom.  Mercurii  —  Prom.  Apollinis  —  Prom.  Palohmm 

—  Prom.  Candidiuu.  ^^  Meerbusen:  Syrta  maior  —  Syrta 
minor.  =  Flusse:  Cinyps  od.  Cinyphns  —  Triton  —  Bagrada. 
a^  Eintheilung  in  drei  Districte:  1.  Regio  Syrtica,  spater 
nach  den  Hauptstädten  (Leptis  Magna,  Oea  nnd  Sabräta)  Tri- 
politana  gen.;  —  2.  Byzaciam  oder  Regio  Byzacena;  — 
3.  Zeugitäna.  =s  Städte:  er)  Längs  der  Küste,  nnd  zwar  in  der 
Regio  Syrtica:  Gharax,  der  östlichste  Grenzort  —  Leptis  Magna 

—  Oea  —  Sabrata  —  Tacape; —  inByzacium:  Thenae  —  Thymus 

—  Leptis  Minor,  anch  blos  Leptis  —  BadrnmStnm;  —  in  Zeugi- 
täna: Neapolis  —  Aspis  od,  Clupea. —  Carthago  (Ka^x'ldiiv)  — 
Ctica  —  Hippo  Diarrhytus.  —  /S)  Im  Innern  der  Provinz:  Capsa 

—  Thysdrus  —  Sufetula. 

Vor  der  Küste  der  Provinz  Afrika  liegen  die  Inseln:  Meninx 

—  Cerctna  —  Aegimürus  im  Golf  von  Carthago. 


4.  Numidia  (ij  Nov/iidiOf  auch  Nofiadia  od.  Nof.iadixi^,  das 
heut.  Algerien),  im  0.  von  der  Provinz  Africa,  im  S.  von  Gaetu- 
lieu,  im  W.  von  Mauretanien,  im  N.  vom  Mittelmeer  begrenzt 
=  Gebirge:  Zweige  des  Atlasgebirgs  —  Mons  Thambes  — 
Mons  Aurasius.  =s  Vorgebirge:  Promoni  Hippi  —  Stoborrum 
—  Tretum  —  Metagonium.  =  Meerbusen:  Sinus  Numidicus» 
=  Flüsse:  Tusca  —  Armoniacus  —  Rubricätus  —  Muthul  — 
Ampsäga.  =  Städte:  a)  Längs  der  Küste:  Hippo  Regius,  später 
Hippdna  —  Rusieäda  —  CoUu  od.  CoUops  Magna.  —  ß)  i^ 
Innern  des  Landes:  Vacca  —  Bulla  Regia  —  Calama  (nach 
Einigen  das  Suthul  des  Sallust)  —  Cirta  —  Lambesa  —  Sicca 
Veneria  —  Zama  —  Theveste 


5.  Mauretania  od.  Mauritania  (ij  Mavqnavlay  auch  ^ 
MavQovaltüv  yfp  das  jetzige  Fez  und  Marokko  und  der  westlichste 
Theil  von  Algerien),  das  westlichste  Land  der  Nordküste  Africas, 
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im  0.  von  MnmidieS;  im  S.  Ton  Gfitulieo,  im  W.  vom  atlantischen 
OceaO;  im  N.  vom  Mittelmeer  begrenzt  ssss  Gebirge:  der  Atlas; 
in  zwei  Hanptzweige  getheilt:  Atlas  Maior  and  Atlas  Minor,  sss 
Vorgebirge:  Promont.  Andom  —  Apollinis  —  Magnnm  —  Me- 
tagonimn  —  Abyla  od.  Abila  —  Cotes  —  Ampelnsia  —  Prom- 
Scdis  —  Prom.  Hercnlis.  ^^  Flüsse:  Cinalaph  —  Molacha  — 
Snbnr.  ss  Eintheilung  in  zwei  Provinzen:  1.  Mauretania 
Tingitana;  der  grössere  westlichere;  —  2.  Manretania  Cae- 
sariensis;  der  kleinere  östliche  Theili  durch  den  Flnss  Molncha 
(bei  Ptolemaens  MaXova)  getrennt  Ums  Jahr  400  n.  Cht.  wurde 
Mauretania  Gaesariensis  in  zwei  Theile  getheilt:  Mauretania 
Prima  od.  Sitifensis^  und  Mauretania  Secunda  od.  Gae- 
sariensis*, dagegen  wurde  um  diese  Zeit  Mauretania  Tingitana 
ganz  von  Africa  getrennt  und  mit  der  spanischen  Provinz  Baetica 
(s.  ob.  8.  41)  verbunden.  =  Städte:  a)  In  Maur.  Tingitana,  und 
zwar  längs  der  Küste:  Russadir  —  Tingis  —  Lixus  —  Thymia- 
terium;  —  im  Innern:  Banasa  —  Yoiubilis.  —  /^  In  Maur.  Gae- 
sariensis,  längs  der  Küste:  Igilgilis  —  Saldae  —  Icosium  — 
Caesarea  —  Cartenna  —  Siga;  im  Innern:  Sitifis  —  Tubusuptus 
—  Auzia. 
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Jos.   Scaliger,   de   emeDdatione   temponim   (Par.    1588;   die  beste  Ausg. 

Genf  1629);  zar  ErganzoDg  dieni  dessen  Thesanrns  temporom  (2to11., 

LB.  1606;  ed.  see.  Amst.  1656). 
L.  Ideler,    Handbuch   der   mathematischen    nnd   technischen   Chronologie 

(2  Bde.,  Berl.  1825  ff.). 
Aog.  Mommsen,  Znr  altrömischen  Zeitrechnung  nnd  Geschichte  (im  Rhein. 

Mus.  N.  F.  Bd.  13.  S.  49—75). 
Th.  Mommsen,  die  römische  Chronologie  bis  anf  Cäsar  (2.  Anil.,  Berl.  1859). 
£.  Mfiller,  Art.  Annns  in  Panly's  Real.-Eoc.  I,  1.  S.  1083  (d.  2.  Aufl.)  und 

dess.  Art.  Aera  ebendas.  S.  404  ff. 

§•  1.  Wie  in  der  griechischen  Chronologie  (vgl.  IIL  Abth. 
8«  39  ff.)  kommen  in  der  römischen  als  Hanpizeitabschnitie  in 
Betracht:  die  Tage,  Monate,  Jahre,  Aera. 

Die  fiömer  unterschieden  gleich  den  Griechen  den  barger- 
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liehen  und  den  natürlichen  Tag.    Den  erstem  rechneten  sie 
Ton  Mittemacht  bis  Mittemacht  zu  24  Stunden;  den  letztem  von 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  zu  12  Stunden  (Censorin.  de 
die  nat.  23).     Die  Rechnung  nach  Stunden  ist  überhaupt  erst 
üblich  geworden  nach  dem  Bekanntwerden  der  Sonnenuhren, 
d.  i.  nach  dem  Jahre  263  v.  Chr.;  in  welchem  die  erste  Sonnenuhr 
nach  Rom  gebracht  wurde.    Obgleich  diese  für  das  etwa  4  Grad 
südlicher  liegende  Gatina  in  Sicilien  berechnet  und  somit  für  Rom 
unbrauchbar  war,  so  dauerte  es  doch  noch  99  Jahre,  ehe  man  in 
Rom  diesen  Irrthum  bemerkte  und  durch  Q.  Marcius  Philippus 
eine  richtig  construirte  Uhr  erhielt  (164  t.  Chr.).  Fünf  Jahre  später 
(159  y.  Chr.)  kam  auch  die  erste  Wasseruhr  in  öffentlichen  Ge- 
brauch (Plin.  nat.  bist.  7  §.  213;  Censorin.  1.  1.  23,  6  flF.).     Wenn 
vor  dieser  Zeit  Stunden  erwähnt  werden,  so  ist  das  eine  Bezeich- 
nung späterer  Darsteller;  im  rechtlichen  Verkehr,  bei  der  soge- 
nannten Civilcomputation  (vgl.  B5cking,  Fand.  I.  §.  122  S.  440 
und  S.  444.  Anm.  18)  abstrahirte  man  Ton  einer  Eintheilung  des 
Tages;  und  im  Leben  behalf  man  sich  mit  den  auch  ohne  Uhr 
möglichen  Zeitbestimmungen,  für  welche  es  im  praktischen  Ge- 
brauch und  in  der  Schriftsprache  eine  grosse  Anzahl  von  allge- 
meinen Bezeichnungen  gab.     So   bei  Varro,  L.   L.  6.   §.  4 — 7 
ausserhalb  der  Zeitfolge:  mane,  suprema,  crepusculum,  nox,  res- 
perugo  od.  vesper,  nox  intempesta,   auch   concubium,   silentinm 
noctis  oder  conticinium.    Vgl.  auch  Senr.  ad.  Aen.  2,  268:   Sunt 
autem    solidae  noctis  partes   secundum   Varronem  hae:    vespera 
(crepusculum),  couticium  (concubium),  intempesta  nox,  gallicinium 
(conticinium),  lacifer  (crepusculum  matutinum).    diei:  mane,  ortus, 
meridies,  occasus.    Abweichend  hiervon  id.  ad  Aen.  3,  587:  Noctis 
Septem  tempora  ponuntur:  crepusculum,  quod  et  vesper,  fax,  quo 
lumina  incenduntur,  concubium,  quo  nos  quieti  damus,  intempesta, 
i.  e.  media,  gallicinium,  quo  galli  cantant,  conticinium,  post  cantum 
gallorum  silentium,  aurora  vel  crepusculum  matutinum.  Censorin. 
24,  6:  media  nox,  de  media  nocte  (unmittelbar  nach  Mitteroacht), 
gallicinium,   conticinium  (cum  conticuerunt  galli),   ante  lucem  et 
sie  diluculum,  mane  (cum  lux  videtur  solis),  ad  meridiem,  meridies, 
de  meridie,  suprema  (näml.  tempestas  diei),  vespera,  crepusculum 
(sie  fortasse  appellatum,  quod  res  incertae  creperae  dicuntur),  In- 
minibus  accensis,  concubium,  intempesta  nox.  —  Ein  bestimmtes 
Prinzip  in  der  Tageseintheilung  wurde  zuerst  im  römischen  Mili- 
tärdienste angewandt,  in  welchem  zunächst  die  Nacht  in  4  gleiche 
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Wachzeites;  vigiliae,  eiogetheilt  wurde  (Veget  3,  8:  Qoia  im- 
possibile  videbatai;  in  speculis  per  totam  nootem  vigilantes  sin- 
gnlos  permanere,  ideo  in  qnattnor  partes  ad  clepsydram  simt 
diyisae  Tigiliae,  nt  non  amplins  quam  tribus  horis  noctumia 
necesse  sit  vigilare).  Diesem  entsprechend  findet  sich  auch  för 
den  Tag;  der  in  ältester  Zeit  nur  durch  den  Mittag  getheilt  war^ 
eine  Eintheilung  in  4  Zeitabschnitte:  den  Morgen,  mane,  Tom 
Sonnenaufgang  bis  zum  Beginn  der  dritten  Stunde,  den  Vor- 
mittag, ad  meridiem,  von  der  dritten  bis  zum  Ende  der 
sechsten  Stunde,  den  Nachmittag,  de  meridie,  bis  zur  neunten 
oder  zehnten  Stunde,  und  den  Abend,  suprema,  bis  zum  Sonnen- 
untergang. Diese  Tagesein theilung  galt  ohne  Zweifel  auch  für 
die  Gerichtssitzungen.  Die  Gerichtsverhandlungen  begannen  näm- 
lich in  der  Regel  mit  der  dritten  Stunde  (Martial.  4,  8,  2:  Exercei 
raucos  tertia  causidicos)  und  dauerten  bis  zur  suprema  (tempestas 
diei).  Unter  der  suprema  verstanden  aber  die  Xn  Tafeln  noch 
die  Zeit  des  Sonnenunterganges^  bis  zu  welchem  der  Prätor 
zu  Gericht  sass;  jedoch  in  Folge  einer  (der  Zeit  nach  unbekannten) 
Lex  Plaetoria  wurde  die  suprema  durch  den  Praeco  vor  Sonnen- 
untergang ausgerufen,  und  zwar,  wie  aus  der  spätem  Praxis  er- 
sichtlich ist,  nach  dem  Schlüsse  der  neunten  Stunde,  so  dass  seit- 
dem die  suprema  von  der  zehnten  Stunde  bis  zum  Sonnenunter- 
gange  gerechnet  wurde  (Varr.  L.  L.  6,  5:  Suprema  summum  diei^ 
id  a  superrimo.  Hoc  tempus  XII  tabulae  dicunt  occasum  esse 
solis,  sed  postea  Lex  Plaetoria  id  quoque  tempus  iubet  esse  supre- 
mum,  quo  praeco  in  comitio  supremum  pronuntiavit  populo.  VgL 
auch  Ascon.  in  Milonian.  p.  41  Orell.:  Dimisso  drca  horam  de- 
cimam  iudicio).  —  Nach  Anwendung  der  Sonnen-  und  Wasser- 
uhren konnten  die  einzelnen  Tagesabschnitte  genauer  bestimmt 
werden.  Solche  Uhren  stellte  man  nicht  nur  auf  öffentlichen 
Plätzen,  sondern  auch  in  Privathänsem,  Villen  und  Bädern  auf. 
Diese  Uhren  zeigten  aber  (wie  bei  den  Griechen,  s.  III.  Abschn. 
S.  40)  nicht  gleiche  Stunden  (horae  aequiooctiales,  atgai  iariix€Qiva!)y 
sondern  Zwölftel  des  (in  der  Zeitdauer  veränderlichen)  Tages  aD;; 
die  Winterstunden  waren  dafür  kürzer  (hora  hibema,  Plaut.  Pseud. 
1304),  die  Sommerstunden  länger  (hora  aestiva,  Martial.  12,  1,  4; 
Yeget.  1,  9)  als  die  Aequinoctialstunden;  im  Yerhältniss  zn  unseren 
Stunden  differirten  die  römischen  zur  Zeit  der  Sommer-  und  Win- 
tersolstitien  in  folgender  Weise  (Becker's  Gallus  IL  S.  353  nach 
Ideler's  Ansatz) 
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A.  Im  Sommersolstitium.     B.  Im  Wintersolstitium. 

1.  Stunde  4  ü.  27'  7  ü.  33' 

2.  „  5  -  42'  30"  8  -  17'  30" 

3.  „  6  -  58'  9  -,  2' 

4.  „  8  -  13'  30"  9  -  46'  30" 

5.  „  9  -  29'  10  -  31' 

6.  „  10  -  44'  30"  n  -  15'  30" 

7.  „  12  -  12  - 

8.  „  1  -  15'  30"  12  -  44'  30" 

9.  „  2  -  31'  1  -  29' 

10.  „  3-46'  30"  2  -  13'  30" 

11.  „  5-2'  2  -  58' 

12.  „  6  -    17'  30"  3  -  42'  30" 
Ende  des  Tages  7-33'  4  -  27' 

Beckcr-Marquardt,  röm.  Alterth.  V,  1.  S.  258  ff.  —  Digscn,  de 
partibns  noctis  et  diel  ex  dlvisionibiis  ▼eternm  (Gott.  1886,  ancli  in  dessen 
kleinen  Schriften,  Gott.  1839  S.  130.).  —  Oettinger,  Art.  Dies  in 
Ptuly's  Real.-Enc  II.  8.  1017  ff. 


§•  2.  Die  römischen  Monate  zerfielen  (nach  GensoriM.  de 
die  nat.  22)  in  zwei  Arten:  natürliche  und  bürgerliche  (natu- 
rales et  civiles).  Der  natürliche  Monat  zerfiel  selbst  wieder  in 
zwei  Arten:  in  Sonnenmonat  und  Mondmonat.  Die  Zeit- 
räume sind  aber  unter  einander  ungleich;  da  die  Sonne  (nach 
Censorin's  Angabe)  im  Wassermann  29;  in  den  Fischen  fast  30; 
im  Widder  31  und  in  den  Zwillingen  nahezu  32  Tage  verweilt. 
Für  die  übrigen  Zeichen  des  Thierkreises  gibt  Gensorinus  die  Zeit- 
bestimmungen des  Yerweilens  nicht  an  und  sagt  nur,  dass  auch 
sie  untereinander  nicht  gleich  sind  und  nicht  immer  ganze  Tage 
umfassen;  jedoch  sO;  dass  alle  zwölf  zusammen  365  Tage  und  einen 
Bruchtheil  ausmachten.  Ein  Mondmonat  (mensis  lunaris)  ist  die 
Zeit;  welche  zwischen  einem  Neumond  bis  zum  folgenden  yerfliesst. 
Er  gibt  sie  zu  ungeföhr  29  Va  Tagen  an,  und  bemerkt;  dass  auch 
diese  Zeiträume  unter  einander  nicht  gleich;  sondern  bald  länger, 
bald  kürzer  sind.  Die  bürgerlichen  Monate  sind  nach  ihm 
Zeiträume  von  willkührlich  bestimmter  Dauer,  die  aber  immer 
eine  ganze  Zahl  von  Tagen  in  sich  begreifen.  So  hatte  bei  den 
Albanern  der  Monat  März  36;  der  Mai  22;  der  Sextilis  28;  der 
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den  Toscalanem  hatte  der  Quintilis  36; 
Aricinem  der  October  39  Tage, 
ältesten  römischen  borgerlichen  Jahres 
20,  4  ff.);  nachstehende  Reihefolge  und 


): 

.    .    31  Tage 

6.  Sextilis    .    . 

30  Tage 

.    .    30      „ 

7.  September  . 

30      „ 

.    .  -31      ,. 

8.  October   .    . 

31      „ 

.    .    30      „ 

9.  NoTember    . 

30      „ 

•    31      „ 

10.  December 

30     „ 

September  16  Tage;  bei 
der  October  32;  bei  den 
Die  10  Monate  des 
hatten  (nach  Censorinns 
Anzahl  der  Tage 

1.  Martins 

2.  Aprilis 

3.  Mains  . 

4.  Jnnins 

5.  Qninctilis 

zusammen  also  304  Tage.  Von  diesen  zehn  Monaten  hiessen  die 
4  mit  der  grösseren  Anzahl  von  Tagen  (Martins,  Mains,  Qninctilis 
und  October)  die  vollen;  pleni;  die  übrigen  6  die  hohlen,  cayi 
(ygl.  so  im  griechischen  Kalender  firjveg  TtXtJQBig,  'volle  Monate' 
und  fiijyee  wl'Jioi,  %ohle  Monate';  s.  III.  Abth.  S.  41).  Als  sehr 
bald  die  Mangelhaftigkeit  dieser  Zeiteintheilnng;  die  weder  dem 
Mond-  noch  dem  Sonnenjahr  entsprach,  erkannt  wurde,  fugte  man 
den  10  Monaten  noch  2  neue:  Januarins  und  Febmarius  hinzu 
und  gab  dem  Jahr  355  Tage.  Nach  Angabe  der  Alten  (Gensorin. 
L  1.;  Macrob.  Sai  13;  Flui  Num.  u.  a)  rührt  diese  Aenderung  von 
Numa  her;  daher  das  (bis  auf  Cäsar  herrschend  gebliebene) 
römische  Kalenderjahr  'das  Jahr  des  Numa'  genannt  wurde.  Die 
dem  Jahre  zugelegten  51  Tage  (304  +  51  ==355)  wurden  unter 
die  neuen  12  Monate  so  vertheilt,  dass  die  frühem  vollen  Monate 
31  Tage  erhielten,  den  übrigen  7  (ausser  dem  Febmarius)  je  29, 
dem  Febmarius  allein  28  Tage  zugetheilt  wurden.  Danach  hatten 
die  12  Monate  des  sogen.  Numa'schen  Jahres  folgende  Anzahl 
der  Tage: 


1.  Martias     . 

.    31  Tage 

7.  September    . 

29  Tage 

2.  Aprilis     . 

.    29      „ 

8.  October   .    . 

31      „ 

3.  Mains  .    . 

.    31      „ 

9.  NoTember    . 

29      „ 

4.  Janius 

•    29      „ 

10.  December 

29      „ 

5.  Qainctilis 

•    31      „ 

11.  Januarins 

29      „ 

6.  Sextilis    . 

.    29      „ 

12.  Febmarius  . 

28      „ 

Die  Zahl  tou  355  Tagen  dieses  Mondjahres  blieb  aber  jährlich 
um  10  hinter  der  Zahl  der  Tage  des  Sonnenjahres  ron  365  Tagen 
suräek,  und,  da  sich  die  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens 
am  besten  naeh  dem  Sonnenjahre  ordnen  lassen,  so  wurde  die 
AuAgleichung  des  Unterschiedes  durch  das  Einschalten  eines 
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ganzen  Monats  (mensis  intercalarisyMercidinns,  anchMercedomiis 
gen.)  bewirkt,  dem  man  eine  Dauer  von  23  oder  22  Tagen  gab 
und  den  man  jedes  zweite  Jahr  (zwischen  den  23.  u.  24.  od.  24. 
TL  25.  Februar,  s.  im  Folg.)  einschob.  ^Das  bürgerliche  Jahr,  nach 
dem  die  Römer  bis  zum  Jahre  708  d.  Si  (=  46  v.  Chr.)  ein- 
schliesslich datirten,  beruht  auf  einer  vierjährigen  Periode  yon 
355  +  378  +  355  +  377  =  1465  Tagen.  Die  Tagezahl  des 
gemeinen  Jahres  so  wie  die  Schaltung  jedes  zweite  Jahr  von  bald 
23,  bald  22  Tagen  sind  durch  das  Zeugniss  des  sorgfaltigen  Cen- 
sorinuB  (20,  4 — 6)  vollkommen  sicher  gestellt,  mit  dem  Solinus  (1) 
und  Macrobius  (Sat.  1,  3)  wie  gewöhnlich  wesentlich  übereinstim- 
men. Letzterer  namentlich  auch  die  regelmässige  Abwechslung 
der  23-  und  22tägigen  Schaltung  anmerkt.  Dass  der  Regel  nach 
die  vorrömisch  ungeraden  Jahre  gemeine,  die  geraden  Schaltjahre 
waren,  ist  zwar  nicht  bezeugt,  aber  nach  den  wenigen  vorliegen- 
den Beispielen  wahrscheinlich.  Die  astronomische  Seltsamkeit 
oder  vielmehr  Verkehrtheit  dieses  Cyclus  liegt  freilich  auf  der  Hand, 
wird  aber  auch  von  unseren  alten  Gewährsmännern  einstimmig 
hervor  gehoben'  (Th.  Mommsen,  röm.  Chronol.  S.  18  ff).  —  Der 
Schaltmonat  wurde  in  den  Februar  hineingelegt,  und  zwar  wahr- 
scheinlich der  23täglge  zwischen  den  24.  u.  25.,  der  22tägige  aber 
zwischen  den  23.  u.  24.  Februar  (Mommsen  das.  S.  20  u.  21);  die 
noch  übrigen  4  oder  5  Tage  des  Februar  wurden  dem  Schlüsse 
des  Schaltmonats  beigefugt,  so  dass  dieser  27  oder  28  Tage  ent- 
hielt. 

Das  im  Vorstehenden  angegebene  Einschaltungs-System  er- 
wies sich  im  Verlaufe  der  Zeit  als  völlig  unzureichend,  um  eine 
üebereinstimmung  zwischen  der  römischen  Zeiteintheilung  und 
den  Jahreszeiten  herbeizufuhren.  Der  Rathlosigkeit,  welche  hier- 
durch eintrat,  half  Julius  Cäsar  im  Jahre  708  d.  St.  (46  v.  Chr.) 
durch  die  von  ihm  eingeführte  und  nach  ihm  genannte  Zeitrech- 
nung. Er  hob  den  Schaltmonat  auf  und  führte  an  seine  Stelle 
eine  vierjährige  Schaltung  ein  (bissextum,  eigentl.  a.d.  bissextum 
Eal.  Martias,  d.  i.  ante  quiuque  uTtimos  Februarii,  inter  Termi- 
nalia  et  Regifugium,  Macrob.  Sat.  1,  14;  Censorin.  20).  Dem 
Januar,  Sextilis  und  December  legte  er  2  Tage  zu  (so  dass  sie  je 
31  Tage  hatten),  dem  April,  Juni,  September  und  November  je 
einen  Tag  (also  jeder  von  30  Tagen);  den  Februar  liess  er  ung^ 
ändert  (mit  28  Tagen).  Die  zugelegten  Tage,  deren  Zahl  10  be* 
trug,  setzte  er  an  das  Ende  der  Monate  (extremis  partibus  men- 
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Biam),  damit  die  Feste  eines  jeden  Monats  unverrückt  blieben. 
Dadtireh  erhielten  7  Monate  31  Tage,  worunter  diejenigen  4, 
welche  schon  vor  Cäsar  diese  Zahl  hatten,  mit  einbegriffen  sind, 
4  erhielten  30  Tage  und  einer  28  und  im  Schaltjahr  29  Tage: 
•ine  Tagevertheilung,  die  noch  jetzt  die  herrschende  ist.  Dem 
Monat  Qoinctilis  wurde  zur  Ehre  Casars  im  zweiten  Jahre  der 
neuen  Zeitrechnung  (709  d.  St.  =  45  v.  Chr.)  der  Name  Julius, 
dem  Monat  Sextilis  zur  Ehre  des  Augustus  im  Jahre  746  d.  St. 
(=  8  V.  Chr.)  der  Name  Augustus  gegeben  (Macrob.  Sat.  1,  12). 
Nach  Censorin.  1.  1.  änderten  später  einzelne  Kaiser  die  Namen 
der  Monate  und  legten  denselben  ihre  eigenen  bei,  hoben  aber 
dies  entweder  selbst  nachträglich  wieder  auf,  oder  es  wurde  nach 
ihrem  Tode  der  frühere  Name  der  Monate  wieder  hergestellt.  So 
nannte  Nero  den  Monat  April  mensis  Neroneus,  Domitian  den 
Ootober  mensis  Domitianus  u.  dgL 

Indem  Cäsar  die  römische  Zeitrechnung  auf  den  Fuss  des 
festen  Sonnenjahres  mit  vierjähriger  Schaltperiode  setzte,  traf  er 
noch  eine  andere  Y^änderung  mit  dem  romischen  Jahre:  er  schob 
das  Neujahr  von  den  Kaienden  des  März  auf  die  Kaienden  des 
Januar,  auf  welche  schon  seit  dem  Jahre  601  d.  St,  (=  153  v.  Chr.) 
der  Amtsantritt  der  Consuln  nach  Jahrhunderte  langem  Schwan* 
ken  sich  fixirt  hatte. 

Th.  Mommsen,  röm«  Chronol.  S.  276  fLi  ^Die  Yerlegong  des  Kalender- 
neigahrs  Yon  dem  1.  M&rz  auf  das  bisherige  Amtsnei^'ahr  des  1.  Januar  ist 
einer  der  wichtigsten  Bestandtheile  yon  Caesars  Ealenderreform  gewesen,  aber 
schon  im  Altertbnm  unbillig  übersehen  worden,  was  zu  einer  schietoi  Auf- 
fassung der  Kalendenrerbessenmg  Oberhaupt  gefohrt  hat  Es  yerhieh  such  da- 
mit folgendermasien.  Das  Jahr  707,  das  letite  des  alten  Kalenders,  war  ein 
gewöhnliches  878tttgige8  Jahr  mit  24tfigigem  Februar  und  27t&gigem  Schalt- 
monat, Ton  dem,  wie  von  allen  froheren,  die  ersten  zehn  Monate  oder  298  Tage 
(Mftra-December)  unter  das  Consulat  des  Fufius  und  Calenus,  die  letzten  drei 
Monate  oder  80  Tage  unter  das  folgende  des  Caesar  und  Lepidus  fielen;  der 
letzte  Tag  dieses  Jahres,  der  27.  des  Schahmonats  ist  YOijnlianiBdi  der  81.  De- 
eember.  Darauf  folgte  das  Uebergangitjahr  706,  das  sch<m  die  Tagzahl  des  ge- 
meinen julianischen  Jahres  hatte,  aber  yon  diesem  noch  sich  dadurch  unter- 
schied, dass  theils  die  zehn  dem  gemeinen  Jahr  zugesetzten  Tage  noch  nicht 
auf  die  einzelnen  Monate  yertheilt  waren,  theils  die  beiden  Monate  Januar  und 
Februar  nicht  unter  diesen  Namen  auftreten ;  denn  da  der  Januar  und  Februar 
im  J.  708  noch  die  letzten,  im  J.  709  die  ersten  Monate  des  Jahres  sein  sollten, 
feo  hatten  streng  genomm^  sweimal  Januar  und  Februar  auf  einander  folgen 
Btissen,  was  das  Publikum  yerwiirt  und  fOr  den  an  den  1,  J%nuar  geknOpften 
<4jaiswechsel  Unsicherheit  herbeigefohrt  haben  wOrde.     Caesar  zog  es  darum 
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▼or,  aus  diesen  10  +  ^^  +  ^  =*  ^7  Tagen  zwei  ausserordentliche  Schalt« 
monate  (mebses  intercädares  prior,  posterior)  zu  bilden  und  diese  zwischen  No- 
vember und  December  des  Uebergang^jahres  einzulegen,  um  mit  dem  1.  Januar  709 
die  neue  Ordnung  in  möglichst  wenig  auffallender  Weise  ins  Leben  treten  zu 
lassen.  Diese  Einlegung  erreichte  also  den  doppelten  Zweck,  die  Monate  wieder 
in  die  ihnen  zukommenden  Jahreszeiten  su  bringen  und  das  Amtsneigahr  cum 
Kalendemeujahr  zu  machen;  es  wurde  dadurch  wol  ein  ausserordentliches  Amts- 
jahr Ton  16  monatlicher  oder  (80  +  865  =»)  445tAgiger  Dauer  hervorgerufen, 
indem  die  beiden  ausserordentlichen  Schaltmonate  den  Consuln  des  laufenden 
Jahres  zuwuchsen,  aber  als  Kalenderjahr  betrachtet  ist  das  Jahr  708  dem 
Wesen  nach  schon  ein  gewöhnliches  julianisches,  nur  mit  andern  Monatsnamen 
imd  etwas  anders  geordneten  Abschnitten  und  darum  noch  nicht  als  erstes 
julianisches  gezählt.  Dass  es  Caesar  selber  so  angesehoi  und  den  Schaltmonat 
T(Mr  dem  Mftn  keineswegs  aufgefasst  hat  als  dem  Kalendeijahr  708  angehörig, 
zeigen  so  deutlich  wie  möglich  die  Benennungen  der  Schaltmonate  als  prior 
und  posterior,  nicht  secundus  und  tertius.  Damit  ist  die  Frage  erledigt,  warum 
Caesar  für  sein  Jahr  einen  so  wunderlichen  Anfangspunkt  gew&hlt  hat  und 
nicht  z.  B.,  was  so  nahe  lag,  das  Wintersolstitium.  Er  hat  gar  nicht  gew&hU, 
«ondem  er  liess  einfach  den  bisherigen  Kalender  mit  707  ablaufen,  den  eodoxi- 
achen  mit  408  eintreten  und  deckte  das  in  dem  alten  Kalender  gegen  die  Jahres- 
zeiten entstandene  Deficit  dadurch,  dass  in  dem  neuen  Kalender  der  elfte  Monat 
des  alten  zum  ersten  ward.  Man  sieht,  die  leichte  Hand  des  grossen  Arztes 
hat  auch  im  Kleinen  sich  nicht  verleugnet,  und  jenes  monströse  Verwirrungs- 
jahr von  445  Tagen  ist  nicht  seine  Schöpfung,  sondern  die  der  Späteren,  weicht 
nicht  mehr  verstanden,  Amtqjahr  und  Kalendeijahr  zu  unterscheiden'. 


Die  Datirnngsweise  der  Römer  war  bekanntlich  eine  toü 
der  nnsrigen  völlig  yerschiedene.  Sie  theilten  den  Monat  in  drei 
yerschiedene  grosse  Zeitabschnitte:  Calendae,  Nonae  und  Idns, 
und  zählten  die  Tage  von  jedem  dieser  Abschnitte  rnckwärta, 
also  in  umgekehrter  Ordnung  der  Zahlen.  Galen dae  bezeichnet 
den  ersten  Tag  eines  jeden  Monats,  Nonae  in  den  4  Monaten, 
welche  von  Numa  31  Tage  erhalten  hatten  (März,  Mai,  QouictiliB 
und  October,  s.  im  Versteh.)  den  7ten,  in  den  fibrigen  den  5ten; 
Idns  in  den  vorgenannten  vier  Monaten  den  I5ten,  in  den  übri- 
gen den  13ten  des  Monats.  Hiemach  zerfielen  die  Monate  MSrz^ 
Mai,  Qainctilis  (Juli)  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  7 
(Galendae  nnd  Nonae  mit  eingerechnet),  der  zweite  8  (Idos  mit 
eingerechnet)  der  dritte  16  Tage  hatte;  die  Monate  Januar,  Sex- 
tilis  (August)  und  December  zerfielen  in  drei  Abschnitte  von  je 
5,  8  und  18  Tagen;  die  Monate  April,  Juni,  September  und  No- 
vember in  drei  von  je  5,  8  und  17,  und  der  Monat  Februar  ia 
drei  von  5,  8  und  15  (in  einem  Schaltjahr  5,  8  und  16)  Tage. 
Das  Datum  selbst  wur^e  auf  folgende  Arten  ausgedrückt    Mfta 
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tsohrieb  z.  B.  für  den  17.  Januar  entweder:  a.  d.  (ante  diem)  de- 
cimom  sextum  Calendas  Februarias  oder  decimo  sezto  Calendas 
Februarias  (anch  wol  decimo  sexto  ante  Calendas  Februarias)» 
Nach  Scaliger  kommt  der  Ausdruck  ante  diem  daher,  dass  bei  den 
Bomem  der  bürgerliche  Tag  mit  der  Mitternacht  anfing,  und  dass 
dies  hier  den  natürlichen  Tag  bedeutet,  welchem  noch  6  Stunden 
des  bürgerlichen  Tages  vorausgingen  (Oettinger  Art  Mensis  in 
Pauly's  ßeal-Enc.  IV.  S.  1814  «.). 

Wie  bei  den  Griechen  (s.  lU.  Abth.  S.  45  S.),  so  wurden  auch 
bei  den  Bömem  neben  den  Ealenderdaten  der  Monate  und  Tage 
des  Mondsonnenjahres  für  die  Geschäfte  des  praktischen  Lebens, 
namentlich  des  Ackerbaues  auf  die  Erscheinungen  in  den  Stern- 
bewegungen, das  Fortrücken  der  Sonne  durch  den  Thierkreis,  der 
jährliche  Auf-  und  Untergang  der  Sternbilder  etc.  für  die  Be* 
Stimmung  der  einzelnen  Jahreszeiten  benutzt.  ^Es  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  auch  neben  dem  meisterhaft  regulirten 
attischen  Kalender,  geschweige  denn  neben  einem  so  monströs 
▼erunstalteten,  wie  der  römische  war,  der  Bauer  dennoch  stets 
sich  nach  den  Plejaden  und  dem  Hundstern  orientirte,  welches 
nichts  anderes  ist  als  eine  rohe  Bestimmung  des  reinen  vom  Mond- 
lauf gänzlich  unabhängigen  Sonnenjahres  durch  unmittelbare 
Himmelsbeobachtung;  und  man  muss  es  sehr  wahrscheinlich  finden, 
dass  die  alte  Astronomie,  deren  Spuren  wir  so  oft  in  der  agro- 
nomischen Literatur  der  Römer  begegnen,  hier  den  Praktikern 
mit  einem  für  ihre  Zwecke  geeigneten  (Rustikal-  oder  Bauern-) 
Kalender  zu  Hilfe  kam,  dessen  Einfuhrung  lediglich  zum  Privat- 
gebrauch  durchaus  nicht  denjen^^en  Schwierigkeiten  unterlag  wie 
die  Abschaffung  der  alten  mit  den  politischen  und  religiösen  In« 
sütutionen  eng  yerwachsenen  officiellen  Jahresordnung.  Was  der 
Landmann  brauchte,  war  offenbar  ein  nach  dem  reinen  Sonnen-. 
jähr  angelegter  E^alender,  der  den  längsten  und  den  kürzesten 
Tag,  die  Tag-  und  Nachtgleichen,  den  Auf-  und  Untergang  der 
bekanntesten  Sternbilder,  die  sicheren  oder  sicher  geglaubten 
Windweehsel,  kurz  die  überhaupt  im  Sonnenkreislauf  merkUch 
herrortretenden  Punkte  datirend  anzeigte  und  dadurch  jedem  mit 
den  Himmelserdcheinungen  nach  bäuerlicher  Art  Vertrauten  die 
Möglichkeit  gab,  sich  jederzeit  über  die  gegenwärtige  Sonnenjahr- 
seit  zu  Orientiren  und  nach  dieser  die  künftigen  kalendarisch  ab- 
somessen.  Ob  diese  Qrientirung  auch  nur  au&  Ungefthre  das 
Bechte  traf,  kam  nicht  in  Betracht;  denn  so  wichtig  es  dem  Land- 
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mann  ist^  seinen  Kalender  mit  den  Jahreszeiten  stetig  im  Gleichen 
zu  halten;  so  wenig  kommt  es  ihm  daranf  an,  dass  er  den  Anf^ 
gang  des  Sternbildes,  an  den  gewisse  ländliche  Verrichtungen 
sich  knüpfen ;  durch  znfSUige  Ungleichheiten  der  Beobachtnng 
nicht  jedes  Jahr  genau  auf  dieselbe  Stunde  wahmimmf.  (Tk. 
Mommsen  a.  a.  0.  S.  54  ff.). 


§•  3.  Die  Aera.  Wie  bei  den  Griechen  sind  auch  bei  den 
Römern  die  Terschiedenen  Aera  in  Terhältnissmässig  sp&ter  Zeit^ 
zu  Priyatz wecken ;  besonders  far  schriftstellerische  Arbeiten  ver- 
wendet worden.  Das  älteste  uns  überlieferte  Beispiel  römischer 
Jahreszählung  findet  sich  in  der  Inschrifii;  welche  (nach  Plin.  nat. 
hist.  33,  §.  19)  der  Aedil  Plavius  im  J.  450  d.  St.  (=  304  v.  Chr.) 
auf  den  von  ihm  erbauten  Concordiatempel  setzte:  Yactam  eam 
aedem  CGIII  annis  post  Capitolinam  dedicatam',  d.  i.:  nach  der 
vom  Gonsul  M.  Horatius  Pulvillus  am  13.  September  des  ersten 
(nach  Dionysius  v.  Halik.  u.  Taoitns  des  dritten)  Jahres  der  Re«* 
publik  vollzogene  Weihe  des  Jnpitertempels  auf  d.em  Gapitol  (vgl. 
Th.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  198  ff.). 

Die  Aera  post  reges  exactos  war  ohne  Zweifel  gebildet 
mit  Hilfe  der  officiellen  Gonsularverzeiehnisse,  und  daneben  der 
annalistischen  Tradition,  femer  griechischer  Synchronismen,  end- 
lich wol  auch  der  im  Jupitertempel  eingeschlagenen  Jahmägel 
oder  Säcularuägel  (welches  saerale  Institut,  ebenso  wie  die  Feier 
der  terentinischen  Säcularspiele  allerdings  auch  den  römisch^i 
Magistraten  das  Bedürfuiss  einer  Jahrzählung  neben  d&c  aläiar'^ 
kömmlichen  solennen  Benennung  der  Jahre  nach  den  Gonsuln 
nahe  legen  musste,  vgl.  Liv.  7,  3,  5  ff).  Das  Epoohenjahr  ^st 
reges  exactos'  od.  ^ost  primos  consuW  war,  nach  Varroniscber 
Zeitrechnung,  509  v.  Ghr.,  wurde  aber  verschieden  bestimmt  je 
nach  den  verschiedenen  Redactionen  der  Gonsularfasten ;  der 
Epochentag  war  (nach  Dion.  5,  1)  der  13.  September  (nach 
Anderen  der  1.  März). 

Die  Aera  der  Gründung  Roms  (ab  urbe  condita)  hat  zum 
Epochentag  die  Palilia,  d.  i.  den  21.  April;  die  Bestimm ang 
des  Epochenjabrs  war  noch  unsicherer  als  für  die  Aera  post  reges 
exactos,  da  zu  den  Schwankungen  im  Ansatz  des  ersten  Gonsulata 
noeh  die  über  die  Zeitdauer  der  Königsherrschaft  hinzutn^eiu 
Die  une  überlieferten    Ansätze  des   Gründung sjahrs  bewegen 
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sich  zwischen  Ol.  VI,  3  (=  754—753  v.  Chr.,  nach  Varro)  und 
OL  XII,  4  (==:  729—728  v.  Chr.,  wie  Cincius  Alimentui  annahm). 
Von  diesen  Ansätzen  kommen  vorzüglich  drei  in  Betracht:  1)  Der 
Ansatz  der  offieiellen  Stadtchronik,  der  Annales  pontificnm, 
welchem  angeblich  (nach  Solin.  1)  schon  Eratosthenes  nnd  Apollo- 
4or,  sicher  aber  Polybins  nnd  von  Späteren  Lutatins  Catalas, 
Nepos  und  üiodor  folgten,  auf  OL  VII,  2  (=  751—750),  also,  da 
der  Gründungstag  feststeht,  auf  den  21.  April  750  v.  Chr.  — 
2)  Der  des  Cato,  welchem  Dionysins  und  Solin  folgen,  auf  OL 
Vn,  1  H  752—751),  432  nach  Troja's  Zerstörung  (d.  l  1184— 
432  =  752  V.  Chr.),  also:  21.  April  751.  —  3)  Der  des  Varro 
{Gensorin.  de  die  nat  21),  der  aber  schon  von  Atticus  und  Cicero 
gegeben  war,  und  der  bei  den  späteren  Romern  fast  allgemein  an- 
genommen worden,  auf  OL  VI,  3  (=  754 — 753),  also:  21.  April 
753  V.  Chr.  —  Wann  die  Aera  der  Gründung  Roms  in  der 
romischen  Literatur  zuerst  häufigere  Anwendung  gefunden,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  Aus  den  Annalisten 
<les  catonischen  und  gracchischen  Zeitalters,  Piso,  Gellius  nnd  Cas- 
sins  Hemina  (s.  IL  Abth.  S.  298)  werden  Jahrangaben  nach  dieser 
Aera  von  Censorin  (c  17)  und  Macrobius  (Sat  1,  16;  3,  17)  an- 
j^efuhrt,  die  aber  noch '  nicht  auf  eine  regelmässige  Jahrzählung 
zn  schliessen  gestatten.  Im  Allgemeinen  ist  eine  solche  bei  den 
Historikern  bis  in  die  frühere  Eaiserzeit  nicht  anzunehmen;  selbst 
Dionysius,  soviel  Mühe  er  sich  auch  um  die  Kritik  des  Epochen* 
Ansatzes  und  um  die  Chronologie  überhaupt  gegeben  hat,  benennt 
die  Jahre  nach  Consuln  und  Olympiaden,  nicht  nach  Zahlen 
der  Stadtgründungsära,  Diodor  nach  Consuln,  Olympiaden  und 
Archonten,  Tacitus  nach  Consuln.  Der  früheste  Schriftsteller, 
welcher  öfters  Jahrzahlen  der  Gründungsära  gibt,  der  ältere 
Plinius,  pflegt  doch  damit  die  Nennung  der  Consuln  zu  verbin- 
den, und  die  letztere  Bezeichnungs weise  blieb  auch  in  der  Lite- 
ratur der  Eaiserzeit  durchaus  die  herrschende.  (E.  Müller,  Art« 
Aera,  in  Pauly's  Real-Enc.  I,  1.  S.  411  ff.). 
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6.  G.  Niebühr,  Römiscbe  Geschichte  (3  Bde.,  Berl.  1811—1882;  4.  AufL 
1888;  Ausg.  tn  Einem  Bde.  1853;  nea  heransgeg.  tod  hier,  Berl.  1874> 

—  Dessen  Vortrage  Aber  die  römische  Geschichte,  heransgeg,  Ton   Isler^ 

(8  Bde.,  Berl.  1846—48). 
Alb.  Sohwegler,   Römische  Geschichte  (2.  Aufl.,  3  Bde.,  Tübing.  1867; 

furtgef&hrt  Ton  0.  Clason;  Bd.  IV.:  Tom  gallischen  Brande  Roms  bi» 

snm  ersten  6»mniter-Kriege,  Berl.  1878). 
Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  (3  Bde.,  L  Bd.,  6.  Aufl.,  Berl,  1874; 

2.  Bd.,  6.  Anfl.  1875;  a  Bd.,  5.  Anfl.  1869). 
C.  Peter,  Römische  Geechichte  (3  Bde.,  8.  Aufl.,  Halle  1870  u.  71). 

—  Dessen  Zelttafeln  der  römischen  Geschichte  (5.  Aufl.,  Halle  1875). 
Fischer,  RÖnüsche  Zeittafeln  von  Roms  Gründung  bis  auf  Augustus*  Tod 

(Altena  1846). 


§•  1«  Die  politische  Geschichte  der  Romer;  von  der  Grün- 
dang  Roms  bis  zur  AnflösDng  des  ostrSmischen  Reiches  zerfallt 
in  drei  Hauptperioden: 

Erste  Periode:  Rom  unter  den  Königen,  der  Sage  zu- 
folge ein  Zeitraum  von  244  Jahren,  von  1 — 244  d.  St. 
(=  754-510  V.  Chr.). 
Zweite  Periode:  Rom  während  der  Republik,  ein  Zeitraum 
von  480  Jahren,  von  244—724  d.  St.  (=  510—30  v.  Chr.). 
Dritte  Periode:  Rom  unter  den  Kaisern,  ein  Zeitraum 
von  506  Jahren,  von  724—1230  d.  St.  (=  30  v.  Chr.  — 
476  n.  Chr.). 

§.  2.  Erste  Periode:  Rom  unter  den  Konigen,  von  1 — 244 
d.  St.  (=  754—510  V.  Chr.). 

1.  Wie  bei  den  Griechen  (s.  IIL  Abth.  S.  50  ff.),  ebenso  isi 
bei  den  Römern  durch  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  als 
unumstösslich  festgestellt,  dass  das  italische  ürvolk,  aus  weK 
chem  die  Römer  hervorgegangen,  zum  grossen  indogermani* 
sehen  Yolkstamme  gehört,  in  vorgeschichtlicher  Zeit  sich  vom 
Gesammtstanmie  getrennt  und  von  Ost  nach  West  in  die  mittlere 
der  sfideuropäischen  Halbinseln  hinab  eingewandert  ist,  während 
das  ihm  am  nächsten  verwandte  griechische  ürvolk,  von  der 
Gesammtverbindung  in  Asien  abgetrennt,  auf  seiner  Wanderung 
in  östlicher  Nachbarschaft  die  sfidöstlichste  der  südeuropäischen 
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Halbinseln  sich  zum  Wohnsitze  genommen^  und  der  keltische 
Bruderstanun  —  yermuthlich  in  noch  früherer  Zeit  —  den  äusser- 
sten  Westen  Europas  besetzt  hat.  Ebenso  ist  durch  die  jüngsten 
linguistischen  Ermittelungen  Corssen's  (s.  IL  Abth.  S.  246  ff.)  die 
Zugehörigkeit  der  Etrusker  zur  italischen  Yolkerfamilie 
ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  / 

Schwegler  I.  S.  194:  'Die  Völker  und  St&mme,  die  wir  beim  ersten  Lichte 
der  d&mmemden  Geschichte  in  Italien  vorfinden,  gehören,  wenn  nicht  alle,  doch 
bei  weitem  zum  grössten  Theile  dem  indogermanischen  Stamme  an.  Sie  können 
folglich,  da  die  ursprOngliche  Heimat  des  indogermanischen  Urrolks  in  Aden  zn 
Sachen  ist,  nicht  Autochthonen  der  italischen  Halbinsel  sein,  sondern  sind  als 
£inwanderer  dahin  gekommen,  und  haben  sich  durch  Eroberung  in  den  Bedtz 
des  Landes  gesetzt.  Und  zwar  sind  jene  Einwanderangen,  wie  unbedenklich 
aogenommen  werden  kann,  nicht  über  das  Meer  oder  zu  Schiff,  sondern  auf 
dem  Landwege,  also  Tom  Korden  der  Halbinsel  her,  Tor  sich  gegangen.  Eine 
dunkle  Erinnerung  an  diese  Yorgftnge,  namentlich  daray,  dass  jene  YölkerzOge 
Tom  Norden  her  gekommen  sind,  und  sich  stossweise  immer  weiter  gegen  Süden 
▼orgeschoben  haben,  hat  sich  in  der  Sage  Yon  den  Siculem  erhalten.  Wahr- 
scheinlich ist  femer,  dass  die  italischen  St&mme  indogermanischen  Geschlechts 
zusammen  und  als  Eine  Nation  in  Italien  eiogewandert  sind,  und  dass  die  dia- 
lectische  Difierenzirung  und  Verzweigung  ihrer  Sprachen  erst  in  Italien  vor 
sich  gegaogen  ist  Doch  kann  andererseits  auch  die  Möglichkeit  nicht  bestritten 
werden,  dass  es  nicht  eine  einzige  Einwanderung  war,  wodurch  die  italische 
Halbinsel  ihre  indogermanische  Bevölkerung  erhalten  hat,  sondern  mehrere 
successive  Einwanderungen:  YölkerzOge,  die  wie  Wogen  abereinander  herge- 
fluthet  sind :  wofür  die  Yölkerwanderungen  der  historischen  Zeit  ein  Analogen 
darbieten.  Was  endlich  das  Yerhältniss  der  italischen  Stämme  zu  den  griechi- 
schen betrifft,  so  müsste,  falls  eine  engere  Yerwandtschaft  beider  Yölkerfiunilien 
nachweisbar  wäre,  angenommen  werden,  sie  h&tten,  ehe  sie  sich  trennten,  Iftnger 
zusammengewohnt  und  l&nger  Eine  Nation  gebildet,  als  die  anderen  Yölker 
des  indogermanischen  Stammes.  Allein  jene  Yoranssetzung  best&tigi  sich  bei 
näherer  Untersuchung  nicht  Das  Lateinische  steht  sprachlich  dem  Griechischen 
nicht  näher,  als  z.  B.  dem  Deutschen,  und  auch  in  Gebräuchen,  ReUgicmsbe- 
griffen,  Culten,  Rechts-Instituten  haben  die  italischen  Stämme  mit  den  helle- 
nischen nicht  mehr  gemein,  als  z.  B.  mit  den  germanischen'. 

2.  Unter  den  überaus  zahlreichen  Völkerschaften^  welche  in 
sehr  früher  Zeit  sich  über  die  später  Italien  genannte  Halbinsel 
verbreiteten,  sind  für  die  Geschichte  Roms  besonders  die  zwei 
verwandten  Völkerstämme  in  der  Mitte  der  Halbinsel  von  Wich- 
tigkeit, nämlich  der  Stamm  der  Latiner  im  Y7.  und  der  der 
Umbrer  mit  den  südliehen  Ausläufern  derselben,  den  Marsern 
und  Samniten  im  0.  der  Halbinsel  (s.  ob.  S.  7). 

Der  Stamm  der  Latiner,  zum  Unterschiede  von  den  spätem 
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Bewohnern  Latiums  Prisci  Latini  genannt,  nahm  in  der  west- 
lichen Mitte  der  Halbinsel,  auf  der  weiten  Ebene  zwischen  Tiber, 
Numicius,  dem  Albanergebirg  und  dem  Meere,  festen  Wohnsitz 
nnd  gründete  daselbst  lange  vor  Rom  eine  Anzahl  von  Städten, 
welche  sich  früh  zn  einem  latinischen  Städteband  vereinigten. 
Als  solche  Bnndesstädte  der  Prisci  Latini  nennt  Livins  (1,  38,  4)t 
Corniculum,  Ficulnea  vetus,  Cameria,  Crustnmerium,  Ameriola,  Me- 
dallia,  Nomentam,  die  auch  Plinius  (3,  5,  9)  nebst  mehreren  ande- 
ren Städten  von  den  eigentlich  (30)  albanischen  Kolonien 
unterscheidet,  und  welche  daher  wol  als  latinische  Städte  anzu- 
nehmen sind,  die  schon  vor  Alba  vorhanden  waren;  auch  ge^ 
hören  hierher  ausser  Laurentum  und  Ardea,  welche  die  allgemeine 
Sage  schon  vor  der  Landung  des  Aeneas  in  Italien  vorhanden 
sein  lässt,  gewiss  noch  mehrere  der  später  für  albanische  Kolonien 
gehaltenen  Städte  I^tiums,  wie  Tibur,  Antemnae,  Aricia,  Praeneste 
u.  a.  Genaueres  über  die  Beschaffenheit  dieser  li'iederlassungen 
und  ihr  Verhältniss  zu  einander  ist  uns  nicht  überliefert.  Nur 
soviel  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  die  ein- 
zelnen AnSiedlungen  ursprünglich  in  Geschlechterdörfern  oder 
Gauen  bestanden,  die  nach  Sprach-  und  Stammverwandtschaft 
der  Ansiedler  mit  einander  zu  einer  politischen  Gemeinde,  civitas, 
populus,  behufs  gegenseitiger  Rechtsfolge  und  Bechtshilfe  und  zur 
Gemeinschaftlichkeit  in  Abwehr  und  Angriff  vereinigt  waren. 

Mommsen,  röm.  Geschichte  I.  S.  87:  *Jene  Gaue,  die  in  einer  Burg  ilirea 
Mittelpunkt  fanden  und  eme  gewisse  Anzahl  Geschlechtsgenossenschaften  in 
sich  begriffen,  sind  als  die  nrsprOnglichen  staatlichen  Einheiten  der  Aosgangs- 
pnnkt  der  italischen  Geschichte.  Indess  wo  und  in  welchem  Umfang  innerhalb 
Latiums  dergleichen  Gane  sich  bUdeten,  ist  weder  mit  Bestimmtheit  anszamachen 
noch  von  besonderm  historiEchem  Interesse.  Daa  isoltrte  Albanergebirge,  das 
den  Ansiedlem  die  gesundeste  Luft,  die  frischesten  Quellen  und  die  am  meisten 
gesicherte  Lage  darbot,  diese  natOrliche  Burg  Latiums  ist  ohne  Zweifel  von 
den  Ankömmlingen  zuerst  besetzt  worden.  Hier  lag  denn  auch  auf  der  schmalen 
Hochfl&che  oberhalb  Falazzuola  zwischen  dem  albanischen  See  (Lage  di  Castello) 
und  dem  albanischen  Berg  (Monte  Cavo)  lang  hingestreckt  Alba,  das  durchaus 
als  Ursitz  des  latinischen  Stammes  und  Mutterort  Roms  sowie  aller  übrigen 
altlatinischen  G^emeinden  galt;  hier  an  den  Abhängen  die  uralten  latinischen 
Ortschaften  Lanuyium,  Aricia  und  Tusculum.  Hier  finden  sich  auch  von  jenen 
uralten  Bauwerken,  welche  die  Anftnge  der  Civilisation  zu  bezeichnen  pflegen 
und  gleichsam  der  Nadiwelt  zum  Zeugniss  dastehen  davon,  dass  Pallas  Athene 
in  der  That,  wenn  sie  erscheint,  erwachsen  in  die  Welt  tritt:  so  die  Abschroffüng 
der  Felswand  unterhalb  Alba  nach  Palazznola  zu,  welche  den  durch  die  steilen 
Abhänge  des  Monte  Cavo  nach  SOden  zu  von  der  Natur  unzugänglich  gemachten 
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Ort  Ton  Korden  her  ebenso  unnahbar  macht  und  nur  die  beiden  schmalen 
leicht  zu  yertheidigenden  Zugänge  von  Osten  und  Westen  her  für  den  Verkehr 
frdlässt;  und  vor  allem  der  gewaltige  in  die  harte  sechstausend  Fnss  m&chtige 
Xjavawand  mannshodi  gebrochene  Stollen,  durch  welchen  der  in  dem  alten 
Krater  des  Albanergebirges  entstandene  See  bis  auf  sefaie  jetzige  Tiefe  abge- 
laasen  und  f&r  den  Ackerbau  auf  dem  Berge  selbst  ein  bedeutender  Raum  ge- 
wonnen worden  ist  —  Natürliche  Festen  der  latinischen  Ebene  sind  auch  die 
Spitzen  der  letzten  Ausl&nfer  der  Sabinergebirge,  wo  aus  solchen  Gauburgen 
ap&ter  die  ansehnlichen  St&dte  Tibur  und  Praeneste  hervorgingen.  Auch  Labici, 
Gabü  und  Nomentum  in  der  Ebene  zwischen  dem  Albaner-  und  Sabinergebirge 
imd  der  Tiber,  Rom  an  der  Tiber,  Laurentum  und  Lavinium  an  der  Kttste  sind 
mehr  oder  minder  alte  Ifittelpunkte  latmischer  Colonisation,  um  von  zahhreichen 
andern  minder  namhaften  und  zum  Theü  fast  verschollenen  zu  sdiweigen.  Alle 
diese  Gaue  waren  in  ältester  Zeit  politisch  souverain  und  wurden  ein  jeder  von 
seinem  Ffirsten  unter  Blitwirknng  des  Rathes  der  Alten  und  der  Versammlung 
der  Wehrmänner  regiert  Aber  dennoch  ging  nicht  blos  das  GefCÜd  der  Sprach- 
tind  Stammgenossenschaft  durch  den  ganzen  Kreis  der  latinischen  Gaue,  sondern 
es  offenbarte  sich  dasselbe  auch  in  einer  wichtigen  religiösen  und  staatlichen 
Institution,  in  dem  ewigen  Bunde  der  sämmtlichen  latinisdien  Gaue.  Die 
Yorstandschaft  stand  ursprünglich  nach  aUgemeinen  italischen  wie  hellenischen 
Gebrauch  demjenigen  Gaue  zu,  in  dessen  Grenzen  die  Bundesstätten  lagen;  es 
war  dies  der  Gau  von  Alba,  der  überhaupt,  wie  gesagt,  als  der  älteste  und 
▼omehmste  der  latinischen  betrachtet  ward.  Die  berechtigten  Gemeinden  vraren 
anftnglich  dreissig,  wie  denn  diese  Zahl  als  Summe  der  Theile  eines  Gemein- 
wesens in  Griechenland  wie  in  Italien  ungemein  häufig  begegnet  Welche  Ort- 
schaften zu  den  dreissig  atlatinischen  Gemeinden  oder,  wie  sie  in  Beziehung 
auf  die  Metropolenrechte  Albas  auch  wol  genannt  werden,  zu  den  dreissig 
albanischen  Colonien  gezählt  worden  sind,  ist  nicht  überliefert  und  nicht  mehr 
auszumachen.  Der  Mittelpunkt  dieser  Vereinigung  war,  wie  bei  den  ähnlichen 
Eidgenossenschafken  snm  Beispiel  der  Boeoter  und  der  lonier  die  Pamboeotien 
nnd  Panionien,  das  *latinische  Fest*  (feriae  Latinae)  an  welchem  auf  dem  'Berg 
von  Alba'  (mens  Albanus,  Monte  Cavo)  an  einem  alljährlich  von  dem  Vorstand 
dafür  festgesetzten  Tage  dem  'latinischen  Gott'  (Jupiter  Latiaris)  von  dem  ge- 
sammten  Stamm  ein  Stieropfer  dargebracht  ward.  Zu  dem  Opferschmaus  hatte 
jede  theilnehmende  Gemeinde  nach  festem  Satz  ein  Gewisses  an  Vieh,  Milch 
nnd  Käse  zu  liefern  und  dagegen  von  dem  Opferbraten  ein  Stück  zu  empfangen. 
Diese  Gebräuehe  dauerten  fort  bis  in  späte  Zeit  und  sind  wohlbekannt-,  über 
die  wichtigeren  rechtlichen  Wirkungen  dieser  Verbindung  dagegen  vermögen 
wir  fast  nur  Mutbmassungen  aufisustellen.  Seit  ältester  Zeit  schlössen  sich  an 
das  religiöse  Fest  auf  dem  Berg  von  Alba  auch  Versammlungen  der  Vertreter 
der  einzelnen  Gemeinden  auf  der  benachbarten  latinischen  Dingstätte  am  Quell 
der  Ferentina  (bei  Marino);  und  überhaupt  kann  eine  solche  Eidgenossen- 
schaft nicht  gedacht  werden  ohne  eme  gewisse  Oberverwaltung  des  Bundes  nnd 
eine  für  die  ganze  Landschaft  gültige  Rechtsordnung.  Dass  dem  Bunde  wegen 
Verletzungen  des  Bnadesrechts  eine  Gerichtsbarkeit  zustand  und  in  diesem 
Fall  selbst  auf  den  Tod  erkannt  werden  konnte,  ist  überliefert  und  glaublich. 
Auch  die  spätere  Rechts-  und  Ehegemeinschaft  der  latinischen  Gemeinden  darf 
wol  schon  als  integrirender  Theil  des  ältesten  Bundesrechts  gedacht  werden, 
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80  dass  also  jeder  Latiner  mit  jeder  Latinerin  rechte  Kinder  erzielen  und  in 
ganz  Latium  Grundbesitz  erwerben  und  Handel  und  Wandel  treiben  konnte. 
Der  Bond  mag  femer  fEkr  die  Streitigkeiten  der  Gaue  anter  einander  ein 
Schieds-  und  Bundesgericht  angeordnet  haben;  dagegen  l&sst  sich  eine  eigoat- 
liehe  Beschr&nknng  des  souyerainen  Rechts  jeder  Gemeinde  aber  Krieg  und 
Frieden  durch  den  Bund  nicht  nachweisen.  Ebenso  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  mit  der  Bundesverfassung  die  Möglichkeit  gegeben  war,  einen  Bundeskrieg 
abwehrend  und  selbst  angreifend  zu  föhren,  wobei  denn  ein  Bundesfeldherr^ 
ein  Herzog,  natürlich  nicht  fehlen  konnte.  Aber  wir  haben  keinen  Grund  an- 
zunehmen, dass  in  diesem  Fall  jede  Gemeinde  rechtlich  gezwungen  war,  Heeres- 
folge zu  leisten  oder  dass  es  ihr  umgekehrt  yerwehrt  war  auf  eigene  Hand 
einen  Krieg  selbst  gegen  ein  Bnndesmitglied  zu  beginnen.  Dagegen  finden  sich 
Spuren,  dass  wahrend  der  latinischen  Feier,  ähnlich  wie  während  der  helleni- 
schen Bundesfeste,  ein  Gottesfriede  in  ganz  Latium  galt  und  wahrscheinlich  in 
cßeser  Zeit  auch  die  verfehdeten  Stämme  einander  sicheres  Geleit  zugestanden. 
Noch  weniger  ist  es  möglich,  den  Umfang  der  Vorrechte  des  fahrenden  Ganea 
zu  bestimmen;  nur  so  riel  lässt  sich  sagen,  dass  keine  Ursache  vorhanden  ist^ 
in  der  albanischen  Yorstandschaft  eine  wahre  politische  Hegemonie  Aber  Latium 
zu  erkennen,  und  dass  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  dieselbe  nicht  mehr 
in  Latium  zu  bedeuten  hatte  als  die  elische  Ehrenvorstandschaft  in  Griechen- 
land. Ueberhaupt  war  der  Umfang  wie  der  Rechtsinhalt  dieses  latinischen 
Bnndes  vermuUilich  lose  und  wandelbar:  doch  war  und  blieb  er  nicht  ein  zu- 
fälliges Aggregat  verschiedener  mehr  oder  minder  stammfiremder  Gemeinden^ 
sondern  der  rechtliche  und  nothwendige  Ausdruck  des  latinischen  Stammes'. 

3.  Die  Sagen  über  die  Gründang  Roms  sovne  über  die 
Regierung  der  sieben  Könige  Roms  sind  allgemein  bekannt 
(das  Nähere  darüber  geben  die  Geschichtswerke  von  Niebuhr, 
Schwegler  nnd  Mommsen).  Wir  stellen  hier  nur  die  fianpt- 
data  übersichtlich  zusammen. 

a.  Die  Gründang  der  Stadt  an  den  Palilia  od.  Parilia 
(dem  Feste  der  Hirtengöttin  Pales,  am  21.  April),  nach  Varro 
OL  VI,  3  (-^  754—753),  nach  Cato.  Ol.  VII,  1  (=  752-751),  nach 
Cincias  Alimentas  OL  XII,  4  (-  -  729—728),  vgL  im  vor.  Abschn. 
S.  68  n.  üb.  die  Palilia  nni  im  XXIX.  Abschn.  —  'Lange  bevor 
eine  städtische  Ansiedlnng  an  der  Tiber  entstand,  mögen  die 
Ramnes,  Tities,  Laceres  erst  vereinzelt,  später  vereinigt,  auf 
den  römischen  Hügeln  ihre  Barg  gehabt  nnd  von  den  umliegen- 
den Dörfern  aus  ihre  Aecker  bestellt  haben.  Aus  diesen  Ansied- 
lungen  ging  dann  das  spätere  Rom  hervor.  Von  einer  eigentlichen 
Stadtgründung,  wie  die  Sage  sie  annimmt,  kann  natürlich  in 
keinem  Fall  die  Rede  sein:  Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut 
worden'  (Mommsen  I  S.  44). 
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1.  Seh  wegler  I  S.  444  ff.:  *A]s  den  Tag  der  GrOndong  Roms  bezeichnet 
die  Tradition  einstimmig  den  Festtag  der  Palilien  (auch  Parilien  gen.),  den 
21.  ApriL  Yarr.  R.  R.  2, 1,  9:  Romanoram  yero  popolum  a  pastoribns  esse 
ortnm  qnis  non  dicit?  qnis  Fanstolnm  nesdt  pastorem  foisse  natricmm,  qni 
Romnlnm  et  Remom  educayit?  non  ipsos  qnoqae  üoisse  pastores  obtinebit,  quod 
Parilibns  potissimum  condidßre  urbem?.  —  Cic.  de  Di?in.  2,  47,  96:  Fir- 
miAnus,  ÜBuniliaris  noster,  in  primis  Chaldaicis  rationibns  eraditos,  urbis  etiam 
noetrae  natalem  diem  repetebat  ab  üs  Parilibns,  quibns  eam  a  Romnlo  con- 
ditam  accepimns,  Romamqne,  in  ingo  cum  esset  Inna,  natam  esse  dicebat  — 
Dionys.  I,  88  p.  75,  17:  tcctkrpf  hi  xal  cIq  ifih  x^  inä^av  'Pa>fuxla>v  ij  mkig 
ho^xüiv  ovdefuaq  ^ttova  tid'efiivri,  xad'*  Sxaaxov  Ihoq  Syei^  naXaCca 
Ua^lXia,  —  Cr.  Fast  4,  806  ff.  (von  den  Palilien  handelnd):  quod  fit  natali» 
nunc  qnoqne  Roma,  tue  .  •  sacra  Palis  suberant:  inde  moyetnr  opus.  —  Id.  Met. 
14^  474:  festisqae  Palilibns  urbis  Moenia  conduntnr.  —  Prep.  4,  4,  73: 

Urbi  festus  erat,  dixere  Palilia  patres, 

Hie  primas  ooepit  moenibos  esse  dies. 
Vgl  noch  Vell.  1,  8,  4;  Plin.  18  §  66;  Plat  Rom.  12;  Num.  8;  Dio  Cass. 
43,  42;  Entrop.  1,  1;  Censorin.  21,  6  u.  a.  £s  yersteht  sich  ganz  von  selbst, 
dass  diese  Angabe  nidit  auf  whWcher  üeberlieferung  bemht,  sondern  mythisdien 
Charakters  ist  Ihr  Motiy  war  znn&chst  die  Vorstellung,  dass  die  ursprünglichen 
Ansiedler  des  Palatin  Hirten  gewesen  seien  (ygl.  das  yorsteh.  Citat  ans  Yarr. 
R.  R.  2,  1,  d\  dann  wol  auch  die  unverkennbare,  vielleicht  mehr  als  blos  ety- 
mologische Beziehung  der  Pales  zum  Palatium.  Endlich  mögen  die  Ge- 
brftui^e  des  Palilienfestes  zu  jener  Combination  beigetragen  haben.  Diese  Ge- 
bräuche bestanden  nämlich  in  Folgendem:  Der  Boden  wurde  mit  einem  in 
Wasser  getauchten  Lorbeerzweig  besprengt;  darauf  wurden  Haufen  von  Halmen 
und  Spreu  angezündet,  und  die  Hirten  sprangen  mit  ihren  Schafen  dreimal 
darüber  hhi.  Beide  C&rimonien,  da«  Springen  über  ein  Feuer  und  die  Be- 
sprengung  durch  Lorbeerwedel  mit  Wasser  sind  Gebräuche  der  Lustration. 
Auch  noch  andere  Gebräuche  des  Festes  tragen  diesen  Charakter  (Ovid.  Fast. 
4, 725;  781  ff.).  Das  ganze  Fest  war  also,  seiner  Bedeutung  und  seinem  Zwecke 
nach,  ein  Lustrationsfest,  ein  Fest  der  Reinigung  und  Entsündigung  (die  Alten 
sagen  dies  auch  ausdrücklich,  z.  B.  Varr.  ap.  Schol.  Pers.  1,  72:  rnstici  his 
Palilibus  se  ezpiari  credunt  Dionys.  I,  88.  p.  75,  7:  r^c  dainioem^  x<3v 
/ÄtaafjtoTQfv  Svexa).  Solche  Entsündung  von  Menschen  und  Vieh  konnte  be* 
sonders  nöthig  erscheinen  bei  Gründung  einer  neuen  Ansiedlung;  sie  war  in 
diesem  Falle  vielleicht  herkömmlicher  Gebrauch;  und  es  mag  zum  Theil  aus 
diesem  Grunde  oder  in  dieser  Erwägung  geschehen  sein,  wenn  der  Mythus  die 
Gründung  Roms  an  das  Lustrationsfest  der  Palilien  geknüpft  hat'. 

2.  Ueber  die  Etymologie  der  Namen  Roma,  Romulus,  Remus, 
Ramnes  sind  in  alter  und  neuer  Zeit  vielerlei  Yermuthungen  aufgestellt  wor- 
den, ohne  dass  es  ins  jetzt  gelungen  wäre,  eine  völlig  befriedigende  Lösung 
des  Rätbsels  zu  finden.  Den  Namen  Roma  leiteten  die  Alten  meist  vom  griech. 
^fjtfj  ab;  vgl  Plnt  Rom.  1.:  Siä  xiiv  iv  xoXq  SnXoiq  ^i^fi^jv  oCxm^  (i  e.  Romam) 
ivo(iaaai  xn»  ndXiv,  Becker  (Rom.  Alterth.  II,  1.  S.  18)  bemerkt  zu  dieser 
Etymologie:  'Die  Ableitung  von  einem  griechischen  Stamme  lag  zu  nahe,  als 
dass  sie  nicht  vor  allen  anderen  hätte  ansprechen  sollen,  und  sie  fand  ihre 
Hauptstütze  in  den  mannigfaltigen  Sagen  von  dem  ebenfalls  griechischen  Ur* 


76  XXVI.  Abschßitt.   Politische  Geschichte  der  Römer.    §.  2. 

spniDge  der  Colonie.  Sie  ist  nicht  undenkbar,  wenn  man  die  Gründer  als  ein 
den  griechischen  verwandtes  Volk,  als  Tyrrhener-Pelasger  betrachtet  Sie  hat 
wenigstens  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  die  Herleitung  von 
R6mu8  und  Kumulus  und  zahlreichen  anderen  sagenhaften  Persönlichkeiten,  die 
man  mit  der  Gründung  in  Verbindung  setzte,  Fabeln,  die  grösstentheils  nur 
eben  zur  Erklärung  des  Kamens  erfunden  sein  mögen*.  —  Lateinische  Schrift- 
steller nehmen  an,  die  Stadt  habe  in  ftlteeter  Zeit  (vor  der  Einwanderung  des 
Evander)  Valentia  geheissen,  welcher  Name  später  in  den  griechischen  ^AJ/ti^, 
Roma  umgewandelt  worden  sei;  vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  1,  277:  Atteius 
adserit  Romam  ante  adventum  Evandri  diu  Valentiam  vocitatam,  sed  post 
Graeco  nomine  Romen  (PtofAriv)  vocitatam.  Solin.  1,  1:  Sunt  qui  videri  velint, 
Romae  vocabulum  ab  Evandro  primum  datum,  cum  oppidum  ibi  offendisset,  quod 
extructum  antea  Valentiam  dixerat  iuventus  Latina,  servataque  significatione 
impositi  prius  nominis,  Romam  graece  Valentiam  nominatam.  Fest.  p.  266  sq. 
MülL:  Aboriginum  subiecti  qui  fuerint  Caci  unicarum  virium  imperio  montem 
Palatium,  in  quo  frequentissimi  consederint,  appellavisse  a  viribus  regentis  Va- 
lentiam: quod  nomen  adventu  Evandri  Aeneaeque  in  Italiam  cum  magna  Graece 
loquentium  copia  ioterpretatum  did  coeptum  Rhomen.  Niebuhr,  (Rom. 
Gesch.  I,  801;  Vorträge  I.  S.  112)  hält  ebenfalls'  den  Namen  für  pelasgischen 
oder  griechischen  Ursprungs:  *So  gewiss  Pyrgoi  Thürme  hiess,  so  gewiss  hiess 
Roma  Ort  der  Kraft*.  Einen  völlig  verschiedenen  Weg  zur  Erklärung  des 
Namens  hat  die  neuere  Sprachwissenschaft  eingeschlagen.  Am  ausführlichsten 
handelt  darüber  Corssen,  zunächst  in  Zeitschr.  £  vergleich.  Sprachf.  Bd.  10 
(1861)  S.  18  ff.  Im  Anschlüsse  an  Förstemann,  welcher  (ebendas.  Bd.  9.  8.  276 
in  der  Abhandl.:  Die  Wurzel  SRU  in  Flussnamen)  die  sanskr.  W.  sru  dessen' 
im  griech.  ^v  (hro)  wieder  findet,  bemerkt  Corssen  a.  a.  0.:  *Wie  im  Griechi- 
schen erscheint  auch  im  Lateinischen  seinen  Anlautsgesetzen  gemäss  diese 
Wurzel  (sru)  in  der  Gestalt  ru-  in  rn-men,  «Euter',  als  *fliessendes',  eine  Bil- 
dung wie  sta-men,  fla-men,  se-men,  ag-men,  cri-men,  li-men, 
ful-men,  lu-men  u.  a.  Die  Länge  des  u  zeigt,  dass  rumen  aus  einer  altem 
Form  rou-men  entstanden  ist,  deren  Diphthong  durch  Vocalsteigerung  hervor- 
ging aus  tt,  wie  in  lamen  für  lou-men,  Luc-ina  filr  Louc-ina  von  Wurzel 
lue-  (ruc-).  Wenn  nun  berichtet  wird,  dass  der  Tiber  in  alten  Zeiten  Ru-mon 
genannt  wurde  (Serv.  ad  Verg.  Aen.  8,  68:  stringentem  ripas,  radentem, 
imminuentem;  nam  hoc  est  Tiberini  fluminis  proprium,  adeo  ut  ab  antiquis 
Rumon  dictus  sit,  quasi  ripas  ruminans  et  exedens;  und  ib.  90:  ut  supra  dixi- 
mns,  Tiberis  Rumon  dictus  est,  unde  et  ficus  Ruminalis  etc.),  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  diesem  Namen  eine  ältere  Form  Rou-mon  zu  Grunde  liegt, 
eine  Bildung  wie  pul-mon,  te-mon,  ser-mon,  Al-mon,  Sul*mon,  von 
der  Wurzel  rü,  mit  Vocalsteigerung  wie  rü-men,  roumen,  dass  also  Rumon 
'der  fliessende'  bedeutet  und  in  seiner  Bildung  mit  dem  thrakischen  Flussnamen 
Stffi'ßc&v  übereinstimmt,  für  den  Förstemann  (a.  a.  0.  S.  286)  dieselbe  Bedeutung 
nachgewiesen  hat  Von  derselben  Wurzel  leite  ich  den  Namen  der  ewigen  Stadt 
Rö-ma,  dessen  0  sich  aus  ou  einer  altem  Form  Rou-ma  trübte,  wie  in  pöplicod 
neben  poublicum,  in  plör-are  neben  per-plo-vere  von  Wurzel  plü,  in 
nontiata  neben  nountios,  nuntius,  und  dessen  Suffix  -ma  die  Bildungen 
fa-ma,  plu-ma  u.  a.  zeigen.  Ro-ma  bedeutet  also ' ursprünglich  'Strom', 
wie  ^^-/ua,  dann  'Stromstadt',  wie  nach  Förstemann  der  Name  der  thraki^ 
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sehen  Stadt  St^V'fjtJj.  Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  Bedeutung  za  der  Lage 
Korns  genau  passt,  da  der  Boden  desselben  ja  erst  allmälig  durch  Abzugskanäle 
trocken  gelegt  wurde  und  auch  dann  noch  den  Ueberschwemmungen  des  Stromes, 
des  Rumon,  ausgesetzt  war,  wie  in  grauer  Vorzeit,  wo  die  örtliche  Sage  ihn 
die  Zwilliogskinder  Romulus  und  Remus  ans  Land  spOlen  lässt.  Romulus 
ist  also  nicht  der  'Gründer  yon  Rom',  sondern  das  *Kind  der  Stromstadt'.  Dass, 
wie  überall,  so  auch  in  Italien,  St&dte  nach  Gewässern  benannt  wurden,  zeigen 
diel^amen  Interamnae,  Antemnae,  Lautulae,  Ostia,  Aquae  Seztiae, 
Aquinum  u.  a.  So  ist  im  äquischen  Gebirge,  das  seiner  köstlichen  Wasser 
wegen  gesucht  wurde  (Abeken,  Mittelital.  S.  88)  Sub-laqueum  yon  lacus,  und 
Varia  von  der  italischen  Form  des  sanskr.  vsri  'Wasser'  benannt,  die  sich  auch 
in  dem  oberitalischen  Flussnamen  Var-usa,  'der  wasserreiche'  zeigt'.  Dieselbe 
Ansicht  ist  entwickelt  in  Corssen's  Kritische  Beiträge  zur  lateinischen  Formen- 
lehre (Leipz.  1868)  S.  427  ff.  und  in  dessen  Aussprache,  Vokalism.  etc.  L  S.  279  *> 
364;  586;  II,  85;  86;  1012.  —  Andre  neuere  Etymologien  sind  aufgestellt  yon: 
Göttling  (Gesch.  d.  röm.  Staatsverl  S.  47)  wonach  Rom  entstanden  ist  aus 
gruma,  groma  (die  Messstange  der  Agrimensoren);  von  Schwegler  (Röm. 
Gesch.  I.  S.  420):  Rumus  bedeutet  wahrscheinlich  'Nährer'  (daher  der  Tiber 
Rumon  geheissen  haben  soll,  ohne  Zweifel  wegen  der  Dnngkraft  seines  Schlam- 
mes), also  Ruma  'Kährerin';  hiemach  wäre  der  Name  Roma  gleichbedeutend 
mit  dem  Namen  Palatium,  weichem  die  gleiche  Vorstellung  (yon  Wurzel  pä, 
päl,  'ernähren');  von  Schuchardt  (Vok.  d.  Vulgl.  III,  S.  246):  aus  einer  (vor- 
auszusetzenden) Grundform  Rauma  ist  sowol  Roma  geworden  als  Ramnes 
(8.  dagegen  Corssen  in  Ausspr.  etc.  IL  85  Anmerk.).  —  Endlich  ist  hinsichtlich 
des  Stadtnamens  Roma  noch  zu  erwähnen,  dass,  nach  Angabe  der  Alten,  dies 
nur  der  Vulgärname  der  Stadt  war,  während  ein  anderer,  in  den  heiligen 
Büchern  vorkommendet  Name  geheimgehalten  wurdä  (ein  dnS^^nzov)  und  so 
verloren  ging.  Plin.  nat.  bist.  3  §.  65:  Roma  ipsa,  cuius  nomen  alterum  dioere 
arcanis  caerimoniarum  nefas  habetur,  optimiMlue  et  salutari  fide  abolitum  enun- 
tiavit  Valerius  Soranus  luitque  mox  poenas.  Serv.  ad.  Verg.  Aen.  1,  277: 
Romanosque  suo  de  nomine  dicet:  perite  non  ait  Romam,  sed  Roma- 
nos; nrbis  enim  iUius  verum  nomen  nemo  vel  in  saeris  «nuntiat  Denique  tri- 
bunns  plebis  quidam  Valerius  Soranus,  ut  ait  Varro  et  anhi  alii,  quia  hoc 
nennen  ausus  esset  enuntiare,  raptus  a  senatu  et  in  crucem  levatus  est  etc.; 
vgl  dens.  zu  Aen.  5,  787  u.  Georg.  1,  498.  Solin.  1,  4:  Traditur  etiam  proprium 
Romae  nomen,  verum  tarnen  vetitum  publicari  quoniam  quidem,  quo  minus 
enuntiaretur,  caerimonlanim  aroana  sanxerunt,  ut  boc  paeto  notitiam  eius 
aboleret  fides  pladtae  tacitomitatis,  Valerium  denique  Soranum,  quod  contra 
interdictum  eloqui  id  aums  foret,  ob  meritnm  profiuii  vods  neci  datum.  Uur 
geachtet  dieser  von  Soramu  verübten  Pro^ation  ist  der  Geheimname  zu 
keiner  Zeit  allgemein  bekannt  worden,  und  spätere  Grammatiker  haben  oJme 
jeden  haltbaren  Grund  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  Namen  gerathen;  ebenso 
unbegründet  ist  Niebuhrs  Vermuthung,  (L  S.  826)^  der  geheime  Name  Roms  sei 
Quirium  gewesen.  Der  bei  spätem  Autoren  angegebene  Geheimname  ^j&fa;^  ist 
nichts  Anderes  als  die  griechische Uebersetzung  des  Anagramms  vonRoma:  Amor. 
Vgl.  Munter,  Antiquar.  Abhandll.  I.  De  occulto  urbis Romae  nomine;  Creuzex 
Symbol.  IIL  S.  712  ff.  (d.  8.  Aug.);  Becker,  röm.  Alterth.  II,  1.  S.  14  ff. 
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b*  Die  Könige  Borns. 

1)  Römulus  regierte37(38)Jahre,l— 37(38) ASi(=  754— 717 
od.  716  T.  Chr.)- 

Die  Zahl  87  für  die  Regierung^ahre  des  Romolus  ist  angegeben  Yon  Cicero, 
4e  re  pubL  2,  10,  17:  Romulos  com  Septem  et  triginta  regnavisset  annos  etc.; 
—  Ton  LiviuB,  1,  21,  6:  Romulos  Septem  et  triginta  regnavit  annos;  —  Dionys. 
1,  75.  p.  61,  20:  ^PiofivXo^  fihv  yaQ  o  xtlcaq  xtpf  noXtv^  Snxa  xal  x^idxovta 
irrj  kiyerai  xcnaaxslv  rrjv  Svvaoxciap;  ib.  2,  56  p.  119,  22:  ^PmfwXoq  kitza 
jeal  fjihv  Itrj  xal  xQi&xovza  ßaaiXevaaq\  —  Plnt  Num.  2:  Sßöofiov  iviovxbv 
4  ^Ptii(Afi  *^^  xQiaxoaxQV  ijdt]  Vwfv^Xov  ßaaiXeiovxoq  (pxelxo  .  .  xov  6h 
'PtofjivXov  d^avij  yevia^cu  etc;.~  Soiin.  1,  19:  idem  Romalas  regnant  annos 
aeptem  et  triginta;  so  auch  Eutrop.  1,  2.  —  Die  Zahl  88  ist  angegeben  auf  einer 
pompejanischen  Inschrift  (Inscr.  Latin.  Orell.  n.  5058):  Romulus,  Martis  fiüas 
urbem  Romam  condidit  et  regnavit  annos  duodequadraginta;  und  bei  Fiat  Rom. 
92  extr.:  Xiyexcu  Sh  ^PwfAvXo^  xiaaa^a  fihv  extj  xed  nevxi^xovxa  yeyovwij 
iydoov  Sh  ßaoiXevfov  ixeZvo  xal  x^iaxooxov  iS  dvd'^afnatv  d^paviad^vat; 
und  so  auch  Zonar.  7,  4  p.  820,  d;  £useb.  Chron  p.  217.  271;  Hieron.  Chron. 
p.  829  a.  a.  —  Die  Auspiden  bei  der  Gründung  —  Einrichtung  des  Asjls  — 
der  Raub  der  Jungfrauen  —  Kampf  und  Einigung  mit  den  Sabinem  (Romulus 
und  Titus  Tatiui,  Quirlten)  —  Einrichtung  des  Senats  und  der  Clientel?erh&lt- 
nisse  —  Romulus'  Lebensende;  Quirinus.  — 

Das  einjährige  Interregnnm  38  cL  St.  =  716  v.  Chr. 
<Liv.  1,  17,  6;  Dionys.  1,  75.  p.  61,  22;  2,  62.  p.  123,  8;  Entrop. 
1,  2;  Serv,  ad  Verg.  Aen.  6,  809;  Suid.  s.  v.  MeaoßaaiXevg).  — 
Hierauf 

2)  Nüma  Pompilins,  reg.  43  (39)  Jahre:  39—82  d.  St 
<=  715-672  V.  Chr.). 

Die  Zahl  48  fdr  die  Regierungsjahre  des  Numa  ist  angegeben  yon  Lir. 
1,  21  extr.:  Numa  tres  et  quadraginta  (regnavit  annos);  —  von  Dionys.  1,  76 
p.  61,  24:  ineixa  Novfiig  Bo(miXioq^  al^e^el^  i^nb  ro^  örjßovj  x^lu  xaX 
xexxa^äxovxa  Sxri  ßaaiXevaai  (Xiyex€u)\  so  auch  Plut.  Num.  20  o.  de  fort 
Rom.  9;  Solin.  1,  21;  Eutrop.  1,  3;  Zonar.  7,  5  p.  323,  b.  —  Die  Zahl  41  ist 
angegeben  bei  Eoaeb.  Chron.  p.  217.  271;  Hieron.  Chron.  p.  331;  Chron.  Vlndob. 
ed.  MoBuns.  p.  646;  SyncelL  p.  896;  —  Die  Zahl  39  yon  PolyMus  nadi  Angabe 
yon  Cic.  Rep.  2, 14,  27:  sie  iUe  (Numa), com  undequadraginta  annos  summa  in 
pace  conoordiaque  regnavisset:  sequamor  enim  potissimum  Polybinm  nostrom, 
quo  nemo  fuit  in  exquirendis  temporibns  diligentior*  —  Seine  Kultoseinrich* 
tongen  —  die  Ausgleichung  des  Sonnen-  und  Mondjahres  (s.  ob.  S.  68)  —  sein 
Verkehr  mit  der  Quellnymphe  Egeria. 

3)TuIlTi8Ho8tiIiu8,reg.32Jahre:82-114d.8t.(=672— 640 
y.  Chr.). 

In  der  Zahl  82  für  seine  Regierungiijahre  stimmen  fast  alle  Angaben  über« 
ein:  Liy.  1,  31  eztr.:  Tullus  magna  gloria  belli  regnayit  annos  duos  et  triginta; 
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—  Dionys.  1,  76  p.  61,  25:  TvXXoq  Sh  ^OtnlkXiog  ßeta  Novfiäv  ovo  xal 
r^idxovta  {ßaciXevaat  Xiyerai);  so  auch  id.  3,  35;  Solin.  1,  22;  Eutrop.  1,  4; 
Enseb.  Chron«  p.  271;  Hieron.  Chron.  p.  833;  Zonar.  7,  6.  p.  824,  b.  Die  Zahl 
30  gibt  Diod.  bei  Euseb.  Chron.  p.  217.  —  Krieg  mit  Alba  Longa  (Kampf  der 
Horatier  and  Gariatier);  ZentOmng  Albas;  üebersiedlong  der  Albaner  nach 
Rom  (Ursprung  der  Plebs  —  Krieg  mit  den  Sabinem,  Latinem,  Etmskem. 

4)  Ancus   Marcius,  reg.   24  (23)  Jahre:   114—138  d.  St. 
<=  64D-616  y.  Chr.). 

Die  24  RegiemngBjahre  bei  Li?.  1,  35,  1:  regnavit  Ancos  annos  quattuor 
et  Tiginti  Dionys.  1,  75.  p.  61,  26:  i  ^  int  zovT(p  {TvXXqt  ^ariXXlqt)  ßaaü.evaag 
"^AyxoQ  MaQxioq  xhxoQa  n^oq  xotq  etxo<rt;  so  anch  id.  3,  45;  Solin.  1,  23; 
Entrop.  1,5;  Zonar.  7,  7.  p.  324,  d.  —  Dagegen  23  bei  Cia  Rep.  2,  18,  83: 
Ancos  Bftardns  cum  tris  et  figinti  regnayisset  annos,  est  mortnns;  so  auch  Euseb. 
Chnm.  p.271;  Hieron.  Chron.  p.384;  SyncelL  p.  449  (p.  287,  b).— Wiederherstellung 
der  Ritualgesetse  Numa's  —  Seine  Kriege  mit  den  Latinem,  Yolskem,  Vejentern 
and  anderen  Nachbaren.  —  Gründung  von  Ostia  —  Befestigung  der  Hohe  des 
lanicalom  —  Bau  des  Pons  sublidus  —  des  Carcer  (Liv.  1,  33). 

5)  Tarqninius  Priscus,  reg.  38  (37)  Jahre:  138—176  d.  St. 
=  616—578  y.  Chr.). 

Die  88  RegierongGijahre  nach  Gic  Rep.  2,  20,  36;  L.  Tarquinium  mortuum 
«sse  (accepimus),  cum  dno  de  quadraginta  regnavisset  annos;  so  Lir.  1,  40; 
Dionys.  1,  75;  3,  78;  4,  1;  Eatrop.  1,  6;  Zonar.  7,  8.  —  87  Jahre  nach  Diod. 
Sie.  ap.  Enseb.  Chron.  p.  217;  Solin.  1,  24.  —  Seine  Feldzflge  gegen  die  Latiner 
ond  Sabiner  (nach  Dionys.  8,  57  iL  and  Flor.  1,  5,  5  auch  gegen  die  Etrurier) 

—  Seine  grossartigen  Bauten:  die  Entsumpfung  des  innem  Stadtgebiets  durch 
den  Bau  der  Gloacae  (Liy.  1,  88,  6;  Dionys.  8,  67;  Plin.  nat  bist.  36  §  106  ff. 
n.  T.  a.).  —  Bau  des  Gircus  Maümus.  —  Beginn  des  Baues  einer  regelmftssigcn 
Ringmaaer  aus  Quadersteinen  am  die  Stadt  —  Beginn  des  Baues  des  capitoU- 
nischen  Jupitertempels  —  Sein  Tod  durch  Meuchehnord. 

6)  ServiusTullius,  reg.44  Jahre:  176— 220  d.  St  (=578— 534 
T.  Chr.). 

Die  44  Regierungsjahre  angegeben  von  Li?.  1,  48,  8:  Serrius  Tullius 
regnavit  annos  quattuor  et  quadraginta;  —  so  Dionys.  1,  75;  4,  7;  32;  40; 
Diod.  Sic  ap.  Enseb.  Ghron.  p.  217;  Zonar,  7,  9  p.  829,  b.  —  42  Jahre,  Solin.  1, 
25.  —  84  Jahre,  Enseb.  Ghron.  p.  271  (dagegen  die  Regierangsjahre  seines 
Nachfolgers  am  10  Jahre  vermehrt).  —  Seine  neue  Yttfiusang  (s.  im  folg.  Abschn.) 

—  BOndniss  mit  den  Latinem;  Baa  eines  Bundestempels  der  Diana  auf  dem 
Aventin  —  YoUendnng  der  von  Tarquinius  Priscus  begonnenen  Ringmauer  um 
die  Stadt 

7)  Tarqninins  SuperbuS;  reg.  25.  Jahre:  220 — 244  d.  St 
(=  534^610  y.  Chr.). 
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Die  25  RegieruD^jahre  nach  Liv.  1,  60:  L.  TarqHinius  Saperbas  r^^navit 
annos  quinque  et  viginti;  so  Dionys.  1,  75;  4,  77;  82;  85;  Solin.  1,  26;  Eutrop. 
1^  8;  Zonar.  7,  11.  p.  388,  d.  —  24  Jahre  nach  Diod.  %c.  ap.  Eoseb.  Chron. 
p.  217.  —  85  Jahre  nach  Eoseb.  Chron.  p.  840  (dagegen  Servias  Tollins'  Regie* 
rung  um  10  Jahre  verkürzt).  •—  Unterwerfung  des  latinischen  Bundes  unter 
Roms  Oberhoheit  —  Eroberung  von  Gabii  —  Bekriegong  der  Y*lsker  und 
Rutuler;  Eroberung  von  Suessa  Pometia.  —  Bauten  in  Rom:  Sitzplätze  im  Circus 
—  Cloaca  Maxima  —  Vollendung  des  capitolinischen  Jupitertempels  (Liv.  1,  56; 
Cic  Verr.  5,  19,  48).  —  Die  Orakelbücher  der  Sibylle. 


§•  3.  Zweite  Periode:  Rom  als  Republik;  ein  Zeitraum 
von  480  Jahren,  von  244—724  d.  St  (=  510-30  v.  Chr.), 

Die  Geschichte  dieser  Periode  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte: 

1.  Die  Zeit  von  244—488  d.  St.  (=  510—266  v.  Chr.):  Von 
der  Abschaffung  des  römischen  Königthums  bis  zur  Eini- 
gung Italiens; 

2.  Die  Zeit  von  488—608  d.  St.  (=  266—146  v.  Chr.):  Von 
der  Einigung  Italiens  bis  auf  die  Unterwerfung  Earthago's 
und  der  griechischen  Staaten; 

3.  Die  Zeit  von  608—724  d.  St.  (=  146—30  v.  Chr.):  Von 
der  Unterwerfung  Earthago's  und  der  griechischen  Staaten 
bis  zur  Begründung  der  Eaiserherrschaft. 

1.  Der  erste  Abschnitt  umfasst  einen  Zeitraum  von  244 
Jahren  (gerade  soviel,  wie  der  Sage  nach,  die  Königsherrschaft). 
Die  Hauptereignisse  dieses  Zeitabschnittes  sind: 

Die  Einführung  der  republikanischen  Verfassung:  das 
Consalat;  —  der  Senat;  —  die  Volksversammlung.  —  Die  ersten 
CoDsuln  L.  Junius  Brutus  und  L.  Tarquinius  Collatinus,  an 
dessen  Stelle  bald  P.  Valerius  Poplicola  trat 

Der  (sagenhafte)  Krieg  mit  den  Etruskern  (König  Porsena^ 
auch  Porsenna  und  Porsina,  von  Ciusium);  die  Heldenthaten  dea 
Horatjus  Codes,  Mucius  Scaevola  und  der  Cloelia  (246  d.  St.  = 
5C8  v/Chr.V 

Krieg  gegen  die  abgefallenen  .Latin er;  Sieg  des  Dictators 
A.  Postumius  am  See  Regillus  (258  d.  Si  =>  496  v.  Chr.). 

Die  Auswanderung  der  Plebs  (secessio  in  sacrum  montem) 
—  Menenius  Agrippa  —  Einsetzung  der  Tribuni  plebis  (260  d. 
St.  =  4^^  V.  Chr.). 

Krieg  mit  den  Volskern  —  C.  Marcius  Coriolanuß  (263  d- 
St.  =  491  V.  Chr.). 
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Krieg  mit  Veii  —  Heldentod  der  Fabier  (gens  Fabia)  am 
Fiasschen  Cremgra  (277  d.  St,  =  477  v.  Chr.). 

Krieg  mit  den  Aequern  —  L.  Qninctius  Cincinnatus  Die- 
iaior  (296  d.  St  =  458  v.  Chr.). 

Die  10  Decemvirn,  decemviri  legibus  scribendis  (303  n.  304 
d.  St  =  461  n.  450  t.  Chr.)  —  die  Gesetze  der  «wölf  Tafeln, 
Leges  XII  tabnlamm  —  Appins  Claudius  —  Virginia. 

Die  Lex  Cannleia:  Connbinm  zwischen  Patriciem  und 
Plebeiern  (309  d.  St  =  445  v.  Chr.).  —  In  demselben  Jahre  durch 
ein  andres  Gesetz  Einführung  von  Consulantribunat  (trl^ 
buni  militum  consulari  potestate)  statt  der  Consuln,  aus 
Patriciem  und  Plebeiern  wahlbar  (Liv.  i,  1;  Dionys.  11,  53  ff.) 

Krieg  mit  den  Etruskern  —  Belagerung  und  Zerstörung 
von  Veii  durch  den  Dictator  M.  Furius  Camillus  (348—358  d.  St 
=  406—396  V,  Chr.). 

Einfall  der  Gallier  unter  Brennus  in  Italien  —  Schlacht  an 
der  Allia,  dies  Alliensis  (18.  Juli  364  d.  St  =»  390  y.  Chr.).  — 
Einnahme  und  Einäscherung  Roms  —  M.  Manlius  Capitolinus 

—  Camillus. 

Die  Licinischen  Gesetze,  der  Volkstribun  L.  Sextius  und 
C.  Licinius  Stolo  (378  d.  St  =  376  v.  Chr.)  —  L.  Sextius 
erster  plebeischer  Consul  (388  d.  St  ==  366  v.  Chr.). 

Die  drei  Samniter-Kriege,  und  zwar: 

a)  Erster  (zweijähriger)  Samniterkrieg,  411 — 413  d.  St 
(=3  343 — 341  y.  Chr.)  —  Si^  des  Consuls  M.  Valerius  Corvus  am 
Berge  Gaurus  bei  Cumae  (412  =»  342)  und  bei  Suessula  (413=-~341). 

ß)  Zweiter  (22 jähriger)  Samniterkrieg,  15  Jahre  nach 
dem  Ende  des  ersten  (428—450  d.  St  ^  326—304  v.  Chr.)  — 
Das  römische  Heer  unter  den  Consuln  T.  Veturius  und  Sp.  Postu- 
mius  bei  Candium  (Furculae  Caudinae)  durch  den  Samniterfeld- 
herm  Gayius  Pontius  eingeschlossen  (433  d.  St  ^^  321  y.  Chr.) 

—  Wiederholte  Siege  der  Römer  unter  L.  Papirius  Cursor  und 
Q.  Fabius  Maximus  Rullianus,  zuletzt  bei  Boyianum  (447  d.  St. 
=  307  y.  Chr.);  Friede  (450  d.  St  -^  304  v.  Chr.). 

y)  Dritter  (achtjähriger)  Samniterkrieg,  sechs  Jahre  nach 
dem  Ende  des  zweiten  (456—464  d.  St.  298—290  v.  Chr.)  — 
Schlacht  bei  Sentinum,  durch  den  Opfertod  des  jüngeren  P. 
Decius  Mus  yon  den  Römern  gewonnen  (459  d.  St  -^  295  y.  Chr.). 

Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Samniterkriege  yöllige  Un- 

Vretind,  Trionn.  ly.    2.  Aafl.  6 
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terwerfiing  der  Latiner  (414—416  d.  St.  —  340—338  t.  Chr.)  — 
Sieg  des  Consuls  T.  Manlius  Torquatus  am  Berge  Vesayins 
durch  den  Opfertod  des  altern  P.  Decius  Mus,  und  bei  Trifa- 
num  ('inter  Sinuessam  et  Mintumas  ig  locus  est',  Liv.  8,  11,  11). 
Zehnjähriger  Krieg  mit  Tarent  und  Pyrrhus,  König  von 
Epirus  (472-482  d.  St.  282—272  v.  Chr.)  —  Erster  Feld- 
zug des  Pyrrhus  (474  d.  St  -^  280  v.  Chr.)  —  sein  Sieg  über  die 
Römer  bei  Heraclea;  Gesandtschaft  des  C.  Fabricius.  —  Zwei- 
ter Feldzag  (475  d.  St.        279  v.  Chr.);  Schlacht  bei  Asculum. 

—  Dritter  Feldzug  (479  d.  St.  -  i75  v.  Chr.);  Sieg  des  Con- 
suls  M\  Curius  Deutatus  bei  Beneventum;  Abzug  des  Pyrrhus 
aus  Italien;  Einnahme  von  Tarent  (482  d.  St  --    272  t.  Chr.). 

Mit  der  Unterwerfung  der  Sallentini  in  Calabrien  (488  d. 
St  ^  266  ?.  Chr.)  ist  die  Herrschaft  Roms  über  das  ganze  eigent- 
liche Italien  (mit  Ausschluss  von  Gallia  cisalpina)  vollendet 

7  , 

2.  Der  zweite  Abschnitt  der  Geschichte  der  Republik 
Rom,  von  der  Einigung  Italiens  bis  zur  Unterwerfung  Karthagos 
und  der  griechischen  Staaten  reichend,  umfiEisst  einen  Zeitraum 
von  120  Jahren  (von  488—608  d.  St  --  266—146  v.  Chr.).  Die 
Hauptereignisse  dieses  Zeitabschnittes  sind: 

Der  erste  punische  Krieg  (490—513  d.  St  =  264—241 
V.  Chr.)  —  Landung  der  Römer  auf  Sicilien  (490  -  264).  —  See- 
sieg des  Consuls  C.  Duilius  an  der  Landspitze  von  Mylae  nord- 
westL  von  Messana  (494  =  260).  —  Landkrieg  in  Afrika  (seit  498 

-  256);  M.  Atilius  Regulus  von  den  Karthagern  unter  dem 
Spartaner  Xanthippus  bei  Tunes  besiegt  und  gefangen  genommen 
(499  -     255).  —  Erneuerung  des  Krieges  auf  Sicilien  (seit  500 

254j  —  Sieg  des  L.  Caecilius  Metellus  bei  Panormud  (504 
250)  —  Vertheidigung  der  Insel  durch  den  karthagischen  Feld* 
herm  Hamilcar  Barcas  (seit  507  247)  —  Letzter  entschei- 
dender Seesieg  des  Consuls  C.  Lutatius  Catulus  bei  der  ägatischen 
Insel  Aegusa  (513  241)  —  Friedensschluss:  Sicilien  (mit 
Ausnahme  des  Gebiets  von  Syracus)  erste  römische  Provinz. 

Besitzergreifung  von  Sardinien  und  Oorsioa  Seitens 
der  Romer  (516        238). 

Krieg  gegen  die  seeräuberischen  lUyrier  (525  =  229);  Gfe- 
bietserweiterung  der  Römer  an  der  Östkusie  des  adriatischen 
Meeres. 
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Unterwerfang  des  cisalpinischen  Galliens  (529 — 532  =^ 
225—222). 

Der  zweite  punische  od.  hannibalische  Erleg  (536 — 553 
=  218—201)  —  Vor  dem  Beginn  des  Krieges  die  Eroberung 
Sagnnts  durch  Hannibal  (535  =  219)  —  Hannibals  Alpenüber- 
gang (über  den  kleinen  St.  Bernhard)  —  Seine  Siege  am  Tici« 
nus  und  an  der  Trebia  (536  =  218)  —  Sein  Sieg  am  trasime- 
nischen  See  über  C.  Flaminius  (537  =  217)  —  Der  Dictator 
Q.  Fabius  Maximus  Cunctator  —  Hannibals  Sieg  bei  Gannae 
über  C.  Terentius  Varro  und  L.  Aemilius  Paulus  (538  =  216)  — 
sein  Wmterqnartier  in  Capua  —  Syrakus  Ton  M.  Claudius  Mar- 
cel lus  erobert  (542  ^  212)  —  Capua  von  den  Römern  wieder 
erobert  (543  =  211)  —  P.  Cornelius  Scipio  in  Hispanien, 
welches  römische  Provinz  wird  (543—549  =  211—205)  —  Has- 
drubaFs  Niederlage  und  Tod  bei  Sena  od.  am  Metaurus  (547  ===- 
207)  —  Scipio's  üebergang  nach  Afrika  (550  =  204),  wohin 
ihm  Hannibal  folgt  (551  =  203)  —  Letzte  entscheidende  Schlacht 
bei  Zama  im  Frühjahr  (552  =  202)  —  Friedenschluss  (553 
=  201)  —  Masinissa's  Reich  auf  Kosten  Earthago's  vergrössert. 

Kach  L.  V.  Vincke^  ('der  zweite  punische  Krieg  und  der  Kriegsplan  der 
Karthager,  eine  historisch-politische  Yorarfoeit  zu  einer  Geschichte  des  zw^ten 
punifichen  Krieges',  BerL  1841)  sind  für  die  richtige  Beortheilung  dieses  Krieges 
nachstehende  Gesichtspunkte  festsnhalten:  1)  Der  «weite  panische  Krieg  war  ein 
auf  die  politische  Vernichtung  von  Rom  berechneter  Offeasirkrieg 
Karthago's,  für  die  Existenz  von  Karthago  als  Handelsstadt  üherhaupt  be- 
gonnen und  geführt  2)  Der  Einfloss,  den  Hannibal  nnd  seine  Br&der  auf  Er- 
a&ang  nnd  Gang  des  Krieges  hatten,  war  nicht  ein  rein  persönlicher,  sondern 
es  moss  zugleich  dieser  Krieg  und  der  Gang,  welchen  er  nahm,  von  der  kar- 
Üiagischen  Regierung  oder  doch  von  deijenigen  Partei,  welche  damals  in  Kar- 
thago die  Oberhand  hatte  und  an  der  Spitze  der  öffentlichen  Geschäfte  stand, 
aothweadig  beabsichtigt,  und  zugleich  mnss  in  letzterem  Falle  diese  Partei  bis 
som  Ende  des  Krieges  am  Staatsmder  verblieben  sein.  3)  Der  Krieg  moss 
nicht  aOein  nach  einem  festen  und  bestimmten  Kriegsplane  untemommeii, 
nnd  dieser  Kriegsplan,  wenn  er  auch  vielleicht  in  den  verschiedenen  Epochen 
des  Krieges  nach  den  Umständen  verschiedentlich  modificirt  ward,  doch  in  der 
Hauptsache  bis  zum  Ende  festgehalten  sein,  sondern  es  muss  auch  endlich 
4)  dieser  Kriegsphui  giekdi  anfangs  und  als  er  entworfen  ward,  wenigstens  eine 
hdie  Wahrscheinlichkeit  des  glücklichen  ^feiges  gew&hrt  haben,  mit  anderen 
Worten,  derselbe  mnss  ein  von  dem  gewöhnlichen  Wege  abweidiender  gewesen 
sein  und  durch  T&uschung  der  Berechnungen  der  Römer,  sowie  durch  wesent- 
liche Umgestaltung  der  an  sich  für  Karthago  so  überaus  uugtüistigea  gegenseitigen 
müitftrischen  Verhftltnisse  und  Kräfte  bader  Republiken  zu  Gunsten  Karthago's 
diesem  Letztem  den  Sieg  wenigstens  mit  hoher  Wahncheinlichkeil  verbürgt 
haben.    (8.  125  iL),  —  Sollte  der  Krieg,  durch  welchen  nicht  alldn  Karthago 
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vor  dem  anscheineBd  unvermeidlichen  Untergänge  bewahrt,  Bondem  auch  Rom 
besi^  und  politisch  vernichtet  werden  sollte,  einen  Erfolg  haben,  so  mosste 
Karthago's  Plan  dahin  gehen,  Rom  in  seinem  eigenen  Lande,  In  Italien,  und 
zwar  mit  solchem  Nachdruck  nnd  solcher  fortwährenden  üeberlegenheit  an- 
zugreifen, dass  die  Römer  nicht  allein  aus  der  Offensive  in  die  Defensive  ge- 
worfen nnd  an  einem  Angriffe  auf  Africa  gehindert  wurden,  sondern  sie  auch 
in  Italien  am  Ende  unterliegen  mussten.  Es  fragte  sich  daher  nur,  mit  welcbea 
Mitteln  und  auf  welchem  Wege  man  karthagischer  Seits  Rom  in  Italien  anzu- 
greifen, wie  man,  in  diesem  Lande  angelaogt,  zu  operiren,  und  woher  endlidi,  und 
auf  welchem  Wege  man  dort  die  nothwendigeuYerst&rkungen  zu  erhalten  gedachte. 
Der  nene  Kampf  wider  Rom  sollte  diesmal  von  der  Landmacht  begonnen  und 
durch  sie  auch  der  Hauptsache  nach  geführt  und  entschieden  werden.  E^n 
karthagisch-spanisches  Heer  sollte  von  Spanien  aus  zu  Lande  durch  Gallien  und 
über  die  Alpen  in  das  dsalpinische  Gallien  einfallen;  von  hier  aus  durch  wieder^ 
holte,  den  Römern  beizubringende  Niederlagen  nicht  allein  den  Weg  nach 
Unteritalien  sich  bahnen,  sondern  auch  dadurch,  sowie  durch  die  gegen  die 
römischen  Bundesgenossen  zu  verfolgende  Politik,  diese  letztem  theils  zum 
offenen  Abfalle  von  Rom,  theils  wenigstens  zu  feindseligen  Gesinnungen  wider 
dasselbe  verleiten,  und  so  in  Unteritalien  sieh  militärisch  festsetzen.  Zugleich 
sollten  durch  die  Siege  dieses  Heeres  sowol  die,  auf  Rom  längst  eifersüchtigen, 
und  durch  sehie  stets  wachsende  Macht  erschreckten,  benachbarten  Staaten, 
wie  Macedonien  und  Syracus,  zum  Kriege  wider  Rom,  als  auch  die,  früher 
Karthago  unterworfenen,  und  ihm  theil weise  noch  ergebenen  Inseln  Sicilieo 
und  Sardinien  zum  Abfalle  von  Rom  bewogen  werden.  Wäre  auf  diese  Weise 
Rom  ringsum  von  Feinden  umgeben  und  materiell  und  moralisch  auf  das  Tie&te 
erschüttert,  dann  sollte  ein  zweites  karthagisch-spanisches  Heer  aus  demselben 
Lande  und  auf  demselben  Wege  in  Norditalien  einfallen  und  in  Vereinigung 
mit  dem  bereits  in  Süd-Italien  stehenden  Roms  Macht  gänzlich  vernichten.  Die 
karthagische  Seemacht  sollte  sich  lediglich  auf  Unterstützung  der  Operationen 
der  Landmadit  beschränken.  Sie  sollte  zur  Behauptung  der  Herrschaft  über 
die  balearischen  Inseln  und  das  Meer  an  der  Süd-  und  Ostküste. Spaniens,  im 
Uebrigen  aber,  mit  Vermeidung  aller  grösseren  Seetreffen,  nur  zwn  kleinen 
Seekriege,  und  dazu  benutzt  werden,  die  nothwendigen  Communicationen  mit 
der  Landmacht  zu  unterhalten,  sowie  nach  Sidlien,  Sardinien  und  Italien  selber 
diejenigen  Verstärkungen*  an  Truppen,  Vorräthen  und  Geld  hinüberzuführea, 
deren  man  dort  für  militärische  Zwecke  etwa  bedürfen  würde,  deren  mögliche 
Verlust  auf  dem  Meere  aber  fOr  den  Ausgang  des  Krieges  selbst  und  im  Ganzen 
von  keiner  entscheidenden  Wichtigkeit  sein  konnte.  —  In  strategischer  Hinsicht 
zerfällt  der  Krieg  in  fünf  Operations-Epochen:  die  erste  Operations-Epoche  be- 
ginnt mit  dem  Jahre  218,  mit  Hannibals  Aufbruch  von  Neukarthago  und  der 
Eröffirang  des  Kampfes  durch  Karthago  und  endet  mit  dem  Jahre  216,  mit  der 
Erreichung  des  ersten  Theiles  des  karthagischen  Kriegsplanes  durdi  Hannibals 
militärische  Festsetzung  in  Unteritalien  und  der  dadurch  gewonnenen  strategi- 
schen Offensive.  Die  zweite  Operations-Epoche  erstreckt  sich  vom  J.  216  bis 
zum  Jahre  208,  von  der  Schhicht  bei  Cannä  bis  zu  Hasdrabals  Ankunft  bei  den 
Alpen,  oder  von  der  Erreichung  des  ersten  Theiles  des  karthagischen  Kriegs- 
l^anes  bis  zur  Realisimng  auch  des  zweiten  Theiles  dieses  Planes  durch  die 
Ankunft  des  spanischen  Heerea  an  der  Grenze  des  cisalpinischen  Galliens.  Die 
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dritte  Operations-Epoche  reicht  yom  Jahr  208  bis  zum  Jahre  207,  von  Hasdra- 
bals  Ankunft  bei  den  Alpen  bis  zur  Schlacht  von  Sena,  oder  von  der  BeaüRirnng 
des  zweiten  Theiles  des  karthagischen  Eriegsplanes  bis  zum  Verluste  der  stra- 
tegischen Offensive  fQr  Karthago.  Die  vierte  Operatk)ns-£poche  beginnt  mit 
dem  Jahre  207,  mit  der  Schlacht  von  Sena  oder  dem  Verluste  der  strategischen 
Offensive  fQr  Karthago,  und  endet  mit  dem  Jahre  203,  mit  der  Räumung  Italiens 
dnidi  Hannibal  und  Mago,  oder  mit  der  Aufgebung  aller  karthagischen  Offen- 
sivpläne. Die  ftlnfte  Operations-Epoche  endlich  erstreckt  sich  vom  Jahre  208 
hiß  zum  Jahre  202,  von  der  R&umung  Italiens  durch  Hannibal  und  Mago  bis 
zur  Schlacht  von  Zama,  oder  von  der  Aufgebung  aller  karthagischen  Offensiv- 
pl&ne  bis  zum  gänzlichen  Unterliegen  Karthago's. 


Krieg  mit  König  Philipp  von  Macedonien  (554 — 557  =  200 
— 197)  —  Entscheidender  Sieg  des  Consuls  T.  Quinetius  Flami- 
ninus  bei  Kynoskephalae  in  Thessalien  (557 -^  197)  —  Friedens- 
sehlnss.  —  Die  Freiheit  Griechenlands  proklamirt  (vgl.  IlL  Abth. 
S.  97). 

Krieg  mit  Konig  Antiochns  III.  von  Syrien  (563  n.  564 
-  191  u.  190)  —  Hannibal  bei  Antiochus  (seit  559  -=  195)  — 
Entscheidender  Sieg  des  L.  Gornelins  Scipio  (dah.  Asiaticns 
^en.)  bei  Magnesia  am  Berge  Sipjlos  unweit  Smyma  (im  SfuLt- 
herbste  564  --=  190)  —  Friedensschluss. 

Krieg  mit  den  Aetoliern  (565  =  189),  durch  den  Consul 
M.  Fulvius  Nobilior  nach  15tagiger  Belagerung  von  Ambrakia 
«iegreich  beendigt  (vgl.  III.  Abth.  S.  97). 

Krieg  mit  König  Perseus  yon  Macedonien  (583 — ,586 
-=^  171 — 168)  —  Entscheidender  Sieg  des  L.  Aemilius  Paulus 
"bei  Pydua  im  südlichen  Macedonien  (im  Spatsommer  586--^  168)  — 
Töllige  Unterwerfung  und  Theilung  Macedoniens  (vgL  IH  Abth. 
S.98). 

Die  politische  Thätigkeit  des  M.  Porcius  Cato  Gensorius. 

Der  dritte  punische  Krieg  (605—608  ==  149—146)  — 
Belagerung  Karthagos  —  P.  Gomelius  Scipio  Aemilianus  er- 
obert und  zerstört  die  Stadt  (im  Frühjahr  608  ^  146)  —  Das 
karthagische  Gebiet  wird  zur  Provinz  Africa. 

Letzter  achSischer  Krieg  mit  den  Griechen  (606 — 608 
=^  148 — 146)  —  Sieg  des  Prators Q.  Caecilius Metellus  über  Andris- 
kos  (606=148)  —  Macedonien  römische  Provinz  —Entscheidender 
£lieg  des  Consuls  L.  Mummius  3ber  die  Griechen  bei  Leuko- 
petra  auf  dem  Isthmus  (im  Sommer  608  —  146)  —  ZerstOmng 
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Eoricths  —  Griechenland  wird  als  römisches  Gebiet  verwaltet 
(Tgl.  in.  Abth.  8.  99). 

G.  Hertsber^,  Geschichte  Griechenlands  onter  der  Herrschaft  der 
Römer  (3  Thie,  Halle,  1866—75). 


y 


3.  Der  dritte  Abscbnitt  der  Geschichte  der  Republik  Rom^ 
Ton  der  Unterwerfung  Earthag*os  und  der  griechischen  Staaten  bi» 
zur  Begründung  der  Eaiserherrschaft  reichend,  umfiMst  einen  Zeit- 
raum von  116  Jahren  (von  608—724  d.  St.  =  146—30  v.  Chr.)- 
Die  Hauptereignisse  dieses  Zeitabschnittes  sind: 

Kämpfe  in  Hispanien  gegen  Yiriathus  (seit  605  -  149) 
—  Der  Consul  Scipio  Aemilianus  erobert  und  zerstört  Nu- 
mantia  (621     -  133). 

Die  gracchischen  Reformbewegungen  (621 — 633  133 
— 121)  —  Tiberius  Sempronius  Gracchus  von  bewaffneten 
Senatoren  unter  Anfuhr ung  des  Pontifex  P.  Scipio  Nasica  Se- 
rapion  angegriffen  und  (von  P.  Satureins  und  L.  Rufus,  nach 
Diodor  von  Nasica  selbst)  ermordet  (621  =  133).  —  Plötzlicher 
(meuchlerischer)  Tod  des  Scipio  Aemilianus  (625  -  129)  — 
Gaius  Sempronius  Gracchus  Volkstribun  (631  ---  124),  fiel  im 
Strassenkampfe  (633  =  121). 

Reiff,  Geschichte  der  rumischen  Bürgerkriege  vom  Anfange  der 
gracchischen  Unnihen  bis  snr  Alleinherrschaft  des  Augnstus  (2  Bde^ 
Berl.  Q.  StuUg.  1825).  —  Hegewisch,  Geschichte  der  gracchischen  ün- 
mhen  In  der  Römischen  Republik  (Hamb.  1801).  —  Heeren,  Geschichl» 
der  Revolution  der  Gracchen  (In  dessen  klein,  bistor.  Schriften,  Gott.  1808)  ^ 
I.  Bd.  S.  144  ff.  —  Grohmann,  Die  Verschwömng  der  Gracohen 
(Leips.  1803).  —  Brommel,  Dispntatio,  qna  denaonstratur,  bella  civilia 
Romanomm  legibus  Gracchomm  agrarUs  falso  imputari  (Hai.  1822).  — 
£.  A.  J.  Ahrens,  die  drei  Volkstribnnen  TL  Gracchnt,  M.  UtHis  ond 
P.  Snlpicias  nach  ihren  politischen  Bestrebungen  dargestellt  (Leipx.  18S6X 
—  Gerlacli,  Ti.  und  C.  Gracchus  (Basel  1848,  auch  in  der  Histor 
Studien  Bd.  2,  Basel  1847,  S.  89  ff.).  —  K.  W.  Nltzsch,  die  Gracchen 
und  ihre  nächsten  Voiigioger  (Beri.  1847).  —  Haakh,  Art.  TL  Sempronius 
Gracchus  und  C.  Sempronius  Gracchus  in  Pauly's  Real-£nQ.  VI.  8.  968  iL 
Q.  gg5  ir.  —  Lau,  Die  Gracchen  und  ihre  Zeit  (Hamb.  1864)  —  Sdrgel» 
de  Tlberio  et  Gaio  Gracchis  common t.  I— ITT.  (Eriang.  1860);  63,  66>  -- 

Der  Krieg  mit  Jngurtka  von  Nnmidien  (643—648  =^111 
— 106)y  durch  Q.  Gaeeilius  Metellus  (Nnmidicus)  und  G.  Marius 
be^idigi 
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Der  Krieg  mit  den  Cimbern  and  Teutonen  (649—653-105 
— 101)  —  Siegreiches  Yorriicken  derselben  im  römisohen  Gallien 
(649  ==-  105)  —  Sieg  des  Marins  über  die  Tentonen  bei  Aquae 
Sextiae  (652  ---  102)  —  Entscheidender  Sieg  des  C.  Marias  und 
Q.  Lntatius  Catalus  auf  den  raudischen  Feldern  bei  Vercellae 
(663  -  101). 

Der  marsische  oder  Bundesgenossenkrieg  (663 — 666 
=?»  91—88),  durch  L.  Cornelius  Sulla  (Felix)  beendigt. 

Ad.  Kiene,  der  römische  BandcsgenosseDkrieg  (Letjpz.  1845).  — 
Merimee,  Ktodes  sur  ThSstolre  romaioe.  Goerre  sociale,  Conjortüon  de 
Catiiina  (Par.  1858).  —  Kreba,  Reliqoiae  iibri  87.  biblioUi.  Dlodori  SicDÜ 
de  bella  Maraico  (Weilbarg  1862). 

Erster  Bürgerkrieg  zwischen  Marius  und  Sulla  (666 
— 672  =  88 — 82)  —  Sulla  mit  einem  römischen  Heere  in  Rom  — 
Marius'  Flucht  —  L.  Cornelius  Cinna  —  Rückkehr  des  Marius 
and  seine  Schreckensherrschaft  in  Rom);  sein  Tod  (668  -86)  — 
Snlla  wieder  in  Rom;  seine  Schreckensherrschaft  und  Proscriptionen 
(672  =  82). 

Erster  Krieg  mit  KSnig  Mithridates  von  Pontus  (667—670 
--  Sl — 84)  —  Sulla  gegen  ihn  gesandt  —  SuUa's  Sieg  bei  Chae- 
ronea  (668  =  86)  und  bei  Orchomenos  (669       85). 

Sulla's  Dictatur  (672—675  -  82-79). 

Drnmann,  Geschichte  Roms  in  seinena  Uebergange  tod  der  repoblika- 
nischeo'  zur  moDarchischen  Verfassung  (6  Bde.,  Küoigsb.  1884 — 44)  — 
Zachariae,  L.  Cornelios  Sulla  als  Ordner  des  lomischen  Freistaates 
(2.  Abthll.,  Heidelb.  1884).  —  AI.  Wittich,  de  rei  ppblicae  Romanae  ea 
forma  y  qua  L.  Coraettoa  Solla  dictator  totam  rem  Romanam  ordinibus, 
magiairatibiif,  comitiis  commutayit  (Ups.  1884).  —  C.  Ramshorn, 
Schrift  gleichen  Titels  (Ups.  1835). 

Krieg  gegen  Sertorius  (674— 682  =  80— 72)  —  Dieser  wird 
Ton  M.  Perperna  ermordet  —  Cn.  Pompeins  Magnus  und 
Q.  Caecilius  Metellus  Pins  beenden  den  Krieg  in  Hispanien. 

Aufstand  der  Gladiatoren  und  Sklaren  unter  Spartacns 
(681—683  =^  73—71),  durch  M.  Licinius  Crassus  unterdrückt. 

Krieg  gegen  die  Seeräuber  (686  u.  687  68  u.  67),  durch 
Cn.  Pompeius  beendigt  —  Die  beiden  letzten  Kriege  mit  Mi- 
thridates: der  zweite  Krieg  (671--673  ^  83—81);  erfolglos  Ton 
K  Murena  geführt  —  Der  dritte  Krieg  (680-690  —  74—64) 
—  Tigranes;  König  von  Armenien,  Schwiegersohn  und  Bundes- 
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genoss  des  MithridateS;  ron  L.  Licinius  LncnlluGr  bei  Tigra- 
nocerta  im  sudlichen  Armenien  besiegt  (685  =  69)  —  Cn.  Pom- 
peins  nöthigt  Mithridates  zur  Flncht  aus  Pontus  nach  Colchis  — 
Mithridates  tödtet  sich  selbst  (691  =  63). 

Die  Verschwörung  des  L.  Sergius  Ca'tilina  (691  ^^63),  dur<di 
den  Consul  M.  Tullius  Cicero  entdeckt  nnd  unterdrückt  —  Oati- 
lina  und  sein  Anhang  Ton  M.  Petronius  bei  Pistoria  (692^=62) 
geschlagen. 

Enge  Verbindung  zwischen  Pompeins,  Crassus  und  Cäsar, 
sogen,  erstes  Triumvirat  (694  =  60). 

Cäsar's  achtjähriger  Krieg  in  Gallien  (696—703  =  58—51). 

—  Seine  zweimaligen  Landungen  in  Britannien  (699  u.  700  =  55 
und  54)  und  zweimalige  Uebergänge  über  den  Rhein  nach  Ger- 
manien (699  u.  701    -  55  und  53). 

Crassus'  Feldzug  gegen  die  Parther  (701  ^^  53),  auf  dem 
er  den  Tod  findet. 

Zweiter  Bürgerkrieg  zwischen  Pompeius  und  Cäsar 
(705—709  =  49—45)  —  Cäsar's  Ueberschreiten  des  Rubicon  — 
Sein  entscheidender  Sieg  bei  Pharsälus  in  Thessalien  (9.  Aug. 
706  48)  —  Pompeius  auf  der  Flucht  in  Aegypten  ermordei^  — 
Alexandrinischer  Krieg  gegen  König  Ptolemäus  (707 — 47)  — 
Cleopatra  Königin  von  Aegypten  —  Schneller  Sieg  über  Phar- 
näces  IL;  des  Mithridates  Sohn^  bei  Zela  im  Pontus  (5i&giger 
Feldzug:  Veni,  vidi,  vici)  in  demselben  Jahre  —  Afrikanischer 
Krieg  gegen  König  Juba  von  Numidien  und  die  Häupter  der 
republikanischen  Partei  (708  —  46)  —  Cäsar's  Sieg  bei  Thapsus 

—  Cato's  des  Jüngern  Selbstmord  in  ütica  —  Numidien  römische 
Provinz.  —  Hispanischer  Krieg  gegen  die  Söhne  des  Pompeius 
(709  =  45),  Cäsar's  Sieg  bei  Munda  in  Baetica. 

Cäsar's  Ermordung  (Idibus  Martiis  710  ^=  44). 

Dritter  Bürgerkrieg  (711  u.  712  -=  43  u.  42)  —  Zweites 
Triumvirat:  M.  Antonius,  M.  Aemilius  Lepidus  und  C.  Oc- 
tavius  (durch  Cäsar's  Adoption:  C.  Julius  Cäsar  Octayianus) 
(711  ^^43)  —  Proscription  —  Cicero  ermordet  (7.  Decembor)  — 
Entscheidender  Sieg  des  Antonius  und  Octavianus  bei  Philippi 
in  Macedonien  über  Brutus  und  Cassius  (712  =  42). 

Vie,rter  Bürgerkrieg  zwischen  Octavian  und  Antonius 
(722— 724^32—30)  —  Entscheidender  Sieg  Octavian's  bei  Aotium 
(am  2.  September  723  ---^  31)  —  Selbstmord  des  Antonius  und  der 
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Cleopatra  (724  =  30)  —   Aefi^ten   wird  römische  Provinz  — 
Octayian  Alleinherrscher  im  römischen  Reiche. 


§•  4.  Dritte  Periode:  Rom  unter  den  Kaisern;  ein  Zeit- 
raum von  506  Jahren  (von  724—1230  d.  St.  =  30  v.  Chr.  bis 
476  n.  Chr.). 

Die  Geschichte  dieser  Periode  zerfällt  in  5  Hauptabschnitte: 

1.  Die  Regierungszeit  der  Kaiser  aus  dem  Ju  Her  geschlecht, 
von  724  bis  821  d.  St.  (=  30  v.  Chr.  bis  68  n.  Chr.). 

2.  Die  Regierungszeit    der   Kaiser    aus    dem   Flavierge- 
sohlecht,  von  822—849  d.  St  (=  69—96  n.  Chr.); 

3.  Die  Regierungszeit  der  Adoptivk#iser,  von  849 — 945 
d.  St.  (96—192  n.  Chr.); 

4.  Die  Regierungszeit  der  Soldatenkaiser, von  945 — 1058 
d.  St.  (-^-  192—305  n.  Chr.); 

5.  Die  Regierungszeit  der  christlichen  Kaiser,  von  1058 
—1230  d.  St  (=  305-476  n.  Chr.). 

K.  Ho  eck,  RöaÜBohe  Geschicme  vom  Yerfali  der  Republik  bis  snr 
VoUenduDg  der  Monarchie  unter  Constantin  (1841 — 50).  —  M.  Beul^, 
die  rftmisotien  Kaiser  ans  dem  Haute  des  Angustos  und  dem  Flavischen 
Gesclileeht  (dtsch.  von  £.  Döiiier,  4  Bdoh.,  Halle»  1873—7^). 

V 

1.  Der  erste  Abschnitt  nmfasst  einen  Zeitraum  von  98 
Jahren  mit  den  fonf  Kaisern  AugastnS;  Tiberins;  Calignla, 
Clandias  and  Nero.  Den  üebergang  zum  folgenden  Abschnitt 
bildet  im  J.  822  n.  823  ^^  68  a.  69  die  kurze  Regierungszeit  von 
Galba,  Otho  und  Yitellias. 

a.  C.  Jalius  Caesar  Octavianus  Augustus  (geb.  zu  Rom  d.  23.  Sept. 
691  —  63)  regierte  von  724—767  d.  St.  (-  30  v.  Chr.  —  14  n. 
Chr.)  —  Seine  Rückkehr  nach  Rom  (725  =-  29)  —  Schliessung 
des  Janastempels  —  Princeps  Senatus  (726  --=-  28)  —  der  Titel 
Augustus  ihm  vom  Senat  ertheilt  (727=  27)  —  Einzelne  Feld- 
znge:  gegen  die  Cantabrer  imd  Asturier,  die  von  M.  Yipsanius 
Agrippa  völlig  unterworfen  wurden  (729—735  —  25 — 19);  — 
g^n  die  Parther  (734  ^^20)  —  Eroberung  der  Donaupro- 
vinzen (Vindelioia;  Noricum^  Pannonia,  Moeeda;  s.  ob»  S.  46  ff.)  — 
Niederlage  des  Quinctilius  Varus  im  Teutoburger  Walde  (762 
*=  9  V.  Chr.).  —  Augustus  starb  zu  Hola  (19.  Aug.  767  «=  14  n.  Chr.). 

Dramann,  Geschichte  Roms  etc.  IV.  S.  245  ff.  —  Hoeck,  röm. 
Geschichte  I,  1.  S.  219  ff.,  2.  S.  1  ff.  —  Löbell,  nber  den  Prinzipat  das 
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Angnsins  (in  Raumer's  hisior.  Tascfaenb.  5.  Jahrg.)  —  Ad.  Sehmidt, 
die  Umbildoog  der  rom.  Repoblik  id  die  Monarchie  (id  des«.  Zeilschr.  t 
Geschichte  Bd.  9).  —  P.  S.  Frandsen,  »L  Yipsanios  Agrippa,  eine 
bielorisohe  UntersuchaDg  über  detseo  Leben  and  Wirken  (Altena  1886). 
—  Teuf  fei  in  Pauly's  Real-Enc.  V.  8.  827  ff. 

b.  Tiberius  Claudius  Nero  (geb.  zu  Rom  am  16.  Not.  712 
=  42  y.  Chr.)  regierte  von  14 — 37  n.  Chr.  —  Sein  AdoptirBohn  Ger- 
manicus  k&mpfte  in  Germanien  gegen  Armenius  (14 — 16\  starb 
auf  Tiberius'  Veranlassung  zu  Antiochia  an  Gift  (19)  —  Tiberius' 
allmächtiger  Günstling  L.  Aelius  Seianus  (22 — 31),  zuletzt  auf 
Befehl  des  Kaisers  hingerichtet  (31)  —  Tiberius  starb  auf  der 
Villa  des  Lucullus  ifti  Misenum,  am  16.  März  37. 

c.  Gaius  Caesar  Caligula  (geb.  am  31.  Aug.  12  n.  Chr.)^ 
jüngster  Sohn  des  Germanicus,  regierte  von  37 — 41  —  ermordet 
in  einer  Verschwörung  seiner  Leibwache  durch  den  Obersten 
Cassius  Chaerea  am  24.  Jan.  41. 

d.  Claudius^  mit  vollem  Namen  Tiberius  Claudius  Drusus 
Nero  Germanicus,  Oheim  des  Vorigen,  Bruder  des  Germanicus^ 
(geb.  zu  Lugdunum,  744  =^  10)  regierte  von  41 — 64  —  Seine 
herrschsüchtigen  und  verbrecherischen  Weiber  Valeria  Messalina 
und  (nach  deren  Hinrichtung,  48)  Agrippina,  Tochter  seines 
Bruders  Germanicus  —  Seine  freigelassenen  Günstlinge  Pallas 
und  Narcissus  —  Er  starb,  von  Agrippina  vergiftet,  am  13.  Oct.54. 

e.  Nero  Claudius  Caesar,  Sohn  des  Cn.  Domitius  Ahenobarbus 
und  der  Agrippina  (geb.  zu  Antium  am  16.  Dec.  790  =  37),  re- 
gierte von  54—68  —  Schüler  des  Philosophen  Seneca  —  Seine 
Geliebte  Poppaea  Sabina  —  Seine  Mutter  Agrippina  auf  seinen 
Befehl  ermordet  (59)  —  Rom's  Brand  (am  19.  Juli  64)  —  Seneci^ 
zum  Tode  verurtheilt  (65)  —  In  Folge  von  MilitärverschTi^örungen 
und  G alba' 8  Wahl  zum  Kaiser  floh  Nero  aus  Rom  und  todtete 
sich  selbst  auf  dem  Landgute  seines  Freigelassenen  Phaon,  am 
9.  Juni  68.    Mit  ihm  erlosch  das  julische  Kaisergeschlecht. 

Die  drei  von  den  Legionen  erwählten  Nachfolger  des  Nero: 
Sulpicius  Galba,  reg.  7  Monate,  (vom  11.  Juni 68  bis  zum  15.  Jan» 
69),  M.  Salvius  Otho,  reg.  3  Monate  (vom  15.  Jan.  bis  zum 
16.  April  69)  und  A.  Vitellius,  r^.  8  Monate  (vom  16.  April 
bis  zum  22.  Decemb.  69). 
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2.  Der  zweite  Abschnitt  der  dritten  (Kaiser-)  Periode,  die 
Regiemngszeit  des  Flayiergeschlechts,  umfasst  einen  Zeitraum 
von  27  Jahren  (69 — 96)  mit  den  drei  Kaisem  Vespasianns, 
Titas  und  Domitianns. 

a.  Titus  Flatius  Vespasianua  (geb,  d.  17.  No?.  9  n.  Chr.), 
regierte  von  69—79  —  Der  Aufstand  der  Bataver  unter  Civilis 
durch  Q.  Petilius  Cerialis  onterdrückt  (69)  —  der  Krieg  gegen 
die  Juden  von  seinem  Sohne  Titus  mit  der  Zerstörung  Je- 
rusalems beendigt  (70)  —  die  Unruhen  in  Britannien,  von 
Cu.  Julius  Agricola  beschwichtigt  (seit  78)  —  Vespasian  starb 
am  23.  Juni  79. 

b;  Titus,  mit  vollem  Namen  Titus  Flavius  Vespasianus  (auf 
Inschriften  und  Münzen  sehr  oft:  T.  Caesar  Divi  P.  Vespasianus 
Augustus),  Sohn  des  Vorigen  und  der  Domitilla  (geb.  zu  Rom  d. 
30.  Dec.  41),  regierte  von  79—81,  'amor  ac  deliciae  generis  humani* 
(Suet.  Tit.  1)  —  Ausbruch  des  Vesuvs  und  Verschüttung  von 
Herculaneum,  Pompeii  und  Stabiae  (im  gerbst  79)  —  Grosser  drei- 
tägiger Brand  in  Rom  (Suet.  8)  —  Pest  in  Rom  (ib.)  —  Titus  starb 
am  13.  Sept  81. 

c.  Domitianns,  mit  vollem  Namen  Titus  Flavius  Domitianus 
Augustus,  jüngerer  Bruder  des  Vorigen  (geb.  d.  24.  Oct.  51),  regierte 
v<Mi81 — 96  —  Agricola's  Siege  in  Britannien  —  Domitian's  erfolg- 
lose Feldzüge  nach  Germanien  ins  Gebiet  der  Chatten  (84)  und 
gegen  die  Dacier  (86 — 91)  —  Auf  Anstiften  seiner  Gemalin  Do- 
mitia  ermordet  (am  18.  Sept.  96). 


3.  Der  dritte  Abschnitt  der  dritten  (Kaiser-)  Periode,  die 
Regierungszeit  der  Adoptivkaiser,  umfasst  einen  Zeitraum  von 
96  Jahren  (96—192)  mit  den  sechs  Kaisem  Nerva,  Trajanus, 
Hadrianus,  Antoninus  Pius,  M.  Aurelius  nebst  Verus  und 
Commodus.  —  Den  üebergang  zum  folg.  Abschnitt  bildet  die 
kurze  Regierung  des  Pertinax  und  Didius  Julianus. 

a.  M.  Cocceius  Nerva  (aus  Narnia  in  ümbrien),  wurde  im 
hohen  Alter  Kaiser  und  regierte  nur  16  Monate  (vom  18.  Sept. 
96  bis  zu  seinem  Tode  am  27.  Jan.  98). 

b.  M.ÜIpius  Traianus,  (geb.  zultalica  in  der  Provinz  Baetica 
von  römischen  Aeltern),  durch  Adoption  des  Nerva  Nachfolger 
desselben;  regierte  von  98—117.  —  Seine  erfolgreichen  Kriege 
gegen  Dacien  (101—103  und  1Ö4— 106),  welches  römische  Pto- 
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vinz  wurde  —  Seine  siegreichen  Feldzage  gegen  Armenien, 
Mesopotamien,  Assyrien;  —  Denkmal  dieser  Siege  ist  die 
Trajanssäule  in  Rom  (s.  ob.  S.  19)  —  Er  starb  auf  der  Back- 
reise Yon  Syrien  nach  Rom  za  Selinüs  in  Cilioien  am  ll.Aag.117. 

H.  Franoke,  Zur  Geftchlehte  Trajans  und  seiner  Zeitgenossen  (2.  Anfl., 
Qaedlinb.  1840).  —  Arnold,  Life  of  Trigan  (in  dessen  History  of  the 
later  Roman  Commonwealih,  2  Bde.,  Lond.  1845). 

c.  P.  Aelius  Hadrianas  (geb.  zu  Rom  d.  24.  Jan.  76),  regierte 
von  117 — 138  —  Sicherung  des  Friedens  im  Osten,  indem  er  den 
Ton  Trajan  jenseits  des  Euphrat  gemachten  Eroberungen  ent- 
sagte —  Regelung  der  innem  Staatsangelegenheiten  (Verwaltung, 
Bauten,  namentlich  Mausoleum  oder  Moles  Hadriani,  s.  oben  S.  20) 
—  Aufistand  der  Juden,  veranlasst  durch  die  Gründung  der  rö- 
mischen Kolonie  Aelia  Capitolioa  auf  der  Stelle  von  Jerusalem, 
erst  nach  dreijährigem  Kriege  (131 — 133)  völlig  unterdrückt  — 
Er  starb  zu  Bajä  am  10.  Juli  138. 

d.  Titus  Antoninus  Pius  (geb.  d.  19.  Sept.  86),  von  Hadrian 
adoptirt,  regierte  von  138—161.  —  Einzelne  Unruhen  (in  Britan- 
nieu;  Afrika,  Aegypten,  Judaa  etc.)  wurden  schnell  unterdrückt. 
Er  starb  zu  Lorium,  einer  Villa  in  Etrurien,  am  7.  März  161. 

e.  M.  Aurelins  Antoninus  Philosophus  (geb.  zu  Rom  am 
26.  April  121)  vom  Vorigen  zugleich  mit  L.  Aurelius  Verus 
adoptirt,  regierte  vc^  161 — 180  (in  Gemeinschaft  mit  Verus  von 
161—169,  in  welchem  Jahre  Letzterer  starb)  —  Krieg  gegen  die 
Parther,  von  Legaten  erfolgreich  beendet  —  Einfalle  der  Mar- 
comannen, Quaden  und  anderer  germanischer  xmd  sarmatischer 
Völker  in  das  römische  Gebiet  (bis  nach  Aquileia)  —  Der  grosse 
Marcomannenkrieg  (166  —  180).  —  lieber  seine  Schriften  s. 
IL  Abth.  S.  196  fl.  —  Er  starb  d.  17.  März  180. 

F.  Roth,  Ueber  das  Zeitalter  der  Antonine  (Samml.  v.  Vorträ^n, 
Erlang.  1851).  —  Sievers,  Antoninus  Pius  (Progr.,  Uamb.  1861).  — 
Nie.  Bach,  de  M.  Aurel.  Anton.  (Lips.  1826).  —  Noei  des  Vergers, 
Essai  snr  Marc-Aurele  (Par.  1860).  —  Heysler,  de  vlu  et  pladtis  M. 
Antonini  imp.  (Innsbr.  1858). 

t  L.  Aelius  Aurelius  Commodus,  auch  L.  Commodus  Antoni- 
nus gen.,  Sohn  des  Vorigen  (geb.  d.  31.  Aug.  161),  regierte  von  180 
— 192;  völlig  unähnlich  seinem  weisen  Vater;  geistesbesohränkt, 
genuBssuchtig  und  grausam,  überliess  er  die  Staatsgeschäfte  seinen 
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GoDstlingen,  und  trat  selbst  Mentlich  als  Gladiator  auf.  —  Er 
wurde  192  ermordet.  — 

Kurze  Zwischenregierong  des  69j&hrigen  Stadtpräfecten  Hel- 
.  yius  Pertinax  (er  regierte  86  Tage,  bis  zum  28.  März  193)  und 
des  yermittels  einer  an  die  Pratorianer  gezahlten  hohen  Geldsumme 
zur  Regierung  gelangten  Senators  Didius  Julianusi  (er  regierte 
66  Tage,  bis  zum  1.  Juni  193,  an  welchem  Tage  er  von  einem 
Soldaten  ermordet  wurde). 


4.  Der  vierte  Abschnitt  der  dritten  (Kaiser-)  Periode,  die 
Regierungszeit  der  Soldatenkaiser,  umfasst  einen  Zeitraum  von 
113  Jahren  (192 — 305)  von  Septimius  SeySrus  bis  Constan- 
tius  (s.  im  Folg.). 

Edw.  GibboD,  History  of  the  decllne  aod  fall  of  the  Roman  empire 
(6  voll.,  Lond.  1776—88  n.  öfu,  dtach.  t.  Sponchil,  Leipz.  8.  Aufl.  1854). 

a.  L.  Septimius  Severus  (geb.  zu  Leptis  magna  in  Afrika 
am  11.  April  146),  vom  Heere  in  Camuntum  od.  Sabaria  zum 
Imperator  ausgerufen,  regierte  von  193—211  —  Besiegxmg  seiner 
Nebenbuhler  Pescennius  Niger  und  Clodius  Albinus  —  Seine  Feld- 
zuge gegen  die  Parther  und  nach  Britannien  —  Verbesserung 
der  Rechtspflege  durch  Papinianus,  Ulpianus  und  Paullus 
—  Er  starb  in  Britannien  zu  Eboracum  (York)  im  Febr.  211. 

Tillemont,  Bist,  des  Emp.  III.  (Par.  1720.  4)  p.  1  ff.:  —  Crevier, 
Bist,  des  Emp.  rom.  IX.  (Par.  1754)  p.  56  ff.;  —  Gibboo,  BIstory  ete. 
dtsch.  T.  Sporschü  S.  88  ff.;  —  M.  J.  Böfner,  Unterauchungan  zur 
■  Geschiehte  des  Kaisers  L.  Septim.  Sevenis  u.  seiner  Dynastie  Bd.  I. 
(Giess.  1872 — 74,  eine  Vorarbeit  zu  einer  spätem  znsammenh.  GescIi.  des 
Se?eros). 

b.  Caracalla  (auch  Caracallns),  mit  vollem  Namen  Bassianus 
M.  Aurelius  Antoninus  Caracalla,  Sohn  des  Vorigen  (geb.  zu  Lyon 
am  4.  April  188),  regierte  von  211—217.  —  Ermordung  seines 
jungem  Bruders  und  Mitregenten  Geta  und  dessen  Anh&nger  — 
Ermordung  des  Papinianus  —  Feldzüge  nach  Gallien,  Dacien, 
Macedonien,  Asien  —  Einfall  in  Parthien.  —  Er  wurde  in  Folge 
einer  Verschwörung  seines  Praef.  praet  Macrlnus  (s.  im  Folg.), 
auf  dem  Wege  von  Edessa  nach  Garrä  ermordet  (am  8.  April  217). 

c.  Macrlnus,  mit  vollem  Namen  M.  Opelius  Severus  Macri- 
nus    Pius   Felix  (geb.   zu   Cäsarea  in   Numidien)   regierte  kaum 
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.14  MoBftte,  vom  April  217  bis  zum  8.  JudI  218.  —  Auf  seinen 
Feldzügen  in  Asien  warde  er  auf  Anstiften  des  Elagabalus  (s.  d. 
Folg.)  in  Bithynien  ermordet. 

d.  Elagabälus  od.  Heliogabälns  (HXioydßalog,  eigentl. 
der  Name  eines  syrischen  Berggottes,  nach  Movers,  die  Phönizier, 
I.  8.  669,  semitisch  aus  baab«  d.  L  Al-Gbal,  'der  Berg',  d.  i.  der 
Berggott;  nach  Andern  aus  b3:i  b»  od.  bss  nb»,  Deus  Montis;  der 
spatere  Kaiser  war  in  seiner  Jugend  Priester  dieses  Gottes  zu 
Emesa;  er  hiess  zuerst  Bassianus),  regierte  von  218 — 222.  'Seine 
ganze  Regierung  war  eine  orientalische  Orgie  auf  römischem  Bo- 
den, kindisch  und  wüst,  wahnsinnig  und  blutig'.  —  Er  wurde  222 
von  einem  Prätorianer  ermordet,  nachdem  er  vorher  seinen  Vetter 
Alexander  Severus  (s.  d.  Folg.)  adoptirt  hatte. 

e.  Alexander  Severus,  Sohn  der  Julia  Mammaea,  geb.  zu 
Area  Gäsarea  in  Pbönicien  um  205,  regierte  von  222 — 234;  ein 
vortrefflicher  wohlerzogener  Fürst,  berathen  von  Dipian  und 
PauUus.  —  Seine  disciplinarische  Strenge  bewirkte  Empörungen 
der  Legionen  (Ulpian  wurde  im  kaiserlichen  Palast  ermordet)  — ^ 
Feldzug  nach  Asien  und  nach  Germanien;  auf  letzterem  bei  Mainz 
am  19.  März  235  ermordet. 

Tillemont,  HIst.  des  Emp.  III.  p.  157  ff.; 475  ff  ;  —  Crevier,  HUt. d«s 
Emp.  rom.  X.  p.  1  ff.;  Gibbon,  History  dtscb.  v.  Sporsohil  S.  117  ff.; 
165  ff. 

f.  —  n.  In  den  nächstfolgenden  35  Jahren,  von  235  bis  270, 
regierten  neun  Kaiser,  jeder  nur  wenige  Jahre,  und  wurden  meist 
ermordet.  Ausserdem  trat  seit  der  Gefangennehmung  des  Yale- 
rianus  durch  die  Perser  im  Jahre  259  und  während  der  Regierung 
seines  Sohnes  Gallienus  in  den  verschiedenen  Provinzen  eine  grosse 
Menge  von  Nebenkaisern  auf,  die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
der  'Dreissig  Tyrannen',  Tyrann!  triginta,  bezeichnet,  und 
unter  denen  sich  auch  zwei  ^fyranninnen^  befanden  (s.  im  Folg*). 
Die  erwähnten  Kaiser  waren: 

f.  Julius  Verus  Maximinus  (235 — 238). 

g.  Gordiani  tres  (238—244). 

h.  Philipp  US  (Arabs)  (244—249). 
i.  C.  Messius  Decias  (249—251). 
j.  Trebonianus  Gallus  (251—253). 
k.  M.  Aemilius  Aemilianus  (253). 
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L  P.  Anrelixis  Lidnias  Yalerins  Yalerianus  (253 

m.  P.  Licinius  Gallienns  (259—268). 

D.  M.  Aurelius  Flayiiis  Claudias  II.  Gothious  (268 

o.  Die  Namen  der  dreissig  Tyrannen  waren  (nach 
Pollionis   Tyranni  triginta  in  Scriptores  historiae  Angnsti 
H.  Peter,  Lips.  1865,  vol.  IL  p.  91  sq.):  1)  Cyriades;  —  2)  Postuml 

—  3)  Postumus  junior;  —  4)  Lollianus;  —  5)  Victorinus;  — 
6)  Victorinus  junior;  —  7)  Marius;  —  8)  Ingenuus;  —  9)  Regallia- 
nus;  —  10)  Aureolus;  —  11)  Macrianus;  —  12)  Macrianus  junior; 

—  13)Quietus;  —  14)  Odenatus;  —  15)  Herodes;  —  16)  Maeonius;  — 
17)  Ballista;  —  18)  Valens;  —  19)  Valens  superior;  —  20)  Piso;  — 
21)  Aemüianus;  —  22)  Saturninus;  —  23)  Tetricus  senior;  — 
24)  Tetricus  junior;  —  25)  Trebellianus;  —  26)  Herennianus;  — 
27)  Timolaus;  —  28)  Celsus;  —  29)  Zenobia;  —  30)  Victoria- 

W.  T  eaf  f el  in  Paoly's  Real-£ac  VI,  2.  S.  2139:  '£ioe  Spielerei  des  Trebellins 
Pollio  hat  auch  in  die  römische  Eaisergeschichte  drdssig  Tyrannen  eingeschw&rzt 
£r  nennt  nämlich,  dem  Parallelismus  mit  Athen  zulieb,  so  die  Usurpatoren, 
welche  unter  der  schwachen  Regierung  des  Gallienus  an  allen  Enden  des  Reiches 
auftanchten,  wiewol  man,  um  die  Zahl  dreissig  voU  zu  machen,  auch  die  Frauen 
itnd  Kinder  mitrechnen  moss,  welche  den  Kaisertitel  bekamen.  In  Wahrheit 
aber  kann  man  höchstens  18—20  Pr&tendenten  zählen:  Cyriades,  Macrianus, 
Ralista,  Odenatus  und  Zenobia  im  Orient;  —  Postumus,  Lollianus,  Victorinus 
mit  seiner  Mutter  Victoria,  MariuS  und  Tetricus  in  Gallien  und  den  westlichen 
Plrovinzen;  —  Ingenuus,  Regillianns  und  Aureolus  in  Illyrien  und  an  der  Donaa- 
grenze;  —  Saturninus  (in  Pontus?);  —  Treb^anns  in  Isaurira;  —  Piso  in 
Thessalien;  —  Valens  in  Achig'a;  —  Aemilianus  in  Aegypten;  —  Celsus  in 
Afrika.  Unter  diesen  war  nur  Tetricus  ein  Senator,  nur  Galpumius  Piso  ein 
Patricier,  alle  aber  Generale,  welche  durch  ihr  Heer  verffthrt  oder  genöthigt 
wurden,  selbst  die  Herrschaft  an  sich  zu  reissen,  und  alle  fanden  bald  und  auf 
gewaltsame  Weise  ihren  Tod.  Nur  Odenatus  spielte  längere  Zeit  und  unter 
allgemeiner  Anerkennung  eme  Rolle'.  Vgl  Tillemont,  Bist  des  £mp.  III. 
p.  521  ff.;  —  Gibbon,  History  dtsch.  y.  Sporschil  S.  218  ff. 

p.  L.  Domitius  Anrelianna  (geb.  za  Sirminm  in  Pannonien^ 
nach  Anderen  an  der  Grenze  von  Dacien  nnd  Macedonien),  regierte 
von  270—275.  Er  vereinigte  die  losgetrennten  Theile  des  Reiches 
wieder  zu  einem  Ganzen,  daher  ^stitntor  imperii'  genannt  — 
Sein  Eriegszng  gegen  Zenobia  —  seine  Siege  bei  Antiochia  und 
Emesa;  Belagerang  nnd  Erobemng  der  Hauptstadt  Pahnyra,  end- 
lich Gefangennahme  der  Zenobia,  die  nach  Rom  zum  Triumph 
gebracht  wurde.  —  Sein  Feldzng  nach  Gallien  gegen  Tetricus; 
siegreiche  Schlacht  bei  Chalons;  Gallien  wieder  völlig  unterworfen, 
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und  Tetticus  wie  Zenobia  im  Triamph  aufgeführt.  —  Auf  einem 
Zuge  gegen  die  Perser  wurde  er  in  Thracien  auf  Anstiften 
seines  Secretars  Mnestheus  bei  Canophrurium  (zwischen  Byzanz  und 
Heraclea)  ermordet  (275). 

q.  M.  Claudius  Tacitus^  im  Alter  von  75  Jahren  nach  des 
Vorigen  Ermordung  vom  Senat  zum  Kaiser  ernannt,  regierte  nicht 
länger  als  200  Tage,  im  Jahre  275;  er  starb  auf  einem  Feldzuge 
gegen  die  Scythen  zu  Tarsus  od.  Tyana. 

r.  Florianus^  der  Bruder  des  Vorigen  und  yon  ihm  zum 
Praefeotus  praetorio  erhoben^  folgte  ihm  in  der  Regierung;  wurde 
aber  schon  nach  drei  Monaten  von  seinen  eigenen  Soldaten  er- 
mordet (276), 

s.  M.*Aurelius  Probus  (geb.  zu  Sirmium  in  Pannonien),  re- 
gierte Yon  276 — 282.  —  Seine  Feldzüge  nach  Gallien,  Germanien, 
niyricum,  Thracien,  Asien  —  Wegen  seiner  militärischen  Strenge 
von  den  Soldaten  ermordet  (282). 

t.  M.  Aurelius  Garns,  praef.  praetorio  des  Vorigen,  von  den 
Soldaten  zum  Kaiser  ausgerufen,  regierte  nur  ein  Jahr  (282  bis 
Dec  283).  —  Sein  Kriegszng  gegen  die  Perser.  —  Es  folgten 
ihm  seine  beiden  Söhne. 

u.  M.  Aurelius  Garinus  und  M.  Aurelius  (auch  M.  Numerius) 
Nnmerianus,  sie  regierten  vom  Dec  283  bis  gegen  das  Ende 
Yon  284;  beide  wurden  nacheinander  ermordet. 

Y.  Diocletianus,  mit  Yollem  Namen  G.  Aurelius  Valerius 
Diocietianus  (geb.  zu  Dioclea  in  Dalmatien),  regierte  Yon  284 — 305. 

—  Er  nahm  zur  Beschützung  des  Reiches  im  Westen  den  M. 
Aurelius  Valerius  Maximianns  (auch  Herculius  Maximianus 
gen.)  zum  Mitregenten  (Augustu»)  an  (285)  —  Beide  ernannten 
292  den  Gonstantius  Ghlorus  und  Galerius  Maximianus  zu 
ünterkaisern  (Gaesares).  Bei  dieser  Theilung  der  Reichsregierung 
behielt  sich  Diocletian  den  Osten  vor  und  machte  Nicomedien  zu 
seinem  gewohnlichen  Regierungssitze;  Maximian  erhielt  Italien 
und  Afrika  und  hatte  seinen  Sitz  in  Mailand;  Coostantius  erhielt 
Gallien,  Hispanien  uud  Britannien  und  residirte  in  Trier, 
später  auch  in  York;  Galerius  erhielt  Illyrien  im  weitesten 
Sinne,  Macedonien  und.  Griechenland  und  wohnte  in  Sirmium. 

—  Grosse  Christenverfolgung  (303).  —  Diocletian  und  Maxi- 
mian legten  zugleich  am  1.  Mai  305  die  Regierung  nieder.  (Erste- 
rer  lebte  seitdem   als  Privatmann  zu  Salouä  in  Dalmatien  nnd 
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st.  314;  Letzterer  lebte  in  Lucanien).  —  Constantins  und  Ga- 
ler ins  übernalimen  die  Regierung,  Ersterer  im  Westen,  Letzterer 
im  Osten  und  ernannte  den  Licinius  zum  Mitregenten.  —  Con- 
stantins starb  306  zu  Eboracum  (York)  und  die  Soldaten  begrüssten 
seinen  Sohn  Gonstantinus  als  Kaiser  (s.  im  Folg.)  —  Galerius 
starb  im  Mai  311. 


5.  Der  fünfte  Abschnitt  der  dritten  (Kaiser-)  Periode,  die 
Regierungszeit  der  christlichen  Kaiser  umfasst  einen  Zeitraum  von 
170  Jahren  von  Gonstantinus  bis  Romulus  Augustulus 
{&*  im  Folg.). 

a.  Gonstantinus,  mit  vollem  Namen  G.  Flavius  Yalerius 
Aurelius  Glaudius  Gonstantinus,  später  'der  Grosse'  gen.,  Sohn 
des  Gonstantins  Ghlorus  (s.  im  Yorsteh.)  und  der  Helena  (geb.  am 
wahrscheinlichsten  zu  Naisus  in  Obermösien  am  28.  Febr.  274), 
regierte  von  306 — 337,  bis  zum  Jahre  324  im  Kampfe  gegen  den 
von  Galerius  ernannten  Mitregenten  Licinius  (s.  im  Yorsteh.);  in 
der  entscheidenden  Schlacht  bei  Ghrysopolis  324  wurde  Licinius 
besiegt  und  bald  darauf,  gegen  das  von  Gonstantin  gegebene  Wort, 
erdrosselt  —  Besondere  Begünstigung  der  Ghristen  (Gon- 
stantins förmlicher  Uebertritt  zum  Ghristenthum  fand  erst  am 
Ende  seines  Lebens,  um  334,  statt)  —  Grosse  Kirchenversamm- 
lung zu  Nicäa  (32Ö).  —  Yerlegung  des  Regierungssitzes  aus  Rom 
nach  Byzantium,  das  hierauf  Gonstantinopolis  genannt  wurde 
(330)  —  Neue  Organisation  des  Reiches  —  Siegreicher  Kampf 
gegen  die  Gothen  (332)  —  Yertheilnng  des  Reiches  unter  Gon- 
stantins drei  Söhne  und  seine  Neffen  (336):  Gonstantinus  erhielt 
Gallien  und  Britannien,  Gonstantins  den  Orient,  Gonstans 
Italien  und  Africa,  und  der  Neffe  Dalmatius  Illyrien  im  weite- 
ren Sinne  des  Wortes.  —  Wahrend  der  Yorbereitungen  zu  einem 
Feldzuge  gegen  die  Perser  erkrankte  der  Kaiser  und  starb  in  der 
Osterwoche  337. 

b.  Gonstantins,  Sohn  des  Yorigen  (geb.  in  lUyricum,  den 
13.  Aug.  317),  regierte  von  337—361  (von  337—353  zugleich  mit 
seinen  Brüdern,  s.  im  Yorsteh.)  —  Feldzüge  gegen  die  Perser 
(9  blutige  Schlachten)  —  Feldzug  gegen  die  Alemannen,  den 
sein  Neffe  Ju Hanns  (s.  d.  Folg.)  erfolgreich  ausführte,  daher  die 
gallischen  Soldaten  ihn  zum  Kaiser  ausriefen.  Auf  dem  Zuge 
gegen  ihn  starb  Gonstantins  zu  Mopsukrene  in  Gilicien  (361). 

Fronnd,  Trienn.  IV.   2.  Anfl.  7 
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c.  Jnlianas^  mit  yoUem  Namen  Fiavius  Claudias  Jalianas, 
später  mit  dem  Beinamen  Apostäta,  Nefife  des  Vorigen  (geb.  zn 
Constantinopel  331),  regierte  von  361 — 363  —  Sein  öflfentlicher 
Austritt  aus  dem  Christenthum  und  üebertritt  zum  Hellenis- 
mus; Eröffnung  der  hellenistischen  Tempel  und  Wiedereinführung 
der  Opfer  —  Feldzug  gegen  die  Perser  —  Auf  dem  Rückwege 
wurde  er  von  der  Lanze  eines  feindlichen  Soldaten  verwundet 
und  starb  im  32sten  Lebensjahre  (363\ 

Neander,  Kaiser  Julian  und  sein  Zeitalter  (Leipz.  1812).  —  Stranss, 
der  Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren  od.  Jnlianus  der  Abtrünnig^e 
(Halle  1847).  —  W.  Teuffei,  Kaiser  Julian  und  seine  Beurtheiler  (in 
Prutz,  literarhistor.  Taschenb.)  u.  dess.  Disseriatio  de  Juliano  imper.  reli- 
gionis  christianae  contemtore  et  osore  (Tüb.  1844).  —  Mang^old,  über 
Julianns  Apostata  (Stuttg.  1862)  7-  Semisch  desgl.  (Bresl.  1862). 

d.  Fiavius  Claudius  Jovianus  (geb.  331),  nach  des  Vorigen 
plötzlichem  Tode  auf  dem  Rückmarsch  aus  Assyrien  von  den  Sol- 
daten zum  Kaiser  ausgerufen^  regierte  nur  7  Monate  und  20  Tage, 
bis  364. 

e.  Fiavius  Valentinianus  I.  (geb.  zu  Cibalä  in  Niederpan- 
nonien  321),  regierte  von  364—375;  er  nahm  364  zum  Mitregen- 
ten seinen  Bruder  Valens  an  und  überliess  ihm  die  östliche 
Hälfte  des  Reichs,  in  welcher  er  von  364 — 378  regierte.  —  Va- 
lentinian  kämpfte  erfolgreich  an  den  Grenzen  des  Rheins  gegen 
die  Alemannen  und  an  den  Grenzen  der  Donau  gegen  die  Quaden 
und  Sarmaten,  und  Hess  Britannien  gegen  die  Einfölle  der  Picten 
und  Scoten  durch  Theodosius,  den  Vater  des  folgenden  Kaisers 
(s.  im  Folg.)  vertheidigen.  —  Nach  Valentinian's  Tode  375  regier- 
ten seine  Söhne  Gratianus  und  Valentinianus  II.  nur  sehr 
kurze  Zeit;  sie  vrurden  beide  ermordet.  —  Einfall  der  Hunnen 
in  Europa  (374,  Anfang  der  sogen.  Völkerwanderung)  —  Valens 
wies  den  Gothen  Wohnsitze  in  Thrakien  an  (376)  —  wurde  von 
den  Ostgothen  bei  Adrianopolis  378  besiegt  und  fiel  in  der 
Schlacht. 

f.  Theodosius  I.  oder  der  Grosse  (geb.  zu  Cauoa,  einem 
galläcischen  Städtchen  in  Spanien,  346)  wurde  379  von  Gbratianus, 
dem  Kaiser  des  Westreiches  (s.  im  Vorig.)  zum  Kaiser  des  Ostreiches 
ernannt  und  erlangte  kurz  vor  seinem  Lebensende  die  Herrschaft 
über  das  ganze  Reich;  er  regierte  von  379 — 395.  —  Seine  Be- 
siegung  der  Gothen,  Alanen,  Hannen  u.  a.  —  Den  Westgothen 
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wurden  feste  Wohnsitze  in  Mösien,  Thracien,  Phrygien  und 
Bithynien  überlassen.  —  Sein  Eifer  für  die  VeAreitung  des  Chri- 
stenthums  und  die  völlige  Vernicäitung  des  Götzendienstes.  —  Vor 
seinem  Tode  theilte  er  das  Reich  unter  seine  beiden  Söhne  Ar- 
«adius,  der  den  Osten,  und  Honorius,  der  den  Westen  (Ita- 
lien, Hispaniea,  Gallien,  Britannien,  das  westliche  lUyricum  und 
Africa)  erhielt;  dem  Letztem,  der  erst  10  Jahr  alt  war,  gab 
Theodosius  den  tapfern  Yandalen  Flayius  Stilicho  als  obersten 
Heerführer  und  Vormund  zur  Seite.  —  Theodosius  starb  zu  Mai- 
land den  17.  Jan.  395.  — 

Die  weströmischen  Kaiser  von  Honorius  bis  Bomulus 
Augustulus  395—476. 

g.  Honorius,  Sohn  des  Kaisers  Theodosius  I.  (geb.  384), 
regierte  von  395 — 423,  unter  Vormundschaft  des  Stilicho.  Seine 
Residenz  wurde  Ravenna.  —  Erster  Einfall  der  Westgothen 
unter  Alarich  in  Griechenland  und  Oberitalien  (bis  Aquileja) 
401;  —  zweiter  Einfall  desselben  (403)  endete  mit  der  Abtretung 
des  weströmischen  Theils  von  Illyrien  —  Einfall  der  Alanen, 
Vandalen  und  Sueven  in  Gallien  (407)  und  Spanien  (409)  — 
Stilicho  durch  den  Günstling  Olympius  gestürzt  und  auf  Ho- 
norius' Befehl  zu  Bayenna  getödtet  (408)  —  Neuer  Einfall  Alarichs 
in  Italien  (408  u.  409);  Belagerung  und  Einnahme  Roms  (am 
24.  August  410);  dreitägige  Plünderung  der  Stadt  —  Bald  da- 
rauf starb  Alarich  auf  seinem  Zuge  nach  Sicilien  und  Afrika  in 
€alabrien  (im  Herbst  410)  und  wurde  von  den  Gothen  bei  Cosentia 
im  Flusse  Busentinus  begraben.  —  Gründang  desWestgothen- 
reichs  durch  den  kriegerischen  Wallia,  mit  der  Hauptstadt  To- 
losa  (418).  —  Honorius  starb  zu  Ravenna  423. 

h.  Valentinianus  III.,  Sohn  des  Gonstantius  HL  (Feldherrn 
^es  Honorius  und  zum  Augustus  ernannt,  der  aber  schon  im 
7.  Monat  seiner  Regierung  starb)  und  der  Galla  Placidia  (einer 
Tochter  des  Kaisers  Theodosius)  gelangte,  nach  dem  Sturze  des 
Geheimschreibers  Johannes,  der  sich  423  der  Regierung  bemäch- 
ügt  hatte,  im  Jahre  425  als  sechs jlLhriger  Knabe  unter  Vormuhd- 
schaft  seiner  herrschsüchtigen  Mutter  zum  Throne,  und  regierte 
von  425 — 455  (bis  450  unter  der  Vormundschaft)  —  Verderbliche 
Rivalität  der  beiden  römischen  Feldherren  Aetius  und  Boni- 
facius  —  Gründung  des  Vandalenreichs  unter  Geiserich  in 
Afrika,  mit  der  Hauptstadt  Carthago  (429)  —  Die  Angelsachsen 
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unter  Hengist  und  Horsa  in  Britannien  (449)  —  Attila's  ver- 
heerender Zug  na(di  Gallien  (451);  —  seine  Niederlage  auf  den 
Gampi  Catalaunici  (der  Ebene  yk)n  Chalons  sur  Marne)  durch 
Aetius  und  die  Westgothen;  —  sein  Zug  nach  Italien,  Zerstörung 
von  Aquileja  (452). —  Valentinian  ward  durch  eine  Verschworung 
des  Maximus  (s.  im  Folg.)  getodtet  (455). 

i.  Nach  Yalentinianus  III.  regierten  innerhalb  des  Zeitraums 
von  20  Jahren  neun  Kaiser,  nämlich. 

1)  Petronius  Mazimus,  regierte  nicht  volle  4  Monate  (vom 
16.  März  bis  12.  Juli  455;  er  wurde  ermordet). 

2)  M.  Maecilius  Avitus,  der  Feldherr  des  Vorigen,  reg.  vom 
Juli  455  bis  Oci  456;  abgesetzt  durch  Ricimer. 

3)  Flavius  Julius  Maiorianus  od.  Maiorinus,  regierte  von 
456—461. 

4)  Libius  Severus,  aus  Lucanien,  reg.  von  461—465. 

5)  Procopius  Anthemius,  reg.  von  467 — 472. 

6)  Anicius  Olybrius,  reg.  7  Monate  (vom  März  bis  Oct.  472). 

7)  Glycerius,  reg.  473. 

8)  Julius  Nepos,  reg.  474. 

9)  Romulus  wegen  seines  jugendlichen  Alters  Augustulus, 
der  letzte  Kaiser  des  weströmischen  Reiches,  reg.  von  475 — 476  — 
Auflosang  des  weströmischen  Reiches  durch  Odoacer  476«. 
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J.  G.  Graevif,  Thesaurns  autiquitatam  Romanarom  (12  voll.,  Traj.  ad  Rhen. 

1694—99.  fol.;  wieder  abgedr.  Venct.  1732). 
Sallengrii,  Novns  thesaoras  antiqaitatam  Romanarum  (3  roll.  Hag.  Com» 

1716—19.  foL). 
Poleni,  Supplementa  utriuaqoe  theaauri  (5  voll.,  Venet.  1730—40.  fol.) 
Petisci  Lezicon  antiqaitatam  Romanaram  (2  voll.,  Leovard.  1713  fol.,  wieder 

abgedr.  Hag.  Comm.  1737  in  3  voil.  fol.). 
Rosini,    Autiquitatam    Romanaram    oorpus    absoluüssimam    (Basll.    1588 v 

wieder  abgedr.  com  notia  Dempateri,  Amatel.  1743.  4). 
Fr.  W.  Reiz,  Vorlesungen  über  die  römischen  Altertliümer  nach    Oberlins 

Tafeln  (Leipz.  1796). 
Nitzsch,  Beschreibung  des  häuslichen,  wissenschaftlichen,  gottesdienstlichen, 

politischen  und  kriegerischen  Zustandes  der  Römer  (3.  Aosg«,  4  Bde,^ 

Erfurt  1807—11). 
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Fr.  A.  Wolf,  Vorlesungen  über  die  römischen  Altertbümer  (mit  Verbess. 
und  literat.  Zugabe  Ton  Hoffman,  Ldps.  1885). 

Fuss,  Antiqnitates  Romanae  oompendio  enarratae  (3.  ed.  Lips.  1837). 

G.  F.  F.  Rnpertl,  Handbaoh  der  romischen  Alterthümer  (2  Bde.,  Hannov. 
1841—42), 

W.  A.  Becker,  Handbach  der  römischen  Alterthümer  nach  den  Quellen  be- 
arbeitet 5  Bde.  in  9  Abthll.  (Leipz.  1843—67).  Bd.  I,  H,  1,  2,  v. 
Beckerv  fortges.  ron  Joach.  Marqnardt,  II,  3;  III,  1.  2.  IV.  V,  1.  2. 
Inhalt:  Bd.  I:  Topographie  der  Stadt  Rom.  —  Bd.  II,  1—8;  die 
Staatsverfassung.  —  Bd.  III,  1:  Italien  und  die  Provinzen,  in  2.  Aufl. 
unter  dem  Titel:  Römische  Staatsverwaltung,  Bd.  I:  Organisation  des 
römischen  Reiches,  1873  (in  neuer  Aufl.  1881).  —  2:  Der  Staatshans- 
halt; das  Militärwesen.  —  Bd.  IV.:  Der  Gottesdienst  —  V,  1.  2: 
Privataltertbümer.  —  Ais  2.  Aufl.  des  II.  Bandes  erscheint: 

Theod.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  in  3  Bänden,  woyon  bis  jetzt 
(Jan.  1882)  Bd.  I.  u.  Bd.  II.,  Abth.  1  u.  2  veröffentlicht  ist.  (Bd.  I. 
behandelt  die  Magistratur  überhaupt,  Bd.  II,  1  u.  2:  die  einzelnen 
Magistraturen;  Bd.  III.  wird  die  Abschnitte  von  der  Bürger- 
schaft und  dem  Senat  umfassen,  S.  Vorrede  zu  Bd.  I.  S.  IX.) 
Und  als  2.  Aufl.  des  IV.  Bandes  erschien  (Band  VI  des  Gesammt- 
Werkes):  Joach.  Marquardt,  das  Sacralweseu  der  Römer  (1878)^ 

Lndw.  Lange,  Römische  Aherthümer,  Staatsaiterthumer  3  Bde.,  I,  11,  III,  1. 
(Berl.  1866—71.    I.  in  3.  Anfl.  1876.    U.  in  3.  Aufl.  187^.) 

J.  N.  Madvig,  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  römischen  Staates.  2  Bde. 
(Leipzig  1881  ff.) 

Göttling,  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  von  Eroberung  der 
Stadt  bis  zu  Cäsars  Tod.    (Hall.  1840.) 

Peter,  die  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Republik 
(Uipz.  1841  ff.). 

Rubino,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte.  I.  Th.: 
Ueber  den  Entwicklungsgang  der  römischen  Verfassung  bis  zum  Höhe- 
punkte der  Republik  (Gassei  1839.) 

Nägele,  Ueber  altitalisches  und  römisches  Staats-  und  Rechtsleben  (Schaffh. 
1849). 

Die  auf  die  römischen  Staatsaiterthumer  bezuglichen  Artikel  in  Pauly's 
Real-Encyclopädie  (6  Bde.  in  8  Abthll.,  Stuttg.  1837—1852.  L  Bd. 
in  2.  Aufl.  1864). 


%.  1.    I.  Die  Verfassung  des  römischen  Staats. 
A»  Die  StaatsTerfassmig  unter  den  Konigen. 

1.  Bestandtheile  des  ältesten  römischen  Staats. 
a.  Tribns;  cariae,  gentes.     Der  Sage  zufolge  wuchs  die 
Bevölkerung  der  Stadt  Rom  aus  drei  Bestandtheilen  (tribus^  'drei- 
Btamme';  TQitTveg,  umbrisch  trifo)  zusammen^  welche  mit  den  Na- 
men Ramnes  (auch  Ramnenses  und  Ramnetes),  Tities  (auch  Ti- 
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tienses  nüd  Tatienses)  und  Luceres  (od.  Lncerenses)  bezeichnet 
werden.  Dass  unter  Ramnes  die  latiniscfae,  unter  Tities  die 
sabinisehe  Bevölkerung  zu  verstehen  ist,  scheint  unzweifelhaft^ 
unentschieden  ist,  ob  mit  Luceres  wirklich,  wie  die  Alten  annah- 
men, eine  etruskische  Kolonie  bezeichnet  wird,  oder  ob  nicht 
auch  sie  latinischer  Abstammung  waren  (nach  Lange  Alterth. 
L  S.  .75:  Albaner;  vgl.  auch  Mommsen  Gesch.  L  S.  43:  'Ueber 
die  Herkunft  der  Lucerer  lässt  sich  nichts  sagen,  als  dass  nicht» 
im  Wege  steht,  sie  gleich  den  Ramnem  für  eine  latinische 
Gemeinde  zu  erklärenO*  —  Für  die  vereinigte  Bevölkerung  gab 
es  neben  der  allgemeinen  Benennung  populus  Romanus  noch  den 
besonderen  Namen  Quirites,  über  dessen  Ursprung  und  Bedeu- 
tung in  alter  und  neuerer  Zeit  die  verschiedensten  Vermuthungen 
aufgestellt  worden  sind  (s.  im  Folg.  Anmerk.  2). 

1.  Yarr.  L.  L.  5  §.  55  MflUer:  Ager  Romanos  primom  divisus  in  parte!» 
tris,  a  quo  tribas  appellataTatiensium,  Ramninmi  Laceram:  nominitae, 
ut  alt  Ennios  Tatienses  a  Tatio,  Ramnenses  a  Romolo,  Luceres,  ut 
Janius,  a  Lucumone.  Ib.  §.  81:  Tribun!  militum,  quod  temi  tribas  tri- 
bulius  Ramniam,  Laceram,  Titiam  olim  ad  exerdtam  mittebantar.  Ib.  §.  89: 
Milites,  qaod  triam  miliam  primo  legio  fiebat,  ac  singalae  tribas  Titien- 
siam,  Ramniam,  Laceram  milia  singala  oülitam  mittebant.  Ib.  §.  91: 
Tarma  terima  (E  in  U  abüt),  quod  ter  deni  eqaites  ex  tribas  tribabas  Titien- 
siam,  Ramniam,  Laceram  fiebant.  —  Cic.  Rep.  2,  20,  86:  Kec  potait  Ti- 
tiensinm  et  Ramnensiam  et  Laceram  matare,  cam  caperet,  nomina.  — 
Plat.  Rom.  20:  <pvXai  Sh  TQstg  xataoTrjaavzBi  (ovofmaav  xoiq  ßhv  dn^ 
^Pw/zvXov  ^PafiVTjvaTjg,  tovq  öh  dato  Tatlov  TaxtrivöTjq^  r^itovq  6h 
Aovxs^TJvarjQ  etc.  —  Serv.  ad  Verg.  Aen.  5,  660:  Constat,  primo  tres  par- 
tes faisse  popali  Romani:  anam  Tatiensiam  a.  Tito  Tatio;  alteram  Ram- 
nßtam  a  Romalo;  tertiam  Laceram.    0?id.  Fast,  8,  181  ff.: 

Qain  etiam  partes  totidem  Titiensibas  üle, 
qaosqae  vocant  Ramnes,  Laceribasqae  dedit 
Mehr  Stellen  s.  bei  Schwegler  I,  1.  8.  497  ff.;  Becker  II,  1.  S.  27  fL-,  so- 
wie das.  auch  das  über  die  drei  Bestandtheile  der  ältesten  Bevölkerang  Roma 
Gesagte,  und  Tgl.  Lange  Alterth.  L  S.  67  C 

2.  Verschiedene  and  zam  Theil  recht  possierliche  Ableitangen  des  Namena 
Qalrites:  a)  von  der  sabinischen  Stadt  Cures  (Varr.  L.  L.  6  §.  68;  Li?.  1, 18,  5;. 
Dionys.  2,  46;  Strab.  5,  8.  p.  228;  Plat  Rom.  19;  29;  Senr.  ad  Aen.  7,  710; 
8,  685;  PaoL  ex  Fest  p.  67;  vgl.  ib.  p.  49);  vgl.  hieraber  Corssen,  Aassprache 
etc.  II.  S.  857:  ^diese  Ueberlieferang  ist  so  wohl  bewfthrt  wie  irgend  eine  That- 
Sache  der  ältesten  römischen  Geschichte';  —  ß)  vom  sabinischen  qairis,  caria 
*»  hasta:  'die  Lanzenbewfthrten*,  'Krieger'  (Varr.  ap.  Dionys.  2,  48  extr.;  Ov. 
Fast  2,  475  ff.;  PaoL  ex  Fest  p.  49.  68;  Plat  qoaest  Rom.  87;  Romal.  29; 
Macrob.  Sat  1,  9;  Sery.  ad  Aen.  1,  292);  —  y)  von  der  angeblich  aof  dem 
Qoirinal  gelegenen  Stadt  Qairiam  (l^iebahr  röm.  Gesch.  I,  S.  804):  —  ö)  voa 
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der  nrAlten-^tmskiBchen  Stadt  Caere:  Caerltes  (Schlegel  in  Heidelb.  Jahrbb; 
1816  S.  898);  —  e)  von  qailia  »  cnlina,  wonach  Quirites  »  quilites  od. 
qoilini:  *Heerd-  und  Tischgenossen'  (Härtung,  Relig.  d.  Bömer.  I.  S.  296  ff.);  — 
Z)  von  curia:  'die  in  Curien  gegliederten',  od.:  'die  in  den  Gorien  stinunbe- 
rechtigten  Borger*  (Pott,  Etymolog.  Forschongen  U.  S.  588;  Becker  IL  1.  S.  25; 
Lange,  Alterth.  I.  S.  25)  oder  im  Allgemeinen:  'die  im  Frieden  za  Bürgern 
des  Staats  Vereinigten'  (Becker  a.  a.  0.,  nach  Fest  p.  254,  b.:  Qairites  dicti 
post  foedus  a  Bomolo  et  Tatio  percnssnm,  commanionem  et  societatem 
popoli  factam  indicant).  —  'Zar  Beortheilong  dieser  verschieden^  Meinungen 
ist  es  Tor  Allem  n5thig,  ttber  die  wahre  Form  der  Benennung  im  Klaren  zu 
sein.  Allerdings  kommt  einige  Male  loi  Populo  Romano  Qniritibus,  nnd 
gerade  in  alten  solennen  Formeln.  GeU.  1, 12,  14:  Sacerdotem  Yestalem,  qnae 
Sacra  fiidat,  qnae  ins  siet  sacerdotem  Yestalem  facere  pro  populo  Romano 
Quiritibus,  uti  quae  optima  lege  foit,  ita  te,  Amata,  capio;  und  10,  24,  8: 
Die  noni  populo  Romano  Quiritibus  Compitalia  erunt  (die  letztere  Formel 
auch  bei  Macrob.  Sat  1,  4  extr.  mit:  populo  Romano  Quiritibus).  Dazu 
kommt  wahrscheinlich  auch  Liv.  8,  6,  18,  wo  zwar  gelesen  wird:  inde  se  consul 
deyoveret  pro  populo  Romano  Quiritibusque,  aber  einige  gute  Hand- 
Schriften  das  que  weglassen.  So  würde  für  diese  letzte  Form  nur  die  schwache 
Autorität  des  Paul.  Diac  bleiben,  der  p.  67  MülL  sagt:  Dici  mos  erat  Romanis 
in  Omnibus  sacrificiis  predbusqne:  populo  Romano  Quiritibusque,  quod  est 
Curensibus  etc.  Dagegen  ist  eben  so  h&ufig  die  Form  Populus  Romanus 
Quiritium,  nicht  nur  im  Genitiv,  wo  es  täuschen  kann:  populi  Romani 
Quiritium  (Liv.  1,  24;  82;  10,  28;  22,  10),  sondern  im  Casus  rectus:  popu- 
lus Romanus  Quiritium  (Liv.  1,  82),  und  im  Dativ:  populo  Romano 
Quiritium  (Liv.  8,  9;  41, 16)  und  besonders  Yarro,  L.  L.  6.  §.  86:  Quod  bonum 
fortunatum  felix  salutareque  siet  populo  Romano  Quiritium,  reique  publi- 
cae  populi  Romani  Quiritium,  mihique  collegaeque  meo  etc.  .  .  Sagte  man  aber 
unzweifelhaft  Populus  Romanus  Quiritium,  so  kann  darunter  nichts  andres 
verstanden  werden,  als  dass  der  populus  Romanus  aus  Quiriten  bestand.  Dar- 
aus erklärt  sich  denn  auch,  wie  Livius  5,  41,  8  schreiben  konnte:  devovisse 
eos  se  pro  patria  Quiritibusque  Romanis,  und  26,  2,  11:  Quiritium 
Romanorum  ezerdtum  (vgl.  45,  87,  9:  apud  Quirites  Romanos),  und  es 
wird  selbst  nicht  auffallen  können,  wenn  man  bei  Plin.  16,  32,  57,  §.  182  liest: 
Factum  hoc  populi  Romani  Quiritibus  ostentum  Gimbricis  bellis  etc.  was 
die  Lesart  aller  Handschriften  ist  In  jener  Formel  aber:  populo  Romano 
Quiritibus  ist  der  letztere  Name  keineswegs  als  Gegensatz,  wie  etwa  in 
patres  conscripti  oder,  worauf  Niebuhr  sich  beruft,  lis  vindiciae,  sondern 
nor  als  Epezegese  zu  nehmen,  und  wenn  wirklich  auch  gesagt  worden  ist: 
populo  Romano  Quiritibusque,  so  hat  das  denselben  Sinn  nnd  ist  zu 
vergleichen  mit  populo  Priscorum  Latinorum  hominibusque  Priscis  Latinis,  wie 
GOttling  schon  richtig  bem^kt  hat'.  (Becker,  I,  1.  S.  21  ff.).  —  Die  Bezeidi- 
nnngen  Romani  und  Qairites  sind  nur  insofern  Gtegensätze,  als  Ersteres  der 
historische  und  politische  Name  nach  aussen,  Letzteres  der  politische  nach 
innen  ist  Daraus  erklärt  sich  der  gewaltige  Eindruck,  den  es  machte,  als 
Cäsar  das  aufrührerische  Heer  nidit  mit  milites,  sondern  zum  Zeichen  der 
Entiassung  mit  Quirites  anredete.  Snet  Caes.  70:  Decumanos  Romae,  cum 
ingentibus  minis  summoque  etiam  Urbis  periculo  missionem  et  praemia  flagitantes, 
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ardente  tone  in  Africa  belle,  neque  adire  conetatos  est,  qoamqiuhn  deterren- 
tibus  amicis,  neqae  dimittere:  sed  una  voce,  qua  Quirites  eos  pro  militibus 
appellaret,  tarn  facile  circomegit  etfiexit,at  ei,  milites  esse,  confertim  respon- 
derint  et  quamvis  recosantem  ultro  in  Afncam  sint  secnti;  vgl.  Plut.  Caes.  61: 
ivcezlfifjoe  fihv  avxolq  toaaüxov^  oaov  avtl  ot^ariwrdfv  noXlxaq 
TiQoaayopeifacu]  und  Dio  42,  58:  xttxenXiytjaitv  Mx  ze  t^g  aXXrig  cmtav 
ditxvolag,  xal  (idXiata  Szt  Kvi^lraq^  dXX  o^  OTQatioitccQ  aikovq 
(ovojiiaae;  vgl.  anch  Tac.  ann.  42:  Divus  lolins  seditionem  exercitus  verbo  ono 
compescoit,  Qnirites  vocando  qoi  sacramentom  eins  detractabant:  und  Liy.45, 
87  extr.:  nee  Quirites  yos,  sed  milites  videor  appellaturus,  si  nomen  hoc 
saltem  ruberem  incutere  et  verecnndiam  aliquam  imperatoris  violandi  adferre 
poBsit 

Ein  jeder  der  drei  im  Yorsteliendeii  angegebenen  Bestand- 
theile  der  ältesten  Bevölkernng  Roms^  die  tribus  (^Dreintamm', 
*Dreitheil',  fQifrvg)  zerfiel  in  10  Abtheilungen,  so  dass  die  Ge- 
sammtbevolkerang^  der  populus  Bomanns,  aas  30  cnriae  bestand. 
Die  Mitglieder  einer  tribns  biessen  tribules,  die  einer  curia: 
curiales  (Paul,  ex  Fest.  p.  49;  Plaut.  Ä.ul.  2,  2,  2).  An  der  Spitze 
jeder  tribus  stand  ein  tribünus,  als  Vertreter  und  Organ  der 
Tribules;  an  der  Spitze  jeder  curia  ein  curio,  Vorstand',  (Varr. 
L.  L.  5  §.  15;  6  §.  46).  Die  einzelnen  Gurion  führten  besondere 
Namen,  von  denen  uns  nur  wenige  überliefert  worden;  es  sind 
dies:  Curia  Foriensis,  Bapta,  Yeliensis,  Yelitia,  Titia, 
Faucia,  vielL  auch  Acculeia  (Fest.  p.  174;  Paul,  ex  Fest  p.  366; 
Liv.  9,  38,  extr.;  Varr.  L.  L,  6,  §.  23),  deren  ersten  vier  die  ve- 
teres  curiae  Messen,  nach  den  alten  Gebäuden  am  Palatin,  in 
welchen  die  Versammlungen  und  die  Sacra  der  zusammengehörigen 
Curialen  stattfanden.  Denn  jede  Curie  hatte  ihren  besondem 
Cultus,  zu  welchem  Zwecke  dem  curio  ein  flamen  curialis  bei- 
gegeben war  (Paul,  ex  Fest.  p.  64),  gemeinsam  allen  Curien  war 
der  Kultus  der  Juno  Curitis  (Dionys.  2,  50j;  und  an  der  Spitze 
der  Priester  sämmtlicher  Curien  stand  der  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählte Maximus  curio  (Paul,  ex  Fest.  p.  126;  Liv.  27,  8).  — 
Jede  der  30  Curien  zerfiel  (nach  Dionys.  2,  7  s.  im  Folg.)  in  10 
Unterabtheilungen,  von  ihm  dexadeg  genannt,  vermuthlich  dem 
lateinischen  gentes  entsprechend;  an  der  Spitze  jeder  Dekade  od. 
gens  stand  ein  decurio;  die  Mitglieder  derselben  hiessen  gen- 
tiles  (nicht  decuriales). 

1.  Dionys.  2,  7:  *0  6h  ^PopfivXoq  x^ixi  vBlß»i  th^  nXtfBvv  Sxaaay, 
kxdaxwv  x<tv  fioi^v  tbv  Mniipav^axaxov  äniaxtiaev  rjye/z^va,  ^nena  xdfv 
tQidv  ndkiv  fioi^Qfv  kxdavfiv  eig  öixa  fxolQotq  öteXc^v^  taovq  ^yefzovaq  xal 
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Tovtüfv  dniösi^e  tovq  dvdpBiotdtovq  ,  ixdXBi  Sh  tccq  fihv  ßel^ovQ  fjiolQciq 
r^-lßovg'  ras  rf'  iXdzrovq  xovglaq^  (äg  xal  xaxd  rov  rjfJtizsQov  ßiov  ^xi 
nQoaayoQsiiovzai,  elri  ^  nv  ^EXXddt  yXcirty  xa  ovofiara  ravra  ßsO-sg- 
fjievcvoficvttj  g)vXfi  fzhv  xal  xpirtvg  fj  x^lßoq  •  (pQ&x^a  6h  xal  Xoxoq  rj 
xovpla.  xal  xdfv  dvÖQÖfv  ol  /ihv  xag  xglßotv  riyetiovlaq  l/O'^^C  fp^Xagxol 
re  xal  x^txxva^x^^i  o^i  xaXovai  ^Pof/iatoi  TQißovvovq'  o\  Sh  xaig 
xov^laiQ  iq>€axTix6T8Q  ipQaxQla^x^f'  ^^^  Xoxtxyol^  odg  ixetvot  KovQica- 
vag  6vofxdlC,ovüt  .  öi^qijvxo  Sh  xal  sig  6 ex d Sag  al  tpgdxQat  n^og  avxov^ 
xal  ftyBfjuov  hxdcxvjv  ixSü/zei  Sexdöa,  JsxovqIwv  xaxh  xrjv  intyj^Qiov 
yXwxrav  n^oaayoQsvofieveg, 

2.  Auf  die  letztere  Angabe  des  Dionysios  von  einer  Eintheilung  der  Corien 
in  10  Dekaden  hat  Niebahr  (Rom.  Gesch.  I.  S.  821)  die  Behauptong  gegründet, 
dass  mit  den  Dekaden  die  römischen  gen t es  gemeint  seien,  wonach  also  jede 
Tribns  in  ihren  10  Gorien  100  gentes  enthalten  habe,  was  in  allen  drei  Tri- 
bus  eine  geschlossene  Zahl  von  800  gentes  (and  in  weiterer  Unterabtheilang 
8000  iiamiliae)  ergebe;  anch  sei  das  Wesen  der  gens  keineswegs  in  Familien- 
einheit za  Sachen;  es  seien  keine  Yerwandtschaftskreise,  sondern  eine 
reine  politische  Eintheilung,  getroffen  zum  Behufe  der  politischen  und 
militärischen  Organisation  (Senat  und  Ritter).  Ein  Analogen  hierzu  sah  Niebuhr 
in  der  altem  athenischen  Verfassung,  nach  welcher  die  zwölf  <pQax^iai  je  80 
yivsa  zählten  und  die  zu  einem  ykvog  Gehörigen  yswijxatj  sogar  ifioydXaxxeg 
genannt  wurden,  ohne  doch  nothwendig  mit  einander  verwandt,  d.  h.  gemein- 
schaftlicher Abstammung  zu  sein  (vgl.  Pollux  8,  111:  ol  /jtexixovreg  xoi)  yivovg 
yewtjxai  xal  ofjioydXaxxsg,  yivei  /ihv  otJ  n^oai^xovxeg^  ix  öh  rijg  avvoöov 
<tvxm  n^oaayoQsvSfXBvoi,  S.  auch  III.  Abth.  S.  126  die  Stelle  ans  Schömann  I. 
8.  819  ff.).  Diese  Niebuhrsche  Annahme  hat  frOher  allgemeine  Zustimmung 
gefunden,  ist  aber  in  neuerer  Zeit  von  Göttling  (Staatsverl  S.  62  ff),  Becker 
(Alterth.  1, 1  S,  87  ff.),  und  am  ausführlichsten  von  Lange  (Alterth.  I.  8. 171  ff.) 
als  unhaltbar  nachgewiesen  worden.  Lange's  Worte  lauten:  ünsrer  Ansicht, 
dass  die  römischen  gentes  patriciae  nichts  sind  als  dem  Mannesstamme  nach 
erweiterte  Familien,  steht  die  Ansicht  Niebuhrs  entgegen,  welcher  den  gentes 
d^  verwandtschaftlichen  Charakter  abspricht  und  in  ihnen  positive  Nachbil- 
dnngen  von  Verwandtschaftskreisen  zum  Behufe  der  staatlichen  und  militärischen 
Organisation  erblickt.  Niebuhr  meint,  dass  jede  Curia  in  10  gentes,  jede  gens 
in  10  iiamiliae  zerfallen  sei,  so  dass  also  der  römische  Staat  in  8  tribus,  80  curiae, 
800  gentes,  8000  familiae  zergliedert  gewesen  sei.  Diese  Ansicht  stützt  sich 
abgesehen  von  denjenigen  Stellen,  die  auch  nach  unserer  Auffiassung  ihre  rich- 
tige Würdigung  empfangen  haben  (namentlich  Cic.  Top.  6),  nur  auf  eine  Stelle 
des  Dionysius,  der  bei  Gelegenheit  des  Berichts  von  der  Eintheilung  des  römi- 
schen Volkes  in  «8  tribus  und  80  curiae  durch  Romulus  (2,  7)  hinzufügt : 
Siygtivxo  6h  xal  slg  6€xd6ag  al  (pQvcQai  (curiae),  nQog  avxoü  xal  tjyefidv 
kx&ffXTiv  ixoatui  6€xd6a^  6exovQiwv  xaxa  xr^v  imxo^piov  yXdtctav  n^oaayo- 
gevofjLevog,  Niebuhr  meint,  da  keine  anderen  Unterabtheilungen  der  curiae  als 
die  gentes  vorhanden  seien,  so  müssten  die  6€xd6€g  des  Dionysius  eben  die 
gentes  sein.  So  genannt  können  sie  aber  nur  dann  werden,  wenn  jede  aus 
10  familiis  bestand;  bestanden  sie  aber  aus  10  familüs,  so  war  es  auch  wahr- 
scheinlich, dass,  was  Dionysius  nicht  ausdrücklich  sagt,  die  curia  aus  10  gentes 
bestand.    Die  Stelle   des  Dionysius  ist  aber  deshalb  verdächtig,  weil  sie  mit 
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ihrer  Angabe  ganz  allein  steht,  und  es  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Dionysius  sich  verleiten  liess  durch  die  Eintheünng  der  militärischen  Centorien 
in  decoriae,  eine  solche  £intheilang  auch  für  die  curiae,  die  er  unmittelbftr 
vorher  (pQoxQaq  xal  Xoxovq  nennt,  also  im  letzteren  Ausdrucke  mit  den  oea- 
turiis  parallelisirte  (vgl.  auch  2,  14),  vorauszusetzen.  Mag  man  übrigens  den 
Irrthum  des  Dionysius  erklären  wie  man  will,  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass  er 
selbst  aus  seiner  Angabe  nicht  die  Folgerung  wie  Niebuhr  zieht,  sondern  die 
gentes  als  verwandtschaftliche  Kreise  dadurch  anerkennt,  dass  er  ihre  sacra  als 
ovyysvtxd  bezeichnet  Wäre  die  Angabe  des  Dionysius  und  die  von  Niebuhr 
aus  ihr  gezogene  Folgerung  richtig,  so  würde  es  unerklärlich  sein,  dass  sich 
von  den  Einrichtungen,  die  nothwendig  getroffen  sein  mossten,  um  einen  so 
künstlichen  Bestand  der  Eamilien  und  gentes  aufrecht  zu  erhalten,  auch  nicht 
die  leiseste  Andeutung  erhalten  hat.  Unter  solche  Umständen  kann  daher 
weder  die  Zahl  der  800  Senatoren  und  der  ursprünglichen  800  patricischen 
Bitter,  sowie  anderer  Anwendungen  der  Zahl  800  (Liv.  2, 12),  noch  die  Zahl  der 
3000  milites  der  ältesten  romischen  Legion,  die  sagenhaft  zu  8000  Begleitern 
des  Städtegründers  Bomulus  gestempelt  wurden,  etwas  für  das  Bestehen  der 
800  gentes  und  der  8000  fiamiliae  beweisen,  da  das  Stattfinden  einer  propor- 
tionalen Bepräsentation  wol  für  die  kcmstatirten  3  tribus  und  80  curiae  ange- 
nommen werden  darf,  für  die  gentes  und  fiamiliae  aber  nicht  allein  nicht  be- 
stätigt, sondern  nach  der  richtigen  Würdigung  der  Nachrichten  über  Senat» 
Bitterschaft  und  Legion  geradezu  unwahrscheinlich  ist. 

Ausserdem  stützt  sich  Niebuhr  vornehmlich  auf  die  Analogie  der  athenischen 
Geschlechter,  deren  je  80  eine  <p^ax^a  ausmachten.  Aber  abgesehen  davon» 
dass  die  Gliederung  der  athenischen  vorklisthenischen  Staatsverfassung  s^bst 
keineswegs  zweifellos  feststeht,  könnte,  die  Thatsache  künstlich  gebildeter  yhnn 
in  Athen  vorausgesetzt,  diese  Analogie  für  Bom  nichts  entscheiden,  weil  gerade 
dadurch  die  Griechen  und  Bömer  sich  sehr  wesentlich  unterscheiden,  dass  jene 
früh  die  Familien-  und  Gentilitätsverhältnisse  lockern  (wie  sie  denn  auch  nomina 
gentilida  nicht  gebrauchen),  während  sie  bei  den  Bömem  in  dnem  Grade  be- 
festigt erscheinen,  der  es  geradezu  unmöglich  macht,  in  der  Zeit  der  Gründung 
des  Staates  Bom  ein  willkürliches  ZusammenfiBuasen  von  Familien  verschiedener 
Herkunft  unter  Einer  gens  anzunehm^L 

Insoweit  die  Vereinigung  nationalverschiedener  Stämme  für  Bom  das  Be- 
dürfriiss  einer  positiven  staatlichen  Ordnung  hervorrief;  war  dasselbe  ausreichead 
befriedigt  durch  die  mit  der  Anerkennung  eines  jed^  Stammes  als  Theils, 
tribus,  des  Staates  verbundene  gleichmässige  Eintheilung  jeder  tribus  in  10 
curiae.  Dies  Princip  der  künstlichen  Gliederung  weiter  fortzusetzen  sind  wir 
um  so  weniger  berechtigt,  als  die  curiae  ebenso  entschieden  als  politische  £in- 
theilungen  erscheinen,  wie  die  gentes  als  die  patriarchalisch^  Entwickelung  der 
Familie.  Daher  sind  die  sacra  pro  curüs  publica,  wie  sie  von  Festus  in  der- 
selben Stelle  genannt  werden,  in  der  die  sacra  pro  familüs  und  pro  goitibus 
als  privata  bezeichnet  sind. 


b.  Eine  zweite  Gliederung  der  Bevöikernng  Roms  ist  die  in 
Freie  und  Unfreie  oder  Sklaven,  liberi  und  servi.  In  der 
ältesten  Zeit  sind  die  Freien  dieselben,  welche  in  den  Tribus  und 
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Carien  den  populns  Romanus  bilden;  and  es  gibt  da  keine  Ab- 
stnfangen  der  libertas,  nnr  dass  daneben  die  Clienten  (s.  über 
dieselben  im  Folg.  n.  d)  in  einem  eigenthümlichen  Verhältnisse 
politischer  Abhängigkeit;  gewissermassen  als  Halbfreie^  stehen. 
Nachdem  aber  durch  Ertheilung  der  Freiheit  an  Unfreie  eine 
Klasse  von  Freien  entstand;  die  doch  den  ursprünglichen  Freien 
nicht  gleichgestellt  werden  konnten;  musste  man  anfangen;  Ghrade 
der  libertas  zu  unterscheiden;  das  Nähere  aber  über  die  ohne 
Zweifel  in  sehr  frühe  Zeit  fallende  Entstehung  dieses  Unterschiedes 
ist  uns  nicht  bekannt.  —  Die  Sklaverei  ist  historisch  entstanden 
durch  die  Kriegsgefangenschaft  (Dionys.  4,  24)  im  Kriege  zwischen 
zwei  verschiedenen  Völkern.  Dem  entspricht  es;  dass  die  römischen 
Juristen  die  servitus  als  eine  constitutio  iuris  gentium  ansehen; 
qua  quis  alieno  dominio  contra  naturam  subiioitur.  Daher  ent- 
steht auch  durch  Kriegsgefangenschaft  im  Bürgerkriege  keine 
servituS;  die  überhaupt  nicht  zwischen  cives  möglich  ist.  Von 
jenem  historischen  Ursprünge  heissen  die  Sklaven  servi;  'die  Ge- 
fesselten' (von  ser;  ser-O;  knüpfen,  griech.  aeg,  ig,  ig]  oeiqd  'Seil', 
eXq-eQ-oQ  'Gefangenschaft';  'Knechtschaft').  Die  Kriegsgefangeneu 
gehörten  zunächst  wie  die  Beute  überhaupt  dem  Staate,  die  Skla- 
ven waren  zunächst  also  servi  publici  (auf  Inschriften  publicus 
schlechtweg;  selten  publicus  populi  Romani;  Inscr.  Grell.  3203; 
Marini  Arval.  p.  213);  einen  Theil  derselben  behielt  der  Staat  für 
seine  Zwecke;  die  übrigen  Hess  er  sub  Corona  verkaufen;  wobei 
der  Kranz  die  Schenkung  des  Lebens  bedeutet.  Er  hatte  aber 
als  Eigenthümer  das  Recht  der  Freilassung;  das  er  durch  einen 
Magistrat  ausübte  (Liv.  26;  27;  4;  aedis  Vestae  vix  defensa  est  ab 
incendio  tredecim  maxime  servorum  opera;  qui  in  publicum  re- 
dempti  ac  manu  missi  sunt).  Ein  so  Freigelassener  hiess  dann 
entweder  Servius  Rcnnanus  (Liv.  4;  61;  10:  Froditori  praeter  liber- 
tatem  duarum  familiarum  bona  in  praemium  data;  Servius  Rp- 
manus  vocitatus);  oder  er  nahm  den  Namen  des  Magistrats  au; 
wie  die  Freigelassenen  von  Privaten  den  Namen  ihres  Freilassers 
(patronus)  annahmen;  d.  h.  praenomen  und  nomen  mit  einem  willkühr- 
lichen  cognomen  (s.  im  folg.  Abschn.).  —  Verwendet  wurden  die  servi 
publici  zu  öffentlichen  Dienstleistungen  entweder  von  einzelnen 
priesterlichen  oder  magistratlichen  Gollegien  oder  waren  für  gewisse 
technische  Zwecke  als  eigene  Gesinde  ^familiae);  natürlich  unter 
der  Leitung  und  Aufsicht  der  betreffenden  Beamten  (wie  z.  B.  die 
Feuerlöschmannschaft  unter  den  III  viri  noctumi);  orgauisirt. 
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W.  Blair,  Ad  inquiry  into  the  State  of  slavery  among^t  ihe  Romain 
from  the  earliest  period  tili  the  establishment  of  the  Lombards  in  Italy 
(Edinb.  1833).  —  Ed.  Biot,  de  Pabolition  de  Tesclavage  en  oceident 
(Par.  1830).  —  H.  Wal  Ion,  Histoire  de  l'e«davage  dana  l'antiqnite 
(3  voll.,  Par.  1845 — 47).  —  Grnner,  de  servis  Romaoorum  publicis 
(Berol.  1844).  —  Becker,  Alterth.  II,  1.  S.  50  ff.,  2.  S.  383  ff.  — 
Lange,  Alterth.  L  S.  144  ff.;  —  Mommsen,  Staatsr.  L  S.  250  ff.;  — 
Rein  in  Pauly's  Real.-Enc.  VI,  1.  S.  1102  ff. 


C.  Eine  dritte  Gliederung  der  Bevölkerung  Roms  war  die  in 
cives  und  peregrini  mit  der  Mittelstufe  der  Latini  (der  'Halb- 
bürger', im  Gegensatze  der  cives,  der  'Vollbürger').  1)  Cives  waren 
bis  auf  Servius  TuUius  nur  die  in  den  Gentes  und  Curien  befind- 
lichen Patricier,  und  auch  nachdem  in  der  von  diesem  Könige 
gegründeten  Verfassung  die  Plebeier  ebenfalls  als  Bürger  aner- 
kannt waren,  blieben  dieselben  noch  längere  Zeit  die  minder  Be- 
rechtigten im  Staate,  besonders  in  Hinsicht  auf  öffentliche  Ehren- 
rechte, bis  endlich  der  staatsrechtliche  Unterschied  zwischen  einem 
patricischen  und  plebeischen  Bürger  völlig  verschwand  (s.  im 
Folg.).  —  Die  Civität  wurde  entweder  durch  Abstammung  oder 
durch  Verleihung  erlangt  (Quintil.  5,  10,  65:  ut  sit  civis 
quis,  aut  natus  sit  oportet  aut  f  actus).  Durch  Abstammung 
oder  durch  die  Geburt  besass  die  Civität  Jeder,  der  von  einem 
civis  Romanus  in  einer  nach  römischen  Rechte  gültigen  Ehe  (einem 
matrimonium  iustum,  conubium)  erzeugt  war.  Bei  einer  Ehe 
ohne  conubium,  (z.  B.  zwischen  einem  civis  Romanus  und  einer 
Latina  oder  peregrina,  oder  umgekehrt  einem  Latinus  oder  pere- 
grinus  und  einer  civis  Romana),  galt  die  allgemeine  Regel  (iure 
gentium);  dass  die  Kinder  dem,  Stande  der  Mutter  folgten  (Dig. 
1, 5,  24:  Lex  naturae  haec  est,  ut  qui  nascitur  sine  legitimo  matrimo- 
nio,  matrem  sequatur,  nisi  lex  specialis  aliud  inducit.  Ulp.  frgm. 
5,  9:  Partus  sequitur  matrem).  Doch  verordnete  die  Lex  Mensia 
(Minicia),  dass  der  von  einer  civis  Romana  und  einem  peregrinus 
Entsprossene  trotz  der  Civität  der  Mutter  dem  Vater  folgen,  also 
peregrinus  sein  solle,  während  ein  aus  der  Ehe  einer  civis  Ro- 
mana mit  einem  Latinus  Geborener  civis  war  (Ulp.  &agm.  5,  8). 
—  Die  Verleihung  der  Civität  erfolgte  in  der  königlichen  Zeit 
wol  durch  den  König,  vermuthlich  aber  (wenigstens  bis  auf  Servius) 
nicht  ohne  Zustimmung  der  Curien,  in  deren  Kreis  der  Aufeuneh- 
mende  eintreten  sollte;  während  der  Zeit  der  Republik  ertheilte 
das  Volk  durch  eine  besondere  Lex  oder  ein  Plebiscit  die  Civität, 
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ausser  dass  einzelnen  Magistraten  die  Ermächtigung  zu  dieser 
Verleihung  innerhalb  gewisser  Grenzen  zugestanden  wurde,  wie 
dem  Marius  und  Pompeius  (Sulla,  Cäsar  und  in  dessen  Namen 
Antonius  verfuhren  hierin  eigenmächtig);  endlich  in  der  Eaiser- 
zeit  lag  das  Recht  der  Ciyitätsertheilung  gänzlich  in  der  Hand 
des  Kaisers.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  Verleihung  der  Civität 
an  einen  Ausländer  keinerlei  Rücksicht  auf  seine  nationale  Ab* 
stammung  genommen  wurde:  es  gab  keine  Nation,  keine  Stadt, 
aus  welcher  nicht  Einzelne  zur  Givität  gelangen  konnten  (Cic.  pro 
Balbo  13,  30:  defendo  enim  rem  universam,  nuUam  esse  gentem 
ex  omni  regione  terrarum  neque  tam  dissidentem  a  populo  Romano 
odio  quodam  atque  discidio,  neque  tam  fide  beneTolentiaque  con- 
iunctam,  ex  qua  nobis  interdictum  sit,  ne  quem  adsciscere  ciTcm 
aut  civitate  donare  possimus).  Den  Anspruch  gaben  geleistete 
Dienste,  sowol  im  Kriege  als  in  Bezug  auf  innere  Staatsangelegen- 
heiten. Aus  solchen  Gründen  wurde  nicht  blos  Einzelnen  (sigilla* 
tim,  viritim),  sondern  auch  ganzen  Städten  und  Landschaften  die 
Civität,  bald  vollständig,  bald  beschränkt  (sine  suf&agio)  verliehen 
(Liv.6,26  extr.:  Tusculani  pacem  in  praesentia  nee  ita  multo  post 
civitatem  etiam  impetraverunt.  Id.  8,  14,  2:  Lanuvinis  civitas 
data  sacraque  sua  reddita.  Id.  8,  17  extr.:  Romani  facti  Acerrani 
lege  ab  L.  Papirio  praetore  lata,  qua  civitas  sine  suffragio  data; 
vgl.  9,  43,  24:  Anagninis  civitas  sine  sufiragii  latione  data  u.  v.  a.). 
Als  erstes  Beispiel  wird  die  Stadt  Caere  genannt,  welche  sogleich 
nach  Vertreibung  der  Gallier  aus  Rom  (364  =  390)  wegen  der 
gastfreundlichen  Aufnahme  der  geflüchteten  Römer  und  der  sacra 
Vestae  die  civitas  sit^e  suffragio  erhalten  haben  soll  (Gell.  16,13,7: 
Primos  municipes  sine  suffragii  iure  Caerites  esse  factos  accepimus 
conceasumque  illis,  ut  civitatis  Romanae  honorem  quidem  caperent, 
sed  negotiis  tamen  atque  oneribus  vacarent  pro  sacris  hello  Gallico 
receptis  custoditisque.)  —  Die  Rechte  des  civis  Romanus  (ins  civi- 
tatis, auch  blos  civitas  gen.)  waren  theils  iura  publica,  theils 
privata.  Die  Ersteren  bestanden  in:  1)  ins  suffragii,  das 
Stimmrecht  in  den  Comitien  (und  zwar  so,  dass  die  Patricier  in 
allen  drei  Comitien,  die  Plebeier  aber  nur  in  den  Centuriat*  und 
Tribut- Comitien  zu  stimmen  berechtigt  waren,  s.  im  Folg.);  — 
2)  ius  bonorum,  das  Recht,  auf  alle  Magistrate  Anspruch  machen 
zu  dürfen  (seit  454  =  300  allen  Bürgern  gemeinsam);  —  4)  ius 
provocationis,  das  Recht,  gegen  alle  Entscheidungen  der  Ma- 
gistrate (ausgenommen  im  Kriegsdienste)  an  das  Volk  zu  appelli- 
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ren;  —  4)  die  Freiheit  von  jeder  körperlichen  Strafe  (Kreuz-  oder 
Peitschenhiebe)  und  von  der  Todesstrafe  (ausgenommen,  wenn  der 
Barger  sich  ein  entehrendes  Verbrechen  hatte  zu  Schulden  kom- 
men lassen;  doch  konnte  ein  Solcher  sich  der  Verurtheilung  durch 
freiwillige  Verbannung  entziehen).  Die  iura  privata  des  römi- 
schen Bürgers  bestanden  in:  1)  conubium,  das  Recht,  eine  rö- 
nüsche  giltige  Ehe  zu  schliessen,  wovon  alle  Familienrechte  ab- 
hingen (s.  im  folg.  Abschn.).  —  2)  commercium,  das  Recht, 
römisches  Eigenthum  zu  erwerben  und  giltig  zu  veraussem,  wo- 
rauf das  ganze  Obligationen-,  Eigenthums-  und  Erbrecht  gegrün- 
det war.  Wer  alle  diese  Rechte  ungeschmälert  besass,  war  civis 
optimo  iure.  Die  hohe  Bedeutung,  welche  zur  Zeit  der  höchsten 
Macht  Roms  der  Eigeuschaft  eines  römischen  Bürgers  von  den 
Römern  selbst  und  im  Auslande  beigelegt  wurde,  spricht  sich  in 
dem  weltberühmten  Ausdruck  'Civis  Romanus  sum'  aus  (Cic. 
Verr.  2,  5,  57  §  147:  illa  vox  et  imploratio:  'Civis  Romanus  sum', 
quae  saepe  multis  in  ultimis  terris  opem  inter  barbaros  et  salutem 
tulit).  —  Verlust  des  Bürgerrechts  trat  ein  1)  bei  solchen  Strafen, 
welche  mit  capitis  deminutio  maxima  verbunden  waren;  —  2)  durch 
die  Verbannung;  —  3)  wenn  ein  Bürger  nach  völkerrechtlichen 
Bestimmungen  von  den  Fetialen  an  eine  auswärtige  Nation  aus- 
geliefert wurde;  —  4)  durch  die  Annahme  des  Bürgerrechts  einer 
andern  Stadt  (s.  im  Folg.);  —  5)  wenn  ein  civis  in  Sklaverei  ver- 
kauft wurde  (z,  B.  der  sich  dem  Census  entzogen  und  dadurch 
gleichsam  selbst  sein  Bürgerrecht  aufgegeben  hatte);  —  6)  in  der 
Kaiserzeit  durch  Willkühr  der  Kaiser.  —  Endlich  ist  hinsichtlich 
der  römischen  Civität  noch  besonders  der  Grundsatz  zu  bemerken, 
dass  der  römische  Bürger  nicht  zugleich  Bürger  einer  an- 
dern Stadt  sein  konnte,  vielmehr  verlor  er,  wenn  er  dies  wurde 
sofort  die  römische  Civität  (Cic.  pro  Balbo  11,28:  duarum  civi- 
tatum  civis  noster  esse  iure  civili  nemo  potest;  non  esse  huius 
civitatis,  qui  se  alii  civitati  dicarit,  potest). 

2)  Peregrinus,  in  ältester  Zeit  hostis  gen.  (Cic.  de  oflf.  1, 
12,37:  hostis  enim  apud  maiores  nostros  is  dicebatur,  quem  nunc 
peregrinum  dicimus:  indicant  duodecim  tabulae:  'aut  status  dies 
cum  hoste',  itemque  'adversus  hostem  aeterna  auctoritas'.  Varr. 
L.  L.  5  §  3:  multa  verba  aliud  nunc  ostendunt,  aliud  ante  signifi- 
cabant,  ut  hostis,  nam  tum  eo  verbo  dicebant  peregrinum, 
qui  suis  legibus  uteretur,  nunc  dicunt  eum,  quem  tum  dicebant 
perduellem.    Plaut.  Trin.  1,  2,  65:   hostisne   an   civis   comedis, 


XXVII.  Abschnitt   Staatsalterthümer  der  Römer.    §.1.  m 

parvi  pendere  u.  a.)  Peregrintis  hiess  bei  den  Bömern  ursprünglich 
jeder;  der  nicht  civis  Romanas  war;  später  Terstand  man  darunter 
vorzugsweise  die  Born  unterworfenen  oder  doch  in  einem  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse stehenden,  der  Givität  nicht  theilhaftigen 
Bevölkerungen;  und  unterschied  nach  Massgabe  der  grossem. od. 
geringem  Abhängigkeit  verschiedene  Klassen:  peregrini  dedi- 
titii;  socii  liberi  und  foederati  Seit  Caracalla;  der  zur  Be- 
reicherung des  Fiscus  allen  freigebomen  Bewohnern  des  römischen 
Beichs  die  Givität  verlieh;  gab  es  nur  noch  wenig  peregrini;  doch 
hörte  der  Stand  derselben  nicht  auf;  denn  alle  später  im  römischen 
Beiche  sich  ansiedelnde  Fremde  waren  peregrini.  Auch  traten  in 
diesen  Stand  diejenigen  Römer;  welche  zur  Strafe  die  Givität  ver- 
loren hatten  (anohöeg).  Als  aber  Julian  alle  Latini  und  dedititii 
zu  Bürgern  machte  und  deren  Stand  aufhob;  verlor  der  unter- 
schied zwischen  Bürgern  und  Peregrinen  immer  mehr  an  Be- 
deutung; daher  derselbe  in  den  spätem  Rechtsquellen  immer  sel- 
tener erwähnt  wird.  —  In  ältester  Zeit  besassen  die  peregrini 
(hostes)  keinerlei  Rechtsanspmch  auf  Schutz ;  und  was  man  für 
sie  th^t;  geschah  aus  Scheu  vor  dem  Zorn  des  Juppiter  hofpitalis 
nnd  der  anderen  di  hospitales;  es  galt  für  schimpflich;  einen  Frem- 
den zu  verletzen  (Plaut.  Poen.  5;  2,  71:  servum  hercle  te  esse 
oportet  et  nequam  et  malum,  hominem  peregrinum  atque  advenam 
qui  irrideas).  In  Rechtsfallen  aber  bedurfte  der  Fremde  eines  rö- 
mischen Schutzherm  (patronus);  welcher  sich  seiner  annahm  und 
seine  Sache  zur  eigenen  machte.  Die  Ursache  dieser  Härte  gegen 
Fremde  lag;  wie  es  scheint;  in  der  allgemeinen  Ansicht  des  Alter- 
thumS;  dass  der  Mensch  nur  als  Mitglied  eines  Staatenbundes  einen 
Werth  habC;  darum  stand  jeder  Bürger  hoch  in  seinem  Gemein- 
wesen und  ermangelte  jeder  Anerkennung  in  anderen  mit  dem 
seinigen  nicht  (durch  besondere  foedera)  verbündeten  Staaten.  Je 
mehr  sich  nun  der  Verkehr  der  Römer  mit  dem  Auslande  erwei- 
terte und  je  mehr  Peregrinen  nach  Rom  zogeU;  desto  mehr  liess 
man  von  den  alten  starren  Rechtsansichten  ab  und  erkannte  einen 
gegenseitigen  Rechtsstand  auch  mit  solchen  Völkern  aU;  die  mit 
Rom  nicht  durch  ein  foedus  verbunden  waren.  Man  begann  neue 
Bechtsformen  für  den  gegenseitigen  Verkehr  zu  bilden;  dies  ge- 
schah durch  das  ins  gentium;  welches  als  Ersatz  des  römischen 
dominium  ein  freieres  Eigenthum  (in  bonis);  statt  der  streng- 
römischen Obligationen  natürliche  Obligationen;  statt  des  starren 
Erbrechts    die   freieren    Fideicommisse    einführte    und   statt  des 
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matrimoDinm  iustum  das  sogen,  matrimoninm  non  iostam  (recht- 
lich nachstehend;  aber  moralisch  voUgiltig)  gestaltete.  Dagegen 
blieben  die  Peregrinen  von  'den  den  römischen  Bürger  in  Staats-, 
privat-  nnd  sacralrechtlicher  Beziehung  zustehenden  Rechten  auf 
immer  ausgeschlossen:  im  öffentlichen  Leben  entbehrten  sie  des 
ins  sufiragii,  ius  bonorum  und  ins  provocationis  (s.  im  Vorsteh.);, 
im  Privatleben  hatte  der  Peregrine  niemals  das  ius  commercii, 
konnte  also  auch  keine  römische  Obligation  eingehen  (wie  nexum,. 
stipulatio;  keine  hereditas  er  werben,  selbst  keiu  Testament  machen; 
auch  besass  er  das  conubium  nicht,  daher  er  der  patria  potestas 
der  Agnations-  und  Gentilrechte  etc.  entbehrte;  endlich  in  sacraler 
Hinsicht  waren  die  Peregrinen  von  der  Theilnahme  an  römischen 
Opfern  ausgeschlossen,  ja  bei  manchen  konnten  sie  nicht  einmal 
als  Zuschauer  zugegen  sein  (Paul,  ex  Festo  p.  82  MülL  s.  v» 
Exesto);  dagegen  durften  sie  im  römischen  Reiche  ganz  ungestört 
ihre  heimatlichen  Götter  verehren,  sobald  sie  nicht  dadurch  Stö- 
rung der  öffentlichen  Ordnung  verursachten  oder  die  Anhänger 
der  Staatsreligion  zu  dem  fremden  Kultus  herüberzuziehen  suchten 
(deswegen  griff  der  Staat  z.  B.  gegen  die  Bacchanalien  ein,  Liv» 
39,  15  ff.).  Zuweilen  nahm  der  Staat  selbst  den  fremden  Kultus 
eroberter  Städte  auf  (Becker  II,  1.  S.  89  ff.;  Rein  in  Paul/s  ReaL- 
Enc.  V.  S.  1330  ff.). 

3)  Latini  (THalbbürger').  Sehr  früh  bildete  sich  zwischen 
Civität  und  Peregrinität  die  staatsrechtliche  Mittelstufe  der  Lati- 
nitas  od.  des  nomen  Latinum,  gleichsam  ab  halbes  Bürger- 
recht, indem  den  Nichtrömem  das  commercium  (s.  im  Vorsteh.) 
bewilligt  wurde.  Obgleich  hervorgegaogen  aus  dem  alten  in  der 
königlichen  Zeit  gestifteten  latinischen  Bündnisse,  blieb  der  Stand 
der  Latini  doch  keineswegs  auf  die  wirklichen  Latiner  beschränkt,, 
sondern  das  ius  Latii  wurde  auch  anderen  Städten  ertheilt,  nach 
dem  Bundesgenossenkriege  auch  ausserhalb  Italien  (so  zuerst  durch 
Gn.  Pompeius  Strabo  den  transpadanischen  Städten,  später  durch 
Cäsar  Sicilien,  Cic.  Att.  14,  12;  durch  Vespasian  ganz  Spanien^ 
Plin.  3  §  20;  vgl.  auch  Suet.  Aug.  47:  alias  urbes,  merita  erga 
populum  Romanum  allegantes,  Latinitate  vel  civitate  donavit). 
Den  Latini  war  die  Erlangung  der  vollen  Civität  auf  mehrfache 
Weise  leicht  gemacht;  indem  nämlich  1)  jeder  Latinus  nach  Rom 
ziehen  und  dort  als  Bürger  censirt  werden  konnte,  sobald  er  in 
seiner  Heimat  einen  Sprössling  zurückliess  (Liv.  41,  8,  9:  lex 
sociis  nominis  Latini,  qui  stirpem  ex  sese  domi  relinquerent,  dabat 
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ut  cives  Komani  fierent;  die  beigefügte  Bedingung  sollte  der  Ent- 
völkerung der  kleineren  Städte  vorbeugen;  und  2)  Jeder,  der  in 
seiner  Heimat  eine  Magistratur  bekleidet  hatte,  erlangte  dadurch 
das  Recht  der  romischen  Civität  (Ascon.  in  Cic.  Pis.  p.  3  OrelL; 
Appian.  b.  c.  2,  26;  Gai.  1,  96;  Strab.  4,  1).  (Becker  II,  1,  S.  100; 
Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  IV.  S.  818  ff.). 

d.  Patröni  und  Glientes  (von  W.  ein,  griech.  xÄv,  'hören', 
also  'Hörige^.  Die  Clientel  od.  das  Verhältniss  der  Schutz - 
herren  und  Schutzbefohlenen  war  ein  uraltes  Institut  italischer 
Völkerschaften,  namentlich  derer,  aus  welchen  das  römische  Volk 
hervorging.  Neben  der  in  Tribus,  Curien  und  Gentes  eingetheilten 
freien  Bevölkerung  befand  sich  seit  ältester  Zeit  eine  minder 
berechtigte  Klasse  von  Leuten,  welche  zugleich  mit  jener  nach 
Rom  gewandert  waren  und  gewissermassen  als  Halbfreie  in  einem 
strengen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  den  Freien  standen,  und  zwar 
nicht  überhaupt  als  eine  besondere,  der  Gesammtheit  derselben 
unterworfene  Bevölkerung,  sondern  in  einzelnen  Gruppen  den  ein- 
zelnen Gentes  zugetheilt  und  nothwendig  an  dieselbe  gebunden. 
Ursprünglich  mögen  diese  'Hörige'  italische  Ureinwohner  gewesen 
sein,  welche,  von  erobernden  Stämmen  überwunden  und  unterjocht, 
ihr  Grundeigenthum  verloren,  aber  von  den  Siegern  gleichsam  zu 
Hintersassen  gemacht  wurden,  d.  h.  ein  Stück  Land  erhielten,  das 
ihnen  zur  Bebauung  überlassen  wurde,  aber  immer  Eigenthum 
ihres  Schutzherm  blieb.  Man  kann  sie  daher  (nach  Dionys.  2,  9) 
mit  den  thessalischen  Penesten,  oder  auch  mit  den  kretischen 
Klaroten  und  Aphamioten  (am  wenigsten  aber  mit  den  Helo- 
ten) vergleichen.  —  In  Rom  bildete  sich  die  Clientel  zu  einem 
innigen,  auf  religiösem  Grunde  ruhenden  Pietätsverhältnisse  aus, 
analog  dem  des  Vaters  zu  den  Kindern,  (daher  hinsichtlich  der 
aus  diesem  Verhältnisse  erwachsenden  PjQichten  die  clientes  den 
cognati  und  affines  vorangingen,  Cato  b.  Gell.  5,  13,  4:  adversus 
cognatos  pro  diente  testatur,  testimonium  adversus  clientem  nemo 
dicit).  —  Die  Verpflichtungen  des  Patronus  gegen  den  dien- 
ten waren  (nach  Dionys.  2,  10;  Plut.  Rom.  13):  1)  Rathsertheilung 
in  allen  Angelegenheiten,  namentlich  Rechtsauslegung  (vgl.  Hör. 
ep.  2,  1,  103  ff.^  clienti  promere  iura);  2)  Vertretung  vor  Gericht, 
sogar  den  eignen  Cognaten  gegenüber  (vgl.  die  vorsteh.  Worte 
des  Cato);  3)  Schutz  und  Hilfe  in  allen  Nöthen.  —  Die  Gegen- 

Freund,  Trienn.  lY.    2.  Aufl.  8 
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pflichten    des   dienten  gegen  den  Patron   waren  folgende: 

1)  er  musste  für  den  Patron  die  Waffen  ergreifen  und  mit  ihm  zu 
Felde  ziehen  (auch  gegen  innere  Feinde,  z.  B.  gegen  die  Plebs); 

2)  er  musste  dessen  Töchter  ausstatten  helfen,  wenn  der  Patron 
nicht  vermSgend  genug  war;  3)  er  musste  ihn  aus  der  Ge&ngen- 
schaft  loskaufen  und  gerichtlich  aufgelegte  Geldstrafen  für  ihn  be- 
zahlen; 4)  ihn  bei  dem  Aufwände  für  die  Verwaltung  einer  Ma- 
gistratur oder  fär  die  Besorgung  der  die  Gens  betreffenden  Sacra 
(an  denen  die  dienten  Theil  hatten)  dorch  Beisteuer  unterstützen; 
5)  ilim  regelmässig  aufwarten  (officia  facere)  und  ihn  begleiten,  na- 
mentlich auf  das  Forum  (wofür  er  bewirthet  werden  musste).  Es 
Tersteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  keiner  der  beiden  Theile  den 
andern  verklagen,  noch  gegen  ihn  als  Zeuge  auftreten  oder  stim- 
men durfte.  Eine  Verletzung  der  gegenseitigen  Verpflichtungen 
galt  ab  schweres  Verbrechen  und  wer  sich  dessen  schuldig  machte, 
war  sacer  (d.  h.  sein  Haupt  war  den  unterirdischen  Göttern  ge- 
weiht und  Jedermann  durfte  ihn  ungestraft  tödten.  Sery.  ad.  Aen. 
6,  608:  in  lege  duodecim  tabularum  scriptum  est:  Patronns  si 
clienti  fraudem  fecerit,  sacer  esto.  Dionys.  2,  10:  tov  ök  ak6v%a 
T^  ßovlof^ivq}  Kvelveiv  Saiov  iqv  etc.) 

Suringar,  de  patronatus  et  clientelae  in  Romanoram  eivltate  ratione 
(in  d.  Annalen  der  Groning.  Univ.,  Qron.  1821.  22).  —  Wiehers,  de 
patronata  et  oUentela  Romanorum  (Gron.  1825).  —  Koellner,  de  clientela 
(Gott.  1881).  —  y.  Kobbe,  über  Conen  tmd  Clieuten  (Lftbeek  1839).  — 
Roalez,  Consid^ratlons  aar  la  oondition  politiqne  des  clienta  dans 
l'ancienne  Rome  (in  dessen  Mdlanges  de  philologie,  d'histoire  et  d^anti- 
qvAX6,  Broz.  1840.  fasc.  II.)  —  Ihne,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
römisclieo  Yerfassnngsgescliicbte  (Frankf.  a.  M.  1847).  —  Becker  n,  1. 
S.  124  ff.;  Lange,  I.  S.  188  ff.;  Rein  in  Paoly's  Real-Enc.  I(.  S.  465  ff.; 
V.  S.  1246  ff. 


e«  Patricii  und  Plebeii.  Durch  die  unter  den  Königen  zu 
wiederholten  Malen  stattgefnndene  Verpflanzung  von  Bewohnern 
eroberter  Städte  nach  Rom  bildete  sich  daselbst,  gegenüber  den 
zu  den  Tribus,  Carien  und  Gentes  gehörenden  Alt-  and  YoUbor- 
gem  oder  dem  eigentlichen  populus  Bomanus,  eine  zahlreiche 
Klasse  neuer  romischer  Bevölkerung,  welche  persönlich  frei  und 
unabhängig  war,  (also  von  den  clientes,  ^den  Hörigen'  völlig  vor- 
schieden,  s.  d.  folg.  Anmerk.},  aber  an  den  öffentlchen  und  Privat- 
rechten   jener   Altbürger    keinen    Theil  hatte.     Diese  neue  Be- 
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YÖlkening  erhielt  die  allgemeine  Bezeichnung  plebes  od.  plebs 
<v.  W.  ple,  ple-o,  pl§-nu8  TtXi^'d-og)  'die  Menge',  uiid  in  Adjectiv- 
form  plebeii;  'die  zur  Menge  Gehörigen',  während,  im  Gegensatze 
zu  denselben,  die  VoUbürger  als  die  eigentlichen  'Vater'  und 
Vaterländer'  der  Stadt  sich  Patre  s  nnd  Patricii  nannten (Momm- 
sen  Gesch.  I.  S.  59).  Den  ersten  Grnnd  zur  plebei'schen 
Bevölkerung  Roms  legte  Tullus  Hostilius,  indem  er  die 
Albaner  nach  Rom  Terpflanzte  und  ihnen  den  Mons  Goelius  als 
Wohnplatz  anwies  (Liv.  1,  30).  In  grösserem  Massstabe  vermehrte 
AncusMarcius  die  Einwohnerschaft  Roms  durch  die  Verpflan- 
zung der  Bewohner  mehrerer  latinischer  Städte  (Politorium,  TeUena, 
Ficana,  Medullia),  denen  er  den  Aventin  und  das  zwischen  dem- 
selben und  dem  Palatin  gelegene  Thal  zum  Wohnsitze  anwies 
(lav.  1,  33;  Dionys.  3,  37  ff.).  Alle  diese  Neubürger  waren  von 
4en  Tribus  und  Curien  ausgeschlossen,  hatten  keine  Stimme  in 
4er  Volksversammlung,  überhaupt  keinen  Theil  an  den  Staats- 
geschäften und  zwischen  ihnen  und  den  Altbürgem  bestand  kein 
Conubium,  das  die  Plebeier  erst  im  J.  309  d.  St.  (445  v.  Chr.) 
durch  die  Lex  Ganuleia  erhielten,  nachdem  noch,  wenige  Jahre 
vorher,  die  Zwölftafel-Gesetze  es  ihnen  versagt  hatten,  (Oic.  Rep. 
2,  37;  62;  Liv.  4,  4,  5;  Dionys.  10,  60);  so  wie,  nach  langwierigen 
Kämpfen,  in  welchen  die  Plebeier  den  Patriciern  ein  Vorrecht 
nach  dem  andern  abringen  mussten,  endlich  im  J.  388  d.  St. 
{=^  366  V.  Chr.)  auch  das  Gonsulat  den  Plebeiem  zugestanden 
wurde  (L.  Sextius  der  erste  plebeische  Gonsul,  s.  ob.  S.  81). 

Die  richtige  Erkenntniss  von  dem  Urspronge  des  Standes  der  Plebeier  und 
von  dessen  orsprOnglicliem  Verhältnisse  zu  dem  der  Patricier  verdanken  wir 
Niebnlir  (Rom.  Gesch.  L  S.  312;  866).  Nach  der  vor  ihm  aUgemein  herrschend 
gewesenen  Ansicht  hatte  schon  Romulos  beim  ersten  Ordnen  der  Elemente  des 
Staats  diijenigen,  welche  durch  Geburt  nnd  Yermögen  hervorragten,  von  der 
Masse  derer,  welche  niederer  Herkunft  nnd  unvermögend  waren,  gesondert  und 
die  Bevölkerung  in  Edle  und  Unedle  geschieden,  so  dass  gleich  uranftnglich 
zwei  St&nde,  Patricier  und  Plebeier,  angenommen  wurden  (Dionys.  2,  8:  rovc 
ini<pttv€lq  xata  ykvoq  xal  6i  aQerrjv  inaivovfiivovq ,  xal  xQ^t^^^^'^i  ^C  ^^ 
xoiq  rote  xaiQolq,  evnoQovq,  olg  ijStj  naUeq  ^aav,  Skoql^sv  anb  x<Bv 
4ufri(Amv  xal  taneiväfv  xal  ano^v  .  ixaXei  Sh  tovq  ßhv  iv  jf  xatadeeati^a 
tvxB  nXfjßelovq^  (bq  f  av  "EXXtjpeq  eÜTcoiev^  öfjfioxixovq  .  rchq  ef  iv 
rS  x^tirzovi  üati^aq  etc.).  Nach  dieser  Ansicht  hatten  die  Plebeier  des 
Bomulns  eine  sehr  untergeordnete  Stelluug;  Ackerbau,  Viehzucht  und  Ge- 
werbe sollten  ihre  einzigen  Beschäftigungen  sein  (Dionys.  2,  9),  und  als  politisch 
unmündig  hatte  jeder  Plebeier  unter  den  Patridem  sich  einen  n^oaxdtijq^  d.  i. 
einen  Patronut  zu  w&hlen,  so  dass  folglich  diese  Plebeier  als  identisch  mit  den 

8* 
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OMenten  erscheinen  (Oic  Rep.  2,  9,  16:  Romulos  haboit  plebem  in  clientelas 
prindpnm  descriptam.  Fest  p.  233  MQU.:  Patrodnia  appellari  coepta  sunt, 
cum  plebs  distribata  est  inter  patres,  nt  eorom  opibus  tata  esset  Dionys.  2,  9: 
Ttapcuearadi^xag  Sh  ^Swxe  toZg  naxQixioiq  tovi;  drjfiorixoig  ^  inixQiipag 
kxdazqt  T<ov  ix  zov  nXiid'Ovq  ov  adrhq  ißovXero,  vifieiv  n^oaTaz'ijv\  vgl.  auch 
Plut  RomuL  13).  'Man  braucht  diese  Auffassung  der  ältesten  Ständeverschie- 
denheit  nicht  schlechthin  zu  verwerfen,  wenn  man  sie  nur  nicht  als  willkflhrliche 
Einrichtung  des  Gründers  des  Staats  betrachtet;  denn  die  dienten  bilden  ja 
doch  im  Gegensatze  zu  ihren  Patronen,  den  in  den  Curien  enthaltenen  Patriciem, 
eine  Art  Plebs,  die  in  solchem  untergeordneten  Verhältnisse  steht  (vgl  Huschke, 
Verf.  des  Servius  S.  70;  Göttllng,  Staatsverl  S.  129).  Aber  darin  liegt  der 
grosse  Irrthum  der  alten  Schriftsteller,  dass  sie  die  Plebs,  welche  später  den 
Gegensatz  zu  den  Patridem  bildete,  mit  dieser  Clientenbevölkerung  verwech- 
selten, und  also  sie  als  ursprünglich  vorhanden  dachten,  wobei  man  die  ans  dem 
Wesen  der  Glientel  selbst  hervorgehenden  Widersprüche  und  die  gar  nicht  sel- 
tenen Beispiele,  wo  die  Clienten  gemeinschaftlich  mit  den  Patridem  den 
Plebeiem  entgegenstehen  und  mit  ihnen  in  Zwiespalt  sind,  entweder  übersah, 
oder  darüber  als  über  unlösbare  Räthsel  hinwegging  und  nur  die  Thatsachen 
berichtete'.    (Becker  II,  1.  S.  134  ff.). 

Strasse r,  Vörsach  über  die  romischen  Plebeier  der  ältesten  Zeit 
(Elberf.  1832).  —  Pellegrino  (Krjnkoff),  Andeutungen  über  den  ur- 
sprünglichen Religionsunterschied  der  Patricier  und  Plebeier  (Leipz.  1842). 
•—  Ihne,  Forsohniigen  auf  dem  Gebiete  der  römisdien  Verfassungsge- 
schichte (Frankf.  a.  M.  1847).  —  Kruszynski,  die  römische  Plebs  in 
ihrer  politisohen  Entwickelung  vom  Ursprünge  bis  znr  völligen  Gleich- 
stellong  mit  den  Patriciein (Lemb.  1852).  —  Schwegler,  Rom.  Gesch.  1, 2. 
S.  620  ff.;  Becker  II.  1.  S.  133  ff.;  Lange  I.  S.  300  ff.;  Rein  in 
Pauly's  Real-Enc.  V.  S.  1226  ff.  u.  1739  ff. 


2.  Eintheilung  der  Gesammtbevolkerung  Roms  nach 
dem  Vermögen,  die  Reform  des  Servius  Tullius.  Der 
Hauptzweck  der  servianischen  Verfassung  war,  der  von  Tollns 
Hostilius  und  Ancus  Marcius  als  unorganische  Masse  hinterlasse- 
nen  Plebs  (s.  im  Vorsteh.)  politische  Selbständigkeit  zu  ver* 
leihen  und  dem  Eigenthum,  der  Geburt  gegenüber,  Geltung  im 
Staate  zu  verschaffen,  wobei  die  damit  verbundenen  militärischen 
und  finanziellen  Zwecke  wol  als  sehr  wichtige,  aber  doch  secun- 
däre  erscheinen  (Becker  a.  a.  0.  S.  164  ff.).  'Servius  Tullius  suchte 
die  Gefahr  der  bei  der  fortwährenden  Zunahme  der  Plebs  immer 
von  Neuem  drohenden  Störung  des  staatlichen  Gleichgewichts 
dadurch  dauernder  zu  beseitigen,  dass  er  der  Plebs  als  solcher 
eine  mehr  als  blos  privatrechtliche  Stellung  im  römischen  Staate 
anwies,  sie  mit  dem  patricischen  populus  durch  das  Band  eines 
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gemeinsamen  activen  Staatsbürgertlmms  vereinigte.  Um  das  zu 
können,  mnsste  er  zuvorderst  ein  Gebiet  activer  Theilnahme  am 
Staate,  das  Patriciem  und  Plebeiem  gemeinschaftlich  sein  sollte, 
schaffen,  und  sodann  die  Theilnahme  beider  daran  nach  einem  auf 
beide  gleich  anwendbaren  Massstabe  regeln.  Jenes  Gebiet  nun 
schuf  er  so,  dass  er  die  wesentlichen  Rechte  des  patricischen 
populus  in  sacraler,  familien-  und  gentilrechtlicher  Beziehung: 
das  ius  sacrorum,  die  auspida,  das  gentilicische  conubium,  die 
arrogatio,  cooptatio  und  patrum  auctoritas  unangetastet  liess; 
diesen  Massstab  aber  gewann  er  dadurch,  dass  er,  ohne  das  geno- 
kratische  im  patricischen  populus  herrschende  Prinzip  in  seiner 
eigenen  Sphäre  zu  beeinträchtigen,  das  Vermögen  zum  Massstabe 
der  Stellung  der  Einzelnen  innerhalb  der  Sphäre  des  neuen  Staats- 
bürgerthums  machte,  ein  Massstab,  dessen  Veränderlichkeit  be- 
dingte, dass  die  auf  ihm  beruhende  Staatsordnung  keine  ewige, 
sondern  nur  eine  von  Zeit  zu  Zeit  gesetzlich  zu  erneuernde  sein 
konnte.  Diese  Rücksichtnahme  auf  das  bestehende  Recht  des 
patricischen  populus,  die  sich  in  der  servianischen  Verfassung  aus- 
spricht, erklärt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  Servius 
Tullius  seinem  Verfassungswerke  durch  Beobachtung  der  legitimen 
Formen,  also  durch  Einwilligung  des  patricischen  populus,  Festigkeit 
und  Dauer  verleihen  wollte.  Andrerseits  aber  war  die  vielleicht 
nicht  erwartete,  aber  nothwendige  Folge  jener  Rücksichtnahme, 
dass  das  von  Servius  Tullius  neu  geschaffene  Gebiet  des  gemein- 
samen activen  Staatsbürgerthums,  innerlich  frei  wie  es  war  von 
dem  patriarchalischen  Familienrechte,  von  vom  herein  den  Trieb 
in  sich  haben  musste,  auch  von  der  äusserlichen  Schranke  des 
Familienrechts  frei  zu  werden;  woraus  sich  erklärt,  dass  die 
servianische  Verfassung  weit  mehr  als  der  Ausgangs- 
punkt einer  neuern  freiem  und  folgenreichern  Ent- 
wickelung,  denn  als  die  Befestigung  gewordener  Zu- 
stände erscheint'  (Lange  Alterth.  L  S.  334  ff). 

Die  servianische  Eintbeilung  der  Gesammtbevolkerung  Roms 
nach  dem  Vermögen  oder  dem  Gensns  geschah  ganz  in  mili- 
tärischer Form,  indem  zunächst  das  ganze  Volk  als  eine  grosse 
Phalanx  in  Schlachtordnung,  procincta  classis,  gedacht  wurde, 
welche,  nach  dem  angenommenen  Gensus,  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen: equites  und  pedites,  zerfiel  Die  equites  nahmen  18 
centuriae  ein,  die  pedites  zerfielen  wieder  in  zwei  grosse  Ab- 
theilungen, in  die  der  Wohlhabendan,  Ansässigen,  assidui  (auch 
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locnpletes  gen.)  nnd  die  der  Nichtansassigen,  Armen,  proletarii, 
(^indererzenger']^  auch  capite  censi  gen.  Die  assidoi  bildeten 
174  centuriae  in  5  classes,  die  proletarii  nnr  Eine  centnria: 
das  ganze  Volk  zerfiel  also  in  193  Centnrien  (18  -f- 174  +  1).  Von 
den  174  Centnrien  der  assidai  geborten  znr  ersten  classis  (ancb  class» 
seblecbtbin  gen.,  daber  die niebt zn ibr  Oebörenden  infra  classem 
biessen.  Gell.  6,  13;  PaaL  ex  Festo  p.  113)  80  centnriae,  zur 
zweiten  classis  22  (näml.  ansser  20  oenturiae  der  assidoi  nocb 
2  eentariae  fabrnm),  znr  dritten  classis:  20;  znr  vierten  classis: 
22  (näml.  20  der  assidni  nnd  2  accensomm;  cornicinnm  et  tn- 
bieinnm);  endlicb  znr  fünften  classis:  30  centoriae.  Die  Centn- 
rien einer  jeden  Klasse  bestanden  ans  2  Hälften:  den  seniores 
xmd  inniores. 

Die  böcbste  Yermögensstnfe  war  anf  mindestens  100,000 
asses  gescbatzt,  die  nScbstfolgende  anf  IbfiOOf  die  dritte  anf 
50/X)0,  die  vierte  anf  25,000,  nnd  die  fünfte  anf  12,500  asses* 
Nacb  der  Vermogensklasse,  welcber  jeder  angebörte,  bestimmte 
sieb  die  Höbe  der  zn  leistenden  Eriegsstener  nnd  der  persönliebe 
Dienst,  wie  die  Art  der  Bewaffnung  (s.  im  Folg.  unter  'Militörwesen'). 

üebersicbt  der  193  Centnrien  der  servian.  Verfassung 
(nacb  Dionys.  4,  16  sq.  u.  7,  59;  10,  17): 

A«  Eqnites 18  centuriae 

6.  Pedites 

1.  I.  classis:  40  cent.  senior  um  |  _. 

40     -     luniorum  j 

2.  II.  classis:  10  cent.  seniorum  | 

10     -      iuniorum  I    ^9 

2     -     fabrum  (1  senior 


\ 

(1  senior  ( 
1  iunior)  j 

}  ■• 


20 


3.  in.  classis:  10  cent.  seniorum 

10      -     iuniorum 

4.  lY.  classis:  10  cent  seniorum 

10     -     iuniorrmi 
2     •     aceensomm,  corni- 
cinnm et  tubieinum| 
(1  senior.,  1  iunior.)j 

5.  V.  classis:  15     -     seniorum  \  ^^^ 

15     -     iuniorum  j 
(6.  VL  clais.):   1     -     capite  cansorum    .      1 


Populus  Romanus 193  centuriae. 
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1.  Von  den  Yorstehenden  Angaben  des  Dionysins  Aber  Zahl  nnd  Emtheilnng 
der  Centurien  weicht  Livins'  Bericht  (1,  48)  in  einzelnen  Punkten  ab.  Statt 
der  Gesammtzahl  von  198  Centorien  ergeben  sich  bei  Livius  entweder  191  oder 
194,  je  nachdem  in  dem  Satze  (§.  7):  qninta  classis  aucta  centnriae  triginta 
factae:  in  bis  accensi,  cornidnes  tubidnesque  in  tres  centnrias  distribati 
die  Worte  in  bis  etc.  so  gedeutet  werden,  dass  diese  8  Centorien  nach  Livins 
Ansicht  in  den  SO  der  5.  Klasse  mit  einbegriffen  waren  (wonach  aber  im  Ganzen 
nur  191  herauskämen,  auch  die  abrigbleibenden  27  keine  Zweitheilung  in  seniores 
und  iuniores  gestatteten),  oder  man  versteht  unter  in  his,  die  8  erwähnten 
Centurien  hätten  zu  der  5.  Klasse,  nicht  aber  in  dieselbe  gehört  (wonach  aber 
im  Ganzen  sich  194  ergäben,  und  bei  einer  Abstimmung  nach  den  Centurien 
wegen  der  geraden  Zahl  keine  einfache  Majorität  möglich  wäre).  Käohstdem 
weidit  Livius  von  Dionysius  hinsichtlich  der  Stellung  der  4  Centurien  der  Zimmer- 
leute (fabri  tignarii),  Schmiede  (fabri  ferrarü),  Hornbläser  und  'Drompeter  (corni- 
dnes und  tubidnes)  ab,  indem  er  die  2  Centurien  der  fobri  hinter  die  1.  Klasse, 
die  der  Hornbläser  und  Trcmipeter  in  die  5.  Klasse  setzt  (während  Dionysius 
nach  dem  Obigen  die  ersteren  der  zweiten,  die  letzteren  der  vierten  Klasse 
beigiebt). 

Zu  den  Angaben  des  Dionysius  und  lirius  treten  als  dritte  Quelle  die  in 
Cic  Bep«  2,  22  enthaltene  Worte  hinzu,  welche  jedoch  nach  der  Correctur  der 
zweiten  Hand  (der  Text  der  prima  manus  ist  im  höchsten  Grade  lackenhaft 
und  verstümmelt)  der  ersten  Klasse  nur  70  Centurien  zusdireiben,  in  der  Gesammt- 
zahl aber  indirekt  mit  den  Angaben  der  bdden  anderen  Autoren  übereinstim- 
men, da  sie  die  absolute  Minorität  auf  97  bestimmen  (97  +  ^  "= 


Sowol  über  die  serviaDische  CentnrienTerfassiiDg  im  Allgemeinen  als 
vber  die  betreifeDde  Stdle  bei  Cicero  Rep.  2,  22  hat  lich  eine  reiche 
Literatnr  entwickelt,  ans  welcher  wir  hier  nnr  die  bedentenderen  Werke 
angeben : 

Gerlach,  die  Verfaaanng  des  Servina  Tnllios  in  ihrer  Entwiekelung 
(Bas.  1887,  auch  m  dessen  Histor.  Stadien  I.  S.  848  ff.,  "vgl:  dessen: 
die  neuesten  Untersnchnngen  über  die  serv.  Verf.,  das.  II.  S.  208  ff.).  — 
Hnschke,  die  Verfassung  des  Servins  Tnliins  (Heidelb.  1888).  —  R.  de 
Raomer,  de  Servil  Tnllii  censo  (Erlang.  1889).  —  Breda,  die  Cen- 
tnrienverfassnng  des  Servins  Tnliins  (Progr.,  Bromb.  1848).  —  Becker 
II,  1.  S.  198  ff.;  Sohwegler,  Rom.  Gesch.  I,  2.  S.  788  ff.;  Lange, 
Altertb.  L  S.  882  ff.  —BuYchardi,  Bemerkungen  über  den  Census 
der  Romer  mit  besond.  Rücksicht  auf  Cic.  de  rep.  2,  22  (Kiel  1824).  ^ 
Francke,  de  trib.  curirtr.  atque  centur.  ratione  (Slesv.  1824).  — 
Orelli,  Cic.  tom.  IV,  1  p.  449  ff.  —  Rein,  (hsestt.  Tnllian.  (Lip.  1882). 
—  Bon  er,  de  comitiis  Roman,  centur.  (Monasi.  1888).  —  Madvig,  de 
loco  Cic.  etc.  fm  Opusc.  I,  Havn.  1884).  —  Bahr,  Art.  Centnriae  in 
Ersch.-  u.  Grub.  Encycl.  Bd,  16.  —  Ritschi,  Cicero  über  die  servia- 
nitche  Centur! enverfassung  (im  Rhein.  Mus.  1858.  S.  808).  —  Hnschke, 
über  die  servianIsche  Centorien  Verfassung  nach  Cicero  (ebendaa.  1858 
8.  405).  —  Lange,  Cicero  über  die  servianische  Centurienverfassung 
(ebendas.  1858.  S.  616). 
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2.  Ueber  das  Yerhältniss  der  sermnischen  Reform  zu  ähnlichen  griechischen 
Staatseinrichtongen  bemerkt  Mommsen  Gesch.  I.  S.  87:  Im  Allgemeinen  ist  es 
einleuchtend,  einerseits,  dass  diese  servianische  Institution  nicht  hervorgegangen 
ist  aus  dem  Ständekampf,  sondern  dass  sie  den  Stempel  eines  reformirenden 
Gesetzgebers  an  sich  trägt  gleich  der  Verfassung  des  Lykurgos,  des  Selon, 
des  Zaleukos,  andrerseits,  dass  sie  entstanden  ist  unter  griediischem  Einflnss. 
Einzelne  Analogien  können  trOgen,  wie  zum  Beispiel  das  schon  von  den  Alten 
hervorgehobene  Znsammentreffen,  dass  auch  in  Korinth  die  Ritterpferde  am 
die  Wittwen  und  Waisen  angewiesen  wurden;  aber  die  Entlehnung  der  ROstnng 
wie  der  Gliederstellung  von  dem  griechischen  Hoplitensystem  ist  sicher  kein 
zufiUliges  Zusammentreffen,  und  ebenso  wenig  zufiillig  ist  es,  dass  das  wichtigste 
Wort  in  dieser  reformirten  Yer&ssung,  classis,  ein  griechisches  Lehnwort  ist 
Erwägen  wir  nun,  dass  eben  im  zweiten  Jahrhundert  der  Stadt  die  griechi- 
schen Staate  in  Unteritalien  von  der  reinen  Geschlechterverfassung  fortschritten 
zu  einer  modifidrten,  die  das  Schwergewicht  in  die  Hände  der  Besitzenden 
legte,  so  werden  wir  ohne  Bedenken  hierin  den  Anstoss  erkennen,  der  in  Rom 
die  servianische  Reform  hervorrief;  eine  im  Wesentlichen  auf  demselben  Grund- 
gedanken beruhende  und  nur  durch  die  streng  monarchische  Form  des  römi- 
schen Staats  in  etwas  abweichende  Bahnen  gelenkte  Yerfiassungsänderung.  Auch 
die  Analogie  zwischen  der  sogenannten  servianischen  Yerfassung  und  der  Be- 
handlung der  attischen  Metökm  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Ath^i 
hat  eben  wie  Rom  verhältnissmässig  früh  den  Insassen  die  Thore  geöffnet 
und  dann  auch  dieselben  zu  den  Lasten  des  Staates  mit  herangezog^i.  Je 
weniger  hier  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  angenommen  werden  kann,  desto 
bestimmter  zeigt  es  sich  hier,  wie  dieselben  Ursachen  —  städtische  Centrali- 
sirung  und  städtische  Entwickelung  —  überall  und  nothwendig  die  gleichen 
Folgen  herbeiführen'. 


3.  Die  servianische  Tribnsverfassung.  Zur  Ansfohrung 
der  nenen  Genturialyerfassung  bedurfte  es  einer  neuen  Eintheilung 
des  römischen  Gebiets  in  locale  Bezirke  oder  Tribus,  wodurch 
zugleich  eine  neue  Eintheilung  der  Bevölkerung  bewirkt  wurde^ 
indem  jeder  Bürger,  um  sein  Bürgerrecht,  namentlich  sein  Stimm- 
recht ausüben  zu  können,  in  einer  Tribus  eingeschrieben  sein 
musste.  Zuvörderst  theilte  Servius  das  ganze  von  der  Mauer  um- 
schlossene Stadtgebiet;  mit  Ausschluss  des  Gapitols  und  Aventins 
in  4  Bezirke,  regiones,  und  die  innerhalb  derselben  wohnende 
Bevölkerung  in  eben  so  viele  Tribus  urbanae.  Sie  hiessen: 
Suburana  oder  Succusana  (Caelius  und  die  Gegend  bis  zur 
Subura),  Exquilina,  Gollina  (Viminal  und  Quirinal)  und  Pala- 
tina  (Liv.  1,  43;  Dion.  4,  14j  Varr.  L.  L.  5  §.  56).  Die  römische 
Feldmark  wurde  von  ihm  in  26  Districte  getheilt,  welche  Tri- 
bus rusticae  genannt  wurden  (so  nach  Fabius  Pictor,  während 
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Cato  die  Zahl  der  landlichen  Tribns  unbestimmt  gelassen  hatte^ 
Dionys.  4,  15  nach  Niebuhr's  Verbesserung:  JulXe  öh  ycal  Ti]v 
X(oQccv  aftaaavy  wg  filv  Odßiog  q)riaiv,  eig  fiolQag  li^  ycal  eiTcoaiv^ 
dg  xal  (xvrag  TtaXel  <pvXdg*  %al  rag  darinäg  TCQoari&elg  ccvraig 
TirtaQag  TgiaTtovra  q>vXdg  iftl  TvXUov  rag  naaag  yevia&ai 
Xiyei.  Kcerwv  fiimoi  .  .  .  ovx  6qI^€l  tüpv  fioiQwv  %bv  aQi&fiov). 
In  Folge  des  Krieges  mit  Porsenna,  nach  welchem  dem  Sieger 
ein  bedeutender  Theil  des  romischen  Landes  abgetreten  werden 
musstC;  wurde  im  J.  259  d.  St.  (==  495  v.  Chr.)  eine  neue  Ein- 
theilung  des  römischen  Territoriums  vorgenommen  und  es  be- 
standen seitdem  (bis  zum  Jahre  367  d.  St.  =  38^7  v.  Chr.) 
21  tribus;  nämlich  die  obigen  4  urbanae  und  17  rusticae.  Die 
Namen  der  letzteren  sind  uns  sämmtlich  überliefert;  sie  lauten  in 
alphabetischer  Reihenfolge:  1)  Aemilia  (Liy.  38;  36  u.  häufig  auf 
Inschriften);  —  2)  Camilia  (Inscr.  Orell.  3070;  Grut  528,  4);  — 

3)  Claudia  (Liv.  2,  16;   Dionys.  5,  40;  Verg.  Aen.  7,  708);  — 

4)  Cornelia  (Liv.  38,  36  u.  atrf  Inschriften);  —  5)  Grustumina 
(nach  der  Eroberung  Crustumeria's;  Liv.  42,  34;  Paul.  ex.  Fest, 
p.  55;  Cic.  Plane.  16);  —  6)  Fabia  (Hör.  ep.  1,  6,  52;  Suet.  Aug. 
40);  —  7)  Galeria  (Liv.  27,  6);  —  8)  Horatia  (auf  Inschrift,  b. 
OrelL  n.  p.  15);  —  9)  Lemonia  (Cic  Plane  16;  PauL  ex  Fest 
p.  115);  —  10)  Papiria  (Liv.  8,  37;  Val.  Max.  9,  10,  1;  Paul,  ex 
Fest  p.  232);  —  11)  Pollia  (Liv.  8,  37;  29,  37;  Val.  Max.  6,  3, 
4;  9,  10,  1);  —  12)  Popillia  (Cic.  ad  fam.  8,  8;  Paul,  ex  Fest, 
p.  232);  —  13)  Pupinia  (Paul,  ex  Fest  p.  232;  Cic  de  leg.  agr. 
2,  36;  Liv.  26,  9);  —  14)  Romilia  (Varr.  L.  L.  5  §.  56  Müll.; 
Cic  Verr.  act  1,  8;  de  leg.  agr.  2,  29;  Romuli  a,  Paul,  ex  Fest 
p.  271);  —  15)  Sergia  (Cic  Vatin.  15;  Ascon.  in  Com.  p.  81 
OrelL;  Frontin,  de  aquaed.  129);  —  16)  Veturia  (Liv.  26,  22);  — 
17)  Voltinia  (Cic  Plane  16  ff.).  -  Im  Jahre  367  d.  St  (=  387 
V.  Chr.)  wurden  4  neue  Tribus  hinzugefügt:  Stellatina,  Tro- 
mentina,  Sabatina,  Arniensis  (Liv.  6,  5  extr.);  —  im  J.  396 
(s=:  358)  2  neue:  Pomptina  und  Publilia  (Liv.  7,  15);  —  im 
J.  422  (=  332)  2:  Maecia  und  Scaptia  (Liv.  8,  17);  im  J.  436 
(=^  318)  2:  Oufentina  und  Falerina  (Liv.  9,  20);  —  im  J.  455 
s=  299)  2:  Aniensis  und  Terentina  (Liv.  10,  9);  —  endlich  im 
J.  513  (=  241)  2:  Yelina  und  Quirina  (Liv.  epit  19),  so  dass 
jetzt  35  Tribus  bestanden.  Eine  weitere  Vermehrung  hat  nicht 
stattgefunden,  und  so  ist  seit  dem  Jahre  513  die  Zahl  vod  35  tribus 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  unverändert  geblieben. 
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Jede  landliche  Tribus  zerfiel  wiedeixun  in  mehrere  kleine 
Beeirkey  pagi,  wie  unter  gleichem  Namen  der  ager  Romanns 
schon  von  Nnma  getheilt  worden  war  (Dionys.  2y  76).  Jeder 
pagnB  bildete  innerhalb  der  Tribns  eine  eigene  Gemeinde,  die  ihren 
Vorsteher;  magister  pagi  hatte  (Dionys.  4,  15;  Fest  p.  371; 
Panl.  ex  Fesi  p.  126)^  so  wie  auch  die  ganze  Tribns  einen  Vor- 
steher besass,  der  aber  wol  nicht  tribunos,  sondern  curator 
tribns  genannt  wnrde  (Gensor.  tab.  ap.  Varr.  L.  L.  6  §.  86:  cora- 
tores  omninm  tribunm).  Auch  hatte  jeder  pagns  ein  gemein- 
schaftliches Heiligthnm,  an  das  sich  ein  jährliches  Fest;  paga- 
nalia,  knüpfte  (Dionys.  4;  15:  ioQtrjv  tiva  xaraaTfjaa^evog,  ta 
TuxXovfieva  Ilayavalia),  an  dem  alle  pagani  Theil  nehmen  sollten. 
Die  städtischen  Tribns  hatten  eine  ganz  entsprechende  Einrich- 
tung: sie  waren  in  yici  abgetheilt,  deren  Vorsteher  magistri 
yicornm  hiessen;  anch  deutet  Dionysins  (4,14)  auf  einen  Tribns- 
vorsteher  hin,  dessen  Name  aber  nicht  bekannt  ist.  Wie  die 
pagi  hatten  anch  die  vici  ihre  eigenen  Heiligthümer  in  compitis, 
daher  das  den  Paganalien  entsprechende  Fest  compitalia  hiess 
(Dionys.  1,  14). 

Es  ist  seit  Niebnhr  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  die 
servischen  Tribns  ursprünglich  nur  eine  Eintheilnng  der  bis  dahin 
unorganisirten  Plebs  gewesen  sind  (was  Niebnhr  annimmt),  oder 
ob  sie  die  gesammte  Bevölkerung,  Patricier  imd  dienten  ebenso 
wie  Plebeier  in  sich  enthalten  haben.  Für  die  erstere  Annahme 
ist  der  Umstand  geltend  gemacht  worden,  dass  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrh.  zur  richterlichen  Entscheidung  über  ange- 
klagte Patricier  abgehaltenen  Tributcomitien  blosse  Standesver- 
sammlungen  der  Plebs  waren,  an  denen  die  Patricier  keinen  An- 
theil  hatten.  Für  die  zweite  Annahme  spricht  die  erweisliche 
Thatsache,  dass  die  Patricier  späterhin  in  den  Tribus  waren  (lir. 
4,  24;  5,  30;  32).  Zur  Vereinigung  dieser  sich  widersprechenden 
Thatsachen  hat  Niebnhr  angenommen,  die  Au&ahme  der  Patricier 
in  die  Tribus  sei  erst  durch  die  Zwölftafel-Gesetze  erfolgt;  wofür 
jedoch  keinerlei  bestätigende  Nachricht  überliefert  ist.  Daher 
dürfte  wol  mit  grösserem  Rechte  anzunehmen  sein,  dass  die 
Patricier  von  Anfang  an  in  die  regionären  Tribus  aufgenommoi 
wurden. 

Die  35  Tribus  bestanden  auch  in  der  Eaiserzeit  fort,  yer- 
loren  aber  ihre  politische  Bedeutung  und  wurden  nur  noch  behnfis 
der  Vertheilung  von  Oetreidespenden  an  die  plebs  urbana  benutzt. 
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Auch  bildeten  sie  nicht  mehr  eine  EÜntheilnng  aller  Bürger  des 
römisohen  Reicbs;  sondern  beschrankten  sich  auf  die  Hauptstadt, 
weshalb  es  anch  heisst:  Plebs  nrbana  XXXV  trib.  (Orell.  Inscr. 
3064  ff»).  Von  diesen  Tribas,  in  welchen  die  gesammte  Bevölke- 
ning  Roms  enthalten  war,  ist  an  mehreren  Stellen  die  Rede,  z.  B 
Suet  Octav.  57;  Tac  Ann.  1,  15;  3,  4;  14,  13  u-  a. 

C.  L.  Grotefend,  die  römischen  Tribns  in  hiBtoriftcher  und  geo- 
graphischer Beziehung  (in  Zeitschr.  f.  d.  Alterthnmswiss.  18S6,  Nr.  1 14—1 18). 
—  Th.  Mommsen,  die  römischen  Tribos  in  administrativer  Besiehnng 
(Alton.  1844).  —  Becker,  II,  LS.  164 ff.;  Sohwegler,  R5m.Gewfa.  1,2. 
S.  785  ff.;  Lange,  Altertb.  L  S.  369  ff.;  Rein  in  Panly's  Real-Enc.  VI,  2. 
S.  2117  ff. 


§.2. 
B.  Die  drei  obersten  Staatsgewalten:  König,  Senat  und 
Tolbsyersammlnng. 

1.  Der  König,  i^x  (von  W.  rSg,  griech.  o^ey  'richten', 
denken':  der  ^nker',  'Ordner^  gelangte  in  Born  nicht  dorch  üsnr* 
pation  oder  dnrch  dynastisches  Erbrecht,  sondern  durch  freie 
Volkswahl  an  die  Spitze  des  Staats  als  Oberhaupt  der  Staats- 
familie (wenn  anch  bei  der  ersten  Gbrundung  das  Wahlprinzip 
weniger  bestimmt  hervortritt);  er  vereinigte  in  sich  nicht  nur  die 
richterliche  und  vollziehende,  sondern  anch  znm  grossen 
Theile,  wenn  auch  keineswegs  unumschränkt,  die  gesetzgebende 
Gewalt,  wie  er  auch  an  der  Spitze  der  religiösen  und  militäri- 
schen Verfassung  stand;  er  besass  die  regia  potestas  und  das 
regium  imperium.  ^ie  regia  potestas  gab  ihm  die  höchste 
Administrativgewalt  der  res  publica  nach  allen  Seiten  hin,  im 
Innern  wie  nach  aussen,  im  Frieden  wie  im  Kriege,  in  weltlichen 
wie  in  geistlichen  Angelegenheiten,  so  dass  auch  das  priesterliche 
Amt  des  Königs  unter  den  Begriff  der  Administration  fallt;  das 
regium  imperium  dagegen  enthält  die  höchste  richterliche  imd 
kriegsherrliche  Gewalt,  unter  welcher  das  Recht,  Disciplinarstrafen 
zu  verhangen,  ursprunglich  mit  begriffen  ist'  (Lange  Alterth.  I. 
8.  234).  Mit  dem  imperium  militare,  das  im  Felde  unumschränkte 
Gewalt  verlieh  (Cic.  de  leg.  3,  3;  de  re  publ.  1,  40;  Dionys.  2,  14) 
hing  genau  das  Recht,  die  Centuriatcomitien  zu  berufen,  zusammen, 
da  die  Versammlung  selbst  sich  als  exercitus  darstellte  (s.  im  Folg. 
n.  Sy  —  Als  Inhaber  der  richterlichen  Gewalt  schlichtete  der 
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König  anf  dem  unter  freiem  Himmel  (auf  dem  Gomitiam)  errich- 
teten Tribunal  die  Civilstreitigkeiten  und  hielt  Gericht  über  Ver- 
gehen; seinen  Entscheidungen  aber  scheint  nicht  sein  blosses  Er- 
messen, sondern  ein  gewisses  herkömmliches  Recht  oder  auch 
bestinmit  ausgesprochene  Gesetze,  wie  sie  schon  den  ersten  Köni- 
gen zugeschrieben  werden,  zum  Ghrunde  gelegen  zu  halipn.  Auch 
berechtigt  die  Analogie  der  Familiengerichte  und  das  spätere 
consilium  militare  zu  der  Annahme,  dass  dem  Könige  bei  seinem 
Richteramte  ein  consilium,  wenn  auch  nur  mit  berathender  Be- 
fngniss,  zur  Seite  gestanden  hat. 

Die  Königs  wähl  fand  seit  Numa  in  folgender  Weise  statt 
Sogleich  nach  dem  Ableben  eines  jeden  Königs  trat  ein  Inter- 
regnum ein,  dessen  Hauptaufgabe  die  Wahl  eines  neuen  Königs 
war.    üeber   die  Art,   wie  der  interrex  selbst  gewählt  wurde, 
weichen  die  überlieferten  Nachrichten  (bei  Cic  de  re  pubL  2,  12; 
Livius  1,  17;  Dionys.  2,  57;  Plut.  Num.   2)  sehr  von  einander 
ab.    Nach  dem  römischen  Grundsatze,   dass  beim   Erlöschen  der 
obersten  Magistratur  (wie  durch  den  Tod  des  Königs,  später  der 
Gonsnln  oder  deren  Abdication  u.  dgl.)  die  summa  potestas  an  den 
populus  zurückfiel,  und  dieser  popnlus  in  der  altem  Königszeit  , 
aus  der  Gesammtheit  der  patricii  bestand,  lag  die  Wahl  des  interrex 
lediglich   den  Letzteren   (nicht  dem  Senat  allein)  ob;   daher  der 
stehende  Ausdruck:  res  ad  patres  redit  (vgl.  Liv.  1,  32:  Mortuo 
TuUo  res,  ut  institutum  iam  inde  ab  initio  erat,  ad  patres  redierat: 
hique  interregem  nominaverant).     Der  gewählte  Interrex  berieth 
sich  mit  dem  Senat  über  die  Person  des  zu  wählenden  Königs, 
und,  nachdem  diese  beiden  obersten  Staatsgewalten  sich  über  die- 
selbe geeinigt  hatten,  berief  der  Erstere  eine  Volksyersammlung 
(in  Gnriatcomitien),  und  beantragte  bei  derselben  die  Genehmigang 
der  Vorwahl  (eine  blosse  rogatio,  auf  welche  das  Volk  sich  nur 
zustimmend  oder  yemeinend   erklären  konnte:   denn  eine  völlig 
freie  Wahl  oder  Initiative  von  Seiten  des  Volkes  fand  nicht  statt, 
auch  wird  kein  Fall  berichtet,  dass  dieses  jemals  einen  Wahlyor* 
schlag  zurückgewiesen  hätte);  da  jedoch  die  letzte  Entscheidung 
der  Wahl  dem  Volke  zufiel,  so  lautet  der  technische  Ausdruck: 
populus  creat  (Cic.  de  re  publ.  2,  17:  mortuo  rege  Pompili<> 
Tullum   Hostilium   populus    regem   interrege    rogante   comitüs 
curiatis  creayit).    Hierauf  wurde  der  Gewählte  (ohne  Zweifel  yom 
Interrex)  als  König  ausgerufen  und  sogleich  inaugurirt,  d.  b.  der 
Augur  fährte  ihn  auf  die  arx  zum  augruraculum,  wo  die  himm- 
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lischen  Zeichen  beobachtet  wurden^  damit  dem  König  die  göttliche 
Bestätigung  nicht  al^ehe^  da  er  auch  ein  Priesteramt  mit  dem 
Rechte  der  Anspiden  zu  verwalten  hatte  (Liv.  1,18;  Plut  Nam.  7). 
Um  auch  in  den  Besitz  des  imperinm,  d.  i.  der  höchsten  mili- 
tärischen und  richterlichen  Gewalt;  zu  gelangen,  bedurfte  es  für 
den  Neugewählten  noch  einer  zweiten  bestätigenden  Erklärung 
derselben  Curien:  dies  war  die  sogenannte  Lex  curiata  de  im- 
perio  (Cic.  de  re  publ.  2,  13;  17  ff.;  wofür  Livius  1,  17  den  Aus- 
druck patres  auctores  fftcti  gebraucht). 

Die  Insignien  der  köm'gliohen  Gewalt  waren  die  fasces  mit 
den  Beilen,  secures,  und  12  lictores,  welche  dieselben  vor  dem 
Könige  einhertrugen,  sobald  er  öffentlich  erschien.  Die  Einfuhrung 
derselben  wird  schon  dem  Bomulus  zugeschrieben  und  nebst  der 
sella  curulis  aus  Elfenbein  von  etruskischer  Sitte  abgeleitet 
(Liv.  1,  8;  Plut.  Rom.  26;  Diod.  Sicul.  5,  40).  Das  Staatskleid  der 
älteren  Könige,  namentlich  des  Romulus  war  die  (später  von  den 
equites  getragene)  trabea,  (Verg.  Aen.  7, 188;  11,334;  Plin.  8, 48, 74; 
9,  39;  Ov.  Fast.  1,  37;  2,  501  u.  a.).  —  Zum  Unterhalte  des 
Königs  und  als  unveräusserliches  Krongut  war  ein  Theil  des 
ager  publicus  bestimmt  und  auf  Staatskosten  bebaut  (Cic.  de  re 
publ.  5,  2:  ob  easque  causas  agri,  arri  et  arbusti  et  pascui  lati 
atque  uberes  definiebantur,  qui  essent  regii  quique  colerentur  sine 
regum  opera  et  labore,  ut  eos  nuUa  privati  negotii  cura  a  popu- 
lorum  rebus  abduceret). 

TerpBtra,  de  popnio,  de  senata,  de  rege,  de  interregibus  (Roterd. 
1842).  —  Bamberger,  de  interrege  RomaDo  (Brunsv.  1844).  —  Rubino, 
von  der  Uebertragaog  der  romischen  MagiBtrator  (in  Untersnchongen  eto, 
S.  18  ff.).  —  Becker  II,  1.  S.  291  ff.;  Lange  I.  S.  219  ff.;  Mommsen, 
Staatsr.  U,  1.  S.  8  ff.;  Rein  in  Panly's  Real-Enc.  VI,  1.  S.  464  ff. 

Dem  Könige  standen  in  seinen  amtlichen  Functionen  verschie- 
dene geistliche  und  weltliche  Gehilfen  zur  Verfügung.  Ueber 
die  geistlichen  Gehilfen:  die  fetiales,  augures,  pontifices  s. 
unten  im  XXIX.  Abschn.  —  Die  weltlichen  Gehilfen  waren: 

1)  Der  tribunus  celerum,  militärischer  ünterbefehlshaber 
des  Königs  (Dionys.  2,  13;  Dig.  1,  2,  2,  15;  19).  Er  war  Anfuhrer 
der  Reiter  (der  celeres),  während  der  König  im  Felde  neben  dem 
Oberbefehl  das  Specialcommando  über  das  Fussvolk  führte.  Eine 
politische  Bedeutung  hat  der  tribunus  celerum  wol  schwerlich 
gehabt.     Mit  der  Abschaffung  des  Königthums  ging  dieses  Amt 
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unter;  da  einer  der  beiden  Gonsnln  das  Specialcommando  aber  die 
Reiterei  im  Felde  übernehmen  konnte  (Dionys.  4;  75). 

2)  Der  praefectns  urbis  oder  custos  nrbis;  vom  König 
für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  von  Rom  zum  Schutze  der 
Stadt  gegen  feindlichen  üeberfall  und  zur  stellyertretenden  Leitung 
der  Kultus-  und  Yerwaltungsangelegenheiten  ernannt.  Derselbe 
besass  zugleich  die  Befugniss,  den  Senat  zu  versammeln  (Tac.  ann. 
6,  11;  Liv.  1,  59-,  Dionys.  4,  82;  Dig.  1,  2,  %  33).  Zweifelhaft 
ist,  ob  er  auch  die  Befugniss  hatte.  Recht  zu  sprechen  und  Volks- 
versanmilungen  abzuhalten. 

3)  Die  duumviri  perduellionis,  eine  ausserordentliche 
Richterbehörde  im  Hoohyerrathsprocesse  (Liv.  1;  26). 

4)  Die  quaestores  parricidii;  eine  ständige  Richterbehörde 
von  zwei  Mitgliedern  (Tac.  ann.  11,  22;  Zonar.  7,  13;  PauL  ex 
Fest.  p.  221;  Fest.  p.  258;  Dig.  1,  13;  1,  2,  2,  23). 

Rubino,  Untersachungen  eto.  I.  S.  303  ff.  (über  den  trlbnans 
celeram).  —  Francke,  de  praefectura  urbit  capita  dno  (Berol.  1851).  — 
Linker,  über  die  Wahl  des  altrömUehen  praefectus  urbis  feriamm  La- 
tinamm  (Wien  1853).  —  Köatlin,  die  perdnellio  unter  den  römisidien 
Königen  (Tüb.  1841).  —  Panly,  de  quaestoribus  Romanis,  qualee  fnerint 
antiqnissimis  rei  pnbiicae  temporlbns  (Bonn.  1847).  —  Wagner,  de 
qnaestoribns  popnli  Romani  nsqne  ad  leg.  Lic.  SezL  (Marb.  1848).  — 
Dollen,  de  quaestoribus  Romanis  (Berol.  1847).  —  Nlemeyer,  ein  Be- 
trag zur  Geschichte  der  Quästur  (in  Zeitschr.  f.  d.  Aiterthamswiss.  IBM. 
Nr.  65  ff.)-  —  Osenbrüggen,  das  altrömische  Parrlddinm  (bi  Kieler 
philolog.  Studien,  Kiel  1841.  S.  218  ff.).  —  Beeker  II,  1.  S.  388  ff.; 
Lange  I.  S.  271  ff. 


2.  Der  Senat,  senatns,  ein  vom  König  nach  eigner  Wahl 
als  berathende  Yersammlang  berufenes  consilimn.  Die  An- 
nahme,  dass  der  Senat  als  Vertreter  des  ganzen  Volks  ans  den 
30  Gnrien  gewählt  worden  sei,  ist  völlig  unhaltbar.  Der  König 
selbst  wählte  und  ergänzte  den  Senat,  legit  sublegitque  (Fest. 
p.  246:  Praeteriti  senatores  quondam  in  opprobrio  non  erant, 
quod  et  reges  sibi  l^ebant  sublegebantque,  quos  in  consilio  publice 
habereni  Gic.  de  re  pubL  2,  8  von  Bomulus:  quamquam  cum 
Tatio  in  regium  consilium  delcgerat  principes,  qui  appellati  sunt 
propter  caritatem  patres.  Die.  Gass.  fragm.  Peir.  22,  1:  Srt 
Taqrivw^  fcXovtip  xal  avvieei,  .  .  ovrco  %bv  Mi^mov  dU^neVy 
wäre  xal  ig  rovg  BvnonQldag  xai  ig  %ijv  ßovXrjv  in   ccvtov  narcf 
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iUx^yai.  Liy.  1;  49,  6  von  Tarqninius  Snperbus:  patmm'namero 
imminuto  statnit  nullos  in  patres  legere,  quo  contemptior  pancitate 
ipsa  ordo  esset,  u.  y.  a.);  dasselbe  Recht  der  freien  Wahl  ging 
nach  Aufhebnng  des  Eönigthnms  zuerst  auf  die  Gonsoln,  dann 
auf  die  Censoren  über,  ^nr  wird  man  auch  von  Seiten  des 
Königs  sich  die  Wahl  nicht  ganz  willkührlich  denken  dürfen,  da 
er  jedenfjEills  anf  eine  wachsende  Aristokratie  Bücksicht  nehmen 
und  es  vermeiden  mosste,  bei  mächtigen  Familien  anzustossen. 
Es  mögen  daher  auch  unter  den  Königen  die  Wahlen  sich  inner- 
halb eines  gewissen  Kreises  gehalten  haben;  aber  einen  Rechts- 
anspruch hatte  niemand  darauf,  und  nirgend  findet  sich  eine  Spur 
eigentlicher  Volksvertretung  oder  Abordnung  durch  die  Curien' 
(Becker  11,  1.  S.  341).  —  lieber  die  Anzahl  der  Senatoren  imter 
den  verschiedenen  Königen  weichen  die  Ueberlieferungen  von  ein- 
ander ab;  übereinstimmend  ist  die  Angabe,  dass  der  Senat  unter 
Romulus  aus  100  Mitgliedern  bestand.  Wahrscheinlich  unter 
Tarqninius  Priscus  wurde  die  Zahl  auf  300  erhöht.  —  Der  Wir- 
kungskreis und  die  Befugnisse  des  römischen  Senats  waren  unter 
den  Königen  sehr  beschrankt  und  abhangig.  'Ohne  potestas,  ohne 
imperium,  ohne  alle  Selbständigkeit,  ohne  irgend  ein  Mittel,  seinen 
Willen  durch  sich  selbst  geltend  zu  machen,  eine  VersammluBg 
von  [privaten,  welche  neben  dem  Könige  der  eignen  Auspicien 
entbehrte,  hatte  der  Senat,  solange  dieser  regierte,  kein  anderes 
Recht,  als  zu  erwarten,  dass  er  bei  bedeutendem  Staatsangelegen- 
heiten von  ihm  berufen  und  um  seinen  Rath  befragt  werden 
würde'  (Rubino,  Unters.  S.  145).  Doch  war  der  Senat  selbst  ein 
durch  altes  latinisches  Herkommen  festbegründetes  Staatsinstitut, 
und  es  verstand  sich  von  selbst,  dass  der  König  ihn  in  wichtigen 
Staatsangelegenheiten  zuRathe  zog  und  seinen  Beschlüssen  gen^tös 
handelte.  Ganz  besonders  bezog  sich  die  Mitwirkung  des  Senats 
auf  die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  wie  das  Be- 
ginnen eines  Krieges,  den  Absohluss  eines  Friedens,  das  Eingehen 
von  Vertragen  und  Bündnissen.  Dagegen  hatte  der  Senat  in  der 
Königszeit  keinerlei  l^^lative  Thätigkeit,  auch  besass  er  keine 
Kontrole  über  die  Staatsfinanzen  (Auferlegung  von  Steuern,  Ver- 
wendung der  Beute  u.  dgL). 

Rubino,  too  dem  Senate  und  dem  Patriciate  (in  Unteraucliangen  etc. 
S.  144.);  Becker  U,  1.  S.  B89  ff.;  Lange  I.  S.  281  ff.;  Rein  in 
Paulj'a  Reai.£nc.  V.  1.  S.  996  ff: 
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3.  -Die  Volksversammlung.  Es  sind  in  der  Eonigszeit 
zwei  Hanptarten  römischer  Volksversammlnngen  zu  unterscheiden: 
contiones  (aus  coventiones,  eonventiones)  und  comitia.  Unter 
contiones  wurden  diejenigen  Yolksyersammlungen  verstanden^ 
welche  ein  Magistrat  zusammenberief,  um  den  Versammelten  etwas 
vorzutragen,  ohne  darüber  ihre  Entscheidung  zu  veranlassen, 
comitia  aber  hiessen  diejenigen  Volksversammlungen,  in  welchen 
über  einen  vom  Magistrat  vorgelegten  Antrag  vom  Volke  abge- 
stimmt wurde  (Gell  13,  15  extr.  nach  Messala:  ex  his  verbis 
Messalae  manifestum  est,  aliud  esse,  'cum  populo  agere',  aliud 
'contionem  habere'.  Nam  'cum  populo  agere'  est  rogare  quid  po- 
pulum,  quod  suffiragiis  suis  aut  iubeat  aut  vetet,  'contionem'  autem 
'habere'  est  verba  facere  ad  populum  sine  ulla  rogatione).  Doch 
scheint  in  der  Eonigszeit  comitia  als  allgemeinerer  BegrifiP  auch 
von  Versammlungen  ohne  Abstimmung  gebraucht  worden  zu  sein, 
daher  comitia  calata  (nicht  contiones  calatae),  s.  im  Folg.  Die 
älteste  contio  ist  die  des  Proculus  Julius  unmittelbar  nach  Ro- 
mulus'  Tode  (Cic  de  re  pubL  2,  10  extr.:  Proculus  lulius  in  con- 
tione  dixisse  fertur  a  se  visum  esse  in  eo  coUe  Bomulum  etc. 
Liv.  1,  16,  5:  Proculus  Julius  in  contionem  prodit  etc.). 

Die  comitia  der  Eonigszeit  waren  doppelter  Art:  a)  comitia 
calata  und  b)  comitia  curiata,  erstere  für  sacrale,  letztere 
für  weltliche  Angelegenheiten.  / 

a.  Für  die  Comitia  calata  findet  sich  die  Hauptstelle  bei 
Gell.  15,  27,  1  ff.:  In  libro  Laelii  Felicis  ad  Q.  Mucium  primo 
scriptum  est,  Labeonem  scribere,  'calata'  comitia  esse,  quae  pro 
coUegio  pontificum  habentar  aut  regis  aut  flaminum  inauguran- 
dorum  causa.  Eorum  autem  alia  esse  'curiata',  alia  'centuriata\ 
'Curiata'  per  lictorem  curiatim  'calari'  id  est  convocari:  'centuriata' 
per  comicinem.  lisdem  comitiis,  quae  'calata'  appellari  diximus 
et  sacrorum  detestatio  et  testamenta  fieri  solebant.  Aus  diesen 
Worten  erhellt  zuvörderst,  dass  die  comitia  calata  abgehalten 
wurden  pro  collegio  pontificum,  d.  h.  dass  die  Pontifices  kraft 
ihrer  Würde  und  ihres  Amtes  die  Versammlung  beriefen  und  als 
Vorsitzende  abhielten.  Darauf  deutet  auch  der  alterthünüiche 
Ausdruck  der  sacralen  Sprache  calare  (calatores  hiessen  vorzugs- 
weise die  Diener  der  pontifices).  Der  Versammlungsort  war  ohne 
Zweifel  auf  dem  Capitol  vor  der  Curia  Calabra  (wo  auch  an  den 
Calenden   eines  jeden   Monats   die   Geltung  der   einzelnen   Tage 
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desselben  aasgerufen  wurde:  calatio,  Becker  L  S.  401;  II.  1,  S. 
366).  —  Gegenstände  der  comitia  calata  waren  1)  die  eben  er- 
wähnte calatio;  2)  die  Inauguration  der  flamines  (in  der  Zeit  der 
Republik  auch  des  rex  sacrorum);  3)  die  testamenti  £actio,  d.  h.  die 
Erklärung  eines  selbständigen  Bärgers,  dass  sein  Vermögen  bei 
seinem  Tode  nicht  an  die  gesetzlichen  Erben,  sondern  an  andere 
der  Erwerbung  romischen  Eigenthums  föhige  Personen  fallen 
solle  (Gai.  2,  101;  Labeo  in  der  vorsteh.  Stelle  aus  Gell.  15,  27, 
1  ff.;  Ulpian.  20,  2);  die  detestatio  sacrorum,  d.  i.  nach  Mommsen's 
Yermuthung  (Staatsr.  U,  1.  S.  35)  die  Erklärung  eines  selbstän- 
digen Patriciers,  aus  dem  Patridat  aus-  und  zu  der  ^Plebs  über- 
treten zu  wollen  (Labeo  a.  a.  0.;  Dio  37  51).  Andere  halten  die 
detestatio  sacrorum  für  einen  mit  der  testamenti  factio  verbunde- 
nen Act,  eine  feierliche  Erklärung,  durch  welche  den  künftigen 
Testamentserben  die  Uebernahme  der  sacra  privata  des  Testators 
zur  Pflicht  gemacht  wurde,  s.  Becker  II,  1.  S.  370. 

b.  Comitia  curiata.  Zur  Theilnahme  an  diesen  Versamm- 
lungen der  Curien  waren  nur  die  Altbürger,  d.  i.  die  Patricier 
(s.  ob.  S.  114,  aber  nicht  ihre  dienten  oder  die  Plebeier)  berechtigt 
Innerhalb  der  einzelnen  Curie  hatte  jeder  zu  ihr  gehörige  Bürger 
ein  selbständiges  suffragium;  d.  h.  die  Abstimmung  geschah 
viritim,  in  den  Curiatcomitien  aber  hatte  jede  Curie  nur  Eine 
Gesammtstimme,  und  als  solche  galt,  wofür  innerhalb  der  Curie 
die  Stimmenmehrheit  entschieden  hatte  (Dionys.  2,  14:  iq)€Q€  dk 
ttIv  xpr^fpov  oix  ^f^^  ^^S  ^  ^^f^og,  älXa  xara  Tag  (pQOPvqag  avyna' 
Xovfievog'  o  ti  6h  %alg  nleloai  do^eie  q>QctfQaig,  touvo  Inl  zfjv 
ßovl^v  aveqfigero.  Id.  4,  84:  öiaardvreg  xora  (pqcetqag  xlJ^g>ov 
ineviyxare).  Schon  Cicero  hat  auf  dieses  wesentliche  Merkmal 
der  römischen  Comitien,  wodurch  sie  sich  von  den  griechischen 
Volksversammlungen  unterschieden,  aufinerksam  gemacht,  dass 
nicht  eine  ungeordnete  Meuge,  sondern  das  nach  seinen  politischen 
Abtheilungen  gegliederte  Volk  seine  Stimme  abgab  (Cic.  pro  Flacco 
7,  15:  o  morem  praeclarum  disciplinamque  quam  a  maioribus 
accepimus  •  .  nullam  enim  illi  nostri,  sapientissimi  et  sanctissimi 
viri,  vim  contionis  esse  voluerunt;  quae  scisceret  plebes  aut  quae 
populus  iuberet,  submota  contione,  distributis  partibus;  tributim 
et  centuriatim  descriptis  ordinibus,  classibus,  aetatibus,  auditis 
auctoribus,  re  multos  dies  promulgata  et  cognita,  iuberi  vetarique 
voluerunt.    Graecorum  autem  totae  res  publicae  sedentis  contionis 

Freand,  Trienn.  lY.    2.  Aufl.  9 
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temeritate  administrantur  etcA  Da  jedoch  die  Zahl  der  Carien 
30  war  so  konnte  es  eine  einfache  Majorität  nicht  geben  son- 
dern es  waren  für  dieselbe  jederzeit  die  Stimmen  von  wenigstens 
16  Curien  erforderlich  (Dionys.  5,  6:  avahxßovaai  xprjq>ov  ai 
q>QaTQai,  TQiaxovra  ovaai  rbv  aQtd'pioVy  ovxia  (xixqov  inoir^aarro 
TTjv  iTtl  S^drega  ^07rr]v,  äoTe  (ii^  V^VW  ^^^ovg  yeviaO'ai,  tAv 
y^cnixeiy  ra  xqiqpLcefa  {Tagxvvlov)  ßavlofiivüpv  rag  artodtiovai 
7C€Xevovaag.  Was  for  den  nicht  nngewöhiilichen  Fall  der  Stirn* 
mengleichheit;  also  einer  nicht  erfolgten  Majorität  geschah,  wird 
nirgends  angegeben).  Mit  welcher  Carie  die  Abstimmung  beginnen 
sollte,  wurde  durdi  das  Loos  bestimmt;  die  gelooste  Curie  hiess 
principium  (Liy.  9,  38:  Fauoia  curia  fuit  principium  .  •  utroque 
anno  eadem  curia  fuerat  principium).  Die  Abstimmungen  fanden 
stets  auf  dem  Comitium  vor  dem  Tribunal  des  Königs  statt,  der 
die  Versammlungen  berief  und  ohne  Zweifel  darin  den  Vorsitz 
führte,  wenn  er  nicht  einen  Andern  damit  beaufiiragte.  —  Der 
Wirkungskreis  der  Curiatcomitien  bestand  nach  Dionys.  2,  14 
1)  in  der  Wahl  der  Magistrate  (a^x^igeaia^en^)]  2)  in  der 
Annahme  vorgeschlagener  Gesetze  (vofiovg  l^rtKü^otb^); 
3)  in  der  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  (Tcegl  no- 
Xifiov  dtayiviiüXBLVy  vollständiger  id.  4,  20:  Ttegl  fcolifwv  avvi- 
otafiivov  TB  xai  xa%ah)Ofiivov  diayvcjvai);  seit  Tullus  Hostilius 
in  der  höchsten  Gerichtsbarkeit  in  Gapitalsachen  (nqLaig 
&avaT7iq>6Qog).  Dass  bei  allen  diesen  Entscheidungen  die  Volks- 
versammlung nicht  die  Initiative,  sondern  nur  das  Recht  besass, 
die  ihr  vom  König  (und  Senat)  vorgelegten  Anträge  (rogationes) 
anzunehmen  oder  abzulehnen,  ist  bereits  oben  (S.  124)  angegeben 
worden.  Ohne  Zweifel  war  die  in  den  Comitien  durch  Majorität 
der  Stimmen  erlangt^  Volksentscheidung  für  alle  drei  Staats- 
gewalten bindend,  und  ein  vom  Volke  verworfener  Antrag  wurde 
wol  selbst  in  der  Königszeit  nicht  gegen  den  Willen  des  Volkes 
in  Ausfuhrung  gebracht 

C.  F.  Schnlze,  von  den  VolksversammluDgeQ  der  Rotner  (Gotha  1815). 
—  Tan  der  Yelden,  de  comitiia  coriatia  apnd  Romanos  (Medemelaei 
1885).  —  ▼.  Gruber,  über  die  oomilia  calata  (in  Zeitachr.  f.  d.  Alier- 
thumswiaa.  1837  Nr.  20).  —  Rublno,  von  den  YolkaveraammluDgen  (in 
Unteranchnogen  etc.  S.  283  ff.).  —  Newman,  on  the  comitia  cnriata  (in 
Claasical  Maseam  1818.  Nr.  20  p.  101  ff.).  —  Mercklio,  de  cnriatomm 
comitiomm  principio  (Dorpat  1855).  —  Becker  II,  1.  S.  858  ff.; 
Lange  I.  S.  286  ff.;  Rein  in  Pauly'a  Real-Enc.  II.  S.  580  ff.  u.  583  IL 
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B«    Staatsyerfossnng  der  Bepublik, 

Die  Staatsgewalt  ist  vertheilt  unter  1.  die  Magistrate, 
2.  den  Senat  und  3.  die  Yolksversammlnng. 

1.  Die  Magistrate;  magistratus.  Dieselben  tbeilen  sich  in 
ordinarii  und  extraordinarii,  je  nachdem  sie  regelmässig  und 
2U  bestimmten  Zeiten  oder  nur  ausserordentlich  unter  besonderen 
umständen  ernannt  wurden.  Die  ersteren  waren  die  consules, 
praetores;  aediles,  tribuni  plebis;  quaestores;  censores. 
Zu  den  zweiten  gehörten  als  die  bedeutendsten:  der  interrex, 
dictatori  magister  equitum,  praefectus  urbis;  die  decem- 
viri  legibus  soribendis,  tribuni  militares  consulari  po- 
testate,  triumviri  rei  publicae  coustituendaC;  praefecti 
(s.  im  Folg.)-  Ausserdem  wurden  die  Magistrate  getheilt  in 
maiores  und  minores.  Erstere  waren  diejenigen,  denen  die 
Abhaltung  der  maiora  auspicia  zustand,  während  die  minores  nur 
4lie  auspicia  minora  abhalten  durften.  (Messala  ap.  Gell*  13,  15, 
4  fE^:  Fatriciorum  magistratuum  auspicia  in  duas  sunt  divisa  po- 
testates:  maxima  sunt  consulum,  praetorum,  censorum  .  . 
reliquorum  magistratuum  minora  sunt  auspicia:  ideo  illi  ^minores', 
hi  ^maiores'  magistratus  appellantur).  —  Eine  andere  Eintheilung 
•der  Magistrate  war  die  in  curules  und  non  curules  (je  nach* 
dem  sie  die  sella  curulis  hatten  oder  nicht).  Curulische  Magistrate 
waren  ^e  Consuln,  Frätoren,  Censoren,  Aedilen  (und  imter  den 
ausserordentlichen  Magistraten:  die  Dictatoren,  Decemyirn  legib. 
8crib.  und  Gonsulartribunen.)  —  lieber  die  zahlreichen  Kultus- 
beamten  s.  unten  im  XXIX.  Abschn. 

Die  Magistrate  der  Kepublik  erhielten  vom  Staate  keinerlei. 
Entschädigung  für  ihre  Amtsverwaltung,  sämmtliche  Aemter  waren 
also  nnr  durch  bescmderes  Vertrauen  des  Volkes  übertragene 
Ehrenstellen,-  honores,  daher  honorem  gerere  gleichbedeutend 
war  mit  magistratum  geriare.  Dieser  Grundsatz  ist  stets  in  Gel- 
tung geblieben,  wenn  auch  die  Verwalter  der  Provinzen  vielfach 
Oelegenheit  fanden,  von  ihrem  Amte  materiellen  Vortheil  zu 
ziehen  und  sich  zu  bereichern.  Es  war  ferner  feststehender  Grund- 
satz, dass  es  in  der  Republik  keinen  gesetzlichen  Magistrat  geben 
könne,  der  nicht  durch  Stimmenmehrheit  des  Volks,  per  suffragia 
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popnli  gewählt  worden  (dies  bestimmte^  sogleich  nach  Einrichtung^ 
der  Republik,  die  Lex  Valeria  von  245  d.  St.  =»  509  v.  Chr.  aus- 
drücklich. Dionys.  5,  19:  vo^ogy  h  (^  äiaQQtjörjv  afvemevy  aqxov%a 
^Tjdiva  elvai  'Pco/ialwv^  dg  av  firj  Ttaqa  rov  ö/jfiov  Xaßj]  t^v  oqx^v, 
&avccTOv  iTti&elg  ^rjfilav  iav  rig  Ttaqa  ravta  Ttoif;,  xal  rbv  aTtaxTel- 
vavra  zovrojv  Tiva  Ttoiaiv  ad-üov.  Plut.  Poplic.  11:  vofiog,  6  tovg 
QQXV^  ^aßovtagj  ^v  b  örj^og  ovx  %dü)%evy  anodyr^at.etv  xeAetciiy). 
Eine  Ausnahme  bildet,  wie  leicht  erklärlich  ist,  das  ausserordent- 
liche Amt  der  Dictatur,  indem  der  Senat  ohne  Concurrenz  des 
Volkes  den  Dictator  durch  einen  Consul  ernennen  Hess.  Die 
Wahl  der  Consuln,  Prätoren,  Censoren,  der  decemviri  legibus 
scribendis  und  der  tribuni  militares  cons\ilari  potestate  hat  stets 
in  den  Genturiatcomitien,  die  der  übrigen  Magistrate  in  den 
Tributcomitien  stattgefunden,  s.  im  Folg. 

Die  allgemeinen  gesetzlichen  Erfordernisse  zur  Erlan- 
gung eines  Stsiatsamtes  waren  folgende.  1)  Der  Gandidat  musste 
romischer  Bürger  und  freigeboren,  ingenuus  sein;  in  den 
ersten  150  Jahren  der  Republik  wurden  auch  nur  Patricier  zu  den 
Staatsämtern  zugelassen,  obgleich  schon  im  ersten  Gonsulat  (245  d. 
St.  =  509  Y.  Ghr.)  die  Lex  Valeria  die  Bewerbung  Allen  frei- 
gegeben hatte  (Plut.  Poplic.  11:  vrcarelav  fihv  yag  ?daixe  (xevUvat 
%al  TtaQayyiXleiv  rolg  ßovXofiivoig).  Bekanntlich  wurde  erst  nach 
langen  und  harten  Kämpfen  der  Plebs  gegen  ihre  Ausschliessung 
von  den  Staatsämtern,  im  J.  310  d.  St.  (=  444  v.  Ghr.)  das  in 
Folge  der  Lex  Canuleia  neu  eingeführte  Militärtribunat  mit 
consularischer  Gewalt  Plebeiern  wie  Patriciem  gleich  zugänglich 
gemacht,  aber  erst  nach  mehr  als  vierzig  Jahren,  354  (400)  der  erste 
Plebeier  wirklich  gewählt.  Neun  Jahre  vorher  345  (409)  wurden 
die  Plebeier  zur  Quästur  zugelassen;  die  im  J.  385  (369)  statt  der 
Duumviri  eingesetzten  decemviris  acris  faciundis  sollten  zur 
Hälfte  aus  den  Plebeiern  gewählt  werden;  im  folgenden  Jahre 
(386  =  368)  wurde  der  erste  Plebeier  magister  equitum;  zwei 
Jahre  später  (388  =  366)  der  erste  plebei'sche  Gonsul  L.  Sextius 
zehn  Jahre  später  (398  =  356)  ein  plebeiseher  Dictator;  nach 
fünf  Jahren  (403  =  351)  ein  plebeiseher  Gensor;  endlieh  nach 
vierzehn  Jahren  (417  =-  337)  ein  plebeiseher  Prätor.  —  Andrer- 
seits verstand  es  sich  von  selbst,  dass  das  rein  plebeische  Amt 
des  Volkstribunats  (ursprünglich  auch  die  Aedilität)  nur  von 
Plebeiern  verwaltet  werden  konnte  (Paul,  ex  Fest.  p.  231:  plebeium 
magistratum  neminem  capere  licet  nisi  qui  ex  plebe  est.    Liv.  4 
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25;  11:  multam  providisse  suos  maiores,  qui  cayerint|  ne  cni 
patrieio  plebei  magistratus  paterent:  aut  pairicios  faabendos  fuisse 
tribonos  plebi);  dies  wurde  auch  in  der  ganzen  Eaiserzeit  streng 
festgehalten.  Daher  konnte  ein  Patricier  zn  einem  plebei'schen 
Amte  nnr  dadurch  gelangen,  dass  er  in  den  dafür  vorgeschriebenen 
Formen  sich  des  Adels  entäusserte  (wie  dies  bekanntlich  P.  Glodius 
gethan).  —  2)  Der  Kandidat  musste  das  gesetzliche  Alter  er- 
reicht haben.  Ursprünglich  scheint  keine  besondere  Vorschrift 
über  das  Alter  der  Magistrate  bestanden  zu  haben ,  wenigstens 
nicht  hinsichtlich  einer  Stufenreihe  der  Magistrate  (Cic.  Phil.  5, 
17;  47:  Legibus  annalibus  cum  grandiorem  aetatem  ad  consulatum 
constituebant^adulescentiae  temeritatem  yerebantur.  Itaque  maiores 
nostri;  yeteres  illi  admodum  antiqui;  leges  annales  non  habebant; 
quas  multis  post  annis  attulit  ambitio;  ut  gradus  essent  petitionis 
inter  aequales.  Tac.  ann.  11;  22:  ac  ne  aetas  quidem  distingue- 
batur;  quin  prima  iuyenta  consulatum  ac  dictaturam  iniret).  Auch 
gibt  es  yiele  Beispiele,  dass  jungen  Männern  in  sehr  frühem  Alter 
selbst  das  Consulat  zu  Theil  geworden  (Cic.  1.  L:  at  yero  apud 
antiquos  RuUi^  Decii;  Corvini  multique  alii,  recentiore  autem  memoria 
superior  Africanus,  T.  Flamininus  admodum  adulescentes  consules 
facti  etc.;  nach  Liv.  26,  18  wurde  Scipio  Africanus  maior  24  Jahr 
alt  als  Proconsul  nach  Hispanien  geschickt  und  wurde  sechs  Jahre 
später  Consul;  Liy.  28;  43;  nach  demselben  Autor  7;  26;  Val.  Max. 
d;  15;  ö  wurde  M.  Yalerius  Goryus  im  Alter  yon  23  Jahren  Consul). 
Die  Lex  Villia  yom  Volkstribun  L.  Villius  aus  d.  J.  574  d.  St. 
{='  180  y.  Chr.)  war  die  erste  lex  annalis  od.  annaria^  welche 
die  Berechtigung  zur  Bewerbung  um  jedes  einzelne  Amt  an  ein 
bestimmtes  Lebensjahr  knüpfte  (Liy.  40,  44:  eo  anno  rogatio 
primum  lata  est  ab  L.  Villio  tribuno  plebis;  quot  annos  nati 
quemque  magistratum  peterent  caperentque;  inde  cognomen  familiae 
inditum,  ut  Annales  appellarentur.  PauL  ex  Fest.  p.  27:  annaria 
lex  dicebatur  ab  antiquis  ea,  qua  finiuntur  anni  magistratus 
capiendL  Orid.  Fast.  5;  65:  finitaque  certis  Legibus  est  aetas, 
unde  petatur  bonos).  Welche  Jahre  dieses  Gesetz  für  jedes  Amt 
yorschrieb;  i^t  nicht  genauer  angegeben  und  kann  nur  durch 
Combination  geschlossen  werden.  Hiernach  erscheint  für  das 
€onsulat  das  43ste  Lebensjahr  bestimmt  (ygl.  Cic  1.  1.:  quid? 
Macedo  Alexander  nonne  tertio  et  tricesimo  anno  mortem  obiit? 
quae  est  aetas  nostris  legibus  decem  annis  minor  quam  consularis; 
auch  wurde  Cicero  im  Alter  von  43  Jahren  Consul  und,  wie  er 
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selbst  sagt;  sno  anno,  d.  i.  im  gesetzlichen  Alter,  de  o£F.  2,  17;  de 
leg.  agr.  2.  2;  vgl  legitimi  anni,  Cie.  ad  Att.  13,  32;  tnns  annns 
ad  fiam.  10,  25).  Für  die  Prätar  war  das  40ste  Jahr  .bestimmt 
(Gic.  de  off.  L  L),  fnr  die  curalische  Aedilitat  das  378te.  Ob  för 
die  plebeischen  Aedilen  und  die  Yolkstribonen  ein  gewisses  Alter 
bestimmt  war,  ist  nicht  bekannt.  Für  die  Qnästor  seheint  das 
gesetzlich  bestimmte  Alter  mit  dem  zorückgel^rten  30sten  Jahre 
eingetreten  zu  sein.  —  3)  Zwischen  der  Verwaltung  der  Aemter 
Ton  der  Aedilit&t  (vermuthUch  auch  schon  von  der  Quästnr  an) 
bis  zum  Consulat  mussten  wenigstens  zwei  amtfreie  Jahre 
liegen.  —  Die  oben  erwähnte  Lex  Yillia  scheint  auch  die  Stufen- 
folge der  Aemter  gesetzlich  bestimmt  zu  haben,  und  hierauf  be- 
zieht sich  der  certus  ordo  magistratuum  (Cic  de  leg.  agr.  2,. 
9,  24:  ne  in  üs  quidem  magistratibus,  quorum  certus  ordo  est. 
Gallistrat.  Dig.  50,  4,  14,  5:  gerendorum  honomm  non  promiseua 
facultas  est,  sed  certus  ordo  huic  rei  adhibitus  est;  namque  neque 
prius  maiorem  magistratum  quisquam,  nisi  minorem  susceperit,. 
gerere  potest,  neque  ab  omni  aetate,  neque  continuare  quisque 
honores  potest).  Daher  hiess  die  Bewerbung  mit  Ueberspringung 
eines  Grades  petitio  extraordinaria  (Cic  Brut.  63,  226)  und 
eine  d^artige  Beförderuug  honor  extra  ordinem  (Tac.  ann.  2, 
32;  13,  29).  Im  Jahr  673  d.  St.  (=  81  v.  Chr.)  schärfte  SuUa 
diese  Vorschrift  ein  und  bestimmte  sie  vielleicht  genauer  (Appian. 
b.  c.  1,  100:  (nQorrjyeiy  äneiTte  tiqIv  tafnevaat  xai  vfcateveiv 
Ttqlv  OTQorriyijaary  vgl.  das.  c.  121).  Diese  Stufenfolge  ist  auch 
in  der  Kaiserzeit  unverändert  festgehalten  worden.  —  4)  Eine 
fernere  Bedingung  für  die  Wählbarkeit  zu  einem  Staatsamte  war 
körperliche  und  geistige  Gesundheit  sowie  völlige  ünbe- 
^  scholtenheit  (Dionys,  2,  21;  5,  25;  9,  13).  —  5)  der  Gandidat 
durfte  zur  Zeit  kein  Gewerbe  betreiben  und  für  seine  Dienst- 
leistungen keinen  Lohn  empfangen  (dies  lehrt  die  Erzählung  dea 
Piso  bei  Gell.  7,  9,  nach  welcher  der  ädilicische  Schreiber  Gn. 
Flavius  selbst  zum  curulischen  Aedilen  gewählt,  vom  wahlleitenden 
Magistrat  aber  für  nicht  wählbar  erklärt  wurde:  aedilis,  qui  co- 
mitia  habebat,  negat  accipere  neque  sibi  placere,  qui  scriptum 
faceret,  eum  aedilem  fieri).  Wer  selbst  oder  wessen  Vater  in  einer 
solchen  Stellung  gewesen  war,  aber  sie  zur  Zeit  nicht  mehr  ein- 
nahm,  dem  wurde  dies  wol  in  den  aristokratisch  gehaltenen 
Annalen  vorgerückt,  aber  der  Ausschliessung  unterlag  er  darum 
nicht.   —   6)  Der   Gandidat  musste  innerhalb   einer  bestinmiten 
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Frist  sich  persönlich  um  das  Amt  bewerben^  indem  er  sich  bei 
dem  wfthlleitenden  Beamten  meldete  (profiteri,  'zu  Protokoll  er- 
klaren') imd  seinen  Namen  in  die  officielle  Gandidatenliste  ein- 
tragen Hess  (Liv.  26,  18^  5:  diem  comitiis  consnles  edixemnt  .  . 
expeetaverant;  nt  qni  se  tanto  imperio  dignos  crederent,  nomina 
profiterentar;  und  das.  §.7:  P.  Cornelias  professns  se  petere  in 
snperiore,  unde  conspici  posset^  loco  constitit).  An  diese  o£Gioielle 
Meldung  schloss  sich  dann  bekanntlich  die  persönliche  Bewerbung 
(ambitio)^  indem  der  Gandidat  in  festlicher  Tracht  (d.  h.  in  der 
durch  stark  aufgetragene  Kreide  weiss  gemachten  Toga,  in  toga 
Candida)  bei  seinen  Bekannten  und  wol  auch  Unbekannten  umher- 
ging (Yarr.  L.L.  5  §.28:  qui  populum  candidatus  circum  it,  ambit, 
et  qui  aliter  atque  decet  ambit  —  so  nach  Mommsen's  Correctur, 
Staatsr.  I.  S.  407  —  ex  ambitu  causam  dicit)  und,  indem  er  jedem 
die  Hand  drückte  (prensare,  vgl  Cic.  ad  Att.  1,  1,  1:  prensat  unus 
P.  Galba  .  .  nos  autem  initium  prensandi  facere  cogitaramus  .  . 
in  campo,  comitiis  tribunicüs)  und  ihn  um  seine  Stimme  bat.  Dies 
ist  spater  wol  in  einzelnen  Beziehungen  gesetzlieh  beschrankt, 
aber  im  Allgemeinen  niemals  untersagt  worden. 

Die  Zeit  des  Amtsantritts  (inire  magistratum)  war  weder 
für  alle  Magistrate  dieselbe,  noch  ist  sie  sich  immer  gleich  geblie- 
ben, hat  vielmehr  zu  yerschiedenen  Malen  gewechselt  Seit  d. 
J.  600  d.  St.  (=-  154  V.  Chr.)  erfolgte  der  Antritt  der  ordentlichen 
Magistrate  an  den  Ealenden  des  Januar;  der  Amtsantritt  der 
ausserordentlichen  Magistrate  war  natürlich  an  keine  bestimmte 
Zeit  gebunden,  sondern  erfolgte,  wann  es  erforderlich  war.  —  Die 
regelmässigen  Magistrate  hatten  ihr  Amt  ein  Jahr  zu  verwalten, 
ausser  wenn  sie  nachgewählt,  suffecti,  waren:  diese  legten  ihr 
Amt  mit  dem  gesetzlichen  Termin  nieder,  selbst  wenn  sie  dasselbe 
auch  nur  einen  Tag  verwaltet  hatten  (Tac  bist.  3,  37;  Cic.  ad. 
fam.  7,30;  Suet  Caes.  76;  Ner.  15;  Plut.  Caes.58;  Dio  Cass.  43,46). 
Sowol  beim  Amtsantritt  als  bei  Niederlegung  des  Amtes  musste 
ein  Amtseid  abgelegt  werden.  —  Eine  Absetzung  des  Magistrats 
wegen  seiner  Untauglichkeit  vor  Ablauf  seines  Jahres  durch  den 
Senat  oder  durch  das  Volk  konnte  ursprünglich  nicht  stattfinden^ 
wol  aber  konnte  der  Magistrat  zu  freiwilliger  Abdankung  (ab- 
dicatio)  veranlasst  werden,  und  zwar  entweder  auf  Befehl  des 
Senats,  oder  eines  höheren  Magistrats  (z.  B.  des  Dictators)  oder 
der  Yolkstribunen,  welche  sich  bemühten,  die  Abdication  durch 
Strafandrohungen  zu  erzwingen.    (Liv.  3,  29;   6,  38;  7,  3;  9,  10; 
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23  E;  Cic.  CatU.  3,  6;  Flui  Camill.  39  tu  v.  a.;  vgl.  Paul  ex  Fest 
p.  23:  Abacti  magistratus  dicebantur,  qui  coacti  deposaerunt 
imperiam).  Proconsuln  aber  konnten ;  weil  sie  keine  Magistrate 
mehr  waren ,  vom  Senat  oder  Volke  ihres  imperiam  verlustig  er- 
klärt werden  (App.  de  reb.  Hisp.  83;  Liv.  epit.  56:  27,  20  ff.). 
Seit  Tiberius  Gracchus,  der  gegen  altes  Herkommen  durch  Yolks- 
beschluss  die  Absetzung  seines  Gollegen  M.  Octavius  bewirkte, 
kamen  solche  Amtsentsetzungen  mehrmals  vor. 

Die  allgemeinen  Amtsbefugnisse  der  Magistrate.  Sämmt- 
liehe  magistratus  maiores  und  von  den  minores  die  tribuni  plebis; 
aediles  und  quaestores  besassen  folgende  Rechte:  1)  das  Volk  zu 
einer  contio  zu  berufen  (s.  ob.  S.  127);  —  2)  Edicte  und  Decrete 
zu  erlassen,  welche  sich  auf  Gegenstände  ihrer  Amtsthäti^eit 
bezogen;  —  3)  dem  Senat  Vortrag  zu  halten  und  Antrage  zu 
stellen  (referre  ad  senatum);  —  4)  ungehorsamen  und  strafbaren 
Bürgern  innerhalb  ihrer  Amtsphäre  Geldstrafen  aufzulegen  (Cic. 
de  leg.  3,  3);  —  ö)  Anspielen  anzustellen  (und  zwar  die  maiores 
magistratus  maiora  auspicia,  die  minores  minora  s.  ob.  S.  131).  — 
Ausserdem  besassen  die  magistratus  minores  noch  folgende  beson- 
dere Befugnisse:  1)  das  Kriegskommando  und  die  Jurisdiction  im 
weitern  Sinne  vermöge  des  ihnen  zustehenden  Imperium  (die 
magistratus  minores  hatten  kein  Imperium  und  nur  eine  unter- 
geordnete Jarisdiction).  Das  Imperium  gab  auch  das  Recht,  Ab- 
wesende vorzufordern  (vocatio)  und  Anwesende  verhaften  zu  lassen  . 
(prehensio).  Die  Volkstribunen  waren  zwar  ohne  imperium,  hatten 
aber  doch  das  Recht  der  prehensio,  selbst  gegen  andere  Magistrate; 

—  2)  das  Recht,  den  Senat  zu  berufen;  —  3)  Comitien  zu  halten. 

—  Beschränkt  war  die  Macht  der  Magistrate  1)  durch  den 
Senat  als  die  vorgesetzte  Behörde;  —  2)  durch  die  Interessen  der 
gleichstehenden  und  der  hohem  Magistrate;  —  3)  durch  das  Pro- 
vocationsrecht  der  Bürger;  —  4)  durch  die  nach  vollendetem  Amts- 
jahr zulässige  Anklage  beim  Volke.  Während  des  Amtqahrs 
konnten  die  höheren  Magistrate  nicht  angeklagt,  nicht  einmal 
civiliter  belangt  werden,  (vgl.  Lex  Servil,  c  3;  Liv.  9,  34),  ausser 
wenn  sie  es  selbst  gestatteten  (Liv.  43, 16),  oder  wenn  die  Tribunen 
die  Anklage  erhoben;  die  magistratus  minores  konnten  sowoi 
civiliter  als  criminaliter  während  ihres  Amtsjahrs  verklagt  werden 
(Gell.  13,  13;  Suet  Caes.  17). 

Chronologische  üebersicht  der  Einführung  der  ma- 
gistratus unter  der  Republik.    In  der  ersten  Zeit  nach  Beseiti- 
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gnng  des  Eönigtliams  (244  =  510)  die  beiden  patricischen 
Gonsnln;  neben  ihnen'nur  etwa  Qnästoren  nnd  in  Abwesenheit 
der  Consnbi  wahrscheinlich^  wie  nnter  den  Königen  (s.  ob.  S.  126 
ein  praefectus  oder  cnstos  nrbis.  Schon  nach  etwa  9  Jahren 
(253  =^  501)  Würde  die  höchste  Gewalt;  wenn  auch  nur  auf  kanse 
Zeit;  in  die  Hände  eines  Einzigen  gelegt;  des  DictatorS;  neben 
welchem,  aber  ihm  untergeordnet;  der  magister  eqnitum.  Nach 
7  Jahren  (260  ^  494);  in  Folge  der  ersten  secessio  plebis,  erlangte 
die  plebei'sche  Gemeinde;  den  Patriciem  gegenüber;  die  ihnen 
nöthigen  Garantien  in  ihren  Vertretern;  den  tribuni  plebis  und 
den  denselben  beigeordneten  aediles  plebeii;  nnd  nnter  diesen 
Formen  bestand  die  Verfassung  fünfzig  Jahre  lang  äusserlich  unver- 
ändert. In  Folge  der  Lex  Cannleia  nnd  um  den  Ansprächen  der 
Plebeier  zu  genügen  wurden  im  J.  310  (444)  statt  der  Gonsuln 
eine  auch  den  Letzteren  zugängliche  Magistratur  geringerer  Gel- 
tung; die  tribuni  militares  consulari  potestatC;  eingesetzt; 
doch  dauerte  es  noch  44  Jahre,  ehe  ein  Plebeier  P.  Licinius  zu 
dieser  Magistratur  gelangte  (354  =  400);  dieselbe  hat  überhaupt  nur 
77  Jahre  lang  bestanden  (bis  387  =  367).  Ein  Jahr  nach  Einsetzung 
des  Militärtribunats  (311  =  443)  wurde  die  (lange  Zeit  ausschliess- 
lich patricische)  Gensur  eingeführt.  Im  J.  388  (366)  ward  auch 
das  Consulat  den  Plebeiem  zugänglich  (L.  8extius  der  erste  ple- 
beische  Consul);  zu  gleicher  Zeit  aber  wurden  zwei  neue  patricische 
Aemter  geschaffen:^  die  Prätur  und  die  curulische  Aedilität. 

Becker  H,  2.  S.  8  ff.;  —  Lange  I.  S.  499;  Mommsen,  Staatsr.  I. 
S.  42  ff.;  Rein  in  Pauly's  Real-Enc  IV.  6.  1481  ff. 


§•  4.    Die  einzelnen  magistratus. 

a«  Magistratus  ordinarii  maiores. 

1.  Das  Consulat^  consulatus  (consules,  ursprünglich 
praetores,  d.  i.  prae-itores,  'Heerführer'  gen.;  dieser  Name  £and 
sich  in  dem  uralten  Gesetze^  welches  am  13.  September  den  so- 
genannten Jahresnagel  einzuschlagen  befahl^  Liy.  7,  3,  6:  Lex 
yetusta  est,  priscis  litteris  verbisque  scripta,  ut  qui  praetor 
maximus  sit,  Idibus  Septembribus  clayum  pangat,  den  Namen 
praetor  gebrauchten  auch  die  XII  Tafeln,  nach  Plin.  18,  3:  prae- 
toris  arbitratu;  ygL  auch  GelL  20,  1,  11;  44;  47  und  Paul  ex 
Fest.  p.  223  s.  y.  Praetoria  porta:   initio  praetores   erant,  qui 
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nimc  consules.  Der  Name  consul,  in  ältester  Schreibweise  consol 
und  cosol  (s.  Gorssen  Ausspr.  IL  S.  70  S.)  wird  gewöhnlich  a  con- 
snlendo  abgeleitet,  und  zwar  entweder  von  der  'Befragung'  des 
Senats  und  des  Yolks;  consulere  =  rogare,  consol  also  als  Trä* 
sident  der  Senats-  und  Yolksversammlang'y  Varr.  L.  L.  5,  80: 
consnl  nominatns;  qui  consuleret  popalnm  et  senatum :  oder  con- 
sulere im  Sinne  von  'Rath  geben'  näml.  civibus,  also  consul  der 
'Bathgeber'  des  Volkes,  Dionys.  4,  76:  rovg  d*  aqxovtag  Tovrovg 
Ura^av  xaXelO'd'at  xarä  trjv  kavtHv  didleicTov  xmvaovXag"  %ov%o 
fie-d'eQfirjvevofievov  eig  rrjv  'Ei^kada  yXwrrav  tovvofia  avfißovXovg 
7]  TtQoßovXovg  ävvceraL  dtiXovv  xwvalXia  yag  ol  'Pwfzaioi  %ag 
avfißovXag  xaXovaiv.  Andre  nehmen  consulere  im  Sinne  von  iudi- 
care,  also  consul  =  iudex,  PauL  ex  Fest.  p.  41;  Quintil.  1,  6,  32. 
Nach  Niebuhr  ist  consules  contrah.  aus  con-es-ules:  Mie  Zusam- 
menseienden',  die  Kollegen';  dieselbe  Ansicht  hatte  früher  auch 
Mommsen,  Böm.  Gesch.  I.  S.  229:  ^consules  sind  die  Zusammen- 
seienden wie  exsules  die  Ausseienden,  insula  das  Inseiende'.  In 
neuester  Zeit  verwirft  er  diese  Etymologie  und  billigt  die  auch 
von  Andern  angenommene  Verbindung  mit  sal-io,  aA,  äkX-oficu 
'springen';  er  sagt  Staatsr.  IL,  1,  S.  73:  'da  praesul  nicht  von 
salius  getrennt  und  nur  den  Vortänzer  bezeichnen  kann,  ebenso 
exsul  nichts  andres  heissen  kann  als  o  IxTceawv,  auch  far  insula 
die  Anschauung  fuglich  von  dem  in  das  Meer  gesprengten  Fels- 
block ausgehen  kann,  so  wird  auch  consul  nur  den  Mittänzer, 
mit  einem  wahrscheinlich  von  dem  paarweisen  Tanze  entlehnten 
Bild  bezeichnen  können.  Die  von  Niebuhr,  R5m.  Gesch.  1,  57& 
aufgestellte  Ableitung  von  cum  und  esse  ist  sprachlich  nicht  zu- 
lässig'. Uns  scheint  die  ältere  etymologische  Verbindung  von 
consul  und  consulere  als  'Berather',  'qui  bene  consulit'  unter 
allen  bisher  versuchten  Ableitungen  die  wahrscheinlichste  zu  sein^ 
ohne  dass  man  dabei  mit  Mommsen  a.  a.  0.  an  die  Metapher  des 
'Beispringers*  zu  denken  hat.  Vgl.  auch  Becker  II,  1,  92  ff.: 
'Fasst  man  die  allgemeine  Geltung  des  consul  ins  Auge,  und  be- 
rücksichtigt man,  dass  er  anderwärts  bald  'quasi  bonus  parena 
aut  tntor  fidelis',  Gic  de  orat.  3,  1,  bald  'tamquam  legitimus 
tutor',  ad.  Quir.  p.  r.  5,  oder  'publici  consilii  dux',  pro  Sesi  19,. 
genannt  wird,  so  scheint  in  der  That  die  Beziehung  auf  das 
consulere  rei  publicae  bei  weitem  den  Vorzug  zu  verdienen'.  —  'Für 
die  richtige  Beurtheilung  der  amtlichen  Stellung  der  Consuln  im 
römischen  Staate  muss  der  Gesichtspunkt  fest  im  Auge  behalten 
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werden,  dass  mit  der  Vertreibung  der  Könige  keineswegs  auch 
die  Königsgewalt  abgeschafft  wnrde,  sondern  dass  nur  an  die 
Stelle  des  Einen  lebenslänglichen  zwei  Jahreskönige  traten; 
anch  ward  nicht  den  beiden  Beamten  zusammen  die  höchste  Macht 
übertragen;  sondern  es  hatte  und  übte  sie  jeder  Consul  für  sich 
(s.  im  Folg.)  so  voll  und  ganz  wie  die  Könige  sie  gehabt  und 
geübt  hatten'  (Momms.  Gesch.  I.  S.  229). 

Die  Wahl  der  Consuln  fand  jederzeit  in  Gentnriatcomitien 
(s.  im  Folg.)  statt,  und  diese  Comitien  konnten  nur  von  einem 
Consul  (auch  von  den  tribuni  militares  consulari  potestate),  einem 
Dictator  und  im  Falle,  dass  der  Staat  ohne  patricische  Magistrate 
war,  von  einem  Interrex  abgehalten  werden,  aber  nicht  von  einem 
praetor,  obgleich  dieser  als  collega  consulis  galt,  aber  nach  dem 
Ghrundsatze:  maius  imperium  a  minore  rogari  non  est  ins  (Messala 
ap.  Gell.  13,  ]5;  Cic.  ad  Att.  9,  9).     Dabei  galt  als  Regel,  dass 
der  Magistrat,  welcher  die  Comitien  abhielt,  nicht  selbst  gewählt 
werden  konnte,  und  seit  dem  Plebiscit,  ne  quis  eundem  magistratum 
intra  decem  annos  caperet,  war  es  in  Bezug  auf  Consuln  doppelt 
ungesetzlich  (die  mehrmaligen  Abweichungen  von  dieser  Regel  sind 
stets  nur  unter  Widerspruch   ausgeführt  worden).  —  Der  Tag 
der  Wahl,  welcher  drei  Nundinen  vorher  durch  ein  Edict  bekannt 
gemacht   wurde,  richtete  sich  nach  dem  Tage,  an   welchem  die 
Magistrate   antraten:    dieser  Termin   wechselte    aber  lange   Zeit 
(man   kennt  acht    oder  neun  verschiedene  Zeiten   des   Antritts), 
ehe  er  auf  die  Kaienden  des  Januar  festgesetzt  wurde,  nach 
folgender  chronologischer  üebersicht  (Becker  II,  2,  S.  102): 
Jahr  d.  St.  245—261  (609—493  v.  Chr.):  Idus  Septembres, 
„      „    „    261—275  (493—479):  Kalendae  Septembres, 
„      „    „    275—303  (479—451):  Kalendae  Sextiles, 
„      „    „    303—305  (451—449):  Idus  Maiae, 
„      „    „    305  od.  311—354  (449  od.  443—400):   Idus  De- 

cembres.  * 

„      „    „    354—  (wahrsch.)  357  (400—  wahrsch.  397):  Ka- 
lendae Octobres, 
„      „    „    357—425  (und  wahrsch.  427   (=-  397—329   und 
wahrsch.  327):  Kalendae  Quintiles, 

(bei  manchen  Zweifeln  wegen  der  Zwischenjahre),. 
„      „    „    427—531  (327—223)  unbekannt, 
„      „    „    531—601  (223—153)  Idus  Martiae, 
Vom  J.  601  (153)  an:  Kalendae  Januariae. 
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In  der  ältesten  Zeit  wurden  die  Wahlcomitien  wahrscheinlich 
kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Magistratsjahres  gehalten.  Seitdem 
die  Eal.  Januar,  der  dies  ineundis  magistratibus  waren,  scheinen 
die  comitia  consularia  gewöhnlich  im  Juli  oder  noch  früher  ge- 
halten worden  zu  sein,  wenigstens ,  wenn  keine  Störungen  ein-* 
traten,  noch  vor  den  Kai.  Sextil.  —  Nach  erfolgter  Wahl  geschah 
die  renuntiatio,  ohne  welche  jede  Wahl  ungültig  war.  Nach 
4er  renuntiatio  hiessen  die  gewählten  consules  designati  Bis 
zu  ihrem  Amtsantritte  konnten  sie  des  ambitus  angeklagt  werden. 
Sie  wurden  als  disignati  im  Senat  zuerst  um  ihre  Meinung  be- 
fragt  und  hatten  das  Recht,  schon  im  Voraus  Edicte  zu  erlassen 
(Dio  Cass.  40;  66).  —  Am  Tage  der  Amtsübernahme  begaben  sich 
Senatoren,  Ritter  und  Bürger  jeden  Standes  in  die  Wohnung  des 
neuen  Magistrats  und  begleiteten  ihn  auf  das  Gapitolium  (deductio), 
WO;  wenn  die  Auspicien  gut  ausfielen,  vom  Consul  geopfert  wurde 
(Ov.  Fast.  1,  81  fif.;  Liv.  41,  14).  Hierauf  ging  der  Zug  in  die 
Curia,  wohin  der  Senat  berufen  war;  hier  pflegte  der  neue  Consul 
dem  Volke  für  die  Ernennung  zu  danken  und  einen  Vortrag  zu- 
nächst über  Eultusangelegenheiten,  namentlich  die  feriae  Latinae, 
dann  über  die  Lage  des  Staats,  über  die  zu  vertheilenden  Pro- 
vinzen und  andre  wichtige  Staatsangelegenheiten  zu  halten.  Inner- 
halb der  ersten  fünf  Tage  seiner  Amtsführung  musste  er  in  einer 
von  ihm  zusammenberufenen  contio  den  Amtseid  ablegen,  worin 
die  Consuln  anfangs  versprachen,  neminem  Romae  passuros  regnare 
(Liv.  2,  1,  Dionys.  5,  1),  später  im  Allgemeinen  die  Aufrechthal- 
tung der  Gesetze  gelobten  (iurare  in  leges,  Cic.  pro  Sest.  i7;  Liv. 
31,  50;  Tac  bist.  3,  21]  Plin.  paneg.  64). 

Der  Geschäftskreis  der  Consuln  umfasste  die  oberste 
Civil-  und  Militärverwaltung.  So  lange  sie  in  Rom  waren, 
standen  sie  an  der  Spitze  der  Verwaltung,  und  alle  andern 
Magistrate,  mit  Ausnahme  der  tribuni  plebis,  waren  ihnen  imter- 
geordnet.  Sie  versammelten  den  Senat  und  leiteten  als  Vorsitzende 
die  Verhandlungen;  ihnen  lag  die  Ausführung  der  Beschlüsse  ob, 
während  dringende  Angelegenheiten  auch  selbständig  von  ihnen 
erledigt  wurden.  Sie  waren  das  Organ,  durch  welches  namentlich 
die  auswärtigen  Angelegenheiten  an  den  Senat  gebracht 
wurden;  alle  auswärtigen  Berichte  gelangten  zunächst  an  sie; 
durch  sie  wurden  Gesandte  in  den  Senat  eingeführt,  wurde  über- 
haupt mit  fremden  Staaten  verhandelt.  Ebenso  beriefen  sie  die 
Volksversammlungen,  hatten  dabei  den  Vorsitz,  leiteten  die  Wahlen, 
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brachten  Gesetzesvorsohläge  zur  Abstimmung  und  hatten  dann 
für  Vollziehung  der  Beschlüsse  zu  sorgen  (Hauptstelle  Polyb.  6, 
12,  1  ff.:  ol  fxlv  yaq  vnccroL  tcqo  rov  fih  i^dyeiv  ra  atqaxojteda 
TcaQovjeg  iv  ^Fcifirj  Ttacuiv  elai  xvqioi  %wv  drmoaiwv  Ttga^etov.  öX 
%e  yctQ  ccQXOvreg  ol  Xoinol  navteg  Vfto%attov%at  xal  7tBi&aQ%ovoi 
TOVTOig  TtXriv  %üv  dri^iaQ%(aVy  B^ig  te  Ttjv  avy'Klrjtov  oItol  vag  ngea^ 
ßelag  ayovai.  TtQog  61  roig  TtQOBiqrifxivoig  ovroi  ta  ycajertelyovra 
rolv  diaßovXliov  ävadiddaaiv,  ovroi  rov  SXov  xeiQia^bv  tuv  doy- 
fiortov  inneXovai.  xal  firjv  Saa  del  dia  tov  öi^^ov  avvreXelad'ai 
twv  TCQog  tag  xoivag  TtQa^eig  avrjxovTwv,  rovtoig  xad'T^xei  q>Qovti- 
^€iv  xal  avvdyetv  tag  ixxXr^alagy  tovtoig  €laq>iQ€iv  ta  doyaota, 
tovtoig  ßQaßeveiv  td  öoxovvta  tolg  jcXeloai).  —  Noch  ausgedehnter 
waren  die  Befugnisse  der  Gonsuln  als  Feldherren  und  wo  sie 
überhaupt  ausserhalb  des  Kreises  der  städtischen  Verwaltung  mit 
vollem  imperium  auftraten.  Sie  hoben  die  Legionen  aus  und 
bestimmten  die  Hilfstruppen  der  socii;  sie  yergaben,  anfangs  allein, 
später  zum  grossen  Theile  die  ünterbefehlshaberstellen;  ihrer  Person 
wurde  der  Soldateneid  geleistet.  Sie  hatten  in  der  einem  Jeden 
von  ihnen  angewiesenen  Provinz  die  unbeschränkte  Administration, 
nicht  nur  des  Krieges,  sondern  sämmtlicher  Angelegenheiten,  mit 
Ausnahme  des  Abschlusses  von  Verträgen  und  Frieden;  dazu  das 
ausgedehnteste  Strafrecht,  das  Recht  über  Leben  und  Tod.  (Pol;b. 
6,  2,  5  ff.:  xofl  ju^v  ttsq!  noXi^ov  xataaxevijg  xal  xa&oXov  tijg 
Iv  vnald'QOig  olxovofUag  oxedov  avtoxqaxoqa  tfjv  i^ovalav  ix^^^^* 
xal  yccQ  imtatteiv  tolg  avfx^axixolg  tb  doxovv  xal  tovg  xtXidgxovg 
xa&iatdvat.  xal  diayQdq>eiv  tovg  atgaticitag  xal  diaXiyeiv  tovg 
iTtitrjdelovg  tovtoig  i^eatif  TtQog  ök  tolg  elQrjfiivoig  ^i]fiiwaai 
twv  VTCOtattOfiivojv  iv  tolg  vnaid'QOigy  ov  av  ßovXrj&uai,  xvqioi. 
xa^eatdaiv.    Vgl.  Becker  H,  1,  S.  107  ff.). 

Gegen  einseitigen  Misbrauch  der  consularischen  Gewalt 
sicherte  zunächst  die  Abhängigkeit  von  dem  mit  gleicher  Gewalt 
versehenen  Kollegen.  Abgesehen  von  der  unbeschränkten  Voll- 
macht, mit  der  jeder  in  der  ihm  zugefallenen  Provinz  gebot, 
konnten  beide  nur  in  üebereinstimmung  handeln  (Dionys.  10, 17); 
und  wider  das  Verfahren  des  Einen  fand  Berufung  an  den  andern 
statt  (appellare  collegam),  der  sich  seinen  Handlungen,  natürlich 
auch  aus  eignem  Antriebe,  widersetzen  konnte  (intercessio  collegae). 
Indessen  war  die  Einrichtung  getroffen,  dass  je  einer  der  Gonsuln 
monatlich  wechselnd  die  eigentliche  Amtsführung  hatte  (Dionys. 
9,  43)  und  ihm  nur  traten  die  12  Lictoren  vor,  daher  er  gewöhn- 
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lieh  mit  den  Worten  'penes  quem  fasoes  erant'  bezeiehnet 
wnrde  (Liv.  2,  1;  8;  12  9;  8  a.  a.).  Sein  EoU^e  entbehrte  unter- 
dessen entweder  derLictoren  ganz, oder  es  ging  nur  ein  accensus 
Yor  ihm  her  und  die  Lictoren  folgten  ihm  nach.  (Auf  diesen 
Wechsel  bezogen  manche  die  Bezeichnung  maior  consuli  worunter 
der  Consul  verstanden  würddi  der  das  imperium  hatte,  Fest  p.  161,  a: 
Maiorem  consulem  L.  Caesar  putat  dici  yel  eum,  penes  quem 
fasces  sint;  Tel  eum,  qui  prior  factus  sit  Richtiger  wird  wol 
maior  auf  das  höhere  Alter  bezogen,  s.  t.  a.  maior  natu,  s.  Becker 
a.  a.  0.  S.  113). 

Solange  es  noch  keine  Prätoren  gab  (s.  im  Folg.),  waren  die 
Consuln  Oberrichter  und  höchste  Justizbehörde,  welche 
Amtsbefugniss  ebenfalls  ein  Theil  des  imperium  war.  Im  Civil- 
process  walteten  sie  unbeschränkt  und  entschieden  zwischen  Patri- 
ciern  und  Plebeiem  theils  selbst,  theils  durch  iudices  und  arbitri. 
Im  Criminalprocess  dagegen  scheint  schon  seit  alter  Zeit  ein  unter- 
schied zwischen  beiden  Ständen  gemacht  worden  zu  sein,  so  dass 
sie  nicht  befugt  waren,  über  Capitalverbrechen  der  Patricier  zu 
richten  (denn  dieses  kam  den  Gnriatcomitien  zu,  s.  im  Folg.),  wäh- 
rend sie  über  Vergehen  der  Plebeier  zu  entscheiden  hatten,  wie- 
wol  sie  auch  hierin  durch  die  Volkstribunen  und  durch  die  pro- 
vocatio  sehr  beschränkt  waren.  Nach  der  Errichtung  der  Prätur 
übten  die  Consuln  die  Jurisdiction  nur  ausnahmsweise  in  Folge 
eines  besondern  Auftrages  durch  ein  Gesetz  oder  durch  den  Senat 
(Liv.  41,  9).  —  Bis  zur  Einführung  der  Censnr  waren  die  Consuln 
auch  die  höchsten  Finanzbeamten  (indem  die  Finanzen  als  eine 
zum  Bestehen  des  Staats  nothwendige  Sache  noch  mit  dem  im- 
perium verbunden  waren);  sie  hielten  den  Census  ab,  verfassten 
die  Listen  der  Senatoren  und  Bitter  u.  dergl.  (Liv.  3,  3;  22*,  24; 
4,  8;  Dionys.  11,  63  u.  a.).  Nach  Creirung  des  Censoramtes  be- 
hielten die  Consuln  nur  die  Aufsicht  über  die  Staatscassen  Ver- 
waltung, indem  sie  die  Schlüssel  zum  Aerarium  hatten  und  die 
von  ihnen  zu  ernennenden  eigentlichen  Eassenbeamten,  die  Quä- 
storen  (s.  im  Folg.),  von  ihnen  abhängig  waren.  Doch  war  der 
Senat  die  höchste  Fioanzbehörde  und  es  bedurfte  der  Zustimmung 
desselben  zu  den  von  den  Consuln  beabsichtigten  Ausgaben. 

Die  Niederlegung  des  Amtes  erfolgte  am  Schlüsse  des 
Jahres,  nachdem  die  Consuln  in  einer  contio  den  Eid  abgelegt 
hatten,  dass  sie  die  Gesetze  treu  befolgt  und  nichts  gegen   die 
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Verfasanng  gethan  haben  (Gic.  in  Pison.  2  ff.;  ad  fam.  5,  2;  ad 
Att.  6,  1;  pro  Sulla  11;  Polyb.  6,  15  n.  v.  a.). 

Klee,  de  magistratu  consulari  (Lips.  1832).  —  de  Breuk,  quid 
annmim  oonsulatas  Rom.  tempas  profoerit  et  oocuerit  rei  publioae  (LB.  1889). 
—  Roemer,  de  coosnlam  Romanoram  anctoritate  (Trsj.  1841).  — 
Becker,  II,  2,  87  ff.;  Lange  L  S.  524  ff.;  Mommsen,  Staatsr.  II,  1. 
S.  70  ff.;  ReiQ  io  Pauly's  ReaNEnc.  H.  S.  621  ff. 


2.  Die  Pratur,  praetura  praetor,  d.  i.  prae-itor,  a  praeeundo, 
ursprünglich  Titel  der  Gonsuln,  s.  im  Yorsteh.  S.  137).  Bis  zum 
J.  d.  St.  388  (366  y.  Chr.)  verwalteten  die  Consuln  auch  das 
Bichteramt  (s.  d.  vor.  Numm.).  —  Als  aber  in  diesem  Jahre  zum 
ersten  Male  ein  Plebeier  die  Consul würde  erhielt,  wurde  den  Pa- 
triciem  das  Zugesi&idniss  gemacht,  dass  die  Gerichtsbarkeit  vom 
Gonsulat  getrennt  und  ein  besondrer  Magistrat  für  dieselbe  ein- 
gerichtet werde,  welcher  nur  den  Patriciern  zugänglich  sein 
sollte;  und  so  ward  ein  patricischer  praetor  gewählt,  'qui  ius  in 
urbe  diceret'  (Liv.  6,  42,  11:  concessum  ab  nobilitate  plebi  de 
consule  plebeio,  a  plebe  nobilitati  de  praetore  uno,  qui  ius  in 
urbe  diceret>  ex  patribus  creando).  Die  Prätur  ist  auch  am  längsten 
den  Patriciern  geblieben;  nachdem  sämmtliche  Magistrate  bereits 
den  Plebeiem  zugänglich  waren,  wurde  erst  im  J.  d.  St.  417 
{=  337)  der  erste  plebeische  Prätor  (Q.  Publilius  Philo)  er- 
nannt (Liv.  8,  15  extr.).  'Die  Prätur  ist  ein  magistratus  maior 
cum  imperio.  Eben  weil  die  Patricier  aus  religiösen  und  materiellen 
Oründen  die  Jurisdiction  dem  den  Plebeiem  zugänglich  gewordenen 
Gonsulate  nicht  belassen  wollten,  die  Jurisdiction  aber  nur  einem 
selbständigen  Magistrate  cum  imperio  zustehen  durfte,  so  musste 
die  damit  betraute  Prätur  ein  selbständiges  Amt  neben  dem  Gon- 
sulate sein.  Die  Einsetzung  der  Prätur  ist  also  staatsrechtlich 
genommen  nicht  sowol  die  Begründung  eines  neuen  Amtes,  als 
die  Einfuhrung  einer  von  der  bisher  üblichen  Vertheilung  der 
königlichen  Gewalt  auf  zwei  Consuln  verschiedenen,  neuen  Ver- 
theiluDg  derselben  auf  drei  Träger,  von  denen  zwei  consules, 
einer  praetor  urbanus  genannt  wurde.  Obwol  übrigens  der 
Grund,  weshalb  die  Patricier  die  Vertheilung  gewünscht  hatten, 
hinweg  fiel,  seit  die  Patricier  417  u.  c  aus  der  Alleinberechtigung 
zur  Prätur  verdrängt  waren  (Liv.  8,  15),  so  behielt  sie  doch  Be- 
stand, weil   sie   einmal  legal   eingeführt  war  und   ohnehin  dem 
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praktischen  Bedürfhisse  des  grosser  gewordenen  Staats  entsprach', 
(Lange  I.  S.  558  SX  — 

Gewählt  wurde  der  Prätor  mit  den  consnln  iisdem  aospiciis 
(anfangs  wol  anch  an  demselben  Tage,  später  ge wohnlich  einen 
oder  mehrere  Tage  nachher^  Lir.  10,  22;  27;  35;  43,  11);  er  hatte 
wie  die  Consnln  maxima  anspicia  und  galt  überhaupt  als  deren 
coUega  (Liy.  7,  1:  praetorem  collegam  consulibus  atque  iisdem 
auspiciis  creatum;  vgl.  id.  8;  32;  Gell.  13,  15,  6:  Messala  collegam 
esse  praetorem  consuli  docet,  quod  eodem  anspicio  creantur).  Doch 
war  der  Consul  collega  maior,  imd  daher  konnte  der  Prätor 
weder  consularische  noch  prätorische  Gomitien  halten  (s.  ob.  S.  140), 
musste  vor  dem  Consul  die  Fasces  senken  lassen  und  überhaupt 
ihm  dieselben  Ehren  bezeigen,  wie  andere  niedere  Magistrate  den 
höheren. 

Als  sich  um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges  die  Amts^ 
geschafte  des  Einen  Prätors  ungemein  vermehrt  hatten,  wurde 
(vor  512  —  242)  noch  ein  zweiter  Prätor  gewählt  (Liv.  epit 
19:  duo  praetores  tunc  primum  creati  sunt.  Pompon.  de  orig. 
iur.  §.  28:  Post  aliquot  deinde  annos,  non  sufficiente  eo  praetore, 
quod  multa  turba  etiam  peregrinorum  in  civitatem  veniret,  creatus 
est  alius  praetor,  qui  peregrinus  appellatus  est  ab  eo,  quod 
plenmique  inter  peregrinos  ins  dicebat).  Der  eine  Prätor  hiess 
seitdem  praetor  urbanus  od.  urbis,  da  er  die  Jurisdiction  über 
die  römischen  Bürger  hatte  (urbana  iurisdictio,  Liv.  33,  26),  der 
andere  richtete  zwischen  Römern  und  Peregrinen  (praStor,  cnias 
iurisdictio  inter  cives  et  peregrinos  erat,  Liv.  33,  21;  26;  36  n.v.a.); 
—  Schon  nach  etwa'  16  Jahren,  wahrscheinL  im  J.  527  ^=  227, 
wurde  die  Zahl  der  Prätoren  auf  vier  erhöht  (Liv.  epit.  20: 
praetorum  numerus  ampliatus  est,  ut  essent  quattuor),  von  denen 
zwei  für  die  Provinzen  Sicilien  und  Sardinien  bestimmt  waren. 
Dreissig  Jahre  später  (557  =  197)  kamen  noch  zwei  für  die  beiden 
Hispaniae  hinzu,  so  dass  nun  (bis  zu  SuUa's  Zeit)  sechs  Prätoren 
waren  (Liv.  32,  27,  6  aus  dem  J.  557:  sex  praetores  illo  anno 
primum  creati  crescentibus  iam  provinciis  et  latius  patescente 
imperio).  Die  sullanische  Verfassung  endlich  erhöhte  die  Zahl  der 
Prätoren  auf  acht,  und  diese  Zahl  ist  bis  zum  Untergänge  der 
Republik  geblieben. 

Seitdem  es  jährlich  mehr  als  zwei  Prätoren  gab,  wurden  ihre 
Amtsgeschäfte  regelmässig  so  vertheilt,  dass  zwei  derselben  zur 
Rechtspflege  in  Rom  blieben,  die  übrigen  in  die  Provinzen  gingen: 
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worüber  man  das  Loos  entscheiden  liess.  Die  Jurisdiction  wurde  in 
Rom  auf  die  Weise  getheilt^  dass  der  eine  die  Rechtshändel  zwischen 
römischen  Bürgern,  der  andere  zwischen  Fremden  und  Römern 
schlichtete.  Beide  Amtsphären  wurden  zuweilen  im  Allgemeinen 
duae  urbanae  provinoiae  genannt  (Liv.  42;  28,  6:  his  praetori- 
bus  provinciae  decretae,  duae  iure  Romae  dicundo;  id.  43,  11,  8: 
designatis  praetoribus  praeter  duas  urbanas  quattuor  provinciae 
sunt  decretae),  in  der  Regel  aber  genau  unterschieden  und  die 
erstere  vorzugsweise  provincia  oder  sors  urbana,  auch  urbana 
iurisdictio  oder  iurisdictio  inter  cives  genannt;  die  letztere 
peregrina  provincia  oder  sors,  auch  peregrina  iurisdictio, 
iurisdictio  inter  cives  et  peregrinos  oder  blos  inter  pere- 
grinos  genannt  Zuweilen  wurden  beide  Jurisdictionen  Einem 
Prätor  übertragen,  auch  wol  bestimmt,  dass  der  praetor  inter 
cives  et  peregrinos  zur  Disposition  des  Senats  sein  sollte,  wenn 
seine  Verwendung  anderweitig  nöthig  wurde  (Liv.  44,  17  extr.: 
L.  Anicius  peregrinam  et  si  quo  senatus  censuisset  . .  est  sortitus). 
Uebrigens  sind  im  Falle  der  Noth  auch  beide  stadtische  Prätoren 
für  den  Krieg  verwendet  worden  (Liv.  23,  32).  — 

Der  Wirkungskreis  des  Stadtprätors,  der  die  iurisdictio 
inter  cives  hatte,  und  auch  schlechthin  praetor  urbanus  oder 
urbis  hiess,  auch  wol  mit  praetor  maior  bezeichnet  wurde  (Fest. 
p.  161:  Praetorem  maiorem  urbanum,  minores  ceteros),  war  der 
ausgedehnteste.  Die  mit  der  Jurisdiction  beauftragten  Prätoren 
waren  die  oberste  richterliche  Behörde  in  allen  Civilsachen  (Gic, 
de  leg.  3,  3:  Iuris  disceptator,  qui  privata  iudicet  iudicarive  iubeat, 
praetor  esto:  is  iuris  civilis  custos  esto).  Diese  ihre  Amtsthätig- 
keit  bezeichnen  die  drei  Worte  do,  dico,  addico,  nämlich  do 
iudicium  od.  iudicem,  dico  ins,  addico  litem,  rem  (Yarr.  L.  L.  6, 
29  £P.).  —  Der  Ort  der  richterlichen  Thätigkeit  des  Prätors  in 
Rom  war  sein  tribunal  auf  dem  Forum;  Handlungen  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit  aber  konnte  er  auch  zu  ebener  Erde,  de 
piano,  ja  sogar  im  Vorübergehen,  in  transitu,  absolviren.  — 
Li  Abwesenheit  der  Gonsuln  vertrat  er,  wie  in  alter  Zeit  der  prae- 
fectus  urbis,  deren  Stelle  (Liv.  24,  9:  senatusconsultum  factum  est 
ut  Q.  Fulvio  extra  ordinem  urbana  provincia  esset,  isque  potissi- 
mum,  consulibus  ad  bellum  profectis,  urbi  praeessei  Cic.  ad  fam. 
10,  12:  placuit  nobis,  ut  statim  ad  Comutum  praetorem  urbanum 
litteras  deferremus,  qui,  quod  consules  aberant,  consulare  munus 
sustinebat  more  maiorum).    Er  berief  daher  den  Senat  und  hielt 

Fr«nnd,  Triran.  IV.  2.  Aufl.  10 
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io  der  Versammlang  den  Vortrag;  er  empfing  alle  auswärtigen 
Depeschen ;  die  Berichte  der  Gonsnln  und  Prätoren  aus  den  Pro- 
rinzen  und  theflte  sie  dem  Senate  mit;  ebenso  wurden  die  (Ge- 
sandtschaften fremder  Staaten  durch  ihn  in  den  Senat  eingeführt. 
Im  Auftrage  der  Gonsuln  schrieb  er  die  comitia  consularia  und 
praetoria  aus,  und,  wenn  sie  selbst  behindert  waren,  wurde  ihm 
die  Aushebung  neuer  Truppen  übertragen;  überhaupt  war  er  die 
vollziehende  Behörde  in  Allem,  was  der  Senat  beschloss.  —  Ueber 
die  Provinzialyerwaltung  der  Prätoren  s.  unten. 

Im  Jahre  d-  St  605  (=  149  v.  Chr.)  erfuhr  die  Verwaltung 
der  Prätur  eine  wesentliche  Veränderung  durch  die  Einfuhrung 
der  Quaestiones  perpetuae,  d.  i  der  Gesohwomengerichte  als 
stehende  Gerichtshöfe  fdr  die  Aburtheilung  gewisser  häufig 
wiederkehrender  Verbrechen,  statt  der  'Volksgerichte  in  den  Go- 
mitien.  Diese  grosse  Veränderung  erfolgte  nicht  mit  einem  Male, 
sondern  schrittweise,  und  zwar  ist  der  erste  ständige  Gerichtshof 
oder  die  erste  quaestio  perpetna  (so  gen.  im  Gegensätze  der  früheren, 
nur  für  besondere  Fälle  und  auf  kurze  Zeit  errichteten)  zu  Gunsten 
der  verbündeten  und  unterthänigen  Völker  eingesetzt  worden, 
nämlich  die  quaestio  repetundarum  durch  die  Lex  Oalpumia  (605 
=s  149).  Dieser  folgten  im  Verlaufe  der  Zeit  mehrere  andre  durch 
bescmdere  Gesetze  eingerichtete  Gerichtshöfe,  deren  Zahl  Sulla 
noch  vermehrte,  und  welche  durch  ihre  constituirenden  leges  zu- 
gleich besondere  Gerichtsordnungen  erhielten.  Zu  Gicero's  Zeit 
gab  es  8  quaestiones  perpetna«  (repetund.,  maiesi,  peculatus^  am- 
bitus,  inter  sicarios,  venefic,  de  vi,  de  fiedso).  Den  Vorsitz  über 
diese  Gerichtshöfe  hatten  die  Prätoren  imd  es  blieben  dah«r, 
und  zwar  seit  Sulla  regelmäss^,  auch  die  für  die  Provinzen  be- 
stimmten Prätoren  während  ihres  Amtsjahrs  in  Born  zur  Leitung 
der  quaestiones  und  erst  nach  demselben  gingen  sie  sämmtlich 
als  Proprätoren  in  die  Provinzen.  Polyb.  2',  24,  6;  3,  40,  14; 
106,  7;  vgl.  auch  Cic.  Verr.  6,  64:  sex  lictores  Verrem  circum- 
sistunt  valentissimi  etc.),  aber  eine  Lex  Plaetoria  (aus  ungewisser 
Zeit)  gibt  ausdrücklich  dem  praetor  urbanus  nur  zwei  Lictoren 
(Plebisc.  ap.  Oensorin.  de  die  nat  24:  Traetor  urbanus,  qui  nunc 
est  quique  posthac  fuat,  duo  lictores  apud  se  habeto,  isque  usque 
ad  supremam  ins  inter  oives  dicito.  So  auch  Plaut.  Epid.  1,  1,  27  c 
Lictores  duo,  duo  viminei  fasces  virgarum;  und  Cic.  de  leg.  agr. 
2,  34:  anteibant  lictores,  ut  hie  praetoribus  anteeunt,  cum  fascibus 
duobus).    Zur  Lösung  des  Widerspruches  lässt  sich  nur  annehmen, 
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^ss  die  PrStoren  in  Born  zwei;  in  den  Provinzen  aber  sechs 
Xiiotoren  gdiabi  haben  (Niebnbr  Gesch.  3;  S.  38). 

Holtins,  de  lare  praetorom  (Annal.  Gron.  1820.  21X  —  Göttling, 
Gesch.  d.  röm,  Staatsverf.  S.  865  ff.  —  Becker  11,  2.  S.  181  ff.; 
Lange,  I.  S.  558  ff.;  MommseD,  Staatsr.  II,  1.  S.  176  ff.;  Rein  in 
Panly's  Real-Enc.  VI,  1.  S.  28  ff. 


y 

3.  Die  Gensnr,  censura.  Lange  Zeit  (n&ml.  77  Jahre)  vor 
der  Trennung  der  Gerichtsbarkeit  vom  .Gonsnlate  durch  Einführung 
der  PrätoreU;  wurde  die  Abhaltung  des  Census  den  Consuln 
ikbgenommen;  um  nach  Einf&hrung  des  auch  den  Plebeiern  zu«* 
gänglichen  Consulartribunats  (310  ==  444)  zur  Creirung  einer  be- 
«ondern  nur  von  Patriciern  zu  verwaltenden  Magistratur  schreiten 
2U  können.  So  wurden  denn  för  das  Jahr  311  (443)  zuerst  zwei 
patricische  Censoren  ernannt  (Liv.4, 8,2:  hie  aunus  censurae 
initium  fuit,  rei  a  parva  origine  ortae,  quae  deinde  tanto  incre- 
mento  aucta  est,  ut  morum  disciplinaeque  Romanae  penes  eam 
regimen,  senatus  equitumque  centuriae,  decoris  dedeoorisque  discri- 
men  sub  dicione  eins  magistratus,  publicorum  ins  privatorumque 
loeorum  veetigalia  populi  Bomani  sub  nutu  atque  arbitrio  essent). 
Das  Censoramt  ist  92  Jahre  lang  ausschliesslich  patricisch  ge- 
blieben; erst  im  J.  408  (351)  war  der  erste  plebeische  Gensor 
C.  Maroius  Rutilus  (Liv.  7,  22;  10,  8).  Zwölf  Jahre  später  (415 
SS  339)  wurde  durch  eine  der  leges  Publiliae  festgesetzt,  dass  einer 
der  Censoren  Plebeier  sein  solle  (Liv.  8,  12:  tertiam  legem  tulit, 
nt  alter  utique  ex  plebe,  cum  eo  ventum  sit,  ut  utrumque 
plebeium  consulem  fieri  liceret,  censor  crearetur),  aber  erst  im 
J.  474  (280)  hat  ein  plebefecher  Censor  bei  der  Feierlichkeit  des 
lustrntn  fungirt  (Liv.  epit.  13:  Cn.  Domitius  censor  primns  ex 
plebe  lustrum  condidit).  Im  J.  623  (131)  wurden  zuerst  beide 
Censorstellen  mit  Plebeiern  besetzt  (Liv.  epit  59:  Q.  Pompeius  et 
Q.  Metellus  tunc  primum  nterque  ex  plebe  facti  censores  lustrum 
coudiderunt). 

Es'  sind  stets  nur  je  zwei  Censoren  gewesen  (Gic.  de  leg.  3, 
3,  7:  censores  populi  aevitates,  suboles,  familias  pecuniasque  cen- 
sento  •  .  Inni  sunto,  magistratmn  quinquennium  habento).  Wenn 
Einer  derselben  während  der  Amtszeit  starb,  so  galt  anfangs,  wie 
bei  den  Consuln,  der  Grundsatz,  dass  an  'seine  Stelle  ein  andrer 
gewählt  werden  müsse,  spater  aber  dankte  in  solchem  Falle  auch 

10* 
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der  andre  ab  und  es  wurden  neue  gewählt  (Liy.  6;  27;  9;  34; 
24,  43;  27,  6);  nur  Einmal,  im  J.  645  =  109  kam  der  Fall  vor, 
dass  ein  Censor  nach  dem  Tode  des  Kollegen  sich  weigerte  zu 
abdiciren,  (Plut  quaest.  Rom.  50). 

Die  Wahl  der  Gensoren  geschah  stets  in  Genturiatcomitien 
(Messala  bei  Gell.  13,  15)  unter  Vorsitz  eines  Gonsuls,  und  beide 
mussten  an  £inem  Tap^<^  gewählt  sein,  so  dass,  wenn  die  Wahl 
des  zweiten  nicht  zu  8  lude  kam,  auch  der  erste  nicht  renuntürt 
wurde,  sondern  neue  Comitien  abgehalten  werden  mussten  (Liv. 

9,  34,  25:  cum  ita  comparatum  a  maioribus  sit,  ut  comitiis  censorÜR 
nisi  dno  confecerint  legitima  suffragia,  non  renuntiato  altero  co- 
mitia  differantur).  Die  Gomitien  wurden  von  dea  neuen  Gonsuln 
wahrscheinlich  bald   nach  ihrem  Amtsantritt  gehalten  (Liv.  24, 

10,  2)  und  die  Gewählten  traten  wol  sofort  ihr  Amt  an,  nachdem 
ihnen  durch  eine  lex  centuriata  die  censorische  Gewalt  verliehen 
war  (Cie.  de  leg.  agr.  2,  11,  26).  Hinsichtlich  der  Wählbarkeit 
galt  von  Anfang  an  der  Grundsatz,  dass  nur  Gonsularen  wählbar 
seien,  und  die  ersten  Gensoren  waren  die  Gonsuln  des  vorherge- 
gangenen Jahrs.  Es  ist  auch  im  Allgemeinen  an  dem  Gebrauch 
festgehalten  worden,  dass  die  Gensur^erst  nach  dem  Gonsulate 
erlangt  werden  konnte;  doch  hat  es  an  Ausnahmen  nicht  gefehlt 
(Liv.  27,  6:  Grassus  Licinins  nee  consul  nee  praetor  ante  fuerat 
quam  censor  est  factus;  ex  aedilitate  gradum  ad  censuram  fecit. 
Ibid.  c.  11:  creati  censores,  ambo  qui  nondum  consules  fuerant). 
Auch  war  es  allgemeiner  Grundsatz,  und  seit  d.  J.  489  (265)  ge- 
setzlich bestinmit,  dass  Niemand  zweimal  das  Gensoramt  ver- 
walten dürfe. 

Die  Dauer  der  censorischen  Amtszeit  war  anfangs  fänf 
Jahre,  ein  lustrum,  aber  schon  nach  neun  Jahren  seit  der  Ein- 
fuhrung des  Gensoramtes,  im  J.  320  d.  St.  (=  434  v.  Ghr.)  wurde 
durch  die  lex  Aemilia  die  Dauer  auf  ein  Jahr  und  sechs  Mo- 
nate beschränkt  (Liv.  4,  24,  5;  9,  33,  4),  (ohne  dass  jedoch  nach 
Ablauf  dieser  18  Monate  neue  Gensoren  gewählt  wurden,  sondern 
immer  nur  nach  5  Jahren). 

Die  Amtsbefugniss  der  Gensoren  beruhte  nicht  auf  einem 
ihnen  ertheilten  imperium  (ein  solches  ging  ihnen  ganz  ab,  daher 
sie  auch  keine  Lictoren  hatten),  sondern  das  ins  censurae  wurde 
ihnen  durch  eine  Lex  centuriata  ertheilt  (Gic.  de  leg.  agr.  2,  11: 
cum  centuriata  lex  censoribus  ferebatur,  cum  ouriata  cet^s  patri- 
ciis  magistratibus,  tum  iterum  de  eisdem  iudicabatur),  und  insofern 
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stehen  sie  an  Amtsgewalt  den  Consaln  und  Pratoren  nach.  Gleich- 
^ol  ist  die  Censur^  wenn  man  Ton  der  Dictatur  absieht^  die 
höchste  Würde,  welche  die  bürgerliche  Verfassung  kennt  (Pliit 
Cato  mai.  16:  zijg  ^  VTtcerelag  xototclv  Mtsgi  öixa  Ti^tjTelav  0 
Kqtcov  TtaQrjyyeiXe.  KoQvqn}  6i  rlg  kcri  Ti,uijg  an;darjg  17  uqx^ 
xai  TQOTCOv  Tiva  rijg  noXtxelag  iTVireXelcoaig,  cXltjv  re  fcoXXtjv 
i^ovalav  %xovaa  xai  ttjv  tvsqI  tu  ijdTi  xal  Tovg  ßlovg  k^iraaiv. 
Id.  Flamin.  18:  OTteäelxdif]  zifirjTijg.  ^rig  iarlv  ägxrj  fieylatr]  mal 
TQOTtov  Tiva  T^^  TtoXiTelag  imTeXelwaig.  Said.  p.  3569  Gaisf.: 
-ccQxr}  fieylarij  xal  Ttaaüv  lyri^OTarr]  naQa  'Piofialoig  xixQitai 
Tolg  dia  Ttdarig  yeyovoaiv  hdo^av  naXirelag  diiicofi7]T(p  re  ßl(p 
XQfjoafiivoig  xXriQovfxivrj).  Die  Gensorenwürde  galt  als  eine  iegd 
aeXVf  ^^  sanctus  magistratns,  dem  die  tiefste  Ehrfurcht  gebührt 
(Plut.  Gamill.  14:  fiaXiara  yctg  drj  ^Pwfxaioi  aißovrai  xal  vofxlt^ov^ 
<Jiv  Uqdv  TTjv  rüv  Tifitjtwv  apx^^O  Diese  hohe  Geltung  der  Cen- 
aar  hat  sich  aber  erst  allmälig  aus  ihren  immer  mehr  erweiterten 
Befugnissen,  namentlich  dem  regimen  morum  entwickelt,  das  ja 
mit  allem  davon  Abhängigen  ganz  der  Gewissenhaftigkeit  der 
beiden  Kollegen  anheimgegeben  war.  Sie  waren  in  dieser  Be* 
Ziehung  unTerantwortlich  (Dionys.  fragm.  ap.  Mai.  Nov.  GolL  IL 
p.  516:  ol  Tijv  awTcevdvvov  ^x^'^^S  ^QXV^j  ^^S  ^^^^S  rifxrjTdg 
xa)u)v(iBv). 

Der  Geschäftskreis  der  Censoren  erstreckte  sich  besonders 
über  die  Hauptzweige  der  Verwaltung,  a)  den  Census  selbst,  an 
den  sich  die  Anfertigung  der  Bürgerlisten,  die  lectio 
senatus  und  die  recognitio  equitum  knüpfte;  —  b.  das  re- 
gimen morum;  —  c)  die  Verwaltung  des  Staatseigenthums, 
wohin  auch  die  Aufsicht  über  die  öffentlichen  Bauten  und 
die  Unternehmung  neuer  Anlagen  gehört.  (Hauptstelle 
darüber  Cic  de  leg.  3,  3,  7:  'Censores  populi  aevitates,  suboles, 
familias  pecuniasque  censento,  urbis  tecta  templa,  vias  aquas, 
aerarium  yectigalia  tuento,  populique  partis  in  tribus  discribunto, 
exin  pecunias,  aevitates,  ordines  partiunto,  equitum  peditumque 
prolem  describunto,  caelibes  esse  prohibento,  mores  populi  regunto, 
probrmn  in  senatu  ne  relinquunto;  vgl.  auch  im  Vorsteh,  die  Stelle 
aus  Liv.  4,  8). 

a)  Der  Census,  das  hauptsächlichste  Geschäft  des  Oensor, 
von  dem  er  selbst  den  Namen  erhalten  (der  technische  Ausdruck 
für  die  Handlung  war  censum  agere,  Liv.  3,  3;  22;  4,  8;  epit.  11; 
29,  15;  37  xu  v.  a.)  wurde  anfangs  auf  dem  Forum  vorgenommen, 
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später  in  der  yilla  publica  anf  dem  Campus  Martius  (LIt.  4,  22; 
Yarr.  de  re  rust.  3,  2).  Dem  Geschäfte  selbst  ging  die  Anstellung 
von  Auspicien  yorau,  bei  denen  die  Tribunen  durch  augeblich  un- 
günstige Wahrzeichen  den  Gensus  hindern  konnten.  Zuerst  wurden 
die  Bürger  insgesaipmt  durch  allgemeinen  öffentlichen  Ausruf  des 
praeco  in  bestimmten  Formeln  (s.  Varr.  L.  L.  6  §.  86  MülL)  zum 
Gensus  geladen^  dann  aber  nach  Beginn  der  Handlung  Einer  nach 
dem  Andern,  je  nachdem  die  Reihe  an  ihm  war,  yorgerufen  (Liy. 
29,  37).    Die   Aufnahme   geschah   tribus weise,  (Dionys.  5,  7öv 
4,  15;  Liv.  29,  37),  und  innerhalb  jeder  Tribus  wurden  solche 
Bürger  zuerst  aufgerufen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbedeutung 
zu  haben  schien,  wie  Valerius,  Salyius  u.  dgl.    Jeder  musste  seinen 
yollstandigen  Namen  (nomen,  praenomen,  cognomen)  angeben,  auch 
seine  tribus  oder  regio,  den  Namen  des  Vaters,  der  Frau  und  der 
Kinder,  und  sein  Alter.    Die  freigelassenen  Bürger  gaben  dasselbe 
an,  nur  statt  des  Vaters  ihren  Patron,    unverheiratete  Frauen 
sui  iuris  (yiduae)  und  unmündige  (orbi  orbaeque)  wurden  von  ihrem 
tutor   vertreten   und   vom  Gensor  in  besondere  Listen  gebracht 
(Liy.  3,  3  eztr.;   epit.  59).     In  besondere   Listen   wurden   auch 
aerarii,  Gaerites  und  municipes  eingetragen.    Nachdem  die  An- 
gabe der  Personen  erfolgt  war,  wurde  das  Vermögen  angegeben 
und  zwar  aufs  Genaueste  und  Gewissenhafteste,  denn  jede  Aus* 
sage  musste  eidlich  bekräftigt  werden  (Dionys.  4,  15;  Liy.  43,  14; 
Gell.  4,  20;  17,  21);  der  technische  Ausdruck  für  diese  Angaben 
war  profiteri,  censere  od.  censeri  (Gic.  Flacc  32,  80).   Beson- 
ders wichtig  und  nothwendig  war  die  Angabe  der  Grundstücke 
als  Hauptbestandtheile  des  Staats,  jedoch  nur  der  quiritarischen^ 
also  in  Italien   gelegenen  und  in  einer  tribus  eingeschriebenen 
Grundstücke  (Gic.  1.  1.;  Liy.  45,  15;  Q.  Gic.  de  pet.  consul.  8;  Paul 
ex  Fest.  p.  58  Müll).  —  Nach  vöUiger  Aufnahme  des  Personal- 
und  Vermögensstandes  sämmtlicher  Bürger  erfolgte  die  nach  der 
seryianischen  Verfassung  auf  dem  Gensus  beruhende  Vertheilung 
der  Bürgerschaft  sowol  unter  die  Senatoren,  Ritter  etc.,  als  in 
Klassen  und  Genturien  (Gic  de  leg.  3,  3;   Liy.  4,  8)  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  die  Moralitat  der  Bürger  (s.  im  Folg.).    Eine  Rede 
des  mit  dem  Lustrum  beauftragten  Gensors  an  das  Volk  beschloss 
die  ganze  Handlung,  worin  er  Ermahnungen  sowol  an  die  G^ 
sammtheit  als  an   Einzelne  richtete  (Liy.  epii  59:  Q.  Metellus 
censor  censuit,  ut  cogerentur  onmes  ducere  uxores  liberorum  cre- 
andorum  causa;  extat  oratio  eins,  quam  Augustus  Gaesar,  cum  de 
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maritandis  ordinibns  ageret,  velut  ini  haec  tempora  scriptam  in 
senatu  reeitavit;  vgL  Gell.  1,  6;  YaL  Max.  2;  9,  1;  Saei  Oci  89). 
Die  mit  grösster  Genauigkeit  ond  Sorgfalt  abgefasst^i  Schrift- 
liehen  Verzdehnisse  der  Bfirgerscliaft  nebst  dem  Verzeichnisse  der 
Eri^sdienstpflichtigen;  derWittwen  nnd  Waisen  hiessen  Tabnlae 
censoriae. 

b)  Das  Sittenrichterami  der  Censoren  hat  sich  alhnäUg 
ans  der  Verpflichtung  derselben  entwickelt;  Unwürdige  aus  der 
Reihe  der  Vollbürger,  aus  den  Tribus  und  Genturien  auszuweisen. 
Dazu  kam;  dass  sie  bei  der  leetio  senatus  nach  gewissenhafter 
Ueberzeugung  die  Würdigsten,  wie  die  lex  Orinia  (s.  unten  §.  5) 
ausdrücklich  vorschrieb;  Optimum  quernquC;  zu  wählen  und  Un* 
wardige  ebenfalls  auszuschliesseu;  endlich  auch  die  Rittercenturien 
von  jedem  Makel  rein  zu  halten  rerpflichtet  waren.  Hiemach 
war  der  Censor  berechtigt;  Alles;  was  im  Leben  der  Bürger  gegen 
den  mos  maiorum  yerstiess  (Dionys.  18;  19)  sowol  zu  tadeln  als 
zu  bestrafen.  Namentlich  aber  waren  seiner  Rüge  diejenigen  Ver- 
gehungen unterworfen;  welche  juristisch  nicht  strafbar;  jedoch  der 
Sittlichkeit  und  guten  Sitte,  zuwider  waren.  Rügen  von  Ver- 
gehungen solcher  Art  werden  imgemein  oft  erw&hnt  (Liv.  4,  8; 
24;  18-,  40;  46;  42;  3  u.  y.  a.;  daher  bei  Gic.  in  Pison.  4;  9  die 
Bezeichnung  der  Gensur  als  magistra  pudoris  et  modestiae).  Es 
fielen  hiemach  der  censorischen  Ahndung  anheim:  Vergehen  im 
Familienleben  (Ehelosigkeit;  Auflösung  von  Verlöbnissen;  Ehe- 
scheidungen; schlechtes  Betragen  in  der  Ehe;  schlechte  Einder- 
erziehung; Härte  gegen  Sklaven  und  Glienten;  übertriebener  Auf- 
wand und  Luxus  jeder  Art  in  Speisen,  Hausgerathen ;  Wagen 
u.  dgL;  schlechte  Hauswirthsehaft;  Vernachlässigung  des  Land- 
baues;  Wahl  des  Schauspielergewerbes  etc.);  femer  tadelnswerthes 
Benehmen  im  öffentlichen  Leben  (als  Magistratsperson;  Misachten 
der  persönlichen  und  AmtswfirdC;  Bestechlichkeit;  Erlügen  der 
Auspicien  etc.);  im  Militärdienste:  Vernachlässigung  der  Pferde  als 
Ritter;  Ungehorsam;  Verweigerung  des  Kriegsdienstes  u.  dgl.  Die 
Yom  Censor  verhängte  Strafe  war  keine  juristische;  sondern  eine 
Ehrenstrafe  und  hiess  nota  censoria  undignominia;  sie  wurde 
Ton  den  Bürgern  im  höchsten  Grade  gefurchtet  (Cic.  de  o£  1;  13; 
3>  31:  Liy.  24;  18  u.  a.);  doch  war  sie  nicht  dauernd;  sondern 
konnte  bei  eingetretener  Besserung  Tom  folgenden  Gensor  wieder 
aufgehoben  werden  (Cie.  Gluent  33;  Val.  Max.  2,  9,  9).  Frauen 
unterlagen  keiner  censorischen  Strafe.  — -  Die   grösste  und  ge- 
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förchtetste  censorische  Strafe  war  die  Anssiossang  aas  dem 
Senat  (senata  moTere),  womit  je  mich  Befinden  Versetzmig  unter 
die  Bitter  oder  anter  die  Qemeinen,  ja  selbst  anter  die  Aerarier 
(aerariam  facere^  in  Caeritam  tabalas  referre)  Terbanden 
war.  Die  Ursache  dieser  Strafe  warde  in  der  Censorliste  schrift- 
lich bemerkt  (censoria  sabscriptio)  and  dem  Bestraften  münd- 
Uch  mitgetheilt  (Liv.  24,  18;  39,  42;  Cic.  Claent.  42  ff.;  Gell.  17,  21). 
Die  Aasstossang  aas  den  eqaites  oder  Wegnahme  des  eqnus 
pablicas  (eqaam  adimere)  war  mit  Versetzang  anter  die  Fass- 
soldaten oder  gänzlichem  Aasstossen  aas  der  Tribas  verbanden 
(Liv.  24,  18;  27,  11;  29,  37  a.  v.  a.).  Die  Aasstossang  aas  der 
Tribas  (triba  movere)  war  anfangs  mit  der  Versetzang  unter 
die  Aerarier  identisch;  später,  als  sich  anter  den  Tribas  eine 
Bangordnang  entwickelte,  indem  die  tribas  arbanae  darch  Auf- 
nahme der  Freigelassenen  weniger  angesehen  als  die  rastieae 
waren,  war  die  triba  motio  doppelter  Art:  entweder  Versetzung 
ans  einer  tribas  rastica  in  eine  arbana  (was  die  mildere  Strafe 
war)  oder  gänzliche  Entziehimg  der  Tribas  and  Verlast  aller 
damit  verbundenen  Rechte  (ins  honor.  u.  suffrag.). 

c)  Das  dritte  Haaptgeschäft  der  Censoren  gehörte  zar Finanz- 
verwaltang and  bestand  in  folgenden  amtlichen  Aafgaben:    Sie 
nahmen  die  Verpachtungen  der  dem  Staate  gehörigen  (jhrund- 
stücke,   Nutzungen  und  Gefälle  vor,  also  des  ager  publicus  und 
vectigalis,  der  Bergwerke,  der  Zölle,  der  Fischereien,  des  Salz- 
handels  u.  dgL    Die  Pachtbedingungen  machten  sie  jedesmal  in 
einer  sogen.   Lex  censoria  bekannt.    Auch  besorgten  sie  etwaige 
Veräasserungen   von  Staatsgrandstücken  (Liv.  32,  7;  41,  27). 
Femer  war  jeder  locas  publicus  ihrem  Schatze  empfohlen,  daher 
hatten  sie  darauf  za  sehen,  dass  Niemand  darauf  baae,  Wasser 
aas  öffentlichen  Wasserleitangen  in  Privateigentham  leite  u.  dgL 
(Plui  Cato  mai.  19;  Liv.  39,  44;  43,  16).     Eine  weitere  Aufgabe 
der  Censoren  war  die  Oberaufsicht  über  di^  öffentlichen 
Baaten  und  Anlagen  (Tempel,  Strassen,  Brücken,  Mauern  u.  dgl.). 
Sie  übertrugmi  die  Ausföhrang  der  auf  Staatskosten  zu  unterneh- 
menden Bauten  den  Mindestfordemden.    Za  diesem  Zwecke  wurde 
eine  öffentliche  Licitation  ausgeschrieben  und  wurden  die  Bedin- 
gungen vorgelegt,  wie  und  in  welcher  Zeit  das  Werk  aasgefahrt 
werden  müsse  (Cic.  Verr.  1,  54  ff.;  3,  7).  Das  Zuschlagen  des  Baues 
hiess  addicere,   die   vom  röm.   Staat  za  zahlende  Sanune,  auf 
welche  der  Zuschlag  erfolgte,  ultrotributam,  der  Bauunternehmer 
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<iondactor.  Nach  Tollendetem  Baae  hatten  die  Censoren  (oder 
andere  Commissare)  zu  nntersnchen^  ob  derselbe  genau  nach  den 
contractlichen  Bedingungen  (der  lex  censoria)  ausgeführt  worden; 
dies  hiess:  opus  in  acceptum  referre  oder  probare  (Cic.  Verr. 
1;57;  Liv.  4,22;  45, 15).  —  Endlich  hatten  die  Censoren  die  Staats- 
contracte  über  die  fär  den  Staat  zu  übernehmenden  Liefe- 
rungen und  Leistungen  abzuschliessen  (so  für  die  militärischen 
Lieferungen,  desgleichen  die  Lieferung  der  Rosse  für  die  circen- 
sischen  Spiele,  die  Erhaltung  der  capitolinischen  Gänse,  das  An- 
streichen der  Götterbilder  u.  dgL  (Cic  Rose.  Am.  20;  Plin.  nat. 
bist.  10,  22;  Flui  quaesi  Rom.  97). 

Am  Schlüsse  des  gesanmiten  Census  fand  die  religiöse  Feier- 
lichkeit des  lustrum  odet  der  Sühnung  des  Volkes  statt,  von 
der  auch  der  ganze  fünfjährige  Zeitraum  (quinquennale  tempus) 
den  Namen  lustrum  erhalten  hat  (Yarr.  L.  L.  6  §.  11:  Lustrum 
nominatum  tempus  quinquennale  a  luendo,  id  est  solyendo, 
quod  quinto  quoque  anno  yectigalia  et  nitro  tributa  per  censores 
persolvebantur).  Die  Censoren  losten  sogleich  beim  Beginn  ihret 
Amtsthätigkeit,  wer  von  ihnen  das  Lustrum  abhalten  sollte 
(lustrum  facere  od.  condere,  ygl.  Varr.  L.  L.  6,  87:  censores 
inter  se  sortiuntur,  uter  lustrum  faciai  Liy.  38,  36  extr.:  M.  Clau- 
dius Marcellus  censor  sorte  superato  T.  Quinctio  lustrum  cohdidit; 
so  id.  29,  37;  35,  9;  42,  10  u.  a.);  doch  mussten  beide  Censoren 
bei  der  Feier  anwesend  sein.  Die  Bürgerschaft  yersammelte  sich 
zu  derselben  als  exercitus,  nach  ihren  Abtheilungen,  also  die  Cen- 
turien  der  Ritter  und  des  Fnssyolkes  bewaffnet,  auf  dem  Mars- 
felde (Dionys.  4,  22).  Daselbst  wurde  sie  durch  dreimaligen  Opfer- 
umgang gereinigt  und  gesühnt,  und  dann  erfolgte  das  Opfer  der 
faostiae,  wobei  der  Censor  in  einem  yon  einem  scriba  ihm  yorge- 
sagten  Gebete  die  Götter  um  Erhaltung  und  Mehrung  der  Macht 
und  Grösse  des  Staates  anflehte  (Val.  Max.  4,  1,  10). 

Die  Censur  hat  als  römisches  Staatsinstitut  länger  als  yier 
Jahrhunderte  (von  311—732  d.  St  =  443—22  y.  Chr.)  bestanden, 
doch  sind  nicht  immer  yon  fünf  zu  fünf  Jahren  Censoren  ernannt 
worden,  namentlich  unterblieb  dies  im  letzten  Jahrhundert 
während  der  Bürgerkriege.  Nach  yieljähriger  Unterlassung  Hess 
Augustus  im  J.  732  (22)  Censoren  wählen  (Suet.  Octay.  37:  cen- 
sores creari  desitos  longo  interyallo  creavit;  ygl.  auch  Dio  54,  2), 
seitdem  aber  hat  die  Censur  als  besonderes  Institut  aufgehört,  da 
die  Kaiser  selbst  di^  Amt  übernahmen. 
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lieh  mit  den  Worten  'penes  qnem  fasoes  erant'  beseichnet 
wurde  (Liv.  2,  1*,  8;  12  9;  8  a.  a.).  Sein  Kollege  entbehrte  unter- 
dessen entwedeif  derLictoren  ganz, oder  es  ging  nur  ein  accensus 
Tor  ihm  her  und  die  Lictoren  folgten  ihm  nach.  (Auf  diesen 
Wechsel  bezogen  manche  die  Bezeichnung  maior  consul,  worunter 
der  Consul  verstanden  würde,  der  das  Imperium  hatte,  Fest  p.  161,  a: 
Maiorem  consulem  L.  Caesar  putat  dici  yel  eum,  penes  quem 
fasces  sint,  vel  eum,  qui  prior  factus  sit.  Richtiger  wird  wol 
maior  auf  das  höhere  Alter  bezogen,  s.  v.  a.  maior  natu,  s.  Becker 
a.  a.  0.  S.  113). 

Solange  es  noch  keine  Prätoren  gab  (s.  im  Folg.),  waren  die 
Consuln  Oberrichter  und  höchste  Justizbehörde,  welche 
Amtsbefugniss  ebenfalls  ein  Theil  des  imperium  war.  Im  Civil- 
process  walteten  sie  unbeschränkt  und  entschieden  zwischen  Patri- 
ciern  und  Plebeiem  theils  selbst,  theils  durch  iudices  und  arbitri. 
Im  Criminalprocess  dagegen  scheint  schon  seit  alter  Zeit  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Ständen  gemacht  worden  zu  sein,  so  dass 
sie  nicht  befugt  waren,  über  Capitalverbrechen  der  Patricier  zu 
richten  (denn  dieses  kam  den  Curiatcomitien  zu,  s.  im  Folg.),  wäh- 
rend sie  über  Vergehen  der  Plebeier  zu  entscheiden  hatten,  wie- 
wol  sie  auch  hierin  durch  die  Volkstribunen  und  durch  die  pro- 
vocatio  sehr  beschränkt  waren.  Nach  der  Errichtung  der  Prätur 
übten  die  Consuln  die  Jurisdiction  nur  ausnahmsweise  in  Folge 
eines  besondern  Auftrages  durch  ein  Gesetz  oder  durch  den  Senat 
(Liv.  41,  9).  —  Bis  zur  Einfuhrung  der  Censur  waren  die  Consuln 
auch  die  höchsten  Finanzbeamten  (indem  die  Finanzen  als  eine 
zum  Bestehen  des  Staats  nothwendige  Sache  noch  mit  dem  im- 
perium verbunden  waren);  sie  hielten  den  Census  ab,  verfassten 
die  Listen  der  Senatoren  und  Ritter  u.  dergl.  (Liv.  3,  3;  22;  24; 
4,  8;  Dionys.  11,  63  u.  a.).  Nach  Creirung  des  Censoramtes  be- 
hielten die  Consuln  nur  die  Aufsicht  über  die  Staatscassen  Ver- 
waltung, indem  sie  die  Schlüssel  zum  Aerarium  hatten  und  die 
von  ihnen  zu  ernennenden  eigentlichen  Eassenbeamten,  die  Quä- 
storen  (s.  im  Folg.),  von  ihnen  abhängig  waren.  Doch  war  der 
Senat  die  höchste  FiDanzbehörde  und  es  bedurfte  der  Zustimmung 
desselben  zu  den  von  den  Consuln  beabsichtigten  Ausgaben. 

Die  Niederlegung  des  Amtes  erfolgte  am  Schlüsse  des 
Jahres,  nachdem  die  Consuln  in  einer  contio  den  Eid  abgelegt 
hatten,  dass  sie  die  Gesetze  treu  befolgt  und  nichts  gegen   die 
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Verfassung  gethan  haben  (Gic.  in  Pison.  2  fif.;  ad  fam.  5,  2;  ad 
Att.  6,  1;  pro  Sulla  11;  Polyb.  6,  15  u.  v.  a.). 

Klee,  de  magistrata  coDsnlari  (Lipa.  1832).  —  de  Brenk,  quid 
annüDin  oonsulataa  Rom.  tempas  profuerit  et  oocuerit  rei  publioae  (LB.  1839). 
—  Roemer,  de  conanlam  Romanornm  auctoritate  (Tny.  1841).  — 
Becker,  II,  2,  87  ff.;  Lange  L  S.  524  ff.;  Mommsen,  Staatsr.  II,  1. 
S.  70  ff.;  Reia  io  Pauly'a  Real-Enc  IL  S.  621  ff. 


2.  Die  Prätur,  praetara  praetor,  d,  i.  prae-itor,  a  praeeundo, 
ursprünglich  Titel  der  Consuln,  s.  im  Vorsteh.  S.  137).  Bis  zum 
J.  d.  St.  388  (366  v.  Chr.)  verwalteten  die  Consuln  auch  das 
Richteramt  (s.  d.  vor.  Numm.).  —  Als  aber  in  diesem  Jahre  zum 
ersten  Male  ein  Plebeier  die  Consulwürde  erhielt,  wurde  den  Pa- 
triciem  das  Zugestandniss  gemacht,  dass  die  Oerichtsbarkeit  vom 
Consulat  getrennt  und  ein  besondrer  Magistrat  für  dieselbe  ein- 
gerichtet werde,  welcher  nur  den  Patriciern  zugänglich  sein 
sollte;  und  so  ward  ein  patricischer  praetor  gewählt,  ^qui  ius  in 
urbe  diceret'  (Liv.  6,  42,  11:  concessum  ab  nobilitate  plebi  de 
consule  plebeio,  a  plebe  nobilitati  de  praetore  uno,  qui  ius  in 
urbe  diceret,  ex  patribus  creando).  Die  Prätur  ist  auch  am  längsten 
den  Patriciern  geblieben;  nachdem  sämmtliche  Magistrate  bereits 
den  Plebeiern  zugänglich  waren,  wurde  erst  im  J.  d.  St.  417 
(=  337)  der  erste  plebei'sche  Prätor  (Q.  Publilius  Philo)  er- 
nannt (LiV.  8,  15  extr.).  ^Die  Prätur  ist  ein  magistratus  maior 
cum  imperio.  Eben  weil  die  Patricier  aus  religiösen  und  materiellen 
Ghründen  die  Jurisdiction  dem  den  Plebeiern  zugänglich  gewordenen 
Consulate  nicht  belassen  wollten,  die  Jurisdiction  aber  nur  einem 
selbständigen  Magistrate  cum  imperio  zustehen  durfte,  so  musste 
die  damit  betraute  Prätur  ein  selbständiges  Amt  neben  dem  Con- 
sulate sein.  Die  Einsetzung  der  Prätur  ist  also  staatsrechtlich 
genommen  nicht  sowol  die  Begründung  eines  neuen  Amtes,  als 
die  Einfuhrung  einer  von  der  bisher  üblichen  Vertheilung  der 
königlichen  Gewalt  auf  zwei  Consuln  verschiedenen,  neuen  Ver- 
theilung derselben  auf  drei  Träger,  von  denen  zwei  consules, 
einer  praetor  urbanus  genannt  wurde.  Obwol  übrigens  der 
Grund,  weshalb  die  Patricier  die  Vertheilung  gewünscht  hatten, 
hinweg  fiel,  seit  die  Patricier  417  u.  c  aus  der  Alleinberechtigung 
zur  Prätur  verdrängt  waren  (Liv.  8,  15),  so  behielt  sie  doch  Be- 
stand, weil  sie  einmal  legal   eingeführt  war  und  ohnehin  dem 
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praktischen  Bedürfnisse  des  grösser  gewordenen  Staats  entsprach*^ 
(Lange  I.  S.  558  SX  — 

Gewählt  wurde  der  Prätor  mit  den  consuln  iisdem  aospicüs 
(anfangs  wol  anch  an  demselben  Tage^  später  gewohnlich  einen 
oder  mehrere  Tage  nachher^  Liv.  10^  22;  27,  35;  43,  11);  er  hatte 
wie  die  Gonsaln  maxima  auspicia  und  galt  überhaupt  als  deren 
collega  (Liv.  7,  1:  praetorem  collegam  consulibns  atque  iisdem 
auspiciis  creatum;  Tgl.  id.  8,  32;  Gell.  13,  15,  6:  Messala  collegam 
esse  praetorem  consuli  docet,  quod  eodem  auspicio  creantur).  Doch 
war  der  Consul  collega  maior,  und  daher  konnte  der  Prätor 
weder  consularische  noch  prätorische  Comitien  halten  (s.  ob.  S.  140), 
musste  vor  dem  Consul  die  Fasces  senken  lassen  und  überhaupt 
ihm  dieselben  Ehren  bezeigen,  wie  andere  niedere  Magistrate  den 
höheren. 

Als  sich  um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges  die  Amts« 
geschähe  des  Einen  Prätors  ungemein  vermehrt  hatten,  wurde 
(vor  512  =-^  242)  noch  ein  zweiter  Prätor  gewählt  (Liv.  epit. 
19:  duo  praetores  tunc  primum  creati  sunt.  Pompon.  de  orig. 
iur.  §.  28:  Post  aliquot  deinde  annos,  non  sufüciente  eo  praetore, 
quod  multa  turba  etiam  peregrinorum  in  civitatem  veniret,  creatus 
est  alius  praetor,  qui  peregrinus  appellatus  est  ab  eo,  quod 
plerumque  inter  peregrinos  ins  dicebat).  Der  eine  Prätor  hiess 
seitdem  praetor  urbanus  od.  urbis,  da  er  die  Jurisdiction  über 
die  romischen  Bürger  hatte  (urbana  iurisdictio,  Liv.  33,  26),  der 
andere  richtete  zwischen  Römern  und  Peregrinen  (praetor,  cuius 
iurisdictio  inter  cives  et  peregrinos  erat,  Liv.  33,  21;  26;  36  o.  v.a.); 
—  Schon  nach  etwa'  16  Jahren,  wahrscheinl.  im  J.  527  -=  227, 
wurde  die  Zahl  der  Prätoren  auf  vier  erhöht  (Liv.  epit.  20: 
praetor  um  numerus  ampliatus  est,  ut  essen  t  quattuor),  von  denen 
zwei  für  die  Provinzen  Sicilien  und  Sardinien  bestimmt  waren. 
Dreissig  Jahre  später  (557  =  197)  kamen  noch  zwei  für  die  beiden 
Hispaniae  hinzu,  so  dass  nun  (bis  zu  Sulla's  Zeit)  sechs  Prätoren 
waren  (Liv.  32,  27,  6  aus  dem  J.  557:  sex  praetores  illo  anno 
primum  creati  crescentibus  iam  provinciis  et  latius  patescente 
imperio).  Die  suUanische  Verfassung  endlich  erhöhte  die  Zahl  der 
Prätoren  auf  acht,  und  diese  Zahl  ist  bis  zum  Untergänge  der 
Republik  geblieben. 

Seitdem  es  jährlich  mehr  als  zwei  Prätoren  gab,  wurden  ihre 
Amtsgeschäfte  regelmässig  so  vertheilt,  dass  zwei  derselben  zur 
Rechtspflege  in  Rom  blieben,  die  übrigen  in  die  Provinzen  gingen: 
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worüber  man  das  Loos  entscheiden  liess.  Die  Jurisdiction  wurde  in 
Rom  auf  die  Weise  getheilt^  dass  der  eine  die  Rechtshändel  zwischen 
römischen  Bürgern,  der  andere  zwischen  Fremden  und  Römern 
schlichtete.  Beide  Amisph&ren  wurden  zuweilen  im  Allgemeinen 
duae  urbanae  provinciae  genannt  (Liy.  43,  28,  6:  his  praetori- 
bus  proyinciae  decretae,  duae  iure  Romae  dicundo;  id.  43,  11,  8: 
designatis  praetoribus  praeter  duas  urbanas  quattuor  provinciae 
sunt  decretae),  in  der  Regel  aber  genau  unterschieden  und  die 
erstere  vorzugsweise  provincia  oder  sors  urbana,  auch  urbana 
iurisdictio  oder  iurisdictio  inter  cives  genannt;  die  letztere 
peregrina  provincia  oder  sors,  auch  peregrina  iurisdictio, 
iurisdictio  inter  cives  et  petegrinos  oder  blos  inter  pere- 
grinos  genannt.  Zuweilen  wurden  beide  Jurisdictionen  Einem 
Prätor  übertragen,  auch  wol  bestimmt,  dass  der  praetor  inter 
cives  et  peregrinos  zur  Disposition  des  Senats  sein  sollte,  wenn 
seine  Verwendung  anderweitig  nothig  wurde  (Liv.  44,  17  extr.: 
'  L.  Anicius  peregrinam  et  si  quo  senatus  censuisset  .  .  est  sortitus). 
üebrigens  sind  im  Falle  der  Noth  auch  beide  städtische  Prätoren 
für  den  Krieg  verwendet  worden  (Liv.  23,  32).  — 

Der  Wirkungskreis  des  Stadtprätors,  der  die  iurisdictio 
inter  cives  hatte,  und  auch  schlechthin  praetor  urbanus  oder 
urbis  hiess;  auch  wol  mit  praetor  maior  bezeichnet  wurde  (Fest. 
p.  161:  Praetorem  maiorem  urbanum,  minores  ceteros),  war  der 
ausgedehnteste.  Die  mit  der  Jurisdiction  beauftragten  Prätoren 
waren  die  oberste  richterliche  Behörde  in  allen  Civilsachen  (Gic, 
de  leg.  3,  3:  Iuris  disceptator,  qui  privata  iudicet  iudicarive  iubeat, 
praetor  esto:  is  iuris  civilis  custos  esto).  Diese  ihre  Amtsthätig- 
keit  bezeichnen  die  drei  Worte  do,  dico,  addico,  nämlich  do 
iudicium  od.  iudicem,  dico  ins,  addico  litem,  rem  (Yarr.  L.  L.  6, 
29  ff.).  —  Der  Ort  der  richterlichen  Thätigkeit  des  Prätors  in 
Rom  war  sein  tribunal  auf  dem  Forum;  Handlungen  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit  aber  konnte  er  auch  zu  ebener  Erde,  de 
plano;  ja  sogar  im  Vorübergehen,  in  transitu,  absolviren.  — 
In  Abwesenheit  der  Consuln  vertrat  er,  wie  in  alter  Zeit  der  prae- 
fecfus  urbis,  deren  Stelle  (Liv.  24,  9:  senatusconsultum  factum  est 
ut  Q.  Fulvio  extra  ordinem  urbana  provincia  esset,  isque  potissi- 
mum,  consulibus  ad  bellum  profectis,  urbi  praeessei  Cic.  ad  fam. 
10,  12:  placuit  nobis,  ut  statim  ad  Gomutum  praetorem  urbanum 
litteras  deferremus,  qui,  quod  consules  aberant,  consulare  munus 
sustinebat  more  maiorum).    Er  berief  daher  den  Senat  und  hielt 

Fmnd,  Triran.  IV.  2.  Aufl.  10 
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in  Aeit  Yersammlang  den  Vortrag;  er  ^npfing  alle  auswärtigen 
Depeschen,  die  Berichte  der  Gonsnln  und  Pratoren  ans  den  Pro- 
Tinzenr  nnd  theflte  sie  dem  Senate  mit;  ebenso  wurden  die  Ge- 
sandtsehaften  fremder  Staaten  durch  ihn  in  den  Senat  eingeführt. 
Im  Auftrage  der  Consuln  schrieb  er  die  comitia  consularia  und 
praetoria  auS;  und,  wenn  sie  selbst  behindert  waren,  wurde  ihm 
die  Aushebung  neuer  Truppen  übertragen;  überhaupt  war  er  die 
vollziehende  Behörde  in  Allem;  was  der  Senat  beschloss.  —  Deber 
die  Provinzialverwaltung  der  Pratoren  s.  unten. 

Im  Jahre  d.  St  605  (=  149  v.  Chr.)  erfuhr  die  Verwaltung 
der  PriLtur  eine  wesentliche  Veränderung  durch  die  Einführung 
der  Quaestiones  perpetuae,  d.  i  der  Geschwomengerichte  als 
stehende  Gerichtshofe  für  die  Abnrtheilung  gewisser  häufig 
wiederkehrender  Verbrechen,  statt  der  Volksgerichte  in  den  Co- 
mitien.  Diese  grosse  Verändemug  erfolgte  nicht  mit  einem  Male, 
sondern  schrittweise,  und  zwar  ist  der  erste  ständige  Gerichtshof 
oder  die  erste  quaestio  perpetna  (so  gen.  im  Gegensatee  der  früheren, 
nur  für  besondere  Fälle  und  auf  kurze  Zeit  errichteten)  zu  Gunsten 
der  yerbündeten  und  unterthänigen  Völker  eingesetzt  wcaden, 
nämlich  die  quaestio  repetundarum  durch  die  Lex  Calpumia  (605 
=s  149).  Dieser  folgten  im  Verlaufe  der  Zeit  mehrere  andre  durch 
besondere  Gesetze  eingerichtete  Gerichtshofe,  deren  Zahl  Sulla 
noch  yermehrte,  und  welche  durch  ihre  constituirenden  leges  zu- 
gleich besondere  Gerichtsordnungen  erhielten.  Zu  Gicero's  Zeit 
gab  es  8  quaestiones  perpetuae  (repetund.,  maiest,  peculatus^  am- 
bitus,  inter  sicarios,  Teuefic,  de  yi,  de  fidso).  Den  Vorsitz  über 
diese  Gerichtshöfe  hatten  die  Prätoren  und  es  blieben  daheor, 
und  zwar  seit  Sulla  regelmässig,  auch  die  für  die  Prorinzen  be- 
stimmten Prätoren  während  ihres  Amtsjahrs  in  Born  zur  Leitung 
der  quaestiones  und  erst  nach  demselben  gingen  sie  ^mmtlich 
als  Proprätoren  in  die  Provinzen.  Polyb.  2,  24,  6;  3,  40,  14; 
106,  7;  vgl  auch  Cic.  Verr.  5,  54:  sex  lictores  Verrem  circum- 
sistunt  yalentissimi  ete.)^  aber  eine  Lex  Plaetoria  (aus  ungewisser 
Zeit)  gibt  ausdrücklich  dem  praetor  urbanus  nur  zwei  Lictoren 
(Plebisc  ap.  Censorin.  de  die  nai  24:  Traetor  urbanus,  qui  nunc 
est  quique  posthac  fuat,  duo  lictores  apud  se  habeto,  isque  usque 
ad  supremam  ins  inter  ciyes  dicito.  So  auch  Plaut  Epid.  1,  1,  27: 
Lictores  duo,  duo  yiminei  fasces  yirgarum;  und  Gic  de  leg.  agr. 
2,  34:  auteibant  lictores,  ut  hie  praetoribus  anteeunt,  cum  fasoibus 
duobus).    Zar  Losung  des  Widerspruches  lässt  sich  nur  annehmen, 
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das9  die  Pr&toren  in  Born  zwei;  in  den  Provinzen  aber  gechs 
Xiiotoren  gdiabt  haben  (Niebnhr  Gesch.  3;  S.  38). 

Holt  in  8,  de  lare  praetonim  (Ajinal.  Gron.  1820.  21)l  —  Göttling , 
Gesch.  d.  rom.  Staatsverf.  S.  355  ff.  —  Becker  II,  2.  S.  181  ff.; 
Lange,  I.  S.  558  ff.;  MommBeo,  Staatsr.  II,  1.  S.  176  ff.;  Rein  in 
Panly'a  Real-Enc.  VI,  1.  8.  23  ff. 


y 

3.  Die  Gensnr,  censura.  Lange  Zeit  (n&ml.  77  Jahre)  yor 
der  Trennung  der  Gerichtsbarkeit  vom  ^Gonsnlate  dnroh  Einföhrnng 
der  Prätoren^  wurde  die  Abhaltnng  des  Censns  den  Consnln 
abgenommen,  nm  nach  Einf&hrnng  des  auch  den  Plebeiem  zn* 
gänglichen  Consniartribnnats  (310  =  444)  zor  Greirang  einer  be- 
fiondern  nur  von  Patriciern  zu  yerwattenden  Magistratur  schreiten 
2U  können.  So  wurden  denn  för  das  Jahr  311  (443)  zuerst  zwei 
patricische  Censoren  ernannt  (LiT.4,8y2:  hie  annus  censurae 
initium  fuit^  rei  a  parva  origine  ortae,  quae  deinde  tanto  incre- 
mento  aucta  est,  ut  morum  disciplinaeque  Bomanae  peues  eam 
regimeu;  senatus  eqnitumque  centuriae,  decoris  dedecorisque  discri- 
men  sab  dicione  eins  magistratus,  publicorum  ins  priyaforumque 
loeoTum  yectigalia  populi  Bomani  sub  nutu  atque  arbitrio  essent). 
Das  Censoramt  ist  92  Jahre  lang  ausschliesslich  patricisch  ge- 
blieben; erst  im  J.  403  (351)  war  der  erste  plebeische  Gensor 
C.  Marcius  Butilus  (Liy.  7,  22;  10,  8).  Zwölf  Jahre  später  (415 
s=  339)  wurde  durch  eine  der  leges  Publiliae  festgesetzt,  dass  einer 
der  Censoren  Plebeier  sein  solle  (Liv.  8,  12:  tertiam  legem  tulit, 
ut  alter  utique  ex  plebe,  cum  eo  yentum  sit,  ut  utrumque 
plebeium  consulem  fieri  liceret,  censor  crearetur),  aber  erst  im 
J.  474  (280)  hat  ein  plebelscher  Censor  bei  der  Feierlichkeit  des 
lustrmn  fangirt  (Liy.  epit.  13:  Cn.  Domitius  censor  primus  ex 
plebe  lustrum  condidit).  Im  J.  623  (131)  wurden  zuerst  beide 
Censorstellen  mit  Plebeiem  besetzt  (Liy.  epit  59:  Q.  Pompeius  et 
Q.  Metellus  tunc  primum  uterque  ex  plebe  facti  censores  lustrum 
coudiderunt). 

Es*  sind  stets  nur  je  zwei  Censoren  gewesen  (Cic.  de  leg.  3, 
3,  7:  censores  populi  aeyitates,  suboles,  familias  pecuniasque  cen- 
sento  .  .  bini  sunto,  magistratum  quinquennium  habento).  Wenn 
Einer  derselben  während  der  Amtszeit  starb,  so  galt  anfangs,  wie 
bei  den  Gonsuln,  der  Grundsatz,  dass  an  'seine  Stelle  ein  andrer 
gei^ttilt  werden  müsse,  sfAter  aber  dankte  in  solchem  Falle  auch 

10* 
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der  andre  ab  und  es  wurden  neue  gewählt  (Liv.  6,  27;  9,  34; 
24,  43;  27,  6);  nur  Einmal,  im  J.  645  =  109  kam  der  Fall  vor, 
dass  ein  Censor  nach  dem  Tode  des  Kollegen  sich  weigerte  zu 
abdiciren,  (Plut  quaest.  Rom.  50). 

Die  Wahl  der  Censoren  geschah  stets  in  Centuriatcomitien 
(Messala  bei  Gell.  13,  15)  unter  Vorsitz  eines  Consuls,  und  beide 
mussten  an  Einem  Tago  gewählt  sein,  so  dass,  wenn  die  Wahl 
des  zweiten  nicht  zu  8  inde  kam,  auch  der  erste  nicht  renuntürt 
wurde,  sondern  neue  Comitien  abgehalten  werden  mnssten  (Liv. 

9,  34,  25:  cum  ita  comparatum  a  maioribus  sit,  ut  comitiis  censoriis 
nisi  duo  confecerint  legitima  suffragia,  non  renuntiato  altero  co« 
mitia  differantur).  Die  Comitien  wurden  von  den  neuen  Consuln 
wahrscheinlich  bald   nach  ihrem  Amtsantritt  gehalten  (Liv.  24^ 

10,  2)  und  die  Gewählten  traten  wol  sofort  ihr  Amt  an,  nachdem 
ihnen  durch  eine  lex  centuriata  die  censorische  Gewalt  verliehen 
war  (Cie.  de  leg.  agr.  2,  11,  26).  Hinsichtlich  der  Wählbarkeit 
galt  von  Anfang  an  der  Grundsatz,  dass  nur  Consularen  wählbar 
seien,  und  die  ersten  Censoren  waren  die  Consuln  des  vorherge- 
gangenen Jahrs.  Es  ist  auch  im  Allgemeinen  an  dem  Gebrauch 
festgehalten  worden,  dass  die  Censur'erst  nach  dem  Consolate 
erlangt  werden  konnte;  doch  hat  es  an  Ausnahmen  nicht  gefehlt 
(Liv.  27,  6:  Crassus  Licinius  nee  consul  nee  praetor  ante  fiierat 
quam  censor  est  factus;  ex  aedilitate  gradum  ad  censuram  fecii 
Ibid.  c.  11:  creati  censores,  ambo  qui  noudum  consules  fuerant). 
Auch  war  es  allgemeiner  Grundsatz,  und  seit  d.  J.  489  (265)  ge- 
setzlich bestinmit,  dass  Niemand  zweimal  das  Censoramt  ver- 
walten dürfe. 

Die  Dauer  der  censorischen  Amtszeit  war  anfangs  fünf 
Jahre,  ein  lustrum,  aber  schon  nach  neun  Jahren  seit  der  Ein- 
fuhrung des  Censoramtes,  im  J.  320  d.  St.  (=  434  v.  Chr.)  wurde 
durch  die  lex  Aemilia  die  Dauer  auf  ein  Jahr  und  sechs  Mo- 
nate beschränkt  (Liv.  4,  24,  5;  9,  33,  4),  (ohne  dass  jedoch  nach 
Ablauf  dieser  18  Monate  neue  Censoren  gewählt  wurden,  sondern 
immer  nur  nach  5  Jahren). 

Die  Amtsbefugniss  der  Censoren  beruhte  nicht  auf  einem 
ihnen  ertheilten  imperium  (ein  solches  ging  ihnen  ganz  ab,  daher 
sie  auch  keine  Lictoren  hatten),  sondern  das  ins  censurae  wurde 
ihnen  durch  eine  Lex  centuriata  ertheilt  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  11: 
cum  centuriata  lex  censoribus  ferebatur,  cum  curiata  ceteris  patri- 
ciis  magistratibus,  tum  iterum  de  eisdem  iudicabatur),  und  insofern 
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stehen  sie  an  Amtsgewalt  den  Consuln  und  Prätoren  nach.  Gleich- 
irol  ist  die  Gensar,  wenn  man  von  der  Dictatur  absieht;  die 
höchste  Würde,  welche  die  bürgerliche  Verfassung  kennt  (Plut. 
Cato  mai.  16:  tijq  d*  VTvarelag  xaroTtiv  Mrsat  dixa  rcfirjTelav  e 
Karü}v  TtaQi^yyeiXe.  KoQvtprj  di  zig  ktni  rifirjg  aTtaarjg  ff  aqxh 
xai  xQOTtov  tiva  Ttjg  TCoXirelag  kTtiTeleiioaig,  ckkifjv  t€  tvoIXtiv 
i^ovalav  ^;foi;aa  xal  tijv  negl  tcc  ijd^rj  xal  Tovg  ßlovg  i^iraaiv. 
Id.  Flamin.  18:  oTtedelx^t]  rtftrjzijg.  ^ig  kavlv  aQxi]  fieylartj  xal 
zQOTtov  Tiva  tfjg  Ttoltvelag  iTViTelelwaig.  Said.  p.  3569  Gaisf.: 
-^QXV  f^^yior^  ^ccl  Ttaadßv  evTi/ÄOzarr]  TtaQa  ^Pcofialoig  xixQizat 
Tolg  dia  ndatjg  yeyovoaiv  kvdo^ov  TtaXirelag  afitjftiJTfp  re  ßlqp 
XQtjoafiivotg  xXrjQovfxivt]).  Die  Censorenwürde  galt  als  eine  le^cc 
agx%  eiii  sanctas  magistratas,  dem  die  tiefste  Ehrfurcht  gebührt 
(Plut.  CamiU.  14:  piaXiata  yaq  dfi  ^Pcof^alot  aißovrat  xal  vofil^ov' 
Oiv  leQccv  TYjv  Ttiv  TifztjTÜv  üQxi^v.)  Dicsc  hohe  Geltung  der  Cen- 
sur  hat  sich  aber  erst  allmalig  aus  ihren  immer  mehr  erweiterten 
Befugnissen,  namentlich  dem  regimen  morum  entwickelt,  das  ja 
mit  allem  davon  Abhängigen  ganz  der  Gewissenhaftigkeit  der 
beiden  Kollegen  anheimgegeben  war.  Sie  waren  in  dieser  Be* 
Ziehung  unverantwortlich  (Dionys.  fragm.  ap.  Mai.  Nov.  Coli  IL 
p.  516:  ol  rijv  avvTtev^vov  %xovreg  aQX^^f  ovg  fjftelg  rifzrjTog 
xaXov^evy 

Der  Geschäftskreis  der  Censoren  erstreckte  sich  besonders 
über  die  Hauptzweige  der  Verwaltung,  a)  den  Gensus  selbst,  an 
den  sich  die  Anfertigung  der  Bürgerlisten,  die  lectio 
senatus  und  die  recognitio  equitum  knüpfte;  —  b.  das  re- 
gimen morum;  —  c)  die  Verwaltung  des  Staatseigenthums, 
wohin  auch  die  Aufsicht  über  die  öffentlichen  Bauten  und 
die  Unternehmung  neuer  Anlagen  gehört.  (Hauptstelle 
darüber  Gic  de  leg.  3,  3,  7:  'Gensores  populi  aevitates,  suboles, 
famüias  pecuniasque  censento,  urbis  tecta  templa,  vias  aquas, 
aerarium  vectigalia  tuento,  populique  partis  in  tribus  discribunto, 
exin  pecunias,  aevitates,  ordines  partiunto,  equitum  peditumque 
prolem  describunto,  caelibes  esse  prohibento,  mores  populi  regunto, 
probrum  in  senatu  ne  relinquunto;  vgl.  auch  im  Vorsteh,  die  Stelle 
aus  Liv.  4;  8). 

a)  Der  Gensus,  das  hauptsächlichste  Geschäft  des  Gensor, 
von  dem  er  selbst  den  Nam^i  erhalten  (der  technische  Ausdruck 
für  die  Handlung  war  censum  agere,  Liv.  3,  3;  22;  4,  8;  epit.  11; 
29,  15;  37  o.  v.  a.)  wurde  anfangs  auf  dem  Forum  vorgenommen, 
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später  in  der  yilla  publica  auf  dem  Campus  Martins  (üt.  4,  22; 
Yarr.  de  re  mst.  3,  2).   Dem  Geschäfte  selbst  ging  die  Anstellung^ 
Ton  Anspielen  Toran,  bei  denen  die  Tribunen  durch  angeblich  un- 
günstige Wahrzeichen  den  Gensns  hindern  konnten.  Zuerst  wurden 
die  Burger  insgesaipmt  durch  allgemeinen  öffentlichen  Ausruf  des 
praeco  in  bestimmten  Formeln  (s.  Varr.  L.  L.  6  §.  86  Mull.)  zum 
Census  geladen,  dann  aber  nach  Beginn  der  Handlung  Einer  nach 
dem  Andern,  je  nachdem  die  Reihe  an  ihm  war,  Torgemfen  (Liv. 
29,  37).    Die   Aufnahme   geschah  tribus  weise,  (Dionys.  5,  75; 
4,  15;   Liv.  29,  37),  und  innerhalb  jeder  Tribus  wurden  solche 
Bürger  zuerst  aufgerufen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbedeutung^ 
zu  haben  schien,  wie  Valerius,  Salyius  u.  dgl.    Jeder  musste  seinen 
vollständigen  Namen  (nomen,  praenomen,  cognomen)  angeben,  auch 
seine  tribus  oder  regio,  den  Namen  des  Vaters,  der  Frau  und  der 
Kinder,  und  sein  Alter.    Die  freigelassenen  Bürger  gaben  dasselbe 
an,  nur  statt  des  Vaters  ihren  Patron.    Unverheiratete  Frauen 
sui  iuris  (viduae)  und  Unmündige  (orbi  orbaeque)  wurden  von  ihrem 
tutor   vertreten   und   vom  Gensor   in  besondere  Listen  gebracht 
(Liv.  3,  3   extr.;   epit.  59).     In  besondere   Listen   wurden   auch 
aerarii,  Caerites  und  municipes  eingetragen.    Nachdem  die  An* 
gäbe  der  Personen  erfolgt  war,  wurde  das  Vermögen  angegeben 
und  zwar  aufs  Genaueste  und  Gewissenhafteste,  denn  jede  Aus* 
sage  musste  eidlich  bekräftigt  werden  (Dionys.  4,  15;  Liv.  43,  14; 
Gell.  4,  20;  17,  21);  der  technische  Ausdruck  für  diese  Angaben 
war  profiteri,  censere  od.  censeri  (Cic.  Flacc  32,  80).   Beson- 
ders wichtig  und  nothwendig  war  die  Angabe  der  Grundstücke 
als  Hauptbestandtheile  des  Staats,  jedoch  nur  der  quiritarischen, 
also  in  Italien   gelegenen  xmd  in  einer  tribus  eingeschriebenen 
Grundstücke  (Cic.  1.  1.;  Liv.  45,  15;  Q.  Cic.  de  pei  consuL  8;  Paul 
ex  Fest.  p.  58  Müll.).  —  Nach  völliger  Auftiahme  des  Personal- 
und  Vermogensstandes  sämmtlicher  Bürger  erfolgte  die  nach  der 
servianischen  Verfassung  auf  dem  Census  beruhende  Vertheilung 
der  Bürgerschaft  sowol  unter  die  Senatoren,  Ritter  etc.,  als  in 
Klassen  und  Centurien  (Cic.  de  leg.  3,  3;   Liv.  4,  8)  zugleich  mit 
Bücksicht  auf  die  Moralität  der  Bürger  (s.  im  Folg.)*    Eine  Rede 
des  mit  dem  Lustrum  beauftragten  Censors  an  das  Volk  beschloss 
die  ganze  Handlung,  worin  er  Ermahnungen  sowol  an  die  Ge- 
sammtheit  als  an   Einzelne   richtete  (Liv.  epii  59  t  Q.  Metellus 
censor  censuit,  ut  cogerentur  omnes  ducere  uxores  liberorum  cre- 
andorum  causa;  extat  oratio  eins,  quam  Augustus  Caesar,  cum  de 
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maritaBclis  ordinibns  ageret,  yelnt  iD(  haec  tempora  scriptam  in 
senatu  reeitayit;  vgl.  tifiU.  1,  6;  Val.  Max.  2,  9,  1;  Suei  Oci  89). 
Die  mit  grösster  Genauigkeit  und  Sorgfalt  abgefassten  schrift- 
lieben  Y wzdehnisse  der  Bürgerschaft  nebst  dem  Verzeichnisse  der 
Eriegsdienstpfliehtigen,  derWittwen  und  Waisen  hiessen  Tabulae 
censoriae. 

b)  Das  Sitten  rieht  er  amt  der  Censoren  hat  sich  allmalig 
aus  der  Verpflichtnng  derselben  entwickelt  ^  unwürdige  ans  der 
Reihe  der  YoUbürger,  ans  den  Tribns  nnd  Gentnrien  anszn weisen. 
Dazn  kam,  dass  sie  bei  der  lectio  senatns  nach  gewissenhafter 
Ueberzengnng  die  Würdigsten,  wie  die  lex  Orinia  (s.  nnten  §.  5) 
ausdrücklich  yorschrieby  optimnm  qnemqne;  zu  wählen  nnd  Un- 
würdige ebenfalls  auszaschliessen^  endlich  auch  die  Bittercentnrien 
Yon  jedem  Makel  rein  zn  halten  verpflichtet  waren.  Hiernach 
war  der  Censor  berechtigt.  Alles,  was  im  Leben  der  Bürger  gegen 
den  mos  maiornm  yerstiess  (Dionys.  18,  19)  sowol  zu  tadeln  als 
zn  bestrafen.  Namentlich  aber  waren  seiner  Büge  diejenigen  Yer- 
gehuDgen  nnterworfen,  welche  juristisch  nicht  strafbar,  jedoch  der 
Sittlichkeit  nnd  guten  Sitte,  zuwider  waren.  Bügen  yon  Yer- 
gehungen  solcher  Art  werden  ungemein  oft  erwähnt  (Liv.  4,  8; 
24,  18;  40,  46;  42,  3  u.  y.  a.;  daher  bei  Gic  in  Pison.  4,  9  die 
Bezeichnung  der  Gensur  als  magistra  pudoris  et  modestiae).  Es 
-fielen  hiemach  der  censorischen  Ahndung  anheim:  Yergehen  im 
Familienleben  (Ehelosigkeit,  Auflösung  yon  Yerlöbnissen,  Ehe* 
Scheidungen;  schlechtes  Betragen  in  der  Ehe,  schlechte  Einder- 
erziehung, Härte  gegen  Sklayen  und  Glienten;  übertriebener  Auf- 
wand und  Luxus  jeder  Art  in  Speisen,  Hausgeräthen,  Wagen 
u.  dgL;  schlechte  Hauswirthsehaft,  Yemachlässigung  des  Land- 
baues, Wahl  des  Schauspielergewerbes  etc.);  fexner  tadelnswerthes 
Benehmen  im  öffentlichen  Leben  (als  Magistratsperson,  Misachten 
der  persönlichen  und  Amts  war  de,  Bestechlichkeit,  Erlügen  der 
Auspicien  etc.);  im  Militärdienste:  Yemachlässigung  der  Pferde  als 
Ritter,  Ungehorsam,  Yerweigerung  des  Kriegsdienstes  u.  dgl.  Die 
yom  Gensor  yerhängte  Strafe  war  keine  juristische,  sondern  eine 
Ehrenstrafe  und  hiess  nota  censoria  unJignominia;  sie  wurde 
yon  den  Bürgern  im  höchsten  Grade  gefürchtet  (Gic.  de  offl  1,  13; 
3,  31:  Liy.  24,  18  u.  a.);  doch  war  sie  nicht  dauernd,  sondern 
konnte  bei  eingetretener  Besserung  yom  folgenden  Gensor  wieder 
aufgehoben  werden  (Gic.  Gluent  33;  Yal.  Max.  2,  9,  9).  Frauen 
unterlagen  keiner  censorischen  Strafe.  —  Die   grösste  und  ge- 
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förchtetste  censorische  Strafe  war  die  Ausstossang  aas  dem 
Senat  (senata  moTere),  womit  je  nach  Befinden  Versetximg  miter 
die  Bitter  oder  anter  die  Oemeinen,  ja  selbst  anter  die  Aerarier 
(aerariam  facere,  in  Caeritam  tabalas  referre)  yerbanden 
war.  Die  Ursache  dieser  Strafe  worde  in  der  Gensorliste  schrift- 
lich bemerkt  (censoria  sabscriptio)  and  dem  Bestraften  münd- 
lich mitgetheUt  (Liy.  24^  18;  39, 42;  Cic.  Claent  42  £;  GelL  17, 21). 
Die  Aasstossang  aas  den  eqaites  oder  Wegnahme  des  eqaas 
pablieos  (eqaam  adimere)  war  mit  Versetzang  anter  die  Fass- 
soldaten oder  g^Lnzlichem  Aasstossen  aas  der  Tribas  verbanden 
(Liv.  24,  18;  27,  11;  29,  37  a.  v.  a.).  Die  Aasstossang  aas  der 
Tribas  (triba  movere)  war  anfangs  mit  der  Versetzang  anter 
die  Aerarier  identisch;  später,  als  sich  anter  den  Tribas  eine 
Bangordnang  entwickelte,  indem  die  tribas  arbanae  darch  Aaf- 
nähme  der  Freigelassenen  weniger  angesehen  als  die  rastieae 
waren,  war  die  triba  motio  doppelter  Art:  entweder  Versetzang 
aas  einer  tribas  rastica  in  eine  arbana  (was  die  mildere  Strafe 
war)  oder  gänzliche  Entziehang  der  Tribas  and  Verlast  aller 
damit  yerbandenen  Bechte  (ins  honor.  a.  safirag.). 

c)  Das  dritte  Haaptgeschaft  der  Censoren  gehörte  zarFinanz- 
verwaltang  and  bestand  in  folgenden  amtlichen  Aafgaben:  Sie 
nahmen  die  Verpachtangen  der  dem  Staate  gehörigen  Grand- 
stücke, Nutzangen  und  Gefälle  vor,  also  des  ager  pablicas  and 
yectigalis,  der  Bergwerke,  d^  Zölle,  der  Fischereien,  des  Salz- 
handels a.  dgL  Die  Pachtbedingangen  machten  sie  jedesmal  in 
einer  sogen.  Lex  censoria  bekannt.  Aach  besorgten  sie  etwaige 
Veräasserangen  von  Staatsgrandstücken  (Liy.  32,  7;  41,  27). 
Femer  war  jeder  locas  pablicas  ihrem  Schatze  empfohlen,  daher 
hatten  sie  daraaf  za  sehen,  dass  Niemand  daraaf  baae,  Wasser 
aas  öffentlichen  Wasserleitangen  in  Privateigentham  leite  a.  dgl. 
(Plai  Cato  mai.  19;  Liy.  39,  44;  43,  16).  Eine  weitere  Aafgabe 
der  Censoren  war  die  Oberaafsicht  über  di^  öffentlichen 
Baaten  and  Anlagen  (Tempel,  Strassen,  Brücken,  Maaem  tu  dgL). 
Sie  übertragen  die  Aasfohrang  der  aaf  Staatskosten  za  antemeh- 
menden  Baaten  den  Mindestfordemden.  Za  diesem  Zwecke  warde 
eine  öffentliche  Licitation  aasgeschrieben  and  warden  die  Bedin- 
gangen  vorgelegt,  wie  and  in  welcher  Zeit  das  Werk  aasgefahrt 
werden  müsse  (Gic  Verr.  1,  54  ff.;  3,  7).  Das  Zaschlagen  des  Baaes 
hiess  addicere,  die  vom  röm.  Staat  za  zahlende  Samme,  auf 
welche  der  Zuschlag  erfolgte,  ultrotribatam,  der  Baaanternehmer 
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^onductor.  Nach  Tollendetem  Baae  hatten  die  Censoren  (oder 
andere  Commissare)  zn  untersuchen;  ob  derselbe  genau  nach  den 
contractlichen  Bedingungen  (der  lex  censoria)  ausgeführt  worden; 
dies  hiess:  opus  in  acceptum  referre  oder  probare  (Gic.  Verr. 
1;57;  Liv.  4^22;  45, 15).  —  Endlich  hatten  die  Censoren  dieStaats- 
coutracte  über  die  für  den  Staat  zu  übernehmenden  Liefe- 
rungen und  Leistungen  abzuschliessen  (so  für  die  militärischen 
Lieferungen,  desgleichen  die  Lieferung  der  Rosse  für  die  circen- 
sischen  Spiele,  die  Erhaltung  der  capitolinischen  Gänse,  das  An- 
streichen der  Götterbilder  u.  dgL  (Gic  Bosc.  Am.  20;  Plin.  nat. 
hisi  10,  22;  Plut  quaesi  Rom.  97). 

Am  Schlüsse  des  gesammten  Gensus  fand  die  religiöse  Feier- 
lichkeit des  lustrum  odet  der  Sühnung  des  Volkes  statt,  von 
der  auch  der  ganze  fünfjährige  Zeitraum  (quinquennale  tempus) 
den  Namen  lustrum  erhalten  hat  (Yarr.  L.  L.  6  §.  11:  Lustrum 
nominatum  tempus  quinquennale  a  luendo,  id  est  soWendo, 
quod  quinto  quoque  anno  yectigalia  et  nitro  tributa  per  censores 
persolvebantur).  Die  Censoren  losten  sogleich  beim  Beginn  ihret 
Amtsthätigkeit,  wer  yon  ihnen  das  Lustrum  abhalten  sollte 
(lustrum  facere  od.  condere,  vgl.  Yarr.  L.  L.  6,  87:  censores 
inter  se  sortiuntur,  uter  lustrum  faciai  Liv.  38,  36  extr.:  M.  Clau- 
dius Marcellus  censor  sorte  superato  T.  Quinctio  lustrum  co'ndidit; 
so  id,  29,  37;  35,  9;  42,  10  u.  a.);  doch  mussten  beide  Censoren 
bei  der  Feier  anwesend  sein.  Die  Bürgerschaft  yersammelte  sich 
zu  derselben  als  exercitus,  nach  ihren  Abtheilungen,  also  die  Cen- 
turien  der  Ritter  und  des  Fnssvolkes  bewaffnet,  auf  dem  Mars- 
felde (Dionys.  4,  22).  Daselbst  wurde  sie  durch  dreimaligen  Opfer- 
umgang gereinigt  und  gesühnt,  und  dann  erfolgte  das  Opfer  der 
hostiae,  wobei  der  Censor  in  einem  von  einem  scriba  ihm  vorge- 
sagten Gebete  die  Götter  um  Erhaltung  und  Mehrung  der  Macht 
und  Grösse  des  Staates  anflehte  (Val.  Max.  4,  1,  10). 

Die  Censur  hat  als  römisches  Staatsinstitut  länger  als  vier 
Jahrhunderte  (von  311—732  d.  St.  =-  443—22  v.  Chr.)  bestanden, 
doch  sind  nicht  immer  von  fünf  zu  fünf  Jahren  Censoren  ernannt 
worden,  namentlich  unterblieb  dies  im  letzten  Jahrhundert 
während  der  Burgerkriege.  Nach  vieljähriger  Unterlassung  Hess 
Augustus  im  J.  732  (22)  Censoren  wählen  (Suet.  Octav.  37:  cen- 
sores creari  desitos  longo  intervallo  creavit;  vgl.  auch  Dio  54,  2), 
seitdem  aber  hat  die  Censur  als  besonderes  Institut  aufgehört,  da 
die  Kaiser  selbst  di^  Amt  übernahmen. 
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Bnrohardi,'  Bemerknngen  fiber  den  Ceasus  der  Romer  mit  beson- 
derer Rücksicht  anf  Oc  de  re  pnbl.  2,  22  (Kiel  1823).  —  Jarcke,  Ver- 
BQCh  einer  Darstellnog  des  ceosorischen  ßtrafrechts  der  Römer  (Bonn 
1824).  —  Rovers,  de  censomm  apad  Romanos  aoctoritate  et  exisüma- 
tione  ex  Teternm  remm  pubhcamm  condicione  explicaoda  (TraJ*  ^d 
Rhen.  1825).  —  Keseberg,  de  censoribos  Romaaoram  (QoedUnb.  1829). 

—  Borghesi,  snil'  nitima  parte  della  serie  de'  oensori  Romani  (In: 
IHss.  della  ponUf.  aoad.  rom.  di  arcbaeol.,  Rom.  1836.  VII.  p.  121  ff.). 

—  Clem.  Cardinali,  Memorie  de'  censori  e  de'  Instri  dt  Roma  antioa 
(ebendas.  1841.  IX.  p.  273  ft),  —  6  er  lach,  die  Censoren  in  ihrem 
YerhältnisB  znr  Verfastnng  (Basel  1842;  in  dessen:  histor.  Stndien  Bd.  2» 
S.  55  ff.).  —  Becker  II,  2.  S.  191  ff.;  Lange  I.  8.  572  ff.;  Mommsen^ 
Staatsr.  II,  U  S.  304  ff.;  Rein  in  Panly's  Real-Eac  II.  S.  247  ff. 


4.  Das  Volkstribnnaty  tribunatas  plebis,  die  in  Folge 
der  ersten  secessio  plebis  (auf  den  Sacer  monsy  einem  Bügel  im 
Gebiete  der  ehemaligen  Stadt  Crnstnmeriai  dah.  secessio  Gruatn- 
merina;  bei  Varr.  L.  L.  5  §.  81  Müll.)  durch  die  Lex  sacrata  im 
J.  260  (494)  eingesetzte  Schatzbehörde  der  Plebeier,  ohne 
imperium,  aber  nnverletzlich,  eine  Tjeschworene'  (durch  den  Schwur 
festgestellte)  Gewalt;  sacrosancta  potestas^  griech.  Uqcc  Kai  aavlog 
aQXV  (^^^-  ^y  33*  ^^S}  deinde  de  concordia  coeptum  concessumque 
in  condicionesy  ut  plebi  sui  magistratus  essent  sacrosancti^  quibua 
aurilii  latio  adversus  consules  esset,  neve  cui  patrum  capere  eum 
magistratum  liceret;'  vgL  id.  3,  56,  und  Fest.  p.  318:  'Sacro- 
sanctum  dicitur,  quod  iure  iurando  interposito  est  institutum,  si 
quis  id  yiolasset,  ut  morte  poenas  penderet:  cuius  generis  sunt 
tribuni  plebis  aedilesque  eiusdem  ordinis,  quod  affirmat  M.  Gate 
in  ea  quam  scripsit,  Aedilis  plebis  sacrosanetos  esse^  Dionys. 
6,  89:  6  dh  Bqovtoq  ixxXrjalav  avvayayiov  avyeßovkeve  toIq  dtj" 
fiOTGig  hgav  xal  aavXov  anodel^ai  Ttjv  clqx^v  vofxtf  Te  xal  o^xtp^ 
ßeßaKoaavreg  avrjj  t6  aag^aXig  etc,)t 

Becker,  Rom.  Alterth.  II.  2.  S.  247  ff.:  Das  Institut  der  tribuni  plebia,  das 
seinem  Ursprünge  nach  unter  den  bestehenden  Yerh&ltnissen  nothwendig,  in 
seiner  weitern  Entwickelung  eben  so  wohlth&tig  schützend,  beruhigend  und 
fordernd,  als  drückend,  aufregend  und  hemmend  wurde,  musste  in  seiner  ans 
seinem  Wesen  selbst  entspringenden  und  diiruni  nnyermeidlichen  Entartung  die 
Ruhe  des  Staates  untergraben  und  zum  Umstürze  der  Verfassung  führen.  Daas 
es  nothwendig  wurde,  besondere  Vertreter  der  Plebs  zum  Schutze  des  Einzelnen 
sowol,  als  der  Rechte  der  Gesammtheit  einzusetzen,  ist  das  unwiderlegbarste 
Zeugniss  von  den  Ungerechtigkeiten  und  Bedrückungen,  welche  der  zweite 
Stand  Ton  den  Patriciem  und  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Hagi^raten  zu  er- 
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daldeD  hatte;  sprechender  als  alle  bei  Livins  und  Dionysins  erthaltenen  Berichte 
einzelner  Thatsachen:  schwerere  Anklage  noch  enthält  der  Umstand,  dass  man 
nöthig  fand,  diese  Vertreter  selbst  durch  Verleihung  einer  vor  allen  Magistraten 
sie  auszeichnenden  Unyerletzlichkeit  zu  schützen,  wodurch  offen  die  Ueber- 
zeugnng  ausgesprochen  ist,  dass  auch  ihre  gesetzliche  Einffthrung  gegen  die  ge> 
waltthfttige  Treulosigkeit  der  Bevorzugten  nichts  fruchten  werde,  wenn  nicht 
die  Androhung  ausserordentlicber  Strafe,  einer  fürchtbaren,  unter  die  Aufsicht 
der  Gotter  selbst  gestellten  Achterkl&rung,  von  Verletnmg  der  auf  solche  Weise 
unantastbaren  und  geheiligten  Gewalt  abschreckte.  In  dieser  Unverletzlichkeit 
liegt  die  ganze  Stärke  des  Tribunats:  sie  enthält  ebensowol  die  Bedingung^ 
freien  segensreichen  Wirkens,  als  die  Ge&hr  des  schnödesten  Missbrauchs. 
Durch  sie  ist  es  den  Tribunen  mögh'ch  geworden,  den  ursprünglich  engen  Kreis 
ihrer  Befugnisse  mehr  und  mehr  zu  erweitem,  sehr  bald  eine  Bechensdiaft  ftw- 
demde,  selbst  gegen  die  obersten  Magistrate  thätlich  einschreitende  Behörde  zu 
bilden,  den  bedeutendsten  £influss  auf  die  Gesetzgebung  zu  erlangen  und  ohne 
ein  Imperium  zu  haben,  ohne  mit  irgend  einem  Zweige  der  Regierung  und 
Verwaltung  betraut  zu  sem,  sich  von  einfachen  Vertretern,  oder  eigenllich  Schutz- 
männern ihres  Standes  zu  wirklichen,  alle  Verhältnisse  beherrschenden  Magistratei^ 
der  ganzen  Nation  zu  erheben.  Unter  dem  Schirme  dieser  Unverletzlichkeit 
haben  sie  aber  auch  selbst  genug  der  Ungerechtigkeiten,  Ghicanen  und  äusserstea 
Gewaltthätigkeiten  verübt  und,  während  ihre  Aufgabe  sein  sollte,  das  Gleich- 
gewicht der  Stände  herzustellen  und  zu  erhalten,  haben  sie  zuletzt  dem  Stande, 
den  sie  ursprünglich  nur  in  seinen  beschränkten  Kochten  schützen  sollten,  der 
Plebs,  und  zwar  im  übelsten  Sinne,  ein  entschiedenes  Uebergewicht  verliehen,, 
endlich  einen  von  wirklicher  Demokratie  nicht  sehr  entfernten  Zustand  herbei- 
geführt, durch  welchen  der  Weg  zur  Verwandlung  in  Monarchie  gebahnt  war^ 
die  audi  wieder  des  Schirms  der  tribunicia  potestas  zu  ihrer  Begründung  und 
Behauptung  bedürfen  zu  müssen  meinte.  So  lagen  in  diesem  Institute  die  Be- 
dingungen zu  segensreichem  Wirken  sowol,  als  zu  unheilvollem  Beginnen.  Man 
muss  es  ohne  Rückhalt  anerkennen,  dass  das  Volkstribunat  der  kräftigste  Hebel 
beim  Ausbaue  der  Verfassung  gewesen  ist;  dass  es  bis  zum  siebenten  Jahrhun- 
derte, trotz  mancher  unerfreulicher  Zwischenfälle,  das  grosse  Verdienst  gehabt 
hat,  auf  der  einen  Seite  tyrannische  Herrschaft,  auf  der  anderen  Empörungen 
im  Volke  und  Staatsumwälzungen  zu  verhüten:  ja  die  lange  im  Wesentlichen 
ungestörte  Dauer  der  freien  republikanischen  Formen  mag  hauptsächlich  auf 
Rechnung  dieses  Instituts  gesetzt  werden;  wie  aber  die  tribnnicische  Gewalt  zu 
allen  Zeiten  nur  dann  heilbringend  und  gefethrtos  sein  konnte,  so  lange  sie  in 
den  Händen  rechtb'cher,  mit  billiger  Gesinnung  fest,  aber  ruhig  und  leiden- 
schaftlos den  zum  allgemeinen  Wohle  führenden  Weg  verfolgender  Männer  lag, 
so  ist  es  natürlich,  dass  mit  zunehmendem  Verfalle  der  Sitten,  in  den  Zeiten 
selbstsüchtiger  Leidenschaften,  sie  die  gefährlidiste  Waffe  zügelloser  Demagogen 
werden  musste.  Die  Bewilligung  der  Unverletzlichkeit,  ohne  alle  Bürgschaft 
gegen  den  so  nahe  liegende  Missbraucb  müsste  der  grösste  Fehler  einer 
republikanischen  Aristokratie  genannt  werden,  wenn  man  überhaupt  annehmen 
dürfte,  dass  die  Umstände  eine  Ablehnung  gestattet  hätten.  Unmöglich  haben 
die  Patricier  die  unausbleiblichen  Folgen  der  leges  sacratae  übersehen  können: 
dass  sie  einwilligten,  beweiset,  wie  dringend  und  unabweisbar  die  Nothwendigkeit 
war,  sich  dem  Verlangen  zn  ftkgen. 
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Der  Name  tribanas  plebis  (griech.  öjqfjiaQxog)  steht  ia 
keinerlei  directer  Beziehung  za  tribns;  sondern  wird  schon  toxi 
Yarro  daraus  erklärt^  dass  die  ersten  tribuni  plebis  ans  den  tribnni 
militnm  hervorgegangen  seien  (Yarr.  L.  L.  5  §.  81  MülL:  ^Tribuni 
plebei;  qnod  ex  tribonis  militnm  primam  tribnni  plebei  facti 
qni  plebem  defenderent,  in  secessione  Crostnmerina'].  .  Mommsen, 
Staatsr.  II,  1.  S.  248  ff.,  stimmt  dieser  yarronischen  Erklärung 
bei  und  fugt  zu  ihrer  Begründung  hinza:  ^Während  sich  nicht 
erweisen  lässt,  dass  die  Tribüne  der  Plebs,  namentlich  in  der 
frühesten  Zeit,  irgend  eine  besondere  Beziehung  zu  den  Tribus 
der  Gemeinde  gehabt  haben,  auch  ihre  Zahl  der  der  Tribus 
durchaus  nicht  entspricht,  haben  bereits  vor  der  politischen  Gon- 
stituirang  der  Plebs  im  Militärwesen  plebeische  tribuni  sowol  die 
Führung  gehabt  wie  die  Soldzahlung  bewirkt  Es  war  also  natür- 
lich, insbesondere  wenn  die  Revolution,  wie  überliefert  wird,  durch 
einen  militärisch  geordneten  Auszug  der  gesammten  Plebeier- 
schaft  aus  der  Stadt  ins  Werk  gesetzt  ward,  dass  der  Name  von 
den  Leitern  dieses  Zuges  auf  die  regulären  Vorstände  der  Plebs 
überging'. 

Die  Zahl  der  anfangs  gewählten  Yolkstribune  war,  der  üeber- 
lieferung  zufolge,  zwei,  später  wurde  sie  auf  fünf  und  endlich 
auf  zehn  vermehrt.  Die  Zeit,  wann  diese  Vermehrung  stattge- 
funden, wird  verschieden  angegeben.  Nach  der  wahrscheinlich 
ältesten  Version  bei  Piso,  Cicero  und  Diodor  hat  es  bis  zum 
Jahre  283  (471)  zwei  Tribüne  gegeben,  und  sind  in  diesem  Jahre 
durch  das  publilische  Gesetz  drei  hinzugefügt  worden  (Liv.  2,58: 
tum  primum  comitiis  tributis  creati  tribuni  sunt,  numero  etiam 
additos  tres,  perinde  ac  duo  antea  fuerant,  Piso  auctor  est,  no- 
minat  etiam  tribunos;  vgL  Cic.  pro  Coruel.  p.  450  Orell;  Diod. 
11,  68).  Tuditanus  dagegen,  ebenso  Livius  und  jüngere  Annalisten 
lassen  schon  im  J.  260  (494)  selbst  zu  den  zwei  Tribunen  noch 
drei  durch  Cooptation  hinzutreten  (Liv.  2,  33,  2:  ita  tribuni  plebei 
creati  duo,  C.  Licinius  et  L.  Albinus;  ii  tres  coUegas  sibi  crea- 
verunt;  vgl.  auch  Ascon.  ad  Cic  pro  Corn.  p.  76  und  Dionys. 
6,  89).  Die  Vermehrung  von  fünf  auf  zehn  setzen  Livius  und 
Dionjsius  in  das  Jahr  297  (457);  bei  der  Wiederherstellung  des 
Tribunats  (nach  dem  Sturze  der  Decemvirn,  305^=449)  stand  die 
Zehnzahl  bereits  fest  (Liv.  3,  30,  5:  is  metus  perculit,  ut  scribi 
militem  tribuni  sinerent,  non  sine  pactione  tamen,  ut  quoniam 
ipsi  quinquennium  elusi  essent,  parvumque  id  plebi  praesidium 
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foret,  decem  deinde  tribuni  plebis  crearentor:  expressit  hoo  ne- 
cessitas  patribns.  Dionys.  10.  30:  ylvetat  öoyfia  ßovkijgy  i^etvat 
T(p  dfjiKff  dixa  ürifJiaQXOvg  yux^  exaorov  iviavtbv  antadeiKvvvac, . 
%ov%o  %o  TtQoßovXev^a  ol  negl  %ov  OveQytviov  Xaßövres  i^j^eyxav, 
xal  HVQiiacevTeg  %ov  irt  ctvttj^  yQa(piv%a  vojnov  dinta  dtjfiaQxovg 
€lg  jov  knuorta  kviavrov' otTcidBi^av). 

Die  Wahl  der  ersten  Volkstribune  wurde  von  der  Plebs  auf 
dem  heiligen  Berge  selbst  yorgenommen  (Lir.  2,  33;  3,  54; 
Dionys.  6,  89  ff.;  Cic.  pro  Comel.  p.  450  Orell.).  Seit  der  Lex 
Publiha  (283=471)  erfolgte  die  Wahl  durch  die  oomitia  tribnta 
(s.  im  Folg.  nnter  comitia).  Wie  dieselbe  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  der  Einsetzung  des  Tribnnats  nnd  der  Lex  Publilia 
Yorgenonmien  worden,  ist  zweifelhaft;.  Die  Wahlcomitien  wurden 
anfangs  nicht  lange  (später  aber  geraume  Zeit)  vor  dem  Amtsantritt 
der  Tribunen  gehalten,  welcher  letzterer  stets  a.  d.  IV.  Id.  Dec. 
(d.  10.  December)  stattfand  (Liy.  39,  52,  4:  tribunus  plebis  M. 
Naevius  .  .  iniit  tribunatum  ante  diem  quartum  idus  Decembres. 
Dionys.  6, 89:  oinoi  %ijv  drjfiOXQariKriv  i^ovolav  Ttqvitot  Ttagilaßor 
ol  ftirtB  avdqegy  ri^iQff  TetaQTf]  tvqo  %qiüv  eidüv  JexBiißqlfoVy 
äoTtBQ  xai  iu^^t  %ov  xa&^  fj^otg  XQovov  ylvetaCj.  unmittelbar 
nach  dem  Amtsantritt  brachten  die  Tribunen  ein  Opfer  dar 
(Dionys.  10,  48).  —  Während  seiner  Amtszeit  konnte  ein  Tribun 
nicht  gerichtlich  belangt  werden;  und  vollends  eine  Absetzung 
desselben  vor  dem  Ablauf  seines  Amtsjahres  war  wegen  der  Un- 
verletzlichkeit  (der  sacrosancta  potestas)  des  Tribnnats  gesetzlich 
imzulässig;  erst  Tib.  Gracchus  wagte  es,  seinen  Collegen  M« 
Octayius  abzusetzen,  und  in  den  folgenden  anarchischen  Zustönden 
kamen  solche  Absetzungen  mehrmals  vor. 

Amtsbefugnisse  der  Tribunen.  1)  Das  älteste  und  ur- 
sprunglich einzige  Recht  der  Tribunen  bestand  in  dem  sogen, 
auxilium,  d.  L  in  der  Befugniss,  jeden  bedrückten  Plebeier  gegen 
seine  Bedrücker  in  Schutz  zu  nehmen  (Liy.  2,  35, 3:  auxilii  non 
poenae  ins  datum  illi  potestati,  plebisque  non  patrum  tribunos 
esse;  vgl.  id.  3,  19;  6,  37  iL  Cic  de  leg.  3,  3,  9:  Plebes  quos  pro 
se  contra  Tim  auxilii  ergo  decem  creassit,  ei  tribuni  eins  sunto); 
später  machten  auch  die  Patricier  von  der  tribunicischen  Hilfe 
Gebrauch  (Liy.  3,  13;  56;  8,  33;  9,  26;  38,  52).  Dieses  auxilium 
bezog  sich  in  der  ersten  Zeit,  (nämlich  so  lange  dasselbe  nicht 
zum  aUgemeinen  Intercessionsrecht  erweitert  war,  s.  im  Folg.) 
nur  auf  den  Schutz  Einzelner,  in  dem  Verbot   amtlicher  Mass- 
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regeln  gegen  dieselben^  namentlich  in  folgenden  YerhältnisBen: 
a)  bei  der  militärischen  Aushebung,  gegen  welche  die  Tribüne  in 
Betreff  Einzelner  Einspruch  erheben  konnten  (Li?.  3,  11:  consules 
dilectum  habebant;  eo  decurrunt  tribuni;  contionemque  secnm  tra- 
hunt.  citaii  pauci  velut  rei  experiundae  causa,  et  statim  vis 
ooorta.  quemcunque  lictor  iussu  consulis  prendisset,  tribunus  mitti 
iubebat;  so  id.  3,  30;  4,  53;  42,  32  u.  t.  a.).  —  b)  Beim  Aus- 
schreiben des  tributum  (der  Eriegssteuer  zur  Zahlung  des  Soldes), 
wobei  sie  die  Zahlungsunfähigen  in  Schutz  nahmrai  (Liv.  4, 60, 5: 
postremo  indicto  iam  tributo  edixerunt  etiam  tribuni  auxilio  se 
futuros,  si  quis  in  militari  Stipendium  tributum  non  contulisset; 
so  id.  5,  12;  6,  31).  —  c)  vor  Gericht,  und  zwar  sowol  im  Civil-, 
als  im  Criminalprocess,  sowol  vor  und  wahrend  des  Prooesses  als 
nach  gefällter  Sentenz;  in  allen  diesen  FäUen  konnten  die  Tri- 
bunen hemmend  in  die  Jurisdiction  eingreifen,  wobei  sie  wol 
manche  Ungerechtigkeiten  verhinderten,  aber  auch  mit  Willknhr 
und  aus  Parteilichkeit  viele  wirklich  Schuldige  der  Bestrafung 
entzogen.  —  d)  Hilfe  gegen  jede  gewaltsame  Massregel  eines 
Magistrats.  —  2)  Die  «später  erweiterte  Amtsbefugniss  der  Tri- 
büne bestand  in  dem  allgemeinen  Intercessionsrecht,  und  zwar 
jedes  einzelnen  Tribunen,  gegen  alle  Yerwaltungsmassregeln  und 
Handlungen  der  Magistrate  (auch  ihrer  eigenen  Collegen),  sowie 
gegen  alle  an  die  Comitien  zu  bringenden  Vorschläge  und  An- 
träge (auch  gegen  die  Senatsbeschlüsse,  s.  im  Folg.).  Die  Abhal- 
tung von  Comitien  jeder  Art  (Wahlcomitien,  Curiat-,  Gentnriat-, 
Tributoomitien)  konnte  durch  tribunicische  Intercession  verhindert 
werden  (comitüs  intercedere,  moram  facere,  comitia  impedire, 
Liv.  27,  6;  32,  7).  Der  Einspruch  gegen  Beschlüsse  der  Comitien 
musste  aber  stets  vor  begonnener  Abstinmiung,  bei  den  gesetz- 
gebenden wenigstens  nach  der  suasio  und  dissuasio  legis  (Liv.  41,21) 
erfolgen.  Am  häufigsten  richtete  sich  die  tribunicische  Intercession 
gegen  die  Consuln,  so  dass  sie  z.  B.  nicht  den  Senat  versammeln 
(Polyb.  6,  14)  oder  keine  contio  halten  konnten  (Cic.  in  Pison.  3; 
Plut.  Cic.  23).  —  3)  Das  Eecht  der  Theilnahme  an  den  Senats- 
sitzungen erlangten  die  Tribunen  ebenfalls  erst  nach  und  nach. 
Bei  Einsetzung  des  Tribunats  war  denselben  in  Bezug  auf  den 
Senat  gar  kein  Reiht  eingeräumt  worden.  Zuerst  nahmen  die 
Tribunen,  um  von  den  Verhandlungen  und  Beschlüssen  so  frfih 
wie  möglich  Eenntniss  zu  erhalten,  vor  der  Thttr  des  Senais- 
saales  auf  ihren  Subsellien  Platz  (Val.  Max.  2,  2,  7:  tribunis  pleiris 
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iiilrare  cariam  non  licebat:  ante  valvas  aatem  positis  subselliis 
decreta  patram  attentissima  cora  examinabaat,  ut  si  qua  ex  eis 
ünprobeBseni,  rata  esse  non  sinerent;  vgL  Zonar,  7,  15  p.  67); 
was  ihnen  vermöge  ihrer  Unverletzlichkeit  nicht  verwehrt  werden 
konnte  (Bumal  auch  andere  Bürger  dort  den  Verhandlungen  bei- 
wohnten). Zuweilen  wurden  die  Tribunen  von  den  Gonsuln  selbst 
eingeladen;  an  den  Verhandlungen  des  Senats  Theil  zu  nehmen, 
wenn  es  dem  Senat  wünschenswerth  erschien ,  von  den  Tribunen 
Auskunft  oder  Gutachten  über  einen  vorliegenden  Gegenstand  au 
erhalten,  oder  wenn  die  Tribunen  eine  AnseigCi  Bitte  oder  Be- 
schwerde an  den  Senat  zu  bringen  hatten  (Dionys.  7,  26;  39). 
Zuweilen  aber  beriefen  die  Gonsuln,  um  der  lästigen  Zuhörer- 
schaft zu  entgehen,  den  Senat  oder  wenigstens  die  hervor- 
ragendsten Mitglieder  <^e  Vorwissen  der  Tribunen  (Dionys.  10,40; 
11,  55  £;  vgl.  Liv.  4,  6;  36).  Allmälig  aber  erlangten  die  Tri- 
bunen das  Intercessionsr^ht  auch  gegen  die  Senatsbeschlüsse. 
Zuerst  drohten  sie  nämlich  bei  solchen  Senatsbeschlüssen,  welche 
eine  Audiebung  oder  eine  Steuer  anordneten,  mit  dem  auxilium 
&r  die,  welche  dem  Senatusconsult  zuwiderhandeln  würden,  hier- 
aus aber  entwickelte  sich  nach  und  nach  ein  allgemeines  Int^'* 
eessionsreoht,  welches  sie  seit  den  Zeiten  der  Decemvim  beharrlich 
ausübten  (Liv.  4,  6;  36;  43;  50;  u.  v.  a.).  Bald  darauf  erlangten 
sie  auch  regelmässigen  Sitz  in  der  Curie;  ebenso  das  Recht,  den 
Senat  zu  berufen  und  demselben  die  an  das  Volk  zu  bringenden 
Vorschläge  vorher  mitzutheilen  (Cic.  de  orai  3,  1;  ad  fam,  10,28; 
11,  6;  Gell  14,  7  u.  a.).  Eine  natürliche  Folge  dieser  Vorrechte 
der  Tribunen  war,  dass  die  Censoren  die  gewesenen  Tribunen  bei 
der  nächsten  lectio  in  den  Senat  aufnahmen  (Liv.  23,  23;  vgL 
46,  15).  —  4)  Die  Tribunen  halten  den  Vorsitz  in  den  Con- 
iionen  und  Tribut-Comitien.  Das  Recht,  contiones  zu  be- 
rufen, erhielten  sie  Sogleich  bei  Einfuhrung  des  Tribunats  (Dionys. 
7,  14  ff.)  und  die  Lex  Icilia  (262=^492)  bestimmte,  dass  Niemand 
einen  Tribun  in  seinem  Vortrage  unterbrechen  dürfe  (?gl.  Liv. 
43,  16;  VaL  Max.  9,  5,  2).  In  diesen  Gontionen  führten  sie  theils 
selbst  das  Wort,  theils  gaben  sie  es  Anderen,  welche  zu  reden 
wünschten  (contionem  dare,  Cic  ad  Ati  4,  1;  2;  Dionys.  10,  47 
u.  a.);  zuweilen  liessen  sie  auch  Bürger  in  die  Versammlung 
rufen  und  nöthigten  sie  zu  sprechen,  Zeugniss  abzulegen  (in  con- 
tionem producere,  Liv.  27,  10;  Cic  ad  Ati  1,  14;  2,  24;  in 
Pison.  6  ff.;  pro  Sesi  14)  u.  dgl.    Noch  folgenschwerer  war  das 
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Recht;  die  Tribut-Comitien  zu  berufen  und  dieselben  abzu- 
halten (ius  agendi  cum  plebe),  theils  um  Wahlen  Yorzunehmen, 
theils  um  Gesetzvorsohläge  zur  Abstimmung  zu  bringen  oder  um 
Gericht  zu  halten  (s.  im  Folg.  unt.  comitia  tributa).  Dagegen 
waren  die  Tribunen  in  den  Genturiat-Comitien  (abgerechnet  ihr 
allgemeines  Intercessionsrecht)  ohne  allen  Einfluss.  —  Endlich 
6)  boaaiiAJn  die  Tribunen  eine  executive  Gewalt.  Schon  die  erstent 
'J^yiti^ri^  MJ^iuen  das  Recht  der  höheren  Magistrate  (s.  ob.  S.  167) 
erlangt  zfifliaWu;  Ungehorsame  und  Widerspenstige,  z.  B.  solche, 
die  ihrer  ^iatsthatigkeit  gewaltsamen  oder  passiven  Widerstand 
leisteten,  durch  prehensio  und  Geldstrafen  zur  Ordnung  zuruck- 
zufuhreui  Dieses  den  Tribunen  Privatleuten  gegenüber  verstattete 
Recht  dehnten  dieselben  mit  Benutzung  ihres  Hil&rechts  (auxilium, 
s.  im  Yorsteb.)  auch  auf  Magistrate  aus,  so  dass  sie  selbst  Con* 
suln  ins  Geföngniss  werfen  oder  durch  Androhung  dieser  Massregel 
sie  zur  Nachgiebigkeit  zwangen  (Dionys.  10;  34;  Appian.b.c.4,17). 
—  Beschränkungen  erfahr  die  tribunicische  Gewalt  zunSchst 
Örtlich:  denn  ihre  Befugnisse  waren  auf  das  Gebiet  der  Stadt 
Rom  bis  zu  einer  Entfernung  von  tausend  Schritt  beschi^nkt 
(Liv.  3;  20;  Dionys.  8,  87;  Dio  Gass.  51,  19);  daher  konnten  sie^ 
wenn  die  Consuln  die  militärische  Ausdehnung  ausserhalb  de» 
Stadtrayons  hielten ,  dieselben  nicht  hindern  (die  persönliche  ün- 
verletzlichkeit  aber  besassen  die  Tribunen  überall).  Eine  andere 
Beschränkung  der  Gewalt  eines  Tribunen  erwuchs  aus  der  Inter- 
cession  seiner  Gollegen.  Die  bedeutendste  Beschränkung  aber 
erfahr  das  Tribunat  durch  Sulla's  Lex  Cornelia  de  tribnnis; 
jedoch  stellte  Pompejus  im  J.  684  (70)  die  tribunicisdie  Gewalt 
ganz  so  wieder  her^  wie  sie  vor  Sulla  gewesen  (vgl  Oaes.  B.  C.  1^  7: 
nudata  omnibus  rebus  tribunicia  potestate;  und  Yell.  2f  30: 
Pompeius  tribuniciam  potestatem  restituit,  cuius  Sulla  imaginem 
sine  re  reliquerat).  * 

Die  Volkstribunen  entbehrten  aller  magistratischen  Abzeichen: 
sie  hatten  weder  Lictoren  noch  Fasces,  noch  die  toga  praetexta; 
auch  hatten  sie  keine  auszeichnenden  amtlichen  Sessel  (sellae)^ 
sondern  sassen  bei  ihrem  Amtsgeschäfte  auf  Bänken,  sübsellia;^ 
welche  im  Laufe  der  Zeit  gleichsam  zu  ihrem  Amtsabzeichen  ge- 
worden sind  (vgl.  Liv.  3^  64,  6:  Duillius  consules  ad  subsellia 
accitos  cum  interrogasset,  quid  etc.;  Suei  Oaes.  78:  subsellia  foi- 
bunicia,  u.  v.  a.).  Als  Amtsdiener  hatten  sie  viatores,  scribae 
praecones  (s.  im  Folg.  unter  ^Amtsdiener"). 
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üeber  das  Volkstribunat  der  Kaiserzeit  s.  im  Folg.  in  C. 

Sold  an,  de  origioe,  caasis  et  primo  iribononun  plebis  nomero 
(Hanov.  1825).  —  Schirmer,  de  triboniciae  potestatis  origine  einsqne 
ad  XII  tabulas  progressn  (Tornni  1826).  —  Newman,  oa  ihe  growth 
of  the  tiibunes  power  before  the  decem?irate  (in  Classic.  Museam  1849 
Yol.  VI.  p.  205  ff.).  —  Schoenbeck,  de  potestate  tribanfeia  parUcnla 
(Bromb.  1852).  —  Becker  II,  2.  8.  247  fl^;  Lan$ 
Mommsen,  Suatsr.  II,  1.  S.  247  ff.*,  Rein  in  Pauly'i 
S.  2100  ff. 


5.  Die  Aedilität,  aedilitas  (aediles  plebis 
cnrnles).  Der  verschieden  gedeutete  Name  aediles 
aidilisy  von  aidis,  aedis,  W.  aid,  avd'j  ^brennen',  also  urspr.  *Peuer^ 
Btättd'y  Cartias  Etym.  S.  235)  ist  diesen  Beamten  am  wahrschein- 
lichsten von  ihrem  Amtsloeal,  dem  'Tempel'  der  CereS;  gegeben 
(also:  'die  Männer  vom  Tempel',  die  ^Templer',  Vgl.  Porapon. 
Dig.  1,  2;  2  §.  21:  Ut  essent  qni  aedibns  praessent,  in  quibus 
omnia  scita  sua  plebs  deflerebat,  duos  ex  plebe  constitnerunt,  qni 
etiam  aediles  appellati  sant.  S.  auch  Mommsen,  Staatsr.  II,  1. 
S.  447.  Andre  Etymologien  s.  bei  Bein  in  Paul/s  Real-Enc.  I,  ], 
S.  208). 

Die  Aedilität  entstand  gleichzeitig  mit  dem  Volkstribunat 
(s.  im  Vorsteh.  S.  152  ff.),  indem  sogleich  nach  dem  zwischen  den 
Patrioiem  und  Plebeiem  geschlossenen  Frieden  (260  ^==:  494)  zwei 
aediles  plebis  ernannt  wurden,  welche  in  engster  Beziehung  zu 
den  Volkstribunen  (anfangs  als  blosse  Gehilfen  derselben,  dah.  von 
den  Griechen  mit  inriq^at  twv  ötjfiaQxoiv  bezeichnet)  standen. 
Zu  diesen  kamen  im  J.  388  d.  St.  (366  v.  Chr.),  als  die  Plebeier 
den  Zutritt  zum  Consulat  erlangt  hatten,  zwei  neue  patri- 
cische  Aedilen,  zum  unterschiede  von  jenen  aediles  curules 
genannt  Aber  schon  im  folgenden  Jahre  erlangten  die  Plebeier 
Zutritt  auch  zur  carulischen  Aedilität,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  dieselbe  anfEUigs  jährlich  zwischen  beiden  Ständen  wechselte, 
später  aber  der  freien  Wahl  überlassen  blieb  (Liv.  7,  1,  6:  primo 
ut  alternis  annis  ex  plebe  fierent  eonvenerat;  postea  promiscum 
fuit;  vgl  Polyb.  10,  4).  Im  J.  710  (44)  ernannte  Gäsar  noch  zwei 
andre  Aedilen  aus  dem  plebei'schen  Stande,  aediles  plebis 
Ceriales  genannt,  daher  es  in  der  Eaiserzeit  sechs  Aedilen 
gab  (s.  im  Folg.). 

Freand,  Trienn.  IV.    2.  Anfl.  II 
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Die  Wahl  der  Aedilen  fand  bis  zur  Lex  Publilia  (283  =  471) 
sehr  wahrscheinlich  durch  die  Tribunen,  deren  Diener  und  Gehilfen 
sie  waren,  statt;  seitdem  aber  wurden  sie,  wie  alle  magistratos 
minores,  von  den  Tribut-Comitien  gewählt  (Dionys.  9,  43;  49; 
Liv.  9,46;  25,2;  Gell.  6, 9;  13, 15;  Varr.  R.  R.  3,  17;  Cic  Plane. 20). 
Ob  die  Wahl  sammtlicher  vier  Aedilen  an  Einem  Tage,  oder  die 
der  E wei  plebeischen  und  zwei  curulischen  Aedilen  an  verschiedenen 
Tagen  vollzogen  wurde,  ist  zweifelhaft;  wahrscheinlich  wurden 
die  curulischen  Aedilen  später  als  die  plebdischen  gewählt,  und 
zwar  die  ersteren  nach  der  Wahl  der  anderen  patricischen  Magi- 
strate und  vor  der  der  Quästoren  (Cic.  Verr.  act  1,  7;  Dio  Cass. 
39,  32,  7),  die  plebeischen  aber  nach  der  Wahl  der  Volkstribunen, 
welche  stets  vor  der  der  höheren  magistratus  stattfand.  Gegen 
das  Ende  der  Republik  wurden  die  Wahlen  sammtlicher  Aedilen 
an  demselben  Tage  vorgenommen.  Den  Vorsitz  bei  den  Wahlen 
der  plebeischen  Aedilen  fährten  die  Tribunen,  bei  denen  der  cu- 
rulischen ein  Consul  (Cic.  Plane.  20;  ad.  Att.  4,  3;  Varr.  R.  R.  3, 2) 
oder  ein  Dictator  (Liv.  6,  42  extr.),  auch  wol  im  Auftrage  ein 
curulischer  Aedil  selbst  (Gell.  6,  9). 

Der  Amtsantritt  der  plebeischen  Aedilen  geschah  anfiangs 
mit  dem  der  Tribunen,  also  a.  d.  IV.  Id.  Dec.  (s.  im  Versteh.*  S.  155), 
sowie  die  curulischen  Aedilen  gleichzeitig  mit  den  Consuln  und 
Prätoren  ihr  Amt  antraten  (s.  ob.  8.  139);  später  wurde  der 
Amtsantritt  aller  Aedilen  auf  die  Ealenden  des  Januar  veri^. 

Die  Amtsbefugnisse  der  Aedilen.  Solange  dieselben  nur 
Gehilfen  und  Diener  der  Tribunen  waren,  hatten  sie  nur  die 
amtlichen  Aufträge  derselben  auszufuhren,  wozu  auch  Aufträge 
anderer  höherer  Magistrate  kamen.  Namentlich  führten  sie  die 
Aufsicht  über  das  im  Cerestempel  aufbewahrte  Staatsarchiv,  über 
die  heiligen  und  öfiPentUchen*  Orte,  über  den  Markiverkehr,  hatten 
über  einzelne  von  den  Tribunen  ihnen  übergebene  Processe  zu 
entscheiden,  die  prensio  der  vor  den  Tribunen  Angeklagten  aus- 
zuführen, wurden  mit  der  Aufstellung  der  XII  Tafeln  (Liv.  3, 
57  extr.),  mit  der  Verhütung  der  Einfuhrung  fremder  Kulte  (Idv. 
4,  30,  11),  mit  der  Sorge  für  die  annona  (Plin.  nat.  bist  18,  3,  4) 
betraut  u.  dgL  Seitdem  sie  von  den  Tribut  Comitien  ernannt 
wurden,  warm  sie  nicht  mehr  Diener,  sondern  untergeordnete 
Colinen  der  Tribunen  (Dionys.  6,  90  etc.);  noch  höhere  Geltung 
erlangten  sie  durch  die  Lex  Ateria  Tarpeia  vom  J.  300  (454), 
welche  ihnen  mit  dem  Multrecht  (ins  mnltae  dictionis)  das  Recht 
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selbständiger  Anklagen  einräumte  (Liv.  3,  31;  Dionys.  10,  48). 
Hierdurch  wurden  sie  selbständige  Magistrate,  wenn  auch  minores, 
hatten  das  ins  cum  populo  agendi  (Cic  Verr.  act.  1,  12)  und  ver- 
traten im  Nothfalle  die  höchsten  Magistrate  (Liv.  3,  6);  nur  das 
ins  auspiciorum  war  ihnen  untersagt  (Dionys.  9,49).  —  Ein  beson- 
deres Vorrecht  der  aediles  curules  vor  den  plebeii  war  die  von 
dem  imperium  des  praetor  urbanns  abgezweigte  selbständige 
Jurisdiction  in  Handelsprocessen  (Gkd.  1,  6,  Dig.  21,  1; 
Plaut.  Men.  4,  2,  22;  Dio  Cass.  53,  2;  luven.  10,  100;  AureL  Vict. 
3,  72);  wegen  dieser  richterlichen  Thätigkeit  erhielten  sie  auch 
als  sichtbares  Abzeichen  die  sella  curnlis  (Dionys.  4,  74),  woher 
sie  auch  curules  hiessen. 

Als  die  bedeutendsten  Amtsgeschäfte  der  Aedilen  sind  zu 
bezeichnen: 

1)  Die  eura  ludorum.  Die  Aedilen  trafen  (vermuthUch  im 
Auftrage  der  Consnln  und  des  Senats)  die  Anordnungen  der  Fest- 
feier, anfangs  lediglich  auf  Kosten  des  Staates,  indem  daf&r  eine 
feste  Summe  ausgesetzt  war  (bis  zur  Zeit  des  ersten  punischen 
Krieges  jährlich  500,000  Asses);  und  als  bei  den  vermehrten 
Spielen  und  dem  gesteigerten  Luxus  diese  Summe  nicht  ausreichte, 
wies  der  Senat  jedesmal  die  Kosten  der  ausserordentlichen  Spiele 
an  (Liv.  22,  10;  31,  9;  34,  44  u.  v.  a.).  Als  aber  auch  diese  Sum- 
men nicht  mehr  genügten,  waren  die  Aedilen  genothigt,  das  Feh- 
lende aus  eignen  Mitteln  zuzulegen,  und  hierdurch  wurde  die 
Aedilität  ein  überaus  kostspieliges  Amt,  zugleich  aber  auch  ein 
Mittel,  sich  die  Gunst  des  Volkes  für  zukünftige  Wahlen  zu  er- 
werben (daher  galt  die  Aedilität  als  primus  ascensus  ad  honoris 
amplioris  gradum,  (Cic.  de  leg.  3,  3;  vgl.  Polyb.  10,  4:  iTtifave- 
indTf)  OQXV'  ^^  Mur.  19,  38:  Noli  ludorum  huius  elegantiam  et 
scaenae  magnificentiam  valde  contemnere,  quae  huic  admodnm 
profuemnt  .  .  qna  re,  si  populo  ludorum  magnificentia  voluptati 
est,  non  est  mirandum,  eam  L.  Murenae  apnd  popalum  profuisse 
etc.;  vgL  auch  Cic.  de  off.  2,  16,  57  sq.).  Die  Aedilen  ordneten 
die  Festzüge,  vertheilten  die  Sitzplätze  und  wachten  überhaupt 
über  die  Ordnung  während  der  Feier.  Wenn  scenische  Schau- 
spiele gegeben  werden  sollten,  wählten  sie  die  Stücke  aus  (s.  die 
Angaben  vor  den  Comödien  des  Terenz,  z.  B.  vor  der  Andria: 
Graeca  Menandru,  acta  ludis  Megalensibus  M.  Fulvio  M'  Glabrione 
Aed.  cur.;  vgL  J.  A.  Becker,  de  Rom.  censura  soenica,  Mogunt. 
1852);  sie  belohnten  nach  Befinden   die  Schauspieler  und  übten 
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ein  Strafrecht  über  dieselben  (Plaut.  Trin.  4,  2,  147;  Amph.  prol. 
69  S.]  Cist.  epil.  3;  Tao.  ann.  1,  77;  Suet.  Oct.  45;  TertuH  in 
Mareion.  4). 

2)  Die  cnra  urbis^  und  zwar  a)  die  cura  operum  publi- 
cor  um  vermöge  ihres  polizeilichen  Auüsichtsrechts  über  die  aedes 
sacrae  und  priyatae.  Sie  sorgten  dafur^  dass  die  Tempel  und 
öffentlichen  Gebäude  nicht  von  Privaten  verletzt  und  beeinträch- 
tigt wurden;  und  machten  Anzeige,  wenn  ein  Tempel  der  Repa- 
ratur bedürftig  war,  vielleicht  sogar  die  Vorübergehenden  bedrohte; 
ebenso  wachten  sie  über  die  Herstellung  baufälliger  Privathäuser 
und  konnten  Widerstrebende  in  Strafe  nehmen  (Dig.  43,  10,  1,  IV 
Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die  Fürsorge  der  Aedilen  für  die 
Wasserleitungen  und  Kloaken.  Die  Strassenpolizei  war  unter  die 
Aedilen  regionenweise  vertheilt,  durch  üebereinkunft  oder  durchs 
Los,  was  in  den  ersten  fünf  Tagen  ihrer  Designation  oder  ihres 
Amtsantritts  geschehen  musste.  Die  Aedilen  hatten  dafür  zu 
sorgen,  ^^ss  die  Strassen  rein  und  in  gehörigem  Stande  erhalten, 
und,  wenn  es  nöthig  war,  theils  von  den  Besitzern  der  daran 
gelegenen  Häuser,  theils,  soweit  es  publicum  war,  auf  Kosten  des 
Staats  ausgebessert  wurden  (Tab.  Heracl.  v.  20),  dass  sie  nicht 
durch  Aufstellung  von  nicht  dahin  gehörenden  Gegenständen  vor 
den  Häusern  verengt,  nicht  durch  Aufläufe  und  Schlägereien  ge- 
sperrt wurden  (Papin.  Dig.  18,  6,  12  §.4  u.  5),  dass  Niemand  an 
öffentlichem  Wege  den  Vorübergehenden  Gefahr  drohende  Thiere 
hielt  (Dig.  21,  1,  40—42).  —  b)  die  Marktpolizei:  Sorge  für 
tadellose  Beschaffenheit  der  Victualien,  für  richtiges  Mass  und 
Gewicht,  besonders  aber  für  gehörige  Zufuhr  (annona).  —  c)  die 
Leichenpolizei,  in  welcher  die  Aedilen  die  höchste  Instanz 
bildeten;  sie  hatten  auch  den  übermässigen  Pomp  bei  Leichen- 
begängnissen zu  verhüten.  —  d)  Die  Sittenpolizei:  Aufeicht 
über  die  meretrices,  lenones,  über  die  popinae,  über  Hazardspiele 
über  die  balnea  (in  sittlicher  und  Sanitätsrücksicht),  Verhütung 
von  Zauberei,  Giftmischerei  u.  dgl. 

F.  W.  Schubert,  de  Romanornm  aedilibns  prodromns  (RegUmoDt. 
1828)  und:  de  Romanornm  aedilibus  libri  IV.  (Sb.  1828).  —  Dirkaen, 
Art  Aedilen,  in  Ersch-  a.  Grub.  £nc.  I.  —  Ho  ff  mann,  de  aedilibus 
Romanorum  (Berol.  1842).  —  Becker  II,  2.  S.  291  ff.;  Lange  1. 
S.  618  ff.;  Mommsen,  Staatsr.  II,  1.  S.  448  ff.',  Rein  in  Panly's  Real- 
Enc.  I,  1.  S.  280  ff. 
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6.  Die  Quästur,  quaestura.  üeber  den  Ursprung  dieses 
Magistrats  hat  schon  bei  den  Alten  eine  zwiefache  Ansicht  ge- 
herrscht: die  Einen  haben  denselben  bereits  anf  die  Zeit  der 
Könige  znrückgeföhrt;  dia  Anderen  ihn  in  die  der  ersten  Consnln 
gesetzt  Nach  Mommsen's  Kritik  der  überlieferten  Quellen  (Staatsr. 
n^  1.  S.  494  S.)  betrachtete  die  ältere,  von  lebendiger  Anschauung 
der  Institutionen  getragene  Doctrin  die  Quästur  'als  mit  dem 
Consulat  zugleich  entstanden  und  als  ursprünglichen  Be- 
standtheil  nicht  der  ältesten  römischen  Verfassung  überhaupt; 
aber  wohl  der  ursprünglichen  republikanischen  Ordnung.  Da- 
mit stimmt  zunächst  diejenige  Tradition,  die  überhaupt  Berück- 
sichtigung Terdient.  Von  Quästoren  in  der  Königszeit  weiss  diese 
nichts  und  schliesst  sie  strenggenommen  aus;  dagegen  erscheinen 
sie  vom  ersten  Anfang  der  Bepublik  an  in  den  Annalen';  Tgl. 
ebendas.  S.  504:  'Die  ursprünglichen  Aemter  der  Bepublik,  d.  h. 
€onsulat  und  Quästur,  stehen,  wie  in  Zeit  und  Art  der  Ent- 
stehung, so  auch  in  der  Competenz  zu  den  übrigen  später  ge- 
schaffenen insofern  im  Gegensatze,  als  die  letzteren  sämmtlich 
Specialcompetenzen  darstellen,  die  ursprünglichen  Aemter  dagegen 
genereller  Art,  die  Consuln  die  Ober-,  die  Quästoren  die 
ünterbeamten  schlechthin.  Wenn  jene  das  Imperium  allgemein 
haben  und  üben,  so  sind  diese  dabei  ihre  Gehilfen  gleichen  Stan- 
des und  insofern  ihre  rechten  Vertreter,  so  dass  die  Wirksamkeit 
der  Quästoren  da  zurücktritt,  wo  die  Stellvertretung  rechtlich 
unzulässig  ist,  dagegen  da  am  frühesten  und  bestimmtesten  zur 
Geltung  gelangt,  wo  die  Stellvertretung  nicht  blos  zulässig,  son- 
dern nothwendig  ist.  Klar  und  einfach  tritt  dies  Verhältniss 
noch  bis  in  die  späteste  Zeit  in  dem  Provinzialregiment  auf,  das 
doch  auch  wesentlich  nach  dem  Muster  des  ursprünglichen  sfödti- 
schen  sich  entwickelt  hat:  wie  hier  der  Gonsul  das  Begiment 
fuhrt,  der  Quästor  dabei  sein  erster  Diener  und  Gehilfe  ist,  so 
ist,  nur  unter  Anwendung  des  CoUegialsystems,  auch  die  römische 
Bepublik  ursprünglich  regiert  worden'. 

Der  Name  quästor  (archaist.  quaisior)  osk.  kvaiss-tur,  umbr. 
kves-iar,  von  quaeso,  quaero,  'suchen'^  'untersuchen')  bezeichnet 
ursprünglich  den  Untersuchungsrichter  im  Criminalprocesse, 
€riminalrichter,  in  den  zwölf  Tafeln  durch  quaestores  par- 
ricidi  bezeichnet  (Pompon.  Dig  1,  2,  2  §.  23:  quia  de  capite 
civis  Bomani  iniussu  popnli  non  erat  lege  permissum  consulibus 
ins  dicere,  propterea  quaestores  constituebantur  a  populo  qui 
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capitalibns  rebns  praeessent:  hi  appellabantar  quaestores  par* 
ricidii,  qnoram  etiam  meminit  lex  duodecim  tabnlaram.  Paul, 
ex  Fest.  p.  221  MülL:  parrici[di]  quaestores  appellabantar  qui 
solebant  creari  causa  remm  capitalinm  qnaerendarum;  ygl.  Fest 
p.  258  nach  Mommsen's  £rgänznng:  Qnaestores  [primnm  creaban- 
tnr  qnaerendis  rebns]  capitalibns^  nnde  [in  XII  tabnlis  qnaestores 
parri}  cidi  appellantnr).  Neben  dieser  Griminalgerichisbarkeit 
(welche  jedoch  allmalig  ansser  Gebrauch  kam),  erhielten  die  Qnä- 
stören  (vielleicht  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Republik)  die  Auf- 
sicht über  den  Staatsschatz  als  quaestores  aerarii  (daher 
die  Doppelbedeutung  des  Namens  bei  Yarr.  L.  L.  5  §.  81:  Quae- 
stores a  quaerendoy  qui  conquirerent  publicas  pecunias  et  male- 
ficia,  quae  triumyiri  capitales  non  conquirunt;  ab  bis  postea,  qui 
quaestionum  iudicia  exercent,  quaestores  dicti). 

Die  Zahl  der  Quastoren  war  anfangs  der  der  Consuln  gleich; 
aber  schon  im  J.  333  d.  St.  (421  t.  Chr.)  wurden  jedem  Consuln 
zwei  Quastoren  (näml.  je  einer  für  das  aerarium,  quaestor  ur- 
banus  gen.,  und  je  einer  zur  Begleitung  des  Consuls  in  den  Krieg, 
ad  ministeria  belli,  Liy.  4,  43;  Tac.  ann.  11,  22)  beigegeben.  Im 
J.  487  (26%  vielleicht  erst  im  J.  513  (241)^  stieg  durch  das  Hin- 
zutreten der  vier  Quastoren  für  die  italische  Verwaltung  die  6e- 
sammtzahl  auf  acht  (nSml.  2  quaestores  urbani,  die  übrigen  6  zur 
Besorgung  der  Finanzangelegenheiten  in  Italien  und  in  den 
Provinzen  oder  beim  Heere).  Die  Vermehrung  der  Provinzen  im 
Laufe  des  sechsten  und  siebenten  Jahrhunderts  machte  auch  eine 
Vermehrung  der  Zahl  der  Quastoren  nöthig.  Sulla  brachte  die- 
selbe auf  zwanzig  (Tac.  ann.  11,  22);  Cäsar  im  J.  709  (46)  auf 
vierzig  (Dio  Cass.  43,  47;  51;  vgL  Suet.  Caes.  41). 

Die  Wahl  der  Quastoren  geschah  ursprünglich  durch  die 
Consuln  ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde,  nach  dem  Sturz  der 
Decemvirn  durch  die  Tribut-Comitien  unter  dem  Vorsitze  des 
Consuls.  Die  quästorischen  Comitien  waren  jährlich  die  letzten 
der  verschiedenen  Wahlcomitien.  Wählbar  für  die  Qnästnr  waren 
anfangs  nur  Patricier,  seit  345  d.  St.  (409)  wurden  auch  Plebeier 
zu  Quastoren  gewählt  (Liv.  4,  43;  54;  vgl.  Ulp.  Dig.  1,  13,  1  §.  3> 
Das  gesetzliche  Altar  war  das  27.  Lebensjahr. 

Der  Amtsantritt  der  Quastoren  fiel  ursprünglich  mit  dem 
der  Consuln  zusammen.  Seitdem  aber  die  Ealenden  des  Januar 
als  Amtsantrittstag  far  die  höheren  Magistrate  festgestellt  worden 
(s.  ob.  S.  189),  traten  dieQu&storen  ihr  Amt  Nonis  Decembribui 
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an  (Cic.  Verr.  act.  1,  10,  30:  P.  Sulpicins,  index  tristis  et  integer, 
magistratum  ineat  oportet  Nonis  Decembribns;  hierzu  bemerkt 
Schol.  GronoY.  p.  395  Orell.:  quaesturam  intelligimus:  nam  omnes 
ceteri  magistratns  Eal.  lau.  procedebant,  soli  vero  qnaestores 
Nonis  Deeembribas;  vgl.  Becker  II,  1.  S.  344).  —  Bald  nach  dem 
AmtBantritt  der  Quastoren  erfolgte  die  Verlosung  der  provinciae 
quaestoriae  (nur  ausnahmsweise  wurde  durch  Senatsbeschluss  dem 
Consuln  oder  Feldherm  gestattet,  sich  seinen  Quästor  extra  sortem 
oder  ordinem  zu  wählen,  Liv.  30,  33;  Cic  ad  Att.  6,  6). 

Amtsgeschäfte  der  Quastoren: 

1)  Die  qnaestores  urbani  od.  aerarii  waren  die  Vor- 
steher des  (in  einer  Abtheilung  des  Tempels  des  Saturn  befind- 
ichen)  Staatsschatzes,  des  aerarium,  uud  hatten  die  Rech- 
nungsführung über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Staates.  Hinsichtlich  der  Einnahme  überwachten  sie  die  richtige 
Ablieferung  der  in  den  Staatsschatz  zu  zahlenden  Gelder  (wie  des 
tributum,  der  von  den  Provinzen  eingehenden  stipendia,  der  an  die 
publicani  verpachteten  veatigalia,  des  Eaufgeldes  der  vom  Staat 
verkauften  I^ndereien,  der  verkauften  Kriegsbeute  und  bona 
damnatonun,  welche  Verkäufe  sie  selbst  leiteten).  Andrerseits 
hatten  sie  auch  die  Auszahlung  der  vom  Staatsschatz  zu  zahlenden 
Summen,  wozu  sie  vom  Senat  Vollmacht  erhielten  (Polyb.  6,  13; 
Liv.  44,  16;  Cic.  Flacc.  13  u.  a.).  Mit  dieser  Oberaufsicht  über 
das  aerarium  war  noch  die  Besorgung  einzelner  Geschäfte  ver- 
bunden, die  in  naher  oder  ferner  Beziehung  zu  demselben  standen. 
So  besorgten  in  den  letzten  Zeiten  der  Bepublik  die  Quastoren  die 
Verpachtungen  der  Reparatur  des  Strassenpflasters  im  Auftrage 
der  Aedilen  fSr  Rechnung  der  Privaten  (weil  sie  die  Kosten  an 
die  Unternehmer  aus  der  Staatskasse  zu  zahlen  und  die  Rücker- 
stattung derselben  Seitens  der  Privaten  zu  bewirken  hatten).  Ferner 
besorgten  sie  im  Auftrage  des  Senats  öffentliche  Leichenbegäng- 
nisse auf  Kosten  des  Staats  (Dionys.  6,  96;  Val.  Max.  5,  1,  1). 
Endlich  hatten  sie,  ebenfalls  im  Auftrage  des  Senats,  für  die  Ver- 
pflegung der  fremden  Könige  und  Gesandten  sowie  deren  Beglei^ 
tung  auf  Staatskosten  zu  sorgen  (Liv.  45,  44;  Val.  Max.  5,  1,  1). 
—  Nur  in  Folge  ihrer  Aufisicht  über  das  Aerarium-Local  (nicht 
vermöge  ihres  finanziellen  Amtes)  hatten  die  Quastoren  die  Auf- 
sieht über  die  militärischen  Feldzeichen  (signa  militaria),  die  sie 
dem  ausziehenden  Heere  auf  dem  campus  Martins  oder  wo  sonst 
der  Sammelplatz  desselben  war,  übergeben  mussten  (Liv.  3,  69; 
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4f  22;  7|  23).  Aus  demselben  Grunde  standen  unter  ihrer  Aufsicht 
die  im  Aerarium  aufbewahrten  Staatsnrkunden  (senatus  consulta, 
plebiscita,  leges,  Serv.  ad  Aen.  8;  322);  darum  wurden  auch  die 
von  den  Magistraten  bei  den  Gesetzen  im  Aerarium  abzulegenden 
Amtseide  in  Gegenwart  der  Quästoren  geleistet  und  darüber  Yon 
diesen  ein  Protokoll  aufgenommen. 

2)  Die  quaestores  proyinciales  begleiteten  die  Gonsuln 
und  Statthalter  in  den  Krieg  oder  in  die  Provinzen  (Polyb.  6,  31 ; 
32;  35;  Cic  Verr.  1,  13;  ep.  ad.  Quint.  fr,  1,  1,  3;  ad  Att  6,  6). 
Jeder  Statthalter  hatte  einen  Qaästor,  nur  in  der  Provinz  Sicilien 
waren  zwei,  in  Lilybäum  und  Syrakus  (Cic  Verr.  2,  4;  Plut- 
Cic.  6).  Die  Amtsthätigkeit  der  Provinzialquästoren  war  vorzugs- 
weise eine  finanzielle:  sie  hatten  die  öffentliche  Kasse  unter  sieh, 
aus  welcher  sie  alle  Ausgaben  für  das  Heer,  für  den  Statthalter 
und  sein  Gefolge  bestritten  (Cic.  Verr.  1,  14).  Ausser  diesen  regel- 
massigen Amtsgeschäften  fahrten  sie  noch  verschiedene  Auftrage 
der  Statthalter  nach  Art  der  Legaten  aus;  so  z.  B.  sprachen  sie 
in  besonderen.  Fallen  Recht  (iuris  dictio  mandata,  Cic  Yerr.  2,  18; 
Suet.  Caes.  7).  Auch  wurden  sie  zuweilen  vom  abreisenden  Statt- 
halter als  Stellvertreter  zurückgelassen  (Cic.  ad  fauL  2,  15;  ad 
Ati  6,  5,  6).  In  Nothfallen  wurden  Quästoren  sogar  pro  pra»- 
toribus  in  die  Provinzen  geschickt  (Sali  Catil.  19;  Yell.  2,  45  u.  a.). 

Panly,  de  quaestoribas  Romanis,  qaales  faerlot  antiqaissimU  rei 
publicae  temporibos  (Bonn.  1847).  —  Wagner,  de  qaaestoribna  popnll 
Rom.  nsqne  ad  legem  Lic.  8ext.  (Marb.  1848).  —  Ddllen,  de  qnaes- 
toribuB  Romania  (Berol.  1847).  —  Niemeyer,  ein  Beitrag  cur  Geaehiohte 
der  Quäator  (in  Zeitechr.  f.  d.  Alterlhnmswiss.  1854  Nr.  65  iL).  — 
Becker  II,  2.  S.  327  ff.*,  Lange  I.  S.  631  if.;  Mommsen,  Suiaiar.  II,  1. 
S.  492  ff.;  Rein  in  Pauly's  in  Real-Enc.  VI,  1.  S.  851  ff. 


b.  Magistratns  extraordinarii. 

1.  Der  Dictator^  dictator  ('Gebieter'^  a  dictando^  Dionys. 
5,  73;  ursprünglich  magister  popnli  gen.,  Varr.  L.  L.  5  §.  82; 
Cic.  de  leg.  3,  3,  9;  de  fin.  3,  22,  75;  de  re  pnbL  1,  ^,  63;  Fest. 
8.  V.  Optima  lex  p.  198  MülL;  übrigens  war  die  Dictatur  ein  altes 
latinisches  Institut),  in  besonders  gefllhrlichen  Lagen  des  Staats 
vom  Senate  gewählt  und  mit  königlicher,  unumschränkter  Gewalt 
ausgestattet,  jedoch  nur  für  den  Zeitraum  yon  6  Monaten  (Cic.  de 
leg.  3,  3,  9:  Ast  quando  duellum  gravius,  discordiae  civium  escunty 
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oenus  ne  amplius  sex  menses,  si  senatus  creverit;  idem  iuris  qaod 
duo  consules  tenetO;  isqne  aye  sinistra  dictns  popnli  magister 
esto).  Die  ErnenDang  (dictatorem  dicere^  seltner  creare,  faoere^ 
rennntiare  u.  legere)  erfolgte  dnrcli  einen  der  beiden  Consnln  nach 
Yorhergegangenem  Senatsbeschlusso  (Liv.  2,  30;  3,  26*,  4,  17;  21 
u.  V.  a.).  Ausnahmsweise  konnte  anch  ein  tribunas  militam 
consnl.  pot.  einen  Dictator  ernennen  (Liy.  4,  31;  46;  57;  5;  19; 
6,  2;  11;  28;  38;  Zonar.  1,  19);  das  Volk  aber  besass  dieses  Recht 
des  Senats  nicht ,  daher  ernannte  dasselbe  nach  der  Schlacht  am 
Trasimenns,  da  der  eine  noch  lebende  Consal  abwesend  war^  nur 
einen  Prodictator  (Liv.  22,  8;  5:  Itaqae  ad  remedinm  iam  diu 
neqne  desideratum  nee  adhibitnm,  dictatorem  dicendnm^  ciyitas 
confogit;  et  qnia  consnl  aberat,  a  qno  nno  dici  posse  videbatur, 
nee  per  occnpatam  armis  Pnnicis  Italiam  facile  erat  ant  nnntinm 
ant  litteras  mitti,  nee  dictatorem  popnlns  creare  poterat;  qnod 
nnnqnam  ante  eam  diem  factum  erat;  prodictatorem  popnlns 
creavit.  Q.  Fabinm  Maximum  et  magistrum  equitum  M.  Minu- 
cium  Sufum;  vgl.  ib.  cap.  31).  Anfangs  konnten  nur  Patricier 
und  zwar  gewesene  Gonsuln  zu  Dictatoren  ernannt  werden  (Liy, 
2;  18;  4;  13);  aber  seit  dem  J.  398  (356)  gelangten  auch  Plebeier 
zu  diesem  Amte  (Liv.  7,  17,  6:  adversus  eum  terrorem  dictator 
C.  Martins  Butilius  primus  de  plebe  dictus  magistrum  equitum 
item  de  plebe  C.  Plautium  dixit;  vgl.  ib.  22).  —  Der  ernannte 
Dictator  wählte  sich  zuerst  seinen  Amtsgehilfen  und  Stellvertreter, 
den  magister  equitum  (s.  im  Folg.),  worauf  er  das  imperium 
gleich  den  Consnln  durch  eine  lex  curiata  einholen  musste.  — 
Sobald  der  Dictator  in  amtliche  Wirksamkeit  trat,  waren  alle 
anderen  Magistrate,  mit  Ausnahme  der  Yolkstribunen,  gleichsam 
suspendirt;  doch  ist  die  Annahme  irrig,  dass  die  Gonsuln  abdicirt 
hätten,  sie  besassen  nur  nicht  mehr  die  Selbständigkeit  der 
obersten  Magistrate,  sondern  waren  dem  h5hem  imperium  des 
Diotators  untergeordnet.  Oefters  standen  Dictator  und  Gonsuln 
gleichzeitig  an  der  Spitze  verschiedener  Heere  und  f&hrten  unab- 
hängig von  einander  Krieg  (Liv.  2,  30:  quantus  nunquam  ante 
exercitus,  legiones  decem  effectae:  temae  inde  datae  consulibus, 
qnattnor  dictator  usus;  nämlich  für  die  gleichzeitigen  Kriege  gegen 
die  Aequer,  Yolsker  und  Sabiner);  eine  vom  Dictator  ausgehobene 
Mannschaft  leistete  den  Gonsuln  den  Eid  (Liv.  2,  32:  Quamquam 
per  dictatorem  delectus  habitus  esset,  tamen,  quouiam  in  consulum 
verba  iurassent,  sacramento  teneri  militem  rati);  auch  konnten  die 
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Gonsuln  während  der  Dictatnr  Consularcomition  halten  (Liy.  23, 
23);  und  ein  Consnl  ernannte  einen  zweiten  Diotator  (Liy.  23,  22). 
—  Es  waren  im  Allgemeinen  drei  Hauptpunkte,  in  denen  die 
dictatorische  Gewalt  yon  der  consnlarischen  sich  unterschied: 
grossere  Unabhängigkeit  vom  Senat,  ausgedehnteste 
Strafgewalt  ohne  Proyocation  und  Unyerantwortlichkeit. 
Eine  legislative  Befugniss  aber  hatte  der  Dictator  nicht.  — 
um  den  Missbrauch  der  dictatorischen  Gewalt  zu  verhüten,  war 
dieselbe  folgenden  Beschränkungen  unterworfen:  1)  Die  längste 
Dauer  der  dictatorischen  Gewalt  war  sechs  Monate,  und  das  Her- 
kommen verlangte,  dass  jeder  Dictator  nach  Vollendung  des  Ge- 
schäfts, für  welches  er  ernannt  worden  war,  das  Amt  niederlegte 
(Liv.  3,  29;  4,  24;  47;  6,  29  u.  v.  a.).  Camillus  war  ausnahms- 
weise ein  Jahr  Dictator  (Plut.  CamilL  31);  —  2)  die  hergestellte 
Proyocation  und  die  Furcht  vor  einer  tribunicischen  Anklage:  — 
3)  Der  Mangel  einer  freien  Disposition  über  die  Finanzmittel, 
welche  dem  Dictator  nur  auf  Anweisung  des  Senats  zu  Gebote 
standen;  —  4)  das  Verbot,  während  seines  Amtes  Italien  za  ver- 
lassen (Liv.  27,  5;  Dio  Cass.  36,  17;  42,  21).  —  Die  Abzeichen 
der  Dictatur  waren  die  consnlarischen  (Lictoren,  fasces,  toga  prae- 
texta  xmd  sella  curulis),  nur  schritten  dem  Dictator  zum  Zeichen 
grösserer  (königlicher)  Machtfölle  nicht  12,  sondern  24  Lictoren 
mit  den  fasces  und  secures  voran.    / 

Becker   II,   2.    S.    150   ff.;    Lange   I.   S.   542   ff.;    Mommsen, 
Staatsr.  11,  1.  S.  125  ff.;  Reia  in  Panly's  RealEno.  II.  S.  1002  ff. 


2.  Der  mag  ister  equitum  ('Reiterfuhrer',  vgl  Varr.  L.  L. 
5  §.  82:  'Magister  equitum,  quod  summa  potestas  huius  in 
equites  et  accensos,  ut  est  summa  populi  dictator,  a  quo  is  quoqne 
magister  populi  appellatus;  und  Liv.  3,  27,  6:  legiones  ipse  dic- 
tator, magister  equitum  suos  equitus  ducit),  der  noth wendige  Amts- 
gehilfe und  Stellvertreter  des  Dictators,  von  diesem  sofort  nach 
seinem  Amtsantritt  und  nach  besonders  dafür  bei  Tagesanbruch 
eingeholten  Auspiden  ernannt  (Liv.  L  L  §.  1:  poetero  die  dictator 
cum  ante  lucem  in  forum  venisset,  magistrum  equitum  dicii  L> 
Tarquitium;  die  technische  Bezeichnung  ist  auch  hier,  wie  beim 
Dictator  dicere,  selten  legere,  creare,  nominare,  auch  addera^ 
adieere,  nur  Einmal  oooptare,  Liv.  6,  38,  4).  Das  Amt  konnte 
auch  mit  andern  ordentlichen  Aemtern  verbunden  sein;  so  öfters 
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mit  dem  Consulat,  dem  Consulartribnoat;  der  Censar  tind  der 
canilischen  Aedilität  (s.  Mommsen  Staatsr.  L  S.  421 ;  II,  1.  S.  157). 
In  der  Bangfolge  ging  dits  Reiterfuhreramt  den  sammtlichen 
niederen  Aemtem  yor,  stand  aber  hinter  allen  höheren  Aemtern, 
also  naoh  der  Prätar;  dem  entsprechend  hatte  er  die  praetexta, 
6  Liotoren  nnd  wahrscheinlich  die  sella  curnlis^  ausserdem  als 
Officier  das  Schwert.  —  Eine  selbständige  Amtsbefagniss  scheint 
der  magister  eqnitnm  nicht  gehabt  zu  haben,  ausser  wenn  er  in 
Abwesenheit  des  Diotators  dessen  Stelle  vertrat.  —  Mit  der  Amts- 
fnnction  des  Dictators  hörte  auch  die  des  magister  equitum  auf. 

Becker  II,  2.  S.  176  ff.;  Lange  I.  S.  565  ff.;  Mommsen,  StaaUr. 
n,  1.  S.  156  ff.;  Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  IV.  S.  1492  ff. 


3.  Der  interrex,  zur  Zeit  der  Republik  nur  gewählt,  wenn 
beide  Consuln  gestorben  waren  oder  ihr  Amt  niedergelegt  hatten^ 
oder  sonst  ein  umstand  sie  in  ihrer  Amtsthätigkeit  hinderte,  so 
dass  ein  Magistrat  nöthig  war,  die  Wahlcomitien  für  neue  Con- 
suln zu  halten  (doch  konnte  für  diesen  Zweck  auch  ein  Dictator 
ernannt  werden).  In  der  Regel  hielt  aber  der  erste  interrex  diese 
Wahlcomitien  noch  nicht  selbst  ab,  sondern  ernannte  einen  zweiten^ 
welcher,  wie  der  erste,  fünf  Tage  die  Würde  bekleidete  und  die 
Comitien  hielt  oder  hierzu  einen  Dritten  ernannte  (Ascon.  zu  Cic. 
MiL  5  p.  43  Orell.);  ja  es  kam  vor,  dass  eine  ganze  Reihe  von 
interreges  ernannt  wurden,  ehe  es  zu  einer  neuen  Consulwahl 
kam  (Liv.  4,  43;  50;  5,  17,  31;  8,  23,  wo  14  interreges  erwähnt 
werden;  10,  7;  22,  33  ff.;  Dionys.  8,  90;  9,  69;  11,  62;  Appian. 
b.  c.  1,  98;  Dio  Cass.  39,  27;  31;  40,  45;  Plut.  Marceil.  6;  Pomp.  54, 
aus  welchen  letzteren  Stellen  ersichtlich  ist,  dass  dieses  Amt  noch 
in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  vorkam).  Die  Wahl  des  inter- 
rex (creare,  prodere  interregem,  Liv.  4,  7, 7;  4, 43,  8)  geschah  durch 
die  patricischen  Mitglieder  des  Senats  (Cic.  de  leg.  3,  3;  Dionys. 
8,  90;  Liv.  4,  7;  6,  41). 

Rabino,  Entwickelang  der  röm.  Verfassuog  I.  S.  92  ff.  —  Rein  in 
Pauly's  Real-Eoo.  IV.  S.  214. 


4.  Die  decemviri  legibus  scribendis  (auch  decemviri  oon- 
Bolari  imperio  in  Fast  Gapit.  zum  J.  303;   vgl.  Varro  bei  QelL 
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14,  7,  5;  bei  Cic.  de  re  publ.  2,  36,  61  umschrieben  durch:  X.  viri 
.  .  qui  et  suramum  Imperium  haberent  et  leges  scriberent),    ein- 
gesetzt durch  die  Lex  Terentilla  für  das  Jahr  303  (451)  und  aber- 
mals für  304  (450).  (I^iv.  3,  32,  6:  lam  redierant  legati  cum  Atti- 
cis  legibus,  eo  intentius  instabant  tribuni,  ut  tandem  scribendarum 
legum  initium  fieret.   placet  creari  decemriros  sine  provocatione, 
et  ne  quis  eo  anno  alius  magistratus  esset,  admiscerenturne  plebei, 
controversia  aliqaamdiu  fuit;  postremb  concessum  patribns,  modo 
ne  lex  Icilia  de  Aventino  aliaeque  sacratae  leges  abrogarentur  etc. 
Cic  de  re  publ.  2,  36,  61:  Aliquot  ante  annis,  cum  summa  esset 
auctoritas  in  senatu,  populo  patiente  atque  parente,  inita  ratio 
est,  ut  et  consules  et  tribuni  pl.  magistratn  se  abdicarent  atque 
ut  X.  viri  maxima  potestate  sine  provocatione  crearentur,  qui  et 
summum  imperium  haberent  et  leges  scriberent.  qui  cum  X  ta- 
bulas  summa    aequitate  prudentiaque  conscripsissent,  in    annum 
posterum  decem  viros  alios  subrogaverunt  etc.    VgL  auch  Dionys* 
10,  56  ff.).    Die  im  ersten  Jahre  gewählten  Zehnmanner  regierten 
auf  die  Weise,  dass  jeder  von  ihnen  nach  einander  Einen  Tag  die 
Obergewalt  und  die  12  fasces  hatten,  so  dass  die  Reihe  allemal  in 
zehn  Tagen  herumkam  (Liv.  3,  33),  die  Decemvirn  des  zweiten 
Jahres  nahmen  jeder,  für  sich  die  12  Lictoren  in  Anspruch,   so 
dass  Rom  120  fasces  cum  securibus  sah  (Liv.  3,  36).     Während 
der  beiden  Regierungsjahre  der  Decemvirn  befand  sich  die  be- 
rathende  und  beschliessende  Gewalt  beim  Senat  und  Volk,  die 
richterliche  und  executive  bei  den  Decemvirn.    Zu  den  im«ersten 
Jahr  zu  Stande  gebrachten  zehn  Gesetztafeln  wurden  im  zweiten 
Jahre  noch  zwei  hinzugefugt,  woraus  die  Leges  duodecim  ta- 
bularum,  das  Fundamentalgesetz  der  Römer,   gebildet  wurden 
(Liv.  3,  57  extr.:  Leges  decemvirales,  quibus  tabulis  duodecim 
est  nomen,   in  aes  incisas  in  publico  proposuerunt.    Dionys.  10, 
57  extr.:    iTcixvQwaavzog  6k  xal  rov  dfjfiov  rovg  vofiovQf  otiji'Cug 
XccXxaig  iyxoQcc^avtBg  aitovg,  ^(pe^rjg  ^d-eaav  h  ayoQ^,  vor  i^^' 
q>avi(na%ov  IxXe^a^evov  xonov.    Vgl.  auch  IL  Abschn.  S.  284). 
Bekanntlich  legten  die  Decemvirn  des  zweiten  Jahres  nach  Ab- 
lauf desselben  ihr  Amt  nicht  nieder,  und  regierten  imgesetzlich 
weiter,  bis  sie  durch  einen  Yolksaufstand  gestürzt,  und  alle  früheren 
Magistrate  wieder  hergestellt  wurden  (Liv.  3,  36  ff.;  Dionjs.  11; 
1  ff.).    Auch  wurde  durch  die  Lex  Valeria  et  Horatia  bestimmt^ 
dass    niemals    wieder  ein   Magistrat    ohne  Frovocation  gewählt 
werde  und  dass,   wer  dawider  handle,  von  Jedermann  getSdtet 
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werden  könne  (Cic  de  re  pnbl.  2,  31,  54:  consalaris  lex  sanxit; 
ne  qui  magistratus  sine  provocatione  crearetur.  Liv.  3,  65,  5:  ne 
qnis  nllnm  magistratnm  sine  provocatione  crearet:  qui  creasset, 
enm  ins  fasque  esset  occidi,  neye  ea  caedes  capitalis  noxae  ha- 
beretur). 

Becker  H,    2.  S.  186  ff.;   Mommsen  Staatsr.  II,    1.  S.  165  if.: 
Rein  in  PanJy's  Real-Eoc.  JI.  S.  873  ff. 


5.  Die  tribnni  militnm  (militares)  consnlari  potestate 
(od.  seltner  consalari  imperio,  auch  tribnni  consnlares  (Liy.  6;  1) 
gen.),  die  im  J.  309  (445)  an  die  Stelle  des  Consulats  neu  einge- 
führte; auch  den  Plebeiern  zugängliche  Oberbehorde  (Liy.  4;  6,  8: 
per  haec  consilia  eo  deducta  est  res,  ut  tribunos  militum  consn- 
lari potestate  promiscue  ex  patribus  ac  plebe  creari  sinerent;  ygl. 
Dionys.  11,  53  ff.;  Pompon.  Dig.  1,  2,  25).  —  Während  der  ersten 
dreizehn  Jahre  seit  der  Einfuhrung  dieser  obersten  Staatsbehörde 
(309—322  --=-■  445—432),  in  welchem  Zeiträume  überhaupt  nur  fünf- 
mal Consulartribunen  yorkamen,  waren  deren  jedesmal  drei;  yon 
328 — 348  (426 — 406)  waren  eilfmal  je  yier,  dazwischen  aber  drei- 
mal (332,  336  u.  346  =  422, 418  u.  408)  nur  drei  ConsulartribuneD, 
Yon  349  (405)  an  waren  deren  regelmässig  sechs,  (wenn  inner- 
halb dieses  Zeitraumes  dreimal,  näml.  in  den  Jahren  351,  374  u. 
375  =  403,  380  u.  379  acht  genannt  werden,  so  sind  in  dieser 
Zahl  wahrscheinlich  zwei  Censoren  mit  einbegriffen).  Die  Wahl 
dieses  Magistrats  fiind  ohne  Zweifel  wie  die  der  Consuln  in  Centu- 
riatcomitien  statt  (Liy.  5,  13;  52).  —  Die  Amtsbefagnisse  der- 
selben waren  im  Wesentlichen  den  consularischen  gleich.  Die 
Theilung  der  Amtsgeschäfte  war  nach  der  Anzahl  der  Consular- 
tribunen yerschieden;  Einer  derselben  musste,  wenn  die  übrigen 
Gollegen  zu  Felde  zogen,  in  Rom  zurückbleiben,  um  die  städti- 
schen Angelegenheiten  zu  leiten;  er  wird  deswegen  praefectus 
urbis  genannt  (Liy.  6,  6;  4,  31;  36;  45;  59).  Hinsichtlich  des 
Ranges  jedoch  standen  die  Consulartribunen  in  einzelnen  Punkten 
den  Consuln  nach;  so  z.  B.  konnten  sie  nicht  triumphiren  (Zonar. 
7,  19),  und  einen  Dictator  nur  ernennen,  nachdem  die  Augum 
dazu  die  Erlaubniss  ertheilt  (Liy.  4,  31).  Auch  scheinen  sie  eine 
geringere  Lictorenzahl  als  die  Consuln  gehabt  zu  haben.  —  Mit 
der  Zulassung  der  Plebeier  zum  Consulat  hörte  das  Consulartri- 
bunat  auf  (Liy.  6,  35,  5:  ne  tribunorum  militum  comitia  fierent 
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consnlumqae  utiqne  alter  ex  plebe  crearetnr).    Es  hat  demnaeh 
während  77  Jahren  (310—387  d.  St.)  bestanden. 

Becker,  II,  2.  S.  186  fl.;   Mommsen,   Staatsr.  II,  1.  S.  165  ff. 

Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  VI,  2.  S.  2098  ff. 


n/ 

e.  Kleinere  Magistrate,  magistratus  minores,  Colle- 
gien  und  Commissionen  für  einzelne  Verwaltungszweige  (der 
Polizei,  der  Finanzen,  des  Gerichts-,  des  Kriegswesens  etc.,  duum- 
viri,  trinmviri,  qnattuorviri,  qninqueviri,  decemviri,  centmnviti  etc.) 

Ihre  Anzahl  war  schon  während  der  Republik  ansserordentlieh 
gross.  Sie  sind  entweder  ans  den  ursprünglichen  Dienern  und 
Gehilfen  der  höheren  Beamten  hervorgegangen  oder  bildeten 
Commissionen  zur  Besorgung  ausserordentlicher  Amtsgeschafte. 

1)  unter  den  magistratus  minores  sind  besonders  fünf  zu  er- 
wähnen, von  denen  zwei  dem  Gebiete  des  Gerichtswesens,  zwei 
dem  der  Innern  Verwaltung  angehören,  Einer  administra- 
tive und  gerichtliche  Functionen  in  sich  vereinigte. 

a)  Die  iudices  decemviri  od.  decemviri  stilitibus  iudicandis, 
die  ältesten  unter  den  magistratus  minores  (schon  bei  der  ersten 
secessio  plebis  als  Diener  der  Tribüne  eingesetzt).  Die  Tribunen 
scheinen  ihnen  die  Untersuchung  solcher  Bechtsfalle  überwiesen 
zu  haben,  in  welchen  ihr  auxilium  gegen  das  richterliche  Im- 
perium der  Consuln  bei  Civilprocessen  gewisser  Art  angerufen 
worden  war  (daher  ihr  Name  iudices  decemviri,  Liv.  3,  Ö5,  7). 
Dieses  RichtercoUegium  besass,  wie  die  plebei'schen  Aedilen,  Un- 
verletzlichkeit in  Bezug  auf  das,  was  sie  im  Auftrage  der  Tribunen 
thaten.  AUmälig  lockerte  sich  das  Verhältniss  dieser  decemviri 
zu  den  Tribunen  und  sie  traten  in  nähere  Beziehung  zu  den 
eigentlichen  richterlichen  Magistraten  (namentlich  den  centumviri). 
Sie  wurden  in  comitiis  tributis  gewählt  (GelL  13,  15,  4).  —  Ausser 
im  Privatprocesse  (vgl  Cic  de  leg.  3,  3,  6:  lites  contractas)  bil- 
deten sie  den  Gerichtshof  für  Freiheitssachen  (Oic  Caecin.  38,  37; 
de  domo  29,  78). 

Meier,  über  die  decemviri  slliübas  indioandis  (im  Ind.  schoU  Hall 
1831).  —  Znmpi,  über  Ursprung,  Form  nnd  Bedeutung  des  Centum- 
>iralgericht8  (Bert.  1838)  S.  20  ff.  —  Lange  I.  S.  646  ff.;  Mommsen, 
Suatsr.  n,  1.  S.  566  ff.;  Rein  in  Pauly'a  Real-Enc  II.  S.  874. 
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b)  Die  Quattnorviri  od.  praefecti  inri  dicnndo  (auch 
praefeoti  Gapnam  Camas  od.  Gapnae  Gnmis  gen.,  Liy.  9;  20,  5; 
Inscr.  OrelL-Henzen  6463;  vgl.  das.  Momms.);  Stellvertreter  far 
das  Gerichtswesen;  vom  römischen  Stadtprätor  an  verschiedenen 
Punkten  Italiens  bestellt  (Fest.  p.  233).  'Wahrscheinlich  hat  die 
nächste  Veranlassung  dazn  die  Incorporirung  sprachverschiedener 
Gemeinden  in  die  römische  gegeben,  namentlich  die  von  Gäre  im 
J.  401  (353)  und  die  von  Gapua  im  J.  416  (338);  von  letzterem 
Ort  ist  überliefert;  dass  dorthin  seit  dem  J.  436  (318)  praefecti 
gesandt  worden  sind  (Liv.  1.  1.).  In  der  That  mnsste  die  Unthnn- 
lichkeit,  die  Bechtshändel  aus  solchen  Gemeinden  nach  Rom  zu 
ziehen  auch  dem  starren  römischen  Wesen  sieh  unvermeidlich 
aufdrängen.  Diese  Stellvertreter  waren  ständig  und  wechselten 
jährlich  wie  ihre  Auftraggeber  (Fest  p.  233:  mittebantur  quo- 
tannis  qui  ins  dioerent),  aber  Magistrate  waren  sie  nicht,  sondern 
wie  dies  schon  der  Name  anzeigt,  nichts  als  Mandatare  des  Stadt- 
prätors. Erst  nach  dem  J.  630  (124)  wurden  die  für  die  zehn 
campanischen  Ortschaften,  in  denen  also  Recht  gesprochen  ward 
—  es  waren  dies  Gapaa,  Gumä,  Gasilinum,  Yoltnrnum,  Liternum, 
Puteoli,  Acerrä,  Suessula,  Atella,  Galatia  (Fest.  1.  1.)  —  bestimmten 
vier  Männer,  die  von  den  beiden  vornehmsten  die  Benennung 
fuhren  praefecti  Gapuam  Gumas,  der  Yolkswahl  unterworfen 
und  damit  unter  die  Magistrate  aufgenommen'.  (Mommsen, 
Staatsr.  II,  1.  S.  569;  vgl.  Lange  L  8.  648  ff.). 

c)  Die  triumviri  nocturni  od.  capitales,  unter  ersterm 
Namen  schon  vor  450  (304)  erwähnt  (Liv.  9,  46,  3:  triumvir- 
atibus,  noctumo  altero,  coloniae  deducendae),  waren  anfangs  nur 
Diener  der  Gonsuln  oder  des  Praetor  urbanus  und  hatten  für  die 
Ruhe  und  Sicherheit  der  Stadt  während  der  Nacht  zu  sorgen, 
namentlich,  im  Auftrage  der  höhern  Magistrate,  die  bei  gefahr- 
voller Lage  in  der  Stadt  aufgestellten  Wachen  zu  inspiciren  (Liv. 
32,  26;  Val.  Max.  8,  1,  damn.  6)  und  unter  Oberleitung  jener  für 
die  Löschung  von  Feuersbrünsten  Sorge  zu  tragen  Dig.  1,  15,  1; 
Yal.  Max.  8,  1.  danm.  5),  für  welchen  Zweck  ihnen  servi  publici 
untergeben  waren.  Durch  die  lex  Papiria  vom  J.  465  (289)  wurden 
ihnen  Strafeinziehungen  und  Strafvollstreckungen  übertragen^ 
Functionen,  welche  bis  dahin  die  Quästoren  in  ihrer  Eigenschaft 
als  quaestores  parricidii  geübt  hatten;  hierdurch  wurden  sie 
Magistrate,  vom  Volke  gewählt,  und  hiessen  seitdem  triumviri 
capitales  (doch  blieb  ihnen  auch  der  alte  Name,  da  sie  auch  die 
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nächtliche  Stad  tauf  sieht  yersorgten).  Nach  der  lex  Papiria  lag  ümen 
die  EintreibuDg  der  bei  den  Processen  yerfallenen  Snccombens- 
gelder  (sacramenta  exigere)  nnd  eine  (nicht  näher  bekannte,  ver- 
muthlich  im  Auftrage  der  eigentlichen  Richter  aasgenbte)  Art 
richterlicher  Thätigkeit  ob.  Ausserdem  hatten  sie  die  Bestrafong 
Yon  Verbrechen  durch  Ansspürong  derselben  (maleficia  conquirere) 
Torznbereiten;  daher  auch  Dennntiationen  an  sie  gerichtet  worden 
(Plant.  Asio.  1^  2,  5;  Anl.  3,  2,  2;  Cic  Claeni  13);  femer  hatten 
sie  die  Execution  der  yerhängten  Todesnrtheile  im  Gefangnisse 
(Sali.  CatiL  55;  Val.  Max.  6,  4,  7;  8,  4,  2;  Tac.  ann.  5,  9;  Dig. 
1;  2,  2,  30)  sowie  die  der  erkannten  Peitschenhiebe  an  Dieben 
nnd  Sklaven  bei  der  Colnmna  Maenia  (Cic  Claeni  13;  Hör.  epod. 
4y  11)  zn  leiten.  Mit  letzterer  Function  war  sachgemäss  die  Auf- 
sicht über  die  Gefangnisse  verbunden  (Liv.  32,  26;  Sali.  CatiL  55 
u.  &).  Unter  ihnen  standen  die  Gefängnisswärter  (Val.  Max.  ö,4,l), 
die  Nachrichter  und  der  carnifex  (Tac.  ann.  5,  9). 

Becker  II,  2.  S.  859  ff.;  Lange  I.  S.  651;  Mommsea,  Staatar.  H,  1. 
S.  558  ff.;  Rein  in  Pauly's  Real  Eoc.  VI,  2.  S.  2155  ff. 

d)  Die  triumviri  monetales  (Dig.  1,  2,  2,  30;  Cic.  ad  Att. 
10;  11;  so  genannt  nach  der  Münzstatte  im  Tempel  der  Juno 
Moneta  auf  der  arx),  die  'Mnnzdirektoren',  seit  d.  J.  536  (218)^  d.  i. 
seitdem  der  römische  Staat  auch  Goldmünzen  zu  prägen  anfinge 
triumviri  aere  argento  auro  flando  feriundo  (abgekürzt 
III  VIRI  A.  A.  A.  F.  F.)  genannt  (Cic.  de  leg  3,  3,  6;  vgl  ad  fam. 
7,  13).  In  der  letzten  Zeit  der  Republik  gab  es  vorübergehend, 
vielleicht  auf  Cäsars  Anordnung  (Sueb  Caes.  41)  nicht  drei^  soQ* 
dem  vier  Münzdirektoren,  quattuor  viri  monetales;  Augnstus 
stellte  die  frühere  Zahl  wieder  her  (Dio  Cass.  54,  26).  Mit  dem 
Jahre  740  (14  v.  Chr.)  hören  die  III  viri  auf  den  Münzen  über- 
haupt auf. 

Becker,  11,2.  S.  365  ff.;  Lange  I.  S.658;  Mommseo,  Staatsr.II,  1. 
S.  562  ff.;  Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  Vf,  2.  S.  2157. 

e)  Die  quattuorviri  viis  in  urbe  purgandis  (viarnni 
purgandarum)  und  duumviri  viis  extra  urbem  purgandis, 
zur  Strassenreinigung  innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt  bis  zum 
ersten  Meilenstein  gewählte,  unter  Aufsicht  der  Aedilen  stehende 
Behörde.  Die  Zeit  ihrer  Einsetzung  ist  unbekannt,  ohne  Zweifel 
wurden  die  quattuor  viri  früher  eingesetzt  als  die  duumviri;  ^ 


XXVn.  Abschnitt    Staatsalterthflmer  der  ROmer.    §.4.  177 

letzteren  wol  im  7.  JahrL  d.  St;  als  der  Anbau  ausserhalb  der 
Thore  stadtartig  zu  werden  anfing.  Das  pnrgare  der  Strassen 
schloss  ausser  dem  eigentlichen  ßeinhalten  auch  die  Verhütung 
jeder  ungehörigen  Benutzung  und  Beschränkung  der  Wege  ein 
(Dig.  43,  11,  1). 

Becker  II,  2.S.  866  fL\  Lange  I.  S.  654;  Mommsen,  SUatsr.  U,  1. 
S.  564  ff.;  Rein  in  Pauly's  Real  Edc.  VI,  1,  S.  859. 

Die  im  Vorstehenden  erwähnten  Behörden  wurden  nach  ihrer 
Gesammtzahl  während  der  Zeit  der  Bepublik  yigintisexyiri  ge- 
nannt (Fest  p.  233;  Dio  Cass.  54,  26);  da  seit  Augustus  die 
quattuoryiri  iuri  dicundo  und  die  duumyiri  vüs  extra  urbem  pur- 
gandis  wegfielen,  so  war  der  Gesanmitname  der  Uebriggebliebenen 
vigintiviri  (Dio  Cass.  54,  26). 


2)  Ausserordentliche  Hilfsbeamten  oder  Commissio- 
nen  waren  zur  Aushilfe  und  Ergänzung  der  niagistratus  ordinarii 
bestimmt  und  gewählt,  um  irgend  ein  ausserordentliches  Geschäft 
zu  besorgen  (curare),  daher  auch  mit  dem  allgemeinen  Namen 
curatores  bezeichnet,  Cic.  de  leg.  3,  4,  10:  Ast  quid  erit,  quod 
extra  magistratu,  coerari  oesus  sit,  qui  coeret  populua  creato 
eique  ius  coerandi  dato.  Id.  de  leg.  agr.  2,  7,  17:  totiens  legibus 
agrarüs  curatores  constituti  sunt  lU  yiri,  V  yiri,  X  yiri.  Solche 
ausserordentliche  Beamte  imd  Commissionen  waren  die  ungemein 
häufig  erwähnten  Commissionen  fiir  die  Ackeryertheilung:  trium- 
yiri  coloniae  deducendae  (agroque  diyidundo),  auch 
triumyiri  agro  dando,  agris  dandis  assignandis,  trium- 
yiri  agrarii  gen.  (Liy.  3,  1;  4,  11;  ö,  24;  6,  21  u.  y.  a.);  dafür 
auch  quinque  yiri  agro  diyidendo  (Liy.  6,  21),  septemyiri 
(Cic,  Phil.  5,  7;  12;  6,  5),  decemviri  agro  metiendo  diyidendo 
(Liy.  31,  4)  und  die  yon  Cäsar  zur  Vertheilung  des  ager  Campanus 
eingesetzten  yigintiyiri  (Dio  Cass.  38, 1;  Cic.  ad  Att.^,  6;  10,  11; 
Suet.  Aug.  4).  Femer  die  duumyiri  aedi  dedicandae  (Liy. 
23,  21;  30,  31;  34,  53;  40,  34)  und  duumyiri  aedi  faciundae 
(Liy.  7,  28;  22,  33);  —  die  quinqueyiri  mensarii,  die  im  J. 
402  (352)  mit  der  Leitung  einer  behufs  der  Schuldentilgung  yor- 
übergehend  errichteten  Staats-Creditbank  (mensa  publica)  beauftragt 
wurden  (Liy.  7,  21);  ebenso  die  wählend  des  zweiten  punischen 
Krieges  zu  ähnlichen  Zwecken  eingesetzten  triumyiri  mensarii 

Fnnnd,  Trienn.  IV.   2.  Aufl.  12 
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(LiT.  23,  21;  24,  18;  26,  36);  —  die  mit  dem  Ban,  der  Ansbeaee- 
rang  und  nnter  Umständen  auch  dem  Kommando  der  Flotte  be-* 
anftragten,  zuerst  im  J.  443  (311)  eingesetzten  dünmyiri  navales 
(Liv.  9,  30;  40,  18;  26;  42;  41,  1);  —  die  qninqueyiri  mnris 
tnrribosqae  reficiendis  (Liy.  25,  7)  u.  dgL  Die  Amtsbefügnisse 
(Jas  ins  cnrandi)  solcher  ausserordentlichen  Gommissionen  worden 
durch  Senatsconsulta  oder  Plebiscita  festgestellt;  ebenso  die  Amts- 
dauer, welche  in  der  Regel  einjährig,  doch  ausnahmsweise  auch 
zweijährig  (Liv.  4,  13),  dreijährig  (id.  32,  29;  34,  53),  fünf- 
jährig  (Cio.  de  leg.  agr.  2,  13;  ad  Att.  4,  1;  li?.  4,  1;  id. 
epitom.  104;  Dio  Cass.  39,  9)  war. 

Becker  II,  2.  8.  368  ff.;  Lange  L  S.655  ff.;  MommBen,  StaaUr.II, 
1.  S.  601  ff.;  Rein  in  Panly's  Real-Enc,  Art.  daamriri,  trinmviri,  qnin- 
queyiri etc.  in  Paoly's  Real-Enc. 

Die  zum  Kriegs-  und  Beligionswesen  gehörigen  Behörden 
und  Gommissionen  (s.  im  Folg.  unter  Kriegswesen'  u.  im  XXIX. 
Abschn.  (^Religionsalterthümer'). 


d.  Die  öffentlichen  Diener  der  Magistrate. 

Ihr  allgemeiner  Name  war  apparitores  (quod  apparent  et 
praesto  sunt  ad  obsequium,  Isid.  15,  14;  Sery.  ad  Aen.  12,  850; 
der  Dienst  hiess  apparitio,  Cic.  ad  Quini  fr.  1,  1,  4;  ad  fam. 
13,  54).  Sie  waren  als  Staatsdiener  mit  einem  festen  (behalt  an* 
gestellt,  und  zwar  in  der  Regel  yon  dem  betreffenden  Magistrate 
selbst,  ausnahmsweise  auch  von  den  Consuln  ernannt.  Ihre  An- 
stellung lautete  gewöhnlich  auf  Ein  Jahr.  Da  sie  aber  wieder 
ernannt  werden  konnten,  so  wurde  ihre  Stellung,  in  Voraussetzung 
ihrer  ünbescholtenheit  und  Brauchbarkeit,  factisch  eine  lebens- 
längliche. Es  war  den  Amtsdienem,  mit  Genehmigung  ihrer  Vor- 
gesetzten, gestattet,  unter  Umständen  Stellyertreter,  yicarii^  for 
sich  zu  wählen  (in  Folge  der  Einträglichkeit  solcher  Amtsdieoer- 
stellen  wurden  sie  nicht  selten  yon  den  Inhabern  an  Andere  yer- 
kauft,  Cic.  Verr.  3,  79;  SchoL  Juy.  5,  3;  Vit  Hör.  init).  —  Eme 
grössere  Anzahl  gleichartiger  Amtsdiener  bildete  eine  decuria 
Liy.  40,  29;  Tac.  ann.  13,  27),  eine  besondere  Corporation,  mit 
den  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Vorstehern  (magistris).  —  Die 
Apparitores  zerfielen  in  4  Klassen:  1.  lictores  (unter  welchen  der 
unmittelbar  yor  dem   Consul  hergehende  prozimus  lictor  hiess); 
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—  2)  viatores  ('Amtsboten');  —  3)  praeoones  ('Ausrufer');  — 
4)  scribae  oder  scribae  librarii  ('Amtsschreiber')  Fest.  p.  333 
MülL).  —  Verschieden  von  diesen  Amtsdienem  sind  die  accensi^ 
welche  in  keinem  dauernden  Verhältnisse  zum  Amte,  sondern  nur 
in  einem  vorübergehenden  zu  den  Personen  des  Magistrats  stan- 
den, wiewol  sie  wahrend  ihrer  Dienstzeit  gleich  jenen  vom  Staate 
besoldet  wurden.  Auch  bildeten  sie  keine  besondere  Corporation. 
Solche  accensi  kommen  nur  bei  den  Magistraten  mit  imperium 
vor;  so  bei  den  Consuln  (Varr.  L.  L.  6  §.  88  ff.);  beim  Dictator 
(Liy.  8,  31);  bei  den  decemviri  legibus  scribendis  (Liv.  3,  33);  den 
Pratoren  (Varr.  L.  L.  6  §.  89).  üebrigens  hatte  jeder  Magistrat 
nur  Einen  accensus  (Liy.  3,  33;  Cic  ad  Quint  fr.  1;  1;  4;  Suet. 
Caes.  20);  der  ihm  voranschritt;  (wenn  er  die  fasces  nicht  hatte, 
Suet.  I.  1.).  —  Zu  welchem  Dienste  der  Magistrat  den  accensus 
gebrauchen  woUtC;  lag  in  seinem  Belieben;  daher  die  accensi 
häufig  Dienste  der  viatores  oder  praecones  verrichteten  (z.  B.  die 
Berufung  der  comitia  centuriata;  Varr.  L.  L.  6  §.  88;  89;  95;  das 
Ausrufen  der  Tagesstunden;  Varr.  L.  L.  6  §.  89;  vgl  6  §.  5; 
Plin.  nat  bist  1,  60).  —  Endlich  waren  auch  servi  publici 
(s.  ob.  S^  106)  den  Magistraten;  namentlich  deneu;  welche  polizei- 
liche Functionen  hatten;  wie  den  Censoren  (Liv.  43;  16)  und 
Aedilen  (Oell.  13;  13)  zugetheilt  (dahin  gehörte  auch  der  den 
triumviri  capitales  untergebene  camifex;  der  die  Hinrichtung  von 
Sklaven  zu  vollziehen  hatte  und  ausserhalb  der  porta  Esquilina 
wohnen  musstc;  Cic.  Bab.  perd.  5). 

Mommflen,  de  apparitoribas  magiBtratDom  Romanoram  (im  Rhein. 
Mus,  Bd.  6.,  1848,  S.  1  ff.).  —  Becker  II,  2.  S.  870  fL\  Lange  I. 
S.  659  ff.;  Rein  in  Pauly'a  Real-Eno.  die  Artikel  apparitor,  lictor, 
viator,  praeco,  soriba,  accensi. 


%.  5.         2.  Der  Senat  zur  Zeit  der  Republik. 

a)  Bei  Einführung  der  republikanischen  Verfassung  war  der 
rdmische  Senat  durch  die  Gewaltherrschaft  des  letzten  Königs  so 
entvölkert;  dass  er  bei  Weitem  nicht  die  herkömmliche  Zahl  von 
300  Mitgliedern  zählte;  weswegen  die  ersten  Gonsulu;  nach  Einigen 
Brutus;  nach  Anderen  Poplicola;  sofort  seine  Ergänzung  vornahm. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  164  neue  Senatoren  gewählt;  und  zwar, 

12» 


180  XXYIL  Abschnitt    StoatMaterthamer  der  Römer.    §.  Ik 

nach  LiTioS;  aas  deneD;  welche  eqnestris  gradns  waren;  oder,  wie 
Andere  angeben ,  aus  dem  plebei'schen  Stande  (Liv.  2*  1:  deinde 
Brutnsy  quo  plus  yirinm  in  senatu  frequentia  eidam  ordinis  &ceret, 
caedibns  regiis  deminntnm  patnun  numernm  primoribos  equestns 
gradns  lectis   ad  trecentorum  sammam  explevit.    Dionys.  6,  13: 
TtQühov  fih  ix  rüv  dfjfKniiiwv  rovg]  XQarlarovg  iftiXi^avreg  ncnQir 
tUovq  iftolfjaaVf  xai  avveftXrJQwaav  l§  avriiv  rijy  ßovXrp^  elg  tquz^ 
Tioalovg:  wahrscheinlich  war  nnr  ein  Theil,  nicht  die  (^esammtheit 
der  Nenanfgenommenen  ans  den  Plebeiem).    Da  auf  diese  Weise 
der  nene  Senat  einen  patricischen  nnd  einen  plebeischeu  Bestand* 
theil  hatte,  so  wnrde  eine  nene  Formel  der  Anrede  angewandt; 
nSmlich  statt  der  bisher  üblichen  Benennung  patres  wnrde  jetzt 
der    Ausdruck   patres   conscripti   (d.  i.   patres    et    conscripti^ 
'Väter  und  Zugeschriebene')  gebraucht  (Liir.  2, 1;  Fest  p.  254  MülL 
Später  wurden  die  beiden  Wörter  patres  conscripti  wie  Ein  (}anzes 
betrachtet,  so  dass  man  sogar  Einen  Senator  pater  consoriptns 
nannte,  Cic.  Phil.  13,  13,  28).  —  Die  Zahl  von  300  Mitgliedern 
des  Senats  scheint  bis  auf  C.  Sempronius  Gracchus  unyerandert 
geblieben  zu  sein;  dieser  nahm  durch  die  lex  Sempronia  300 lütter 
in  deu  Senat  auf,  so  dass  jetzt  die  Zahl  der  Senatoren  600  be- 
trug.   Da  während  der  ersten  Burgerkriege  sehr  viele  Senatsmit- 
glieder umgekommen  waren,  so  ergänzte  Sulla  den  Senat  durch 
300  neue  Mitglieder,  meist  Bitter  (Liv.  epii  89;  Appian.  b.  c  L, 
59;  100).    Zu  Gicero's  Zeit  waren  in  Rom  über  400  Senatoren  an- 
wesend (Cic.   ad  Att.  1,  14);  Appian  b.  c.  2,  30  erwähnt  eine 
Sitzung  von  392  Senatoren;  da  ohne  Zweifel  viele  in  Staats-  und 
eigenen  Angelegenheiten  abwesend  waren,  so  betrug  die  Gesammt- 
ziJil  jedenfalls  mehr  als  500.    Cäsar  ging  bei  der  Ernennung  von 
Senatoren  aus  der  Zahl  seiner  Anhänger,  um  den  Senat  von  sich 
abhängig  zu  machen,  weit  über  die  bisherige  Zahl  hinaus,  zuerst 
im  J.  707  (47),  dann  708  (46)  als  praefectus  morum,  dann  noch- 
mals  709  (45),  so  dass  die  Zahl  der  Senatoren   auf  900  stieg* 
Nach  Cäsars  Tode  fügte  Antonius,  angeblich  aus  Gäsars  hinter- 
lassenen    actis,    abermals    neue   Senatoren   (deswegen  spottweise 
senatores  orcini  genannt,  Suet.  Aug.  35;  Flut.  Anton.  15)  hinzQ; 
wodurch  die  Zahl  sich  auf   1000  belief.     Augustus  brachte  als 
lUvir  legendi  senatus  die  Zahl  wieder  auf  600  zurück  (Dio  Cass. 
52,  42;  53,  17;  54,  13  ffi). 

b)  Die  Wahl  der  Senatoren  ging  von  den  Königen  auf  die 
Censoren  über,  welche  hierbei  mit  Willköhr  und  nach  Gunst  ver» 
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fahren ;  bis  eine  lex  Ovinia  (ans  unbestimmter  Zeit;  yermuthlich 
bald  nach  den  leges  Liciniae,  d.  i.  nach  378  =  376  gegeben)  den 
€ensoren  die  eidliche  Yerpflichtnng  auflegte;  'ohne  Unterschied 
der  Stände  jederzeit  die  Würdigsten  za  wählen'  (Fest.  p.  246  Müll.: 
Ovinia  tribnnicia  sanctnm  est;  ut  censores  ex  omni  ordine  opti» 
mnm  qnemqne  inrati  in  senatum  legerent;  nach  Meyer's  Emendat. 
in  Ind.  schoL  Hai.  1844 — 45).  Die  lectio  senatus  fand  nach  ge- 
haltenem Gensus  (s.  ob.  S.  148  ff.)  statt;  und  zwar  jedesmal  gleich- 
sam von  Neuem;  da  auch  die  früheren  Senatoren  einer  besondem 
Prüfung  ihrer  Würdigkeit  unterworfen  wurden;  mit  der  Emeu'^ 
nung  war  eine  feierliche  recitatio  des  neuen  Senatorenyerzeich- 
nisses  yerbunden  (Liv.  23,  23;  29,' 37).  Sowol  far  die  Aufnahme 
als  für  die  Ausstossung  (loco  movere,  eiicere,  praeterire)  bedurfte 
es  der  üebereinstimmung  beider  Censoren  (Cic  Cluent.  43;  Appian. 
b.  c  1;  28;  Liv.  40,  51;  42,  10;  45,  15).  Das  Loos  bestimmte, 
welcher  der  beiden  Censoren  die  Wahl  leiten  sollte.  —  Erforder- 
nisse zur  Aufnahme  in  den  Senat  waren:  Ingenuität  (Sohne 
von  Freigelassenen  waren  ausgeschlossen),  senatorisches  Alter 
<aetas  senatoria),  das  seit  der  lex  Yillia  (s.  ob.  S.  132)  auf  das 
27ste  Jahr  anzunehmen  ist,  ein  bestimmter  Gensus  (dessen  Höhe 
jedoch  nicht  bekannt  ist),  moralische  und  bürgerliche  ünbe- 
scholtenheit  (selbst  das  Betreiben  eines  Gewerbes  schloss  vom 
Senat  aus). 

c)  Verschiedene  Klassen  der  Mitglieder  des  Senats.  Ausser 
dem  oben  erwähnten  unterschiede  von  patricischen  und  plebeischen 
Senatoren  (den  patres  und  den  conscripti)  unterschied  man  die 
eigentlichen  Senatoren  und  diejenigen,  quibus  in  senatu  senten- 
tiam  dicere  licuit  (Liv.  23,  32,  3:  consules  edixerunt,  quotiens  in 
senatum  vocassent,  uti  senatores  quibusque  in  senatu  dicere  sen- 
tentiam  liceret  ad  portam  Gapenam  convenirent;  so  id.  36,  3,  3; 
Fest  p.  339  Müll.;  OelL  3;  18).  Die  letztere  Klasse  büdeten  die 
Magistrate,  die  als  solche  (vom  Quästor  an);  auch  wenn  sie  nicht 
schon  Senatoren  waren;  doch  an  den  Senatssitznngen  theilnehmen 
durften;  femer  die  gewesenen  Magistrate;  welche  von  ihrem  Amts- 
jahre an  bis  zur  nächsten  censorischen  lectio  senatus  im  Senat 
bleiben  konnten,  da  es  sich  erst  bei  der  nächsten  Senatorenwahl 
entschied;  ob  sie  von  den  Gensoren  zu  wirklichen  Senatoren  ge- 
wählt wurden  oder  als  praeteriti  austreten  mussten.  Ausser  den 
Magistraten  war  auch  der  Hamen  Dialis  im  Senat  —  Eine  be- 
sondere; niedere  Gattung  von  Senatoren  bildeten  die  sogen,  sena- 
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tores  pedarii;  dies  waren  solche^  die  von  den  Censoren  ans  dem 
Bitterstande  in  den  Senat  gewählt  worden,  ohne  ein  Amt  bekleidet 
zü  haben.  Den  Namen  pedarii  fahrten  sie,  weil  sie  ihre  Stimme 
nnr  dnrch  die  discessio,  schweigend,  abgaben  (Fest.  p.  210  MülL: 
Pedarins  Senator  ita  appellatnr,  qnia  tacitns  transenndo  ad  enm, 
cnins  sententiam  probat,  qnid  sentiat,  indicat;  Tgl.  Yarro  ap.  GeU. 
3,  18).  —  Princeps  senatns  hiess  derjenige  Senator,  dessen 
Name  bei  der  recitatio  des  neuen  Senatorenyerzeichnisses  zuerst 
genannt  wurde.  Gewohnlich  erhielt  diese  hohe  Ehrenauszeichnung, 
(die  übrigens  keinerlei  besondere  Amtsgewalt  oder  sonstige  Vor- 
theile  verlieh),  der  älteste  Censorius  (Liv.  27,  11,  10:  Cornelius 
morem  traditum  a  patribus  sequendum  aiebat,  ut  qui  primus  censor 
ex  üs  qui  viverent  fuisset,  eum  principem  legerent),  und  zwar 
nicht  nothwendig  für  die  ganze  Lebensdauer,  vielmehr  bestimmten 
die  Censoren  den  princeps  bei  jedem  lustrum  nach  Belieben,  wie- 
wol  sie  in  der  Regel  den  frühern  wieder  ernannten.  Der  princeps 
seuatus  pflegte  nach  altem  Herkommen  zuerst  um  seine  Meinung 
gefragt  zu  werden  (Gell.  14,  7,  9:  Yarro  docet,  singulos  debere 
consuli  gradatim  incipique  a  consulari  gradu.  Ex  quo  gradn 
semper  quidem  antea  primum  rogari  solitum,  qui  princeps  in  se- 
natum lectus  esset:  tum  autem,  cum  haec  scriberet,  novum  morem 
institutum  refert  per  ambitionem  gratiamque,  ut  is  primus  roga- 
retur,  quem  rogare  vellet,  qui  haberet  senatum,  dum  is  tarnen  ex 
gradu  consulari  esset). 

d)  Die  Senatsversammlungen.  Das  Recht,  den  Senat  zu 
berufen,  hatten  nur  Magistrate,  zunächst  die  Consuln  und  alle 
die,  welche  zeitweilig  mit  consularischer  Gewalt  an  ihre  Stelle  ge- 
treten waren,  d.  i.  der  Dictator  (nicht  aber  sein  magister  equitnmj^ 
die  decemviri  legibus  scribendis,  die  tribuni  militum  consulari 
potestate,  der  interrex;  in  Abwesenheit  der  Consuln  hatte  das 
Recht  der  Einberufung  der  von  ihnen  ernannte  Stellvertreter,  der 
praefectus  urbis  und,  nach  Einsetzung  der  Priltur,  auch  der  Prae- 
tor, und  als  es  deren  mehrere  gab,  der  praetor  urbanus.  Ausser- 
dem haben  die  tribuni  plebis  sich  schon  im  J.  298  (456)  das 
Recht  angeeignet,  den  Senat  selbst  während  der  Anwesenheit  der 
Consuln  zu  berufen  (s.  ob.  S.  158). 

Die  Art  der  Zusammenberufung  des  Senats  (vocare, 
cogere  senatum)  ist  nicht  immer  dieselbe  geblieben.  In  der 
altem  Zeit  scheint  der  praeco  die  Senatoren  nur  auf  dem  Fonun 
zusammengerufen  zu  haben  (da  die  Senatoren  sich  auf  dem  Sena- 
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iorenplatze^  senacnlum,  am  Gomitinm  anfznbalten  pflegten;  Liv.  3^ 
38;  8:  Dionys.  11;  4);  spater  gingen  die  Präconen  in  die  Häuser, 
namentlich  bei  dringenden  Veranlassungen  (Appian.  b.  c  1;  25; 
Dionys.  8;  3;  9;  63;  67).  Gewöhnlich  aber  erschien  ein  edictum 
(edicere  ut  seoatus  adesset)  mit  Angabe  der  Zeit  der  Versammlung 
(Liv-  28,  9;  33,  32;  Cic  ad  fam.  11,  6;  Phil.  1,  2;  3,  8;  9;  Suet. 
Gaes.  28).  Ungewiss  ist,  ob  das  edictum  auch  eine  Angabe  der 
Gegenstände  der  Verhandlung  machte).  Bei  besonders  dringenden 
Angelegenheiten  konnten  die  Senatoren  durch  eine  multa  zum 
Erscheinen  gezwungen  werden  und  durften  sich  nicht  über  eine 
Meile  von  Bom  entfernen  (Liv.  36,  3;  43,  11).  um  Italien  in 
Priyatangelegenheiten  zu  verlassen,  bedurfte  der  Senator  eines 
besonderen  Urlaubs  vom  Senate  (Dio  Cass.  41,  6).  —  Ausser  den 
Senatoren  und  Magistraten  hatten  nur  die  nothigen  Staatsdiener, 
näml.  scribae,  lictores  und  viatores,  Zutritt;  die  beiden  Letztern 
standen  vermuthlich  an  der  Thür.  Privatpersonen  war  der  Zutritt 
versagt;  doch  konnten  sie  vor  der  Thür  stehen  und  Manches 
hören,  da  die  Thüren  meist  offen  standen  (Cic.  ad  Quini  fr.  2,  1; 
Phil.  14,  9;  10,  6;  Liv.  3,  41). 

Der  Ort  der  Zusammenkunft  musste  ein  templum  (d.  i 
nicht  nothwendig  eine  aedes  sacra,  sondern  ein  nach  den  Vpr- 
schriften  der  Augurallehre  abgegrenzter  und  geweihter  Raum)  sein 
(GelL  14,  7,  7).  Das  älteste  Gebäude  für  Senatssitzungen  war  die 
Curia  Hostilia  am  Comitium  (s.  ob.  S.  19);  an  deren  Stelle  trat 
nach  Gäsar's  Ermordung  die  Curia  Julia  (s.  Becker  I.  S.  330  ff. 
u.  346  ff.).  Zuweilen  fand  die  Sitzung  auch  in  der  Curia  Pompeia 
ausserhalb  des  Pomörium  statt  (Becker  I.  S.  615  ff.;  bekanntlich 
wurde  daselbst  Cäsar  ermordet).  Ein  besonderes  Senatsgebäude 
stand  an  der  Porta  Capena,  welches  im  zweiten  punischen  Kriege 
nach  der  Schlacht  bei  Cannä  ein  ganzes  Jahr  für  die  Sitzungen 
diente  (Fest  p.  346  MuH.;  Liv.  23,  32;  Becker  L  S.  316;  II,  2. 
S.  414).  Sehr  häufig  wurden  Senatssitzungen  in  verschiedenen 
Tempeln  gehalten,  und  zwar  meistens  in  denen  des  Forums  und 
des  Capitols  (Cic  Phil.  3,  8;  Liv.  3,  21;  26,  1;  32,  8),  namentlich 
wenn  es  sich  um  Krieg  handelte;  so  im  Tempel  der  Concordia 
(Cic.  Phil.  2,  8;  3,  12;  6,  6  ff.;  7,  8),  des  Castor  (Cic.  Verr.  1,  49), 
des  Jnpiter  (Liv.  23,  30;  26,  1),  der  Fides  (Appian  b.  c.  1,  16^ 
des  Bonos  und  der  Virtus  (Cic.  Sesi  54;  vgl.  Becker  I.  S.  405) 
u.  a.  Ausserhalb  der  Stadt  wurde  der  Tempel  des  Apollo  zu 
diesem  Zwecke  benutzt  (Cic.  ad  fam.  8,  4;  8;  ad  Att.  15,  3;  ad 
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Quint.  fr.  2,  3;  Liv.  34,  43;  37,  68;  39,  4;  41,  17)  und  der  der 
Belloaa,  besonders  wenn  fremde  Gesandten  zu  empfangen  waren, 
oder  wenn  römische  Feldherren  den  Triumph  erbaten,  aber  die 
Stadt  nicht  betreten  konnten,  ohne  das  Imperium  zu  verlieren 
{Liv.  28,  9;  38;  30,  21;  40;  Cic  Verr.  5, 16;  vgl  Becker  I,  S.  605  El 
Bei  dem  Wahrzeichen  boirem  locutum  wurde  die  Senatssitzung 
unter  freiem  Himmel  gehalten  (Plin.  nat.  hisb  8,  45  extr.).  — 
Ueber  die  innere  Einrichtung  der  Curia  und  die  Ordnung  des 
Sitzens  ist  nichts  bekannt.  Ohne  Zweifel  sassen  die  Senatoren 
auf  Subsellien,  und  wahrscheinlich  in  der  durch  die  recitatio 
gegebenen  Rangordnung;  die  höheren  Magistrate  bedienten  sich 
der  sella  curulis. 

Die  Zeit  der  Senatssitzungen  war  in  der  Regel  an  den  Ea- 
1  enden,  Nonen   und  Iden  und   an  Festtagen  (z.  R   an   den 
Qainquatrus,  Cic  ad  fam.  12,  25);  dagegen  waren  an  den  dies 
comitiales     die    Senatssitzungen    nur    ausnahmsweise    gestattei 
Wahrscheinlich  wurden  Sitzungen   an   dies   atri   vermieden.  '— 
Die  Sitzungen  waren  eigentlich  nur  am  Tage  zuUussig,  da  ein 
Senatusconsaltum,  das  vor  Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenunter- 
gang abgefasst  worden,  ungiltig  war  (Gell.  14,  7,  8:  Yarro  dicit, 
senatusconsultum  ante  exortum  aut  post  occasum  solem  factum 
ratum  non  foisse),  weswegen  auch  nach  der  zehnten  Stunde  keine 
neue  Relation  stattfinden  sollte  (Senec.  de  tranq.  an.  15:  maiores 
qaoque  nostri  noyam  relationem  post  horam  decimam  in  senatu 
fieri  ?etabant);  gleichwol  sind  bei  dringenden  Gelegenheiten  auch 
zur  Nachtzeit  Sitzungen  gehalten  worden  (Dionys.  9,  63:  TToatov- 
(jiiog  -  ijaav  yccQ  fiiaai  vvures  fjiaXuna,  Src  ol  InTtBlq  ätpUopto  - 
iicc  xrjQvxwv  tvoXXwv  rovg  ßovXevTccg  Ix  rwy  oiiuüv  awexakei  • 
xal  ylverai  doyfia  rijg  ßovXtjg  tvqIv  f^iiiqav  lafiftQov  y^ia&cu. 
Id.  11,20:  n€Ql  fiiaag  vvxrag  elg  t6  ßovXevtijQiov  üvveh9'6v%€g  etc. 
Quadrig.  bei  Macrob.   1,  4:  senatus  autem  de  nociu  conyenire, 
noctu  multa  domnm  dimitti.). 

e)  Die  SenatsTcrhandlungen.  Die  Eröfihung  der  Senats- 
sitzung geschah  durch  den  Magistrat,  der  die  Versammlung  be- 
rufen hatte,  mit  der  Formel:  Quod  bonum,  felix,  faustum 
fortunatumque  sit,  worauf  er  den  Zweck  der  Berufung  und 
den  Gegenstand  der  Berathung  Yortrug  (referre  ad  senatmD, 
relatio).  Bei  mehreren  yorliegenden  Gegenstimden  warde  zuerst 
de  religione  yerhandelt  und  dann  erst  de  re  publica  (Gell 
14,  7,  9:  Yarro  docet,  de  rebus  divinis  prius  quam  humanis  ad 
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eenatxiin  referendum  esse.  Liv.  22^  11:  ita  rebus  divinis  per  actis 
tnni  de  bello  reqne  de  publica  dictator  retulit;  vgl.  id.  24t,  11). 
Nach  beendigtem  Vortrage  forderte  er  die  Senatoren  mit  der 
Formel:  De  ea  re  quid  fieri  placet  auf,  ihre  Meinung  zu 
äussern  (rogare  sententiam,  consulere  senatum).  Es  konnten 
aber  die  Prätoren  und  Tribunen  noch  vor  der  Umfrage  einen 
Vortrag  halten  und  den  Senat  befragen;  die  Senatoren  dagegen 
hatten  nicht  das  Recht  der  Relation,  konnten  aber  einen  neuen 
Oegenstand  zur  Sprache  bringen  (verba  facere,  mentionem 
facere,  Gic  ad  Ati  1,  13;  ad  fam.  8,  14.  Liy.  30;  21  u.  a.)  und 
den  Vorsitzenden  auffordern,  eine  Berathung  darüber  zu  eröffiien 
<ut  referret),  ja  selbst  die  Abstimmung  über  den  neuen  Antrag 
vor  der  von  ihm  beabsichtigten  Tagesordnung  vorzunehmen.  Im 
Falle  er  dies  verweigerte,  kam  kein  Beschluss  zu  Stande,  oder 
die  Tribunen  nahmen  die  Sache  auf  und  hielten  den  Vortrag. 

Bei  der  Umfrage  nach  den  Meinungen  der  Senatoren  über 
den  vorgelegten  Gegenstand  wurden  die  Stimmberechtigten  na- 
mentlich (uominatim)  aufgerufen  mit  den  Worten:  Quid  censes? 
(Liv.  1,  32;  9,  8;  Cic  ad  Ati  7,  3;  7).  Dabei  wurde  eine  strenge 
Ordnung  beobachtet  (ordo  rogandi,  Gell.  4,  10;  ordo  in  sententiis 
rogandi,  Gic  PhiL  5,  13,  gradatim,  Gell.  14,  7,  9:  sno  quisque 
loco,  Liv.  28,  45;  Dionys.  11,  6)  nämlich:  zuerst  die  Consularen, 
und  zwar  der  princeps  senatus;  doch  wurde  von  dieser  Ordnung 
in  späterer  Zeit  mehrfach  abgewichen,  indem  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres,  wenn  es  consules  designati  gab,  diese  zuerst 
zur  Abgabe  ihrer  Stimme  aufgerufen  wurden  (Cic  Phil.  5,  13; 
ad  fam.  8,  4;  SulL  CatiL  50  u.  a.),  oder  der  Vorsitzende  erlaubte 
sich  nach  seinem  Belieben  einen  der  Consularen  herauszuheben 
und  zuerst  zu  befragen  (Gell.  14,  7;  Liv.  5,  20;  Cic  ad  Ati  1,  13; 
Suet.  Caes.  21).  Nach  den  Consularen  wurden  die  praetores  de- 
signati aufgerufen,  dann  die  praetorii,  hierauf  die  aediles  designati 
und  aedilicii,  dann  die  tribuni  designati  und  tribunicii,  die 
quaestores  designati  und  (zuletzt)  die  quaestorii  (die  pedarii  wurden 
nicht  namentlich  aufgerufen  und  gaben  ihre  Stimme  durch  dis- 
cessio  ab  (s.  im  Vorsteh.  S.  182  und  im  Folg.).  —  Der  um  seine 
Meinung  Befragte  gab  dieselbe  (sententiam  dixit)  stehend  ab;  er 
bediente  sich  dabei  der  Formel:  Quibus  de  rebus  refers  etc. 
oder:  quod  •  •  verba  fecit  de  .  •  de  ea  re  ita  censeo  (Cic 
PhiL  10,  11;  9,  7;  3,  15;  5,  15;  17),  auch:  placet  mihi  (Cic 
Verr.  2,  39;  PhiL  5,  4;  14;  14,  2;  Liv.  3,  40;  9,  8  u.  a.).    Bei  der 
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AbstimmuDg  war  das  Abschweifen  von  dem  eigentlichen  Gregen- 
stande  gestattet  (egredi  relationem,  Tac  ann.  2,  38;  13,  49, 
wie  es  Gato  Censorius  mit  dem  bekannten  'Garthagin^n  esse  de- 
lendam'  tbat);  auch  konnte  der  Abstimmendci  so  lange  wie  er 
wollte;  sprechen  (Gell.  4,  10;  Gic.  Phil.  1,  1),  welche  Erlaubnis 
zuweilen  dazn  gemissbrancht  wnrde^  die  Zeit  bis  znm  Anbruch 
der  Nacht  hinzubringen  und  dadurch  die  Beschlnss&ssong  zu 
hindern  (dicendo  diem  eximere  od.  consumere,  Gell.  4,  10;  Cic. 
Yerr.  2,  39;  ad.  Att.  4,  2);  in  solchem  Falle  aber  nahm  der 
Referent  die  Sache  in  der  folgenden  Sitzung  wieder  auf  (Gic  ad 
fam.  ly  1).  Das  Votum  durfte  auch  schriftlich  angesetzt  und 
abgelesen  werden  (de  scripto  sententiam  dicere,  Gic.  Sest.  61; 
Plane.  30;  Phil.  10,  2;  ad  fam  10,  13;  ad.  Att.  4,  3;  ex  tabella 
recitare,  Senec  de  mort.  Glaud.  p.  387).  —  Wer  kein  besonderes 
Votum  abgeben  wollte;  sondern  es  vorzog;  sich  dem  eines  Andern 
anzuschliesseu;  erklarte  dies  sitzend  (verbo  adsentiri;  Gic.  ad 
fam.  5,  2;  ad  Att  7,  3;  7;  Sali.  Gatil.  62;  Liv.  3,  40;  27,  34).  — 
Nach  Beendigung  der  Umfrage  stellte  der  Vorsitzende  die  ver- 
schiedenen Meinungen,  die  zur  Abstimmung  kommen  sollten,  in 
der  von  ihm  beliebten  Reihenfolge  zusanmien  (pronuntiabat 
sententias,  Gic  ad  fam.  1,  2;  10,  12).  Enthielt  ein  abgegebenes 
Votum  mehrere  Vorschläge  (per  saturam  dicta  sententia), 
denen  man  nicht  in  gleicher  Weise  beistimmte,  so  konnte  man 
auf  Theilung  (divido  sententiam)  antragen  (Ascon.  ad  Gic  pro 
MiL  6  p.  44  OrelL;  Schol.  Bobiens.  ad  eund.  loc  p.  282  Or.;  Cic 
ad  fam.  1,  2;  Senec.  ep.  21;  de  vita  beata  3;  Plin.  ep.  8,  14). 

Die  endliche  Abstimmung  geschah,  regelmässig  durch  Aus- 
einandertreten (discessio,  discedere  od.  ire,  pedibus  ire 
in  sententiam,  Varro  bei  Gell.  14,  7,  9;  Liv.  6,  9,  1;  vgl.  Becker 
II,  2.  S.  435),  zu  welcher  der  Vorsitzende  mit  der  Formel  auf- 
forderte: Qui  hoc  censetis  illuc  transite,  qui  alia  omnia  in 
haue  partem  (der  Ausdruck  alia  onmia  ist  nur  Umschreibimg 
for  qui  non  censetis.  Fest.  p.  261  MülL;  Gic  ad  fam.  1,  2;  8,  13; 
10,  12;  Senec  de  vita  beata  2).  Hier  kamen  auch  die  pedarii 
(s.  ob.)  zur  Abstinmiung.  —  In  Fällen,  da  das  Vorangehen  einer 
besonderen  Discussion  vor  der  eigentlichen  Abstimmung  unnöthig 
schien  und  ein  einfaches  Ja  oder  Nein  zu  erwarten  war,  schritt 
der  Vorsitzende,  ohne  erst  die  im  Vorstehenden  angegebene  Um- 
frage zu  halten,  sofort  zur  Abstinmiung,  und  dies  hiess  senatus- 
consultum  per  discessionem  facere  (Gic  Phil.  3,  9);  dagegen, 
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wenn  die  Umfrage  (si  res  dubia  esset,  per  singulorum  sententias 
exqnisitas)  der  Abstimmung  YorangegangeD :  senatusconsultnm 
per  relationem  facere  (Liv.  8,  20).  Wenn  bei  der  discessio 
sich  Einstimmigkeit  ergab,  so  hiess  es:  Facta  est  sine  ulla  varie- 
tate  discessio  (Cic.  Sest  34,  74;  vgl.  id.  Catil.  3,  6>  13:  qnas  sen- 
tentias sina  nlla  yarietate  est  secatns).  Wenn  die  Majorität  sich 
durch  den  blossen  Augenschein  herausstellte;  so  biess  es:  Haec 
pars  maior  videtur,  ^es  ist  die  Majoritaf  (Senec.  de  yita  beata2); 
^überwiegende  Majorität'  hiess  maxima  pars  (Liv.  26,  33  extr.). 
War  die  Majorität  zweifelhaft,  so  wurde  zur  Zählung  geschritten 
(dinumerati  sumus,  piin.  ep.  8,  14;  paneg.  76).  —  Die  für 
Fassung  eines  giltigen  Senatsbeschlusses  erforderliche  Anzahl  der 
Senatorenstimmen  war  zu  verscbiedenen  Zeiten  verschieden;  bald 
wurden  100,  bald  150,  bald  auch  200  Stimmen  verlangt  (SC.  de 
Bacchan.:  dum  ne  minus  Senator.  C.  adessent,  quom  ea  res  conso- 
leretnr.  S.  C.  ap.  Liv.  42,  28:  cum  centum  et  quinquaginta  non 
minus  adessent.  Rogatio  ap.  Ascon.  p.  58  Orell.:  ne  quis  in  senatu 
legibus  solveretur,  nisi  CG  adfuissent). 

Die  durch  Stimmenmehrheit  erklärte  Willensmeinung  des 
Senats,  gleichviel  ob  dieselbe  Giltigkeit  hatte  oder  durch  Inter- 
cession  oder  Formfehler  vereitelt  wurde,  hiess  auctoritas  (die- 
selbe wurde  urkundUch  mit  der  Aufschrift  S.  C.  AVCTORITAS 
und  mit  Angabe  des  Grundes  versehen,  warum  es  bei  der  auctori- 
tas geblieben  und  nicht  zum  Senatusconsult  gekommen).  Die  ohne 
Widerspruch  durch  schriftliche  Abfassung  zur  Geltung  gelangte 
auctoritas  hiess  senatus  consultum  und  in  Bezug  auf  den  ein- 
zelnen Gegenstand  des  Beschlusses,  decretum  (daher  ein  Senatus- 
consultnm mehrere  decreta  in  sich  vereinigen  konnte.  Fest.  p.  339 
Müll.)  —  Die  Ab&ssung  des  Senatusconsultnm  (sie  geschah  nach 
Aufhebung  der  Sitzung  und  Entlassung  des  Senats)  kam  dem 
Vorsitzenden  Magistrate  zu  (facit  S.  C.,  Cic.  ad  Ati  4,  16;  Varr. 
b.  GelL  14,  7,  4;  6;  Liv.  4,  36;  43);  ihm  standen  mehrere  Sena- 
toren (bald  2,  bald  3,  7,  8)  als  eine  Art  Bedactionscomite  zur 
Seite,  ihre  Namen  wurden  dem  Senatusconsultnm  (wie  auch  der 
auctoritas)  mit  der  Formel:  scribendo  arfuerunt  (adfnerunt) 
vorangesetzt  (Cic  de  orai  3,  2;  ad  Ati  7,  1).  Die  Abfassung  er* 
folgte  wahrscheinlich  in  der  Curia  selbst  und  vermuthlich  nach 
einem  während  der  Sitzung  niedergeschriebenen  Protokoll.  Die 
amtlich  redigirten  Senatusconsulta  brauchten  dem  Senat  nicht 
wieder  vorgelegt  zu  werden,  daher  die  nicht  seltenen  Fälschungen 
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derselben.  —  Die  Senatnsconsalta  (oft  in  Stein  oder  Erz  einge- 
graben) wurden  in  das  Staatsarchiv  gebracht  (ad  aerarinm  de- 
ferre,  Suei  Ang.  94)^  zuerst  in  dem  Tempel  der  Geres  (unter 
Obhut  der  Aedilen,  Liy.  3,  55),  später  in  das  aerarium  Satomi 
(unter  Obhut  der  Quästoren  (Liy.  39,  4;  Cic  PhiL  1,  7;  Dio  Cass. 
54,  36  u.  a.).  —  Caesar  traf  in  seinem  ersten  Consulat  (695=>59) 
die  Einrichtung,  dass  die  Verhandlungen  des  Senats  unter  dem 
Titel  Acta  senatus  officiell  zusammengestellt  und  regelmässig 
veröffentlicht  wurden  (Suet.  Caes.20:  inito  honore  primus  omniom 
instituit,  ut  tam  senatus  quam  populi  diuma  acta  confierent  et 
publicarentur). 

f)  Die  Macht  und  Competenz  des  Senats.    Während  der 
Bluthezeit   der  Republik  (namentlich  seit  dem  6.  Jahrh.  d.  Si) 
war  der  Senat  die  eigentliche  alle  Staatsangelegenheiten  leitende 
Regierungsbehörde.      Zunächst    in    der   inneren    Verwaltung 
hatte  er  die  oberste  Aufsicht  über  das  gesammte  Religionswesen 
und  den  Kultus;  femer  als  Oberfinanzbehorde  die  ganze  Verwal- 
tung und  Verwendung  der  Staatseinkünfte;  desgleichen  die  Ober- 
leitung der  Provinzialyerhältnisse,  die  Aufsicht  über  sämmtliche 
Magistrate.     In   der  Leitung   der    auswärtigen    Angelegen- 
heiten  verfuhr   der  Senat  mit    grösster  Selbstständigkeit;  ihm 
stand  die  Erwägung  zu,  ob  ein  Krieg  zu  beginnen  sei,  und  nach- 
dem im  Bejahungsfalle  das  Volk  in  den  Centuriat-Gomitien  den 
Senatsbeschluss  bestätigt  hatte,  lagen  alle  weiteren  Dispositionen 
gänzlich  in  den  Händen  des  Senats.    Femer  standen  die  völker- 
rechtlichen Beziehungen  Roms  zu  anderen  Staaten  unter  der  un- 
mittelbaren Leitung  des  Senats.    Auch  eine  Art  richterlicher 
Befugniss  stand  dem  Senat  zu,  indem  er  gewisse  Criminalgerichts- 
barkeit  (über  Hochverrath,  Giftmord  u.  a.)  entweder  selbst  oder 
durch  beauftragte  Magbtrate  übte. 

g)  Besondere  äussere  Auszeichnungen  der  Senatoren: 
1)  der  annulus  aureus  (eine  Auszeichnung,  welche  später  die 
Ritter  mit  ihnen  theilteu);  —  2)  der  latus  clavus  od.  die 
tunica  laticlaVia  (Unterkleid  mit  eingewirkten  breiten  Purpur- 
streifen, im  Gegensatze  zum  augustus  clavus  der  Ritter);  — 
3)  der  calceus  senatorius  mit  der  elfenbeinern  lunula  (s.  im 
folg.  Abschn.);  —  4)  seit  dem  J.  560  (194)  ein  eigner  senatorischer 
Platz  (senatoria  subsellia)  im  Theater  an  der  Orchestra  (Ut. 
33,  44;  54;  Val.  Max.  2,  4,  3;  4,  5,  1;  Ascon.  ad.  orai  Ck>rBeL 
p.  69  £),  später  auch  im  Circus  (Dio  Cass.  55,  22)  und  in  den 
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ProTinzen  (ib.  63,  25);  —  5)  das  Vorrecht,  auf  iliren  selbst  in 
Privatangelegenheit  ausserhalb  Italiens  unternommenen  Reisen  mit 
dem  Charakter  einer  Gesandtschaft  (legatip  libera)  bekleidet  zu 
sein,  daher  sie  von  den  Magistraten  der  Provinzen  selbst  mit 
Lictoren  versehen  wurden  (Gic  ad  &m.  12,  21;  de  lege  agr.  1,3; 
2,  17  u.  a.). 

Molitor,  Hiflioria  seoatos  Romaoi  (in:  Annales  acad.  Lovaaieos. 
1823/24.  VI.  Loyan.  1826).  —  Hoffa,  de  senato  RomaDO,  qaalis  liberae 
rei  pobl.  temporibos  tatfii  (Marburg.  1827).  —  Roulex,  ObservatioDS 
rar  divers  potnts  obscnra  (firux.  1886).  p.  1  ff.  —  Rubino,  von  dem 
Senat  und  dem  Patriciate  (in:  Untersuchungen  etc.  S.  144  ff.).  —  Mag- 
giolo,  Romani  senatns  vices  ac  variae  componantnr  aetates  (Argentor. 
1844).  —  Gzarneoki,  der  römische  Senat  (Posen  1849).  — -  Albrecht» 
der  romische  Senat  (Wien  1852).  —  Bludao,  de  senatu  Romano  (Berol. 
1858).  —  F.  Hofmann,  der  römische  Senat  zur  Zeit  der  Republik  nach 
seiner  Zusammensetzung  und  Verfassung  (Berl.  1847).  —  MerckÜn, 
Die  Cooptation  des  Senats  (in:  die  Cooptation  der  Römer,  Mitau  u.  Leips. 
1848,  S.  26  ff.).  —  J*  Becker,  Bemerkungen  über  die  Zusammensetzong 
des  Senats  und  insbes.  über  die  sogen,  pedarii  (in:  Hessische  Gymnasial- 
blatter,  Mainz  1845.  I.  S.  89  ff.)  u.  dessen:  Nodi  ein  Wort  über  die  pe- 
darii im  römischen  Senat  (in:  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1850. 
S.  20  ff.)  —  W.  A.  Becker,  AUerth.  H.  2.  S.  885  ff.;  Lange  11. 
S.  810  «ff.;  Rein  \n  Panly's  Real-Enc.  VI,  1.  S.  996  ff. 


§.6. 

3.    Die  YolksTersammlniig  zur  Zelt  der  Bepublik  ^  Comltla 
centnrlata^  tributa,  euriata. 

a.  Comitia  centuriata. 

1.  Die  Geuturiat-Comitieu,  auf  der  serviauischen  Ein- 
theiluug  der  römischen  Gesammtbarger  (Patrioier  und  Plebeier)  in 
193  Genturien  (s.  ob.  S.  117)  beruhend,  waren  zur  Zeit  der  Re- 
publik die  umfassendste  und  machtigste  Versammlung  des  sou- 
yerSnen  populus  Romanus  (dah.  comitiatus  maximus  gen.,  Gic.  de 
leg.  3,  19,  44:  lex  de  capite  civis  rogari  nisi  maximo  comitiatu 
yetat;  vgl.  id.  Flacc.  2;  de  leg.  agr.  2,  2;  in  Pison.  1;  pro  Mil. 
12  u.  a.).  In  diesen  Comitien  wurde  nicht  nach  der  Kopfzahl, 
sondern  nach  Genturien  gestimmt,  so  dass  unter  193  Stimmen  die 
absolute  Majorität  97  betrug,  was  Dionjs.  7,  59  ausdrficklich  be- 
zeugt (s.  ob.  S.  117).  Waren  nun  die  80  Genturien  der  ersten 
Klasse  und  18  Rittercenturien  unter  einander  einig,  so  war  bereits 
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eine  Majorität  von  3  Stimmen  erreicht  (Dionys.  10|  17).      Dasa 
kam,  dass  nach  der  alten  Einiiehtung   der  CentorieuTerfassnng 
zuerst  die    18  Ritterceotarien   stimmten,    die   daher    bei    Liivins 
(10,  22)  praerogativae   genannt   werden;   sodann    die   80  Cen- 
turien  der  ersten  Klasse,  die  mit  Einschlnss  jener  primo  vocatae 
hiessen  (Li?.  10,  15;  10,  22),  nnd  erst  dann  die  übrigen  Klassen 
fragten,  welche  jedoch,  sobald  die  Majorität  bereits  erreicht  war, 
nicht  weiter  zur  Abstimmung  kamen,  so  dass  bei  dieser  aristo- 
kratisch-timokratischen  Einrichtung  die  letzten  ärmeren  Klassen 
nur  selten  in  den  Fall  kamen,  von  ihrem  politischen  Rechte  Ge- 
brauch zu  machen,    ^iese  ursprüuflfliche  Form  der  comitia  cen- 
turiata   konnte  dem  in   den  Tributcomitien   (s.  im  Folg.)    seiner 
Souveränität  bewusst  gewordenen  Volke  auf  die  Dauer  nicht  ge- 
nügen.    Denn   sie   war  von   vorn  herein  darauf  berechnet,  den 
wohlhabenderen  Patricieru  und  Plebeiem  ein  Uebergewicht   über 
die   ärmeren  Bürger  zu  verleihen.     Die   patricisohe  Aristokratie 
aber  hatte  bei  ihrer  Befestigung  nach  Vertreibung  des  Tarqninins 
Superbus  es  wohl  verstanden,  den  aristokratischen  Charakter  der 
Centuriatcomitien  nicht  bloss  zu  erhalten,  sondern  sogar  za  ver- 
stärken.    Die    Beibehaltung    der    servianischen    distributio    cen- 
turiarum  unter  die  fünf  Klassen  (s.  ob.S.  117)  und  dea  servianischen 
Princips  in  der  Feststellung  der  Censursätze  musste  bei  der  Ver- 
mehrung des  Reichthums  (vgl.  Liv.  24,  11)  in  den  Händen  von 
verhältnissmässig  Wenigen  und  der  massenhaften  Vermehrung  der 
Armen  den  Missstand  immer  fühlbarer  werden  lassen,  dass  eine, 
vom  Standpunkte  des  in  den  Tributcomitien  herrschenden  Princips 
der  Kopfzahl  abgesehen,  sehr  unbedeutende  Minorität  des  Volkes 
in  den  18  Beitercentnrien  und  den  80  centuriae  peditum  der  ersten 
Klasse,  wenn  unter  sich  einig,  den  Willen  des  Volkes  darstellte 
nnd  das  Stimmrecht   der   bei  Weitem  überwiegenden  Majorität 
des  Volkes  illusorisch  machte  (Cic.  de  re  publ.  2,  22).    Dazu  kam, 
dass  seit  der  Einfährung  der  Soldzahlung  von  Staatswegen   im 
J.  349  (405)  und  der  dadurch  möglich  gewordenen  Heeresform  des 
Camillus  (s.  unten)  der  Kriegsdienst  zwar  noch  nicht  ganz  von 
der  Censur,  aber  doch  von  der  distributio  centuriarum  abgelöst 
war,  dergestalt,  dass  das  numerische  Verhältniss,  in  welchem  die 
Bürger  der   einzelnen  Klassen  nach  dem   Princip  der  Kop&ahl 
zum  Kriegsdienst  herangezogen  wurden,  nicht  mehr  dem  nume- 
rischen Verhältnisse  der  Centurien  der  einzelnen  Klassen  entsprach. 
Diese  Vermehrung  der  Pflichten  gab  aber  den   unteren  Klassen 
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einen  billigen  Anspruch  auf  Verbessemng  ihrer  politischen  Rechte, 
insbesondere  ihres  ins  sufl^gii  in  den  Centuriat-Gomitien.  Den- 
noch bestand,  abgesehen  davon,  dass  wahrscheinlich  bald  nach 
^en  leges  Yaleriae  Horatiae  305  n.  c.  (449)  den  Proletariern  das 
iuB  suffiragü  in  der  wahrscheinlich  erst  damals  eingerichteten 
ausserhalb  der  Glassen  stehenden  centnria  capite  censoram  (s.  ob. 
S.  117)  verliehen  wurde,  die  servianische  Form  der  comitia  cen- 
turiata  nach  einer  ausdrücklichen  Nachricht  viele  Generationen 
unverändert  fort  (Dionys.  4,  21).  Nur  so  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  Patricier,  wenn  sie  sich  anstrengten,  nicht  blos  in  der 
Zeit  der  Gonsnlartribunen  bis  zu  der  lex  Licinia  Sextia  hin  (vgl 
bes.  Liv.  6,  37),  sondern  sogar  noch  70  Jahre  später  456  u.  c. 
(298,  vgl.  Liv.  10,  15)  die  Wahlcomitien  in  ihrer  Hand  blatten 
(Lange  11.  S.  428  ff.).  Doch  endlich  erfolgte  eine  Beform  der 
Centuriat-Gomitien,  wahrscheinlich  zwischen  462  und  536  d.  Si 
(zw.  292  und  218  v.  Ghr.,  vgl.  Peter,  Epochen  S.  44;  54;  Becker 
II,  3  8. 35 ff.;  Langen.  8. 429 ff.).  Die  beiden  Hauptstellen,  welche 
von  dieser  Beform  handeln,  sind  Dionys.  4,  21  und  Liv.  1,  43, 
12  ff.  Die  erstere  lautet:  Ovtog  6  xoafiog  rov  noXtreifiatog  (näm- 
lich die  servianische  descriptio  classium  et  centuriarum)  l^rl  TtoXXäg 
öii^eive  yeveag  qnjXcevTOfievog  v7to  twv  'Piofialuv*  iv  dh  rolg  xa^ 
fiiiag  xexlvrjTat  XQOvoig  xal  fietaßißXtjTai  eig  to  drjfiorcKcireQov 
arayxaig  %ial  ßlaa&elg  iax^qalgy  ov  tcjv  X6x(ov  xccraXvd'ivTCJVf 
aXXa  T^g  xXTjaeiog  ccvriiv  ovKiri  %riv  a^alav  omglßeiav  qwXccr-' 
TovoTjg,  (og  Hyviov  ralg  aQxaiQsaiaig  av%üv  TtoXXdxig  fcaqdv.  Die 
zweite  8telle  (Liv.  1,  43,  12  ff.)  lautet:  Nee  mirari  oportet  hunc 
ordinem,  qui  nunc  est  post  expletas  quinque  et  triginta  tribus 
duplicato  earum  numero  centuriis  iuniorum  seniorumque,  ad  in- 
stitutum  ab  Servio  Tullio  summam  non  convenire.  quadrifariam 
enim  urbe  divisa  regionibusque  et  coUibus  qui  habitabantur,  par- 
tes eas  tribus  appellavit  neque  eae  tribus  ad  centuriarum  distri- 
butionem  numerumque  quicquam  pertinuere.  Die  wichtigste  Ver- 
besserung in  derYerfassung  der  Genturiat-Gomitien  bestand  darin, 
dass  das  Becht,  in  den  Gomitien  zuerst  zu  stimmen,  den  Bitter- 
centurien  genommen,  und  durch  das  Loos  eine  Genturie  zu  diesem 
Zwecke  bestimmt  wurde,  welche  centnria  praerogativa  oder 
auch  kurz  praerogativa  genannt  wurde  (Gic.  Phil.  2,  33,  82: 
ecce  Dolabellae  comitiomm  dies:  sortitio  praerogativae.  Liv.  24, 
7,  12:  cum  sors  praerogativae  Aniensi  iuniorum  exisset  etc.  Id. 
27,  6,  3:  Galeria  ianiorum,  quae  sorte  praerogativa  erat    Gic  de 
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diriiL  1.  45  extr.:  praerogativam  eidam  maiores  omen  iuBtomm 
comitiomm  esse  yolnenmty  TgL  ib.  2,  40,  83).  Im  Gegensatse  m 
dieser  diirehs  Loos  bestimmteii  praerogativa  hiessen  die  fibrigen 
CeDtnrien  iare  yocatae  mit  Bezog  auf  die  Stimmordnang  der 
alten  YerfassnDg,  so  dass  also  nach  der  praerogativa  die  erste 
Erlasse,  und  zwar  in  derselben  znerst  die  18  Rütercentnrien,  dann 
die  übrigen  Centnrien  folgten.  Die  zweite  wesentliche  Yer» 
bessemng  bestand  darin^  dass,  mit  Aofhebong  der  for  die  Klassen 
bestandenen  ungleichen  Centurienzahl,  eine  gleiche  für  alle 
Klassen  eingeführt  wurde,  in  der  Art,  dass  man  in  jeder  Tribns 
die  Klasseneintheilung  anwendete  und  dabei  die  Eintheilung  in 
iuniores  und  seniores  beibehielt:  so  dass  also  jede  Tribns 
10  Centnrien,  nämlich  5  iuniomm  und  5  seniorum  kamen,  von 
denen  je  zwei  immer  Einer  Blasse  angehörten.  Auf  der  anderen 
Seite  bestand  nun  jede  Klasse  aus  35  Tribuscenturien  der  Aelteren 
und  eben  so  viele  der  Jüngeren,  wozu  auch  die  Rittercenturien 
und  wol  noch  einige  der  alten  Zusatzcenturien  gerechnet  werden 
müssen,  so  dass  die  Abstimmung  nach  folgendem  Schema  geschah 
(Becker  II,  3.  S.  24): 

Erste  Klasse. 

18  Rittercenturien. 

35  Tribascenturien  der  Aelteren, 

35  Tribuscenturien  der  Jüngeren. 
Zweite  Klasse. 

35  Tribuscenturien  der  Aelteren, 

35  Tribascenturien  der  Jüngeren. 
Dritte  Klasse. 

35  Tribuscenturien  der  Aelteren, 

35  TribuBcentarien  der  Jüngeren. 
Vierte  Klasse. 

35  Tribuscenturien  der  Aelteren, 

35  Tribuscenturien  der  Jüngeren. 
Fünfte  Klasse. 

34  Tribuscenturien  der  Aelteren, 

35  Tribuscenturien  der  Jüngeren. 

üeber  die  Ansetzung  der  Centurien  der  Werkleute  herrscht  in 
Hinsicht  auf  die  reformirte  Verfassung  eben  so  grosses  Dunkel 
wie  in  Hinsicht  auf  die  ur8prangliche(s.ob.S.118ff.)  und  in  Betreff 
der  centuria  proletariorum.     Wenn  aber  auch  die  Qesammtzahl 
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der  Centarien  in  der  neuen  Verfassung  nicht  mit  Genauigkeit  an-» 
gegeben  werden  kann;  so  ist  doch  soviel  sicher^  dass  die  neuen 
Centnrien  10  X  35;  also  mit  den  Bittercenturien  868  und  mit 
5  Zusatzcentnrien  373  betrug,  so  dass  also  187  Stimmen  die 
Majorii&t  bildeten  (statt  der  früheren  97).  Dadurch  war  bedingt; 
dass  mindestens  drei  Klassen  zur  Abstimmung  kommen  mussten, 
und  h5rte  damit  auf;  was  Dionysius  (4;  21)  in  der  Beschreibung 
der  alten  Centuriat-Comitien  besonders  heryorhebt;  dass  schon  die 
erste  Klasse  die  Majorit&t  ausmachen  konnte. 

2.  Berufung;  Ort  und  Zeit  der  Geniuriat-Gomitien.  Das 
Recht;  die  Centuriat-Comitien  zu  berufen  und  in  ihnen  den  Vor- 
sitz zu  fuhren  (comitia  habere;  comitiis  praeesse)  hatten  die- 
jenigen Magistrate;  welchen  durch  eine  lex  curiata  das  imperium 
militare  übertragen  war;  n&mlich  die  Consulu;  Gonsulartri«* 
buneU;  Dictatoren  und  interreges  (da  die  comitia  oenturiata 
ursprünglich  wie  ein  exeroitus  betrachtet  wurde  s.  ob*  8.  118). 
In  der  Regel  hatte  ein  Gonsul  den  VorsitZ;  und  unter  demselben 
fanden  die  Wahlen  der  Gonsulu;  PrStoren  und  Gensoren  statt. 
Welcher  von  beiden  Gonsuln  präsidiren  sollte;  wurde  theils  am 
Anfange  des  Jahres  bei  der  Vertheilung  der  Provinzen  durch 
Vergleich  oder  Loos;  theils  seiner  Zeit  durch  ein  mandatum  des 
Senats  bestimmt  (Liy.  35;  20:  Consulibus  ambobus  Italia  provincia 
decreta  est;  ita  ut  inter  se  compararent  sortirenturro;  uter  comi- 
tiis eins  anni  praeesset  Id.  37;  50:  alteri  consuli  exerdtus;  qui 
erat  in  Aetolia;  est  decretus.  • .  mandatum  eidem,  ut;  si  per  com- 
modum  rei  publicae  &cere  posset;  ut  ad  comitia  Romam  rediret 
u.  Y.  a.).  Im  FaUe  der  Behinderung  der  Gonsuln  wurden  die 
Wahlcomitien  der  höheren  Magistrate  durch  einen  dictator  comi- 
tiorum  habendorum  causa  (Liy.  1,  9;  24;  26;  8;  16;  9;  7;  44  u.  a.) 
oder  durch  einen  interrex  (Liy.  22;  33;  4;  51;  6;  5;  36  u.  a.)  ge- 
leitet. Der  praetor  urbanus  .und  in  alter  Zeit  die  quaestores 
parricidii  (s.  ob.  S.  165)  hatten  das  Recht;  die  Gomitien  zu  berufen; 
nur  für  Griminalfalle,  die  Gensoren  nur  für  die  lustratio  (s.  ob. 
S.  148  ff.).  Der  Versammlungsort  für  die  Genturiat-Gomitien 
war  auf  dem  Gampus  MartiuS;  wo  sich  ein  inaugurirter  und  ein- 
gehegter Platz  befand;  die  septa  oder  das  otIIc;  mit  welchem 
die  yilla  publica  in  Verbindung  stand  (Becker  L  S.  623  &), 
und  wo  auch  ein  tribunal  angestellt  war  (das.  8.  633;  Liy.  39, 
32).  Nur  ausnahmsweise  fanden  Geniuriat-Gomitien  an  einem 
andern  als  dem  ang^ebenen  Orte  statt;  Liyius  gibt  nur  zwei 
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Fäle  an,  da  sie  im  petelinischen  Hain  vor  der  porta  Flamen- 
t^a  (Beeker  I  S.  156)   abgehaltoi  worden  (Liy.  6,  20,  11:  ita 
prodicta  die  in  Petelinum  lucnm  extra  pcurtam  FloBientanam^  unde 
ecmspectns  in  Capitoliom  non  esset,  cimcilimn  popnli  indiotam 
est;  and  id.  7,  41,  3:  tnlit  ad  popolom  in  laeo  Petelino).  —  Der 
Tag  für  die  Genturiat-Comitien  wurde  durch  ein  SffentUoh  an- 
j^eschlag^ies  edictum  angesagt  (edicere  od.  indicere  comitia, 
diem  comitiis  edicere;  vgl.  Gell.  13,  15:  in  edicto  conaalam, 
quo  edicunt,  quis  dies  comitiis  centuriatis  futurus  sit),  in  älterer 
Zeit  dreisflig  Tage,  spater  drei  nundinae  (trinundinum  oder  trinum 
nundinum)  vor  dem  festgesetzte  Termio.  Diese  Ankündigungsfrist 
galt  regelmassig  sowol    bei  Wahlen,  als   bei   der  Gesetzgebung 
und  bei  Gerichtsverhandlungen;  es  sind  dies  die  legitimi  dies 
für  die  petitio  der  Gandidaten,  für  die  Bekanntmachung  (promul- 
gatio)  der  Gesetzesyorschläge,  welche  in  der  Regel  von  dem  yor- 
sitzenden  Magistrate,  yon  welchem  das  Gresetz  den  Namen  erhielti 
mit  Zuziehung  yon  Bechtsgelehrten  verfasst,  dann  dem  Senat  yor* 
gelegt  und   mit  dessen  Genehmigung  promulgirt  wurde;   ebenso 
wurde  bei  Processen,  nachdem  der  Termin  der  Anklage  bestimmt 
war  (diem  dioere),  der  Strafantrag  (anquisitio)  an  drei  auf  einander 
folgenden  Markttagen  öffentlich   yerlesen,  und   dann  erst   folgte 
die  quarta  accusatio,  mit  welcher  der  Process, seinen  Anfang  nahm 
(Cic.  or.  pro  domo  17,  45;  Appian.  b.  c.  1,  74).  —  Bei  der  An- 
setzung  des  Tages  für  die  Coinitien  musste  auf  die  religiösen  Be- 
stimmungen des  römischen  Kalenders  Rücksicht  genommen  werden, 
da  sehr  viele  Tage  für   das  Abhalten   yon  Volksyersammlungen 
ungeeignet  ersdiien^i.     Auss^  den  ursprünglichen  dies   nefasti, 
an  denen  wie  gerichtliche  Amtshandlungen  (lege  agere],  so  auch 
jedes  agere   cum  populo   den  Magistraten   von  vorn  herein   aus 
(nicht  näher   bekannten)  religiösen  Gründen  nicht  gestattet  war 
(Yarr.  L.  L.  6  §.  29  ff.;  Macrob.  1,  16,  14),  und  ausser  den  Tagen, 
deren  erste  H&lfte  durch  eine  Opferhandlung  des  rex  sacrificulus 
(Q.  B.  C.  F.  =  quando  rex  oomitiayit  fas,  24.  März  u.  24.  Mai) 
und  durch  die  Reinigung  des  Yestatempels  (Q.  ST.  D.  F.  =  quando 
stercus  delatum  fas,  15.  Juni)  umfasst  war  (Varr.  L.  L.  6  §.  31  ff-t 
Fest  p.  258  u.  278;  Paul,  ex  Fest.  259  Müll.),  waren  schon  seit 
Seryius  Tullius  die  Ealendae  und  Nonae  (yermuthlich  weil  an 
ihnen  comitia  calata  stattfinden  mussten)  unbrauchbar  für  comitia 
centnriata,  da  diese  an  ihnen  nicht  prima  luce  hätten  beginnen 
können.    Ebenso  war  an  den  Iden,  weil  an  diesem  Tage  feriae 


XXYII.  Abschnitt    StMtiaheftilüBier  der  Römer.    §.  (>;  195 

Jons  stattfanden ;  nnd  weil  dnrch  das  bei  denselben  zum  Zweck« 
der  W^sagung  angestellte  Opfer  (hostia  eonsaltatoria^  Maorob.  3, 
öf  1).  der  frohere  TheU  des  Tages  nmfasst  wnrde^  die  Verhandlung 
mit  dem  Volke  factisdi  dadnreh  ausgeschlossen^  dass  die  Gomitien 
erst  zu  einer  sp&teren  Tageszeit  Imtten  beginnen  können.  Das- 
selbe gilt  von  anderen  in  religiöser  Bezi^ung  gleidiartigen  Festen^ 
namentlich  den  feriae  pabUcae  uniyersi  popnli  communes.  Die 
ISiündinae  aber  waren  in  Folge  der  leges  saeratae  Tom  J.  260 
u.  262  d.  Si  (494  n.  492)  zu  dies  ne£asti  geworden  und  somit  den 
Genturiatcomitien  entzogen.  Ohne  Zweifel  hat  der  Wunsch  der 
Regierung,  die  comitia  centuriata  von  der  unabhangig[en  l&nd-* 
liehen  Plebes  möglichst  schwach  besucht  zu  sehen ;  zu  Beschrän* 
kungen  der  dies  comitiales  durch  das  gefügige  OoUegium  der  ponti- 
:fices  gefahrt  (Lange  IL  S.  447  ff.).  —  Die  Wal\loomitien  wurden 
übrigens  zu  einer  im  Allgemeinen  bestimmten  Zeit  des  Jahres 
(comitiorum  tempus)  und  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  vor- 
genommen,  wenn  sie  auch  durdi  einen  Senatsbeschluss  aufge- 
schoben werden  konnten.  n/" 

3.  Die  Abhaltung  der  comitia  centuriata.  Nachdem  fär 
dieselben  die  nothigen  Auspiciea  angestellt  worden  (s.  hierüb. 
im  XXIX.  Abschn.)  liess  der  Magistrat  durch  den  Augur  das  Volk 
zusammenrufen  (inlicium  yocare,  viros  Tooare)^  zu  welchem 
Zwecke  auf  der  Burg  und  auf  den  Mäueru  das  Hörn  geblasen 
wurde  (Varr.  L.  L.  ö  §.  91).  In  älterer  Zeit  (vor  der  Reform  der 
Gomitien)  marsohirte  das  Volk  unter  Führung  der  Genturionen 
und  Vortragung  der  Fahnen  auf  den  Platz  der  Abstimmung,  wo 
die  eigentlichen  Gomitien ,  bei  welchen  nur  gestimmt ,  nicht  aber 
weiter  yerhandelt  wurde,  insofern,  nicht  ein  ausserordentlicdier 
Fall  eintrat  (Liv.  10,  13:  lö;  24,  7;  26,  22)  ihren  Anfang  nahmen. 
Während  der  Dauer  der  Gomitien  war  der  Janiculus  zum  Schutze 
der  Stadt  gegen  einen  feindlichen  üeberfall  militärisch  besetzt 
und  dort  eine  rothe  Fahne  aufgesteckt,  welche  Einrichtung  sich 
\As  in  die  späteste  Zeit  erhielt  (UelL  15,  27;  Ur.  39,  15;  PauL 
ex  Fest.  p.  103;  Macrob.  Bat.  1,  16;  Dio  Gass.  36,  28).  Der  Vor- 
sitzende eröffnete  die  Handlung  mit  Opfer  und  Gebet  im  Beisein 
der  Pontifices,  Augum  und  zweier  Opferpriester  (Dionjs.  7,  59; 
10,  32;  Liv.  39,  lö;  Gic  pro  Mur.  1)  und  mit  der  Formel:  Quod 
bonum  felix  faustum  fortunatumque  sit  (Gic.  de  dirin.  ],• 
45>  102).  Hierauf  trug  er  den  Zweck  der  Einberufung  und  den 
Gegenstand,  über  weldben  Beschluss  zu  fassen  sei,  vor,  und  stellte 
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den  Antrag  an  das  Volk  (rogat  popnlnm^  Fesi  p.  282,  b.  MSIL; 
CSc.  Phil.  1,  10,  26;  Liv.  8,  13;  22,  35;  26,  22  n.  v.  a.),  darüber 
zu  beschliessen  mit  der  Formel:   Yelitis,  inbeaiis  Qairites, 
hoc  fieri  (Liv.  22,  10;  21,  17;  31,  6  u.  a.;  CSc  pro  domo  17,  44; 
in  Pison.  29,  12).  —  Die  Abstimmung  war  anfangs  mündlich 
\md  öffentlich  (Cic.  de  leg.  3,  17,  39);  erst  im  7.  Jahrb.  d.  Si 
wnrde    durch  die  leges  tabellariae  far  alle  Gegenstände  der 
Yolksberathnng  geheime  Abstimmung  eingeführt,  und  zwar 
durch  die  lex  Gabinia  (615  >»  139)  für  die  Magistratswahlen, 
durch  die  lex  Gassia  (617  <»  137)  für  die  Yolksgerichte  mit  Aus* 
nähme  der  Perduellionsprocesse,  durch  die  lex  Papiria  (623=131) 
für  die  Gesetsgebung,  endlieb  durch  die  lex  Gaelia  (647  =  107) 
für  die  Perduellionsprocesse.    Für  die  geheime  Abstimmung  erhielt 
in  den  Wahlcomitien  jeder  Wähler  ein  mit  Wachs  fiberzogenes 
Täf eichen  (tabella),  auf  welches  er  so  viele  Namen  schrieb  oder 
schreiben  liess,  als  Personen  zu  wählen  waren;  in  den  legislativen 
Comitien    erhielt  jeder    Stimmberechtigte    zwei   Täfelchen,  von 
denen  das  eine  mit  V  R  (uti  rogas),  das  andere  mit  A  (antiquo) 
bezeichnet  war.     Ob   in    gerichtlichen  Comitien    ebenfalls  zwei 
Täfelchen  (für  l^Veisprechung  oder  Yerurtheiluug),  oder,  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Gerichten  drei  (mit  A  =  absolvo,  C  =  con- 
demno  und  N  L  «»  non  liquet)  vertheilt  wurden,  ist  zweifelhaft 
(Becker  II,  3.  S.  99).  ^  Seit  Einfährung  der  Stimmtäfekhen  ge- 
schah die  Abstimmung  auf  folgende  Weise:    die    saepta   (das 
ovile),  ursprünglich  ein  durch  Stricke  umfriedigter  Platz,  waren 
später  durch  eine  feste  Umzäunung  eingeschlossen.   In  diesen  Ab* 
Stimmungsraum  traten  die  Genturien  gesondert  ein,  und  zwar 
eine  Person  nach  der  andern;  jede  der  zugleich  stimmenden  Gen- 
turien hatte  ihren  eigenen  Zugang  (pons)  zum  ovile,  der  von 
beiden  Seiten   eingefriedigt  war,  und  auf  welchem  die  Stimm - 
körbe  (cistae)  standen.    Der  rogator  centuriae  (früher  der  cen- 
torio),  der  eine  personliche  Eenntniss  der  Mitglieder  der  Centarien 
haben  musste,  um  Unberechtigte  zurückweisen  zu  können,  theilte 
den  auf  den  pons  Eintretenden  die  Stimmtäfelchen  aus,  worauf 
die  Stimmenden  das  eine  derselben  in  die  cista  legten  (suffragii^n 
ferebant),  mit    deren  Beaufsichtigung    die   bei   der  AbstimiiniiiK 
betheiligten  Personen,  also  bei  Wahlen  die  Bewerber,  Vertrauens- 
männer als  cnstodes  beauftragten  (Yarr.  de  re  rust  3,  5,  1^! 
vgl  Cic.  in  Pison.  16,  36;   p.  red.  in  senat.  11,  28).     Nach  be* 
endigter  Abstimmung  der  Genturien  wurden  die  cistae  unter  dem 
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Oeleite  der  rogatores  in  ein  an  die  saepta  aüstossendes  Gebande, 
4as  diribitoriumi  gebracht,  wo  die  ULfelohen  gesondert  and  die 
abgegebenen  suffiragia  anf  einer  besondem  Tf^el  durch  Punkte 
bezeichnet  worden  (daher  pnncta  ferre,  s.  y.  a.  ^Stimmen  erhalten', 
Gic  Plane*  22, 54;  Tgl.  id.  Mur.  34,  72),  worauf  die  Stimmtilfelohen 
selbst  behufs  der  Eontrole  in  Beutel  (loculi)  gelegt  und  aufbe- 
wahrt wurden  (Varr.  de  re  rust  3,  5,  18;  Auson.  grat  act.  p.  287). 
Dieses  Geschäft  hiess  diribitio,  die  damit  Beauftragten  diribi- 
iores,  welche  unter  Aufsicht  der  regatores  standen,  während  die 
eustodes  im,  Interesse  ihrer  Gandidaten  die  Punkte  gleichfalls 
notirten.  —  Die  Beihefolge  der  Abstimmenden  war,  wie  oben 
(S.  191)  angeben  worden:  zuerst  die  praerogativa,  deren  Abstim- 
mung sogleich  nach  erfolgter  diribitio  bekannt  gemacht  wurde 
(Cic.  Phil.  2,  33,  82).  Hierauf  wurden  die  iure  yocatae  vom  praeco 
zur  Abstimmung  gerufen,  und  zwar  eine  Klasse  nach  der  andern, 
4ie  erste  Klasse  mit  Einschluss  der  18  Rittercenturien  (8.ob.S.  191); 
alsdann  die  zweite  Klasse,  und  so  fort,  bis  die  Majorititt  erreicht 
war.  Nach  Tollig  beendigter  Abstinmiung  und  diribitio  erfolgte 
bei  Wahlcomitien  die  renuntiatio  des  Gewählten  durch  den  Vor- 
sitzenden, durch  welche  die  Wahl  erst  ihre  gesetzliche  Giltigkeit 
Brlangte,  und  zwar  in  der  Ordnung,  dass  derjenige,  welcher  zu- 
erst die  Majorität  erlangt  hatte,  auch  zuerst  renuntiirt  wurde 
herauf  beziehen  sich  die  Ausdrücke  praetor  primus,  aedilis 
prior  u.  s.  w.,  Liv.  4, 16;  Cic  in  Pison.  1,  2;  Brut  93,  321  u.  a.). 
Nach  der  renuntiato  schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung 
^remittere  od.  dimittere).  Die  bei  der  Annahme  der  Gesetze 
gebrauchten  Formeln  sind  unbekannt;  das  Gesetz  selbst,  wenn  es 
durchging  (perferri),  wurde  in  Stein  oder  Erz  gehauen,  auf  dem 
Oapitol  aufgestellt  (figere.  Becker  ü,  3.  S.  89  ff.). 

4.  Der  Geschäftskreis  der  comitia  oenturiata  erstreckte 
euch  über  drei  Gebiete:  a)  über  die  Wahlen  der  höheren 
Magistrate;  —  b)  über  die  Gesetzgebung;  —  und  c)  über  die 
Criminalgerichtsbarkeit. 

a>  Die  Wahl  der  höheren  Magistrate  wurde  in  diesen  Gomi- 
tien  Torgenommen  nach  Torhergegangener. Besprechung  des  ror- 
sitzeaden  Magistrats  mit  dem  Senat  über  die  vorzuschlagenden 
Gandidaten,  und  zwar  wurden  dieselben  einer  nach  dem  andern 
gewählt,  zuerst  die  Gonsuln,  darauf  die  Prätoren  u.  s.  w.  (Gic 
Verr.  act  1,  8;  Pseudo-Ascon.  p.  136  Grell;  Liv.  28,  38).  — 
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b)  Die  Legislaticm  der  Centuriat-Comitien  geschah  in  der 
Weise,  dass  der  vorsitzeiide  Magistrat  ein  Senatnseonsnltnm  Tor- 
tmgf  welches  dann  entweder  znr  lex  eriioben  oder  rerworfen 
wurde.  Die  diesen  Oomitien  yorgeschlagenen  Gesetze  betrafen 
das  Staatsrecht  und  äassere,  selten  innere  Angelegenheiten;  femer 
die  letzte  Entscheidung  über  Krieg  nnd  Frieden,  sowie  über  das 
Abschliessen  von  Bündnissen. 

c)  Die  Gerichtsbarkeit  der  Centuriat-Comitien  nmfasste  die 
Entscheidung  in  Provocationsföllen;  desgleichen  über  alle  Staats- 
gefiUirlichen  Handlungen  (perduellio)  und  über  andere  Capitalver- 
breehen« 

C.  F.  Scholze,  yon  den  VolkAyenammloiigen  der  Römer  (Gotha 
1815)w  —  Göttling,  die  VoUuvertammlaogen  der  römischen  Repnbük 
(im  Hermes  1826.  Bd.  26.  S.  84  ff.).  —  Rnbino,  yon  den  Volksyer- 
Mmmimgen  (in  den  Untersuehnngen  ete.  8.  283  ff.).'  —  Becker- Mar- 
qnardt,  röm.  Aitertli.  II,  3.  8.  1  ff.;  Lange  D.  S.  388  ff.;  Rain  In 
Paoly's  Rcal-Eno.  IL  S.  535  ff. 


b.  comitia  tribuia. 

1.  Aus  der  von  Servius  Tullius  eingerichteten  Eintheflung 
des  romischen  Volks  nach  localen  Tribus  (s.  ob.  8.  120)  gingen 
die  Tribut-Comitien  hervor.  Diese  waren  an£euigs  nicht  wie 
die  Centuriat-Comitien  Versammlungen  des  ganzen  Volkes, 
sondern  der  Plebs,  in  welchen  man  jedoch  ebenso  wie  in  jenen 
nicht  nach  der  Kopfzahl,  sondern  in  der  Art  stimmte,  das  jede 
Tribus  Eine  Stimme  (suffiragium)  hatte,  während  in  den  ein- 
zelnen Tribus  selbst  nach  Köpfen  gestimmt  wurde.  Die  PaMcier 
waren  anfangs  von  diesen  Versammlungen  ausgeschlossen.  Auch 
als  nach  der  Zeit  der  Decemyirn  die  Patricier  in  den  Tributcomi* 
tien  stimmberechtigt  wurden,  blieben  sie,  der  grossen  Mehrzahl 
der  anderen  Tributen  gegenüber,  bei  der  Abstimmung  der  Tribus 
ohne  EinfluBs,  und  eben  darin,  dass  die  der  Zahl  nach  überwie*- 
gende  Masse  der  Armen  und  Niedrigen  in  diesen  Versammlungen 
den  Ausschlag  gab,  ohne  durch  eine  Schranke  des  Unterschiedes 
gehemmt  zu  sem,  lag  das  demokratische  Element  der  Tribut- 
comitien,  welches  durch  die  ganze  römische  Geschichte  gegen  das 
aristokratische  der  CSMituriatcomitien  ankämpfte,  bis  es  ihm  ge- 
lang, dieses  immer  mehr  zu  beschränken  und  in  den  Hintergrund 
zurückzudÄngen  (Becker-Marqu.  II,  8.  S.  117  flF.). 
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2.  Berufnng;  Ort  und  Zeit  der  comitia  tribnta.  Das  Rechte 
diese  Comitien  zn  bemfeD^  hatten  die  Tribunen.  Sie  kündigten 
dieselben  anfangs  in  einer  contio  möndlich  (indicere);  spater 
Tvahrseheinlißh  dnroh  ein  edictum  an;  auf  dem  Lande  verbreitete 
man  die  Nachricht  durch  Boten  (Appian.  b.  c.  1,  29;  vgl  Liv. 
43,  14).  —  Verschieden  yon  den  Centuriateomitien,  welche  nur 
auf  dem  campus  Martins  stattfinden  durften  (s.  ob.  S.  193)^  waren 
die  Tributcomitien  an  keinen  bestimmten  Ort  gebunden,  son- 
dern konnten  sowol  innerhalb  als  ausserhalb  der  Stadt  im  Um- 
kreise von  tausend  Schritten  abgehalten  werden;  so  am  gewöhn- 
lichsten auf  dem  Forum,  nächstdem  auf  dem  Gapitol  und  auf 
dem  campus  Martins  (in  der  letzten  Zeit  der  Republik  gewöhn- 
lich für  die  Wahlen  der  Tribunen,  Aedilen  und  Quastoren),  endlich 
in  den  pratis  Flaminiis  und  im  circus  Flaminius.  Auf  dem 
Forum  befanden  sich  seit  dem  Siege  über  die  Antiaten  (416  =  338) 
die  rostra  (vgl.  Becker  I.  S.  279  ff.);  in  der  ältesten  Zeit  pflegten 
die  Magistrate,  sowol  Consuln  als  Tribunen,  von  dem  Yulcanal 
(einem  hochgelegenen  Platze  über  dem  Comitium)  aus  zum  Volke 
zu  reden  (vgl  das.  S.  287  ff.).  —  Die  Zeit  der  Abhaltnug  der 
Tributcomitien  waren  anfangs  die  Nundinae,  weil  an  diesen  die 
Plebeier  w^en  des  Marktrerkehrs  zahlreich  nach  der  Stadt  kamen« 
Seitdem  aber  auch  patricische  Magistrate  comitia  tributa  zu  halten 
anfingen  (seit  307  =  447),  galten  für  diese  die  patricischen  Ealen- 
dervorschriften,  nach  welchen  Comitien  nur  an  den  dies  comitiales 
stattfinden  durften,  während  die  Tribunen  darauf  keine  Rücksicht 
zu  nehmen  brauchten.  Erst  durch  die  lex  Hortensia  (467  = 
287),  welche  den  Unterschied  zwischen  Tribut-  und  Centuriat- 
comitien  in  legislativer  Hinsicht  im  Wesentlichen  völlig  aufhob, 
wurden  demzufolge  auch  die  Tributcomitien  den  Vorschriften  des 
patricischen  Kalenders  unterworfen. 

3.  Die  Abhaltung  der  comitia  tributa.  Den  Vorsitz  führten 
urspranglich  die  Tribunen  und  wurden  dabei  von  den  Aedilen 
unterstützt  Erst  als  diese  Comitien  anfingen,  als  wahre  National- 
versammlung zu  gelten,  erhielten  auch  die  höheren  Magistrate 
den  Vorsitz  in  denselben,  vermuthlich  aber  nicht  ohne  die  jedes- 
mal eingeholte  Genehmigung  der  Tribunen,  welche  auch  die  eigent- 
lichen Ordner  hinsichtliidi  des  Aeussem  der  Versammlung  blieben. 
—  Der  Präsidirende  sass  auf  dem  Tribunal,  umgeben  von  seinen 
Gdlegen,  und  machte  das  Volk  mit  den  Gegenständen  der  Ver- 
handlung <der  CandidatenUste,  dem  Gesetzesvorschlage  oder  der 


200  XXVII.  Abfichnitt    StoataAUerthttmer  der  Römer.    §.  €. 

Anklage):  Velitis  inbeatisy  Quirites  etc.  (s.  im  Vorsteh.  S.  196)  be- 
kannt Hierauf  wurde  die  Discussion  über  einen  GesetsesTorsohlag 
oder  eine  Anklage  eröffiiet,  wobei  sowol  Magistrate  als  Private 
{Letstere  nach  Erlaabniss  des  Tribunen)  für  oder  geg^i  die  Vor- 
lage sprechen  konnten  (suadere  und  dissuadere).  Nach  dem 
Schlosse  der  Discnssion  forderte  der  Tribun  zur  Abstimmung  auf 
(ite  in  sufiragium  und  discedite  in  tribus,  wenn  sie  bis  dahin  un- 
geordnet gestanden  hatten).  Ueber  tlie  Reihefolge  der  Abstim- 
mung der  Tribus  wurde  geloost,  und  die  praerogativa  (auch 
principium  gen.)  stimmte  zuerst  Das  weitere  YerfeJiren  der  Ab- 
stimmung war  wie  in  den  Genturiatcomitien  (s.  im  Yorsteh.  S.  196). 

4  Der  GeschSftskreis  der  oomitia  tributa  erstreckte  sich, 
ähnlich  dem  der  Genturiatcomitien  (s.  im  Vors.  nr.  a,  4),  über  drei 
Gebiete:  a)  über  die  Wahlen  der  magistratns  minores;  —  b)  über 
die  Gesetzgebung;  —  und  c)  über  die  Jurisdiction. 

a)  Die  Wahl  der  magistratus  minores ,  welche  theils  zum 
Schutze  der  Gemeinde,  theils  zur  Besorgung  von  Gemeindean- 
^elegenheiten  bestimmt  waren  (Gell.  13|  lö),  fand  in  comitiis 
tributis  statt.  So  wurden  die  Volkstribunen  seit  der  lex  Po- 
blilia  (283  «=  471)  in  diesen  Comitien  ernannt  (Dionys.  9,  41  ff.; 
49;  Liy.  2,  56;  3,  64  ff.;  30;  35  u.  y.  a.);  ebenso  die  Aedilen 
(die  curulischen  unter  dem  Vorsitz  eines  Consuls).  Auch  die  früher 
Ton  deu  Consuln  ernannten  quaestores  und  tribuni  militares 
wurden  später  von  den  tribus  gewählt  Desgleichen  wurden  in 
Tributcomitien  die  für  die  Provinzen  bestimmten  Proconsuln  ge- 
wählt, sowie  das  imperium  der  bereits  fungirenden  Provinzial- 
magistrate  prorogirt  Andere  (niedere)  Magistrate,  welche  in 
diesen  Comitien  gewählt  wurden,  waren:  die  oben  (S.  176)  er- 
wähnten vigintisexviri,  die  tribuni  aerarii,  magistri  vico- 
rum  et  pagorum,  die  oben  (S.  177)  angegebenen  ausserordent- 
lichen Hilfsbeamten  (curatores\  Auch  die  Wahl  der  Priester 
(mit  Einschluss  des  pontifex  maximus)  stand  den  Tribus  zu. 

b)  Die  legislative  Befugniss  der  Tributcomitien  war  anfuigs 
sehr  untergeordneter  Art  und  bezog  sich  meist  nur  auf  locale 
Interessen  der  Gemeinde.  Mit  dem  Wachsen  des  Einflusses  der 
Volkstribunen  steigerte  sich  auch  die  Bedeutung  der  Tributcomi- 
tien, so  dass  auch  wichtigere  Staatsangelegenheiten  von  den  Tri- 
bunen den  Tribus  vorgelegt  wurden,  welche  von  da  mit  Anträgen 
an  den  Senat  gingen,  worauf  dieselben  angenommen  oder  abge* 
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lehnt  wurden.  Diese  Befagniss  der  Initiative  hatte  sich  nach  nnd 
nach  gebildet;  bis  sie  durch  die  lex  Valeria  (305  ■»  449)  staats- 
rechtlich anerkannt  wurde.  Das  Gesetz  lautete:  ut  quod  tri- 
batim  plebes  iussisset,  populum  teneret  (Liy.  3,  66,  3; 
Dlonys.  11 ,  45).  Hierdurch  waren  die  plebiscita  zu  Staats- 
gesetzen erhoben,  yorausgesetzt,  dass  der  Senat  seine  Zustimmung 
ertheilte  (Dionjs.  10,  4)  und  das  Gesammtvolk  in  den  Genturiat- 
comitien  als  der  wahren  legislai^iven  Nationalyersammlungi  oder 
auch  als  patricisches  Supplement  in  den  Curiatcomitien  (&  im 
Folg.)  sie  bestätigte.  Später  ho.b  die  lex  Hortensia  (466 «»288) 
das  bis  dahin  noch  gestattete  Veto  des  Senats  auf,  so  dass  die 
Tributcomitien  von  nun  an  selbständige  constituirende  Kraft 
besassen.  —  Die  meisten  Plebiscite  bezogen  sich  auf  das  innere 
Staatsleben,  auf  die  dem  Volke  zustehenden  Hoheitsrechte  in  Er- 
theilung  von  Macht  und  Dispensation  yon  Gesetzen,  in  priyat- 
rechtUcher  und  processualischer  Legislation  etc.  Auch  die  eigent- 
lich den  Centuriatcomitien  zxustehende  Entscheidung  über  Krieg 
und  Frieden  (s.  im  Yorsteh.  S.  198)  wurde  zuweilen,  wahrschein- 
lich der  Zeiterspamiss  wegen,  den  Tributcomitien  überlassen  (Liy. 
30,  43;  33,  10;  25;  36,  1;  45,  21).  Ebenso  wurden  Friedensschlüsse 
und  Staatsyerträge  in  diesen  Gomitien  festgestellt. 

c)  Die  Gerichtsbarkeit  der  Tributcomitien  war  weit  be- 
schränkter als  die  der  Genturien,  indem  jene  nur  über  diejenigen 
richteten,  welche  sich  an  dem  Volk  und  an  dessen  Hoheit  yer- 
sundigt  hatten,  während  diese  den  Staatsyerilkther  straften.  Selbst 
Patricier,  welche  gegen  das  Ansehen  der  Gemeinde  sündigten, 
konnten  yon  den  Tribus  belangt  und  mit  YermSgensstrafen  belegt 
werden.  Vor  dieses  Volksgericht  wurden  häufig  Magistrate  ge- 
laden, um  wegen  schlechter  Amtsführung,  Pflichtyersäumniss, 
schlechten  Conmiando's  im  Krieg,  Veruntreuung  u.  dgL  Rechen- 
schaft abzulegen*  Ebenso  konnten  Priyate  wegen  allerlei  Ver- 
gehen, über  welche  noch  keine  besondere  Gesetze  bestanden  (wie 
Ruhestörung,  Unzucht,  Wucher  etc.),  desgleichen  bei  Proyocationen, 
wenn  die  Angeklagten  gegen  die  ihnen  yom  Magistratus  aufer- 
legte Mult  protestirten,  gerichtet  werden.  Die  Anklage  stand  den 
Volkstribunen  und  den  Aedilen  zu. 

Beeker-Marqaardt  II,  3.  S.  116  ff.;  Lange  If,  S.  399  ff.;  Rein 
io  Paoly's  Real-Ene.  U.  8.  547  ff. 
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C.  Comitia  cnriata. 

Die  unter  den  Königen  eingeführten  Cariatcomitien  (s*  ob* 
S.  129)  besassen  zur  Zeit  der  Republik^  seitdem  die  bedeutendsten 
Hobeitsrechte  auf  die  Genturiatcomitien  übergegangen  waren^  nur 
noch  einen  sehr  beschrankten  Wirkungskreis.  Ihre  Befugnisse 
bestanden  hauptsSchlich:  a)  in  der  Bestätigung  der  in  den  Cen- 
turiat-  und  Tributcomitien  gegebenen  Gesetze  und  der  von  den* 
selben  yollzogenen  Wahlen  (lex  «uriata  de  imperio);  —  l^  in  der 
Cooptation  von  Fremden  unter  die  Patricier;  —  c)  in  der  Er- 
hebung von  Plebeiem  zum  Patriciat;  —  d)  in  der  Arrogation. 
DasBechty  sowol  die  erlassenen  Gesetze  als  die  getroffenen  Wahlen 
zu  bestätigen  (auctorem  fieri,  Gic.  de  re  publ.  2,  32,  56)  Ter- 
loren.  die  Curiatcomitien  hinsichtlich  der  Beschlüsse  der  Genturiat- 
comitien factisch  durch  das  Gesetz  des  Dictators  Q.  Publiliua 
Philo  (415  s=  339):  ut  legum,  quae  comitüs  eenturiatis  ferrentur^ 
ante  initum  suffiragium  patres  auctores  fierent  (Liv.  8,  12)  und 
durch  die  lex  Hortensia  (467  ==  287)  auch  hinsichtlich  der  Be- 
schlüsse der  Tributcomitien.  —  Bis  ans  Ende  der  Bepublik  be^ 
hielten  die  Guriatcomitien  die  Priesterweihen,  wenigstens  bUeb 
die  Inauguration  der  flamines  und  des  rex  sacrificulus  stete  bei 
den  Gurien  und  zwar  in  den  sogenannten  comitiis  calatis.  Ebenso 
verblieb  den  Guriatcomitien  bis  ans  Ende  der  Bepublik  die  Gom* 
petenz  für  die  familienrechtlichen  Akte  der  arrogatio  und 
cooptatio  innerhalb  des  patricischen  Standes. 

Beeker-Marqnardt  II,  3.  S.  183  if.;   Lange  I.  S.  293  ff.;   Rein 
in  Paoly's  Real-Eoc.  U.  S.  530  ff. 


C.  IMe  Staatsrerfassung  unter  den  Kaisern. 
1«  Die  kaiserliche  Gewalt. 

Während  Augustus  üe  Formen  der  freien  YerfiEissung  ausser- 
lieh  bestehen  liess,  concentrirte  er  in  seiner  Person  durch  eine 
Gumulation  von  Aemtem,  die  oft  nur  den  yerfiEUsungsm&ssigen 
alten  Titel  mit  einer  demselben  untergeschobenen  neueren  Be- 
fagniss  gewährteui  eine  ihm  gesetdich  übertragene  und  rechtlich 
giltige  Amtsgewalt  und  verband  auf  diese  Weise  die  neuge- 
schaffene Monarchie  mit  den  Formen  der  alten  ^  noch  zu  Recht 
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bestehenden  Verfassung,  um  den  üebergang  zur  unbeschränkten 
Monarchie  nicht  zu  erschweren,  vermied  er  die  monarchische  Ge- 
walt ausschliesslich  an  eines  der  höbern  republikanischen  Aemter 
(wie  Consulati  Dictatur  u.  dgl.)  zu  knüpfen,  deren  Wirkungskreis 
ein  gesetzlieh  beschränkter  war.  Er  nahm  den  einfachen  Titel 
princeps  an,  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  prinoeps 
senatus  (s.  ob.  S.  181)  der  auf  keinen  bestimmten  Amtskreis  be- 
züglich war,  vereinigte  aber  unter  dieser  anspruchslosen  Benen- 
nung folgende  Hauptgewalten:  a)  Den  Befehl  über  das  Heer^ 
mit  dem  Specialtitel  Imperator,  welcher  seit  Julius  Cäsar  eine 
doppelte  Bedeutung  hatte,  nämlich  die  alte,  in  welcher  dieser 
Titel  nach  jedem  erfochtenen  Siege  angenommen  und  mit  der 
Zahl  des  Sieges  dem  Namen  nachgesetzt  wurde  (wie  denn 
Augustus  selbst  in  diesem  Sinne  einundzwanzigmal  imperator  ge» 
wesen  ist,  Tac.  ann.  1/9;  vgL  Eckhel  doctr.  num.  8  p.  343  ff.)> 
und  eine  neue  Bedeutung,  in  welcher  der  Titel  imperator  dem 
kaiserlichen  Namen  vorgesetzt  (praenomen  imperatoris,  Suet. 
Caes.  76;  Tiber.  26;  Glaud.  12  u.  v.  a.)  und  vom  Senat  besonders 
verliehen  wurde.  —  2)  Das  imperium  proconsulare  in  erwei- 
terter Bedeutung  (schon  dem  Pompeius  war  im  Seeräuberkriege 
nicht  eine  einzelne  Provinz,  sondern  die  Küstenstriche  aller  Pro- 
vinzen des  Reiches,  nach  Vellejus'  Bezeichnung  ein  infinitum  im- 
perium, zugetheilt  worden,  Appian.  b.  Mithr.  94;  Vell.  2,  31); 
Augustus  erhielt  dieses  imperium  über  alle  Provinzen  im  J.  731 
(2^  vom  Senat  auf  Lebenszeit.  —  3)  Die  tribunitia  potestas, 
welche  dem  Kaiser  Unverletzlichkeit  der  Person,  das  Recht,  Senat 
und  Volk  zu  berufen,  gegen  Senats-  und  Volksbeschlüsse  Ein- 
spruch zu  erheben  und  den  Schutz  gegen  alle  Unterbrechung  bei 
öffmtlichen  Verhandlungen  verlieh.  Augustus  erhielt  diese  potestas 
am  27.  Juni  des  Jahres  d.  St.  731  (23  v.  Chr.),  und  datirte 
von  diesem  Tage  an  die  Jahre  seiner  Regierung  (auch  die  folgen, 
den  Kaiser  bis  auf  Constantin  d.  Grossen  zählten  auf  diese  Art 
ihre  Regierungsjahre,  wofür  später  einfach  nach  Jahren  gezählt 
wurde:  anno  L,  II.,  III.  etc.).  —  4)  Die  censorische  öewalt, 
welche  jetzt  auf  das  ganze  Reich  ausgedehnt  wurde  (Augustus 
selbst  nannte  sieh  nicht  censor,  sondern  praefectus  morum).  — 
5)  Die  Leitung  der  Kultusangelegenbeiten,  indem  die  Kaiser 
thdls  in  alle  Priestercollegien  eintraten,  theils,  seit  d«  J.  742  (12) 
stete  die  Würde  des  pontifex  maximus  beklddeten  (aueh  die 
christlichen  Kaiser  behielten  diese  Würde  bis  auf  Gratianus  bei 
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Zosim.  4,  36:  Inscr.  Orell  1080;  1117  ff.;  Eckhel  d.  n.  8  p.  380 ff.). 
—  6)  Die  legislative  Gewalt;  indem  die  kaiserlichen  Edicte 
und  Bescripte  Gesetzeskraft  erhielten  (Dio  Cass.  b2,  15:  54;  10; 
56,  38;  Gai.  1,  5;  Dig.  1,  4,  1;  1,  2,  2  §.  11  ff.).  Diese  ganze 
Machtf&lle  wurde  dem  Angnstns  noch  Ton  zehn  zu  zehn  Jahren, 
den  spateren  Kaisern  aber  auf  Lebenszeit  vom  Senat  verliehen, 
wodurch  dem  Träger  der  Souveränität  des  römischen  Volkes  auch 
die  Bestimmung  des  Nachfolgers  rechtlich  zakam.  Um  dieser 
Machtvollkommenheit  der  absoluten  Monarchie  eine  höhere  Maje- 
stät und  religiöse  .Weibe  zu  verschaffen,  wurde  der  Fürst  als  ein 
von  der  Gottheit  bevorzugtes  und  über  sein  Geschlecht  erhabenes 
Wesen  dargestellt:  dies  bezeichnet  der  Beiname  Augustus  (Dio 
Cass.  53,  16:  uivyovoTog,  wg  xal  nXelov  ri  ^  xccra  avd'^ciftovg 
äv,  iTtexktj&r].  Yeget  2,  5:  nam  imperatori  cum  Augusti  nomen 
accepit,  tamquam  praesenti  et  corporali  deo  fidelis  est  praestanda 
devotio  et  impendendus  pervigil  famulatus). 

2«  Die  Magistrate.  Um  die  absolute  Monarchie  fest  zu  be- 
gründen, musste  den  früheren  Magistraten  aller  Einfluss  entzogen 
und  die  Verwaltung  auf  neue  Beamte,  die  nicht  aus  dem  Sena- 
torenstande genommen  wurden,  übertragen  werden,  soweit  der 
Kaiser  nicht  (wie  im  Vorstehenden  angegeben  worden)  selbst  die 
Leitung  der  Geschäfte  übernahm.  Von  Augustus  bis  Diocletian 
dauerten  die  alten  Magistrate  zum  Scheine  fort:  so  die  Gonsuln, 
Prätoren,  Aedilen  (nur  bis  ins  3.  Jahrb.),  Volkstribunen, 
Quästoren  und  die  vigintiviri  (s.  ob.  S.  176).  Zu  diesen  kamen 
mehrere  erst  von  den  Kaisern  eingeführte  Beamte,  nämlich:  prae- 
fectus  praetorio,  praef.  urbi,  praef.  vigilum,  praef.  an- 
nonae,  praef.  aerarii,  zahlreiche  curatores  (meist  schon  unter 
Augustus,  Suet.  Aug.  37),  namentlich  frumenti  dandi,  alvei 
Tiberis  et  riparum,  cloacarum,  operum  publicorum,  lu- 
dorum,  munerum  ac  venationum  (Suei  Galig.  27;  Tac.  ann. 
13,  22),  viarum  (für  die  Landstrassen  in  Italien),  XIV  curato- 
res regionum  ac  viarum  (von  Severus  Alexander  dem  praefeetns 
urbi  zugetheilt),  procuratores  Gaesaris  s.  fisci  u.  a.,  s.  Index 
Vn.  in  OrelL-Henzen,  Insoriptt.  IIL  p.  106  sq.  Die  Provinzial- 
beamten  s.  im  Folg.  unter  Provinzialverwaltung.  —  Durch  Dio- 
cletian' und  Gonstantin  erfolgte  eine  völlige  Umgestaltung  des 
Beamten  Wesens,  indem  eine  umfassende  der  despotischen  Begie- 
rnngsform  entsprechende  Beamtenaristokratie  geschaffen  wurde 
mit  einem  zahlreichen,  scharfgegliederten  und  wohldisciplinirt^i 
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Beamtenheere.  Man  unterschied  Hofbeamte  (dignitates  palatinae) 
nnd  Staatsbeamte^  je  nachdem  sie  der  Person  des  Kaisers 
dienten,  oder  Staatsangelegenheiten  besorgten^  femer  Civil-  nnd 
Militärbeamte.  Zu  den  Ersteren  gehörten:  praefectus  urbi 
(in  Rom  nnd  Constantinopel),  praef.  praetorio  (för  die  grössten 
Reichspräfectnren,  die  Vorgesetzten  aller  Proyinzialbeamten)^prae- 
positns  sacri  cnbicnli^  qnaestor  sacri  palatii,  magister 
officiorura,  comes  sacrarnm  largitionnm,  primicerius 
notariorum,  magistri  scriniorum  etc.  Militärbeamte  waren: 
magistri  militüm^  comitesi  dnces  etc. 

3,  Der  Senat.  Unter  Angnstns  blieb  die  Selbständigkeit  des 
Senats  wenigstens  äusserlich  unverändert  (Suet.  Aug.  54);  auch 
noch  während  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  des  Tiberius  (Suet. 
Tib.  29  ff.;  Tac  ann.  4,  6),  doch  bald  änderten  sich  die  Verhält- 
nisse (Tac  ann.  3;  65;  4,  1  ff.;  Dio  Gass.  57;  15;^;  17  ff.).  Eine 
bessere  Zeit  trat  unter  Trajan^  Hadrian  und  den  beiden  Antoninen 
ein;  aber  unter  Diocletian  und  Constantin  verfiel  die  Macht  und 
das  Ansehen  des  Senats  namentlich  durch  Einführung  der  neuen 
Aemter  (s.  im  Vorsteh.)  gänzlich. 

4.  Die  Volksversammlungen.  Unter  Augustns.  wurden 
noch  Comitien  gehalten  >  sowol  zur  Sanotionirung  der  von  ihm 
gegebenen  Gesetze,  als  für  die  Wahlen;  doch  wählte  das  entartete 
Volk  nur  die,  deren  Wahl  der  Kaiser  wünschte:  denn  dieser 
ambirte  zum  Scheine  selbst  oder  empfahl  dem  Volk  einige  Bewer- 
ber (Suet.  Aug.  40;  47;  56;  Dio  Cass.  53,  2;  21;  55;  34;  56,  40). 
Tiberius  entzog  dem  Volke  die  Wahlen  gänzlich,  indem  er  sie 
dem  Senat  übertrug,  jedoch  so,  dass  dieser  ganz  nach  Wxmsch 
des  Kaisers  Gandidaten  vorschlagen  musste  (Tac  ann.  1,  15;  81; 
2,  36;  51;  Vell.  2,  126).  Die  Gewählten  wurden  dann  dem  nach 
Centurien  oder  Tribus  versammelten  Volke  vorgestellt  und  bIb 
erwählt  feierlich  renuntürt  (Dio  Gass.  58,  20).  Auch  die  Legis- 
lation wurde  nicht  mehr  vom  Volke  geübt,  sondern  auf  den  Se* 
nat  übertragen,  angeblich,  weil  das  Volk  zu  zahlreich  sei,  um 
nach  alter  Weise  abstimmen  zu  können.  Unter  den  späteren 
Kaisem  erloschen  die  Volksversammlungen  nach  Centurien  und 
Tribus  völlig;  der  Kaiser  bestimmte  die  Wahlen  allein  ohne  den 
Senat  und  wahrscheinlich  auch  ohne  Anzeige  beim  Volke. 

Peter,  Epochen  etc.  S.  118  ff.;  Becker-Marqaardt  II,  3.  S.  197  ff.; 
Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  II.  S.  559  ff.;  IV.  S.  1487;  VI,  1.  S.  1021  ff. 
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§»  8.  IL  Die  römische  Siaatsverwaltung. 

Dieser  Haupttheil  der  rSmischen  Staatsalterthümer  zerföUt  in : 

A.  Die  Organisation  des  römischen  Reiches; 

B.  Das  romische  Finanzwesen; 
€•  Das  romische  Kriegswesen. 

A.  Die  Organisation  des  romisehen  Reiches. 

1.  Die  italischen  Völkerschaften  wohnten  in  ältester  Zeit  nicht 
in  St&dten,  sondern  in  Qeschleohtergemeinschaften  oder 
Ganen,  pagi^  in  welchen  Hütten  nnd  Höfe  (vici,  olxoi)  zerstreut 
lagen,  aber  zur  Sicherheit  eine  Burg,  arx,  castellnm,  vorhanden 
war,  die  den  Gaugenossen  zur  Zufluchtstatte  bei  einem  feindlichen 
Einfalle  diente  nnd  die  Heiligthümer  des  Gaues  schützte  (Mommsen 
röm.  Gesch.  L  S.  35  ff.).  Die  Gaue  bildeten  aber  seit  der  ältesten 
2ieit  keine  selbständig  organisirten  Communeui  sondern  nur  Glieder 
einer  grössern  Gemeinde,  civitas,  populus,  welche  zu  Märkten, 
Gerichtstagen,  Berathungen  und  Opferhandlungen  zusammentrat. 
Die  Malstätten  dieser  grossen  Gemeinde,  fora,  conciliabula,  in 
welchen  sich  der  Verkehr  sämmtlicher  zu  denselben  gehörigen 
Grauen  concentrirte,  führten  endlich  zu  der  Entstehung  von 
Städten,  oppida  (d.  i.  op-peda  'Landstädte^  oder  nrbes  (ver- 
wandt mit  orbis:  Hinget,  in  deren  Territorien  nunmehr  die  pagi 
entweder  gänzlich  verschwanden  oder  nur  noch  als  geographische 
Bezirke  und  untergeordnete  Dorfgemeinden  fortbestanden  (Mar- 
quardt  röm.  Staatsverwalt.  I.  S.  3  ff.). 

Von  der  Existenz  der  pagi  im  Umkreise  des  spätem  Roms 
zeugt  die  Eintheilung  der  ältesten  Bewohner  derselben  in  mon- 
tani  und  paganL  Montani  hiessen  die,  welche  in  der  ältesten 
Stadt,  dem  Septimontium,  pagani  die,  welche  auf  den  zur  Stadt 
gehörigen  Fluren  ansässig  waren  (Fest.  p.  304,  16  MülL;  Varr.  L. 
L.  5  §  41;  6  §  24).  Aus  beiden  bildete  Servius  die  4  stiLdtischen 
tribus  (s.  ob.  S.  120;  die  tribus  Suburana  od,  Sucousana  hatte 
ihren  Namen  vom  pagus  Succnsanus,  Fest.  p.  309,  5  Müll.;  Varr. 
L.  L.  5  §  48;;  gleichwol  bestanden  noch  zu  Cicero's  Zeit  mon- 
tani und  pagani  als  religiöse  CoUegien  (Cic.  pro  domo  28,  74: 
uullum  est  in  hac  urbe  coUegium,  nulli  pagani  aut  montani  — 
quoniam  plebei  quoque  urbanae  maiores  nostri  conventicula  et 
quasi  concilia  quaedam  esse  voluerunt  —  qui  non  amplissime  non 
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modo  de  salute  meai  sed  etiam  de  dignitate  decreverint;  vgl  Q. 
Gic  de  peiü  eons.  8,  30:  deinde  habeto  rationem  urbis  totios> 
coUegionun  omninin;  pagomm,  yicinitatam).  Von  den  pagi  der 
Stadt  haben  sich  bis  znm  J.  747  («>  7),  in  welchem  Jahre  Aognstns 
die  neue  £intheilang  der  Stadt  in  r^ones  und  viei  vornahm 
(Die  Cass.  56,  8,  Snet.  Aug.  30;  s.  ob.  S.  16  S,),  wraigstens  zwei: 
der  pagns  Janicolensis  und  der  pagns  Ayentinensis  erbal- 
ten (C,  L  L.  L  n.  801;  Inscr.  Henz.  n.  6010).  Ebenso  sind  die 
ländlichen  Tribns.  (s.  ob.  S.  120  ff.)  ohne  Zweifel  ans  pagi  ent- 
standen;  deren  Namen  zum  Theil  anf  sie  überging;  denn  die  tribns 
Lemonia  ist  benannt  vom  pagns  LemoDins  (Paul,  ex  Fest.  p.  115, 
10),  die  tribns  Clandia  vom  pagns  Clandias  (Dionjs.  5|  40;  Liv. 
2,  16;  vgL  Mommsen,  rom.  Tribns  S.  6),  und  die  Geschlechter- 
namen der  tribns  Aemilia,  Comeliai  Fabia  Horatia,  Menenia,  Pa- 
pijna^  Sergia^  Veturia  weisen  gleichfalls  auf  gentilicische  pagi  des- 
aelbcn  Namens  hin.  (Marqnardt  a.  a.  0.  I.  S.  5).  —  Länger  als  in 
Bom  haben  sich  die  Gaue  im  übrigen  Italien  nnd  im  cisalpinischen 
Gallien  erhalten,  jedoch  schon  in  der  Zeit  der  Republik  an%eh5rt, 
«in  organisches  Glied  des  Staats  zu  sein,  nnd  in  den  beiden  Ge- 
setzen, dnrch  welche  Cäsar  die  mtmicipalen  Verhältnisse  Italiens 
nnd  des  cisalpinischen  Galliens  ordnete,  näml.  in  der  Lex  ßnbria 
de  civitate  Galliae  cisalf inae  vom  J.  705  =  49  (C.  L  L.  L  n.  205) 
nnd  der  Lex  Jnlia  mnnicipalis  vom  J.  709  =  45  (ib.  n.  206) 
geschieht  der  pagi  überhaupt  keine  Erwähnung  mehr.  Nach 
diesen  Gesetzen  gab  es  vielmehr  in  Italien  nur  folgende  sieben 
Arten  von  Ortschaften:  1.  municipia,  2.  coloniae,  3.  prae- 
fectnrae,  4.  fora,  5.  viel,  6.  conciliabula,  7.  castella  (Lex 
Bubria  II.  lin.  3;  26;  53;  56;  58:  quo  oppido  municipio  colonia 
pra^iectura  foro  veico  conciliabulo  castello  territoriove  qnae  sunt 
emntve  in  GktUia  cisalpeina  ete.  —  Lex  Julia  munidp.  lin.  83; 
85;  108;  124;  126;  128  sq.:  qudqnomque  inmunicipieis  coloneis 
praefectureis  foreis  conciliabuleis  civium  Romanomm  II  virei 
Iin  virei  erunt  etc.). 

Die  municipia,  coloniae  nnd  praefecturae,  mit  gemein- 
samen Namen  oppida  genannt,  waren  städtische  Communen 
mit  eigener  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit  (SicuL  Flacc. 
p.  163:  intor  civitates,  id  est  inter  municipia  et  colonias  et  prae» 
fecturas).  Zu  ihnen  gehörte  ein  Landbezirk,  territorium,  regio, 
welcher  bei  Kolonien  durch  Grenzmonumente  bezeichnet  und 
durch  officielle  Doeumente,  namentlich  einen  Grundriss  (aes,  forma) 
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beorknndet  war^  bei  den  anderen  Stadtgemeinden  aber  entweder 
Ton  Altersber  bestand  oder,  wenn  sich  Zweifel  darüber  eriiob^i, 
dnrch  eine  Commi^sion  des  Senats  regnlirt  wurde.  Innerhalb  dieser 
Stadtbezirke  lagen  die  yici  und  castella,  welche  der  StlEidt  Enge- 
theilt  waren  (contribnta  od.  adtribntä;  Caes.  B.  G.  1,  60; 
Hin.  n.  h.  4  §.  117  u.  a.:  id.  3  §.  134;  Isid.  Orig.  16,  2,  11),  d.  h. 
derVerwaltnng  und  Gerichtsbarkeit  derselben  unterworfen.  Vi  eng 
hiess  ein  Complez  von  Gebäuden,  in  der  Stadt  eine  Strasse  oder 
ein  Btadttheil,  ausserhalb  der  Stadt  ein  Dorf,  in  welchem  die 
Qeh^tte  zusammen  (nicht  wie  im  pagus  zerstreut)  lagen.  Die  Be- 
wohner solcher  vici,  yicani,  bildeten  eine  bäuerliche  Gemeinde 
(Cod.  Theod.  2,  24,  5:  agricolis  yel  yicanis),  hatten  ihre  dgenen 
Sacra,  Tempel  und  Altare,  besassen  ein  GemeindetermSgen,  mit 
welchem  sie  Bauten  und  Denkmäler  errichteten  und  erjuelten, 
fassten  in  Gomitien  Beschlüsse  und  wählten  in  denselben  jährliche 
OrtsYorsteher,  magistri,  aediles,  denen  die  Verwaltung  des 
Kultus,  das  Bauwesen  und  die  Ortspolizei  oblag  (Fest.  p.  371,  21 
Müll;  G.  I.  L.  I.  n.  603).  Gleiche  Organisation  hatten  die  castella 
od.  castra.  —  Solche  Dorfgemeiden  (vici),  deren  Territorien  einer 
ferngelegenen  Stadtgemeinde  angehdrten,  erhielten,  wie  es  schont^ 
von  derselben  einen  praefectus  iure  dicundo  und  hiessen  darum 
praefecturae  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Stadtgemeinden 
dieses  Namens).  —  Forum  od.  conciliabulum  war  ein  Sammel- 
platz, nicht  sowol  für  den  einzelnen  Gau,  als  für  alle  zu  einem 
populus  gehörigen  Gaue.  Hier  hielt,  so  lange  es  noch  an  einer 
Stadt  fehlte,  die  ganze  Yolksgemeinde  ihre  Märkte  (Liv.  7,  15: 
hominum  qui  nuudinas  et  coneiliabula  obire  soliti  erant),  Truppen- 
aushebungen, Gerichte  und  religiöse  Feierlichkeiten  (Lav.  25,  5; 
40,  37).  Ein  conciliabulum  oder  forum  hat  daher  ein  bestimmtes 
Territorium  vrie  die  Stadt;  es  hat  Decurionen,  welche  wahr^ 
scheinlich  aus  den  pagis  gewählt  wurden,  und*  Beamte,  die  im 
Namen  des  ganzen  Volkes  Recht  sprachen  (Marquardi  a.  a.  0. 
S.  6  flf.). 

Bei  der  fortschreitenden  Erweiterung  der  römischen  Herr- 
schaft in  Italien  lag  es  im  Staatsinteresse  Roms,  in  den  als 
zuverlässig  bewährten  Municipien,  in  den  ausgeführten  Eolo* 
nien  und  in  den  verbündeten  Städten,  denen  die  Si^er  die 
unterworfenen  Territorien  zutheilten,  Mittelpunkte  für  die  Ver- 
waltung zu  schaffen,  wodurch  allein  es  möglich  wurde,  das  ganze 
Land  von  Rom  aus  zu  beherrschen.    Als  sie  später  QaUia  cisalpina 
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ebenfalls  in  ihren  Yerwaltongskreis  zogen  ^  war  es  ihre  erste 
Massregel,  aneh  hier  stadtische  Territorien  zn  gründen  welchen 
die  gallischen  Völkerschaften  zunächst  nicht  als  gleichberechtigte 
Mitglieder  der  Gemeinde,  sondern  als  nnterthänige  Insassen  ein» 
Tcrleibt  wurden.  So  unterwarf  die  Lex  Pompeia  yom  J.  665 
(=B  89),  welche  die  Verhältnisse  des  transpadanischen  Galliens 
ordnete,  die  alpinischen  Stamme  den  latinischen  Stadtgemeinden 
Tridentum,  Verona,  Brixia,  Gremona,  Mediolanum  (Plin.  n.  h.  S 
§.  138).  Bei  dieser  Einrichtung  übernahmen  die  städtischen  Be- 
hörden ausser  ihrem  Munidpalamte  zugleich  wichtige  Functionen 
im  Dienst  des  Staats:  sie  stellten  die  Recruten  der  yici  zur  Aus-» 
hebung,  übernahmen  die  Sorge  für  Einquartirung  und  Verpflegung 
von  Beamten  und  Soldaten,  den  Transport  von  Pferden  und 
Proviantvorräthen,  den  Bau  und  die  Unterhaltung  der  öffentlichen 
Wege,  in  den  Provinzen  aber  namentlich  die  Erhebung  der 
Steuern  (tributa)  und  Naturalabgaben  (annona),  bei  welcher  sie  f&r 
jeden  Ausfall  mit  ihrem  eigenen  Vermögen  einzutreten  yerpflichtet 
waren  (Marquardt  a.  a.  0.  S.  13  ff.). 

3«  Die  Entwicklung  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  Italiens 
in  seiner  Beziehung  zu  Rom  zerfallt  in  drei  Hauptperioden: 

a.  Italien  vor  der  Lex  Julia  (des  Consuls  L.  Julius  Caesar) 

vom  J.  664  (=  90); 

b.  Italien   von   der  Lex   Julia  bis   zur  Regionenein- 

theilung  des  Augustus; 
e.  Italien  unter  den  Kaisern. 

a.  Italien  vor  der  Lex  Julia  vom  J.  664  (=  90).  v 
Obgleich  nach  der  Eroberung  von  Alba  longa  Rom  in  ein 
aequum  foedus  mit  den  Latinern  trat,  welche  damals  eine  Eid- 
genossenschaft von  30  Städten  bildeten,  deren  Vorort  Alba  ge- 
wesen war,  beanspruchte  Rom  doch  von  Anfang  an  das  Protektorat 
des  Bundes,  und,  als  die  Latiner  im  Widerstreben  gegen  dasselbe 
Krieg  führten,  blieben  sie  nach  Beendigung  desselben  unter  Tar- 
qninius  Priscus  zwar  dem  Namen  nach  'Freunde  und  Bundesge- 
nossen der  Romer,  wurden  aber  factisch  von  Rom  abhängig 
(Dionjs.  3,  54:  elvai  q^lkovg  'Pwinalofv  xal  avfifiaxovg  anana 
TtQOTTOVTag  oocc  av  ixeZvoi  xeksvioaiv).  Die  wiederholten  neuen 
Kriege  der  Latiner  gegen  Rom  (s.  ob.  S.  80  ff.)  führten  endlich 
im  J.  416  (=  338)  zur  Auflösung  des  latinischen  Bundes 
als  politischen  Körpers  (er  blieb  nur  noch  als  religiöse  Fest-» 

Freund,  Trienn.  IV.    2.  Aufl.  14 
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gemeinsehaft;);  die  bisherigen  YerbiBclmigeii  der  latinisclien  Städte 
unter  einander,  die  Befogniss  zu  gemeinschaftlichen  Versamm- 
lungen (concilia),  zu  g^enseitiger  Eheschliessung  (bonubia)  and 
civilrechtlichem  Verkehr  (commercium),  horten  au^  und  jede  Stadt 
wurde  einzeln  in  ein  bestimmtes,  aber  keineswegs  gleiches  Rechts- 
verhältniss  zu  Rom  gesetzt,  um  auch  durch  diese  Ungleichheit 
der  politischen  Lage  jede  Gemeinsamkeit  der  Interessen  femer 
zu  halten.  Seit  dieser  Zeit  lassen  sich  unter  den  italischen 
Staaten  zwei  Hauptklassen  unterscheiden:  1)  solche,  die  das 
römische  Bürgerrecht  theilweise  oder  ganz  erhielten;  und  2)  solche, 
die  durch  ein  foedus  in  ihrer  Selbständigkeit  anerkannt  und  nur 
zu  bestimmten  Leistungen,  namentlich  zur  Stellung  vcm  Truppen 
yerpflichtet  waren.  Zur  ersten  Klasse  gehörten:  a)  die  Muni- 
eipien,  municipia,  und  b)  die  römischen  Bürgerkolonien, 
eoloniae  Romanorum;  zur  zweiten  Klasse  gehörten  die  yer- 
bündeten  Staaten,  civitates  foederatae,  und  insbesondere 
die  zu  denselben  zu  rechnenden  yon  den  Latinern  gegrün- 
deten Kolonien,  eoloniae  Latinae. 

1.  Municipium  (nach  der  wahrscheinlichsten  Etymologie  von 
munus  und  capere  im  Sinne  von  'Geschenk  emp&ngen'  mit  Bezug 
auf  das  ins  hospitii,  das  zwischen  Rom  und  italischen  Staaten 
bestand,  vgl.  RudorfF  im  Ind.  lect.  Berol.  hiem.  1848 — 49)  be- 
zeichnet im  abstracten  Sinne  das  unvollständige  römische  Bürger- 
recht, das  Passivbürgerrecht,  d.  i.  den  Besitz  der  privatrecht- 
lichen Privilegien  des  römischen  Bürgers,  das  conubium  und 
commercium,  aber  ohne  die  politischen  Privilegien,  nämlich 
ohne  das  ins  suffragii  und  das  ins  bonorum:  welche  Reehtstellung 
die  römischen  Autoren  kurz  aBer  unzureichend  mit  civitas  sine 
suffragio  bezeichnen.  Im  concreten  Sinne  aber  wird  durch 
municipium  der  Ort  bezeichnet,  dem  solches  Passivbfirgeneoht 
verliehen  war.  —  Die  Municipien  hatten  von  Anfang  an  nicht 
sämmtlich  eine  Communalverfassung,  sondern  zerfielen  in  zwei 
Klassen,  je  nachdem  ihnen  eine  solche  Verfassung  verliehen 
oder  genommen  war  (vgl.  Fest  p.  127  Müll.  u.  Marquardt  a.  a.  0. 
8.  29  ff.).  Zur  ersten  Klasse  gehörten  schon  373  (==  381) 
Tusculum  (Cic  pro  Plancio  8,  19:  e  munidpio  antiquissimo  Tus- 
culano;  nach  Liv.  6,  26  extr.;  6,  36,  2;  8,  14,  4  erhielten  die 
Tusculaner  das  Vollbürgerrecht,  die  civitas  cum  suffiragio;  auch 
war  schon  im  J.  432  =«  322  ein  Tusculaner,  L.  Fulvius  Curvus, 
Consul,  Liv.  8,  38).    Femer  gehörte  zur  ersten  Klasse  Caere,  das 
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im  J.  401  (=«  353)  die  civitas  sine  snffiragio  erhielt  and  das  eigne 
Oemeinwesen  nicht  eingebnsst  za  haben  scheint  (Gell.  16,  13; 
Liv.  1,  20;  Mommsen  r5m.  Münzwesen  8.  333);  die  Städte  Gamae, 
Fnndii  Formiae,  Snessnia  seit  d.  J.  416  (=»338);  vielleicht  seit 
derselben  Zeit  Atella  tind  Galatia;  seit  422  (■»  332)  Acerrae; 
seit  461  (=  303)  Arpinum  nnd  Trebula  (Liv.  10,  1).  Zur 
zweiten  Klasse  gehorte  Anagnia  (Ldv.  9;  43,  24  vom  J.  448 
s=  306:  Anagninis,  qniqne  arma  Romanis  intnlerant;  civitas  sine 
sufiragii  latione  data,  concilia  connbiaqne  [näml.  mit  den  fibrigen 
hemikischen  Städten]  adempta  et  magistratibns  praeterqnam 
sacromm  cnratioDC  interdictum)  und  ein  grosser  Theil  der  Ort- 
schaften; welche  als  praefectnrae  erwähnt  werden  (Fest.  p.  233 
Müll.:  praefectnrae  eae  appellantnr  in  Italia;  in  quibus  et  ins 
dicebatnr  et  nnndioae  agebantar,  et  erat  qaaedam  earnm  respnblica 
neque  tarnen  magistratns  snos  habebant).  —  In  weiterer  Ent- 
wickelnng  der  politischen  Zustande  Roms,  theils  in  Folge  des 
Einflusses,  den  in  Rom  die  Demokratie  allmälig  gewann,  theils 
auf  Grund  der  gerechten  Ansprüche  der  Municipien,  welche  die 
Gefahren  und  Anstrengungen  der  romischen  Eroberungskriege 
theilten,  wurde  denselben  nach  tind  nach  das  volle  Bürger- 
recht ertheilt,  und  zwar  bereits  zu  einer  Zeit,  da  die  verbündeten 
StiLdte  Italiens  mit  denselben  Ansprüchen  noch  nicht  hervorzu- 
treten wagten.  Das  volle  Bürgerrecht  erhielten  schon  373  (=381), 
wie  bereits  im  Yorsteh.  angegeben  worden,  Tusculum;  im  J.  416 
(=  338)  Lanuvium,  Aricia,  Nomentum,  Pedum  (Liv.  8,  14); 
486  (=  268)  die  sabinischen  Communen  (Vell.  1,  14,  7); 
566  (=  188)  Arpinum,  Fundi,  Formiae  (Liv.  38,  36,  7),  und 
zu  einer  nicht  genauer  bekannten  Zeit  Atina  und  sämmtliche 
äquische,  hernikische  und  volskische  Städte  (Gic.  pro  Balbo 
13,  31;  de  oS.  1,  11,  3Ö).  Seitdem  wurden  mit  dem  Namen  mu- 
nicipes  solche  Personen  bezeichnet,  welche  zwar  der  Geburt 
nach  nicht  der  Stadt  Rom  angehörten,  aber  cives  optimo  iure 
waren  und  somit  in  einer  r&mischen  tribus  sich  befanden. 

2.  Coloniae  civium  Romanorum.  Den  eroberten  Städten 
pflegten  die  Römer  einen  Theil  ihres  Gebiets  (gewöhnlich  ein 
Drittheil)  zu  nehmen,  welches  Land  entweder  ager  publicus  blieb 
oder  verkauft  oder  endlich  römischen  Kolonisten  zugewiesen  wurde. 
In  letzterm  Falle  sind  zwei  verschiedene  Bestandtheile  der  Be- 
völkerung solcher  Städte  zu  unterscheiden:  die  Kolonisten  und 
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die  nrsprüngliehen  nnierworfenen  Einwolmer.  IKb  Xolo- 
nisten,  meist  300  an  der  Zahl^  hatten  for  sidi  ein  der  Matter- 
Stadt  Born  naehgebfldetes  Ganeinwesen  ^GelL  16^  13:  qoasi  effigies 
parvae  shnnlacraqne  popnU  Bomani),  wie  denn  auch  ihre  Zahl 
selbst  den  nrsprungKehen  300  römischen  gentes  analog  war.  Sie 
bildeten  in  dem  Orte  den  beronngten  Stand,  wie  die  Patrieia- 
in  Bom,  wählten  ans  sieh  ihren  S&mi  nnd  ihre  Bebordoi  und 
blieben  <^e  Zweifel  andi  nach  ihrer  Ansiedlnng  im  Besüi  des 
rdmisehen  Vollbürgerreehte,  der  dyitas  cnm  snffiragio  ei  iure 
honorauL 

Römische  Kolonien  vor  der  Lex  Jnlia  des  J.  664  (-=  90^ 
waren  (nach  Madvig  Opnsc  p.  295  ff.  nnd  Mommsen  rom.  Moni- 
wesen  S.  332  ff.,  vgl  aach  Marqnardt  a.  a.  0.  L  &  38  ff) 
folgende: 

1.  Ostia,  gegrondet  xmter  Ancns  Marcins  (Liv.  1,  33;  27, 
38;  Dionys.  3,  44;  Polyb.  6, 2, 9;  Cic  de  re  pubL  2,  1^33)l 

[Labici  336  --  418  n.  Liv.  4,  47,  7;  zweifelhaft,  ob  Kolonie 
oder  blosse  Ackerassignation  gemeint  ist]. 

2.  Antinm,  gegründet  416  =  338. 

3.  Anxnr  od.  Tarracina,  425  =«  329. 

4  Mintnrnae  in  Campanien,  1  ,   .,     .-o        o^/, 

•.    Q .  .     ^         '^ .        M  beide  458  =  2%. 

D.  omnessa  m  Campanien,      J 

6.  Sena  Gallica  in  Umbrien,         1  ,   .,  ^m         oq» 
r,   n     j.                       •     Ti-               }  lE>öi«[ö  ^^  471  =  283. 

7.  Uastrnm  noynm  in  Ficenam,    j 

8.  Alsinm  in  ümbrien  (jetzt  Jesi),  507  =  247. 

9.  Alsinm  in  Etmrien,  507  =  247. 

10.  Fregenae  in  Etmrien,  509  =  245. 

11.  Pyrgi  in  Etnurien,  vor  563  =  191. 

12.  Pnteoli  in  Campanien, 

13.  Yolturnnm  in  Campanien, 

14.  Liternnm  in  Campanien, 


15.  Salernnm  in  Campanien, 

16.  Bnxentnm  in  Lacanien, 

17.  Sipontnm  in  Apnlien, 

18.  Tempsa  in  Bmttiis, 

19.  Croton  in  Bmttiis, 

20.  Potentia  in  Picennm,     V  ^^^        -oi 
Ol     D-  •      TT    U  •         /5<0=184. 

21.  Fisanrnm  in  ümbnen 


sämmtlich  560  =  194. 
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22.  Parma  in  Gallia  Cispadanai      ] 

23.  Mutina  in  Gallia  Cüspadana,     i  571  =  183. 
24«  Satnrnia  in  Etmrien^  j 

25.  Graviscae  in  Etrurien,  573  ==  181. 

26.  Lnna  in  Etrnrien,  574  =  180  nnd  nochmals  577  =  177. 

27.  Auximnm  in  Picenumi  597  =  157. 

28.  Fabrateria  in  Latium^  630  =  124. 

29.  Minervia^  ebemals  Scylacium  in  Brattüs^   1         

3a  Neptnnia,  ehemals  Tarent,  j  ^"^^  ~  ^^^' 

31.  Dertonia  in  Lignrien  ?  (VelL  1^  15,  5). 

32.  Eporedia  in  Gallia  Transpadana,  654  =  100. 

Ausserhalb  Italiens: 

Golonia  Junonia  CarthagOi  welche  keinen] 

Bestand  hatte,  >636=?=118. 

Narbo  Martins,  | 

3.  Givitates  foederatae.  Sämmtlichen  mit  den  Bomem 
Tcrbfindeten  Staaten  war  das  gemeinsam,  dass  sie  autonome 
(nach  anderer  Bezeichnung  souveräne)  Staaten  waren:  als  solche 
hatten  sie  das  Münzrecht,  Befreiung  vom  Dienste  in  den  Legionen 
g^en  Stellung  von  Hilfstmppen  oder  SchifiFen  und  Matrosen, 
^eigne  stildtische  Verwaltung  und  eigne  Gerichtsbarkeit:  im 
üebrigen  aber  konnte  ihre  Souveränität  von  Rom  entweder  voll- 
ständig anerkannt  oder  durch  die  Bedingungen  des  foedus  be- 
schränkt werden.  —  Die  vollständige  Autonomie  zeigte  sich  femer 
in  dem  Ex ilr echte,  d.  i.  in  der  gegenseitigen  Anerkennung  po- 
litischer Selbständigkeit,  wie  diese  zwischen  Tibur,  Praeneste, 
Neapolis  einerseits  und  Rom  andrerseits  stattfand  (Polyb.  6,  14,8: 
iati  d*  äaqfdleia  rotg  q)svyavaiv  IV  tb  t^  NsaTtoliTÜv  xal 
n^aiveürlvary  ^ti  dk  TißovqhiiDV  itoJiei  tuxI  ralg  akXaig,  TtQog  ag 
txovow  oqxtot.  Liv.  43,  2,  10:  Furius  Praeneste,  Matienns  Tibur 
exulatum  abierunt),  in  Folge  deren  ein  romischer  exul  in  diesen 
Städten  sich  niederlassen  und  statt  des  verlorenen  römischen 
Bürgerrechts  das  dortige  Bfirgerrecht  erwerben  konnte.  Die  Be- 
schränkung der  Autonomie  eines  Bundesstaates  findet  dagegen 
ihren  Ausdruck  in  der  Clausel  des  Bündnisses:  ut  is  populus 
alterius  populi  maiestatem  comiter  conservaret,  deren 
Sinn  ist,  dass  der  in  den  Bund  mit  Rom  eintretende  Staat  nicht 
ein  aequum  foedus  erhält,  sondern  als  in  einem  AbUngigkeits- 
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oder  ClientelTerhaltniss  stehend  betrachtet  wird  (ProciiL  Dig. 
40,  15,  7  §.  1.).  —  In  das  Bündniss  mit  Rom  sind  nach  und  nach 
alle  Städte  Mittel-  tmd  (Jnteritalien3  anfgenommen  worden^  welche 
nicht  entweder  actives  oder  passives  Bürgerrecht  erlangt  oder  znr 
Strafe  in  einen  Znstand  der  politischen  Unfreiheit  versetzt  waren, 
wie  Taren t  im  zweiten  pnnischen  Kriege  (Strab.  6  p.  281;  Liv- 
21,  2b\  nnd  nach  demselben  die  Brnttier  (GelL  10^  3>  19).  Den 
ältesten  Theil  der  socii  bildeten  die  latinischen  Städte,  mit 
welchen,  nachdem  sie  anfangs  dem  latinischen  Bunde  angehört 
hatten,  später  ein  besonderes  Bündniss  geschlossen  worden  war, 
wie  Tibur,  Praeneste,  Lavininm  imd  die  herkinischen  Städte 
Aletrinm,  Ferentinnm,  Yerulae,  desgleichen  die  latinischen 
Colonien,  welche  ansdrücUich  zu  den  civitates  foederatae  ge- 
rechnet wnrden  (Cic.  pro  Balb.  24,  54:  Latinis,  id  est  foederatis); 
dazn  kamen  nach  und  nach  die  etruskischen  Städte  (Populonia, 
Tarquinii,  Volaterrae  u.  a.),  in  Umbrien  Iguvium,  Camerinnm, 
Ocriculum  etc.  (Marquardt  a.  a.  0.  L  S.  44  ff.)- 

b«  Italien  von  der  Lex  Julia  des  J.  664  (=  90)  bis  znr 
Regioneneintheilung  des  Augnstns. 

Zu  Ende  des  Jahres  664  =  90  wurde  das  Gesetz  des  Con- 
suls  L.  Julius  Caesar  (Lex  Julia)  genehmigt,  durch  welches  die 
bis  dahin  gebliebenen  fSderirten  und  namentlich  alle  latinischen 
Städte  Italiens  das  Bürgerrecht  erhielten,  wenn  sie  dasselbe  an- 
nehmen wollten  (si  ei  legi  fondi  fieu^ti  essent,  Appian  b.  c.  1,  49; 
Cic.  pro  Balb.  8,  21;  GelL  4,  4,  3;  VelL  2,  16>  Unmittelbar 
darauf,  im  December  desselben  Jahres  od.  im  Januar  665  (=  89) 
bestimmte  ein  zweites,  von  den  Yolkstribnnen  M.  Plaut  ins  Sil- 
yanus  und  C.  Papirius  Carbo  rogirtes  Gesetz  (die  Lex  Plautia 
Papiria),  'dass  alle  dves  und  incolae  der  foderirten  Staaten, 
welche  zur  Zeit  der  Emanirung  des  Gesetzes  in  Italien  ihr  Domieil 
hatten,  das  römische  Bürgerrecht  erhalten  sollten,  im  Falle  sie 
sich  innerhalb  60  Tage  bei  dem  städtischen  Prätor  in  Born  Hiel- 
deten'  Cic  pro  Arch.  4,  7;  ad  fam.  13,  30).  Es  dauerte  längere 
Zeit  bis  Italien  dieses  Rechtes  wirklich  theilhafüg  wurde,  da  ein 
Theil  der  Bundesgenossen  das  angebotene  nicht  sofort  annahm 
(so  die  Lucaner  und  Samniten,  Appian  b.  c  1,  53;  Dio  Cass.  fragm. 
102,  10  Bekk.),  ein  andrer  Theil  dasselbe  durch  SuUa's  lex  Cor- 
nelia de  civitate  yom  J.  673  ==  81  wieder  yerloren  hatte. 
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Zar  Durchfohning  einer  allgemeiDen  und  gleiehmässigen 
Gesetzgebung  för  die  Yerfassungen  einer  grossen  Anzahl  neuer 
Yollbürgermunicipien  wurden  mehrere  leges  municipales  ge- 
geben. Von  diesen  sind  uns  zwei  aus  Gäsars  Zeit  theüweise  be» 
kannt.  Es  sind  dies  die  Lex  Bubriü  und  die  Lex  Julia 
municipalis. 

Die  Lex  Bubria  wurde  auf  Cäsar's  Veranlassung  von  einem 
sonst  unbekannten  Tribunen  Bubrius  im  J.  705  =  49  eingebracht. 
Es  enthält  eine  Gerichtsordnung  för  die  cisalpinischen  Municipien^ 
welche  sich  der  r5mischen  Gerichtsordnung,  d.  h.  dem  pratorischen 
Edikt  anechliesst  und  in  dem  uns  erhaltenen  Theile  anordnet^ 
dass  die  Municipalmagistrate  die  Befagniss  haben  sollen,  alle 
Processe,  deren  Object  15000  Sesterzen  nicht  überstiege  und 
ausserdem  gewisse  Processe  ohne  Bücksicht  auf  den  Betrag  dea 
Objects  durch  Geschworene  aburtheilen  zu  lassen,  in  Sachen  aber, 
in  welchen  sie  nicht  competent  waren,  nur  die  Voruntersuchung 
zu  übernehmen  und  die  Parteien  an  den  romischen  Prätor  zu 
verweisen.  —  Das  zweite  Gesetz,  die  Lex  Julia  municipalis^ 
von  Cäsar  selbst  im  J.  709  =  45  rogirt  (theüweise  auf  zwei  im 
alten  Heraclea  1732  au%efundenen  Broncetafeln  erhalten,  des- 
wegen anfangs  tabula  Heracleensis  gen.),  enthielt  eine  voll- 
ständige und  allgemeine,  sowol  für  die  Hauptstadt  selbst  als  für 
die  italischen  und  ausseritalischen  Municipien  geltende  Gommunal-^ 
Ordnung,  die  auch  in  der  Eaiserzeit  fortbestand.  Hierdurch  er- 
hielten alle  Municipien  eine  eigene  Volksversammlung,  eigenen 
Senat  und  eigne  Behörden,  welchen  das  ganze  Territorium  der 
Stadt  mit  den  darin  liegenden  conciliabula  und  vici  untergeben 
wurde;  femer  wurde  die  Abhaltung  des  Census,  welche  bisher  für 
alle  romische  Bürger  in  Bom  stattgefunden  hatte,  den  höchsten 
Municipalmagistraten  in  der  Weise  übertragen,  dass  dieselben 
die  Censuslisten  anfertigten  und  nach  Bom  ablieferten;  endlich 
verlieh  das  Gesetz  jeder  Stadt  eine  eigne  Gerichtsbarkeit,  welche 
von  den  IV  viri  oder  II  viri  iure  dicundo  ausgeübt  wurde  und 
sich  sowol  auf  Civilsachen  innerhalb  einer  bestimmten  Summe 
des  Streitobjects,  als  auf  Criminalprocesse  von  Sklaven  und  Freien 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  nach  den  leges  iudiciorum 
publicorum  vor  eine  römische  quaestio  gehörten,  erstreckte  (vgl. 
Bethmann-HoUweg,  röm.  Civilproc  S.  24,  Anm.  32;  Marquardi 
a.  a.  0.  L  S.  67  &). 
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c.  Italien  nnter  den  Kaisern. 

Durch  das  Kaiserthnm  schwand  der  staatsrechtliche  Gregen- 
satz  zwischen  Italien  nnd  den  Provinzen:  denn  nachdem  die 
Souveränität  des  Volkes  f actisch  auf  den  Kaiser  übergegangen 
war,  wurde  die  italische  Bevölkerung,  ihres  Antheils  an  der  Re- 
gierung beraubt;  immer  mehr  in  ein  ünterthanenverhältniss  hinab- 
gedrängt;  welches  vor  der  politischen  Stellung  der  Provinzialen 
wenig  mehr  voraus  hatte  und  einer  staatlichen  Administration 
unterworfen,  welche  schliesslich  in  eine  völlige  Provinzial Verwal- 
tung überging. 

Es  waren  daher  keine  politischen,  sondern  lediglich  Verwal- 
tungs-Rüoksichten,  welche  Augustus  zur  Eintheilung  Italiens 
in  elf  Regionen  bestimmten.  Es  sind  dies,  nach  den  drei 
Hauptabtheilungen  Italiens:  Ober-,  Mittel-  und  ünteritalien, 
folgende  (Plin.  n.  h.  3  §.  46  ff.): 

A.  Oberitalien. 

Regio  XI,  regio  Transpadana,  Italia  Transpadana, 
im  N.  und  W.  durch  die  Alpen,  im  S.  durch  den  Padus,  im  Osten 
durch  die  Addua  begrenzt. 

Regio  X,  Yenetia  et  Histria,  im  W.  durch  die  Addua, 
im  N.  durch  die  camischen  Alpen,  im  0.  durch  den  Fluss  Arsia, 
im  S.  durch  das  adriatische  Meer  und  den  Padus  begrenzt. 

Regio  IX,  Liguria,  im  W.  durch  den  Fl.  Varus,  die  Alpes 
maritimae  und  Alpes  Cottiae,  die  vor  Diocletian  nicht  zu  Italien 
gerechnet  wurden,  im  N.  durch  den  Padus,  im  0.  durch  die  Fl. 
Trebia  und  Macra,  im  S.  durch  das  tyrrhenische  Meer  begrenzt. 

Regio  Vlll,  Aemilia  (nach  der  Via  Aemilia  benannt,  die 
der  Consul  M.  Aemilius  Lepidus  im  J.  ö67  =  187  von  Ariminum 
bis  Placentia  geführt  hatte),  begrenzt  im  N.  durch  den  Padus,  im 
W*  durch  die  Trebia,  im  S.  durch  den  Apenninus  und  an  der 
Küste  durch  den  Fl.  Grustumius^  im  0.  durch  das  adriatische  Meer. 

B.  Mittelitalien. 

Regio  VII,  Etruria,  später  Tuscia,  im  N.  durch  die 
Macra  und  den  Apenninus,  im  0.  und  S.  durch  den  Tiber  be- 
grenzt. 

Regio  VI,  Umbria,  reicht  an  der  Küste  des  adriatischen 
Meeres  vom  Fl.  Crastumius  bis  zum  Fl.  Aesis,  im  W.  bis  zum 
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Tiber^  im  S.  bis  Ocricalum  und  hat  als  Ostgrenze  den  Nar  und 
Aesis. 

Regio  V,  Picenum,  der  Küstenstrich  zwischen  Aesis  und 
Atemns. 

Regio  IV;  Samninm;  durch  den  oberen  Lauf  des  Nar  von 
ümbria,  durch  den  Tiber  von  Etruria  getrennt;  im  SO.  reicht  es 
bis  in  die  Nähe  Roms^  im  Süden  an  Gampanien  grenzend;  im  0. 
omfiasst  68  das  Küstenland  vom  Aternus  bis  zum  Frento. 

Regio  I;  Oampanid;  schloss  ganz  Latium  ein  und  reichte 
an  der  Küste  vom  Tiber  bis  zum  Silarus. 

C.  ünteritalien. 

Regio  ni;  Bruttii  et  Lucania,  durch  den  Silarus  gegen 
CampanieU;  gegen  Apulien  wahrscheinlich  durch  den  Bradanus 
(j.  Bradano  zw.  der  Basilica  und  Terra  d'Otranto)  begrenzt. 

Regio  II;  Apulia  et  Galabria. 

Die  Stadt  Rom  selbst,  welche  Plinius  (n.  h.  3  §.  65)  zur 
L  Region  rechnet;  bildete  ohne  Zweifel  einen  besonderen  Bezirk; 
dessen  Umfang  uns  jedoch  nicht  genauer  bekannt  ist. 

Näheres  über  die  Verwaltung  Italiens  in  der  Kaiserzeit  s.  bei 
Marquardt  a.  a.  0.  I.  S.  72  ff.  lieber  die  römische  Provinzial- 
Terwaltung  s.  unten  §.  11. 

Sigoaias,  de  antiqao  iare  popali  Rouuni  (Ups.  et  Hai.  1715).  — 
Trekell;  selectaram  antiqnitatam  pars  prima  (Hag.  Gomit  1744).  — 
Madyig;  de  iure  et  oondicione  coloniarom  populi  Romaai  (in  des«. 
Opuac.,  HavD.  1884).  —  G.  6.  Zumpt,  aber  den  Unterschied  der  Be- 
nennnngen  Mnnidpinm,  Colonia,  Praefeotura  im  römischen  Staatsrecht  (in 
•  d.  AbhandlL  der  BerL  Akad.  d.  Wiss.  1839).  —  Graner,  de  re  moni- 
cipali  Romanomm  partic.  (Progr.  der  Kieler  Univ.  1840).  —  Peter,  das 
Verhältniss  Roms  zn  den  besiegten  italischen  Städten  und  Völkern  bis 
znr  Lex  JoUa  (m  Zeitschr.  f.  d.  Alterthnmsw.  1844  Nr.  109  ff.;  121  ff.; 
1847  Nr.  86  ff.;  1(X)  ff.;  121  fL).  —  Rein,  dissert.  de  Romanomm 
municipUs  (Eisen.  1847),  und  In  Paoly's  Reai-£nc  Y.  S.  212  ff.  — 
Mommsen,  Gesch.  des  röm.  Münswesens  (Berl.  1860).  —  £.  Kuhn, 
^e  städtische  und  börgerüche  Verfassung  des  römischen  Reichs  (2  Bde., 
Leipz.  1864  ff.).  —  Marquardt,  römische  Staatsyerwaltung  f.  Bd. 
8.  67  ff. 
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3.  Die  romischen  Provinzen. 

C  Sigonins,  de   antiqao  iure  proTincianim  (in   desten:  de   antiqno    iure 

popnli  Romani,  Lips.  et  HaL  1715.  toL  U.). 
W.  Bergfeldy  Commentatio  de  inre  et  condicione  provinciamm  Rom.  ante 

Caeaaris  prindpatnm  (Neoatrellts  1841). 
K.  Hoek,   Geschichte   yom  Verfall   der  Repablik   bis  aar  Vollendiuig   der 

Monarchie  Th.  I.  8.  856  ff.  bis  387. 
Th.  Mommsen,  Rea  geatae  divi  Aogoati  (Berol.  1865). 
A.  M.  Poinsignon,  anr  le  nombre  et  l'origine  dea  proTinoea  Romainea  orö^ea 

depnia  Angnate  jaaqn'lt  Diocl^tien  (Par.  1846). 
J.  Marqnardt,  Rom.  Staatsverwahg.  8.  90  ff. 
Rein,  Art.  ProTinoia  iu  Panly'a  ReaL-Eoo.  VI,  1.  S.  186  tL 

1.  Der  Name  Proyincia  bedeutete  (nach  Mommsen  'Rechts« 
frage'  etc.  S.  4  £)  ursprünglich  die  Imperiencompenz,  der 
Kriegs-  oder  Commandobereich,  dah.  auch  die  Amtscompe- 
tenz  des  Geriohtsherrn  (Prators);  hiervon  im  übertr.  Sinne:  der 
Amtsbereich  überhaupt^  und  endlich  local  das  Amts-^  das 
Yerwaltungsgebiet,  die  Provinz. 

3.  üebersicht  der  romischen  Provinzen  zur  Zeit  des 
grossten  ümfanges  des  römischen  Reiches  im  J.  117  n. 
Chr.;  dem  Todesjahre  des  Kaisers  Trajan.  (Nach  Marquardfs 
Staatsverw.  L  S.  330  ff. 


Namen  der  Provinzen. 


Zeit  der  Einrichtung. 


1.  Sicilia 

2.  Sardinia  et  Gorsica  . 

3.  Hispania       Tarraco- 
nensis  oder  citerior  . 

4  Baetica  oder  Hispania 
ulterior     

5.  Lusitania 

6.  Gallia  Narbonensis  . 

7.  Aquitania 

8.  Lugdunensis  .... 

9.  Belgica 

10.  Germania  superior    . 

11.  Germania  inferior     . 


613  =  241. 
523  =  231. 

557  =  197. 

557  =  197. 

abgetrennt  von  Hispania  ulterior 

727  =  27- 
634  =  120. 

I  waren  erobert  704  =  60  wurden 
I     eigne  Provinzen  17  n.  Chr. 

eigne  Provinz  17  n.  Chr. 
eigne  Provinz  17  n.  Chr. 
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Namen  der  Provinzen. 


Zeit  der  Einrichtung. 


12.  Alpes  maritimae    •    . 

13.  Alpes  Gottiae     .    .    . 
14  Alpes  Poeninae.    .    . 

15.  Britannia 

16.  Raetia 

17.  Noricnm 

1^.  Pannonia  superior    . 

19.  Pannonia  inferior 

20.  Illyricum,  später  Dal- 
matia 

21.  Moesia  snperior     .    . 

22.  Moesia  inferior.    .    . 

23.  Dacia 

24.  Thracia 

25.  Macedonia 

26.  Achaia 

[27.  Epirns] 

28.  Asia 

29.  Bithynia  et  Pontns  . 

30.  Galatia 

31.  Cappadocia     .    .    .    . 

32.  Pamphylia  et  Lycia  . 

33.  Cilicia 

34  Cyprus    

35.  Syria 

36.  Arabia 

37.  Armenia 

38.  Mesopotamia .    .    .    , 

89.  Assyria 

40.  Aegyptns 


767  =  14  n.  Chr. 
unter  Nero. 

bestand  im  2.  Jahrhundert 
43  n.  Chr. 
739  =  15. 
739  =  15. 

\  10  n.  Chr.;  getheilt  unter  Trajan 
zwischen  102—107. 

zwischen  587=167  und  695=59. 
725  =  29;  getheilt  unter  Domitiau» 

107  n.  Chr. 

46  n.  Chr. 

608  =  146. 

608=^146  (anfangs  mit  Macedonien 
vereinigt). 

seit  Yespasian. 

621  =  133. 

680=74;  erweitert  63;  nochmals 
7  V.  Chr. 

729  =  25. 

17  n.  Chr. 

Pamphylia  729  =  25;  dazu  Lycia 
43  n.  Chr. 

[103]  Das  rauhe  Cilicien  687  =  67^ 
das  ebene  66  erobert;  Einrich- 
tung der  Provinz  690  =  64). 

occupirt  696  =  58,  eigne  Provinz. 
727  =  27. 

690  =  64. 

105  n.  Chr. 

114  n.  Chr 

115  n.  Chr.;  angegeben  117; 
wiedererobert  165. 

115  n.  Chr. 
724  =  30. 
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Namen  der  Provinzen. 


Zeit  der  Einrichtung. 


41.  Creta  et  Gyrenaica    .    j  Cyrenaica  680=74,  Greta  687= 

•       67,  vereinigt  727  =  27. 

42.  Africa !  608  =  146. 

43.  Numidia ;  erobert  708  =  46,  eigne  Provinz 

seit  Septim.  Severus  (193 — 211). 

44.  Mauretania       Tingi- 


tana 

45.  Mauretania       Caesa- 
riensis 


40  n.  Ghr. 


Hierzu  kommen  noch  die  italienischen  Provinzen: 


1.  Venetia  et  Histria. 

7.  Campania. 

2.  Aemilia. 

8.  Apulia  et  Galabria. 

3.  Liguria. 

9.  Lucania  et  BruttiL 

4.  Flaminia     et    Picenum 

10.  Samnium. 

annonarium. 

11.  Valeria. 

5.  Tuscia  et  Umbria. 

12.  Alpes  Gottiae. 

6.  Picenum  suburbiciarum. 


3.  Eintheilung  der  Provinzen.  In  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  unterschied  man  consularische  und  pr&torische 
Provinzen,  je  nachdem  der  Statthalter  ein  Proconsul  oder  Pro- 
prätor war  (s.  im  Folg.).  Zu  Gicero's  Zeit  waren  von  den  15 
Provinzen  7  consularisch,  8  prätorisch  (CaeL  ap.  Cic.  ad  fiam.  8, 8); 
die  7  consularischen  waren:  die  beiden  Gallien  und  Illyricum 
(welche  drei  Cäsar  hatte),  die  beiden  üispanien  unter  Pompejus, 
Gilicien  unter  M.  Tullius  Cicero,  Bithynien  mit  Pontus  unter  M. 
Calpumius  Bibulus;  —  die  8  prätorisChen  waren:  Sicilien,  Sar- 
dinien mit  Corsica,  Asia,  Africa  und  Numidien,  Greta  und  Cyre- 
naica, Macedonia,  Achaia,  Syria. 

Im  J.  727  (27)  theilte  Augustus  die  Provinzen  in  solche,  die 
einer  militärischen  Besetzung  «bedurften  und  die  er  deswegen 
selbst  in  Verwaltung  nahm  (d.  h.  durch  kaiserliche  Legaten  als 
seine  Stellvertreter  verwalten  liess)  und  in  vollständig  beruhigte, 
die   er   dem  Senat  übergab,  welcher  Proconsaln  dahin  sandte, 
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(Snet.  Aug.  47:  provincias  validiores;  et  qnas  annnis  magistratnm 
imperiis  regi  nee  facile  nee  tntum  erat,  ipse  snscepit:  cetera» 
proconstdibns  soriito  permisit;  vgl.  Dio  Gass.  53^  12;  Strab.  IT 
p.  840;  6aL  1,  6;  2,  21):  erstere  biessen  die  kaiserlichen  (pro- 
vinciae  imperatoriae  s.  Caesareae),  letztere  die  senatorischen 
(prov.  senatoriae).  Kaiserliche  Provinzen  waren  unter  und  nach 
Augustns  folgende  12:  Hispania  Tarraconensis,  Lusitania,  Oallia 
Narbonensis,  Lugdunensis;  Aquitania,  Belgica,  Germania  superior,. 
Germania  inferior,  Syria,  Cilicia,  Cyprus,  Aegyptus.  Senats- 
provinzen  waren  folgende  10:  Afirica,  Asia,  Achaia,  Illyricum, 
Macedonia,  Sicilia,  Greta  mit  Gyrene,  Bithynia,  Sardinia,  Baetica. 
Die  nach  dem  J.  727  (27)  erworbenen  Provinzen  wurden  sämmt- 
lich  kaiserliche  (Dio  Cass.  53,  12;  vgl.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  294  ff.). 
Diese  Eintheilung  bestand  im  Wesentlichen  bis  auf  Gonstantin 
(nur  zuweilen  wurden  vorübergehend,  'pro  belli  necessitate'  oder 
um  Verbesserungen  vorzunehmen,  senatorische  Provinzen  in  kaiser- 
liche verwandelt).  Die  Lage  der  kaiserlichen  Provinzen  war  im 
Allgemeinen  günstiger  als  die  der  senatorischen.  Erstlich  ver- 
ursachten die  senatorischen  Proconsuln  den  Provinzen  weit  mehr 
Kosten  als  die  kaiserlichen  Legaten,  theils  wegen  des  jährlichen 
Wechsels  der  Proconsuln  (Dio  Gass.  53,  13;  Joseph.  Antiqu,  18,  8),. 
theils  wegen  ihres  grossem  und  glänzendem  Gefolges,  wodurch 
den  Provinzen  bedeutende,  oft  drückende  Ausgaben  erwuchsen 
(Tac.  ann.  1,  76:  Achaiam  et  Macedoniam  onera  deprecantis  levari 
in  praesens  proconsulari  imperio  tradique  Gaesari  placuit).  Auch 
verwalteten  die  Legaten  zuweilen  mehrere  Provinzen  zusammen^ 
was  bei  den  Proconsuln  nie  der  Fall  war  (Tac.  ann.  1,  80;  5,  10). 
Endlich  wurden  die  kaiserlichen  Provinzen  nicht  wie  die  senato- 
rischen durchs  Loos  vertheilt,  sondern  gewohnlich  nach  reiflicher 
Erwägung  des  Kaisers  an  geeignete  Männer  verliehen  (daher 
werden  weit  weniger  Klagen  der  kaiserlichen  als  der^enatorischen 
Provinzen  gegen  ihre  Statthalter  erwähnt;  vgl.  Zumpt  de  legibus 
iudiciisque  repetund.  lU.,  Berol.  1847,  p.  18  ff.;  Huschke  üb.  d. 
Census  und  d.  Steuerverf.,  Berl.  1847  S.  84  ff.). 

Eine  bedeutende  und  durchgreifende  Veränderung  in  der 
Eintheilung  der  Provinzen  wurde  von  Gonstantin  ansgeföhrt. 
Er  theilte  nämlich  das  ganze  Keioh  unter  4  grosse  Präfecturen 
(unter  praefecti),  jede  Präfeetur  in  Diöoesen  (unter  vicariiX 
und  jede  Diöcesse  in  Provinzen: 
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L  Praefectura  Orientis  mit  5  Diöeesen;  namL  a)  Oriens 

mit  15  Provinzen;  b)  Aegyptus  m.  6  Prov.;  c)  Asia  m- 

11  Prov.;  d)  Pontns  m.  11  Prov.;  e)  Thracia  m.  6  Prov. 
n.  Praef.  Illyrici  hatte  2  Diöcesen:  a)  Macedonia  m.  7 

Provinzen;  b)  Dacia  m.  5  Prov. 
in.  Praef.  Italiae    nmfasste   3  Diöcesen:  a)  Italia  m.  17 

Prov.;  b)  Africa  m.  6  Prov.;  c)  Illyricnm  ooddentale 

m.  6  Prov. 
IV.  Praef.  Galliarum  hatte]  3  Diöcesen:  a)  Galliae  m.  17 

Prov.;   b)  Hispaniae  mit   7   Prov.;   c)  Britannia   m. 

5  Prov. 

4t.  Allgemeine  Verfassung  der  Provinzen.  Die  allgemeine 
Qmndlage  der  Provinzialveifassung  bildete  die  für  jede  Provinz 
gegebene  lex  oder  Constitution.  Dazn  kamen  aber  noch  beson- 
dere Senatnsconsulta  und  leges^  welche  für  eine  oder  mehrere 
Provinzen  erlassen  waren  (wie  die  lex  Cassia  Terentia  vom  J. 
680  =  74  über  das  gegen  Zahlung  zu  liefernde  Getreide^  das  SC. 
für  Cilicien  über  Schuldklagen^  Cic.  ad  Att.  5^  21  o.  dgl).  Ausser- 
dem war  das  Edikt  des  Statthalters  von  Wichtigkeit  (Cic.  ad  fam. 
13,  48).  Endlich  bestanden  noch  einheimische  Satzungen,  die 
insoweit  fortgalten,  als  sie  nicht  mit  den  romischen  Gesetzen  und 
Einrichtungen  im  Widerspruch  standen  (z.  B.  die  lex  Hieronica 
frumentaria  vom  König  Hiero  11  u.  a).  In  der  Eaiserzeit  gab 
es  ausser  den  Gesetzen,  Senatusconsulten  und  Edikten  noch  kaiser- 
liche Constitutionen  und  Bescripte  für  die  Provinzen.  Die  Land- 
und  Ortsrechte  aber  traten  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  je 
mehr  Einheit  in  die  ganze  Beichsorganisation  kam. 

5.  Das  Städtewesen  in  den  Provinzen.  Die  in  den  Pro- 
vinzen befindlichen  Communen  hatten  sehr  verschiedene  Ver- 
fassungen und  Berechtigungen.  Am  höchsten  standen  a)  die 
römischen  Municipien  und  Kolonien  (vgl.  Rein  in  Pauly's 
Beal-Enc  V.  S.  223  ff.);  b)  Städte  mit  latinischem  Recht 
(entweder  als  latinisehe  Kolonien  oder  mit  der  künstlichen  La- 
tinitat  beschenkt).  Beide  Klassen  konnten  noch  als  besondere 
Bevorzugung  das  ins  Italicum  erhalten;  —  c)  Freie  Pere- 
grinenstädte,  welche  vom  Provinzialverband  und  von  dem  Im- 
perium das  Statthalters  dem  Namen  nach  eximirt  waren,  obgleich 
sie  in  Abhängigkeit  von  Rom  standen  und  als  ünterthanen  be- 
trachtet wurden,    unter  diesen  sind  drei  Arten  zu  unterscheiden: 
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a)  civitates  foederatae^  deren  libertas  auf  einem  mit  Rom 
g^enseitig  abgeschlossenen  foedus  beruhte  (Strab.  17,  3;  24);  — 
ß)  civitates  liberae,  deren  Freiheit  sieh  nicht  anf  ein  foedns^ 
sondern  auf  eine  Ton  Born  gegebene  lex  od.  ein  SenatnsoonsQltnm 
und  die  daran  geknfipfte  amicitia  gründete  (Strab.  L  L;  Cic  Verr. 

3,  6;  Pompon.  Dig.  49,  15;  5);  —  y)  civitates  liberae  et  im- 
munes, welche  gleich  den  foederatae  nur  zu  ansserordentUchen 
Leistongen  verpflichtet,  nnd  berechtigt  waren,  eigene  Zolle  zu 
erheben;  sie  galten  als  die  besonders  Bevorzugten  unter  den 
freien  Städten  (Liv.  45,  26:  Senatum  populumque  Bomanum  Uly- 
rios  esse  liberos  iubere.  praesidia  ex  omnibus  oppidis,  arcibus  et 
easteUis  sese  deductumm.  Non  solum  liberos,  sed  etiam  immunes 
fore  Issenses  et  Taulantios..  Olomiatas,  quod  incolumi  Grentio,  ad 
Romanos  defSecissent;  Daorseis  quoque  immunitatem  dare  etc.;  vgL 
auch  Liv.  33,  32;  griech.  ovrovoiioi  xal  g)6Q(ov  ärelels,  Appian. 
b.  c  1,  102;  ilev&eQOi,  aqfOQoldyrjToif  Polyb.  18,29).  —  d)  Eigent- 
liche Provinzialstädte,  deren  Bewohner  als  dedititii  die 
härteste  Lage  hatten.  Diese  Communen  behielten  zwar  zum 
Schein  ihre  frühere  Verfassung  und  Verwaltung  (Cic.  Verr.  3,  6: 
ut  eodem  iure  essent  quo  fuissent  etc.),  hatten  das  Manzrecht, 
die  Verwaltung  der  stadtischen  Einkünfte,  ebenso  ihre  alte  Re- 
ligion etc.,  allein  der  römische  Statthalter  war  berechtigt  und 
verpflichtet,  alle  Angelegenheiten  der  Stadt  zu  überwachen;  er 
war  der  alleinige  Provinzialoberrichter  und  zog  als  »solcher  den 
städtischen  Behörden  in  richterlicher  Beziehung  die  engsten 
Schranken.  Unter  den  Kaisern  besassen  nur  die  bevorzugten 
Si&dte  ridbiterliche  Magistrate,  deren  Competenz  sehr  gering  war; 
dagegen  wurden  in  allen  Städten  defensores  eingeführt,  welche 
die  niedere  Jurisdiction  besorgten,  die  für  den  Statthalter  zu  ge- 
^gfögig  war.  Wie  in  der  Jurisdiction,  so  hatte  der  Statthalter 
auch  in  der  Administration  das  umfassendste  Aufsichtsrecht  und 
eine  beständige  Controle.  Daher  wurde  der  Zustand  der  Pro- 
vinzialen  von  den  Römern  selbst  Sklaverei'  genannt  (Cic.  Verr. 

4,  60;  1,  32),  besonders  da  sich  die  Statthalter  nicht  selten  die 
schreiendsten  Erpressungen  und  Ungebührlichkeiten  erlaubten.  — 
Alle  Provinzialstädte  aber,  freie  wie  unfreie,  hatten  ihre  eigenen 
Magistrate,  Senate  und  Volksversammlungen;  auch  behielten  die 
Magistrate  ihre  alten  Nampn,  z.  B.  in  den  hellenischen  Städten 
die  Archonten,  Strategen,  Ephoren,  Kosmen,  Prytanen,  Agoranomen, 
in  Africa  die  Suffeten  u.  s.  w.    Am  bedeutungslosesten  waren  die 
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Yolksyersammlongen  (ßovXiq  und  dfiixog  in  vielen  griechischen 
Städten);  deren  frühere  Rechte  theils  ganz  beseitigt^  theils  auf 
die  Senate  übertragen  wnrden.  Nur  ausnahmsweise  verblieb  dem 
Yolke  die  Wahl  der  Magistrate  (wie  in  Asia,  Gio.  pro  Flacc  19; 
in  SiciHen,  id.  Verr.  2,  53;  in  Afrika,  Cod.  Theod.  12,  5,  1;  vgl. 
12,  1,  84;  142).  In  manchen  Gommunen  waren  Volksversamm- 
lungen ganz  verboten  (Dio  Cass.  71,  19). 

In  einigen  Provinzen  waren  Vereinigungen  der  Städte 
unter  einander  erlaubt  Ein  solcher  Stadteverein  hiess  commune 
(koivov),  und  war  berechtigt,  über  gemeinsame  Angelegenheiten 
concilia  (Landtage)  zu  halten.  So  bildeten  die  Si&dte  der  drei 
gallischen  Provinzen  drei  grosse  Gommunen  mit  Concilien,  die  von 
den  einzelnen  Städten  mit  Deputirten  beschickt  wurden,  welche 
von  ihren  Committenten  Instructionen  erhielten.  Sie  beriethen 
sich  über  gemeinsame  Feste  (besonders  für  den  Kultus  des  Kaisers)^ 
über  gemeinsam  zu  erweisende  Ehren  (z.  B*  an  abgehende  Statt- 
halter), über  Gesandtschaften  (früher  an  den  Senat,  später  an  den 
Kaiser),  über  gemeinsame  Anklagen  ungerechter  Statthalter  u.  dgl. 
Diese  Organisation  von  Landtagen  in  der  Provinz  scheint  schon 
seit  Augustus  bestanden  zu  haben.  Da  die  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen unter  den  ersten  Kaisem  wesentlich  besser  wurde  als  sie 
zur  Zeit  der  Republik  gewesen  war,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  unter  den  Mitteln,  wodurch  Augustus  diese  Verbesse- 
rungen bewirkte,  auch  ein  regelmässiges  und  erleichtertes  Verfahren 
zur  Beschwerdeführung  über  den  Statthalter  vermittels  des  Land- 
tages der  Provinz  gewesen  sei  (Tac.  ann.  15,  21).  In  nachcon- 
stantinischer  Zeit,  in  welcher  die  Versammlungen  in  allen  Pro- 
vinzen regelmässig  sowol  zum  Zwecke  einer  Festfeier  als  zu  ge- 
meinsamen Berathungen  über  die  Interessen  der  Provinz  stattfanden, 
wird  denselben  wiederholentlich  das  Recht,  Bitten  und  Beschwer- 
den an  den  Kaiser  zu  bringen,  zugestanden,  und  jede  Behinderung 
durch  den  Statthalter  verboten,  so  dass  in  dieser  Zeit  die  wesent^ 
liehe  Bedeutung  dieser  Landtage  in  der  Gontrole  der  kaiserlichen 
Beamten  nicht  zu  verkennen  ist  (Marquardt  a.  a.  0.  S.  275;  vgL 
Dirksen  Givilisi  AbhandlL  IL  S.  16  ff.;  Mommsen  in  Bericht,  der 
sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch,,  Leipz.  1850,  S.  208). 
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§•  9.  B.  Das  römische  Finanzwesen. 

1.  Bömisches  Gewicht,  Geld  und  Mas». 

J.  C.  Eisenschmidyde  ponderibns  et  mensoris  Teteram  Romanorum,  Graec. 

Hebr.  (2.  ed.,  Argent  1787). 
J.  F.  Gronorins,  de  sestertiis  a.  aubseeiTomm  peconiae  yeteris  Graeoae  et 

Romanae  llbri  IV.    (LB.  1691). 
A.  Böckh,   metrologiaehe   Unteraachnogen   aber   Gewichte,  Münzfcas   and 

Masse  des  Alterthums  (Berl.  1888). 
Fr.  Hq lisch,  griechische  und  romische  Metrologie  (Berl.  1862). 
Tb.  Mommsen,  über  das   römische   MQnzwesen  (in  Abbandll.  der  sächs. 

GeseUsch.  d.  Wiss.  I.  Leipz.  1850). 
Dessen:  über  den  Verfall  des  römischen  Mfinzwesens  in   der  Eaiserseit  (in 

d.  Bericht  der  sächs.  GeseUsch.  d.  Wiss.  1851). 
J.  Joach.  Marquardt,  röm.  Staatsverwaltung  II.  S.  8  ff. 
A.  Baumstark,  Art.  Mensnra,  in  Panly's  Real.-£nc.  IV.  S.  1828  ff. 
C.  W.  Barth,  das  römische  As  und  seine  Theile  (Leipz.  1888). 

a.  Römisches  Gewicht  Die  Romer  nannten  ihre  Gewicht- 
einheit libra,  die  mit  ausgestreckten  Armen  anf  der  Hand 
schwebend  zu  haltende  Last.  Die  Theilung  dieser  libra  fand 
nach  dem  eigenthümlioh  italischen  Duodecimalsystem  statt,  in 
welchem  die  grössere  Einheit  as;  die  kleinere  Einheit  oder  das 
Zwölftel  uncia  hiess.  Das  Wort  as  (etym.  nicht  mit  aes;  son- 
dern mit  elg  altdor.  'qg,  ^ins'  zusammenhangend)  bezeichnete 
überhaupt  die  Einheit;  das  Ganze  gegenüber  seinen  duodeci- 
malen  Theilen.  Diese  Theile  sind  ausser  der  uncia  zunächst  die 
HSlfke  semis  =  6  Zwölftel,  das  Drittel  triens  =  4  Zwölftel, 
das  Viertel  quadrans  (auch  teruncius  bei  Gic.  ad  Att.  7,  2,  3) 
=  3  Zwölftel;  das  Sechstel  sextans  =  2  Zwölftel.  Die  übrigen 
Yeryielfaltigungen  der  uncia  hiessen:  bes  (alte  Form  des,  d.  i. 
di-as:  zwei  Theile,  d.  i.  zwei  Drittel  des  as,  griech.  mit  difAoiQov 
übersetzt,  vgl.  MülL  zu  Fest.  exe.  p.  33  u.  Momms.  Münzw.  S.  60) 
s=  8  Zwölftel:  dodrans  (eigentl.  dequadrans),  das  Ganze  weniger 
ein  Viertel  =  9  Zwölftel;  dextans  (eigentl.  desextans),  das  Ganze 
weniger  ein  Sechstel  =  10  Zwölftel;  deunx,  das  Ganze  weniger 
1  Unze  =  11  Zwölftel;  septunx  =  7  Zwölftel;  quincunx 
=  5  Zwölftel;  sescuncia  =  l^a  Zwölftel  od.  Unzen.  —  Die 
kleinere  Einheit,  die  uncia,  zerüel  wiederum  in  die  Hälfte:  se- 
muncia,  und  das  Sechstel:  sextula;  seit  der  Eaiserzeit  kam 
dazu  das  Viertel:  sicilicus  (aus   d.  griech.  JSexeAixog)  und  das 

Froand,  Trienn.  lY.   2.  Aufl.  15 
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Vierundzwanzigstel:  scriptulum,  woraus  scripalTim  und  scrn- 
pulum  (üebers.  des  griech.  yQaf^fia,  Tgl.  Varr.  b.  Charis.  1  p.  81; 
Cic.  ad  Att.  4,  16,  13;  Vitruv.  7,  8).  In  Theilen  des  as  ausge- 
drückt ist  semuncia  =  Vsi;  sicilicus  e=  Visi  sextnla  =  ^7«^  s^^ri- 
pulum  =  ^/ass«  —  Di®  Vervielfältigung  des  as  wurde  durch  Zu- 
sammensetzung mit  den  Zahlwörtern  ausgedruckt:  tressis  (3  as 
bis  nonussis  (9  as);  decussis  (10  as)  bicessis  (20  as),  tricessis 
(30  as)  bis  centnssis  (100  as);  für  2  as  aber  sagte  man  dnpon- 
dius  (Varr.  L.  L.  5  §.  169;  8  §.  83  ffi;  vgl  Böckh  metroL  Unters. 
B.  161;  Momms.  Munzw.  S.  188). 

Tabellarische  Uebersicht  des  as  und  seiner  Theile  nebst 

deren  besonderen  Bezeichnungen  (nach  Hultsch, 

Metrol.  S.  112). 


As  nndseioe  Theile 

As 

Unzen 

Bezeichnung 

as 

1 

12 

1 

deanx    . 

"/« 

11 

dextans 

% 

10 

8  =  = 

dodrans 

»/* 

9 

8  =2 —  od.  8ml 

bes     .    . 

'/8 

8 

8  zz:  od.  — ^8 — 

septnnx 

7., 

>  7 

8  — 

semis     . 

V. 

6 

8 

qaincnnx 

•/« 

5 

zi:zz= —  od.  Z3-5ZZ 

triens    . 

V. 

4 



qaadrans/. 

V* 

3 

_r—  od.  1 

sextans 

V. 

2 

^IT 

secancia   . 

Vs 

IV. 

—  C  od.  c— 

nncia     .    . 

V« 

1 

— 

semuncia 

V« 

V. 

C(?) 

sicilicus    . 

V« 

Vi 

D 

sextala 

■V7. 

V. 

\ 

scripulam 

V.88 

V.. 

=•  {3,Vt) 

Das  System  der  daodecimalen  Theilimg  eines  Gänsen  (des  at)  war  bei 
den  Bömern  in  sehr  vielen  Lebensverhftltnissen  wie  gegenwärtig  bei  nns  du 
Decimalsystem  in  Gebrauch.  So  bekanntlich  bei  Erbschaften:  heres  ex 
asse,  dodrante,  triente,  qnadrante  etc.  Ebenso  wird  bei  Massbestimmungen  der 
Fuss,  das  iagernm,  der  aextarina,  die  Einheit  der  Utesten  Mflnze,  das 
Eupfer-as  (s.  im  Folg.)  nach  dem  Dnodecimal-System  getheilt  Das  Letstere 
ist  für  Berechnangen  bei  den  Römern  sogar  das  dnzig  fibUche,  nnd  zwar  auf 
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die  Weise,  dam  sie  ihre  Daodedmalbrflche  bis  auf  7  Stellen  rechnen,  wovon 
die  erste  die  12tel,  die  zweite  die  24stel,  die  dritte  die  488tel,  die  vierte  die 
72stel,  die  fünfte  die  288stel,  die  sechste  der  576stel,  die  siebente  die  1728stel 
enthielt.    So  kommt  vor 

PBD.  Lxins  z:  :3-£,  d.  i.  pedes  Lxin  denncem  semunciam  -»  63^ Via  Vsi  Foss 
=  63  Fuss  IIV2  Zoll. 

mx  ABe.  p.  0X118  z:£3,  d.  i.  ex  argenti  pondo  cxu  besse  semoncio  sicilico 
«  II2V1«  Vf4  V«  Pfimd. 

iugerom  et  triens  et  sidlicos  »  1^/it  V4», 

iageri  secuncia,  scripola  duo  et  dimidiom  =  Via  V94  Vus  Vs?« 

horae  dodrans  et  semonda  =  »/n  Va*  *=  **/•*  =  47  Vt  Minuten 

horae  deztans  sidlicus  =  *Vi«  V4»  =  Bl  Min.  16  See. 
(Ygl.  Becker-Marqo.  m,  2.  S.  48  C). 

b«  Bömisohes  Geld.  Der  älteste  Werthmesser  f&r  den 
Taoschyerkebr  (vor  dem  Gebranch  des  eigentlichen  Geldes)  war 
hei  den  Römern  bekanntlich  das  Bind,  pecns  (dah.  die  Bezeich- 
nung des  später  eingeführten  Geldes  durch  pecn-nia^  Yarr.  L.L.5 
§.  95  MülL:  pecus .  •  a  quo  pecunia  universa,  quod  in  pecore 
pecunia  tum  consistebat  pastoribus).  Die  ältesten  gesetzlichen 
Bussen  wurden  in  Bindern  und  Schafen  festgesetzt  (Fest  p.  202 
Müll.;  PauL  ex  Fest.  p.  24;  Plin.  nat.  bist.  33;  1;  7;  Cio.  de  re 
pubL  2,  9,  16).  Noch  in  der  lex  Atemia  Tarpeia  v.  J.  d.  St  300 
(:^  454  y.  Chr.)  wurden  die  Bussen  in  Bindern  und  Schafen  be- 
stimmt und  dafür  erst  24  Jahre  später  durch  die  Lex  Julia  Pa- 
piria  de  multarnm  aestimatione  (Gie.  de  re  pabL  2,  35;  Liy.  4;  30) 
Geldsätze  eingeführt  (ygl.  Lange  Alterth.  L  S.  455  ff.).  Nächst 
dem  Bind  wurde  in  ältester  Zeit  auch  das  Kupfer,  aes,  als 
Werthmesser  beim  Tauschyerkehr  angewandt  (dah.  der  Ausdruck 
aes-tumare,  s.  y.  a.  den  Werth  abschätzen),  und  das  Kupfer  wurde 
zugewogen,  so  dass  der  rechtliche  Kauf  per  aes  et  libram  ge- 
schah (eine  Form,  die  sich  symbolisch  bis  in  die  späteste  Zeit 
hinab  bei  der  Mancipation  und  bei  der  solennen  Zahlung  und 
Bückzahlung  des  Darlehns  erhalten  hat).  Der  Sage  zufolge  liess 
Seryius  Tullius  das  formlose  Metall  in  Barren  giessen  und  mit 
Marken,  nämlich  Figuren  yon  Bindern,  Schafen,  Schweinen  und 
Hammeln  yersehen  (Plin.  nai  bist.  18,  3,  12:  Seryius  rex  oyium 
bonmque  effigie  primus  aes  signayit.  Yarr.  B.  B.  2,  1:  quod  aes 
antiquissimum,  quod  est  flatum,  pecore  est  notatum.  Id  ap.  Non. 
s.  y.  yeryex  p.  189,  30:  aut  boyem  aut  oyem  aut  veryecem  habet 
Signum).  Eine  wirkliche  Münze,  die  durch  Werthbezeichnung 
das  Wägen  überflossig  machte,  ist  wahrscheinlich  erst  yon  den 

16' 
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Decemyim  oder  wenigstens  in  deren  Zeit  eingeführt;  ihr  Vorbild 
war  das  runde  griechische  Silberstfick;  wie  es  z.  B.  in  Gnma  sich 
vorfand.  Der  as;  ans  Knpfer  mit  einem  Zusätze  von  Zinn  und 
Blei  gegossen^ sollte  ursprünglich  einem  romischen  Pfunde  gleich- 
kommen; wurde  aber  etwas  leichter  genommen,  theils  um  das 
Einschmelzen  zu  verhindern,  theils  um  die  Kosten  des  Ghisses 
aufzubringen ;  so  dass  der  as  statt  eines  vollen  Pfundes  von 
12  Uncien  nur  9—11  üncien  wog.  Von  dieser  ältesten  Kupfer- 
münze; zum  Unterschiede  von  der  spätem  viel  leichtem  aes  grave 
genannt;  wurden  nur  folgende  Nominalen  geprägt:  aS;  semis^ 
trienS;  quadrans;  seztans,  uncia.  Ungeachtet  der  Unbequem- 
lichkeit; welche  diese  Kupfermünzen  für  den  Verkehr  hatten  (man 
musste  sie  bei  grosseren  Zahlungen  auf  Lastwagen  anfahren;  Liv. 
4;  60;  6  aus  dem  J.  348  =  406:  et  quia  nondum  argentnm  signa- 
tum  erat;  aes  grave  planstris  quidam  ad  aerarium  convehentes 
speciosam  etiam  collationem  faciebant);  blieben  sie  doch  fast  zwei 
Jahrhunderte  lang  in  ßom  die  allein  übliche  Münze  und  wurden 
auch  später;  als  die  Münze  selbst  leichter  ausgeprägt  wurde;  als 
Rechnungsmünze  beibehalten  (so  besonders  bei  den  in  den  älteren 
Gesetzen  bestimmten  Geldstrafen;  Gai  4,  14 — 16;  Plin.  n.  h.  33; 
3,  42;  Gell.  10,  6  vom  J.  d.  St  508  =  246  v.  Chr.:  aediles  plebei 
multam  dixerunt  ei  aeris  gravis  viginti  quinque  milia).  —  In  dem 
Zeiträume  zwischen  der  Einführung  der  schweren  Kupfermünze 
(des  Libralasses  oder  aes  grave)  bis  um  den  Anfang  des  erstoi 
punischen  Krieges  wurde  das  Gewicht  derselben;  wie  es  scheint; 
vfieder holen tlich  und  stufenweise;  bis  auf  den  6.  Theil;  d.  i  auf 
2  unciae  reducirt. 

Im  J.  48Ö  d.  St.  (269  v.  Chr.)  wurde  romisches  Silbergeld 
eingeführt  und  dafür  eine  eigene  Prägstätte  auf  der  arx  errichtet 
(Suid.  s.  V.  Movi^a  vol.  IL  p.  877  Beruh.;  das  früher  im  aerarium 
befindliche  Silber  war  nicht  geprägt;  sondern  in  Barren  aufbe- 
wahrt; Varr.  ap.  Non.  s.  v.  lateres:  nam  lateres  argentei  atqne 
aurei  primum  conflati  atque  in  aerarium  conditi).  Das  neue  Silber- 
geld wurde  in  drei  Nominalen  ausgegeben:  denarius  (bezeichnet 
durch  X  oder  X)  «=»  10  aS;  quin ar ins  (V)  =  5  as,  und  sester- 
tius  (IIS  od.  HS)  =  2%  as.  Der  denarius  hiess  nach  seinem 
Gepräge  auch  quadrigatus  od.  bigatus  (PUn.  n.  h.  33;  3;  46; 
Liv.  33;  23;  22,  15;  22;  62);  der  quinarius  später  viotoriatus 
(vgl.  Borghesi,  Osserv.  numism.,  Rom.  1840.  decade  XVII).  --  Das 
Silbergeld  war  bis  zum  Ende  der  Republik  in  Rom  die  ofBcielle 
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Münze:  sowol  die  Eriegscontribniioiien  worden  in  Silber  festge- 
setzty  als  auch  im  Geschäftsverkehr  nach  Sesterzen  gerechnet 
4  sesteriii  =  1  denarins^  oder^  was  man  diesem  gleichsetzte, 
einer  damals  nicht  mehr  yoUwichtigen  attischen  Drachme),  wobei 
man  för  grössere  Sommen  eine  Rechnnngsmünze  von  1000  sestertü, 
das  sestertinm  =  250  denarii  gebrauchte. 

Im  J.  536  (218)  wurden  in  Rom  zuerst  Goldmünzen  ge- 
prägt, zu  60,40  und  20  Sesterzen  (bezeichnet  durch  4^X,  XXXX,  XX); 
doch  blieb  die  Goldprägung  lange  Zeit  sehr  beschränkt  Erst 
Cäsar  liess  Goldmünzen  in  grösserem  Umfange  prägen,  und  zwar 
in  zwei  Nominalen,  die  auch  später  beibehalten  wurden:  den 
aureus  zu  ^40  Pfand  oder  8,185  Granmi  =  100  Sesterzen  =  25 
Denare,  und  den  halben  aureus  zu  4,09  Gramm  =  50  Sest. 
=  I2V2  Denar.  Seit  Nero  wurde  das  Gold  als  die  alleinige 
CourantmÜDze  betrachtet,  da  seit  ihm  das  Silber  nicht  mehr  rein 
geprägt,  sondern  der  Denar  als  Scheidemünze,  freilich  noch  zu 
dem  Gehalte  von  91—92%  Silber  ausgegeben  wurde. 

Neben  der  vom  römischen  Staate  ausgegebenen  Münze  circu- 
lirten  im  Verkehr  viele  andere  Münzsorten,  nicht  nur  in  der  Zeit, 
als  es  neben  Rom  selbständige  Staaten  gab,  sondern  auch  noch 
bis  zur  Zeit  des  Gallienus  (253).  Diese  Münzsorten  wurden  in- 
dessen, im  Gegensatze  zum  römischen  Gelde,  als  Waare  betrachtet 
und  hatten  einen  wechselnden  Gours  (Plin.  n.  h.  33,3,47:  qui  nunc 
victoriatus  appellatur,  lege  Glodia  percussus  est:  antea  enim 
hie  nummus  ex  lUyrico  advectus  mercis  loco  habebatur. 

Der  Denar  Cäsars,  welcher  3,^  Gramm  wog,  hat  jetzt  den 
Werth  von  etwa  66  Pf.,  als  Va»  des  aureus  (=  21  Mark  26  Pf.) 
berechnet  aber  galt  er  85  P£,  und  dies  war  im  Alterthum  sein 
Werth.  Der  Sesterz  (==  ^/4  Denar)  hatte  daher  den  Werth  von 
unseren  I6V4  Pf. 

e.  Römisches  Mass.  a)  Das  Längenmass.  Die  Einheit  des 
Fläehenmasses  war  das  iugerum,  ein  Rechteck  von  240  F.  Länge 
und  120  F.  Breite  «=  28800  DF.  röm.  =  178  D  Ruthen,  = 
3694  OFuss  preuss.  Die  Hälfte  desselben  war  der  actus  qua- 
dratus,  ein  Quadrat,  dessen  Seiten  120  F.  lang  sind.  Auf  den 
actus  gingen  4  climata,  auf  das  clima  36  decempedae  qua- 
dratae,  die  decempeda  quadrata  hatte  100  röm.  OF.  —  200  iugera 
bildeten  eine  centuria  =  198  Morgen  9  O  Ruthen  13248  OF. 
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prenss.  —  Durch  Anwendung  der  ündaleinÜieilang  (s.  im  VcnrsteL) 
entstanden  folgende  Masse: 


scripulum  (decempeda  qnadrata) 
sextula  .    .    . 
actus  simpIex 
sicilicus 
semuncia 
uncia.    . 
clima.    . 
sextans  . 
quadrans 
triens     . 
quinounx 
semis  od.  actus 
bis  zum 


u.  s.  If. 


quadratus 
ugerum    . 


100  DP. 

400  „ 

480  „ 

600  ^ 

1200  „ 

2400  „ 

3600  „ 

4800  ^ 

7200  ^ 

9600  „ 

12000  „ 

14400  ^ 

28800  ^ 


ß)  Die  Hohlmasse  zerfielen  in  zwei  Klassen:  in  die  für 
flüssige  und  in  die  für  trockene  Gegenstände.  Die  Masse 
für  Flüssiges  waren: 

culeus 1 

quadrantal  od. 

amphora  .  .  .  20..     1 

urna 40..     2.«     1 

congius 160..     8..     4..   1 

sextarius  ....  960..  48..  24..   6..   1 

hemina 1920..  96..  48. -12..   2..1 

quartarius.  .  .  3840. .192..   96. .24..  4..2.-1 

acetabulum  ..  7680. .384. .192. .48-.   8..4..2..1 

cyathus 11520. .576. .288. .72. .12.. 6.. 3.. IV«- 

Die  amphora  ist  der  Idee  nach  dem  Inhalte  eines  römischen 
Eubikfusses  gleich,  woYon  sie  quadrantal  hiess (Fest. p.  258 MalL)r 
also  ^  27,012295  Liter  od.  22,72  preuss.  Quart;  der  congius 
.==  2,84  preuss.  Quart;  der  sextarius  =  0,47  od.  ungef  V«  P'' 
Qu.  u.  8.  w.  Die  römische  amphora  wurde  indess  nicht  gemessen, 
sondem  nach  dem  Gewicht  bestimmt,  eine  amphora  Wein  zu 
80  röm.  Pfd.  gerechnet  (Fest  p.  246  Müll.)",  welche  Gewichtsbe- 
stimmung jedoch,  nach  Bö^kh  (Metrol.  Unters.  S.  290)  zu  hoch 
angenommen  war. 
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Die  Masse  für  Trockenes  waren: 
modins  =  ^g  amphora     .        1 

sextariüs 16...   1 

hemina 32...   2...1 

qnartarins 64...  4...2...1 

acetabnlnm 128...  8...4...2...1 

cyathns 192...12...6...3...1Va. 

Der  modins  =  8,6708  Liter  =  2  Metzen  1^7  prenss.  Quart; 
der  semodins  =  ^Z,  modins  ==  1  Metze  0,79  Qu.;  der  castrensis 
modins  betmg  2  modii  (vgl.  Mommsen,  das  Ediet  Dioolet.  de 
pretiis  rer.  yenal.,  Leipz.  1851  S.  58  S.,  Becker-Marqn.  III,  2. 
S.  36  flf.). 


3«  Römischer  Staatshanshalt. 

P.  Barm  an n,   Vectigalia   popnli  Romaoi  (LB.  1734.  4,   auch  in  Poleni^ 

Thesanr.  I.). 
D.   H.    Hegewiteh,   historischer  Versnch   über  die   römischen   Finanzen. 

(Altena  1804> 
Folkert  y.  Henkelorn,  de  aerario  Rom.  (LB.  1821). 
Sayigny,  aber  die  römische  Stenerverfassaog  anter  den  Kaisern  (in  dessen 

vermischten  Schriften,  Berl.  1850,  II.  8.  67  ff.). 
Dnreaa  de  la  Malle,  äconomie  politiqne  des  Romains  (U  voll.,  Par.  1840). 
Waller,  röm.  Rechtsgeschiohte  h  S.  201  ff.;  888  ff.;  482  ff. 
Marqnardl,  Rom.  StaaUyerwaltang.  II.  Das  Finanzwesen.    (Leipz.  1876). 
Rein  in  Paoly's  Real-Enc  VI,  2.  S.  2402  ff. 

a.  Die  Einnahmen  des  Staates.  Es  lassen  sich  für  dieselben 
Yon  der  ältesten  Zeit  bis  anf  Diocletian  drei  Finanzperioden  an- 
nehmen: 

1)  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  J.  587  (167),  d.  i.  bis  znr 
Abschaffung  des  tributnm  (beim  Beginn  der  ansserita- 
lischen  Eroberungeu); 

2)  von  587  (167)  bis  zum  Ende  der  Republik; 

3)  von  Augustus  bis  Diocletian. 

1)  Erste  Periode  (bis  587  =  167).  In  ihr  hatte  der  ro- 
mische Staat  zwei  Hanptquellen  der  Einnahmen:  1)  das 
vectigal  des  ager  publicus  und  2)  das  Tributnm. 

1)  Das  vectigal  des  ager  publicus.  Dieser  bestand  seit 
Rom's  Gründung,  und  vergrosserte  sich  bei  den  fortgesetzten  Er- 
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obernngen  immer  mehr;  da  von  jedem  neneroberten  Gebiete  ein 
Drittheil  zur  Staatsdomäne  geschlagen  zu  werden  pflegte,  welches 
theils  zur  Anlage  yon  Kolonien  verwendet,  theils  yerkanft,  theSs 
auch  znm  Besten  des  Staatsschatzes  yerpachtet  wnrde.  Die  Yer- 
pachtnng  geschah  dnrch  die  Censoren,  und  die  Yon  den  Pachtern 
gezahlten  Summen,  yectigalia  gen.,  bildeten  in  älterer  Zeit  die 
einzige  regelmässige  Hanpteinnahme  des  Staates,  da  die  Tom 
Verkauf  der  Domänen  gewonnenen  Summen  für  ausserordent- 
liche und  unvorhergesehene  Staatsbedürfnisse  verwendet  wurden. 
Auch  die  im  J.  397  (357)  durch  ein  (besetz  des  Consuls  ManUus 
Capitolinus  eingeführte  vicesima  manumissionnm  (d.  L  5  Pro- 
cent von  dem  Werthe  der  freizulassenden  Sklaven,  Liv.  7,  16) 
kam  nicht  in  den  Einnahme-Etat,  sondern  diente  zur  Anlage  eines 
Beservefonds,  der  im  aerarium  ßanctius  in  Gold  deponirt  wurde, 
und  im  J.  545  (209),  als  man  ihn  angriff,  aus  4000  Pfund  Gold 
in  Barren  bestand  (Liv.  27,  10,  11:  aurum  vicesimarum,  quod  in 
sanctiore  aerario  ad  Ultimos  casus  servabatur,  promi  placuit: 
prompta  ad  MMMM  pondo  auri;  das  Pfund  Gold  betrug  4000 
Sesterzen,  nach  unserm  Gelde  858  Beichsmark;  der  ganze  Beserve- 
fonds also  3,432,000  Beichsmark). 

2)  Die  zweite  Haupteinnahme  in  der  ersten  Finanzperiode  bildete 
das  sogen,  tributum,  eine  ausserordentliche  Vermögenssteuer, 
aus  welcher  alle  ausserordentlichen  Bedürfnisse,  namentlich  die 
Kosten  der  Kriege  bestritten  wurden,  und  welche  ihre  eigentliche 
Nörmirung  erst  im  J.  348  (406)  erhielt,  als  der  Senat  die  Zahlung 
des  Truppensoldes  übernahm.  Sobald  nun  die  Erträge  der  vecti- 
galia  zur  Zahlung  des  Soldes  nicht  ausreichten,  schoss  die 
Bürgerschaft  die  fehlende  Summe  bis  zur  Beendigung  des  Krieges 
vor,  und  dieselbe  wurde  dann  entweder  von  dem  besiegten  Volke 
als  Kriegskostenentschädigung  erhoben  oder  aus  dem  Erlös  der 
Beute  zurückgezahlt  (Dionys.  5,  47;  fragm.  18,  17-,  Liv.  5,  20; 
39,  7).  Es  war  daher  das  tribatum  eine  Art  gezwungener  An- 
leihe, welche  der  Staat  bei  der  Bürgerschaft  machte  und,  wenn 
möglich,  wieder  erstattete.  Dasselbe  wurde  ex  censu  in  der 
Weise  erhoben,  dass  der  regierende  Magistrat  eine  dem  aus  den 
Gensusregistern  bekannten  Gesaumitvermögen  der  Burgerschaft 
proportionirte  Summe  (pro  portione  census)  ansetzte,  welche  von 
allem  Steuercapital  nach  dem  Satze  1  pro  mille  erhoben  wurde 
<Varr.  L.  L.  5  §.  181  MülL:  tributum  dictum  a  tribnbus  quod  ea 
pecunia,  quae  populo    imperata  erat,   tributim    a   singulis   pro 
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portione  censns  exigebatar);  dies  war  das  tributnm  simplex. 
Es  konnten  aber  auch  2  pro  mille  (tributnm  duplex)  und  mehr 
angeordnet  werden  (Liy.  23;  31:  senatns^  qno  die  primnm  est  in 
Capitolio  consnltns;  decrevit  nt  eo  anno  dnplex  tribntnm  imperare- 
tnr,  simplex  confestim  exigeretnr).  Mit  der  Eintreibung  des  tri- 
bntnm waren  die  tribnni  aerarii  (sing.:  tribnnns  aerarins,  nicht 
aerarii)  beauftragt. 

2.  Zweite  Periode  (von  587  =  167  bis  zum  Ende  der 
Republik).  In  dieser  Periode  hörten  die  beiden  früheren  Haupt- 
einnahmequellen^  das  vectigal  und  das  tributum,  ganzlich  auf, 
indem  sowol  der  italische  ager  publicus  durch  die  agrarischen 
Rogationen  ausserordentlich  zusammeuschmolz;  als  auch  unmittel- 
bar nach  Eroberung  Macedoniens  (587  =  i67)  das  tributnm  für 
immer  aufgehoben  wurde  (Cic.  de  off.  2,  22;  76:  omni  Macedonum 
gaza;  quae  fait  maxima,  potitus  Paulus  tantum  in  aerarium  pe- 
cuniae  invexit,  ut  unius  imperatoris  praeda  finem  attulerit  tribu- 
torum.  Plin.  n.  h.  33,  3  §.  56:  intulit  et  Aemilius  Paulus  Perseo 
rege  yicto  e  Macedonica  praeda  HS  cd  a>  O;  a  quo  tempore  populus 
Romanus  tributnm  pendere  desiit).  —  Die  Staatseinnahmen  in  der 
zweiten  Periode  waren  theils  ordentliche,  theils  ausserordent- 
liche. Die  ordentlichen  bestanden  in  den  Erträgen  der 
ProTinzialdomänen,  des  ager  publicus,  der  pascua  und  der 
metalla  (Bergwerke);  ferner  in  den  von  den  Provinzialen  gezahlten 
jährlichen  Steuern  (stipendia  od«  decumae),  endlich  die  por- 
toria  (Ein-  und  Ausfuhrzölle  in  den  Häfen,  Durchgangszölle  auf 
Brücken,  Landwegen,  Kanälen  und  Flüssen).  —  Ausserordent- 
liche Einnahmen  lieferten  die  Strafgelder  (multae)  und  con- 
fiscil^ten  Güter,  sowie  die  in  den  fortwährenden  Kriegen  er- 
beuteten Geldsummen.  ^ 

3.  Dritte  Periode  (yon  Augustus  bis  Diocletian).  Nach  den 
von  Augustus  yeranstalteten,  neuen  LänderYermessungen,  dem 
neuen  Reichscensus  und  der  darauf  gegründeten  neuen  Orga- 
nisation des  römischen  Abgabenwesens  waren  die  Ein- 
nahmen des  römischen  Staats  theils  ordentliche,  theils  ausser- 
ordentliche. 1)  Die  ordentlichen  Einnahmen  bestanden  in  den 
Erträgen  a)  der  direkten  Steuern  und  zwar  a)  der  Grund- 
nnd  Vermögensteuer;  ß)  der  Kopfsteuer  (tributnm  capitis); 
y)  der  Domänen,  der  Monopole  (Salz,  Zinnober,  Balsam)  und 
der  Münze;  b)  der  indirekten  Steuern:  a)  der  Zölle;  ß)  der 
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eentesima  rernm  venaliiim  (d.  i  1  ^/o  von  den  in  offenilicher 
Aüction  verkäuflichen  Gegenständen);  y)  des  vectigal  ansarii 
et  foriculiarii  promer calium  (ansarinm  vielL  rom  Käufer  bei 
der  Abnahme;  foricnliarinm  Yom  Verkäufer  als  Stand-  oder  Lager- 
geld gezahlt);  d)  der  quinquagesima,  später  quinta  et  vice- 
sima  yenalinm  mancipiomm  (Stener  beim  Yerkanf  Ton  Sklaven, 
seit  Angnstns  2^Iq,  unter  Claudius  und  Nero  4<>/o,  Dio  Cass-  55,  31; 
—  Tac  ann.  13;  31).  —  2)  Die  ausserordentlichen  Einnahmen: 
a)  Die  vicesima  hereditatum  et  legatorum  (5%  Erbschafts- 
steuer); —  b)  die  auf  das  ganze  Reich  ausgedehnte  vicesima 
vom  Werthe  freigelassener  Sklaven  (s.  ob.  in  d.  1.  Periode,  welche 
jetzt  der  freigelassene  Sklave  bezahlte,  falls  nicht  der  Herr  selbst 
die  Ausgabe  trug;  —  c)  die  Strafgelder  und  der  Ertrag  von 
Güterconfiscationen;  —  d)  der  Ertrag  der  bona  caduca  (d.  L 
der  nach  der  lex  Papia  Poppaea  an  den  Staatsschatz  fallenden 
Erbschaflieu);  —  e)  der  bona  vacantia  (d.  i  der  erb-  und  herren- 
losen Güter);  —  f)  der  dem  Kaiser  fast  in  allen  Testamenten  be- 
güterter Leute  ausgesetzten  Legate  (dieselben  betrugen  allein  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  des  Angustus  die  Summe  von  1400 
Millionen  HS  od.  303  Millionen  Reichsmark,  Suei  Aug.  101);  — 
endlich  g)  das  aurum  coronarium  (Ehrengeschenk  an  den  Kaiser 
bei  ausserordentlichen  Veranlassungen,  bei  Sieges-,  Neujahrs-, 
Geburtstags-  und  anderen  Festen). 


b«  Die  Ausgaben  des  Staates.  In  der  ältesten  Zeit  hatte 
der  römische  Staat  als  solcher  sehr  wenig  Bedürfoisse  und  das, 
Ausgabebudget  war  ein  höchst  einfaches.  Die  Könige  hati^  die 
Kronländereien,  die  Magistrate  erhielten  keine  Besoldung  (nur 
die  Amtsdiener,  apparitores,  scribae,  lictores  etc.,  dienten  um 
Lohn);  da  auch  die  Krieger  ohne  Sold  dienten,  so  hatte  der  Staat 
nur  die  Kosten  för  die  Kriegsmaschinen,  für  das  Zelt  und  das 
Zeltgeräth  des  Feldherm  (Liv.  30,  17)  u.  a.  Es  blieben  daher 
nur  zwei  Haupt  ausgaben,  welche  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
des  römischen  Staates  fortgedauert  haben,  nämlieh  die  Ausgaben 
a)  für  den  Kultus  (für  Tempel,  Opfer,  kultuelle  Qastmäler,  epulae, 
Priesterdiener  u.  dgl.)  und  b)  fär  die  öffentlichen  Bauten 
(Staatsgebäude,  Strassen,  Brücken,  Mauern,  Kloaken,  Wasserlei- 
tungen u.  s.  w.).  —  Hierzu  kam  in  der  Zeit  der  Republik  c)  der 
Militäretat:  der  Sold,  die  Ausrüstung  und  Verproviantirung  der 
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Heere  9  seit  den  pnnisclien  Kriegen  die  Kriegsflotte;  —  d)  die 
Ausgaben  fär  die  Besoldung  der  Staatsdiener;  —  e)  für  den 
Ankauf  von  Getreide,  das  dem  ärmeren  Volke,  Bewohnern 
Roms  zu  geringen  Preisen  oder  ganz  umsonst  gegeben  wurde;  — 
I)  in  der  Kaiserzeit  für  den  Hofstaat;  —  g)  für  das  Postwesen; 
—  h)  far  die  kaiserlichen  Fabriken  und  Manufacturen;  — 
i)  ausserordentliche  Ausgaben  für  die  Bewirthung  fremder 
Fürsten  und  Gesandten,  für  Leichenbegängnisse  und  Monu- 
mente yerdienter  Bürger,  für  Triumphzüge  u.  dgL 

c«  Die  Finanzyerwaltung  stand  zuerst  den  Konigen,  nach 
Yertreibxmg  derselben  ausschliesslich  dem  Senate  zu.  Dieser  allein 
hatte  das  Recht,  Steuern  aufzulegen,  sowol  das  tributum  der 
Bürger  als  das  Yon  den  besiegten  Völkern  zu  bezahlende  Stipen- 
dium, und  das  Volk  hatte  keinen  Antheil  an  der  Steuerbewilligung 
(Polyb.  6,  13;  15;  17).  £benso  stand  es  dem  Senat  allein  zu, 
über  die  gesammte  Staatseinnahme  zu  verfügen.  Die  Gensoren 
entwarfen  den  Gesammtetat  für  Einnahme  und  Ausgabe,  machten 
auch  Vorschläge  für  Vermehrung  der  Einnahmen  (Liy.  9,  15; 
29,  37  u.  a.),  aber  die  Entscheidung  lag  in  den  Händen  des  Senats 
und  ohne  dessen  Anweisung  konnten  die  Quästoren  als  Verwalter 
des  Staatsschatzes  keinerlei  Zahlung  leisten.  Ebenso  wenig  konnten 
einzelne  Magistrate  eigenmächtige  Auflagen  machen  (Provinzial^ 
beamte,  die  dies  dennoch  thaten,  verfielen  in  das  crimen  repetund., 
Cic.  pro  Font.  5;  in  Pison.  36;  vgl.  de  prov.  cons.  3;  ad.  Ati  5, 16; 
Dio  Cass.  54,  21;  55,  33}.  —  Der  Staatsschatz,  aerarium,  dessen 
besondere  Abtheilung  das  aerarium  sanctius  (s.  ob.  S.  19)  war^ 
befand  sich  im  templum  Saturni;  bei  der  Verwaltung  der  Staats- 
kasse stand  den  beiden  städtischen  Quästoren  ein  zahlreiches 
Beamtenpersonal  (scribae,  praecones  etc.)  zur  Seite.  —  Die  Ein- 
treibung der  Abgaben  (vectigalia,  decumae,  scripturae,  portoria  etc.) 
geschah  nicht  durch  besoldete  Steuerbeamte,  sondern  durch  Ver- 
pachtung an  die  Abgabenpächter,  publicani,  welche,  da  die 
Senatoren  keinerlei  Geldgeschäfte  betreiben  durften,  dem  Ritter- 
stande angehörten,  und  durch  den  reichen  Gewinn  ihrer  Geschäfte 
zu  einem  politisch  einflussreichen  Stande  von  Kapitalisten  wurden. 
Wegen  des  bedeutenden  ümfanges  des  Steuerpachtes  bildeten 
sich  zur  Uebemahme  desselben  grosse  Actiengesellschaften,  so- 
cietates  publicanorum,  in  welchen  die  Theilnehmer  einen 
grossem  oder  kleinern  Gewinnantheil  nach  Verhältniss  des  von 
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ihnen  eingeschlossenen  Kapitals  hatte  (Cic.  pro  Rabir.  Post.  2,  4: 
magnas  partes  habuit  püblicoram.  Daher  die  technischen  Aosdrücke 
socins  ex  triente,  ex  besse  etc.,  Dig.  17,  2,  76).  Der  jährlich 
wechselnde  Direktor  der  Gesellschsft,  magister  societatis,  be- 
fand sich  in  Rom  nnd  besorgte  das  Rechnangswesen  nnd  die 
Correspondenz;  in  der  Provinz  diente  dazn  ein  pro  magisiro 
(Cic.  ad  Att.  11,  10;  ad  fam.  13,  65;  in  Verr.  2,  70,  169),  nnter- 
stützt  Yon  einem  zahlreichen  Beamtenpersonal  (operas  dare  publi- 
canis,  esse  in  operis,  in  operas  mittere  etc.).  —  Nach  den  beson- 
deren Arten  der  Steuern  erhielten  die  publicani  besondere  Be- 
zeichnungen: so  als  die  bedeutendsten  (in  Sicilien  und  Asien)  die 
Pächter  der  decuma:  die  decumani  (Cic.  in  Verr.  2,  71,  175: 
decumani,  hoc  est  principes  et  quasi  senatores  publicanorum); 
die  Pachter  der  scriptura  (des  Weidegeldes)  hiessen  pecuarii  od. 
Bcripturarii;  die  Pächter  der  Accise:  portoriorum  condue- 
tores  (die  Acciseinnehmer  hiessen  portitores);  endlich  die  Pächter 
der  Bergwerke:  publicani  metallorum. 

Die  Eaiserzeit  brachte  grosse  Veränderungen  in,  die  ganze 
Finanzyerwaltung.  Schon  Augustus  schuf  neben  dem  frühem 
aerarium  noch  ein  aerarium  militare  und  einen  fiscus  (kaiser- 
liche Privatkasse),  über  welche  beide  nur  der  Kaiser  die  höchste 
Gewalt  hatte  (zum  Gegensatz  von  aerarium  und  fiscus  vgl.  Dio 
Cass.  52,  25-,  53,  16;  22;  Tac.  ann.  2,  47;  6,  2;  Frontin.  de 
aquaed.  118  u.  a.).  —  Das  System  der  Steuerverpachtung  wurde 
zwar  nicht  aufgehoben,  aber  in  wesentlichen  Punkten  modificirt 
und  durchgängig  einer  hohem  directen  Staatsrerwaltung  unter- 
geordnet. Die  decumani  horten  auf,  dagegen  erhielten  sich  die 
Pächter  des  Weidelandes  und  der  Accise.  Zur  Controle  der  Grund- 
nnd  Kopfsteuer,  welche  durch  die  Statthalter  und  ihre  Finanz- 
beamte (iu  den  Senatsproyinzen  die  Quästoren,  in  den  kaiserlichen 
Provinzen  die  Procuratoren)  eingetrieben  wurden  (Tac.  Agr.  15; 
Capitolin.  Ant.  P.  6),  bestand  in  jeder  Provinz  ein  Gentralbureau, 
tabularium,  in  welchem  die  Vermessungsdocumente  und  Kopf- 
steuerlisten aufbewahrt  wurden. 


§•  10.  €•   Das  römische  Kriegswesen. 

J.  Liptiat,  de  militla  Romana  libri  Y  (Antv.  1596). 
Cl.  Salmasins,   de   re   militari  Romanorom   Über   (LB.  1657.  4,  aach    in 
Oraerii  thes.  ant.  Rom.  vol.  X.). 
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Lange,  HistorU  nratationmii  rei  militarU  Romaoomm  iode  ab  Interita  rel 

pnblicae  usqae  ad  Constantiniiin  Magnnm  libri  tres  (Gotting.  1846.  4.) 
Müller,  de  re  militari  Romanoram  qnaedam  e  Caesaris  commentariit  ex- 

cerpta  (Kil.  1844). 
Rfistow,  Heerwesen  und  KriegfÜbmng  C.  Jaüiis  CAaar't  (2.  AnfL  Nordhanp. 

1862). 
T.  Göler,  Cäaar'a  galliaeher  Krieg  im  J.  61,  nebai  Erlänterongen  über  daa 

römitehe  Kriegswesen  zn  Cäsar's  Zeil  (Heidelb.  1860> 
J.  Marqnardt,  röm.  StaatsrerwaUnng  ü.  S.  809  ff.     ' 

!•  In  der  Geschichte  des  römische«  Kriegswesens  lassen  sich 
(nach  Lange  a.  a.  0.  S.  1  £F.)  drei  Hanptperioden  nnterschei- 
den:  a.  die  Zeit  des  zuerst  anf  genokratischer,  dann  auf  timo- 
kratischer  Basis  organisirten  Bürgerheeres.  Sie  zerfftUt  in  drei 
Abschnitte:  1)  die  Zeit  vor  Servins  Tnllins,  2)  die  Zeit  von 
Seryins  Tnllins  bis  Camillns,  3)  die  Zeit  yon  GamiUns  bis 
Marins;  nnd  hat  die  YoUendong  ihrer  Entwickelang  im  Zeit- 
alter des  Polybius  .(um  146  v.  Ghr.,  s.  IL  Abth.  8.  164)  er- 
reicht b.  Die  Zeit  des  Söldnerheeres^  das  ans  dem  Verfalle 
der  Republik  in  den  Bürgerkriegen  hervorging,  von  Marias  bis 
Angnstns.  c.  Die  Zeit  des  stehenden  Heeres,  das  seinen 
Ursprung  der  Monarchie  verdankt;  sie  zerfallt  in  zwei^fa^ti^^ 
deren  Anfangspunkte  in  der  Regierungszeit  des 
des  Hadrian  fallen.  {(  ^I^ T r^^.  ^^V;^ ^^" 

.  -^ 

a.    Erste    Periode    von    der    ältesten 
Marius. 

1.  Das  Heer  des  Romulus  soll  aus  300  Rittern,  celeres, 
unter  Anfahrung  eines  tribunus  celerum,  und  3000  Fusssol- 
daten  bestanden  haben,  so  dass  jede  der  drei  iribus  (Raumes, 
Titiensis,  Luceres)  eine  gleiche  Anzahl  stellte,  mit  drei  aus  den 
drei  Stammen  gewählten  tribuni  militum.  Den  Kern  des  ältesten 
Heeres  bildete  die  patricische  Reiterei;  durch  Servins  TuUius,  der 
das  Heerwesen  neu  organisirte,  wurde  das  Fussvolk,  die  legio, 
der  Kern  des  römischen  Heeres. 

Die  servianische  Heeresorganisation  berechtigte  und  ver- 
pflichtete zum  Kri^sdienste  die  Bürger  der  5  Gensusclassen,  die 
assidui  oder  locupletes,  die  auf  eigne  Kosten  dienten  (die 
proletarii  waren  frei  von  Kriegsleistungen  und  erhielten,  wenn 
sie  ausnahmsweise  in  Fällen  der  Noth  zum  Dienste  herangezogen 
vmrden,  die  Rüstung  vom  Staate,  Paul,  ex  Festo  p.  9  Müll.;  Liv. 
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1,  43;  GelL  16,  10)  zerfielen  nach  dem  militärischen  Alter  in 
iuniores,  d.  i.  Leute  vom  17. — 45.  Jahre,  und  seniores,  die 
vom  46. — 60.  Jahre,  von  denen  die  Ersteren  znm  Felddienste,  die 
Letzteren  als  Besatzung  der  Stadt  verwendet  wurden  (Dionjs. 
4,  16;  Liv.  1,  43;  6,  6).  —  Die  Schlachtordnung  des  servianischea 
Heeres  war  die  Phalanx,  ähnlich  der  macedonischen,  welche  eine 
einzige  ununterbrochene  Linie  bildete.  Die  Tiefe  der  römischen 
Phalanx  ist  unbekannt.  Das  1.  u.  2.  Glied  bildete  die  1.  Ver- 
mogensklasse;  ihre  Rüstung  bestand  aus  Helm,  Panzer,  rundem, 
ehernem  Schilde  (clipeas)  und  Beinschienen  (ocreae);  im  3.  u.  4. 
Gliede  stand  die  2.  Klasse,  ohne  Panzer,  jedoch  mit  Helm  und 
Beinschienen  und  langem  viereckigem  Schilde  (scutum),  das  zu- 
gleich die  Brust  hinlänglich  deckte;  im  6.  u.  6«  Gliede  befand 
sich  die  3.  Klasse,  wie  die  vorige  bewaffiiet,  doch  ohne  Bein* 
schienen;  die  letzten  Glieder  (wol  7.  u.  8tes)  nahm  die  4.  Klasse 
ein,  nur  mit  dem  scutum  versehen.  Alle  4  Klassen  hatten  Wurf- 
spiesse (hasta)  und  Schwert  (gladius).  Die  5.  Klasse  hatte  ihren 
Platz  nicht  in  der  Phalanx,  sondern  bildete,  ohne  Schutzwaffen 
und  nur  mit  einem  Wurfspiesse  versehen,  das  Corps  der  rorarii, 
leichte  Truppen,  welche,  nachdem  sie  das  Gefecht  in  Schussweiie 
eroffiiet  hatten,  sich  hinter  die  Phalanx  zuräckzogen.  Beigeordnet 
waren  ihnen  als  Ersatzmannschaft  (adscripti)  die  accensi  ve- 
lati  mit  Schleudern. 

2.  Durch  Gamillus  (oder  in  seiner  Zeit)  wurde  die  Phalanx* 
Stellung  des  römischen  Heeres  aufgegeben  und  die  Manipular- 
stellung  eingeführt,  welche  bis  auf  Msurius  unverändert  blieb. 
Die  Normalzahl  der  Legion  war  4200  Mann  Fussvolk,  wofor 
auch  in  rander  Zahl  4000  angegeben  werden  (Polyb.  3,  107,  10; 
Liv.  21,  17),  dazu  300  Reiter.  Nach  Bedurfniss  wurde  die  Zahl 
auf  5000,  5200,  sogar  auf  6000  und  6200  Fusssoldaten  erhöht, 
ohne  dass  dabei  die  Reiterei  in  gleichem  Verhältnisse  gesteig^ 
wurde.  An  die  Stelle  der  Classenunterschiede  trat  die  Eintheilung 
in  4  Waffengattungen  nach  dem  Dienstalter  und  der  Kriegsübung 
der  Soldaten.    Zur  Zeit  des  Polybius  bildeten  die  Legion: 

1200  hastati:  flos  iuvenum  pnbescentium  i 

1200  principes:  robustior  aetas  > (Liv. 8, 8, 5 ff.). 

600  triarii:  veteranus  miles  spectatae  virtutis  ) 
1200  velites:   rorarii,  minus  roboris   aetate  factisque  (id.  ib. 
§.  8;  vBiüToxoi  xai  TtevixQOToroi^  Polyb.  6,  21). 
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Die  drei  ersten  Waffengattungen,  hastati,  principes  und  triarii, 
das  schwere  Fussrolk  der  L^on,  zerfielen  in  30  manipuli. 
Der  manipulus  (ursprüngl.  Bedeutung:  'Heubündel';  ältestes,  auf 
eine  Stange  gestecktes  Feldzeichen,  Ot.  Fast.  2,  115)  bestand 
ursprünglich  aus  je  100  Mann,  also  mit  der  centuria  identisch, 
und  stand  unter  eineni  centurip;  spater  wurde  der  manipulus 
der  leichtern  Bewegung  wegen  in  2  Züge,  centuriae,  getheilt 
und  unter  das  Commando  zweier  centuriones  gestellt,  von  denen 
der  des  rechten  Flügels  den  ganzen  manipulus  commandirte,  und 
der  des  linken  Flügels  (centurio  posterior)  dem  erstereu  (centnrio 
prior)  untergeben  war.  Die  ganze  Legion  hatte  hiefiiach  60 
centuriae  (Polyb.  6,  24;  Oincius  b.  GelL  16,  4;  Dionys.  9,  10; 
liy.  42,  34).  Die  Stärke  des  spätem  manipulus  war  durch  die 
Stärke  der  Legion  bestimmt;  in  der  Legion  von  4200  Mann 
bildeten 

die  hastati  10  manipuli  zu  120  M.  od.  20 

centuriae  zu  60  M.  =  1200  M. 

die  principes   10  manipuli   zu  120  M.  od. 

20  centuriae  zu  60  M.  =  1200  „ 

die  triarii  10  manipuli  zu   60  M.  od.  20 

centuriae  zu  30  M.  =    600  „ 

3000  M. 

Hierzu  die  yelites,  welche  als  leichte  Truppen  den  Manipeln 
zugetheilt  waren,  20  zu  jeder  der  60  Genturien,  also  1200;  diese 
zu  den  vorstehenden  3000  ergeben  4200  Mann  der  ganzen  Legion. 
In  der  Schlacht  stand  die  Legion  während  der  Republik 
regelmässig  in  drei  Treffen,  yon  denen  das  erste  die  hastati, 
das  zweite  die  principes,  das  dritte  die  triarii  bildeten.  Die  30 
Manipeln  der  ganzen  Legion  nahmen  im  Yerhältniss  zu  ein- 
ander eine  schachförmige  Stellung  (die  Form  des  quincunz)  ein: 
die  10  manipuli  hastatorum  standen  in  erster  Linie,  getrennt 
durch  Interyalle,  welche  ihrer  Fronte  gleich  waren;  genau  hinter 
den  Interyallen  dieser  Linie  die  10  manipuli  principum;  endlich 
hinter  den  Litery allen  der  principes,  also  genau  im  Bücken  der 
Manipeln  der  hastati  die  10  manipuli  triariorum,  in  folgender 
Weise: 

□     □□□□□□□□□ 
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Wenn  das  erste  Treffen  (die  hastati)  weichen  mnsste,  zog  es  sieb 
in  die  Interyalle  der  prinoipes  znrück,  während  die  principes  in 
die  Interyalle  der  hastati  yorrnckten^  die  triarii  aber  in  ihrer 
Stellung  blieben;  indem  sie  sich  kniend  mit  ihren  Schilden  deckten. 
Erst  wenn  aucb  die  principes  zum  Weichen  gebracht  waren,  er- 
hoben die  triarii  sieb  (res  ad  triarios  redit)  und  rückten  in  ge- 
schlossenen Gliedern  zum  Angriffe  yor. 

Die  Bewaffnung  der  3  Truppengattungen,  welche  die  yoU- 
standige  Rüstung  {navonkla)  hatten,  bestand  in  Schutswaffen 
und  Angriffswaffen.     Erstere    waren:    1)    Der    eherne   Helm, 
cassis  (gelea  war  ein  Helm  aus  Leder)   mit  hohem  Federbnscfa 
yon  rothen  oder  schwarzen  Federn  (crista);  2)  der  Schild,  acutum, 
(4  Fuss  und  darüber  lang,  2^2  F.  breit,  aus  Brettern  mit  Rinds- 
haut überzogen,  in  der  Mitte  mit  einer  gewölbten  Erhöhung  yon 
Eisenblech  mit  einem  Buckel  (umbo),  um  die  Geschosse  abprallen 
zu  lassen;  3)  Beinschienen,  ocreae,  bis  zimi  Knie,  spater  nur  am 
rechten  Fusse,  der  beim  Kampf  yorgesetst  wurde;  endlich  4)  der 
Panzer,  lorica   (aus    über    einander    befestigten    Riemen;   unter 
demselben  eine  ^/^  F.  hohe  und  breite  eiserne  Platte  zum  Schutze 
der  Brust).    Die  Vornehmen  der  1.  Klasse  trugen  einen  aus  Ringen 
zusanmiengesetzten  Kettenpanzer:  lorica  serta,  hamata,   oder 
einen  Schuppenpanzer,  squamata  (auf  welchem  die  Ringe  auch 
noch   mit   Schuppen    bedeckt  waren).   —   Die  Angriffswaffen 
waren:  1)  das  kurze,  gerade,  zweischneidige,   spanische  Schwert, 
gladius  (hispanus),  griech.  (xaxtxiqa,  mehr  zum  Stoss,  als  zum 
Hieb  (es  hing   an   einem  ledernen  Bandelier,   balteus,  über  der 
Schulter,  oder  an  einem  Gürtel,  cingulum,  an  der  rechten  Seite, 
gegenüber  dem  Schilde;  Feldherren  und  Officiere,  die  keine  Schilde 
führten,  trugen  es  an  der  linken  Seite);  2)  der  Wurfspiess  pilum, 
Waffe  der  hastati  und  principes,  während  diö  triarii  den  Speer, 
hasta,  trugen  (früher  umgekehrt).    Seit  Marius  waren  alle  legio- 
narii  gleichmässig  mit  dem  pilum  bewaffiiet.    Nach  Polybius  hatte 
jeder  noch  einen  leichtem  Wurfspiess. 

Die  yelites  trugen  als  Kopfbedeckung  Kappen  yon  Fellen 
oder  Leder,  und  als  Waffen  einen  kleinen  runden  Schild,  ein 
Schwert  und  mehrere  leichte  Wur&piesse,  hastae  y elitäres, 
missilia. 

Die  300  equites  der  Legion  zerfielen  in  10  turmae  ZQ  30 
Mann,  jede  turma  in  Sdecuriae  unter  3  decuriones  (der  decorio 
der  ersten  decuria  war  zugleich  Führer  der  turma),  und  3  ihneo 
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als  administri  beig^ebenen  optiones.  Ihre  Waffen  waren: 
cassisy  scutom,  ocreae,  lorica,  langes  Schwert;  die  hasia  oben  nnd 
unten  mit  spitzem  Eisen  versehen^ 

3.  Im  römischen  Heere  der  Republik  dienten  nicht  bloss 
römische  Bürger,  sondern  auch  Truppen  der  Bundesgenossen, 
socii,  d.  i.  der|  föderirten;  italischen  Städte  nnd  der  latinischen 
Kolonien,  nnd,  seit  den  römisohen  Kriegen  ausserhalb  Italiens 
(namentlich  seit  den  punischen  Kriegen)  Hilfstruppen,  auzilia, 
ans  den  Ländern,  in  welchen  der  Krieg  gefahrt  wurde.  —  Ausser- 
dem gab  es  noch  ein  Elitencorps  des  Feldherm,  delecta  manus 
imperatoris^  seit  dem  jüngeren  Scipio  cohors  praetoria  ge- 
nannt 


b.  Zweite  Periode  yon  Marius  bis  Augustus« 

1.  Die  anwachsende  Menge  der  armem  Berdikerung  und  die 
Nothwendigkeit,  dieselbe  zum  Kriegsdienste  heranzuziehen,  zumal 
die  Begüterteren  sich  immer  mehr  dem  Kriegsdienste  zu  entziehen 
suchten,  führte  endlich  Marius  zu  der  folgenschweren  militärischen 
Neuerung,  dass  die  Legionen  zwar  aus  Bürgern,  aber  grössten- 
theils  aus  den  capite  censi  ausgehoben  wurden,  welche  den 
Kriegsdienst  als  Erwerbsquelle  betrachteten  (SalL  lug.  86,  2  aus 
d.  J.  647  =  107:  Ipse  —  Marius  —  interea  milites  scribere,  non 
more  maiorum  neque  ex  classibus,  sed  uti  cuiusque  lubido  erat^ 
capite  censos  plerosque;  Tgl.  Plui  Mar.  9).  Hierdurch  wurde  das^ 
frühere  römische  Bürgerheer  in  ein  Söldnerheer  umgewandelt, 
welches  nicht  dem  Staate,  sondern  dem  zahlenden  Feldherm  zu 
Gebote  stand,  und,  unbekümmert  um  die  Interessen  des  Vater- 
landes, zu  allen  Diensten  bereit  war,  welchej  ihm  selbst  Lohn  und 
Beute  in  Aussicht  stellten  (Appian  b.  c  5,  17;  Plui  LuculL  14;  17; 
id.  Sulla  11).  Gegen  das  Ende  der  Bepublik  nahm  man  auch  die 
libertini,  welche  früher  nur  auf  den  Flotten  dienten,  in  das  Land- 
heer auf,  in  welchem  sie  besondere  Gehörten  bildeten  (Macrob. 
Sai  1,  11,  32);  in  den  Bürgerkriegen  endlich  formirte  man  Pro^ 
yinziale  in  Legionen,  welche  mit  dem  Namen  legiones  yerna- 
culae  bezeichnet  wurden,'  xmd,  nachdem  sie  das  Bürgerrecht 
erhalten  hatten,  zählten  sie  unter  den  Legionen  mit;  ja  man  bil- 
dete aus  Gladiatoren  und  Sklaven  militärische  Corps  (so  unter 
Marius,  Plui  Mar.  44;  unter  Pompeius,  Caes.  B.  C.  1,  24),  waa 

Freoad,  TrieBB.  IT.    2.  Aufl.  16 
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vorher  nar  Einmal  in  höchster  Noth,  nämlich  nach  der  Schlacht 
bei  Gannäy  geschehen  war. 

Eine  weitere  Folge  der  nenen  Einrichtung  des  römischen 
Heeres  war,  dass  die  romische  Reiterei  gänzlich  einging,  so  dass 
die  Legion  ausschliesslich  ans  Fusstmppen  bestand.  Equites  Bo- 
mani  dienten  nur  noch  entweder  in  der  cohors  praetoria  des 
Feldherm,  oder  als  tribuni  legionum  oder  praefecti  cohortiom 
oder  wurden  zu  ausserordentlichen  Gonmiissionen  yerw^idet  (Caes. 
B.  6.  6,  40;  1,  60;  Liy.  34,  13).  Statt  der  romischen  equites 
wurden  zunächst  die  italischen  Bundesgenossen  zum  Beiterdienste 
gebraucht;  in  Cäsars  Heer  jedoch  bestand  die  Hauptmasse  der 
Reiterei  aus  Auziliartruppen,  und  zwar  theils  aus  den  galli- 
schen Aufgeboten  (Gaes.  B.  6.  1,  15;  42;  5,  5  u.  a.),  theils  ans 
geworbenen  Hispaniern  (ib.  5,  26;  6.  G.  1,  38)  und  Germanen  (id. 
B.  6.  7,  13;  65;  Hirt.  8,  13).  Der  in  dieser  Periode  an  Zahl  sehr 
gesteigerten  Reiterei  (etwa  1000  auf  Eine  Legion)  stand  ein  rö- 
mischer Anführer  Tor  (B.  G.  1,  52;  8,  48;  B.  G.  3,  60).  Sie  war 
getheilt  in  alae,  die  von  praefectis  equitum  (od.  alarum)  com- 
mandirt  wurden  (zuweilen  auch  von  Männern  ihres  Stammes 
(B.  G.  8,  12;  B.  G.  3,  59).  Die  alae  zerfielen  in  turmae  (yon 
unbestimmter  Grösse)  und  decuriae  unter  decuriones  (B.  G.  1,  23; 
6,  8;  7,  42;  8,  18). 

2.  Eine  fernere  wesentliche  Neuerung  der  durch  Marius  durch- 
geführten Heeresorganisation  war  die  völlige  Beseitigung  der 
früheren  Unterschiede  der  Truppengattungen  (hastati,  principes, 
^arii,  yelites),  so  dass  seit  Marius  die  Legion  nur  aus  Soldaten 
einer  und  derselben  Bewaffnung  zusammengesetzt  war. 
Diese  totale  Umgestaltung,  welche  ihren  Innern  Grund  in  der 
neuen  Art  der  Aushebnng  hatte,  war  äusserlioh  auch  durch  die 
taktischen  Reformen  yeranlasst,  welche  Marius  im  Kriege 
gegen  die  Gimbem  yornahm,  nämlich  durch  die  Beseitigung 
der  Manipularstellung  (welche  wegen  ihrer  yielen  Interyallen 
dem  Feinde  das  Durchbrechen  der  römischen  Schlachtlinie  er- 
leichterte) und  die  Einführung  der  Gohortenstellung,  die 
yon  nun  an  dauernd  im  Heere  blieb  (ygl.  Lange  a.  a.  0.  p.  14  £^ 
—  Die  Legion  bestand  aus  10  Gehörten,  die  Cohorte  ans  3 
Manipeln  (Gompagnien),  jeder  Manipel  hatte  2  Genturien 
(Züge).    Die  Soldaten  standen  10  Mann  tief  (Frontin.  Strat  2,  3,22)* 

3.  Die  gewöhnliche  Gohortenstellung  in  der  Schlachtord- 
nung war  die  dreifache  (triplex  acies,  Gaes.  B.  C.  1,  83;  89; 
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B.  G.  1,  24;  49;  51;  4,  14),  so  dass  von  den  10  Cohorten  4  das 
erste,  3  das  zweite,  3  das  dritte  Treffen  bildeten.  Die  Intervalle 
der  Cohorten,  wahrscheinlicli  auch  die  Abstände  der  drei  Linien, 
waren  die  Lange  der  Fronten  einer  Cohorte  gleich,  in  folgender 
Weise: 


Ausser  den  Legionen  hatte  das  römische  Heer  in  dieser 
Periode  nnr  noch  Einen  Bestandtheil,  die  aazilia;  ans  ihnen 
war^  wie  bereits  erwähnt,  der  Hauptmasse  nach,  die  ganze  Reiterei 
gebildet;  ausserdem  aber  lieferten  sie  eine  Anzahl  Fusssoldaten 
mit  ihr»  eignen  landesüblichen  Eriegsfuhrung  und  Bewaffnung: 
funditores,  sagittarii,  cetrati,  scutati  etc.  (Oaes.  B.  G.  3,  4; 
1,  38;  48;  76  u.  v.  a.).  ^ 

4  Die  Militärbeamten  in  dieser  Periode  waren:  a)  der 
Feldherr,  dux  belli  (Gonsul,  Dictator,  oder  tribunus  militum 
consulari  potestate);  —  b)  legati,  Gehilfen  des  Feldherm,  General- 
adjutanten (Tom  Senat  ernannt,  gewöhnl.  3,  Cäsar  hatte  in 
Gallien  10,  vgl.  Cia  de  proy«  cons.  11,  28);  —  c)  quaestor,  Ge- 
neralintendant (zur  Führung  der  finanziellen  Geschäfte  des  Heeres, 
zuweilen  aber  auch  vom  Feldherm  mit  mem  Commando  betraut 
und  als  Legat  verwendet  (Caes.  B.  G.  1,  62;  6,  24);  —  d)  tri- 
buni  militum  od.  militares,  die  eigentlichen  commandirenden 
Generäle,  6  für  jede  Legion,  yon  denen  jeder  zwei  Monate 
fungirte  (anfangs  Ton  den  Consuln,  später  yom  Volke  in  den 
Tribus  und  durch  beide  Staatsgewalten  gewählt;  die  yom  Volke 
gewählten  hiessen  tribuni  comitiati,  die  y-on  den  Consuln  tribuni 
rufuli  Cäsars  Tribunen  waren  yon  ihm  selbst  gewählt);  — 
e)  centuriones,  Anführer  der  Centurien,  60  in  jeder  Legion, 
yom  Feldherm  ernannt  und  befördert  (der  1.  centurio,  d.  i  der 
ceniurio  der  1.  centuria  der  triarii  hiess  primi  pili  centurio 
od.  kurz  primipilus,  auch  primus  pilus  u.  primopilns 
gen.  ygL  Marquardt,  Staatsyerw.  IL  S.  362  ff.);  —  i^  praefecti 
equitum.  Anfuhrer  der  Reiterei  und  der  Auxiliartruppen. 


lü* 
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e«  Dritte  Periode^  Yon  Augnstns  bis  Constantiii;  die 
Zeit  des  stehenden  Heeres. 

1.  Die  Constitnining  der  Monarchie  war  nnr  dnroh  das  Heer 
möglich  geworden;  dasselbe  konnte  nicht  mehr  entlassen  werden^ 
ohne  die  Existenz  der  EaiserherrschafI;  zu  gefährden.  Daher 
wnrde  das  bisherige  Söldnerheer  in  ein  stehendes  verwandelt, 
welches  auch  im  Frieden  beisammen  blieb,  dem  Kaiser  als 
alleinigem  imperator  den  Militareid  leistete  (Augnstus  selbst  hatte 
die  Eidesformel  Yorgeschrieben,  Dio  Gass.  57,  3;  Tgl.  Yegei  2,  5) 
und  Yon  Angnstns  eine  neue  Organisation  erhielt. 

Die  Stärke  der  Legion,  die  durch  Marios  anf  6000  ge- 
bracht war,  scheint  anch  unter  den  Kaisern,  wenigstens  normal, 
unverändert  geblieben  zu  sein,  wenn  gleich  die  Legionen  nicdit 
immer  vollzählig  waren.  Die  L^on  zerfiel  wie  früher  in  10 
Gehörten,  die  Gohorte  in  6  Genturien,  die  ganze  Legion  hatte 
also  60  Genturien  (Tac.  ann.  1,  32:  Hygin.  de  ul  castr.  §.  1,  2; 
später,  wol  erst  unter  Hadrian,  erhielt  die  1.  Gohorte  10  Gen- 
turien, Yeget.  2,  8).  —  Das  Gommando  über  die  Legion  hatte 
seit  Augustus  stets  der  legatus  (Dio  Gass.  52,  22;  daher  legatns 
legionis  primae  bei  Tac.  ann.  1,  44;  legatus  quintae  legionis  ib. 
4,  73;  legatus  legionis  nonae,  ib.  14,  32  u.  dgL);  die  Statthalter 
der  kaiserlichen  Provinzen  hatten  so  viele  legati  wie  Legionen. 
Diese  legati  waren  immer  senatorischen  Banges,  gewöhnlich  prae- 
torii  (Tac.  bist  1,  48;  Inscr.  OrelL  3393;  Marini  Atti  tav.  59). 
Als  interimistische  Befehlshaber  der  Legion  werden  praefecti 
legionum  erwähnt  (Tac  bist.  1,  82;  Inscr.  Orell.3423;  in  s{äterer 
Zeit  aber  hiess  so  auch  der  ordentliche  Gommandeur,  ülp.  Dig* 
3,  2,  2;  ScaevoL  ib.  26,  7,  47  §.  4;  Veget  2,  9  u.  a.).  Neben 
den  legati  bestanden  zwar  noch  die  tribuni  legionis  od.  tribani 
militum  (auch  tribuni  militum  legionis  gen.),  deren  Stellen  die 
Kaiser  aus  jungen  Leuten  senatorisohen  und  ritterlichen  Standes 
besetzten;  allein  ihre  Amtsgeschäfte  beschränkten  sich  aufFührnng 
der  Listen,  Vorschläge  zum  Avancement,  Entlassung  von  Ausge- 
dienten, Ertheilung  von  Urlaub,  Sorge  für  Zufuhr  und  Verpflegang 
und  die  Jurisdiction  im  Lager  (Suet.  Aug.  38;  Tib.  9;  Glaud.  2Ö; 
Tac  ann.  1,  37;  God.  Just.  12,  36,  13  u.  a.).  —  Die  Genturionen 
blieben  in  ihrem  alten  Verhältnisse  auch  in  Hinsicht  anf  die 
Sangordnung;  die  ersten  unter  ihnen  waren  die  6  Genturien  i^ 
ersten  Gohorte,  centuriones  primorum  ordinum  od.  priini  ordines. 


XXyn.  Abeclmitt    StaatsaHerthümer  der  BOmer.    §•  10.  245 

2.  Unter  auxilia  wnrden  in  der  Eaiserzeit  alle  Trappencorps 
Terstanden,  welche  aasser  den  Legionen  in  den  Provinzen  standen, 
gleichviel  ob  dieselben  aas  römischen  Borgern  oder  Peregrinen 
aasgehoben  waren.  Nachdem  Garacalla  allen  Bewohnern  des 
römischen  Reiches  das  römische  Bargerrecht  verliehen  hatte,  be- 
standen auch  die  aoxilia;  mit  Aasnahme  einer  Anzahl  barbarischer 
in  Sold  genommener  Trappen,  ans  römischen  Borgern.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  anxilia  wird  nirgends  angegeben,  doch  wird  sie 
der  Trappenzahl  der  Legionen  im  Ganzen  gleichgestellt,  aber 
nach  dem  Bedarfhisse  wechselnd  angegeben  (Dio  Gass.  55,  24; 
Tac  ann.  4,  5;  Snei  Tib.  16).  Besondere  Arten  der  Anxiliar- 
trnppen  waren:  1)  vexilla  veter  an  or  am  od.  vexillarii  (d.i.  aas- 
gediente nhd  ihres  Diensteides  entbnndene,  aber  noch  anter  der 
Fahne,  dem  vexillnm,  in  der  ihnen  bestimmten  Colonie  vorlänfig 
vereinigte  Soldaten),  gewöhnlich  Corps  von  500  Mann,  vom  ge- 
wöhnlichen Dienste  frei  nnd  nor  znm  Kampfe  verpflichtet  (Tac. 
ann.  1,  36:  exanctorari  qni  sena  dena  fecisset,  ac  retineri  sab 
vexillo  ceterornm  immanes,  nisi  propolsandi  hostes).  —  3)  cohor- 
tes  Italicae  öivinm  Bomanornm  volantarioram,  aach  karz 
cohortes  civiam  Bomanoram,  cohortes  volantarioram, 
cohortes  ingennoram  civiam  Bomanoram  gen.;  die  Zahl 
dieser  italischen  Freiwilligencohorten  belief  sich  bis  anf  32,  wor- 
unter anch  freiwillige  BeitereL 

3.  Die  praetoriae  cohortes  bildeten  in  der  Eaiserzeit  die 
Leibwache  des  Kaisers  (kaiserliche  Garde)  in  Born  and  die  Be- 
satznng  Italiens;  nnd  zwar  waren  von  den  9  pratorischen  Gehörten 
unter  Aagastns  3  in  Born  einqnartirt  and  zwar  in  verschiedenen 
Theilen  der  Stadt,  nnd  bezogen  die  Wache  im  kaiserlichen  Palaste 
(Tac.  ann.  4,  5;  1,  7;  Snet  Ang.  49;  Tib.  24;  Dio  Gass.  53,  16); 
die  übrigen  6  waren  in  Italien  vertheilt,  namentlich  an  Orten, 
wo  die  Kaiser  sich  anfzuhalten  pflegten  (z.  B.  in  Alba,  Dio  Gass. 
53,  82;  58,  24;  Snei  Ner.  25;  Domit.  19  n.  a.).  Sie  standen  anter 
dem  Befehle  des  praefectns  praetorii.  Unter  Tiberins  erhielten 
diese  Pratorianer  anf  Seian's  Veranstaltang  eine  befestigte  Kaserne, 
castra  (zwischen  dem  viminalischen  nnd  tibartinischen  Thore,  Tac 
ann.  4,  2;  Dio  Gass.  57,  19;  Snet  Tib.  37),  and  gewannen  anter 
den  folgenden  Kaisem  einen  mächtigen  politischen  Einfluss,  na- 
mentlich anf  die  Person  des  Herrschers,  bis  sie  anter  Gonstantin 
aufgelöst  worden  (Zosim.  2,  17;  Anrel.  Yict.  de  Gaes.  40,  24; 
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Lactani  de  mort.  pers,  26.  Vgl.  Gronemann,  Commentatio  de 
xnilituni  Praetorianomm  apnd  Romanos  historia;  Traj.  ad.  EUien. 
1832;  Lange,  Historia,  mutati  etc.  p.  94). 

4.  Eine  neue  Organisation  erhielt  die  Legion  durch  Kaiser 
Hadrian.  Hiemach  bestand  dieselbe  zwar  weiter  ans  10  Cohorten, 
von  welchen  jedoch  die  erste  llOö,  die  übrigen  je  5ö5  Mann 
zählten.  Die  erste  Cohorte  zerfiel  in  10,  jede  der  übrigen  in  5 
Centnrien;  jede  Genturie  wieder  in  10  contabernia,  aof  welche 
damals  der  in  seiner  alten  Bedeatong  antiquirte  Name  mani- 
pnlus  überging,  und  die  unter  einen  decanus  gestellt  wurden. 
Es  hatte  also 

1  contubernium      10  milites  gregarii  1  decanus 
1  centuria  100      „  »10  decani  1  centnrio 

1  cohors  500      „  „      50       „      5  centuriones 

die  prima  cohors  1000      „  „     100       „      5  „ 

und  5  erste  Centurionen  (ordinarü). 

Die  Legion  im  Ganzen  6100  Mann,  wobei  die  5  ersten  Cen- 
turionen als  höhere  Officiere  nicht  mitgezählt  waren. 

Eine  fernere  Umgestaltung  erfahr  unter  fiadrian  die  Co- 
hortenstellung,  indem  zur  ursprünglichen  Phalanx  (s.  ob. 
S.  239)  zurückgekehrt  wurde.  Dieselbe  bildete  Ein  Treffen  ohne 
Intervalle  mit  8  Mann  Tiefe  (Veget.  3,  19  ff.). 

Auch  die  Bewaffnung  der  Legion  wurde  unter  Hadrian 
verändert.  Die  5  ersten  Gohorten,  aus  welchen  die  vier  ersten 
Glieder  der  acies  formirt  worden,  hatten  pila,  und  zwar  jeder 
Mann  2,  ein  grösseres,  spiculum,  und  ein  kleineres,  vericulum 
od.  verutum  (Veget.  2,  15),  beide  von  dem  alten  pilum  (s.  ob. 
S.  240)  verschieden;  die  5  letzten  Gohorten,  welche  die  vier 
hinteren  Glieder  der  acies  bildeten,  führten  lanceae,  eine  un- 
romische,  in  der  früheren  Zeit  wol  nur  bei  Auxiliartruppen 
angewandte,  zum  Werfen  bestimmte  Waffe  (id.  2,  15);  ebenso 
wurden  die  langen  Schwerter  spathae,  von  den  Auxiliartruppen 
auf  die  Legionarier  übertragen  (ib.).  Statt  des  Helmes  trugen 
sie  pannonische  Hüte,  pilei  (id.  1,  20).  —  Die  Signa  der  Go- 
horten hiessen  dracones  und  wurden  von  draconarii  getragen 
(id.  2,  13). 

Endlich  führte  Hadrian  wieder  eine  Reiterei  der  Legionen 
ein.  Jede  Legion  erhielt  726  equites,  davon  zur  1.  Cohorte  132 
Mann,  zu  jeder  der  übrigen  66  (Veget  2,  6).    Das  ganze  Goips 
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zerfiel  in  22  tnrmae;  jede  zu  30  Mann  und  3  Officiere^  von 
denen  nur  der  Erste  decurio^  der  zweite  dnplicarius,  der  dritte 
sesqniplicarins  hiess;  jede  unter  einem  eigenen  yexillum,  das 
wegen  seiner  rothen  Farbe  auch  flammula  hiess  (id.  2;  14; 
Hygin.  de  m.  castr.  §•  16). 


2.  Das  r&mische  Lagen 

Die  Haoptqu eilen  für  die  EiorichtuDg  des  römischen  Lagers  sind: 
Polyhins  VI,  27—82  (enthält  die  umfassendste  Beschreibung  des 
röm.  Lagers  lur  Zeit  der  Republik).  —  Hygini  Gromfitici  über  de 
munitionibus  castrorum  (ed.  L.  Lange,  Götting.  1848).  —  Josephus  Bell, 
lud.  in.  0.  5.  —  Flavius  Vegetius  Renatus  Epitoma  rei  militaris 
(reo.  C.  Lang,  Lips.  1869)  111,  S. 

Die  Hauptschriften  sind:  Fr.  Patricii  Res  mil.  Rom.  ex  lingua 
Ital.  in  Latin,  versa  a  Lud.  Neocoroin  Graevii  Thes.  A.  R.  X.  p.  821  sq. 
—  Lipsius,  De  milit.  Rom.  V.  c.  1—12.  —  Stewechius  in  seiner 
Ausgabe  des  Vegetius  (Antw.  1585).  —  Du  Choul,  Discours  sur  la 
castram^tation  et  discipline  militaure  des  Romains  (Wesel»  1672).  — 
Rettig,  Polybii  castrorum  Romanorum  formae  interpretatlo  (Hannov. 
1828).  —  Nast  u.  Rösch,  Römische  Kriegsalterthümer  S.  179  if.  — 
Roy,  The  military  antiquities  of  the  Romans  in  Britain  and  particu- 
larly  their  ancient  System  of  castrometation  (London  1798).  —  Klenze^ 
das  römische  Lager  und  die  Limitation  (in  Klenze's  Pbilolog.  Abhandl. 
herausgeg.  von  Lachmann,  Berlin,  1889.  S.  106  ff.)  —  Planer,  De  castris 
Romanis  (Berol.  1842).  —  Lange,  Uistor.  mut.  rei  milit.  Roman,  p. 
68  sq.  —  Masquelez,  l^tude  snr  la  castramötation  des  Romains  (Paris 
1864).  —  H.  Nissen,  das  Templum  (Berl.  1869)  S.  22—58.  —  Mar- 
quardt^  Röm.  Staatsverw.  II.  8.  891—408. 

1.  Dem  auf  dem  Marsche  befindlichen  romischen  Heere  wurde 
vom  Feldherm  ein  Eriegstribun  mit  der  nöthigen  Begleitung  von 
Genturionen  zur  Absteckung  eines  Lagers  (ad  castra  metanda) 
Yorausgeschicki  (Die  Römer  verbrachten  nicht  £ine  Nacht  ohne 
Lager^  auch  wurde  niemals  ohne  ein  solches  ein  Treffen  geliefert. 
Idy  44,  39,  2  ff.:  Maiores  vestri  castra  munita  portum  ad  omnis 
casus  exercitus  ducebant  esse,  unde  ad  pugnam  exirent,  quo  iac- 
tati  tempestate  pugnae  receptum  habereni  ideo,  cum  munimentis 
ea  saepsissent,  praesidio  quoque  yalido  firmabant,  quod,  qui  cas- 
tris exutus  erat,  etiamsi  pugnando  acie  yioisset,  pro  victo  habe- 
retur.  castra  sunt  yictori  receptaculum,  victo  perfngium,  quam 
multi  exercitus,  quibus  prospera  pugnae  fortuna  foit,  intra  vallum 
compulsi,  tempore  suo,  interdum  momento  post,   eruptione  facta 
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victorem  hostem  pepalemnt.  patria  altera  est  militaris  haec  sedes, 
vallamque  pro  moenibas  et  tentoriam  säum  ooiqne  militi  domiis 
ac  penates  saut  etc.). 

2.  Bei  der  Absteckung  des  Lagers  wurde  genau  nach  den 
Regeln  der  Limitation  bei  Anlage  von  Colonien  yer&hren,  indem 
die  Agrimensoren  (Feldmesser)  darch  den  Mittelpunkt  des  Twri- 
toriums  zwei  unter  einem  rechten  Winkel  sich  schneidende  Linien, 
die  eine  von   Süden  nach  Norden,  die  andre  von  Osten   nach 
Westen  zogen  (die  yon  Norden  nach  Süden  hiess  cardo  maxi- 
mus,  die  von  Westen  nach  Osten  decumanus  maximns;  durch 
beide  wurde  das  ganze  Territorium  in  vier  Theile  zerl^^  welche 
durch  die  Ausdrucke  dextra  decumanum  oder  sinistra  deenmanum 
und  citra  cardinem  oder  ultra  cardinem  bezeichnet  wurden;  s.  Mar- 
quardt  a.  a.  0.  L  S.  458  ff.).    Das  Lager  bildete  ein  Quadrat 
(Polyb.  VI,  31,  10:    To  (xhv  avfXTcay  oxrjfia  ylyvetac  r^g  ar^aro- 
jtedelag  reTQaywvov  iaoTtXevQov).    Zuerst  wurde   die   Stelle  des 
Feldherrnzeltes  (praetorium)   mit  einem  weissen  Fähnchen 
bezeichnet  (die  anderen  Zelte   erhielten   bunte  Fähnchen).    Der 
Platz   für   das  Prätorium  bildete  ein  Quadrat,  dessen  Seiten  200 
Fuss  betrugen.    In   einer  Entfernung  von  50  Fuss  und  parallel 
mit   der  Frontseite  des  Prätoriums   wurden  die  Zelte  der  Tri- 
bunen errichtet.    Vor  diesen  Zelten  lief  durch  die  ganze  Breite 
des  Lagers  yon  einem  Walle  zum  andern  eine  der  beidoi  Haupt- 
strassen des  Lagers,  die  via  principalis  (Liv.  10,  33,  1;  Hygiü. 
10;  11;  12;  15),   auch  principia  genannt  (Liv.  7,  12;   28,  24; 
Tac.  bist.  2,  93;  3,  13),  welche  100  Fuss  breit  war  und  das  Lager 
in  zwei  Hälften,  die  vordere  und  die  hintere,  theili    Durch  die 
Mitte  der  Strasse,  welche  vor  dem  Eingange  des  Priitoriums  laj^ 
wurde  vermittels  eines  dioptrischen  Instruments,  groma  (auch 
gruma,  griech.  yvdfxcjv)  genannt  (wovon  diese  Stelle  im  Lager 
selbst  den  Namen  groma  erhielt,  vgL  Nonius  p.  63  M.:  Grumae 
sunt  loca  media,  in  quae  directae  quattuor  congregantur  et  con- 
veniunt  viae),  eine   den  cardo  rechtwinklig  schneidende   zweite 
Linie,  der  decumanus  maximus  gezogen,  und  auf  ihm  eine 
zweite  50  Fuss  breite  Strasse  angelegt,  welche  das  Lager  der 
Länge  nach  durchschnitt  und  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  g^ 
theilt  war  (Marquardt  a.  a.  0.  S.  892). 

3.  In  dem  praetorium  befand  sich  das  Zelt  des  Feld- 
herrn,  ducis  tubernaculum  (Tac.  Ann.  1,  29;  QuintiL  8,  2, 8^ 
griech.  (nQarrjyov  axijyjj  (Polyb.  6,  27,  1).    Nach  Josephus  gKck 
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dasselbe  einem  mit  einem  Dache  yersehenen  Hanse  von  dem  An- 
sehen eines  Tempels  (Joseph.  Bell.  Ind.  3^  5,  2:  ro  OTQorrffLov 
va(fi  TtagaTtkijaiov),  nnd  Cäsar  fahrte  znr  Ausstattung  desselben 
Mosaikfassböden  mit  sich  (Snet.  Caes.  46).  Die  Front  des  Prä- 
torinms  war  der  groma,  d.  L  der  Mitte  der  via  principalis  zuge- 
wandt (Liy.  1,  12,  14:  Nee  in  circalis  modo  fremere  sed  iam  in 
principüs  ac  praetorio  in  unum  sermones  confundi  atque  in  con- 
tionis  magnitudinem  crescere  turba.  Id.  28;  2b,  5:  Circumeuntes 
enim  tentoria  primo,  deinde  in  principiisi  praetorio,  ubi  sermones 
inter  se  serentium  circulos  yidissent,  adloquebantur).  Auf  diesem 
Theile  des  Lagers  (in  principüs)  concentrirte  sich  das  ganze  Treiben 
des  Heeres.  Hier  hörten  die  Tribunen  die  Klagen  der  Soldaten 
nnd  sprachen  Recht  (Dig.  49,  16,  12  §  2:  Officium  tribunorum 
est,  principüs  frequenter  interesse,  querellas  commilitonum  audire. 
Liy.  28,  24,  10:  Forma  tamen  Bomanorum  castrorum  constabat 
nna  ea  re,  quod  tribunos  iura  reddere  in  principüs  sinebant); 
hier  machten  die  Soldaten  ihre  Testamente  (Flor.  1,  45,  12)  und 
erlitten  ihre  Strafen  (VaL  Maxim.  2,  7,  9;  Tac.  Ann.  1,  44;  Suei 
Otbo  1).  Auf  der  Frontseite  'des  Prätoriums  stand  der  Altar, 
an  welchem  der  Feldherr  opferte  (Val.  Maxim.  1,  6,  4;  Dio  Cass. 
56,  24;  Joseph.  Bell.  lud.  7,  1,  3;  Ammian.  24,  6,  17).  An  der 
linken  Seite  des  Prätoriums,  nach  dem  forum  hin,  auf  welchem 
die  contio  gehalten  wurde,  war  das  tribunal  angebracht,  auf 
welchem  der  Feldherr  zu  den  Truppen  redete  und  Recht  sprach. 
Rechts  Yom  Prätorium  befand  sich  das  quaestorium  nnd  an  der 
Seite  des  Letztem  das  angarale  oder  auguratorium,  welches 
im  Lager  nur  für  die  Hfihnerzeichen  (auspicia  ex  tripudiis)  benntzt 
wurde.  —  Zwischen  dem  forum  und  dem  Walle  und  auf  der  andern 
Seite  zwischen  dem  quaestorium  und  dem  Walle  waren  die  zur 
Leibwache  des  Feldherren  gehörenden  Elitetruppen  (delecta 
manus  imperatoris  oder  cohors  praetoria)  untergebracht, 
romische  Ritter  (equites  extraordinarii  sociorum)  und  frei- 
willige Veteranen  (evocati;  s.  über  diese  J.  Schmidt  in  Hermes 
XIV,  8.  S.  321—353;  Marquardt  a.  a.  0.  S.  374  «f.;  421;  451 
Anm.  10.  Vgl  auch  Polyb.  VI,  31,  2:  vivig  xüv  i&elovrtjdov 
OTQatevo/iiviov  Tfj  riiv  vTtdrwv  xoqiti)'  Von  diesen  Elitentruppen 
hatten  die  Reiter  (equites  delecti)  die  Front  ihrer  Zelte  nach  dem 
quaestorium  und  auf  der  andern  Seite  nach  dem  forum,  die 
neben  ihnen  lagernden  Fusstruppen  (pedites  delecti)  nach  der  Wall- 
seite zu. 
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4.  Der  Wall;  welcher  das  Lager  amgab,  lag  nicht  anmittel- 
bar  an  den  Zeltreihen,  sondern  war  von  denselben  anf  allen  vier 
Seiten  dnrch  einen  freien  Baum  von  200  Fnss  Breite  getrennt, 
welcher  Banm  für  den  Aufmarsch  der  Trappen  beim  Ein-  und 
Auszüge,  zur  Unterbringung  des  zusammengetriebenen  Viehes 
und  der  Beute,  sowie  zur  Sicherung  der  Zelte  gegen  Fener  nnd 
Geschosse  bei  AngriflFen  bestimmt  war  (Polyb.  VI,  31,  11). 

5.  Die  Thore  des  Lagers.   Die  beiden  Seitenthore,  in  welche 
die  via  principalis  endete,   waren  die  Porta  principalis  dex- 
tera  und  die  porta  principalis  sinistra  (Liv.  4,  19,  8:  Fabius 
Yibulanus,  egressus  deztra  principali  cum  triarüs,  repente  inva- 
dii  Id.  34,  46,  9:  Duae  legioues  duabus  principalibus  portis  signa 
efferre  iussae.    Id.  40,  27,  4:  Ad  dexteram  principalem  hastatos 
legiouis  primae  instruxit.  Von  den  beiden  anderen  Thoren,  welche 
an  den  Enden  des  decumanus  maximus,  d.  L  an  der  Front-  nnd 
an  der  Bückseite  des  Lagers  sich  befanden,  hiess  das  Thor  an 
der  Frontseite,  dem  Feinde  gegenüber  Porta  praetoria,  das  an 
der  Bückseite,  vom  Feinde  abgewandte,  Porta  decumana  oder 
quaestoria  (Hygin.   c.  56:    Porta  praetoria   semper   hostem 
spectare  debet.  Paul,  ex  Feste  p.  223:   Praetoria  porta   in  ca- 
stris  appellatur,  qua  exercitus  in  proelium  educitur.  —  Liv.  10, 
32,  8:  Ab  tergo  castrorum  decumana  porta  impetus  factus;  itaque 
captum   quaestorium  quaestorque   ibi  L.  Opimius  Pansa  occisus. 
Caes.   6.   6.   3,  25:    Equites   circumitis   hostium  castris   Grasso 
renuntiaverunt,  non  eadem  esse  diligentia  ab  decumana  porta  castra 
munita).    (Marquardt  a.  a.  0.  S.  398  &) 
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J.  Marqaardt,  römische  Privatalterthümer,  (2  Bde.,  Leipz.  1864,  5.  Th.  von 

Becker-Marquardt's  Handbuch  der  röm.  Alterthümer,  Leipz.  1843  fL). 
G.  F.  F.  Rupert!,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  (2  Thle.  Hannov. 

1841  u.  42)  I.  Th.  2.  Abth.  S.  243  ff.). 
W.  A.  Becker,  Galins  od.  römische  Scenen  aas  der  Zeit  Angusts  (2.  ^^ 

vermehrte  und  berichtigte  Aosg.  y.  W«  Rein,  3  Bde.,  Leipz.  1849). 
Ch.  Dezobry,  Rome  au  siMe  d' Auguste  (4  voll.,  Par.  1846  et  47). 
L.  Friedländer,  Darstellungeo   aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  der  Zelt 

von  Augustus  bis  zum   Ausgang  der  Antonine.    (5.  Aufl.,   8  Bde. 

Leipz.  1881). 
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ÄDt.  Rieh,   the   iUoBtrated  companioD  to  the  Latin  Dictiooary  and  Greek 

LexicoD,  dtsch.  von  C.  Müller  (Par.  1862). 
£.  Gohl  und  W.  Kon  er,  das  Leben  der  Griechen  nnd  Römer,  nach  antiken 

Bildwerken  dargestellt  (5.  Aufl.,  Berl.  1882). 
H.  GoU,  CuUnrbilder  ans  Hellas  und  Rom  (8  Bde.,  Leips.  1867). 

%.  1.  A.  Die  Familie. 

1.  Die  Ehe;  matrimonium.  Bei  den  Römern  gab  es  ein 
matrimoninm  iustum  od.  legitimum  (nnptiae  instae,  6ai.  1, 
55:  ülp.  5,  2:  Cic  de  re  publ.  5,  5)  und  ein  matrimonium  in- 
iustum;  jenes  war  nach  strengem  romischem  Civilrechte;  dieses 
nur  nach  dem  ins  gentium  giltig;  entbehrte  also  aller  civil^echt- 
liehen  Wirkungen,  welche  dem  ersten  folgten.  Ein  iustum  matri- 
monium konnte  nach  römischem  Bechte  nur  unter  Personen  statt- 
finden, welche  zur  Eheschliessung  politisch  berechtigt  waren, 
d.  i.  conubium  hatten  (Gai.  1,  67;  Ulp.  5,  1,  2).  Dieses  Recht 
hatten  in  alter  Zeit  nur  Patricier  unter  sich  und  Plebeier  unter 
sich,  bis  die  lex  Ganuleia  (des  Tribunen  C.  Canuleius)  vom  J.  309 
d.  St  (445  Y.  Chr.)  de  conubio  patrum  et  plebis  die  Bedingung 
der  Standesgleichheit  aufhob  (Liv.  4,  1  ff.;  Cic.  de  re  pubL  2,  37; 
Dionys.  10,  60;  11,  S8).  Mit  der  römischen  Civität  verbreitete 
sich  das  ins  conubii  über  Latium,  dann  in  Folge  der  lex  Julia  et 
Plautia  Papiria  tou  664  u.  665  d.  St  (90  u.  89  v.  Chr.)  über  ganz 
Italien,  endlich  durch  die  Constitution  Caracalla's  über  das  ganze 
römische  Reich.  —  Andere  Bedingungen  für  eine  giltige  Ehe 
waren:  1)  ein  gewisses  Alter,  näml.  für  den  Bräutigam  von  14, 
für  die  Braut  von  12  Jahren  (Macrob.  Somn.  Scip.  6,  §  71;  Sat.  7, 
7,  6;  Tertull.  de  virg.  veland.  11;  Cod.  Just  5,  4,  24;  Dio  Cass. 
54,  16)  —  2)  ein  erlaubter  Verwandtschaftsgrad  (verboten  waren 
Ehen  nicht  blos  zwischen  allen  Ascedenten  und  Descendenten, 
sowie  zwischen  Geschwistern,  sondern  auch  zwischen  Oheim  und 
]^ichte,  Tante  und  Neffe;  selbst  zwischen  Geschwisterkindern 
waren  in  älterer  Zeit,  solange  die  strengere  Familienverfassu^g 
bestand,  die  Ehen  verboten;  zur  Zeit  der  Republik  waren  sie  ge- 
stattet, doch  kamen  sie  selten  vor;  vgl.  GaL  1;  58-'64,  Instit  1, 
10;  Ulp.  5,  6;  Dig.  23,  2;  Cod.  Just  5,  4  u.  a.);  —  3)  die  Ein- 
willigung des  Hausvaters  (Paulus  R.  S.  2,  19,  2;  Dig.  23,  2,  35; 
21,  1,  7  §.  1;  Cod.  Just  5,  4,  25);  —  endlich  4)  der  Stand  eines 
Freigebornen  (der  Sklave  konnte  nur  in  einem  contubernium 
leben). 
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Der  eigentlichen  Eheschliessong  ging  öfters  die  von  den 
Aeltem  beider  Theilo;  zuweilen  lange  vor  der  Hoclizeit;  abgeschlos- 
sene Verlobung  vorausy  war  aber  (nicht  wie  bei  den  Griechen, 
s.  IIL  Abth.  S.  184)  nothwendige  Bedingung  für  eine  rechtsgiltige 
Ehe.  Von  der  bei  der  Verlobung  üblichen  3tipulationsfonn : 
spondesne?  spondeo  hiess  die  ganze  Handlung  sponsalia, 
auch  wenn  sie  ohne  alles  Geremoniell  vorgenommen  wurde.  Ihr 
ging  eine  Unterhandlung  über  Grosse  der  dos,  über  die  Zeit  der 
Auszahlung  derselben  und  über  andere  Bedingungen  voran  (sie  hiess 
conventae  condicio,  Paul,  ex  Festo  p.  62  Müll.).  Oft  erhielt  die 
Braut  vom  Bräutigam  einen  Verlobungsring,  anulus  pronubos 
(luven.  6,  25  ff.;  Plin.  n.  h.  33,  1,  4;  Tertull.  apolog.  6),  und 
der  Bräutigam  von  der  Braut  ein  Geschenk  (Dionjs.  3,  21).  Doch 
band  das  Verlobniss  weder  den  Bräutigam  noch  die  Braut,  und 
ein  Bruch  desselben  war  nicht  klagbar  (luven.  6,  200  ff.).  Die 
Aufkündigung  hiess  repudium  (renuntiare  oder  remittere  repudium, 
Plaut.  Aul.  4,  10,  53  ff.;  Ter.  Phorm.  4,  3,  72;  Dig.- 33,  1,  10). 
Solange  diese  Aufkündigung  jedoch  nicht  erfolgt  war,  konnte  ein 
zweites  Verlobniss  [(bei  Strafe  der  infamia)  nicht  eingegangen 
werden;  Untreue  der  Brant  wurde  seit  Severus  sogar  als  adulte- 
rium  betrachtet  (Dig.  48,  5,  13  §§.  3  u.  8;  Cod.  9,  9,  7). 

Die  eigentliche  Eheschliessung  könnte  nach  römischem 
Rechte  in  zweierlei  Weise  stattfinden:  entweder  so,  dass  die  Frau 
in  die  manne  des  Mannes  kam,  in  manum  conventio,  oder  sine 
in  manum  conventione.  Im  erstem  Falle  trat  sie  aus  der 
potestas  ihres  Vaters  und  ging  in  die  Familie  ihres  Mannes  über 
(Gai.  1,  111;  114;  136;  2,  139;  169);  ihr  eingebrachtes  Vermögen 
fiel  dann  ihrem  Manne,  oder,*  wenn  derselbe  noch  in  potestate 
stand,  dessen  Vater  zu  (Cic.  Top.  4,  23;  Gai.  2,  98;  3,  83)  wogegen 
sie  selbst  das  Erbrecht  in  der  Familie  ihres  Mannes  erhielt  (Dionjs. 
2,  25;  Gai.  2,  159;  3,  3;  14;  40  u.  a.);  im  zweiten  Falle  blieb  sie 
in  der  Gewalt  ihres  Vaters,  Vormunds  od.  sui  iuris,  und  behielt 
das  Dispositionsrecht  über  ihr  eignes  Vermögen  (Dig.  43,  30, 
1  §.  5V 

Die  in  manus  conventio  konnte  auf  dreifache  (vermuthlich 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstandene)  Weise  geschehen: .  1)  durch 
confarreatio  ((die  älteste  und  feierlichste  Eheschliessungsform)^ 
2)  durch  usus,  3)  durch  coemptio. 

Die  confarreatio  hat  ihren  Namen  von  far  (d.  i.  farreus 
panis,  farreum  libum  'Spelt',  'Speltkuchen',  von  welchem  die  Neu- 
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Yerinählten  zu  essen  pflegten);  es  war  eine  religiöse  Handlange 
welohe  nnter  Anstellung  Ton  Auspicien  und  Darbringung  eines 
Opfers  yon  dem  pontifex  roaximus  und  dem  flamen  dialis  in  Ge- 
genwart Yon  10  Zeugen  vollzogen  wurde  (Gai.  1,  112:  farreo  in 
manum  conyeniunt  per  quoddam  genus  sacrificii  quod  loyi  farreo 
fit:  in  quo  farreus  panis  adhibetur,  unde  etiam  confarreatio  di- 
citur:  sed  complura  praeterea  huius  iuris  ordinandi  gratia  cum 
certis  et  sollemnibus  verbis,  praesentibns  decem  testibus,  aguntur 
et  fiunt;  quod  ins  etiam  nostris  temporibus  inusu  est:  nam  flamines 
maiores,  id  est  Diales,  MartialeS;  Quirinales;  item  reges  saoronmi; 
nisi  ex  farreatis  nati^  non  l^untur.  Sery.  Georg.  1^  31:  tribus 
enim  modis  apud  yeteres  nuptiae  fiebant:  usu  .  .  farre^  cum  per 
pontificem  maximum  et  dialem  flaminem  per  fruges  et  molam 
salsam  coniungebantur;  unde  confarreatio  appellabatur  . .  .  coemp- 
üone  etc.). 

Durch  ususy  d.  i.  durch  Verjährung  war  eine  Ehe  rechts- 
giltigy  wenn  die  Frau  ein  Jahr  hindurch;  ohne  sich  drei  hinter- 
einander folgende  Nächte  yon  dem  Manne  zu  entfernen,  im  Hause 
desselben  geblieben  war  (Gai.  1,  111;  Sery.  1.  1.;  GelL  3,  2,  12; 
Maorob.  Bat.  1,  3,  9). 

Endlich  durch  co^mptio,  d.  i.  durch  einen  symbolischen 
Kauf;  bei  welchem  der  Yater  seine  Tochter  dem  künftigen  Gatten 
mancipirt;  die  Tochter  aber  gleichzeitig  ihre  Zustimmung  zur  ein- 
zugehenden Ehe  erklart  (Gai.  1,  113:  coemptione  in  manum  con- 
yeniunt per  mancipationem,  adhrbitis  non  minus  V  testibus  ciyi- 
bus  Bomanis  puberibus  item  libripende;  ygl.  Boet.  ad  Gic.  Top. 
p.  299  OreU.). 

Die  Hochzeitfeier  bestand  ausser  den  dieselbe  einleitenden 
Auspicien  und  den  üblichen  Opfern  in  der  deduotio,  d.  i.  in  der 
feierlichen  Abholung  der  Braut  aus  dem  älterlicheu  Hause  nach 
der  Wohnung  des  Bräutigams.  Diese  Abholung  geschah  regel- 
mässig unter  dem. Schutze  der  Inno  Domiduca,  Abends  bei  Fackel- 
beleuchtung im  Geleite  der  Verwandten  und  Freunde,  unter  Ab- 
singung des  alten  Hochzeitsgesanges  Talassio  mit  Flotenbeglei- 
tung.  Die  Braut  trug  eine  tunica  recta  oder  regilla  yon  weisser, 
und  einen  Sehleier  und  ein  Haarnetz  yon  gelber  Farbe  (Fest. 
p.  286  Müll.;  Paul,  ex  Fest  p.  89).  Das  Haar  wurde  in  sex  crines 
(d.  i.  wol  Flechten  oder  Locken)  geordnet  unter  dem  Kopftuch 
trug  die  Braut  einen  Ejranz  yon  Blumen,  die  sie  selbst  gesammelt 
hatte  (Paul,  ex  Fest.  p.  63).    Auf  dem  Zuge  nach  dem  Hause  des 
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Bräutigams  warden  der  Brant  Bocken  nnd  Spindel  nachgetragen 
(Plin.  n.  k  8,  48  §.  194;  Plut.  Qn.  1;  Cic  de  orai  2,  68,  277). 
An  das  Hans  des  Bräutigams  angelangt;  salbte  sie  die  Thürpfosten 
mit  Oel  und  umwand  sie  mit  wollenen  Binden,  worauf  sie  (ver- 
muthlich  zur  Vermeidung  des  bösen  Omens  eines  etwaigen  An- 
stossens  des  Fusses)  über' die  Schwelle  des  Hauses  gehoben,  und 
im  Atrium  vom  Bräutigam  in  die  Gemeinschaft  des  Feuers  und 
Wassers  (igni  et  aqua  aceipere,  Dig.  24,  1,  66),  d.  h.  in  die  Theil- 
nahme  am  häuslichen  Leben  und  Gottesdienste  aufgenommen 
wurde  (Paul,  ex  Fesi  p.  2  MülL;  Varr.  L.  L.  6  §.  61).  Am  Tage 
nach  der  Hochzeit  empfing  sie  die  Verwandten  beim  Feste  der 
repotia  und  brachte  den  Göttern  des  Hauses  ihr  erstes  Opfer 
dar  (Fesi  p.  281,  a;  Gell.  2,  24,  14;  Hör.  Sai  2,  2,  60  n.  Acro 
z.  d.  St:  Macrob.  Sat.  1,  15,  22). 

Baraab.  Brissoniiis,  de  ritn  nnptiariom  Über  sing,  fm  dessen  Opera 
ed.  Trekell.,  LB.  1749  fol.  p.  287—889).  —  Hotomann,  de  vetere  rita 
nuptiaram  (in  Graerii  Thes.  A.  R.  vol.  VIII).  ~  Grapen,  de  üxorc 
Romana  (Hannov.  1727).  —  Rossbach,  die  römlsehe  Ehe.  (Stuttg.  1858). 
—  Becker,  Galloa  II.  S.  4—56.  —  Friedländer,  Darstellnng^n  ele.  l 
S.  268  ff.  —  Marqnardt,  Privatalterth.  I.  S.  28  ff.;  Rein  in  Panly's 
Real-EDo.  IV.  S.  1649  ff. 


2.  Die  Kinder.  Die  in  rechtmässiger  Ehe  erzea^j^n  Kinder 
standen  in  der  patria  potestas,  welche  bei  den  Römern  eine 
Ausdehnung  hatte  nnd  nicht  selten  eine  Härte  entfaltete,  wie  bei 
keinem  andern  Volke:  denn  sie  erstreckte  sich  nicht  allein  auf 
Söhne  und  Töchter,  sondern  auch  auf  Enkel  und  die  matres 
familiae  (daher  oft  als  patria  maiestas  und  als  imperium  be- 
zeichnet, Liv.  4,  46;  8,  7;  34,  2).  In  der  patria  potestas  blieb 
der  Sohn  bis  zu  des  Vaters  Tode,  wenn  nicht  einer  von  beiden 
eine  capitis  deminutio  erliti  Ausserdem  hörte  die  patria  potestas 
in  dem  besondem  Falle  auf,  dass  der  Sohn  flamen  dialis  wurde 
(Tac  ann.  4,  16;  Gai.  3,  114;  andere  Würden  machten  keinen 
Unterschied,  VaL  Max.  6,  4,  6).  Für  die  Tochter  trat  der  FaU 
ein,  wenn  sie  eine  Ehe  mit  manus  einging  (s.  in  d.  vor.  Noid.) 
und  wenn  sie  virgo  Vestalis  wurde  (Gell.  1,  12;  vgl  ÜIp.  1();  5: 
in  potestate  parentum  esse  desinunt  et  hi,  qui  flamines  diales  m- 
aügurantur  et  quae  virgines  Vestae  capiuntur).  Die  sonstige  Ver- 
zichtleistung des  Vaters  auf  die  potestas  über  den  Sohn  konnte 
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nur  folgen  entweder  durch  adoptio  (indem  der  Sohn  in  eine 
andere  potesias  überging)  oder  durch  die  Formalität  einer  emau- 
oipatio. 

Die  bis  znr  äussersten  Gonseqnenz  aasgedehnte  patria  potestas 
gab  dem  Vater  die  volle  Verfögnng  über  seine  Kinder  und  be- 
rechtigte ihn,  dieselben  auszusetzen,  zu  verkaufen  und  zu  tödten. 
Nach  Dionys.  2,  15  wurde  das  Recht  des  Aussetzens  schon  unter 
Bomulus  dahin  beschrankt,  dass  alle  Sohne  und  die  erstgebom^i 
Töchter  erzogen  werden  sollten.  Dagegen  wurden  misgeborne 
und  gebrechliche  Kinder  noch  bis  in  die  erste  Kaiserzeit  aus- 
gesetzt (id.  ib.;  Cic  de  leg.  3,  8,  19;  Liv.  27,  37;  Senec.  de  ira 
1,  15;  Suet.  Aug.  65;  Calig.  5;  de  gramm.  7;  21).  —  Hinsichtlich 
des  Verkaufs  der  Kinder  soll  (nach  Dionys.  2,  27;  Plut  Num.  17) 
schon  Numa  verboten  haben,  den  verheirateten  Sohn  zu  ver- 
kaufen, und  die  XII  Tafeln  beschränkten  das  Recht  des  Vaters 
auf  dreimaligen  Verkauf  des  Sohnes  (Gai.  1,  132;  ülp.  10,  1). 
Doch  wird  Kinderverkauf  oft  erwähnt  (Cic.  Gaecin.  34, 98;  de  orai 
1,  40,  181  u.  a.);  Diocletian  verbot  denselben  (Cod.  Just.  4,  43,  1); 
Constantin  erlaubte  ihn  bei  neugebomen  Kindern  im  Falle  grosser 
Armut  (ib.  4,  43,  2;  vgl  fragm.  Vatic.  §.  34).  —  Bndlich  das 
TSdtungsrecht  bestätigten  die  XII  Tafeln  (Dionys.  2,  27;  Gell.  5, 
19;  Cic.  pro  domo  29,  77;  Senec  Contr.  2,  11,  15  p.  145  Burs.; 
Dig.  28,  2,  11;  Dio  Gass.  37,  36;  vgl.  auch  Rossbach,  die  r5m. 
Ehe  S.  15  ff.).  Erst  die  christlichen  Kaiser  erklärten  die  Tödtung 
des  Sohnes  für  parricidium  (God.  Just.  9,  17,  1;  15,  1). 

Wenn  der  Vater  das  neugeborne  Kind,  das  auf  die  Erde 
gelegt  wurde,  aufhob  (tollere,  suscipere)  und  es  als  das  seinige 
erziehen  zu  wollen  erklärte,  so  erhielt  dasselbe  am  dies  lustrious 
d.  h.  der  Knabe  am  9.,  das  Mädchen  am  8.  Tage  nach  der  Geburt, 
seinen  Namen  (Macrob.  Sat  1,  16,  36;  Paul,  ex  Fest.  p.  120  MülL; 
Suet.  Ner.  6;  Amob.  3,  4)  und  seine  religiöse  Weihe  (lustratio) 
durch  ein  Opfer  im  Hause  oder  durch  eine  Darstellung  im  Tempel 
(Suet  €alig.  25),  womit  eine  Festlichkeit  und  ein  Mal  verbunden 
war  (sollemnitas,  Teitull.  de  idoL  16;  convivium,  Gapitol,  Albin.  4). 
—  Zum  Schutze  gegen  Bezauberung  (fascinum)  wurde  dem  Kinde 
eine  bulla  (d.  i.  eine  runde  oder  herzförmige  Kapsel,  bei  Vor- 
nehmen eine  goldne,  bulla  aurea)  um  den  Hals  gehängt,  in 
welche  ein  Amulet  ^raebia,  Varr.  L.  L.  7  §.  108;  Fest  p.  238 
Müll.)  verschlossen  war,  und  welche  von  Knaben  regelmässig  bis 
zur  Annahme  der  toga  virilis,  von  Mädchen  wol  bis  zur  Verhei- 


256  XXVIII.  Abschnitt    FriTatalterthümer  der  Bömer.    §.  1. 

ratuDg  getragen  wurde.  Der  Gebrauch  der  bulla  anrea  war  den 
Etmskem  und  Römern  gemeinsam  (anmm  Etrnscnm,  Jnyen.  5y 
164);  bei  den  Römern  war  dieselbe  Anfangs  ein  Insigne  der  Pa- 
tricier  (Macrob.  Sai  1,  6,  11),  später  der  Senatoren  und  Ritter, 
und  stets  ein  Vorrecht  reicher  und  yornehmer  Familien.  —  Eine 
Eintragung  der  Kinder  in  amtliche  Listen  fand  während  der  Be- 
publik nicht  statt,  selbst  die  Nameo  der  Knaben  wurden  erst  bei 
Anlegung  der  männlichen  Toga,  behufis  der  Eintragung  in  die 
Bürgerlisten  (s.  im  Folg.),  ofHciell  festgestellt  M.  Aurel  führte 
endlich  amtliche  Geburtslisten  zu  dem  Zwecke  ein,  den  status  und 
das  Alter  der  Person  in  vorkommenden  Fällen  constatiren  n 
können.  Eine  besondere  ausseramtliche  Feststellung  des  status 
persoDae  aber  scheint  in  den  Familien  schon  früh  vor  Zeugen  am 
dies  lustricus  stattgefunden  zu  haben,  auf  welchen  Act  später  in 
Torkommenden  Fällen  (namentlich  bei  Mündigkeitserklärungen) 
Bezug  genommen  wurde.  — 

Die  körperliche  und  geistige  Erziehung  erhielt  das  Kind  in 
alter  Zeit  you  den  Aeltern  selbst;  der  Staat  nahm  keine  Notiz 
davon.  Die  römische  Mutter  nährte  ihr  Kind  selbst  (nicht,  wie 
bei  den  Griechen,  die  Amme)  und  sorgte  auch  vielfach  für  die 
geistige  Ausbildung  desselben  (in  gremio  matris  eduoari,  Tac  dial 
28;  Cic.  Brut.  58,  210).  Selbst  in  der  Wahl  der  Pflegerinnen  zur 
Wartung  des  Kindes  war  man  sehr  vorsichtig,  damit  nicht  üble 
Reden  und  schlechte  Sprache  nachtheiligen  Einfluss  übten.  H}e- 
nährt  und  behütet  von  der  Mutter  selbst  oder  einer  freien  Fraa 
aus  der  Familie,  unter  den  Augen  der  Aeltern  erwachsend,  und 
wenn  es  grösser  wurde,  an  den  Beschäftigungen  der  Aeltern  theil- 
nehmend,  lebte  das  römische  Kind  sich  unmittelbar  und  ungestört 
durch  &emde  Einflüsse  in  die  derbe  Tüchtigkeit  altrömischer 
Sitte  und  Denkart  ein.  Körperliche  Gesundheit  und  Kraft,  Got- 
tesfurcht, Ehrfurcht  vor  den  Gesetzen,  Bescheidenheit  und  Züch- 
tigkeit in  Rede  und  Betragen,  strengen  Gehorsam,  Anstand  vn 
äussern  Auftreten,  massige  Gewöhnung  (frugalitas),  practische 
Thätigkeit,  natürlichen  Verstand  und  Vertrauen  auf  die  eign^ 
Kraft  und  den  Herrscherberuf  des  Staates,  das  waren  die  Eigen* 
Schäften,  die  man  in  dem  Knaben  zu  entwickeln  suchte,  um  ^^ 
ihm  einen  verständigen  Mann,  einen  guten  Hausvater  und  einen 
brauchbaren  Bürger  zu  machen.  Zu  allem  diesem  bedurfte  es,  keines 
besonderen  Unterrichts.  Auch  an  der  allgemeinen  Malzeit  nahmen 
die  Kinder  Theil,  entweder  an  eignen  Tischen  sitzend  oder  die 
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Aeltem  bedienend,  sie  begleiteten  sogar  den  Vater,  wenn  er  aus- 
wärts geladen  war;  die  Töchter  spannen,  woben  und  stickten  mit 
der  Mntter;  die  Söhne  ackerten,  säten  \ind  ernteten  mit  dem 
Vater;  von  ihm  lernten  sie  reiten,  schwimmen,  mit  der  Faust  und 
den  Waffen  kämpfen,  von  ihm  erhielten  sie  auch  den  einzigen 
theoretischen  Unterricht,  der  für  die  Verwaltung  des  Hauses 
nöthig  war,  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  in  der  Kenntniss 
der  Gesetze'  (Marquardt  L  S.  89  fiF.). 

Für  die  Kinder  solcher  Aeltem,  die  nicht  geeignet  oder  be- 
hindert waren,  selbst  zu  unterrichten,  gab  es  schon  sehr  früh 
Hauslehrer  und  Privat-Elementarschulen,  welche  letztere 
sich  bis  in  die  Kaiserzeit  erhalten  haben.  Der  Elementarlehrer, 
litterator  oder  yQafifiaTiarrjg  (verschieden  von  dem  spätem  grie- 
chischen Sprachmeister,  dem  grammaticus)  war  entweder  ein  Sklave, 
der  als  Hauslehrer  sowol  die  Kinder  seine»  Herrn  als  auch  andre 
Kinder  im  Hause  unterrichtete  (im  letzteren  Fall  wurde  Zahlung 
f&r  den  Unterricht  an  den  Herrn  des  Sklaven  geleistet,  Flui  Cato 
mai.  20),  oder  ein  Freigelassener,  der  entweder  ebenfalls  als  Haus- 
lehrer fungirte  (Suet  de  gramm.  16  ff.)  oder  eine  Elementarschule 
in  einer  pergula  (d.  i.  in  einem  offenen  Vorbau  eines  Hauses 
oder  einer  taberna,  Suet.  de  gramm.  18).  Das  Schulgeld  wurde 
dem  litterator  (wie  in  späterer  Zeit  dem  grammaticus  und  rhetor) 
in  monatlichen  Raten  und  zwar  für  8  Monate  gezahlt  (denn  wäh- 
rend der  4  Monate  Juli— October  waren  Ferien,  Hör.  Sat.  1,  6, 
75;  Martial.  10,  62;  vgl.  K.  Fr.  Hermann,  diss.  de  loco  Horatii 
Serm.  1,  6,  74—76,  Marb.  1838,  4).  Ausserdem  erhielt  der  Lehrer 
Geschenke  an  gewissen  Festtagen,  namentlich  an  den  Quinquatrus 
(Minervale  munus),  an  den  Saturnalien  (sportula  Saturnalitia),  am 
Neujahr§tage  (strena  calendaria),  am  Feste  der  cara  cognatio,  auch 
caristia  gen.  (am  22.  Febr.,  Momms.  G.  I.  L.  I.  p.  386  n.)  und  des 
Septimontium.  —  Beim  Leseunterricht  scheint  man  (nach 
QuintiL  1, 1,  26)  die  Sillabirmethode  angewandt  zu  haben  (während 
bei  den  Griechen  die  Buchstabirmethode  vorherrschte).  Das  Aus- 
wendiglernen der  Xn  Tafeln  war  wol  mit  dem  Leseunterricht 
verbunden  (Cic.  de  leg.  2,  23,  69).  Ausserdem  dienten  als  Lehr-» 
stoff  die  Vorschrifteo,  denen  ein  geeigneter  Inhalt  gegeben  wurde 
(QuintiL  1,  1,  34  ff.)  und  die  dictata  magistri  (Hör.  epist.  1,  18^ 
13;  2,  1,  71;  Cic.  ep.  ad  Quint  fr.  3,  1,  4  §.  11;  Pers.  1,  29).  — 
Beim  Schreibunterricht  gebrauchte  man  Wachstafelo,  auf  wel- 
chen die  vorgezeichneten  Züge  nachgeahmt   wurden,  wobei  der 

Freund,  Trienn.  IV.  2.  Aafl.  17 
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Lehrer  oft  die  Hand  des  Schülers  führte  (Vopisc  Tac  6).  —  Das 
Rechnen  wurde,  wie  bei  den  Griechen,  überhaupt  im  Leben  aiif 
doppelte  Weise  betrieben;  nämlich  entweder  mit  den  Fingern,  in- 
dem man  mit  denselben  verschiedene  Zeichen,  welche  Ziffembe- 
bedeutung  hatten,  bildete  (CSc.  ad  Att  5,  21;  Ovid,  ex  Poni  2, 
3,  18)  oder  man  bediente  sich  des  Rechnenbrettes  und  der  Steine 
(abacus  und  calculi;  vgl.  Marquardt  L  S.  100  fF.).  —  Etwa  um 
den  Anfang  des  6.  Jahrh.  d.  St.  (gegen  240  v.  Chr.)  begann  mit 
der  Verbreitung  der  griechischen  Literatur  auch  ein  höherer 
Unterricht  der  römischen  Jugend  bei  den  grammatici  (anfangs 
in  einzelnen  Familien,  dann  allgemein  in  den  Privatschulen).  Den 
Mittelpunkt  dieses  Unterrichts  bildete  die  Erklärung  eines  griechi- 
schen Dichters  oder  Prosaikers;  Homer  wurde  bei  den  Römern 
das  Schalbuch  wie  bei  den  Griechen  (Quintil.  1,  8,  5;  Plin.  ep.  % 
14,  2,  Hör.  episi  2,  2,  41)  und  es  blieb  auch,  nachdem  des  Liviiu 
Andronicus  lateinische  Odyssee  (s.  ü.  Abth.  S.  284)  und  spater 
Vergil,  Horaz  und  einzelne  neuere  Dichter  als  Lese-  und  Lehr- 
stoff verwendet  werden  konnten  (Hör.  ep.  2,  1,  69  ff.;  Suei  de 
gramm.  16;  Juven.  7,  227;  Martial.  8,  3,  15  u.  a.).  An  die  Er- 
klärung knüpfte  sich  je  nach  der  Befähigung  des  Lehrers  die 
Behandlung  mythologischer,  historischer  und  geographischer  Ge- 
genstande, eine  Instruction  über  Metrik  (Tertul.  de  idoL  10;  Juven. 
7,  231  ff;  Suet  de  gramm.  10,  20;  Quintil.  1,  2,  14;  Cic.  de  or. 
1,  42,  187;  Tac.  dial  30;  Senec.  ep.  88,  3),  besonders  aber  m 
grammatisch -rhetorischer  Cursus  (Suei  de  gr.  4;  7;  10;  TgL 
Quintil.  2,  1,  1  £),  welcher  erst  im  letzten  Jahrhundert  der  Re- 
publik auf  die  Weise  gesondert  wurde,  dass  auf  den  grammaticuB 
der  rhetor,  und  zwar  ein  griechischer,  folgte.  Zur  bessern 
Vorbereitung  auf  diesen  griechisch-rhetorischen  Unterricht  wurde» 
die  Knaben  (zuweilen  auch  die  Madchen)  schon  sehr  früh  grie- 
chisch zu  sprechen  gelehrt(daher  öfters  sogar  der  erste Elemen* 
tarunterricht  von  einem  magister  Graecus  litterator  erheilt  wurde, 
Capitol.  Maximin.  iun.  1).  Der  auf  diese  Weise  allmälig  in  drei 
Stufen  (der  elementaren,  grammatischen  und  rhetorischen)  geglie- 
derte Unterricht  (Apul.  Flor.  20:  prima  cratera  litteratoris  rudi- 
tatem  eximit,  secunda  grammatici  dootrina  instruit,  tertia  rhetoru 
eloquentia  armat)  wurde  bis  in  die  Zeit  fortgesetzt,  da  der  Knabe 
die  Toga  anlegte  (s.  im  Folg.),  der  rhetorische  Unterricht  zuweilen 
weit  über  diese  Zeit  hinaus,  da  an  diesem  auch  Männer  zu  ihrer 
Fortbildung  in  der  Staatsberedsamkeit  Theil  zu  nehmen  pflegten 


XXYIII.  AbschniU.    PrivAtaltertliümer  der  Bömer.    §.  1.  259 

(Saei  de  gramm.  7).  Dagegen  sind  Mnsik  und  Gymnastik;  die 
beiden  Hanptbildnngselemente  der  Griechen  (s.  IIL  Abth.  8. 187  ff.), 
bei  den  Römern  niemals  als  wesentliche  ünterrichtsgegenstande 
znr  Geltnng  gekommen.  Die  Römer  Hessen  sich  die  Athleten 
gefallen,  wie  die  Schauspieler  und  Mimen,  als  einen  Gegenstand 
der  Unterhaltung,  bei  dem  sie  Zuschauer  waren;  allein  ihre  Kin- 
der in  die  Palastra  zu  schicken,  hielt  Alle,  in  welchen  noch  ein 
Andenken  des  mos  maiorum  yorhanden  war,  ein  dreifacher  Grund 
ab:  die  nach  römischem  Gefühl  unanständige  Nacktheit  der  üebeii- 
den,  die  Gefahr  der  .Gorruption  der  Knaben,  und  das  müssige 
Herumtreiben  der  Jugend  wie  der  Zuschauenden  auf  den  üebungs- 
platzen,  ein  üebel,  das  der  Nutzen  einer  nicht  auf  einen  prakti- 
schen Zweck  berechneten  allgemeinen  Körperbildung  aufzuwiegen 
nicht  geeignet  schien  (Cic  Tusc.  4,  33,  70;  de  re  publ.  4,  4;  Tac. 
ann.  4,  20;  Senec.  ep.  88,  18;  Plut.  Qu.  R.  30).  Nicht  anders  war 
es  mit  der  Musik  xmd  Orchestik.  Die  erste  kam  allerdings  zu 
einer  gewissen  Geltung  im  Kultus,  seitdem  der  durch  die  sibylli- 
nischen  Bucher  eingeführte  Graecus  ritus  (s.  im  folg.  Abschn.) 
bei  den  Festen  des  Apollo  und  den  Supplicationen  die  Bethei- 
ligung der  Tomehmen  Jugend  bei  der  Ausfuhrung  der  Gesänge 
veranlasste,  womit  wol  zunächst  zusammenhängt,  dass  seit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  auch  anständige  Jünglinge  und  Jung- 
frauen im  Singen  und  Tanzen  Unterricht  nahmen  (Macrob.  Sai 
3,  14,  4);  später  erhielt  wenigstens  die  Musik  ihre  Stelle  unter 
den  Gegenständen  der  kyxvxXiog  naideLa  (Quintil.  1,  10;  Senec 
ep.  88,  9;  Suet.  Tit.  3):  allein  beides,  Gesang  und  Tanz,  ist  nie- 
mals ein  wesentliches  und  wirksames  Bildungsmittel  in  Rom  ge- 
worden. Es  galt  ebenfalls  für  eine  Untt*rhaltung,  an  der  man 
sich  zuschauend  und  zuhörend  erfreute,  aber  sich  actiy  zu  bethei- 
ligen immer  Bedenken  trug,  wenn  man  für  seinen  Ruf  zu  sorgen 
für  gut  fand  (Marqu.  L  S.  119  ff.). 

Nach  vollendetem  17.  Lebensjahre  (Andre  nehmen  dafür  das 
beginnende  oder  laufende  17.  Jahr  an)  trat  der  junge  Römer  aus 
dem  Schulunterricht,  und  es  begann  far  ihn  mit  der  erreichten 
iuventus  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste.  Dieser  Uebergang 
wurde  durch  einen  religiösen  Actus  an  dem  dafür  bestimmten 
Feste  der  Liberalia  (am  17.  März)  gefeiert.  Der  junge  Mann 
legte  an  diesem  Tage  yor  den  Laren  des  Hauses  die  insignia  pue- 
ritiae,  die  toga  praetexta  (die  Tracht  der  freigeborenen   Kinder, 

der  ingenui)  und  die  buUa  (s.  im  Yorsteh.)  ab,  und  wurde  mit  der 

17* 
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tunica  recta  und  der  mUnnlichen  Tinyerbramten  Toga,  der  toga 
virilis,  para,  libera  bekleidet.  Nach  einem  Opfer  im  Hanse 
wnrde  er  ron  seinem  Vater  oder  Vormnnd  in  Begleitung  ron 
Verwandten  und  Freunden  auf  das  Forum  gefuhrt  (deducitnr  in 
forum,  Senec.  ep.  4,  2;  Monum.  Ancyr.  3,  3;  Suet.  Aug.  26;  Tib. 
16;  Ner.  7)  und  (wahrscheinlich  in  dem  Tabularium  der  Tribunen 
auf  dem  Gapitol)  in  die  Bürgerliste  eingetragen;  zu  welchem  Zwecke 
er;  wenn  dies  nicht  schon  früher  geschehen  war,  seinen  vollstän- 
digen Namen  erhielt  (s.  im  Vorsteh.  S.  256  und  im  bald  Folg.). 
Den  Schluss  der  Feier  bildete  ein  Opfer  (Appian.  b.  c.  4,  30),  ver- 
muthlich  auf  dem  Gapitol  (Val.  Max.  5,  4,  4;  Suet.  Claud.  2;  Serr. 
ad  Verg.  Ecl.  4,50),  eine  Bewirthung  der  Verwandten  und  Freunde, 
und  bei  Vornehmen  eine  Spende  an  das  Volk  (so  namentlich  von 
der  kaiserlichen  Familie,  Monum.  Ancyr.  3,  15,  19;  Tac.  ann.  3, 
29;  Suet.  Tib.  54;  Ner.  7),  aber  auch  in  den  Municipien  bewir- 
thete  man  am  Tage  der  toga  yirilis  die  ganze  Bevölkerung  (Inscr. 
Or.  Henzen  n.  6211). 

Der  Unterricht  der  Mädchen  blieb,  wie  bei  den  Griechen^  den 
Müttern  überlassen,  und  erhob  sich  im  Allgemeinen  (Ausnahmen 
hochgebildeter  Römerinnen  sind  bekannt)  nicht  über  die  Fertig- 
keit in  den  £lementargegenstanden.  Der  Besuch  einer  Schule 
war  nach  römischen  (wie  nach  griechischen)  Begriffen  unverträg- 
lich mit  der  weiblichen  Sittsamkeit.  — 

Fr.  Gramer,  Geschichte  der  ErziehoDg  nnd  des  Unterrichts  im 
Alterth.  (2  Bde.,  Elberf.  1882—88),  im  11.  Bd.  —  J.  H.  Krause,  Ge- 
schichte der  Erziehnog,  des  Unterrichtes  nnd  der  Bildung  bei  den 
Griechen,  Etmskern  nnd  Römern  (Hau.  1851).  —  K.  Schmidt,  Ge- 
schichte der  Pädagogik  (Cöth.  1860  ff.)  I.  S.  836  ff.  —  figger,  &ade 
sor  IMducation  et  particnli^rement  snr  P^dncation  litt^raire  chez  les  Ro- 
mains (Par.  1883).  —  N and  et,  snr  l'instmction  publique  chez  les  anciess 
et  partieuli^rement  chez  les  Romains  (in  M6m.  de  l'Institnt  de  France, 
Acad.  des  inscr.  et  bell,  lettres,  IX,,  1881,  p.  338—447).  —  Becker, 
Gallus  II.  S.  57  ff.  —  Marquardt,  Privatalt.  I.  S.  80  ff.;  Bernhardy, 
röm.  Lit.-Gesch.,  5.  Bearb.,  S.  85  ff.;  Rein,  Axt  Edocatio  in  Panly's 
y  Real-Enc.  IH.  S.  41  ff. 

Die  Namen  der  Römer.  In  ältester  Zeit  pflegte  dem  Namea 
der  Kinder,  Franen  und  Sklaven  der  Name  des  Vaters,  Ehegatten 
nnd  Herrn  im  Genitiv  beigefugt  zu  werden:  Marcus  Marci, 
Caecilia  Metelli,  Marcipor  (d.  i.  Marci  puer  s.  servus).  Aber 
schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  erhielten  freigeborne 
Römer  einen  dreifachen  Namen:  das  praenomen  als  Bezeichnung 
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der  Person^  das  nomen  als  Bezeiclinaiig  der  gens  und  das  cog- 
nomen  als  Bezeichnung  der  Familie;  so  Marens  Porcins  Cato, 
Marens  Tnllins  Cicero^  Gains  Inlins  Caesar  n.  dgl.  Im 
öfficiellen  Stil  wnrde  auch  wol  noch  der  Vorname  des  Vaters,  des 
GrrossvaterS;  des  Urgrossvaters  und  der  Tribus  hinzugefugt:  M. 
Tnllins  M..f.  M.  n.  M.  pr(onepos)  Cor(nelia  tribn)  Cicero.  Auf 
Münzen  und  Inschriften  wurden  häufig  der  Kürze  wegen  nur 
praenomen  und  cognomen  gesetzt,  wie  M.  Agrippa  (ohne  Vipsa- 
nins),  M.  Brutus  (ohne  lunins),  G.  Caesar  (ohne  Inlius)  u.  dgl. 

Bei  den  weiblichen  Namen  herrschte  der  Gebrauch,  dass  die 
Tochter  das  nomen  gentilitium  ihres  Vaters  mit  der  weiblichen 
Endung  als  Namen  führten:  Cornelia,  Tullia.  Dazu  trat  zu- 
weilen noch  ein  praenomen:  Se6unda  Albutia,  Maxsuma  Sa- 
dria,  Dindia  Macolnia  n.  dgl.  Frauen,  welche  durch  confar- 
reatio  (s.  ob.  S.  252  flf.)  ehelich  verbunden  waren,  erhielten  wahr- 
scheinlich den  Gentilnamen  ihres  Gatten  (gleichwie  Adoptivkinder 
den  Namen  des  Adoptivvaters),  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen, 
dass  die  Frau  das  väterliche  Gentilnomen  beibehalten  hat.  In  der 
Eaiserzeit  führten  vornehme  Frauen  zuweilen  auch  drei  Namen: 
Livia  Medullina,  cui  et  cognomen  Camillae  erat  (Suei  Claud. 
26);  lulia  Soaemias  Bassiana  (Inscr.  Orell.  u.  945);  Fnria 
Sabina  Tranquillina  (ib.  n.  96^;  Otacilia  ApoUonia  Mar- 
eella  (BulLNepot.  1853—54  p.  111);  ja  selbst  noch  mit  einem  prae- 
nomen: L.  BaebiaSallustia  Crescentilla  (Inscr.  Orell.  n.  2739). 

Die  Sklaven  hatten  anfangs  nur  Einen  Namen,  in  welchem 
die  Angehörigkeit  an  die  Familie  ausgedrückt  war:  Marcipor  od. 
Marpor,  Quintipor,  Gaipor,  Lncipor,  Pnblipor,  Olipor  (d.i. 
Auli  puer,  C.  I.  L.  L  n.  1034  n.  1386).  Später,  als  man  den 
Sklaven  willkürliche  Namen  gab  (gewohnl.  mythologische,  aber 
auch  historische  Eönigsnamen  wie  Pharnaoes,  Mithridates,  Arsaces, 
s.  Marini  Atti  Arv.  p.  528),  wurde  dem  Namen  des  Sklaven  der 
des  Herrn  in  ganz  analoger  Form  beigefügt,  wie:  Aprodisius 
Ploti,  Gai  servus;  Pharnaces  Egnatii,  Publii  servus;  Ni- 
eomachus  Albi,  Marci  servus.  Wenn  ein  Sklave  freigelassen 
wnrde,  so  erhielt  er  den  Gentilnamen  seines  Herrn  und  einen 
Vornamen,  der  beliebig  gewählt  wurde  (nicht  aber  der  des  Herrn 
sein  durfte;  so  war  der  bekannte  altrömische  Dichter  L.  Livins 
Andronicus  ein  Freigelassener  des  M.  Livins  Salinator  (cos. 
535  =  219).  Erst  im  7.  Jahrh.  d.  St.  erhielt  der  Freigelassene 
mit  der  Toga  auch  einen  römischen  Vornamen  und  zuletzt  regel- 
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massig  den  seines  Herrn  nnd  nahm  gewöhnlich  seinen  alten  Na- 
men als  cognomen  an.  Zuweilen  gab  der  Hehr  dem  Libertns  statt 
seines  eigenen  Gentilnomens  zu  Ehren  eines  Freundes  dessen 
OentilnomeU;  wie  Cicero  den  Erzieher  seines  Sohnes,  Dionysius^ 
den  Attikus  besonders  schätzte  (Gic.  ad  Ättic.  7,  1,  1),  bei  der 
Freilassung  nicht  M.  TuUius  Dionysius,  sondern  M.'Pomponius 
Dionysius  nannte  (ib.  4,  15;  1:  ut  est  ex  me  et  ex  te  iunctos 
Dionysius  M.  Pomponius,  nämlich  M.  nach  Cicero's  praenomen  und 
Fomponius  nach  Atticus'  Gentilnomen).  Dia  Nachkommen  Ton 
Freigelassenen  hörten  gänzlich  auf;  sowol  den  Sklayennamen  als 
den  Namen  des  Patrons  zu  fuhren  (Suet.  de  gramuL  18  p.  114 
Eeiff.;  MartiaL  6,  17;  vgl.  Friedländ.  DarstelL  I.  S.  70.  Anm.  1). 
In  der  spätem  Eaiserzeit  wurden  viele  fremde  (griechische;  syrische; 
ägyptische)  Beinamen  adoptirt;  und  aus  Augustinus'  Zeit  finden 
sich  Namen  mit  Neubildungen  wie  Deogratias;  Densdedit; 
Adeodata;  Quodvultdeus;  welche  auch  declioirt  wurden  (frater 
DeogratiaS;  Augustin.  de  catechiz.  rud.  c.  1.  voL  VI.  p.  191»  a 
Bened.;  ad  Quodvultdeum,  id.  de  haeres.  voL  VIIL  p.  1.;  dul- 
cissimae  filiae  AdeodataC;  Inscr.  Chr.  de  Bossi  I.  n.  372;  hie 
requiescit  Densdedit;  qui  etc.;  ib.  n.  913;  Deusdet;  ib.  n.  923 
u.  V.  a.). 

S  i  g  o  n  i  u  8  et  P  a  n  ▼  i  n  i  o  8,  de  nomlnibas  RomaDi8(m  GraeTÜ  Tbes.Toil.  n.). 
—  Th.  Mommsen,  die  römischen  Eigennameii  (im  Rhein.  Mas.  N.  F. 
Bd.  15.,  1860,  S.  169—210).  —  A.  Hübner,  Qoaestlooes  onomatologicae 
Latinae  (Bonn  1854).  —  B.  Cannegieter,  de  matata  Romanornm  no- 
minum  anb  prinoipibus  raüone  (LB.  1774.  4).  —  Orelli  loser.  Latin, 
cap.  VIII:  Nominnm  ratio  apnd  Romanos,  toI.  I.  p.  472  ff.;  Hessen 
Üb.  IIL  p.  237  ff.  —  Marqnardt,  PriTaultertb.  I.  S.  10  ff.;  Zell,  Art. 
Nomen  in  Paoly's  Reai-Enc.  V.  S.  673  ff. 

3.  Die  Sklaven.  Der  Name  servus  (W.  sanskr.  sar;  griech* 
oiQ  Iß;  Iq,  aeiQ-d  Seil;  eiQ-w,  knapfC;  eXg-CQ-og,  Knechtschaft; 
lai  ser-O;  binden;  knüpfen;  vgl.  nexus  von  necto,  Curtius  Etym. 
S.  330)  bezeichnet  ursprünglich  den  'Gefesselten';  'Gefangenen';  im 
Kriege  'Erbeuteten';  'den  Kriegsgefangenen'.  Ais  KriegsgefiEuigene 
gehörten  die  servi;  wie  die  Beute  überhaupt,  dem  Staate;  die 
Sklaven  waren  also  zunächt  servi  publici  (s.  im  vor.  Abschn. 
S.  107);  einen  Theil  derselben  behielt  der  Staat  für  seine  Zwecke, 
die  übrigen  liess  er  sub  Corona  verkaufen  (Gell.  7;  4).  Von  den 
anderen  Bezeichnungen  des  Sklaven  bezieht  sich  mancipium  auf 
das  EigenthumsverhältnisS;  in  welchem  er  als  res  mancipi  ztim 
Herrn  stand^  famulus  aber;  oder  auch  familiaris  (Senec  ep. 
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bj  6)  bezieht  sich  dar&nf;  dass  der  Sklaye  HausgenosS;  MiigUed 
der  Familie  im  altromischen  Sinn  des  Wortes  war,  woraus  sich 
erklärt;  dass  das  Wort  familia  im  engem  Sinne  Yon  dem 
Sklayenbestande  der  Familie  gebraucht  wtirde  (Lange,  röm. 
Alterth.  L  S.  145).  Nach  romischem  *Rechtsbegriffe  sind  die 
Sklaven  Menschen  (homines)  aber  keine  Personen;  sie  haben  daher 
anch  keine  Rechtsfähigkeit,  kein  caput  und  keinen  bürgerlichen 
Namen,  indem  sie  entweder  als  Sklave  des  und  des  (Marcipor, 
Lucipor,  s.  in  d.  vor.  Nummer),  oder  nach  der  Nation  (Lydus, 
Syrus)  oder  sonst  willkührlich  bezeichnet  werden.  Das  Recht  des 
Herrn  übner  den  Sklaven  besteht  darin,  dass  er  ihn  zu  allen 
Diensten  nach  seinem  Ermessen  benutzen  kann;  dass  er  ihn  züch- 
tigen kann  bis  zum  Tode,  also  über  ihn  wie  über  den  Sohn  das 
ins  vitae  necisque  hat  (Grai.  1,  52,  in  d.  vor.  Nummer),  dass  er 
ihn  verkaufen  kann;  dass  er  das  Eigenthumsrecht  an  Allem,  was 
der  Sklave  erwirbt,  selbst  an  den  Kindern  des  Sklaven  hat.  Na- 
türlich haftete  der  Herr  auch  far  den  Schaden,  den  der  Sklave 
einem  Dritten  zufugt,  und  den  er  unter  Anderm  dadurch  vergüten 
kann,  dass  er  dem  Dritten  den  Sklaven  zum  Schadenersatz  aus- 
lieferi  Jedoch  darf  für  die  ältere  Zeit  dieses  Recht  des  Herrn 
über  den  Sklaven  nicht  als  ein  unmenschliches  bezeichnet  werden, 
da  von  diesem  Rechte  im  Allgemeinen  ebenso  wenig  ein  unmensch- 
licher Gebrauch  gemacht  wurde,  wie  Ton  der  manus  und  der 
patria  potestas.  In  ältester  Zeit  gehorte  der  Sklave  wie  die  liberi 
als  famulus  zur  Opfergemeinschaft  der  Familie;  er  konnte  sogar 
gewisse  Opfer  statt  des  Herrn  verrichten;  er  bekam  so  gut  wie 
der  filius  familias  ein  peculium  zu  seiner  Verwaltung.  Nur  da- 
durch unterscheidet  es  sich  dauernd  von  den  liberis,  dass  er 
nicht  durch  den  Tod  des  pater  familias  in  seine  eigne  Gewalt 
kommt,  sondern  ^mit  den  übrigen  res  mancipi  in  die  Gewalt  des 
Erben  übergeht  (Lange  a.  a.  0.  S.  144  S.). 

Die  Anzahl  der  Privatsklaven  war  in  der  ältesten  Zeit  sehr 
gering:  wenige  Sklaven  reichten  sowol  zur  HUfe  bei  der  Land- 
wirthschaft  als  zur  Bedienung  im  Hause  aus.  Mit  der  üeberhand- 
nahme  des  grossen  Grundbesitzes  und  der  Bewirthschaftung  des- 
selben durch  Sklaven,  sowie  mit  der  Steigerung  des  Luxus  im 
Leben  wuchs  auch  die  Zahl  der  Sklaven  in  so  hohem  Masse,  dass 
man  von  greges  ancillarum  und  legiones  mancipiorum  redeu 
konnte  (Senec  de  tranqu.  8;  Plin.  n.  h.  33,  ],  6;  Cic.  Mil.  21; 
Plui   Grass.  2  n.  a.)  und  Beispiele   des   Besitzes   von  mehrern 
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Tausend  Sklayen  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörten  (nach  Plin. 
n.  h.  33;  10  §.  135  besass  C.  Caecilins  Claudios  Isidorus  4116 
Sklaven;  rgl.  auch  Athen.  6  ff.). 

Nach  den  verschiedenen  Dienstverrichtungen  der  Sklaven  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Lande  zerfielen  dieselben  in  zwei  Haopt- 
tbeile:  familiae  urbanae  und  familiae  rusiicae  (Dig.  50^ 
16;  166).  Nach  dem  Eange  unterscheidet  ülpian  (Dig.  47;  10,  15) 
vier  Sklavenklassen:  ordinarii;  vulgares,  mediastini,  quales- 
quales.  Die  ordinarii  (Senec.  ep.  110;  de  benef.  3,  28,  vgl 
Suet  Galb.  12)  waren  die  honestiores  (Cic.  Parad,  5,  2),  welche 
das  besondere  Vertrauen  ihres  Herrn  besassen  und  darum  die 
Oberaufsicht  über  einzelne  Theile  des  Hauswesens  und  über  die 
anderen  Sklaven  führten,  die  Einnahmen  und  Ausgaben  besorgten 
u.  s.  w.  Diese  hatten  wahrscheinlich  das  Recht,  sich  zu  ihrer 
Unterstützung  eigne  Sklaven  zu  halten.  Der  Erste  unter  den 
ordinarii  war  der  procurator;  ihm  zunächst  standen  der  actor 
(in  der  familia  rustica,  s.  v.  a.  vilicus)  und  der  dispensator 
(meist  in  der  fam.  urbana:  Eassirer  und  Rechnungsführer;  doch 
gab  es  auch  dispensatores  rustici,  Pompon.  Dig.  5,  16,  166;  Cic. 
de  re  publ.  5,  3).  Ohne  Zweifel  gehörten  zu  den  ordinarii 
auch  diejenigen,  welche  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  (als  Lehrer, 
Vorleser,  Bibliothekare  u.  s.  w.)  oder  als  Künstler  (architecti, 
pictores,  caelatores,  statuarii  etc.)  verwendet  wurden.  —  Vulgares 
waren  diejenigen  Sklaven,  welche  innerhalb  und  ausserhalb  des 
Hauses  niedere  Diensie  verrichten,  wie  der  ianitor  oder  ostiarius, 
cubicularius,  pedissequi;  die  pistores,  coqui,  fartores,  obsonatores, 
a  supellectile,  ab  auro  escario;  vestispici,  lanipendiae,  omatiices, 
unguentarii  etc.  —  Mediastini,  am  häufigsten  in  der  familia 
rustica  (Lucil.  6  Non.  143,  7;  2,  13,  7),  aber  auch  in  der  urbana 
(Hör.  ep.  1,  14,  14;  Dig.  4,  9,  1;  7,  7,  6)  waren  eine  untere  Art 
der  vulgares,  für  die  niedrigsten  Dienstverricttungen  (tergunt, 
ungunt,  verrunt,  spargunt,  Cic.  Parad.  5,  2).  —  Unter  den  (nur 
von  Ulpian  erwähnten)  qualesquales  scheinen  alle  beliebigen 
Sklaven  überhaupt  gemeint  zu  sein. 

Die  Freiheit  erlangte  der  Sklave  durch  eine  dreifache  Art 
der  Freilassung,  manumissio,  nämlich  entweder  durch  vindicta, 
oder  censu  od.  testamento  (Cic.  top.  2,  10:  si  neque  censu  nee 
vindicta  nee  testamento  Über  factus  est,  non  est  liber).  a)  Die 
manumissio  vindicta  (von  vindex)  geschah  auf  folgende  Weise: 
der  Herr   erschien  mit  den  Sklaven  in  iure,  d.  h.  vor  dem  Ma- 
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gistrate  mit  richterlichem  imperium  (später  vor  dem  praetor  oder 
praeses  provinciae).  Hier  legte  ein  romischer  Bürger,  gewohnlich 
aber  (um  keinen  Andern  zu  belästigen)  ein  beim  Magistrat  an- 
wesender lictor  ein  Stäbchen,  virga,  festuca  oder  vindicta 
gen.,  auf  das  Haupt  des  Sklaven  und  sagte:  hunc  hominem  liberum 
esse  aio.  Dieser  Akt  hiess  vindicatio  in  libertatem  (der  lictor 
war  der  vindex,  assertor  des  Freizulassenden;  der  Stab,  vindicta, 
bedeutete  symbolisch  wie  die  hasta,  deren  Nachbild  er  war,  das 
quiritarische  Recht).  Der  Herr  erwiederte  hierauf  beistimmend: 
hunc  hominem  liberum  esse  volo,  und  liess  dabei  den  Sklaven, 
den  er  bis  dahin  als  sein  mancipium  mit  der  Hand  gefasst  hielt, 
los,  um  auch  symbolisch  das  Freiwerden  des  Sklaven  darzustellen. 
Der  Magistrat  sprach  nun  den  Sklaven  als  einen,  dessen  Freiheit 
bewiesen  war,  dem  lictor  als  dem  vindex  in  libertatem  zu,  und 
dann  wurde  dem  Freigelassenen,  libertus,  mit  den  Worten:  cum 
tu  liber  es  gaudeo  gratulirt.  Diese  alte  Feierlichkeit  wurde  später 
dahin  beschränkt,  dass  die  blosse  Erklärung  des  Herrn  vot  einem 
Magistrate,  die  selbst  in  transcursu  geschehen  konnte,  genügte* 
—  b)  Die  manumissio  censu  bestand  darin,  dass  der  Herr  den 
Sklaven  als  civis  in  die  Listen  der  Gensoren  eintragen  liess.  In 
späterer  Zeit  war  es  streitig,  ob  die  Freiheit  mit  dem  Augenblick 
der  Einschreibung  oder  erst  mit  dem  den  Gensus  beschliessenden 
lustrum  beginne  (Gic  de  orat.  1,  40,  183:  nonne  ex  iure  civili 
potest  esse  contentio,  cum  quaeritur  is,  qui  domini  voluntate  cen- 
sus  sit,  continuone  an,  ubi  lastrum  sit  conditum,  liber  sit?). 
Wahrscheinlich  begann  die  Freiheit  erst  mit  dem  lustrum,  indem 
darin  die  feierliche  Anerkennung  des  Freigelassenen  als  eines 
Bürgers  lag.  In  Hadrian's  Zeit  war  diese  Form  der  manumissio, 
wie  die  Gensuslustration  überhaupt,  ausser  Gebrauch.  —  c)  Die 
manumisg^o  testamento  bestand  wie  das  testamentum  per  aes 
et  libram  schon  vor  der  Zwolftafelgesetzgebung  (ülp.  1,  9;  2,  4). 
Sie  konnte  auf  doppelte  Art  geschehen:  entweder  so,  dass  der 
Testator  den  Sklaven  direkt  für  frei  erklärte;  dann  war  dieser 
mit  dem  Tode  des  Testators  frei  und  hiess,  da  sein  Freilasser  im 
Orcus  war,  libertus  orcinus  (xciQUivlrrig)]  oder  so,  dass  der 
Testator  den  eingesetzten  Erben  per  fidei  commissum  bat,  den 
Sklaven  freizulassen,  in  welchem  Falle  der  Erbe  dies  vindicta 
oder  censu  ausfuhren  musste,  damit  der  Sklave  seine  Freiheit  er- 
hielt. Wenn  der  Testator  die  Freilassung  an  eine  Bedingung 
knüpfte  (was  schon  die  XII  Tafeln  kennen,  ülp.  2,  4),  dann  war 
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der  Sklave  bis  zur  Erfnllnng  der  Bedingniig  statu  Hb  er,  d.  1l 
er  hatte,  obgleich  factisch  noch  servus,  einen  rechtsgiltigen  An- 
spmch  anf  den  status  libertatis  (auf  Inschriften  heisst  ein  Solcher 
libertus  fatnrns).  —  Ausser  den  genannten  Formen  der  feier- 
lichen manumissio  gab  es  später  noch  mehrere  kürzere  unfeier- 
liche Arten  derselben.  So  konnte  der  Herr  den  Sklaven  faktiseh 
frei  machen,  wenn  er  ihn  entweder  mündlich  unter  Freunden 
(inter  amicos) "  oder  schriftlich  (per  epistolam)  für  frei  erklärte^ 
oder  ihn  thatsächlich  wie  einen  Freien  behandelte,  indem  er  ihn 
an  den  Herrentisch  zog  (per  mensam).  Der  so  unfeierlich  Manu- 
mittirte  war  nun  factisch  frei  von  Sklavendiensten,  aber  statu 
servus  nach  dem  ins  civile  (Gai.  3,  56).  Erst  die  lex  Junia  Nor- 
bana  vom  J.  772  (19  n.  Chr.)  gab  den  unfeierlich  Manumittirten 
die  Rechtsföhigkeit  der  Latini  coloniarü,  also  des  ins  oommercii 
(daher  dieselben  Latini  Juniani  genannt  wurden,  Gai  1,  22; 
3,  66;  Ulp.  1,  10).  —  Durch  Kaiser  Constantin  wurde  eine  neue 
Form  der  feierlichen  Manumission  geschaffen,  die  manumissio 
in  ecclesia,  welche  darin  bestand,  dass  der  Herr  seinen  Willen 
vor  der  Gemeinde  und  deren  Vorstehern  erklärte,  welche  letzteren 
auch  die  Freilassungsurkunde  unterschreiben  mussten. 

Titas  Popma,  de  operis  servonun  (Anty.  1606).  —  Bnri^Dj,  Sar 
la  condition  des  esclaves  k  Rome  (in  M^m.  de  l'Acad.  des  inscr.  toL 
XXXY).  —  W.  Blair,  An  inqairy  into  the  State  of  sla^ery  amongsl 
the  Romans  from  the  earliest  period  tili  the  establishment  of  the  Lom- 
bards in  Italy  (Edinb.  1838).  —  Ed.  Bio t,  de  Pabolition  de  ('esclavage 
anden  en  occident  (Par.  1880).  —  H.  Wal  Ion,  Histoire  de  Pesdava^ 
dans  Pantiqoitö  (3  voll.,  Par.  1847).  —  Becker,  Gallus  II,  S.  81  ff.  — 
Marqnardt,  PrivaUlterth.  I.  S.  189  ff.;  Lange,  röm.  Alterth.  L 
S.  144  ff.;  Rein,  Art.  Serms  in  Panly's  Real-Eno.  VI,  1.  S.  1092  ff.; 
Art.  Manumissio,  das.  IV.  S.  1504.  —  ▼.  Madai,  die  Statuliberl  des 
römischen  Rechts  (Halle  1834).  —  G.  A.  ▼.  Yangerow,  über  die  Latini 
Joniani  (Marb.  1833);  Tgl.  aoch  Zimmern 's  RechtogcSch«  S.  716  C 
und  Rein 's  rom.  Privatr.  S.  281  ff. 


§.  2. 

B.  Das  Wohnhaus  nnd  die  Hausgerftthe. 

1.  In  der  römischen  domus  (dem  Hause  eines  vomehmen 
romischen  Bürgers,  verschieden  einerseits  Yon  den  Palästen,  andrer- 
seits Yon  den  Miethhäusern  od.  insulae)  sind  su  unterscheiden: 
a.  dielenigen  Theile,  welche  nothwendig  vorhanden  waren  und 
deren  Lage  in  der  Hauptsache  überall  dieselbe  war,  und  die  dahex 
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gleichsam  das  Gerippe  des  Hauses  bildeten^  an  das  sich  die 
übrigen  anschlössen;  solche  Theile  waren  6:  1)  yestibulnni; 
2)  ostiuniy  3)  atriam  (cayum  aedinm),  4)  tablinum,5)fances, 
6)  peristylinm;  —  b.  diejenigen  Theile  des  Hanses,  welche  eine 
yerschiedene  Anordnung  erhalten  konnten;  solche  waren  1)  cubi- 
cnla;  2)  triclinia^  3)  oeci,  4)  exedra,  5)  bibliotheca^ 
6)  pinacotheca,  7)  balinenm,  u.  a. 

\/ 

a«  1)  yestibulum;  der  Eingang  ins  Haus,  vor  der  zurück- 
tretenden Hausthür,  in  yomehmen  Hausem  nicht  unmittelbar  an 
der  Strasse;  sondern  mehrere  Stufen  über  derselben  erhöht;  oft 
Ton  grossen  Dimensionen  und  vielfach  (mit  erbeuteten  WafiPeU; 
StatueU;  quadrigae  etc.)  geschmückt.  Hier  pflegten  die  zur  salutatio 
sich  versammelnden  Clienten  zu  warten,  bis  das  Haus  geöffnet 
wurde  (Gell.  16,  6,  3;  Senec.  ad  Marc.  10,  1;  Varr.  L.  L.  7  §.  81). 
In  gewöhnlichen  Bürgerhäusern  zu  Bom  wie  in  Municipalstadten 
fehlte  das  vestibulnm,  so  dass  die  Thür  dicht  an  der  Strasse  lag 
oder  doch  nur  wenig  von  derselben  zurücktrat.  —  2)  ostium, 
der  Eingang,  die  Hauptthür,  ianua,  in  der  Regel  von  Holz,  ein- 
geschlossen von  zwei  Thürpfeilem,  postes,  der  Schwelle,  limen, 
und  dem  Sturze,  limen  super  um,  in  der  Regel  zweiflüglig, 
fores,  bei  breiten  Eingängen  (z.  B.  der  Tempel  und  der  inneren 
Hausräume)  aus  mehreren  zusammenzuklappenden  Theilen  be- 
stehend, valvae.  Die  Thür  ging  nach  innen  auf  (Plin.  n.  h. 
36,  16  §.  112;  Ascon.  in  Pison.  p.  13  OrelL;  Dionys.  6,  39;  doch 
wurde  später  von  dieser  Einrichtung  abgewichen,  Plut.  PopL  20); 
sie  war  nach  aussen  an  drei  Seiten  (den  postes  und  dem 
limen  superum)  durch  eine  Holzeinfassung,  antepagmenta 
verkleidet  (Yitr.  4,  6)  und  hing  nicht  in  Angeln,  wie  unsre 
Thüren,  sondern  drehte  sich  auf  Zapfen,  cardines,  für  welche 
in  der  Schwelle  und  dem  Sturz  Löcher  eingelassen  waren  (Yitr. 
4,  6,  4  fF.;  ApuL  Met  1,  11;  14).  Jeder  Flügel  wurde  durch  zwei 
Riegel,  von  denen  der  eine  in  die  Schwelle,  der  andere  in  den 
Sturz  eingeschoben  wurde  (daher  pessuli  im  Plural,  Plaui  Aul.  1, 
2,  26;  Marc  Empir.  17;  Prudent.  c.  Synm.  1,  65),  verschlossen; 
ausserdem^  legte  man  hinter  die  Thür  einen  Querbalken,  sera 
(Varr.  L.  L.  7  §.  108;  Non.  p.  41;  Paul,  ex  Festo  p.  25),  der  in 
die  postes  zu  beiden  Seiten  der  Thür  eingelassen  wurde  und  fort- 
genommen werden  musste,  wenn  man  die  Thür  öffnete.  Statt  der 
sera  dienten  zur  Sicherheit  zwei  Krampen   oder  Haken,  repa- 
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gula  (Apul.  Met.  1;  14),  welche  an  jedem  der  beiden  Thurpfosien 
.  in   einer  Oese  beweglich  hangend  in  einen  an  der  innem   Seite 
jedes  Thürflügels  befindlichen  festen   Ring   eingekrampt  wurden, 
so  dass  sie  gegen  einen  Stoss  von  aussen  dem  Thorflügel  Haltung 
gaben.     Ansser   diesen   SicherheitsTorkehmngen  hatte  die   Thür 
noch  ein  SchlosS;  das  mit  einem  Schlüssel  anch  von  ansäen  ge- 
öffnet werden  konnte,  nnd  das  in  verschiedenen  Gegenden  nnd  za 
verschiedenen  Zeiten  sehr  Verschiedene  Formen  gehabt  hat.    Anch 
die  Schlüssel  waren  in  Stoff  und  Form  sehr  manigfaltig  (es  gab 
hölzeme,  karische,  lakonische  nnd  viele  andre  Arten  metallener 
Schlüssel,  die  bald  den  nnsrigen  ähnlich,  bald  von  denselben  ver- 
schieden waren).   —   3)  atriam.     Yon   der  Thür  gelangte    man 
durch  einen  kleinen  Flarraum,  in  welchem  der  Haushund  an  der 
Kette  lag  (Plaut.  Mosi  854;  Suet.  Vitell.  16;  Senec  de  ira  3,37,2,- 
TibulL  2,  4,  34)  und  auch  der  ianitor  (dessen  cella  in  der  Nähe 
war)  sich  aufzahalten  pflegte,  in  das  atrium,  dem  wesentlichsten 
Theil  des  altrömischen  Hauses,  eine  Halle,  in  welche  das  Licht 
von  oben  durch  die  Oeffnung  der  Decke  (compluvium)  fiel;  hier 
war   der   gemeinsame   Aufenthalt    der   Familie;    hier    stand    der 
Heerd,  der  Geldkasten  und  in  alter  Zeit  das  Bett  des  pater  fami« 
lias.      Hier    wurde    gekocht,    geopfert,    gegessen    und    von    den 
Frauen  gesponnen.   Der  Rauch  zog  durch  die  Oeffnung  der  Deeke, 
durch  welche  auch  der  Regen  fiel,  der  sich  in  einer  der  Decken- 
öfhung  entsprechenden  Yertiefang  des  Fussbodens  (impluvinm) 
sammelte  und  von  dort  abgeleitet  wurde  (Varr.  L.  L.  ö  §.  161; 
Paul,  ex  Festo  p.  108;  Liv.  43,  13,  6).    Von  der  Wirkung  (Schwär- 
zung) des  Rauches  hat  wahrscheinlich  das  atrium  seinen  Namen 
(so  nach  Serv.  ad  Aen.  1,  726;   Isid.  Orig.  15,  3,  4;  Schwegler 
rom.  Gesch.  I.  S.  275;  Mommsen  röm.  Gesch.  I.  S.  229;  Marquardt 
Privatalt.  I.  S.  223;    vgl.    die    fumosae    imagines    im   atriam 
Senec  ep.  44,  5;   Cic.  in   Pison.   11;   Boet.   consol.  philos.  1,  1; 
Juven.  8,  8.      Die   Ableitungen   des   Wortes   von   aX&Qiov  nach 
Scaliger,  u.  von  äxf-Qoov  nach   Becker  sind   weniger   zutreffend)^ 
Neben  der  Bezeichnung  atrium  hat  Yarro  die  allgemeine  cavum 
aedium   (L.  L.  5  §.  161:    Cavum    aedium    dictum,  qui   locus 
tectus  intra  parietes  relinquebatur  patalus,  qui  esset  ad  communem 
omnium  usum..Tuscanicum  dictum  a  Tuscis,  posteaquam  illorum 
cavum  aedium  simulare  coeperunt.   Atrium  appellatum  ab  Atria» 
tibus   Tuscis;  illinc  enim  exemplum    sumptum.     Circnm    cavom 
aedium    erant    unius    quoiusque    rei    utilitatis    causa    parietibas 
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dissepta:  ubi  quid  cosdltum  esse  yolebant^  a  celando  cellam 
appellarunt;  penariani;  ubi  penns;  ubi  cnbabant,  cnbicnlTim; 
nbi  cenabant;  cenaculum  yocitabant.  Mit  unrecht  hat  Becker 
atrinm  und  cayam  aediam  fnr  zwei  yerschiedene  Theile  des  Hauses 
gehalten).  —  Noch  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  stand  in  den  meisten 
Häusern  unmittelbar  am  Eingange  des  atrium  oder  doch  in  dem 
Flur  hinter  der  Hausthür  der  Schutzgott  des  Hauses^  Lar  oder 
damals  auch  Tutela  gen.  (Inscr.  OrelL  n.  1736  ffi;  1837;  5676; 
Petron.  57;  Hieron.  in  Esaiam  57).  In  den  Hausem  der  Nobilität 
hatte  das  atrium  einen  eigenthümlichen  Schmuck  an  den  ima- 
gines  der  Vor&hren;  welche  in  den  alae  aufgestellt  wurden 
(YitruT.  6;  3;  6:  imagines  item  alte  cum  suis  ornsonentis  ad  lati- 
tudinem  alarum  sint  qonstitutae).  Es  waren  dies  Wachsmasken, 
in  einer  tom  Gesichte  des  Verstorbenen  genommenen  Form  ge- 
gossen,  gemalt  und  an  eine  separat  gemachte  Büste  so  angesetzt^ 
dass  sie  (z.  B.  bei  Begräbnissen)  abgenommen  werden  konnten.  Die 
Büsten  mit  den  Portraitmasken  waren  an  den  Wänden  der  alae 
in  kleinen  tempelartigen  Schränken  (armaria,  Plin.  n.  h.  35;  2, 
§.  6;  ^hva  vatdia,  Polyb.  6;  53;  atriorum  pegmata^  Auson.  Epigr. 
26,  10)  angebracht;  unter  denen  Inschriften  (tituli)  die  Namen, 
Würden  und  Thaten  der  betreffenden  Person  verkündeten,  und 
so  geordnet  und  durch  gemalte  Linien  verbunden,  da^s  sie  den 
Stammbaum  (stemma)  der  Familie  darstellten  (Plin.  1.  1.;  Suet. 
Nero  37;  Galba  2;  Senec.  de  benef.  3,  28,  2;  Martial.  4,  40,  1).  An 
festlichen  Tagen  pflegten  die  Schränke  geöfi&iet  und  die  Büsten 
mit  Lorbeer  bekränzt  zu  werden  (Polyb.  1.  1.;  Cic.  pro  Mur.  41, 
88).  Nach  dem  Untergänge  der  Nobilität  und  dem  Aufkommen 
neuer  Familien,  die  keine  imagines  besassen,  schmückte  man  das 
atrium  an  deren  Stelle  mit  clipeatae  imagines  (Plin.  n.  h.  35,. 
2  §.  4;  Macrob.  Sai  2,  3,  4),  d.  i.  bronzenen  oder  silbernen  Por- 
traitmedaillons  (Stat.  Theb.  2,  214;  Cod.  Just.  5,  37,  22).  In  der 
Eaiserzeit  ersetzten  Bildnisse  von  Kaisern  und  andern  berühmten 
Personen  die  Bilder  der  Vorfahren.  —  4)  Das  tablinum  (von 
tabula)  lag  am  atrium,  und  hatte  seinen  Namen  von  den  dort 
bewahrten  Documenten  und  Urkunden  (Gastverträgen,  tabulae 
hospitales,  Patronatsdecreten  von  CoUegien  u.  dgl).  —  5)  fauces, 
der  Durchgang  nach  dem  Lauern  des  Hauses,  neben  dem  tablinum 
gelegen  (Vitruv.  6,  3,  6:  fauces  minoribus  atriis  e  tablini  lati- 
tudine  dempta  tertia,  maioribus  dimidia,  constituantuf).  —  Aus 
den  fauces  gelangte  man  in  6)  das  Peristyl,  peristylium,  den 
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Yon  Säulen  umgebenen  Hof;  dessen  area  mit  eiuer  Gartenanlage 
versehen  und  mit  einer  Mauer  umgeben  war.  An  der  rechten 
Seite  desselben ;  unmittelbar  an  der  Wand  des  Hauses ,  war  das 
sacrarium  angebracht.  Dies  sind  die  wesentlichen  Bestandtheüe 
des  römischen  Hauses  in  seinen  zwei  Hauptabtheilungen,  der  Halle 
(atrium)  mit  den  dazu  gehörigen  Zimmern  und  dem  ummauerten 
Garten  (peristylium). 

b.  Erweiterungen  konnte  das  romische  Hans  auf  doppelte 
Art  erhalten,  indem  nämlich  entweder  das  Areal  vergrössert 
und  hinter  dem  Peristyl  ein  freier  Garten,  oder  ein  zweites, 
grosseres  Peristyl  angelegt  wurde,  in  welchem  Falle  das  erste 
Peristyl  mit  Gesellschaftszimmern  umgeben,  hinter  das  zweite 
aber  die  Wirthschaftsräume  und  Sklavenzimmer  verlegt  wurden; 
oder  indem  ein  oberes  Stockwerk  aufgeführt  wurde,  das  die 
Halle  und  das  Peristyl  ganz  oder  theilweise  umschloss,  nadi 
Innen  oder  nach  Aussen  Fenster  hatte  und  für  Wohn-  und  Es»- 
zimmer,  vermiethbare  Wohnungen  und  offene  oder  halboffene 
Erholungsplätze  (Söller,  vorspringende  Balkons,  hangende  GSrteo) 
Baum  gewährte.  Endlich  konnten  auch  die  zu  beiden  Seiten  dee 
Eingangs  liegenden  Zimmer  zu  Geschäftsläden  eingerichtet  werden^ 
welche  entweder  mit  dem  atrium  des  Hauses  (wenn  der  Haushen 
selbst  das  Geschäft  betrieb)  oder,  vermiethet,  durch  eine  Treppe 
mit  den  gleichfalls  vermietheten  Wohnzimmern  des  oberen  Stock- 
Werks  in  Verbindung  standen.  In  den  auf  solche  Weise  erwei- 
terten Häusern  war  die  Lage  der  einzelnen  Bäumlichkeiten,  wie 
die  Schlafzimmer  (cnbioula  od.  genauer  dormitoria),  die  cella^ 
für  Sklaven,  Freigelassene,  Yorräthe  etc.,  die  Küche,  die  Bäckerei, 
die  Werkstätte,  die  Säle  (oeci),  die  Gesellschaftszimmer  (exedrae), 
die  Wohnzimmer  (diaetae),  die  Bibliotheken,  Pinakotheken; 
Badezimmer  u.  s.  w.,  sehr  verschieden. 

Hauptwerk:  Fr.  Mazois,  Essai  sur  les  habitations  des  anciens  Ro- 
mains (in:  Les  rnines  de  Pomp^I,  II.  pari,  Par.  1824.  p.  1— 84).  — 
P.  Marqaez,  Delle  case  di  clitä  degli  Romani  (Roma  1795X  "^ 
Schiassi,  Degli  ediftci  di  Rom.  antichi  (Bologna  1817).  —  Hirt,  Ge- 
schichte der  Baukunst  (Berl.  1827.  III.  S.  267—827).  —  Mazois,  LePal»» 
de  Scaurus  (Par.  1819,  8.  6d.  par  VarcoUler,  Par.  1861;  dtsch.  v.  Wn»«- 
mann,  Gotha  1820).  —  Canina  L'architettora  Romana  descritta  e  diffiO- 
strata  coi  monumenil  (Roma  1880—40,  1  vol.  Text,  1  vol.  Tafeln,  foL)' 
—  C.  G.  Zampt^  über  die  bauliche  Einrichtong  des  römischen  Wohn- 
hauses (2.  Aufl.,  Berl.  1652).  —  Becker,  GaUos  IL  S.  141  ff.  —  Mir- 
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quardt  Privatalt.  I.  S.  220  ff.  —  Gahl  n,  Koaer,  das  Leben  der 
Griechea  and  Römer  (S.  Aofl.,  Berl.  1872)  II.  S.  74  ff.  —  Hierza  gehört 
noch  die  überaoa  reiche  Literatur  über  die  in  Hercnlaneum  and  Pompeji 
ansgegrabenen  Baoweike;  als  die  bedentendsten  Literatnrwerke  hierüber 
sind  sn  nennen:  Pirol i,  Antiquit^a  d^HercuIanom  (Par.  1804—6.  4.,  auch 
mit  iuU  Text,  Rom  1789—1807).  —  Fr.  Mazoia,  Lea  ruinea  de  Pomp^!, 
deaainöea  et  mesur^ea  par  Fr.  M.  pendant  lea  ann^ea  1809 — 11,  onvrage, 
continn^  par  Gan  (Par.  1812—38.  4  voll.  fol.).  —  W.  Gell  and  J.  P. 
Gandy,  Pompeiana  (Lond,  1817—19,  2.  edit.  1821  mit  77  Tafeln).  — 
Geil,  Pompeiana,  the  reaalt  of  excavationa  aince  1819  (Lond.  1832, 
2  Toll.  Text  and  1  toL  pUtea).  —  Niccolini,  Le  caae  ed  i  monomenti 
di  Pompei  (Nap.  1854—62.  foL,  29  Hefte.,  noch  nnToUendet).  —  J.  0? er- 
beck, Pompeii  in  aeinen  Gebäaden,  Alterthümem  and  Konatwerken 
(3.  Anfl.,  Leips.  1874). 

2.  Die  Hausgerathe.  a.  Die  Mobilien  der  Römer  waren 
nicht  zahlreich;  so  dass  die  römischen  Zimmer  nach  modernen 
Begriffen  fast  leer  erschienen  wären.  Kein  Schreibtisch^  keine 
Glasschränke  nnd  Kommoden  standen  dort,  keine  Spiegel  bedeckten 
die  Malereien  der  Wände.  Die  ganze  Einrichtung  bestand  in 
Divanen  (Lager,  lectis),  Tischen,  Stühlen  (sellae,  sedilia» 
aolia,  oathedrae).  Höchstens  kam  dazu  eine  Wasseruhr  und 
für  den  Winter  ein  Kohlenbecken.  Dagegen  wurde  an  diesen 
Stücken  hinsichtlich  der  Eleganz  und  Kunst  nichts  gespart  — 
b.  Zur  Beleuchtung  dienten  lucernae,  Lampen,  und  als  Träger 
der  Kerzen  (candelae)  die  candelabra,  Kandelaber.  —  cKüchen- 
und  Wirthschaftsgeräthe:  oUa,  bauchiger  Kochtopf  mit  zwei 
Ohren,  yon  Thon  oder  Kupfer  (womit  wol  cacabus  und  cocu- 
lum  identisch  sind);  patina  und  patella,  die  Casserole  (identisch 
mit  sartago);  hirnea,  ein  Napf,  der  auch  als  Kuchenform  diente; 
nassiterna,  die  Giesskanne;  situla,  der  Eimer,  ursprünglich  für 
die  Ziehbrunnen  bestimmt,  auch  sprengte  man  aus  ihm  beim 
Kehren.  —  4.  Vorrathsgefasse  zum  Aufbewahren  von  Wein,  Oel, 
Korn  u.  dgL:  dolium  {fcl&og),  ein  Stückfass  von  Thon,  so  gross, 
dass  ein  Mann  bequem  darin  Platz  hatte;  —  amphora  (a^(poQevg\ 
ein  zweihenkliges,  unten  spitzes  Gefäss,  dass  in  der  Yorraths- 
kammer  in  den  Sand  gegraben  und  beim  Gebrauch  in  einen  Korb, 
ein  Kühlgefäss  oder  auf  einen  hohlen  Untersatz  gestellt  wurde 
(sie  hatte  zu  Cicero's  vZeit  die  normale  Grösse  des  Quadrantal, 
d.  i.  über  26  Liter,  s.  ob.  S.  230);  —  cadus,  eigentL  das  Ge- 
fäss für  griechischen  Wein,  diente  aber  auch  zur  Aufbewahrung 
von  Oel,  Feigen,  Hülsenfrüchten  xmd  gesalzenen  Fischen.  — 
e<  Besondere  Gefässe  für  Flüssigkeiten  (Misch-, Schöpf-, Trink- 
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gefasse  n.   dgL):  urna  (vÖQla  oi.  xdlTtig),  Wlasserkrng,  oft  mit 
drei  Henkeln,  zwei  kleinen  zum  Heben  nnd  einem  hinten  ange- 
brachten grössern   znm  Giessen;  das  Wassergefoss,  das  man  auf 
Kopf  oder  Schulter  trag  (aach   bei  gerichtlichen  Abstimmungen 
und  als  Aschentopf  in  Grabern  angewandt),  in  seiner  normalen 
Grösse   einer    halben  Amphora    gleich;   —   urceus,  Henkeltopf, 
yielleicht  kleiner   als   die   urna,  ebenfalls  zum  Wasserholen ^  als 
auch  zum  Eüchengebrauch  (um  Wasser  in  den  Kessel  zu  giessen)^ 
—  lagoena  {Xdyvvog),  eine  Wasserkanne  mit  engem  Halse  (orc* 
yavxr]Vf  Anthol.  Palat.  VI,  248,  4),  etwas  erweiterter  Mündung  nnd 
einem  Henkel,  bei  Tische  den  Gästen  vorgesetzt,  als  Aushänge- 
schild an  Weinhandlungen  (Martial.  7,  61,  5).    Aehnliche  Wein- 
geßlsse  waren  rinarium,  vas  vinarium,  acratophoron,  oino- 
phoron.  —  aquiminarium,  Wasserkanne;  —  ampulla(AiJxi;Ä>$]^ 
enghalsige  Oelflasche,  mit  welcher  in  der  Form  übereinstimmte 
der  guttus,  aus   dem  man   Oel  und  Wein,  den   letztem   beim 
Opfern,  tropfenweise  ausgoss;  —  alabastron  (aXdßaavQov  oder 
akdßaoTov),  ein  Salbenfläschchen,  das  nicht  stehen  konnte,  daher 
eines   Untersatzes  (dXaßaarod'rjxr])  bedurfte.    —    craterae   oder 
crateres  (x^orr^^e^),  grosse,  oben  weit  geöffnete  Gefasse,  entweder 
mit  Fuss  und  zwei  Handhaben,  oder  in  der  Form  des  dlvoQf  der 
unten   spitz   zulief  und  deshalb   einen  Untersatz   {vnoTCQovfJQioy) 
brauchte.  —   cyathus  {xvad-og),  Schöpfgefäss,  womit  man   den 
gemischten  Wein  aus  dem  Krater  in   die  Becher  füllte;  —  das 
ähnlich   gestaltete    simpülum,    bei   Opfern    angewandt.   —  Die 
Trinkgefässe,  Ton  dreierlei  Form:  Schalen,  Becher  und  Hör- 
ner; zu  erstem  gehörten:  pbiala  (qfidXrj),  eine  runde  flache  Schale 
ohne  Handhabe,  oft  yon  Gold  und  Silber,  identisch  mit  der  rö- 
mischen patera,  die  ursprünglich  als  Trinkgefäss,  später  haupt- 
sächlich als  Opferschale  diente,  sowol   aus  Thon   als   aus  Silber 
(Hör.  Sat  1,  6,  118;  Plin.  n.  h.  33  §.  153);  —  cymbium  {Tcvfißrj, 
xvfißiov),  eine  längliche  tiefe  Schale  ohne  Henkel  (von  der  Aehn- 
lichkeit  mit  einem   Nachen    benannt),   sowol   aus  Thon   als  ans 
Silber,  wol  nicht  verschieden  von  scaphium  (Plaut  Stich.  693; 
Cic.  Verr.  2,  4,  17;  24)  und  gaulus  (Plaut  Rud.  1319);  —  calix 
{xvki^,  die  gewöhnliche  thöneme   Trinkschale    mit  Henkel   and 
Fuss  (dieselbe  auch  für  Speisen,  z.B.  für  puls,  fabae  und  olus);  —  die 
von  Plautuff  (Stich.  693)  erwähnte  batiaca  (=  patera).  —  Zu  den 
Bechern  gehörten   der  häufig   erwähnte  scyphus  {axvq>og),  ein 
grosser,  ursprünglich  hölzerner,  zum   Gebrauch   der  Hirten  be- 
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stimmter,  dann  anch  irdener  oder  dibemer,  nnten  abgerundeter 
oder  anch  abgeflachter  Napf  ohne  oder  mit  Handhaben;  —  der 
oantharns  {xay^aQog),  ein  Becher  mit  hohem  Fnss  nnd  Henkel; 

—  das  oarchesinm  (xanxi^aiov)  von  ähnlicher  Form,  aber  in  der 
Mitte  sich  verengend  nnd  mit  bis  znm  Fnsse  hinabgehenden  Hen- 
keln; —  endlich  das  ciborinm  {iuß(oQiov\  von  ägyptischer  Form 
(dem  Fmchtgehänse  der  ägyptischen  Pflanze  xoXoxaala  ähnlich). 

—  Trinkhömer  {xinara)  gab  es  in  verschiedenen  Formen,  damnter 
namentlich  das  ^vrot,  ans  dessen  spitzem  Ende  man  den  Wein 
in  einem  feinen  Strahle  ansgoss.  —  f.  Essgeschirre:  catinnm, 
tiefe  Snppen-  oder  Gemüseschnssel;  —  patina  od.  patella,  tiefe 
Schüssel  mit  Deckel  versehen;  —  paropsis,  viereckige  Schüssel; 

—  lanx,  Schüssel  znm  Anftragen  der  Speisen,  flach  nnd  von  ver- 
schiedener Form:  qnadrata,  rotnnda;  —  apsis,  wahrscheinl.  halb- 
runde Assiette;  —  gabata,  ein  tiefes  Gefäss.  —  g.  Lampen  in 
sehr  verschiedener  Form,  je  nachdem  sie  bestimmt  waren,  anfge- 
stellt,  aufgehängt  oder  herumgetragen  zu  werden.  Der  StofiF,  aus 
welchem  sie  gewöhnlich  gearbeitet  wurden,  war  ein  feingeschlemm- 
ter,  weisser  oder  lichtbrauner,  grauer  oder  schwarzer,  am  häufig- 
gten  aber  ein  rother  Thon;  doch  gab  es  auch  Lampen  aus  Bronce, 
Alabaster,  Glas,  Silber,  Gold,  Blei  und  Eisen. 

Marqaardt,  Privatalt.  II.  S.  288  ff.  —  Becker,  Galloi  U,  &  237  ff. 


§•  3.  Die  Kleidung. 

a«  Die  männliche  Kleidung  bestand  in  historischer  Zeit 
ans  einem  ünterkleide,  tunica,  und  einem  ümwurf,  toga.  In 
ältester  Zeit  sollen  die  BSmer  nur  die  toga  und  darunter  statt 
der  tunica  einen  Schurz  (subligaculum,  campestre,  dnctus)  getragen 
haben  (GelL  1,  12,  3:  viri  autem  Bomani  primo  quidem  sine  tu- 
nicis  toga  sola  amicti  fuerunt).  Die  tunica  war  ein  wollenes  Hemd, 
entweder  ganz  ohne  Aermel,  oder  diese  reichten  nur  bis  zur  Hälfte 
des  Armes  (die  langärmeUge  tunica  manicata  oder  mannleata^ 
X^Hfidf^og,  galt  für  eine  weichliche  nnd  weibische  Kleidung,  GelL 
6,  12;  Cüc  Catil.  2, 10,  22;  in  Clod.  et  Gurion.  5, 1;  Ascod.  p.  335 
Grell.;  Suet  Caes.  46;  Vopisc  AureL  48).  GewShnlich  wurde  die 
tunica  fiber  den  Hüften  gegürtet  und  reichte  so  bis  zu  den  Knieen; 
beim  latus  clavus,  über  welchen  kein  Gurt  gelegt  wurde,  war  sie 
etwas  Umger;  bei  Soldaten  und  Reisenden  auch  k&rzer  (Qnintil. 

FrtoBd,  Trieu.  I?.    8.  Avi.  18 
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11,  3,  138;  Hör.  8at.  1,  5,  6).  Gan^  ohne  Gurt  od^  mit  einer 
bis  za  den  Füssea  reichenden  tnnica  ausziehen  war  gegen  die 
Sitte.  Schon  za  Plautna'  Zeit  wurde  zuweilen  unter  der  tnnioa 
noch  ein  zweites  Hemd,  tunica  interior  oder  subuenlai  gleich- 
falls von  Wolle  getragen  (Plant.  Anl.  4,  4^  20;  Val  Max.  7,  4,  5; 
Hör.  ep.  1,  1,  95;  Fest  p.  309a  MüU*).  Leinene  Heioden  kamen 
erst  im  4.  christL  Jahrh.  in  Gebrauch  (Augnstin.  Serm.  37  §*  6: 
interiora  sunt  linea  vestimenta,  lanea  exteriora).  *—  Das  Oberkteid 
des  riSmischen  Bürgers  ausserhalb  des  Hauses,  in  der  Stadt,  aiof 
dem  Forum  und  bei  jeder  officieUen  Gelegenheit  war  die  To^a. 
Er  erhielt  dieselbe,,  wenn  er  das  Mamiesalter  erreicht  hatte,  in 
einem  feierliehen  Acte  als  Zeichen  des  erlangten  Bürgecreobta 
(s.  ob.  S.  259);  sie  war  dem  Yerbannteni  desgleichen  dem  Frraiden 
untersagt;  sie  blieb  auch,  als  man  (gegen  das  End,e  der  Republik) 
in  Rom  bequemere  Kleidungsstücke  anzulegen  anfing,  das  offioieUe 
Kleid  bei  der  salutatio,  bei  den  Spielen^  in  amtlichen  QesehaftMi, 
später  bei  Hofe,  und  die  Ertheilung  der  Toga  an  junge  Borger 
fand  noch  zu  Ende  des  dritten  christlichen  Jahrh.  statt  —  Die 
Toga  war  ein  langes  weisses  wollenes  Tuch,  in  elliptischer  Form 
zugeschnitten,  deren  grosse  Axe  mindestene  15  ITuss,  die  kleine 
Aze  etwa  10  Fuss  betrug  (während  der  griechische  Mantel  vier- 
eckig war,  T€Tfdywviov  Ifidriov).  Die  Länge  des  Tuches  konnte 
nicht  geringer  sein,  da  dasselbe  ungefähr  dreimal  so  lang  sein 
musste  wie  der  menschliche  Korper;  die  Breite  aber  war  sehr 
verschieden.  Li  alter  Zeit,  da  man  die  Toga  der  Wärme  wegen 
trug  (Hör.  @ai  1,3,  14:  toga  quae  defendere  frigus  quamvis  crassa 
queat)  und  gelbst  im  Kriege  nicht  ablegte,  naboxi  man  daarti  ein 
grobes  Tneh,  das  man  ohne  alle  Kunst  nach  Bedür&iss  mögUchst 
anschliessend  um  den  Leib  zog,  und  solche  ein&ohe  Toga  hatten 
auch  noch  später  4ie  der  alten  Sitte  treura  Männer  (Hör.  ep.  1, 
18,  30:  arta  deoet  sanum  oomitem  toga;  Cätö  Dtieensis  trug  eine 
toga  exigua,  ib*  1,  19,  13,  und  hirta,  Lucan.  2,  386);  als  man  aber 
auch  hierin  Luxus  zu  treiben  anfing,  das  feinste  Wollenseug  wählte 
(perluoida  toga,  Senec.  ep.  114,  21;  toga  filo  tenuissima,  Ov.  A.  A. 
3,  446;  solche  Zeuge  wurden  in  den  taarentimsehen  Fabriken  ge* 
arbeitet,  Lueian.  rheb  praec  15),  auf  d^i  Faltenwurf  so  sorgsam 
bedacht  war,  dass  man  Gefahr  lief,  durch  die  BerShruog  eines 
Vorübergehenden  die  Kunst  der  Faltung  zu  zerstören  (Maorob. 
Sat  3,  13,  4;  GelL  1,  5,  2),  zugleich  auch  die  bis  zu  den  Füssen 
reichende  Toga  nachschleppen  Hess  (Val.  Max.  7,  8,  1:  togamque 
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yelui  tragicam  vesieza  in  fpro  trahens):  gab  man  ihr  eine  so  über- 
triebene Weite  (laxitas]^  dass  man  sie  fast  kreisrnnd  znsclmiti^  wie 
%.  B.  die  Togai  des  von  Horas  'verq)otteten  Freigelassenen  12  Fosa 
Weite  bei  15  Foas  I4nge  hatte  (Her,  epod.  4;  7).  Ueber  die  Art, 
wi^  die  Toga  um  den  Körper  geworiEen  wnrdjs,  ist  die  Hauptqnelle 
Qaintil  H,  3,  137--141;  Tgl.  Marqnardt  Privatalterth.  IL  S.  165. 
Zn«^  wnrde  das  eUiptisoh  gescbnittene  Stück  Zeug  über  die  linke 
Schulter  gescblageni  so  dass  es  vom  bis  auf  die  Erde  reichte,  hin- 
ten aber  mit  der  doppelten  EorpeEcIänge  heronterhing-^  darauf 
wurde  das  hinten  hereJ;)bangende  Stück  unter  dem  rechten  Arm 
durchgefohrt,  wieder  nach  obenhin  umgeschlagen  und  über  die 
linke  Schulter  zurückgeworfeui  auf  welcher  der  Umwurf  nun  zwei* 
mal  lag.  Das  zuletzt  genannte  Stück,  welches,  weil  es  yon  unten 
nadti  oben  umgeschlagen  wurde,  der  Umwiurf  oder  Bausch,  sinus, 
hiess,  erforderte  die  meiste  Sorgfalt,  indem  das  Doppeltuch  so 
aufeinander  gezcgen  werden  musste,  dass  es  die  ganze  rechte  Seite 
bedeckte,  der  obcnre  Rand  des  sinus  unter  der  Achsel^  der  untere 
an  dem  Schienbein  lag  und  die  so  entstehenden  breiten  Falten 
«ich  beim  Hinaufgehen  zur  linken  Schulter  wieder  zusammen- 
fiohlosseo.  War  der  Umwurf  Tollendet^  so  zog  man  unter  der 
Brust  das  zuerst  angelegte  Drittel  der  Toga,  welches  nunmehr 
unter  dem  sinus  lag^  etwas  hervor  und  über  den  sinus  heraus,  um 
der  ganzen  Lage  Haltung  zu  geben,  und  das  W^orgezogene  Stück 
des  unter  dem  sinnis  liegenden  Streifens  der  toga  hiess  umbo 
oder  nodus  (umbo  bei  Pers.  5,  33;  nodus  bei  Macrob.  Sat.  3,  13, 
4.  Vgl.  auch  Tertull.  de  pallio  5).  —  Die  Farbe  der  Toga  war 
weiss  (daher  die  Bezeichnung  pura  und  yestimentum  purum); 
nur  Knaben  trugen  bis  zum  tirocinium  fori  die  mit  dem  Purpur- 
streifen  yerbtämte  toga  praetexta.  In  späterer  Zeit  war  eine 
toga  purpurea  Auszeichnung  der  Kaiser,  und  Cäsar  war  wol 
der  Er^te,  der  eine  solche  trug  (Gia  PhiL  2,  34,  85).  —  Die  älte- 
ren Bömer  bedienten  sich  im  Kriege  einer  besonderen  Art,  die 
Toga  umzulegen,  des  sogen«  cinetus  Gabinus,  indem  sie  den 
Zipfel,  welcher  sonst  um  die  linke  Schulter  zurückgeschlagen 
wurde,  fest  um  den  Leib  herumzogen,  so  dass  er  einen  Gürtel 
bildete,  beide  Arme  frai  liess  und  das  Herabfallen  der  Toga  Ter- 
hinderte  (PauL  ex  Festo  p.  77;  225  MülLj  Serv.  ad  Aen.  7,  612; 
vgl  0.  Müller,  Etrusk.  L  S.  265  £).  Später  trat  bei  den  Soldaten 
an  die  Stelle  der  Toga  als  Kriegskleid  das  sagum;  seitdem  galt 
die  Toga  als  das  Friedenskleid,  daher  auch  als  Symbol  des  Frie- 

18' 
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dens  (so  in  Cicero's  bekanntem  Verse:  Gedant  arma  togae;  con- 
cedat  laurea  landi,  de  off.  1;  22^  77;  in  Pison.  30;  73;  vgL  de  orat. 
3;  42|  167;  daher  bezeichnet  auch  Dio  Cassias  41,  17  die  Toga 
mit  iadijg  Blqrjvi^rj),     Der  alte  cinetas  Gabinus  aber  bKeb    bei 
manchen  religiösen  und  feierlichen  Handlungen,  wie  bei  den  testa- 
mentis  in  procinctn,  bei  der  deyotio,  bei  der  Oeffiinng  des  Janus- 
tempels,  beim  Anlegen  von  Sfödten,  bei  den  Ambarralien  nnd  Ter- 
sohiedenen  Opferhandlnngen  in  Oebranch.  —  Das  sagum  war  ein 
weiter  Tnohmantel,  ursprünglich  nicht  rSmiscb,  sondern  National- 
tracht der  Spanier,  Gktllier,  Ligurier  und  Germanen,  bei  diesen 
verschiedenen  Nationen  an  Stoff,  Farbe  und  Schnitt  versehieden. 
Das  römische  sagum  hatte  die  Form  der  macedonisohen  Ghlamys, 
die  auf  der  rechten  Schulter  durch  eine  fibula  zusammengehalten 
wurde.    Mit  demselben  ursprünglich  identisch  war  das  paluda- 
mentum,  das  in  altem  Quellen  ebenfalls  als  Tracht  der  gemeinen 
Soldaten  wie  der  Lictoren  im  Felde  angegeben  wird  (LuciL  b.  Non. 
p.  553,  4;  Liv.  41,  10,  7;  44,  39,  11).     Besondere  Formen   des 
sagum  waren:  byrrhus  (grob  und  steif);  lacerna  (leicht,  elegant^ 
mit  einer  Kappe,  cucuUus,  versehen);  laena  (aus  dickem,  lang- 
haarigem Wollenzeuge),  vielL  auch   die  abolla  (dicker  Doppel- 
mantel,  ein  vestimentum  militare,  Non.  p.  538,  sowol  'zum  Schutze 
gegen  die  Witterung  als  zum  Prunke  dienend;  purpurea  abolla 
von  Königen  und  Vornehmen  getragen,  Suei  Calig.  35;  IfariiaL 
8,  48,  1).  —  synthesis,  ein  bequemes  Kleid  bei  Tische,  besonders 
an  den  Satarnalien  allgemein  getragen,  in  verschiedenen  Farben 
(weiss,  grün,  purpurn  etc.,  MartiaL  7,  79;  10,  29,  4;  14,  1;  141; 
Petron.  30).  —  paenula  ein  einhüllendes  Oberkleid  von  zottigem 
Fries  (gausapa),  oder  Leder,  ohne  Aermel,  und  vom  der  libtge 
pach  zugeknöpft,  eigentL  das  Kleid  der  Sklaven,  Sänftenträger, 
Maulthiertreiber  u.  ^gl.,  der  arbeitenden  Klasse;   aber  auch  die 
besseren  Stande  bedienten  sich  derselben,  Reisende  im  Wagoi, 
Städter  zum  Schutz  gegen  schlechtes  Wetter,  selbst  Frauen  auf 
Reisen  und  auf  dem  Lande  bedienten  sich  der  paenula  als  eines 
leichten  und  bequemen  Kleides. 

Eine  Kopfbedeckung  war  bei  römischen  Männern  im  ge* 
wohnlichen  Leben  ganz  ungebräuchlich.  Im  Nothfalle  (bei  Un- 
wetter u.  dgl)  zog  man  die  Toga  über  den  Kopf.  Doch  gab  es 
für  üble  Witterung  einen  Schutz  an  dem  cucullus,  auch  eu- 
cullio  geu.  (eine  Art  Kaputze),  den  man  namentlich  für  die 
Reise,  oder  wenn  man  obvoluto  capite  unerkannt  sein  wollte,  aa 
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die  lacema  und  die  paennla  heftete«  Auf  ßeiseD;  aach  bei  Schau- 
Zielen  znm  Schlitze  gegen  die  Sonne  trug  man  einen  Hat,  pilens 
od.  cansia  (Aognstns  trag  einen  petasns;  Saei  Ang.  82).  Der 
Stoff  des  püeus  u.  petasos  war  Filz.  — 

Eine  eigentliche  Beinbedeckang;  Beinkleider  waren  dem 
Römer  bekanntlich  bis  in  die  spätere  Eaiserzeit  TÖllig  fremd: 
{solche  braceae  gehörten  ausschliesslich  den  Barbaren  an^  yermuth- 
lich  weite  Pluderhosen,  die  unten  über  dem  Fusse  gebunden  waren). 
Dagegen  trugen  die  Römer  (theilweise  schon  zur  Zeit  der  Repu- 
publik)  fasciaC;  d.  i.  Binden  oder  Streifen  Zeug,  welche  um  die 
Schenkel  gewickelt  wurden.  Je  nachdem  sie  die  Ober^  oder 
Unterschenkel  bekleideten,  hiessen  sie  feminialia  oder  cruralia 
(tibialia,  fasciae  crurales).  —  Manche  trugen  auch  Leibbinden, 
TÜlosa  Tentralia,  und  Binden  um  den  Hals,  focalia.  Doch  galt 
dies  als  Zeichen  der  Verweichlichung  (QuintiL  11,  3,  144). 

Die  Fussbekleidung  der  römischen  Männer  bestand  Tor- 
herrschend  in  Schuhen,  calcei,  und  zwar  je  nach  dem  Stande 
Yon  verschiedener  Form;  ausserdem  wurden  je  nach  Bedärfhiss 
Sandalen,  sandalia,  soleae,  getragen.  Noch  bis  zum  J.  300 n. Chr. 
unterschieden  sich  die  Stände  wie  durch  die  Kleidung  so  auch 
durch  die  Schuhe  (das  Edici  DiocL  c  9,  6—8  erwähnt  calcei 
patridi,  calcei  senatorum,  calcei  equestres).  Es  gab  vier  Arten 
derselben:  mulleus  (auch  calceus  patricius  gen.)  für  den  hoch» 
«ten  Stand,  ein  Schuh  von  rothem  Leder,  mit  hoher,  dem  Kothurn 
ähnlicher  Sohlen  hinten  am  Fusse  hinaufgehend  und  an  diesem 
TTheile  mit  Häkchen  (malleoli)  versehen,  an  welche  die  Schnür- 
riemen befestigt  waren  (Isid.  Orig.  19,  34, 10;  vgl.  Weiss,  Kostüm- 
kunde L  S.  1068,  Fig.  444-^  Marquardt  IL  Taf.  L  n.  5).  Den 
«weiten  Rang  nahm  der  calceus  senatorius  ein,  von  schwarzem 
Leder,  mit  einer  halbmondförmigen  Agraffe  (Isid.  u.  Weiss  a.  a.  0.). 
Die  dritte  Art  gehörte  dem  ordo  equester,  die  vierte  dem  Bürger- 
stande an;  beide  waren  schwarz,  und  der  gewöhnliche  bürgerliche 
<2alceus  reichte  bis  an  die  Knöchel  herauf  und  wurde  einfach  zu- 
sammengebunden. Ausserdem  gab  es  einen  Bauernschuh,  pero, 
den  auch  die  Sklaven  tragen,  und  Holzschuhe,  sculponeae.  — 
Sandalen,  sandalia  od.  soleae,  mit  Bändern,  und  Pantoffeln, 
socci,  ohne  Bänder,  gab  es  sehr  verschiedene  Arten.  Dahin  ge- 
hörten die  griechischen  crepidae  (GelL  13,  22;  Isid.  Orig.  19,  34 
3;  vgl.  Pers.  1,  127:  in  crepidis  Graiorum),  die  tyrrhenischen  san- 
dalia, die  gallischen  gallicae,  die  patarensischen  und  babyloni- 
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sebeii  soleae  ete.  Sandalen  wurden  von  rSmiflchen  Mannem  nnr 
im  haaslichen  Leben  getragen  (in  der  ältesten  Zeit  scheinen  die 
Kömer  im  Hanse  gar  keine  Fnssbekleidnng  gehabt  zn  haben). 
Ans  späterer  Zeit  werden  caligae  und  compägi  erw&hnt. 

Die  Haartracht.  Die  Rdmer  haben  in  den  ersten  450  Jah- 
ren nach  Eibannng  Roms  lange  Haare  nnd  lange  BSrte  getragen 
(Liy.  5,  41,  9;  Oi«.  pro  Cael.  14,  33;  Senec.  Qn.  nai  1,  17,  7;  vgl. 
intonsi  avi,  Tibnll.  2,  1,  34;  Ovid.  Fast.  2,  30;  intonsi  regia  Numae, 
Ovid.  ib.  6,  264;  intonsns  Cato,  Hör.  Cann.  2,  15,  11;  incomptis 
Curins  capillis,  ik  1,  12,  41  n.  a.).  Erst  im  J.  464  d.  St  (300  ▼. 
Chr.)  soll  der  erste  Haarschneider  ^(tonsor)  ans  Sicilien  nach  Rom 
gekommen  sein  (Varr.  R.  R.  2,  11,  10:  omnino  tonsores  in  Italiam 
primnm  vwiiBse  ex  Sicilia  dicnnt  post  R.  c.  a.  CCCCIHI,  nt  scri- 
ptnm  in  pnblieo  Ardeae  in  libteris  exstat,  eosqne  addnxisse  P» 
Ticininm  Menam.  olim  tonsores  non  ftiisse  adsignificent  antiqnomm 
statnae,  qnod  pleraeqnae  habent  capillnm  et  barbam  magnam). 
Das  Rasirmesser  (novacnla)  scheint  eine  noch  spatere  Erfindung 
zn  sein,  da  der  jüngere  Scipio  der  Erste  war,  der  sich  t&glieh 
rasiren  liess,  nnd  noch  von  Angnstns  besonders  bemerkt  -wird, 
dass  et  sich  immer  des  Messers  bediente  (Plio.  n.  h.  7  §.  211: 
primns  omninm  radi  cotidie  institnit  Africanns  seqnens,  divns 
Angnstns  cnitris  semper  nsns  est).  Jange  Stntzer  liessen  sich  nnr 
znm  Theil  rasiren  (Senec.  ep.  114),  nnd  pflegten  ein  sierliehes 
Bartehen  (bene  barbati,  Oic  Catil.  2,  10;  pro  Cael.  14;  anch  bar- 
batnli  gen.,  ep.  ad  Attic.  1,  14;  16).  Später  kam  ansser  dem 
Schneiden  ded  Haars  nnd  Bartes  mit  der  Scheere  (tondere)  nnd 
dem  Rasiren  mit  dem  Me^cnr  (rädere)  anch  das  Ansrupfen  der 
Haare  mit  einer  Zange  (volsella,  vellere,  Snet.  Caes.  45:  ciirca  cor* 
poris  cnram  mOrosior,  ut  non  solnm  tonderetor  diligenter  ac  rade- 
retnr,  sed  velleretnr  etiam;  vgl.  Martial.  8,  47),  nnd  das  Haarver* 
tilgnngsmittel  psilothmm  {tpllw&^ov,  Lamprid.  Heliog.  31)  tut 
Anwendung.  Mit  der  Sitte  des  Haarschneidens  scheint  anch  der 
Oebraneh,  das  erste  den  Kindern  abgeschnittene  Haar  nnd  den 
ersten  Bart  den  Göttern  zu  weihen  nnd  den  Tag  dieses  Actes 
dnrch  Opfer  nnd  Feste  zn  begeben,  von  den  Griechen  nach  Elom 
gekommen  zn  sein;  wenigstens  findet  er  sich  nicht  vor  der  Eaiser- 
zeit  (Stat  Silv.  3,  4;  Martial.  9,  17;  Anthol  gr.  1.  p.  189,  1;  IL 
p.  120.  8;  130,  13).  Einen  langen  Bart  (barbam  promittere)  pft>g* 
ten  seit  dem  7.  Jahrh.  d.  St.  nur  Personen  wachsen  zu  lassen, 
die  sich  in  Trauer  befanden,  also  anch  Angeklagte,  Verurtheilte 
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Tind  poIfftiBehe  ParteJfBhrer,  die  ihre  Trauer  um  das  Yateriand  mit 
Osteotation  an  den  Tag  zn  legen  wünachteni  wie  CKsar  im  gal- 
lischen Kriege  nach  der  Niederlage  seinefl  Legaten  Titnrins  (ßuet 
Caes.  67;  Caee.  6.  G.  5,  24  ff.),  Cato  nach  der  Bchlacht  bei  Thapsns 
(Plni  Oato  min.  68);  Bmtns  im  J.  705  *»  49  (LnCan.  2,  872)v 
Antonius  nach  der  Schlacht  bei  Mtrtina  (Phti  Anton.  16),  Octavian 
im  Erkge  mit  Sext.  Pompejns  nnd  Sj^ter  nach  der  Niederlage 
des  Tarira  (8nei  Ang.  23).  Erst  Hadrian  brachte  den  starken 
vollen  Bart  wieder  in  Hode  (Dio  Cass.  68,  15;  Spartian.  Hadr. 
26,  1\  den  s^e  Nachfolger  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  trugen. 
Von  Constantin  an  dagegen  erscheinen  die  Kaiser  wiederum,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  JuKanus,  ganz  ohne  Bart  bis  auf  Mau- 
ritius (te02).    Marquardt  II.  8.  19B  ff. 

Fingerringe.  Die  Römer  pflegten  (gleich  den  Sabinem  und 
Etruskern)  seit  der  fUtestai  Zeit  einen  Siegdring,  und  zwar  ge- 
w5hnlil^  am  vierten  Finger  der  linken  Hand  (dem  sogen.  Gold- 
finger) zu  iragen.  Dieser  Bing  war  ein  ein&cher  eiserner  Reif 
mit  einem  in  das  Metall  eingegrabenen  Z^hen  zum  Siegeln.. 
Sp&ter  gehörten  goldene  Ringe  (annuli  aurei)  zn  den  Auszeich- 
nungen der  höheren  Stftnde,  namentlich  der  Senatoren,  höheren 
Magisk«te,  endlich  auch  der  Ritter.  Diejenigen  Plebeier,  welche 
sieh  im  Kriege  ausseiehiieten,  erhielten  vom  Magistrat  das  Recht 
des  goldenen  Banges  (ins  annuli  aurei).  In  der  Kaiserzeit  wurde 
d^  Gebrauch  viel  allgemeiner,  denn  die  Kaiser  beschenkten  selbst 
Freigelassene  damit;  Severus  und  Aurelian  gaben  sogar  alten  Sol- 
daten die  Erlaubniss,  skh  mit  goldenen  Ringen  zu  schmücken 
(Herodian.  3,  8;  Vopisc.  Aurei.  7;  Inser.  OrelL-Henzen  n.  3750; 
6407).  Endlich  erlaubte  Justinian  allen  Bürgern  (Preigeborenen 
nnd  Freigelassenen),  den  goldenen  Ring  zu  tragen.  (Vgl.  Dähne, 
de  iure  aureorum  annulorum  diss.  P.  L,  Hai.  1863;  Rein  in  Pauly's 
Reel-Bnc,  Art.  Annulus  I,  1  S.  1084  ff.).  ^ 

%  Die  weibliche  Kleidung  bestand  ausser  der  allen  Flauen 
gemeinsamen  fascia  tmd  tnniea  interior,  subucula,  interula, 
in  der  stola,  über  welche  beim  Ausgehen  nodi  ein  üeberwurf, 
ricinium  od.  palla,  gelegt  wurde.  Die  stola  war  eine  bis  auf 
die  Füsse  reichende  Tunica  mit  halben  Aermeln,  am  untern  Rande 
mit  einem  Besätze,  instita,  versehen,  und  an  der  Taille  geg^ürtet 
suocincta  stola,  Eon.  fragm.  tragie*  134  VahL).  —  Als  Ueberwurf 
diente  in  ältester  Zeit  das  ricinium  od.  recinium,  ein  viereckiges 
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Tuch  (schon  in  den  Xu  Tafeln  in  der  Bedentnng  fTeppicb!  er- 
wähnt; Schoelli  leg.  XII  iab.  reliqn.  p.  56  £);  die  Franen  be- 
festigten dasselbe  am  Kopfe  nnd  hüllten  sich  in  dasselbe  ein,  in- 
dem sie  es  aber  den  linken  Arm  oder  die  linke  Schalter  zorack- 
schlngen  (Fest  p.  274,  b,  32  MülL;  Yarr.  L.  L.  5  §.  132;  Isid. 
Orig.  19,  26,  4).  Dieses  alterthümliche  Gewand  erhielt  sich  bis 
in  die  Eaiserzeit  bei  religiösen  Feiern  in  Oebranch;  im  gewöhn- 
lichen Leben  wurde  es  froh  dnrch  die  palla  ersetzt,  ein  langes 
nnd  weites,  dem  griech.  fcinkog  ähnliches  Gewand  (ygL  Becker, 
Gallns  in.  S.  144  fi^).  Im  edici  Dioclei  (von  301  n.  Chr.)  werden 
statt  der  stola  nnd  palla  zwei  neue  Franengewänder  erwähnt: 
dalmatica  (eine  tunica  mit  Aermeln,  manicata)  nnd  colobimn 
(eine  tunica  ohne  Aermel);  und  eine  Art  yon  Eapntzen^  cara- 
callae  (far  beide  Geschlechter).  —  Die  Fassbekleidnng  der 
Frauen  war,  wie  die  der  Männer»  calcei  od.  soleae,  nor  zier- 
licher gearbeitet  und  reicher  geschmückt,  auch  meist  tob  hellen 
Farben.  —  Die  Haartracht  der  Frauen  war  in  ältester  Zeit 
überaus  einfach:  glattgescheiteltes  Haar  mit  einem  hinten  am 
Nacken  geschürzten  Enoten  (nodus),  oder  die  geflochtenen  Zöpfe 
nach  vorn  rings  um  den  Eopf  gelegt.  Seit  dem  Ende  der  Republik 
aber  steigerten  sich  die  Frauenfrisuren  ins  ungeheuerlichste,  wozn 
noch  die  thurmartigen  Haaraufsätze,  kamen,  die  grösstentheils 
aus  fremden  Haare  gefertigt  wurden  (Perrücken,  capillamentom, 
galerus,  galericulum,  corymbion,  waren  seit  dem  B^pnne  der 
Eaiserzeit  bei  Männern  und  Frauen  im  Gebrauch,  namentlich  im 
Anfange  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts,  als  blonde  Haare 
Mode  wurden,  welche  als  Handelsartikel  aus  Germanien  kamen, 
Ovid.  Am.  1,  14,  46;  Martial.  6,  68;  6,  12,  1;  12,  23,  1).  —  Bei 
der  Frauentracht  sind  noch  die  Fächer,  flabella  (besonders  be- 
liebt aus  Pfauenfedern  oder  künstlich  gearbeiteten  dünnen  Bols- 
stäbchen),  und  die  Sonnenschirme,  umbellae,  zu  erwähnen 
(Prop.  2,  18,  59;  Claudian.  in  Eutrop.  1,  108  ff.;  —  MartiaL  H, 
73;  14,  28;  Juven.  9,  50  u.  a.).  Endlich  die  reichen  Schmuck- 
gegenstände, ornamenta  muliebria  (Hals-  und  Armbänder, 
Ohrgehänge  etc.),  aus  Gold,  Perlen,  Edelsteinen  aller  Art  (Ulp 
Dig.  34,  2,  25  §.  10). 

Oct.  Ferrarias,  de  re  vestiftria  libri  VII  (Padaa  1685.  4.,  *"^  *** 
Gnievü  Thes.  antlqn.  tom.  VI).  —  Welsf,  Kostümkünde  (2  Bde.,  Sinttf. 
1860).  —  Becker,  OaUos  lU.  8.  106  ff.  —  Marqüardt,  Mn^^^' 
S.   169  ff.  —   Gabi  n.  Koner,   dat  Leben  der  Griechen  «id  Böff« 
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(5.  Aufl.,  Berlin  1882),  —  Ant.  Rieh,  the  iilottrated  companion  to 
tbe  Latin  Diotionary  and  Greek  Lezicon,  dUch.  von  C.  Müller  (Par. 
1862). 


§•  4«  Die  Malzeit  und  die  oomissatio.  Im  Allgemeinen 
eind  bei  den  massigen  Römern  der  altem  Zeit  nur  zwei  tägliclie 
Malzeiten  anzunehmen:  das  Frühstück,  ientacalnm,  und 
die  Hanptmalzeit;  cena.  Das  ientaoulom  (auch  iantacnlnm) 
wurde  in  der  3.  oder  spätestens  in  der  4.  Stunde  genommen 
(Galen.  VI.  p.  332  ff.)  und  bestand  nur  in  Brot,  welches  entweder 
in  Wein  getaucht  oder  mit  Honig;  Datteln,  Oliven  oder  Salz  ge- 
nossen wurde;  auch  wol  in  Backwerk  oder  E&se  (PauL  ex  Fest, 
p.  346  Müll.;  Yopisc.  Tacit.  11;  die  Schulknaben  kauften  sich  zum 
Frühstück  adipata,  ^Schmalzkuchen',  beim  Bäcker,  Martial.  14, 223). 
Die  cena  wurde  in  alter  Zeit  um  die  Mittagstunde  (hora  VI.  s. 
VII.)  genossen.  Ein  yon  Manchen  in  alter  Zeit  genossenes  Abend- 
brot hiess  yesperna  (Paul,  ex  Fesi  p.  54  MülL;  Isid.  Orig.  20^ 
2,  14).  Als  die  Geschäfte  des  städtischen  Lebens  bis  zur  9.  od. 
10.  Stunde  zu  dauern  anfingen,  wurde  die  oena  auf  den  Nach- 
mittag verlegt;  hierdurch  aber  wurde  ein  zweites  Frühstück,  pran<- 
dium,  nöthig,  weldies  in  der  6.  od.  zu  Anfang  der  7.  Stunde 
eix^^ommen  wurde  und  aus  kalten  und  warmen  Speisen,  Fischen, 
Fleisch  (Pökelfleisch,  Schinken),  Gemüse,  Früchten  und  Wein  be- 
stand; dagegen  fiel  das  Abendbrot,  die  yesperna,  hinweg.  Die 
zuweilen  unter  dem  Namen  merenda  erwähnte  Malzeit  scheint 
in  älterer  Zeit  das  Abendbrot  (yesperna)  der  Arbeiter  bezeichnet 
zu  haben,  später  aber,  als  die  cena  in  die  späte  Nachmittagszeit 
verlegt  wurde,  bezeichnete  man  mit  merenda  im  Allgemeinen 
irgend  einen  Imbiss,  s.  v.  a.  prandium  oder  ientaoulum  (Paul,  ex 
Festo  p.  123,  23  Müll.;  Marc.  Aureh  in  Front  ep.  IV,  6  p.  69 
Nab.).  —  Nach  dem  prandium,  also  in  der  7.  Stunde,  begann  die 
Mittagsruhe  (meridiatio,  Gatull.  32,  10;  Suet.  Aug.  78;  Calig.38; 
Nero  6;  Gels.  1,  2;  Plin.  ep.  3,  5,  11;  Senec.  ep.  83,  6  u.  a.). 
In  der  8.  od.  9.  Stunde  wurde  in  der  Regel  das  Bad  genommen 
(vgl  Ferrarius,  de  balneis,  in  Poleni  Thes.  III.  p.  297;  Becker, 
Qallus  III.  S.  48  S.;  Marquardt,  Privatali  I.  S.  277  £;  Gtänther, 
de  balneis  veterum,  Berol.  1844;  Herzog  in  Pauly's  Beal*£nc.  I, 
2.  S.  2252).  —  Eine  Stunde  nach  der  gewöhnlichen  Badezeit  (also 
im  Sommer  zwischen  2  u.  3,  im  Winter  zwischen  1  u.  2  Uhr,, 
oder,  wenn  man  in  der  9.  Stunde  badete,  eine  Stunde  später  (ficind 
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die  eena  statt.    In  der  ältesten  Zeit  bestand  dieselbe  in  dem  ro- 
mischen Nationalgericht;  dem  Mehlbrei  (ans  Weizenmehl),  pnl- 
mentum  (Varr.  L.  L.  6  §.  105;  PKd.  nat.  h,  18,  8  §.  83  S.]  Ju- 
ven.  14;  170  n.  a.),  nnd  anderen  einfachen  Nahrungsmitteln;  na- 
mentlich Hülsenfrüchten  (Erbsen;  Bohnen,  Linsen),  RnnkelrübcD^ 
Kohl,  Lauch ^  Zwiebeln  o.  dgl.  (Fleisch  gehörte  nicht  enr  tegel- 
massigen  Kost);  in  den  b^den  letsten  Jahren  der  Republik  aber 
enthielt  die  eeoa  die  aasgesnchtesten  Gerichte »  welche  theils  die 
Kinfphr  ron  Delikatessen;  theils  die  aisgebildete  Eoch^  nnd  Bidei^ 
knnst  lieferte.   -^   Hanpigetrank  der  Römer  war  Wasser  md 
Wein;  die  ans  cereaUschen  nnd  Bamnfrfichten  oder  aca  Honig 
bereiteten  Getränke  ^ythnm  ans  Weizen  oder  Gerste,  eydoninm 
ans  Quitte,  hydromeli,  eine  Art  Meth,  ans  Honig  nnd  Wasser) 
gdiörten.  den  verschiedenen  Provini&ffli  des.römiscben  Udohes  an. 
—  Der  Bpeisetisdi  seheint  bis  in  die  Eaiserzeit  nidit  mit  einem 
Tischtnche  bedeckt  worden  zu  sein;  denn  er  war  sichtbar  und 
wurde  öfters    abgewischt   (LnciL  fragm*  20;  1  p.  75  Müll.);  saü 
Domitian  aber  bedeckte  man  die  Tische  imd  seit  Hadiian  werden 
Tafeltücher  yon  kostbaren  Stoffen  häufig  erwUmt.  Servietten  aber 
(mappaC;  nach  QuintiL  1;  5;  57  ein  pnoisohes  Wort)  waren  sdion 
SU  Horazens  Zeit,  wenn  auch  nur  in  feinerer  Gesellschaft^  SbUeh 
(Hor.Sat.2;8;63;MartiaL4;46;17);  sokhe  mappae  wurden  übr^ees 
auch  von  den  Gästen  mitgduracht^  um  Speisen  vom  Nachtisebe 
und  kleine  Geschenke;  die  den  Gasten  gegdien  wurden^  darin  ein- 
zupadcen  und  mit  nach  Hanse  zu  nehmen  (Mariial.  12;  29;  21)*  -' 
Die  einzigen  Geräthschafben;  deren  sich  die  Römer  beim  Essen 
bedienten;  waren  der  Löffel,  coehlear  (der  kleinere;  zum  Essen 
von  £iem;  Schnecken  u.  dgLX  tmd  ligula  (der  grössere  EssiSffd); 
Messer  und  Gabel  schienen  entbehrlich;  da  die  Speisen,  vom  scissor 
auf  der  freien  Seite  des  Tisdies  zerlegt;  durch  die  Sklaven  her* 
umgereioht  wurden;  und  das  eochlear  zugleich  als  Gabel  dienen 
kcmnte  (die  Namen  furca,  furcula;  foreilla  bezeichnen  niemals  ein^ 
Essgabel).  —  Ein  nothwendiges  Tafelgesdiirr  war  das  Salzfase, 
welches;  wie*  anf  den  Opfertischen  der  Tempel;  so  aiK^  auf  der 
Tafel  im  Hanse  moht  fehlen  durfte;  da  jeder  Tisch  den  Göttern 
geheiligt  war  (Plui  Symp.  7,  4>  7);  es  pflegte  selbst  in  im0T$D 
Familien  von  Silber  zu  sein  (VaL  Max.  4;  4;  3;  Hör.  Carm*  2, 1^ 
14;  Pers.  8;  25);  und  diente  nicht  aowol  zur  Würze  der  Speisen 
als  für  die  mola  salsa;  mit  welcher  man  opferte.  —  Die  fi&n^ 
pflegten  es  sich  bei  der  Malzeit  hinsichtlich  der  Kleidung  »^ 
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bequem  zu  machen.  Man  trug  bei  Tische  nicht  die  gewohnten 
Schuhe  (calceiy  8.  im  yorsteh.  §).,  sondern  Sandalen,  soleae  (bei 
Horaz  ep.  1,  13,  15  trägt  der  eingeladene  tribulis  seine  soleae 
.unter  dem  Arme;  andere  Gäste  Hessen  sich,  die  Sandalen  bereits 
an  den  Füssen,  in  Sänften  zu  Tiibhe  tragen).  Ferner  trug  man 
bei  Tische  nicht  die  Toga,  sondern  wie  bei  den  Satumalien,  eine 
yestis  cenatoria  {(noXrj  ÖBinviTig  od.  synthesis,  d.  i.  ein  leich- 
tes farbiges  SHeid,  und  wechselte  dasselbe  während  des  Males 
öfters.  —  Dass  die  BSmer  bei  Tische  nicht  sassen,  sondern  lagen 
(accumbere,  discumbere),  ist  bekannt.  Doch  war  dieser  Ge- 
brauch in  der  alten  Zeit  nicht  herrschend,  vielmehr  sassen  die 
alten  Römer  bei  Tische  (Sery.  ad.  Aen.  7,  176:  maiores  enim  nostri 
sedentes  epulabantur,  ut  Yarro  docet  in  libris  de  gente  populi 
Romani;  ygL  Isid.  Orig.  20,  11,  9:  postea,  ut  ait  Yarro  de  vita 
populi  Romani,  yiri  discumbere  eoepertint,  mulieres  sedere,  quia 
turpis  yisus  est  in  muliere  accubitus.  Columella  yerlangte  vom 
Gntsyerwaltet,  yiUous^  dass  er  dies  ixmner,  aiMser  etwa  au  Fest- 
tageo,  thue,  Colum.  11,  1,  19:  nee  niei  sacria  diebns  aceubans 
cenet).  — 

Man  speiste  gewölmlich  an  einem  quadratiechen  Tiftche, 
welcher  yon  drei  Beiton  von  Lagern,  leeti,  umgeben  war  (tri- 
elinium),  jedes  Lager  för  3  Personen  besifimmt;  die  yierte  Seite 
des  Tisches  war  ftbr  die  Bedienung  Kfum  S^riren  frei.  Die  leeti 
triolinares  waren  weder  Betten  &och  Sopbas,  sondern  breite,  ur- 
sprfinglich  ganz  hölzerne  Gestelle,  nach  der  Tisohseite  höher/  nach 
der  Aussenseite  niedriger,  so  dass  man  sie  yon  der  Aussenseite 
bestieg.  Sie  soheinen,  wie  die  zum  Sohkfen  bestimmten  Betten, 
Gurte  gehabt  zu  haben;  darüber  lagen  Poirter  (t<>ri)  und  auf 
diesen  Deeken;  ausserdem  auf  jedem  der  9  Plätze  ein  Kissen  (jpul- 
yinus),  auf  welches  man  den  Knken  Arm  stützte,  während  man, 
die  Füsse  nach  der  Anssenedte  des  iectus  gerichtet,  am  Tische 
lag.  Die  3  leeti,  welche  das  ^iriotlnimü  bildeten  (lu  den  nach- 
stehenden ümriss)  hatten  s^ur  yerschiedenen  Bang,  so  wie  auf 
ihnen  wiederum  ein  Platz  angesehener  war  als  der  andere.  Der 
geehrteste  leotus  war  der  medius,  der  nächste  der  summus,  der 
niedrigste  der  imus;  daher  waren  medius  und  sommus  für  die 
Gäste  bestimmt,  der  imus  für  den  Wirth,  seine  Frau  und  ein 
Kind  (Plut  Symp.  1,  3).  Der  Ehrenplatz  auf  dem  lectus  me^us, 
also  der  für  die  Hauptperson  der  Qeselleohaft  bestimmte  Platz, 
war  der  im  nachstehenden  ümriss  mit  n.  3  bezeichnete,  (aueh  locus 
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consnlaris  gen.,  nach  Plutarch*  a.  a.  0.  war  dieser  Platz  för  den 
Consnl  bestimmt,  weil  dieser  hier  dem  Wirthe  zonlclist  lag,  der 
auf  dem  lectns  imiis  den  ersten  Platz  einnahm,  und  sich  an  einer 
freien  £cke  des  Triclininms  be&nd,  wodurch  er  im  Stande  war, 
amtliche  Meldungen  anzunehmen  und  sich  eilige  Sachen  zur  Unter- 
schrift vorlegen  zu  lassen).  —  Als  in  der  Eaiserzeit  die  mensae 
citreae,  welche  runde  Tischplatten  (orbes)  hatten,  in  Mode  kamMi 
und  auch  die  Speisetische  eine  runde  Form  erhielten  (Orid.  Her. 
17,  87;  Martial  2,  43,  9;  Juven.  11,  120),  wurde  statt  der  bis- 
herigen 3  lecti  ein  einziges  halbkreisförmiges  Ruhelager  ange- 
wandt, welches  Ton  seiner  Form  (Q  sigma,  oder  auch  stibadium 
hiess  (Serr.  ad  Aea.  1,  698;  Plin.  ep.  5,  6,  36;  MartiaL  14,  87). 
Die  Ehrenpl&tze  auf  dem  sigma,  dessen  Gebrauch  sich  bis  in  das 
Mittelalter  eriialten  hat,  waren  die  Eekpl&tze  (cornua),  und 
zwar  galt  als  erster  Platz  der  in  dextro  corna,  als  zweiter  der  in 
sinistro  oomu  (JuTen.  3,  615  ff*)*  — 

Die  römische  Malzeit,  und  zwar  nicht  bloss  die  der  Schlem- 
mer, sondern  auch  die  einfachere,  bestand  regelmassig  aus  drei 
Theilen:  a)  dem  Yortisch  od.  Yormal,  gustus,  gustatio  od. 
promulsis  (so  gen.  nach  dem  dabei  genossenen,  aus  Most  und 
Honig  bereiteten  Getränk  mulsum);  —  b)  der  eigentlichen  Mal- 
zeit, cena;  —  und  e)  dem  Nachtisch,  mensae  secundae. 
a)  Der  Yortisch,  gustus,  enthielt  Gerichte,  die  weniger  bestimmt 
waren  zu  sattigen  als  die  Esslust  rege  zu  machen:  allerhand  die 
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Verdaaimg  fördernde  Gemüse,  namentlich  lactnca  (Martial.  14, 14); 
femer  Schalthiere,  leicht  yerdanliche  Fische  mit  pikannten  Saucen, 
Eier  (woher  der  bekannte  sprichwörtl.  Ansdmck  ab  oto,  vgl.  Cic 
ad  fam.  9,  20;  Hör.  8ai  1,  3,  6;  MartiaL  12,  19;  PKn.  ep.  1,  15)- 
—  b)  die  eigentliche  oena  bestand  ans  mehreren  Gängen,  fercala, 
(auch  missns  gen.),  welche  daher  auch  prima,  altera,  tertia 
cena  etc.  genannt  wurden  (Martial.  11,  31).  In  älterer  Zeit  be- 
gnügte man  sich  mit  zwei  Gängen  (Gato  b.  Senr.  ad  Aen.  1,  637: 
in  atrio  et  dnobus  ferculis  epulabantur  antiqui);  später  waren  in 
der  Regel  drei  Gänge  (Martial.  1.  L);  in  der  Eaiserzeit  stieg  die 
Zahl  auf  sechs,  auch  sieben  (Suei  Aug.  74;  Juven.  1,  94).  Nach 
Beendigung  dieser  oena  im  engem  Sinne  trat  eine  kleine  Pause 
ein,  um  nach  altem  frommem  Brauch  den  Laren  das  Speiseopfer, 
wozu  auch  die  mola  salsa  gehörte,  darzubringen.  —  Die  Malzeit 
schloss  mit  c)  dem  Nachtische,  den  secundae  mensae,  bellaria, 
die  aus  Backwerk  und  frischen  und  eingemachten  Fruchten  be- 
stand (Petron.  68;  GelL  13,  11,  6  ffi;  Macrob.  Sat.  2,  8^  3;  3,  18^ 
1;  19,  1  u.  a.);  daher  das  Spridiwort  ab  ovo  usque  ad  mala  (Hör. 
Sat.  1,  3,  6). 

Die  oomissatio  war  von  der  oena  TdUig  verschieden  und 
bezeichnet  das  eigentliche  Trinkgelag,  welches  entweder  nach 
der  .Malzeit,  oder  erst  später  Abends  und  zuweilen  in  einem 
andern  Locale  (Liv.  40,  7,  5:  quin  comissatum  ad  firatrem  inms?> 
gehalten  wurde.  Man  trank  dabei  more  Graeco  (Gic  in  Yerr. 
1,  26,  66),  d.  h.  nach  einer  bestimmtrai  Trinkordnung  (Gic.  Tusc 
5,  41,  119;  Tgl.  m  Abth.  S.  202).  Es  wurden  Kränze  und 
Salben  yerabreicht  und  ein  Präses,  magister  bibendi,  arbiter 
bibendi,  rex  erwählt  (Cio.  Cato]  mai.  14,  46;  Hör.  Garm.  2,  7,  25} 
1,  4y  18;  YgL  GhrisL  de  magisterüs  veterum  in  poculb  comm.  IL,, 
liips.  1745  et  49.  4).  Dieser  bestimmte  nicht  nur  das  bei  der 
Weinmisohung  zu  beobachtende  Verhältniss,  sondern  auch  die 
Zahl  der  cyathi,  die  jeder  zu  trinken  hatte  (daher  die  leges  insanae 
bei  Hör.  Sat  2,  6,  69;  vgL  Cic.  in  Verr.  5,  11). 

Becker,  GaUns  III,  S.  171  ff.  n.  I.  S.  188  ff.;  dess.  Art.  Convivium 
in  Pauly's  Real-Enc,  U,  S.  1806  ff.;  Marquardt,  Prlrataltertb.  L 
8.  270  ff. 
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§•  5.    Die  BescHäftigtiiigen  der  Römer. 

9.  Die  Laxidwi]^tli9cbftfty  res  rustiea,  im.  AUgemümes^ 
und  der  Ackerbau,  agri  cultnro^  iosfie^oaderB  war  bekaBot- 
lieh  bei  den  BBmearn  d^  Idtenx  Zeit  di^  beliebteste  und  geiLcL- 
teteteBescbäftignBg  des  freien  Masues  (Cie.  de  pff.  1|43»  151:opiniBiB 
reram^  ex  qoibvs  aliqnid  adqairitQiri  nihil  est  agri  ecdtnra  meUosy 
nihil  nberins,  nihil  dulciusi  mihU  hamiAe  libero  diigniQs}|  w«khe 
erst  spater  in  Folge  des  gesteigerten  UeJohthums  xud  tinxns  den 
Sklaven  überlassen  word^    'Der  JPeldbaa  war  der  Grandpfeüer 
aller  italischen.  Genou^inden^  der  saballisebea  und  d^  etruridschen 
nicht  minder  als  der  latinisc^e»;  eigentliche  Hirt^^täHune  hat  es 
in  Italien  in  geschichtlichBr  Zeit  nicht  gßgeben,  obwol  naturlich 
die  St&nme  überall,  je  nach  der  Axt  der  Oertlichkeit  in  geringerm 
oder  stärkerm  Masse^  neben  den»  Ack^baa  die  Weidewirthschaft 
betrieben.    Wie  innig  man  ep  ^nyland^  dass  jedes  GexoBinweBen 
auf  dem  Ackerbau  beml»,  Tmgt  die  schDne  Sitte,  die  Anhige 
neu^r  Städte  damit  eu  beginnen,  dass  man  dort,  wo  der  künftige 
Mauerring  sich  erheben  sollte,  mit  dem  Pflug  eine  Furche  yor« 
zeichnete.    Dass  namentlich  in  Born,  über  dessen  agrarische  Ver- 
hältnisse sieh  allein  mit  einiger  Bestimmtheit  spsediea  liest,  nicht 
bloss  der  Schwerpunkt  des  Staates  ursprfingUeh  in  der  Bauet«« 
scha£k  lag,  sondern  auch  dahin  gearbeitet  ward,  die  Qiesanuntbfiit 
der  Ansässigen  immer  festsuhaUen^  als  den  Kern  der  Gemeinde^ 
zeigt  am  meisten  die  serrianische  Befonn.  Auch  die  ganze  Exkfph 
und  Eroberungspolitik  der  BtoieK  war  ebenso  wie.  die  Yer&ssung 
basirt  auf  die  Ansässigkeit;  wie  im.  Staat,  der .  ansässifi^   Mann 
allein  galt,  so  hatte  der  Krieg  den  Zweck,  die  Zahl  der  ansässigen 
Gemeindeglieder  zu  vexänehren.   Die  überwundene  Gemeinde  ward 
entweder  genöthigt,  ganz  in  der  xftnxisehen  Banerschaft  anzu- 
gehen, oder,  wenn  es  zu  diesem  Aenssersten  nicht  kam,  wnrde 
ihr  doch  nicht  Eriegseontribution  oder  fester  Zins  auferlegt,  soo* 
dem  die  Abtretung  eines  Theils,  gewöhnlidh  eines  Drittels  ihrer 
Feldmark,  wo  dann  regelmässig  rdmische  Bauernhöfe  entstandea. 
Viele  Völker   haben  gesiegt  und   erobert   wie  die  Bömer,  aber 
keines  hat  gleich  dem  römischen  den  gewonnenen  Boden  also  im 
Schweisse  seines  Angesichts  sich  zu  eigen  gemacht  und  was  die 
Lanze  gewonnnen  hatte,  mit  der  Pflugschaar  zum  zweitenmale  er- 
worben.   Was  der  Krieg  gewinnt,  kann  der  Krieg  wieder  ent- 
reissen,  aber  nicht  also  die  Eroberung,  die  der  Pflüger  macht; 
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wenn  die  BSmer  viele  Schlachten  Terloren^  aber  kaum  je  bei  dem 
Frieden  römischen  Boden  abgetreten  haben,  so  rerdanken  sie  dies 
iem  a&hen  Festbalten  der  Bauern  an  ihrem  Acker  niid  EiigeB.  In 
der  Beberrachnng  deat  Erde  liegt  die  Eraft  des  Mannest  and  des 
Staates;  die  Grösse  Roms  ist  gebaat  anf  die  ausgedehnteste  nnd 
unmittelbarste  Herrsehaft  der  Bürger  ober  den  Boden  und  anf 
die  geschlossene  Einheit  dieser  also  fesig^grandeten  Banersohaft'. 
Die  ältesten  Römer  baoien  voirzngsweise  Getreide,  «nd  awar 
Spelt  (fea)  nnd  Weizen  (triticnin)  als  gewöhnliche  Nakmngs- 
mitieL  €^erste  (bordenm)  wurde  zwar  gebaut  aber  f&r  zu  wenig 
nahrhaft  gehalten;  Hafer  (aTona)  baute  man  ah  Vidifotter;  Rog- 
gen (secale)  aber  galt  den  Römern  als  Unkraut  —  Näebst  dem 
Spelt  und  Weizen  wurden  als  Hauptnahrungsmittol  Gartenge- 
wächse in  reicher  Mannigfaltigkeit  gezogen. ,  So  die  Hülsen- 
fruchte  (legumina),  wie  linsen  (lens^Bohnra  (faba),  Erbsen  (pisura), 
Kichern  (cicer),  Lupinen  (lupinus^Schminkbobnen  (phaseolus)  und 
Mohn  (papaver),  der  auf  Brot  gegessen  wurde  (Plin.  19  §.  168); 
die  verschiedenen  Arten  Gemüse,  wie  Zwiebeln  (cepa)  Meerzwie- 
beln (scilla),  Enoblaneh  (allium)  nnd  Lauch  (porrum);  Eppich  (apium)^ 
Spaigel  (asparagni^  Artisdiocken  (Carduus)^  Cichorien  (intylmm)  und 
Alani  (inula);  £ohl  (brassica),  Rübm  nmd  Rettige  (napus,  siser; 
raphanns;  pastinaca,  bett^;  Gmrk^  (cneumis)i  Melonen  (melo)  nnd 
Kürbisse  (Cucurbita);  die  Salate  und  Blattpflanzen:  Lattich 
(laetnca),  Kresse  (lepidium);  Malven  (maWa),  Ampher  (lapathum), 
Raute  (rute)  n.Y.a.;  die  Gewürzpflanzen:  Senf  (swapi),  Aais(ane- 
sxkm)f  Fenchel  (foenioulum),  Coriaoder  (coriandmm)^  Kümmel  (oumi* 
nnm),  Schwarzkümmel  (git),  Dill  (anethum)  u.  dgl.  Zur  gewöhn* 
liebsten  Kost  der  alt^i  Zeit  gehörten  die  Bohnen  nnd  Zwiebeln, 
von  wekhen  die  Fabii  und  Gaepiones  ihren  Namen  erhielten; 
nach  Zwiebel  und  Knoblauch  zu  riechen  war  das  Zeichen  eines 
Römers  der  guten  alten  Zeit  (Varro  Sat.  11^  6  OehL:  avi  et  ateri 
nostri  com  alünm  ac  cepe  eorum  yerba  olerent^  temen  optime  ani- 
raati  erant;  spater  änderte  äeh  der  Geschmack;  vgl.  Naer.  Goni« 
V.  19  Ribb.:  ut  illum  di  ferant,  qui  prinmm  hoHtor  cepam  pro- 
tnlit;  und  Hör.  epod.  3  gegen  das  allium).  Kohl  erklärte  noch 
Cato  für  das  beste  Nahrungsmittel  (Gate  R.  R.  157).  Die  feine- 
ren Gemüse;  die  Salate  und  die  Gewürzkränter  blieben  immer  ein 
Gegenstand  der  Liebhaberei  der  Feinsehmeeker.  — *  Biner  ganz 
besondem  Pflege  erfreute  sich  bei  den  Römern  der  spätem  Re- 
publik und  der  ersten  Kaiserzeit  das  Obst,  der  Wein  nnd  das 
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OeL  Die  Yiehzueht  betrachteten  die  Römer  mit  Recht  als  einen 
wesentlichen  Theil  der  Landwirthschaft  Colnmella  theilte  die 
Thiere,  die  igan  auf  dem  Lande  in  Verbindong  mit  dem  Acker- 
bau hielt;  ein  in  solche,  die  zur  Arbeit  gebraucht  wnrden.  Zag- 
yieh;  und  solche,  die  man  hidt,  nm  einen  Ertrag  von  ihnen  sn 
ziehen  (Colnm.  6.  prael  §.  6:  dno  genera  qnadrnpedom,  qnoniin 
alterom  paramns  in  consortiom  operum,  sicnt  bovem,  mnlnm, 
eqnom;  asinnm;  alternm  yolnptatis  ac  reditns  et  cnstodiae  cansa, 
nt  ovem,  capellam,  snem,  canem).  Femer  zog  man  viele  Thiere 
för  die  Genüsse  der  Tafel  (Hasen,  Haselm&ose;  glires,  Eber  nnd 
andre  jagdbare  Thiere;  vom  Geflfigel:  Gänse ;  Hühner,  Tanben, 
Kraniche,  Pfauen;  —  Fische;  —  Bienen). 

Ron  gier,  Histoire  de  rägricnltare  anoienne  des  Romains  (Par.  1884). 
Magerstedt,  BHder  ans  der  römisefaen  Landwirthsdiaft,  Heft  1 — 6 
(Sondershaos.  1858--68).  —  Wiskemann,  die  aBÜke  Laadwirthaehafl 
(Leipz.  1859).  —  Marquardt,  PrivatalC  II.  S.  23  fll  —  Rnperti,  röm. 
AUerth.  I.  S.  405  ff.  —  A.  Baumstark  in  Panly's  Real-Eoc.  \l,  1. 
S.  580  ff. 

b.  Handwerk  nnd  Industrie.  Die  r&nisohe  Sage  schreibt 
bereits  dem  Nnma  die  Einrichtnng  von  8  (9)  Handwerkerzünf- 
ten zo,  nämlich:  1)  Flötenspieler,  2)  Goldschmiede,  3)  Zim- 
merlente,  4)  Farber,  5)  Schuhmaoher,  6)  Gerber,  7)  Kupfer^ 
schmiede,  8)  Töpfer,  9)  Die  übrigen  Gewerbe.  (Plut  Num. 
17:  ^  di  17  dun^ofiij  xara  rag  xixvag  atfXrjTwVf  xqyaojjbtav^  twcto- 
va»y,  ßaq>imVf  axvrotSfuav,  axvtodetpüv,  %ak%iiav^  lugafjiiwv.  %ag 
ök  XoiTtag  rix^ag  eig  xmnb  awayaywy  h^  avrwp  Ix  Ttaawv  iati^ 
äei^e  avoTfjfm):  'womit  für  die  älteste  Zeit,  wo  man  das  Brot- 
backen und  die  gewerbmässige  Arzneikunst  noch  nicht  kannte 
und  die  Frauen  des  Hauses  die  Wolle  zu  den  Kleidern  selber 
spannen,  der  Kreis  der  auf  Bestellung  für  fremde  Rechnung  lEur- 
beitenden  Gewerke  wol  im  Wesentlichen  erschöpft  sein  wird, 
(Momms.  röm.  Gesch.  L  S.179).  Servius  Tullius  nahm  einige  diesar 
Zünfte  in  die  Genturien  des  Kriegsheeres  auf,  nimlich  die  tibi- 
cines,  tubicines,  cornicines  und  die  fabri. 

Zu  den  fabri  gehörten  wol  alle  Handwerker,  welche  bei 
Bauten  erforderlich  waren,  also  die  fabri  ferrarii,  tignarü,  lignarii 
Tischler).  —  Nächst  den  eigentlichen  Handwerken  betrieben  die 
Römer  auch  mannigfache  industrielle  Geschäfte,  indem  sie  ihre 
Thätigkeit  (und  später  ihr  Vermögen)  dem  Fabrikationswesen,  der 
Verarbeitung  von  Rohstoffen  in  den  Fabriken  zuwandten,  nament- 
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lieh  den  Filz-,  Spinn-  und  Webefabriken.     Vgl.  Marqnardt^ 
Privatalt.  II  S,  113  S. 

e.  Handel.  Sehr  früh  bildete  sich  bei  den  BSmem  zwischen 
der  volkreichen  Hauptstadt  und  den  umwohnenden  Landleuten 
ein  gegenseitiger  Handelsverkehr;  Versorgung  der  Stadt  mit  den 
Lebensbedar&issen  durch  den  Landmann,  der  dort  seinen  Ueber- 
fluss  absetzte,  um  sich  daför  manche  nothige  Gegenstände,  welche 
von  den  Handwerkern  in  der  Stadt  verfertigt  wurden,  einzutauschen 
oder  baares  Geld  zur  Bestreitung  andrer  Bedürfiiisse  einzunehmen» 
um  diesen  Handel  zu  regeln  und  einer  Aufsicht  zu  unterwerfen^ 
hatte  schon  Servius  TuUius  bestimmte  Tage  dafür  angeordnet; 
der  je  neunte  Tag  versammelte  die  Landleutc  mit  ihren  zum  Ver- 
kauf bestimmten  Produkten  in  der  Stadt,  wo  sie  dann  zugleich 
über  die  ihnen  als  Bürgern  wichtigen  Angelegenheiten  Nachricht 
einzogen,  sich  besprachen  und  Rechtstreitigkeiten  anhängig  mach- 
ten imd  schlichten  lassen  konnten  (Dionys.  7,  58:  h  tovraig  raig 
ayoQalg  8^  rifjiiQav  hvarriv  awiorveg  Ix  rcoy  ayqmy  ol  drjfiorixol 
elg  trpf  TtoXiv  Tag  %e  af^elxpetg  riov  wvlcov  Inoiovwo,  -Kai  rag  dixag 
Ttaq  alXrikiay  iXdf^ßavov.  Macrob.  Sat.  1,  16:  ut  nono  die  ad 
mercatum  legesque  accipiendas  Romam  venirent,  et  ut  scita  atque 
consulta  frequentiore  populo  referrentur).  Schon  sehr  früh  erwei- 
terte sich  der  ursprüngliche  latinische  Binnenhandel  zu  einem 
italischen  überseeischen  Handel.  Die  Römer  befuhren  ausser 
den  Küsten  von  Italien  und  den  benachbarten  Inseln,  Sicilien, 
Sardinien,  Gorsica,  auch  die  Küsten  von  Afrika,  um  die  Produkte 
ihres  Ackerbaues,  Getreide,  Gel  und  Wein  abzusetzen,  und  sie 
fanden  dafür  einen  guten  Markt  in  Karthago,  da  dieses,  unge- 
achtet der  Fruchtbarkeit  seiner  Besitzungen  an  den  erwähnten 
Gegenständen,  dennoch  mit  denselben  nicht  ausreichte,  um  seine 
zahlreichen  Söldnerheere  erhalten  zu  können.  Den  Beweis  für 
die  Ausdehnung  des  römischen  Handels  liefert  der  erste  zwischen 
Rom  und  Karthago  im  J.  d.  St.  245  (509),  ein  Jahr  nach  Ver- 
treibung der  Könige,  abgeschlossene  Handelsvertrag,  welcher  407 
u.  448  d.  St.  (347  u.  346)  erneuert  wurde  (Polyb.  3,  22;  24;  Liv. 
9,  43).  Von  den  Karthagern  bezogen  die  Römer  schwarze  Skla- 
ven aus  dem  Innern  von  Afrika,  die  in  Rom  schon  früh  sehr  ge- 
schätzt waren  (Diod.  Sic.  I  p.  339);  auch  Webereien  waren  bei 
den  Karthagern  schon  sehr  vervollkommnet.  Femer  wurden  von 
dort  edle  Metalle,  Edelsteine,  Bernstein  u.  dgl.  eingeführt.  —  Durch 

Freund,  Trienn.  IV.    2,  Anfl.  19 
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«jede  ErweiteraDg  des  römischen  Reichs^  durch  jeden  Erwerb  einer 
neuen  Provinz  erhielt  der  Handel  der  B5mer  eine  grossere  Aus- 
dehnung, und  er  würde  noch  viel  bedeutender  und  umfangreicher 
geworden  sein,  wenn  nicht  der  freie  Römer  ein  Yorurtheil  g^;en 
Handelsgeschäfte  überhaupt  gehegt  und  nur  den  Grosshandel  mit 
einer  gewissen  bedingten  Nachsicht  beurtheilt  hätte  (Cic.  de  off. 
1;  42, 151:  mercatura,  si  tenuis  est,  sordida  putanda  est;  sin  magna 
et  copiosa,  multa  undique  apportans  multisque  sine  vanitate  im- 
pertiens;  non  est  admodum  yituperanda).  Ausgebreitet  ¥nirde  der 
Seehandel  vorzüglich  seit  der  Unterwerfung  von  Macedonien,  Asien, 
Numidien,  besonders  aber  seit  der  Zerstörung  von  Karthago  und 
Eorinth,  endlich  seit  der  Unterwerf ang  Alexandrias.  Störungen 
verursachten  eine  Zeit  lang  die  Raubereien  der  Piraten  von  Cili- 
cien,  bis  Pompejus  sie  besiegte. 

Marquardt,  Privatalt  ü.  S.  11  £:  Nachdem  die  Römer  in  den  Besitz 
nicht  nur  ganz  Italiens,  sondern  auch  flberseeischer  Proyinssen  gelangt  waren, 
aus  denen  die  pnblicani  (s.  ob.  S.  236)  die  Zehnten  nach  Rom  nnd  an  die 
Heere  zu  liefern  hatten,  lässt  sich  von  vornherein  annehmen,  dass,  wie  sie  sich 
mit  ihren  Geldgeschäften  in  allen  Provinzen  festsetzten,  sie  auch  das  Waaren- 
geschäft  unter  den  günstigen  Bedingungen,  welche  ihnen  ihre  politische  SteDung 
gewährte  und  bei  der  Einträglichkeit,  die  es  haben  mnsste,  nicht  ausschliesslich 
in  fremden  H&nden  gelassen  haben  werden.  Dazu  war  es  nicht  nöthig,  dass 
die  Rhedereien  in  Rom  ihren  Sitz  hatten,  da  alle  italischen  H&fen,  Ostia, 
Ardea,  Antium,  Circeji,  Puteoli,  Neapolis,  Rhegium,  Tarent  und  Ancona,  den 
römischen  Speculanten  offen  standen,  und  in  der  That  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
am  Ende  der  Republik  und  am  Anfange  der  Eaiserzeit  römische  Schiffer  in 
allen  Meeren  waren.  Horaz,  wo  er  die  verschiedenen  Stände  vergleicht,  ver- 
gisst  nie  den  Mercator  zu  erwähnen,^  der  in  der  fernen  See  hemmstreicht,  und 
betrachtet  als  einen  unüberwindlichen  Grund  der  römischen  Sittenverderbniss 
das  Jagen  nach  Handelsgewinn  im  Auslande;  Piinius  hat  sdne  Nachrichten 
über  Arabien  und  den  persischen  Meerbusen  von  römischen  Kaui^iahrem  (nostri 
negotiatores).  Der  Kaiser  Claudius  suchte  in  Rom  selbst  den  Seehandel  und 
den  Schiffbau  zu  fördern,  und  er,  wie  später  Nero  und  Tngan,  wendeten  ihre 
besondere  Sorgfalt  den  Hafenbauten  in  Ostia,  Antium,  Givitavecchia  nnd 
Ancona  zu. 


§•  6«    Unterhaltungen;  Spiele. 

Die  Gesellschaftespiele  der  Romer  zerfielen,  wie  die  der  Grie- 
chen (s.  m.  Abth.  S.  207  ff.)  in  drei  Hauptarten:  a.  das  Ball- 
spiel; —  b.  das  Würfelspiel;  —  c.  das  Bretspiel. 
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a.  dasBallspiely  pilae,  ludns  pilaruni;  war  zwar  ztuuLchst 
«in  Jngendspiel;  wurde  aber  schon  wegen  der  gesunden  körper- 
lichen Bewegnngi  die  es  yerschaffte,  auch  för  Eitere  Personen  zu 
einer  sehr  beliebten  Unterhaltung.  Man  spielte  in  Born  und  Ita- 
lien allgemein  Ball  (Cic  pro  Arch.  6,  13);  theils  auf  dem  Mars- 
feldc;  wo  man  selbst  den  Jüngern  Cato  bei  diesem  Spiele  sich 
betheiligen  sah  (Seneo.  ep.  104;  33),  theils  in  den  Sphäristerien 
(aqfavQiovriQloigf  den  fürs  Ballspiel  bestimmten  Localen)  der  Bader 
und  Villen.  Besonders  leidenschaftliche  Liebhaber  des  Ballspiels 
waren  der  Pontifex  M.  Scaevola,  der  Kaiser  AugustnS;  der  alte 
Spurinna;  Freund  des  jungem  Plinius;  der  Kaiser  Alexander  Se- 
yerus  u.  A.  —  In  der  Kaiserzeit  bediente  man  sich  ffinf  verschie- 
dener Arten  Yon  Bällen:  des  kleinen ;  mittleren,  grossen ;  sehr 
grossen  und  leeren,  denen  vielleicht  die  lateinischen  Bezeichnungen 
pila,  trigon  oder  pila  trigonalis,  pila  paganica,  harpasta 
-(vielL  identisch  mit  pila  arenaria)  und  follis  entsprechen.  Man 
spielte  bald  allein,  bald  zu  zweien,  oder  zu  dreien  oder  auch  in 
iprosser  Gesellschaft  Als  Massenspiel  war  bei  den  Römern  be- 
sonders! das  harpastum  beliebt;  dasselbe  wurde  von  zwei  Par- 
teien gespielt,  die  wahrscheinlich  durch  eine  mit  Steinen  markirte 
Linie  getrennt  waren.  Eine  Partei  warf  den  Ball  aus,  und  zwar 
soweit  wie  möglich;  die  Gegenpartei  eilte  nach  der  Richtung,  wo- 
hin derselbe  geworfen  worden  und  Jeder  bemühte  sich,  ihn  ent- 
weder aufzufangen  oder  von  der  Erde,  wo  er  niedergefallen,  auf- 
zuheben, um  ihn  dann  zurückzuwerfen:  wodurch  natürlich  viel 
Lärm  unter  den  Sich-Bückenden,  Drängenden  und  Streitenden 
entstehen  musste. 

b«  Das* Würfelspiel,  alea,  tesserae,  tali,  war  bei  den 
Römern  wie  bei  den  Griechen  als  gesellige  Unterhaltung  nach 
Tische,  besonders  während  des  Trinkens,  sehr  beliebt  (Plaut.  Gnrc. 
2,  3,  75:  postquam  cenati  atque  adpoti,  talos  ^oscit  sibi  in  manum, 
provocat  me  in  aleam,  ut  ego  ludam.  Suei  Aug.  71:  aleae  rumo- 
rem  nullo  modo  expavit,  lusitque  simpliciter  et  palam  oblectamenti 
causa,  etiam  senex,  ac,  praeterquam  Decembri  mense,  aliis  quoque 
festis  profestisque  diebus  etc.).  Es  gab  auch  bei  den  Römern  zwei 
Arten  von  Würfeln:  tesserae  (griech.  TCvßoi)  und  tali  (griech. 
acTQayaXoi).  Die  tesserae  waren,  wie  auch  unsre  Würfel,  sechs- 
seitig, und  auf  jeder  der  sechs  Seiten  mit  einer  Zahlbezeichnung 
von  einem  bis  zu  sechs  Punkten.    Man  gebrauchte  zum  Spiel  ge- 

19» 


292  XXYIII.  Abschnitt    StaatsalterthOmer  der  Römer.   §.  5. 

wohnlich  drei  solcher  tesseraC;  die  man;  zur  Verhätong  des  Be- 
trugS;  in  einem  Becher  (pyrgns^  turricala,  phirnns^  fritillusy. 
orca);  der  im  Innern  stufenfiurtige  Absätze  hatte  und  oben  enger 
als  unten  war^  schüttelte,  und  aus  demselben  auf  ein  Spielbrett 
(tabula,  alyeus,  alveolus)  warf  (GelL  1,  20;  MartiaL  14, 1;  16;. 
4,  14;  Hör.  Sat.  2,  7,  17;  Pers.  3,  50;  Juven.  1,  89;  Plin.  n.  h. 
37  §.  13;  Cic.  de  fin.  5,  20,  56).  Der  beste  Wurf  (Venus  od. 
iactus  Yenereus)  bestand  in  den  drei  Sechsen,  der  schlechteste 
(canis  oder  canicula)  in  den  drei  Eins«  Da  man  um  einen  Ein- 
satz (und  häufig  um  einen  sehr  hohen)  spielte,  so  galt  diese  Art 
Würfelspiel  als  Hasardspiel,  das  in  älterer  Zeit,  ausgenommen 
während  der  Saturnalien,  gesetzlich  verboten  war  (Plaut.  miL  gl. 
164;  Hör.  Carm.  3,  24,  58;  Ovid.  trist  2,  471;  Cic.  Phil.  2,  23^ 
56;  —  Martial.  11,  6;  5,  84;  Suet.  Aug.  71).  Die  Aufsicht  darüber,, 
dass  in  den  Wirthshäusem  nicht  gespielt  wurde,  hatten  die  Aedi- 
len  (MartiaL  5,  84).  —  Die  zweite  Würfelart,  die  tali  (griech. 
aatQoyaloi,  eigentl.  Knöchel  der  Hinterfüsse  von  Rindern,  Ziegen 
und  Schafen),  die  ursprünglich  der  Jugend  zu  harmloser  Unter- 
haltung dienten  (Tgl.  Pausan.  6,  24,  5:  äoTQoyakov  re  fUiQccKÜav 
TB  Tial  Tcag&ivcov  nalyviov),  später  aus  Metidl,  Elfenbein,  Aga^ 
Erystall  u.  dgl.  gearbeitet,  hatte  4  Seiten  (daher  fehlten  die  Zahl- 
zeichen 2  und  5  der  Würfel),  nämlich  zwei  flache  Längenseiten^ 
die  dritte  etwas  erhöht,  die  vierte  vertieft  (die  kleinen  rundlichen 
Endflächen  zählten  nicht  mit,  weil  auf  ihnen  der  Würfel  nicht 
stehen  konnte).  Man  spielte  mit  4  Knöcheln,  welche  gleichzeitig 
aus  der  Hand  oder  aus  dem  Becher  (s.  im  Yorsteh.)  auf  ein  Bret 
oder  auf  einen  Tisch  geworfen  wurden.  Der  beste  Wurf  (Venus) 
war,  wenn  die  tali  verschiedene  Zahlen,  also  1,  3,  4  und  6;  der 
schlechteste  (canis),  wenn  alle  4  die  1  hatten. 

€•  Das  Bretspiel  (griech.  nevtelay  s.  HL  Abth.  S.  207)» 
Die  Römer  hatten  ^\vei  besonders  beliebte  Arten  dessen:  den  In- 
dus latrunculorum  (auch  ludus  calculorum  gen.,  eine  Art 
Schachspiel)  und  den  ludus  duodecim  scriptorum.  Beide  wur» 
den  mit  calculi  (Tteaool)  gespielt,  welche  bei  dem  erstem,  einem 
Belagerungsspiele,  latrones  (d.  i.  Soldaten),  latruneuli,  milites 
hiessen  und  auf  einem  durch  direkte  und  transverse  Linien  in 
Felder  getheilten,  also  einem  Schachbret  entsprechenden  Spielbrete 
aufgestellt  wurden.  Die  Zahl  der  Felder  ist  unbekannt,  die  Zahl 
der  Figuren  (calculi  vitrei,  gemmei,  MartiaL  7,  72,  7;  14,  20;  Ovid* 
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a.  a.  2;  208)  scheint  auf  jeder  Seite  30  betragen  zn  haben.  Die 
letzteren  waren  durch  die  Farbe  unterschieden  (Ovid.  trist.  2;  477: 
4iscolor  miles);  und  bewegten  sich,  wie  beim  Schachspiel,  theils  in 
grader  Richtung,  tbeüs  springend  (ordinarii  und  yagi,  Isid.  Orig. 
18;  67).  Die  Kunst  des  Spielers  bestand  darin,  die  feindlichen 
Figuren  entweder  zu  schlagen,  weshalb  jede  Figur  einer  Deckung 
bedurfte,  oder  sie  festzuhalten  (alligare),  dass  sie  nicht  mehr 
ziehen  konnten  (die  so  festgehaltenen  Figuren  hiessen  inciti,  Isid. 
Orig.  18,  67).  Zuletzt  wurde  der  Eine  der  Spielenden  matt,  so- 
bald er  nämlieh  nicht  mehr  ziehen  konnte  (ad  incitas  redactus 
€st).  Der  Sieger  war  König  od.  Kaiser  (Vopisc.  Proc.  13:  cum  in 
quodam  convino  ad  latrunculos  luderetur  atque  ipse  decies  im- 
perator  exisset),  und  hatte  um  so  mehr  Ruhm,  je  weniger  Steine 
er  verloren  hatte  (Senec  de  tranqu.  vitae  14).  —  Das  Spiel  der 
duodecim  scripta  wurde  mit  zweifarbigen  Steinen  auf  einer 
mit  12  Linien  (scripta,  scriptula)  bezeichneten  Tafel  gespielt, 
indem  man  gemäss  dem  mit  einem  Würfel  gethanen  Wurfe  seinen 
Stein  vorrückte  (dabat)  oder  ihn  verlor.  Sieger  war,  wer  dem 
Oegner  die  meisten  Steine  abgenommen. 

Boaleng'er,  de  ludis  veteram  in  Gfodot.  Thes.  vol.  VII.  —  Ficoroni, 
Itdi  ed  altri  stramenti  lasoij  degli  antichi  Romani  (Roma  1784.  4).  — 
Becker,  Gallns  III.  S.  252. ff.  —  Marqnardt,  Privatalterth.  11.  S,  420  ff. 
—  K.  W.  Müller,  Art  Alea,  in  Paulis  Real-Enc  I,  1.  S.  691  ff.; 
Teaffel,  Art.  Lainmcalomm  ladus  ebendaa.  IV.  S.  824  ff.;  Rein,  Art. 
Sphaeriaterinm.  ebendaa.  VI,  1.  S.  1374. 
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B.  Constant,  dn  polyth^iame  romain^  consid^r^  dana  aea  rapporta  avec  la 
philoaophie  grecque  et  la  religion  chr^tienne  (2  vola.,  Par.  1883). 

J.  A.  Ambroach,  über  die  Religionabüoher  der  Römer  (Bonn  1848). 

Marqnardt,  römiaobe  Alterthümer,  IV.  Th.  (Leipz.  1866);  in  2.  Anfl.  aU 
VI.  Theil  unter  dem  Titel:  das  Sacralwesen  der  Römer  (Leipz.  1878). 

§•  L  Die  Lehre  von  den  romischen  Religions-  oder 
gottesdienstiichenAlterthümern  hat  (gleich  der  griechisoheni 
8.;  m.  Abth.  S.  218  ff.)  zur  Aufgabe  der  Darstellung  der  anf 
den  römischen  Enltns  oder  die  römische  Gottesverehrnng 
bezüglichen  Gegenstände.    Sie  handelt  daher 
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A.  Ton  den  Oertliohkeiten  des  Kultus; 

B.  Yon  den  yerschiedenen  Aeusserungen  des  Kultus  (6e- 
bety  Opfer,  Festspiele); 

G.  Yon  den  Personen  des  Kultus  (Priestern  und  Priester 
dienern); 

D.  von  den  Zeiten  des  Kultus  und  den  in  dieselben  fallen- 
den Festen. 

A.  Die  Oertliehkeit  des  Kultus. 

1.  Die  für  den  Kultus  der  römisclien  Gottheiten  bestimmten 
Oertlichkeiten  waren  templa,  aedes,  aedieulae,  saeella,  fana, 
delubra. 

'  a.  Templum  (von  d.  W.  tem,  grieolu  vcf^,  xafXf  'schneiden'; 
dah.  tem-p-lum:  'abgeschnittener,  abgetheiUer  Bezirk',  wie  griech. 
T^f^-evog)  bezeichnete  anfangs  im  Allgem.  den  von  Augur  mit 
seinem  Stabe  und  mit  besondem  Kultusformeln  (Varr.  L.L.  7,  §.8) 
abgegrenzten  freien  Baum  (Ser?.  ad  Aen.  1,  92:  templum 
dicitur  locus  manu  [auguris]  designatus  in  aere,  post  quem  factum 
illico  captantur  auguria;  Tgl.  id.  ib.  ad  vers«  446:  morem  Bo- 
manum  veterem  tangit:  antiqui  enim  aedes  sacras  ita  templa 
faciebant,  ut  prius  per  augures  lucus  liberaretur  effareturque,  tum 
demum  a  pontificibus  consecraretur,  ac  post  ibidem  sacra  edice- 
rentur,  erant  autem  templa,  in  quibus  auspicato  et  publice  res 
administraretur,  ut  senatus  haberi  posset.  Varr.  L.  L.  7  §•  8* 
in  terris  dictum  templum  locus  augurii  aut  auspicii  causa  qoi- 
busdam  conceptis  verbis  finitus  etc.;  vgl.  Gell.  14,  7,  7:  Tum 
Varro  adscripsit  de  locis,  in  quibus  senatusconsultum  fieri  iure 
posset,  docuitque  confirmavitque,  nisi  in  loco  per  augurem  con- 
stituto,  quod  templum  appellaretur,  senatusconsultum  factum 
esset,  iustum  id  non  fuisse,  propterea  et  in  curia  Hostilia  et  m 
Pompeia  et  post  in  Julia,  cum  profana  ea  looa  fuissent,  templft 
esse  per  augures  constituta,  ut  in  iis  senatusconsultum  more 
maiorum  iusta  fieri  possent  Inter  quae  id  quoque  scriptum 
reliquit,  non  omues  aedes  sacras  templa  esse  ac  ne  aedem  quidem 
Vestae  templum  esse.  Liv.  1,  6,  4:  Palatium  Romulus,  Bemus 
Aventinum  ad  inaugurandum  templa  capiunt).  Erst  in  Üeber- 
tragung  hiervon  bezeichnete  templum  die  für  eine  bestimmte 
Gottheit  geweihte  Kultusstatte,  den  Tempel.  Der  Zweck 
und  Ursprung  der  Tempel  war  zunächst,  dem  im  Bilde  anwesenden 
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Gegenstande  religiöser  Verehrung;  dem  Gottesbilde,  Obdach  und 
Wohnung  zu  geben;  auch  war  im  Alterthum  in  der  Begel  keii^ 
eigentliches  Eultusbild  ohne  Tempel  oder  sonstiges  Obdach  ^  wie 
es  andrerseits  nicht  leicht  einen  Tempel  ohne  Gottesbild  gegeben 
hat.  —  Die  Richtung  der  Tempel  war  gewohnlich  der  Art,  dass 
der  Eingang  nach  Osten  schaute;  doch  fehlte  es  nicht  an  Aus- 
nahmen von  dieser  RegeL  Das  ganze  Tempelgebäude  erhob  sich 
auf  einem  Unterbau^  dessen  Stufen  in  ungrader  Zahl  waren^  damit 
der  Tempelbesucher  der  guten  Vorbedeutung  wegen  die  unterste 
und  oberste  Stufe  mit  dem  rechten  Fuss  betrete  (Vitr.  3,  3  p.  76 
Bos.}.  Die  Gestalt  und  Form  der  Tempel  war  gewöhnlich  ein 
längliches  Viereck;  zuweilen  jedoch  erhielten  sie  auch  eine  runde 
Form.  Die  länglich  yiereckigen  Tempel  hatten  ungefähr  die 
doppelte  Breite  zu  ihrer  Länge ,  und  ihre  Zelle  war  an  den 
Aussenseiten  meist  mit  Säulengängen  (porticus,  auch  alae  gen.) 
y ersehen;  die  bald  an  der  yordem  Fronte  allein ;  bald  an  beiden 
Fronten  standen ;  bald  ringsherum  liefen.  —  Der  Haupttheil  de» 
TempelS;  der  innere  Bamu;  worin  die  Statue  des  Gottes  sich  be- 
fand; hiess  cella  griech.  vaog  dofiog,  €nfjx6g)]  der  vordere  Theil 
desselben;  d.  i.  die  vor  demselben  angebrachte  Halle;  nannte  man 
frons  od.  anticum;  der  hintere  Theil  des  Tempels;  wenn  da- 
selbst ebenso  Säulen  und  ein  Eingang  angebracht  war;  posticum 
(griech.  OTtio^ödofxog).  Das  Genauere  über  die  Bauart  der  Tempel 
s.  unten  in  der  VI.  Abth.;  37.  Abschn.  u.  vgl.  Witzschel  Art^ 
Templum  in  Pauly's  Real-Enc.  VI;  2.  S.  1667  fif. 

b.  aedis  (ursprünglich  'Feuerstätte;  Herd'  dav.  zunächst 
übertr.  'Haus';  vgl.  ob.  S.  286;  und  hiervon  insbesond.  'Gottes- 
haus'; Tempel);  sowol  viereckig  als  rund  (Serv.  ad  Aen.  2,  Ö12r 
onme  aedificinm  aedes  dicuntur;  sed  Varro  locum  quattuor 
angulis  conclusum  aedem  docet  vocari  debere.  Vitr.  4;  5:  Aedes 
sacrae  deorum  immortalium  ad  regiones  quas  spectare  debent;  sie 
erunt  constituendac;  uti . .  signum;  quod  erit  in  cella  collocatum;. 
spectat  ad  vespertinam  coeli  regionem;  uti  qui  adierint  ad  aram 
immolantes  aut  sacrificia  facientes;  spectent  ad  partem  coeli 
orientis;  et  simulacrum;  quod  erit  in  aede;  et  ita  vota  suscipientes 
contueantur  aedem  et  orientem  coeli;  ipsaque  simulacra  videantur 
exorientia  contueri  supplicantes  et  sacrificantes;  quod  aras  omnes 
deorum  necesse  esse  videatur  ad  orientem  spectare  Serv.  ad  Aen. 
9;  408.    Aedes  autem  rotundas  tribus  diis   dicunt  fieri  debere^ 
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Yestae^  Dianae  vel  Herculi  vel  Mercario;  eine  aedis  rotunda  Her- 
culis  erwähnt  Liv.  10,  23,  3). 

c«  aedicnla,  kleiner  Tempel,  Kapelle,  und  zwar  ent* 
weder  alleinstehend,  ohne  Zusammenhang  mit  einem  grossem 
Tempel,  und  ein  eigenes  Gottesbild  enthaltend  (luscr.  OrelL  n.  2417: 
locus  aediculae  cum  pergula;  ygL  Henzen  ib.  n.  6360),  oder  als 
Nebenbau  und  Zubehör  zu  einem  Hauptbau  gehörend.  Auch 
hiessen  aediculae  die  Kapellen  o^.  Nischen  an  den  Wänden  der 
Tempel,  Häuser,  Grabdenkmaler  u.  dgL,  in  welchen  Götterbilder 
aufgestellt  waren  (Liv.  35,  41  extr.:  in  cella  Joyis  supra  fastigium 
aediculae,  d.  i.  der  Kapelle,  worin  die  Statue  der  Gottheit  sich 
befand,  ygL  Becker  Alterth.  L  S.  397).  So  befanden  sich  in  den 
Häusern  am  Herd  die  Penaten  und  Laren  in  solchen  aediculis 
(JuYen.  8,  111:  ipsi  deinde  lares,  si  quod  spectabile  Signum,  si 
quis  in  aedicnla  deus  unicus).  Endlich  hiessen  aediculae  tragbare, 
für  den  häuslichen  Kultus  bestimmte,  tabemakelartige  Grehäose 
von  kleineren  Dimensionen,  eine  Art  Heiligenschreine  (ygL 
BitschL  im  Rhein.  Mus.  Bd.  14  S.  296  ff.;  Bein  u.  Teuffei  in  PanL 
Real-Enc.  I,  1,  S.  207). 

d.  sacellum,  ein  kleines,  der  Gottheit  geweihtes  Heiligthum 
mit  einem  Altar,  aber  unbedeckt  (Gell.  7,  12,  5:  C.  Trebatius  in 
libro  de  religionibus  secundo:  Sacellum  est,  inquit,  locus  parvus 
deo  sacratus  cum  ara.  Fest.  p.  319  MülL:  Sacella  dicuntur  loca 
diis  sacrata  sine  tecto.  Liy.  1,  55,  2:  ut  libera  a  ceteris  reli- 
gionibus area  esset  tota  loyis  templique  eins,  quod  inaedificaretur, 
exaugurare  fana  sacellaque  statuit.  Cic  de  diyin.  1,  46,  104: 
Oaeciliam  Metelli  ezisse  in  quoddam  sacellum  ominis  capiendi 
causa,  quod  fieri  more  yeterum  sölebat  etc.,  u.  y.  a.). 

e.  fänum  (yon  W.  fa,  griech.  g)a,  qpiy-ju/,  'sagen';  die  Form 
fa-num,  wie  do-num  yon  dö  für  da,  ple-num  y.  ple,  pleo)  eine 
durch  Worte  geweihte,  heilig  gesprochene  Stätte  der 
Gottesyerehrung,  geweihter  Ort,  Heiligthum  (Fest  p.  88 
MiilL:  Fanum  a  fando,  quod,  dum  pontifex  dedicat,  certa  yerba 
fatur;  ygl.  ib.  p.  93:  Fana,  quod  fando  consecrantur.  Liy.  10, 
37,  15:  in  ea  pugna  Joyis  Statoris  aedem  yotam,  ut  Bomulus  ante 
yoyerat:  sed  fanum  tantum,  id  est  locus  templo  effatus  fuerat; 
vgl.  Cic.  de  leg.  2,  8,  21:  templa  liberata  et  ecfata  habeato.  Id. 
Catil.  4,  11,  24;  de  aris  ac  focis,  de  fanis  atque  templis  decemite 
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diligenter.    Id.  in  Yerr.  2;  1,  20  §.  52:  tum  spoliatnm  esse  fanum 
InnoniS;  ü.  y.  a.). 

f.  delübrnm  (die  Etymol.  zweifelhaft;  am  wahrscheinlicbsten 
von  W.  lu,  'spülen,  reinigen',  vgL  lüstrnm;  also:  etwas  Gereinigtes, 
Entsühntes)  ein  geweihter,  geheiligter  Ort,  Heiligthum 
(hänfig  neben  fannm  nnd  templnm  erwähnt,  wie  Cic.  Babir.  perd. 
10;  30:  pro  patriis  fanis  ae  delnbris  propngnandnm  patare;  id.  3, 
40,  94:  est  mihi  tecnm  pro  aris  et  focis  oertamen  et  pro  deorum 
templis  atqne  delnbris.  Id.  de  leg.  2,  8,  9:  [in  urbibns]  delnbra 
habento,  lucos  in  agris  habento  et  Lamm  sedes.  Id.  de  re  pabl. 
2,  10  extr.:  Bomulnm  sibi  mandasse,  nt  popnlnm  rogaret  nt  sibi 
€0  in  colle  delnbmm  fieret:  se  denm  esse  et  Qnirinum  vocari. 
Lir.  29,  18,  16:  noctn  andita  ex  delnbro  tox,  abstinerent  manns: 
deam  sna  templa  defensnram,  n.  y.  a. 

2«  Die  Altäre,  arae,  altaria.  Zn  den  ältesten  Vorrich- 
tungen beim  Enltus  gehörte  der  zur  Darbringung  eines  Opfers' 
nöthige  Altar,  ara  od.  altare  (beides  eigentl.  'Erhöhung';  irrig 
ist  die  Annahme,  dass  altare  den  obem  Theil,  den  Aufsatz  der 
ara  bezeichnet  hat).  Arae  waren  die  kleinen,  niederen  nach 
Osten  gerichteten  Altäre  in  der  cella  des  Tempels  (Vitr.  4,  9), 
auf  denen  keine  Brandopfer,  sondern  unblutige  Geschenke  darge- 
bracht und  gleichsam  zu  den  Füssen  der  Götter  niedergelegt 
wurden.  Auch  zündete  man  Weihrauch  auf  denselben  an,  dah. 
ara  turicrema  (Lucr.  2,  353;  Yerg.  Aen.  4,  453;  0?id.  amor.  2, 
13>  23).  Altaria  hiessen  die  grossen  meist  viereckigen  Altäre 
für  die  Brandopfer.  Die  arae  standen  ausser  in  den  Tempeln 
auch  häufig  in  sacellis,  auch  ganz  frei  in  heiligen  Hainen  oder 
auf  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen,  oft  vor  den  Bildern  der 
Strassenlaren  als  Eultusstätten  der  dii  populäres.  Gewöhnlich 
waren  solche  arae  durch  Gitterwerk  vor  Beschädigung  gesichert 
(Inscr.  Orell.  n.  1806:  ara  cum  cancellis);  auch  waren  sie  in  der 
Kegel  mit  Inschriften  versehen,  welche  den  Namen  der  Gottheit* 
des  Stifters  und  die  Angabe  der  Veranlassung,  zuweilen  auch 
eine  törmliche  Stiftungsurkunde  (Lex  dedicationis  od.  lex  arae)  ent- 
hielten. 

P.  Berthald,  de  ara  (in  Graevii  Thes.  tom.  VL  p.  164  ff.).  —  J.  H. 
Mai,  de  aris  (Giess.  17Sl2).  —  Guhl  u.  Koner  I.  S.  49  ff.  —  Becker- 
MarqDardt,  Allenh.  IV.  S.  484  ff.  —  Rein  in  Pauly's  Reai-Enc.  I,  J. 
8.  1396  ff. 
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§•  2.  B.  Die  Aeussemngen  des  Kultus. 

Die  wesentliclisten  Aeusseniiigen  der  Gottesyerelining  be* 
standen  bei  den  Römern  wie  bei  den  Griechen  (s.  lH.  Abth. 
S.  228  ff.),  in  den  Gebeten,  Opfern  und  Festspielen. 

1.  Die  Gebete,  preces,  precatio.  Sowol  im  offentliehen 
als  im  PriYatleben  galt  das  Gebet  nicht  blos  als  religiöse  Pflicht,, 
sondern  auch  als  ein  überaus  wirksames  Mittel  zur  Sicherung  des 
Erfolges  eines  jeden  Unternehmens.  Der  abergläubische  Römer 
hatte  von  den  materiellen  Wirkungen  des  Gebets  eine  so  hohe 
Vorstellung,  dass  er  dem  Gebete  der  Vestalinnen  die  Kraft  su- 
schrieb,  entlaufene  Sklaven  im  Weichbilde  der  Stadt  festzubannen. 
(Plin.  n.  h.  28,  §.  13:  Vestales  nostras  hodie  credimus  nondum 
egressa  urbe  mancipia  fugitiva  retinere  in  loco  precatione).  — 
*Dem  Gebete  gingen  gewöhnlich  Waschungen  als  Symbol  der 
inneren  Reinigung  voraus.    Vgl.  TibuU.  2,  1,  13  ff.: 

Casta  placent  Superis;  pura  cum  veste  venite, 

et  manibus  puris  sumite  fontis  aquam; 
und  Ovid.  fast.  4,  778: 

His  dea  placanda  est:  haec  tu  conversus  ad  ortus 

die  quater  et  vivo  perlue  rore  manus. 
Das  Gebet  verrichtete  man  meist  verhüllten  Angesichts,  um  nicht 
zerstreut  zu  werden  (während  der  krieche  unbedeckten  Hauptes 
betete);  mau  betete  stehend,  nach  Osten  gewandt  und  die  Hände 
zum  Himmel  emporgehoben  (beim  Gebet  zu  einem  Meergotte 
streckte  man  die  Hände  gegen  das  Meer,  Verg.  Aen.  5,  233;  und 
beim  Gebete  zu  den  Unterirdischen  berührte  man  mit  den  Händen 
die  Erde,  Macrob.  Sat.  3,  9,  12).  Im  Tempel  kehrte  man  sich 
beim  Beten  gegen  den  Altar  und  das  Bild  des  Gottes  (Vitr.  ^11), 
umfasste  wol  auch  den  Altar  selbst  (Verg.  Aen.  4,  219;  12,  201; 
Ovid.  am.  1,  4,  27;  Macrob.  Sat.  3,  2);  bei  Supplicationen  pflegten 
die  Frauen  mit  aufgelöstem  Haare  auf  den  Knien  zu  liegen 
Liv.  3,  7;  26,  9;  Lucan.  2,  30).  Man  betete  zuweilen  auch  still,, 
den  Finger  auf  den  Mund  gelegt  (Plin.  n.  h.  28  §.  25;  SiL  ItaL 
17,  184;  Apul.  Met.  4,  28).  Nach  dem  Gebete  drehte  man  sich 
rechts  um  (Plin.  1.  L;  Suet.  Vitell.  2;  Plut.  Num.  14;  Dionys. 
12,  22  ff.). 
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E.  T.  Lasanlz,  die  Gebete  der  Griechen  und  Römer  (Würzb.  Progr. 
1872.  4,  jetst  in:  Stndinm  der  klass.  Alterth.,  Regensb.  1854).  — 
Beclcer-Marqaardt,  Alterth.  IV.  8.  466  ff.  —  Tenffel,  Art.  Preees, 
in  Panly's  Real-Enc.  VF,  1,  S.  39  ff. 

1«  Die  Opfer,  saorificia.  In  ältester  Zeit  brachten  die 
Römer  den  Göttern  nur  nnblutige  Opfergaben  dar  (Ovid.  fasi 
1;  337:  ante,  deos  homini  qnod  conciliare  valeret  far  erat  et  pnri 
Incida  mica  salis  eta  Plin.  n.  b.  18  §.  7:  Nnma  instituit  deos 
frnge  eolere  et  mola  salsa  snpplicare;  vgl.  auch  Plnt.  Nom.  8,  16; 
Dionys.  2,  74);  dieselben  bestanden  in  Erstlingsfrächten  des  Feldes, 
in  mola  salsa  (d.  i.  gesalzenem  Schrot  von  gedörrtem  und  ge- 
stampftem Spelt,  Serv.  ad  Verg.  Bnc  8,  42;  PauL  ex  Fest.  p.  65 
u.  110  MfilL;  Fest.  p.  141,  a,  s.  t.  mola),  in  Opferkuchen  verschie- 
dener Art  (placentae  sacrae),  in  Milch  und  Wein.  Erst  unter  den 
letzten  Königen  scheinen  blutige  Thieropfer  dargebracht  wor- 
den zu  sein.  Ueber  die  Wahl  der  Opferthiere  hatte  jeder  Kultus 
und  jeder  Tempel  seine  besonderen  Vorschriften,  deren  Bedeu- 
tungen nur  denPontifices  bekannt  waren.  Im  Allgemeinen  wurden 
weisse  Thiere  den  oberen,  schwarze  den  unterirdischen  Göttern 
dargebracht;  die  Opferthiere  wurden  eingetheilt  in  maiores  und 
lactentes  (Gic.  de  leg.  2,  12,  29:  illud  ex  institutis  pontificum  et 
haruspicum  non  mutandum  est,  quibus  hostüs  immolandum  cuique 
deo,  cui  maioribus,  cui  lactentibus,  cui  maribus,  cui  feminis),  in 
victimae  (d.  i.  Rinder)  und  hostiae  (d.  L  kleinere  Thiere,  na- 
mentlich Schafe  (Fronto  de  difi^  voc  yoL  11.  p.  482  ed.  MedioL: 
Tictima  maior  est,  hostia  minot;  doch  nannte  man  Rinder  auch 
maiores  hostiae).  Alle  Opferthiere  mussten  fehlerlos  sein;  sie 
wurden  vor  dem  Opfern  untersucht  und  dann  erst  zum  Altar  ge- 
führt (Gic.  de  divin.  1,  45,  102;  Plin.  n.  h.  28  §.  22;  Ovid.  amor. 
3,  13,  13).  Wenn  das  Thier  Widerstand  leistete  oder  entfloh,  so 
galt  dies  für  ein  unglückliches  Vorzeichen  (Macrob.  Sat.  3,  5,  8; 
Lucan.  7,  165;  Val.  Max.  1,  6,  12  u.  a.).  Vor  dem  Altar  wurde 
das  Thier  geweiht,  indem  man  ihm  mola  salsa  auf  den  Kopf 
streute  (immolare,  vgl.  Paul,  ex  Fest.  p.  110:  immolare  est 
mola,  id  est  farre  molito  et  sale  perspersam  sacrare;  und  Serv.  ad 
Aen.  10,  541:  immolari  proprio  dicuntur  hostiae,  non  cum  cae- 
duntnr,  sed  cum  accipiunt  molam  salsam;  Cato  in  originibns  ita 
ait:  Lavini  boves  immolatos,  prius  quam  caederentur,  profugisse  in 
silvam),  worauf  der  Opferdiener  (Opferschlächter,  yictimarius), 
nachdem  er  gefragt  hatte:  Agone?   (Varr.  L.  L.  6.  §.  12;  Ovid. 


300  XXIX.  Abschnitt    Religionsalterthamer  der  Römer.    §.  2. 

fast.  I9  322;  Senec  Conirov.  2,  11)  das  Thier  mit  einem  Beile 
tödtete  (ferire,  caedere).  Wemi  das  Opfer  ein  consultatorium 
war  (durch  das  man  den  Willen  der  Gottheit  zu  erforschen 
wünschte),  so  untersuchten  die  Haruspices  die  Eingeweide  und 
brachten  dieselben  zurechtgeschnitten  (prosecta)  der  Gottheit 
dar,  wobei;  wie  bei  der  Deutung  der  exta,  ein  genau  yorgeschrie- 
benes  Verfahren  beobachtet  wurde  (Amob.  7,  24). 

Säubert  et  Merala,  de  sacrificiis  (in  Graeyii  Thesaar.  antiqu.  Rem. 
tom.  VIII).  —  £.  V.  Lasanlz,  die  Sühnopfer  der  Griechen  n.  Rdcner 
(Würab.  1841).  —  Becker-Marqnardt,  Alterth.  IV.  S.  467  ff.  — 
Scheiffele,  Art.  Sacrificia,  in  Panly's  Real-Enc.  VI,  1.  S.  666  ff. 

3.  Die  Festspiele,  ludi  publicL  Wie  die  Griechen  hielten 
auch  die  Romer  zur  Erhöhung  der  religiösen  Festesfeier  öffent- 
liche Auffuhrungen  von  Spielen  für  geeignet,  und  diese  erhielten 
dadurch  eine  religiöse  Weihe.  Sie  wurden  von  Staatswagen  ver- 
anstaltet, theils  um  die  (}ötter  durch  Feste  zu  ehren,  besonders 
bei  neu  eingerichteten  Kulten  (z.  B.  die  Megalesia  bei  Einfüh- 
rung des  Kultus  der  Magna  mater,  Liv.  29,  13),  theils  um  ihren 
Zorn  abzuwenden,  namentlich  bei  Prodigien,  Krankheit  und 
sonstiger  Noth  (Liv.  42,  20;  Cic.  Catil.  3,  8,  19  ff.;  —  die  Ein- 
führung der  scenischen  Spiele  in  Rom,  Liv.  7,  2;  Val.  Max. 
2,  4,  4;  —  die  ludi  Apollinares  nach  der  Schlacht  bei  Cannae, 
Liy.  25,  12),  theils  um  ihnen  Dank  für  ihren  Beistand  darzu- 
bringen und  überhaupt  glückliche  Ereignisse  und  die  Abwendung 
von  Gefahren  festlich  zu  begehen  (s.  Friedländer  in  Marquardfs 
Alterth.  lY.  Bd.  S.  491,  die  ludi  Romani  nach  glücklich  be- 
endetem Kjriege  mit  den  Latinem,  Liv.  1,  35,  die  ludi  plebei: 
pro  libertate  plebis  aut  pro  reconciliatione  plebis  post  secessionem 
in  Aventinum,  Pseudo-Ascon.  in  Cic.  Verr.  1,  10,  31),  theils  end- 
lich um  ihre  Hilfe  für  die  Zukunft  zu  sichern,  und  zwar  wurde 
oft  die  Feier  vor  dem  Beginne  eines  wichtigen  Unternehmens, 
besonders  vor  dem  Auszuge  zum  Kriege  oder  vor  der  Schlacht 
gelobt,  und  erst  nach  der  glücklichen  Beendigung  gehalten  (ludi 
votivi).  Die  meisten  grossen  jährlichen  Staatsspiele  haben  sich 
bis  zum  Untergang  des  Heidenthums  erhalten  (Friedländer  in 
Becker-Marquardt's  Alterth.  IV.  S.  473  ff.).  —  Die  Feier  von 
Staatsspielen  fand  entweder  nur  Einmal  statt,  wie  namentlich  die 
der  ludi  votivi,  oder  sie  wurden  gleich  anfangs  als  jährlich  zu 
feiernde,  annui,  sollemnes,  stati,  ordinarii  eingesetzt     Die 
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Staatsspiele  wurden  natürlich  von  Staatsbeamten  gegeben,  in  der 
Eonigszeit  Yon  den  Königen^  in  der  ersten  Zeit  der  Republik 
von  den  Consuln;  seit  Einsetzung  der  Aedilen  (260  =  494)  wahr- 
scheinlich Ton  diesen,  wenn  auch  unter  dem  Vorsitze  der  hohem 
Magistrate;  seit  Einsetzung  der  curulischen  Aedilen  (388  »=>  366) 
wurde  diesen  ein  Theil  der  Spiele  übertragen;  im  Jahre  d.  St.  542 
(==  212)  die  ludi  Apollinaris  dem  praetor  urbanus,  Augustus 
übertrug  im  J.  732  (=  22)  die  bis  dahin  yon  den  Aedilen  yer* 
walteten  Spiele  sämmtlich  den  Prätoren;  doch  haben  auch  nach 
dieser  Zeit  noch  Aedilen  Spiele  gegeben.  In  der  Eaiserzeit  wur- 
den die  meisten  und  grössten  Spiele  meist  von  den  Kaisern  selbst 
gegeben,  die  Besorgung  geschah  durch  einen  eigens  zu  diesem 
Behufe  angestellten  kaiserlichen  curator  ludorum  (Tac.  ann.13, 
22;  vgl.  11,  35;  Suet.  Calig,  27;  Plin.  n.  h.  37  §.  45).  —  Ausser 
den  vom  Staate  veranstalteten  Spielen  gab  es  auch  öffentliche 
Spiele,  welche  nur  einen  Einzelnen  oder  eine  Familie  betrafen, 
wie  namentlich  bei  feierlichen  Leichenbegängnissen  (ludi  fune- 
bres),  und  in  der  Eaiserzeit  die  von  Privatpersonen  zur  Feier 
irgend  eines  Festes  oder  zum  Vergnügen  des  Volkes  gegebenen 
Spiele. 

Die  Kosten  der  stehenden  öffentlichen  Spiele  waren  ursprüng- 
lich auf  die  Staatskasse  angewiesen;  aber  schon  sehr  früh 
reichten  bei  den  gesteigerten  Ansprüchen  an  den  Umfang  und 
die  Pracht  dieser  Spiele  die  dafür  vom  Staate  bestimmten  Summen 
nicht  aus  xmä  es  wurde  Ehrensache  der  Aedilen,  aus  ihrem  Prirat- 
vermögen  bedeutende  Zuschüsse  zu  machen,  und  wo  dies  nicht 
genügte,  die  Unterstützung  von  Freunden  in  Anspruch  zu  nehmen 
oder  das  Geld  von  Bundesgenossen  und  Provinzen  zu  erpressen 
(Liv.  40, 44;  Cic.  ep.  ad  Quint.  fr.  1, 1,  9  §.  26;  s.  auch.  ob.  S.  161  ff). 
Augustus  gestattete  im  J.  737  (=  17)  den  Prätoren,  das  Dreifache 
des  zu  den  Spielen  aus  der  Staatskasse  angewiesenen  Geldes  zu 
verwenden  (Dio  Cass.  64,  17).  Die  nachfolgenden  Kaiser  aber 
haben  wiederholentlich  beschränkende  Bestimmungen  hinsichtlich 
der  Ausgaben  der  Spiele  erlassen  (so  Tiberius,  Suet.  c.  34;  Nerva, 
Dio  Cass.  68,  2;  Antoninus  Pius  u.  a.;  die  letzten  Gesetze  de  ex- 
pensis  ludorum  aus  d.  J.  384  u.  409  s.  Cod.  Theod.  15,  9,  1  u.  2). 

Die  Dauer  der  Spiele  erstreckte  sich  in  der  altern  Zeit  oft 
nur  über  einen  Theil  des  Tages;  aber  allmälig  füllten  sie  den 
ganzen  Tag  aus,  und  zwar  begannen  sie  dann  bereits  am  frühen 
Morgen  (Cic.  ad  fam.  7,  1;  Suet.  Claud.  34;  daher  strömte  das 
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Volk  schon  de  media  nocte  zam  Gircas,  Snet.  Calig.  26).  In  der 
Regel  dauerten  sie  nicht  länger  als  bis  zum  Abend;  zuweileu 
aber  wurden  sie  auch  nach  Eintritt  der  Donkelheit;  ja  selbsi;  die 
ganze  Nacht  hindurch  fortgesetzt;  wobei  dann  glänzende  Be- 
leuchtungen einen  Theil  der  Festlichkeit  ausmachten;  namentlich 
war  dies  bei  den  Floralien  und  den  Säcularspielen  der  Fall 
(Ovid.  fast.  5,  361  ff.;  Dio  Cass.  58,  19;  Säet.  Aug.  31;  Calig. 
18  u.  a.). 

Sehr  häufig  war  mit  den  öffentlichen  Spielen  allgemeine  Be- 
wirthung  oder  Beschenkung  des  Volkes  verbunden,  zuweilen 
auch  Freistellung  der  Bäder  zu  unentgeltlicher  Benutzung 
nebst  Austheilung  von  Oel  zum  Salben.  Dies  geschah  namentlich 
bei  Gelegenheit  der  Dedicationen,  Triumphe,  Geburtstage  der 
kaiserlichen  Familie  und  andrer  Festlichkeiten,  bei  welcher  allge- 
meinen Bewirthung  der  Senat  auf  dem  Eapitol,  das  Volk  auf  dem 
Forum  das  epulum  feierte.  Sehr  häufig  aber  fand  die  Bewirthung 
im  Theater,  Amphitheater  oder  Circus  selbst  statt,  wenn  zu 
solchen  grossem  Mahlzeiten  ganze  Tage  erforderlich  waren  (Stat. 
Silv.  1,  6,  28  ff.;  Suet  Domit.  4;  13;  bei  Cäsars  Triumphspielen 
«lauerte  das  epulum  mehrere  Tage,  Vell.  2,  56).  Zuweilen  wurden 
Geschenke,  besonders  Fruchte  und  Esswaren  unter  die  Zuschauer 
geworfen  (Suet.  Calig.  18;  Joseph.  19,  1,  13;  Stat.  Silv.  1,  6,  9  ff.), 
häufiger  aber  Marken  (tesserae),  welche,  wie  Lotterieloose,  die 
Empfänger  auf  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  anwiesen 
(eine  solche  sparsio  veranstalteten  Agrippa  in  seiner  Aedilitat, 
Dio  Cass.  49,  43;  desgleichen  Caligula,  Nero,  Titus,  Domitian 
u.  a.).  — 

Die  römischen  Schauspiele  zerfielen  in  drei  Hauptgattungen: 
a«  die  circensischen,  b«  die  scenischen,  und  c,  die  amphi- 
theatralischen  Spiele,  welche  letztern  doppelter  Art  waren: 
1)  die  Gladiatorenspiele,  2)  die  Thier hetzen  (venationes). 

a.  Die  circensischen  Spiele.  Dies  waren  die  ältesten, 
schon  in  der  Eönigszeit  gefeierten  öffentlichen  Spiele,  die  haupt- 
sächlich aus  Pferde-  und  Wagenrennen  bestanden,  doch  waren 
sie  zuweilen  auch  mit  Faustkämpfen  und  später  mit  noch  anderen 
Kampfspielen  verbunden,  unter  den  stehenden  Festen,  welche 
regelmässig  mit  Circusspielen  gefeiert  wurden,  galten  für  die 
ältesten  der  Consualia  (deren  Stiftung  dem  Romulos  zuge- 
schrieben wurde,  Liv.  1,  9;  Dionys.  2,  31;  Varro  L.  L.  6  §.  20) 
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am  21.  Anglist  und  15.  December  und  die  Eqniria  (ebenfalls,  der 
Sage  zufolge,  TOn  Romnlns  gestiftet,  Tertnll.  speci  5;  PauL  ex 
Festo  p.  81  MülL)  am  27.  Februar  und  14.  März.  Aueb  die 
Stiftung  der  ludi  Bomani  (magni,  maximi)  als  jäbrliche  Spiele 
(zu  Ehren  der  drei  capitolinischen  Gottheiten  Jupiter,  Juno,  Mi- 
nerva, Cic.  Verr.  2,  5,  14,  36)  ffillt  in  die  Königszeit  (Lir.  1,  35 
Cic  de  re  pubL  2,  20,  36),  unter  Augustus  vom  4.  bis  19.  Sep- 
tember gefeiert,  wovon  die  fünf  letzten  Tage  zu  Circusspielen 
bestimmt  waren.  Die  Stiftung  der  ludi  plebei  föUt  in  die  ersten 
Zeiten  der  Bepublik;  die  ludi  Apollinares  wurden  zuerst  im 
J.  542  (==  212)  vom  praetor  urbanus  gelobt  und  im  Gircus  maxi- 
mus  g^eben  (Liv.  25,  12);  die  ludi  Megalenses  wurden  zuerst 
am  Tage  der  Ankunft  der  Magna  mater  auf  dem  Palatium,  den 
12.  April  550  (=  204)  gefeiert;  die  Floralia,  gestiftet  513 
<=>  241),  stehendes  Fest  seit  581  (=  173),  vom  28.  April  bis  zum 
3.  Mai  gefeiert;  am  letzten  Tage  waren  Circusspiele,  verbunden 
mit  einer  venatio  von  gezähmtem  Wilde.  Augustus  stiftete  zu 
Ehren  des  neu  begründeten  Kultus  des  Mars  ültor  im  J.  752 
(=  2  V.  Chr.)  circensische  Spiele  am  12.  Mai. 

Die  älteste  Bennbahn  Boms,  der  Gircus  Maximus^  befand 
sich  in  der  langen  Niederung  zwischen  dem  Palatinus  und  Aven- 
tinus  (s.  ob.  S.  20);  ihr  Bau  wurde  schon  in  der  Königszeit  be- 
gonnen; erst  im  J.  534  (^=^  220)  kam  der  Gircus  Flaminius  auf 
den  Flaminischen  Wiesen  (Prata  Flaminia)  im  Marsfelde  (s.  ob. 
S.  19)  dazu.  Näheres  über  die  römischen  Gircus  und  deren  Theile 
(carceres,  spina,  meta,  euripus,  podium,  praednctiones  etc.)  s.  bei 
Becker-Marquardt,  Alterth.  L  S.  664  ff.;  IV.  S.  495  ff.;  Krause 
in  Pauly's  Beal-Enc.  U.  S.  377.  Uebrigens  waren  die  circensischen 
Schauspiele  die  einzigen,  bei  denen  die  Sitze  der  Frauen  von  denen 
der  Männer  nicht  getrennt  waren  (Ovid.  amor.  3,  2,  19;  a.  a.  1, 
135;  Juven.  11,  199). 

Die  eigentlichen  Schauspiele  des  Gircus  waren:  1)  das 
Wagenrennen;  —  2)  gymnastische  Spiele,  und  zwar:  Faust- 
kampf, Bingen  und  Wettlauf  (seit  der  Kaiserzeit  wol  in  der 
Begel  in  den  eigens  dazu  erbauten  Stadien  gehalten);  —  3)  der 
ludus  Troiae  (ein  altes  aristokratisches  Kampf  spiel  von  bewaff- 
neten älteren  und  jüngeren  Kiiaben  zu  Pferde,  in  Türmen  geord- 
net); —  4)  die  ludi  se  viral  es,  ausgeführt  von  den  6  Türmen 
die  Bitterschaft  unter  Anführung  ihrer  seviri,  und  an  der  Spitze 
des  ganzen  Gorps  der  princeps  iuventntis  (des  bei  der  Becitation 
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der  Bitter  zuerst  Genannten,  später  des  präsomptiven  Thronerben). 
—  5)  Militärische  Evolutionen  und  Manöver,  schon  in  alter 
Zeit  von  jungen  Burgern  im  Gircus  gefuhrt  (Liv.  44,  9);  dahin 
gehört  die  in  der  Eaiserzeit  oft  erwähnte  pyrrhicha  militaris 
(militärischer  Waffentanz,  Spartian.  Hadr.  19,  s.  Salmas.  z.  d.  St.), 
mit  welcher  nahe  verwandt  (vielleicht  identisch)  die  armatura  ist 
(Yeget  2,  23:  armaturam  festis  diebus  exhibitam  in  Circo),  die 
sowol  von  Fusstruppen  (pedestris)  als  Beitem  (equestris)  ausgeführt 
wurde.  —  6)  u.  7)  vor  Erbauung  der  Amphitheater  (s.  im  Folg.  n.  c) 
fanden  im  Gircus  zuweilen  auch  Gladiatorenkämpfe  und  Thier- 
hetzen  (venationes)  statt. 

Onnphrias  Panivinins,  de  ladis  Circeosibos  und  JaL  CaeMur  Bo- 
lengerus,  de  Circo  Romano  ladisque  drceosibiit  etc.,  (beide  in  Graevü 
Thes.  antiqa.  Rom.  vol.  IX).  —  L.  Fr  ie  dl  an  der  in  Beeker-Marqnardt, 
röm.  Alterth.  IV.  S.  490  ff.  —  Krause,  Art.  Ludi,  in  Panly^s  Real- 
Enc.  IV.  S.  1202  ff. 

b.  Die  scenischen  Spiele,  ludi  scenicL  Bereits  in  ältester 
Zeit  haben  bei  den  Römern  scenische  Stegreif- Auffahrungen  bei 
festlichen  Gelegenheiten  stattgefunden  (als  solche  extemporirte 
dialogische  Yolkspossen  werden  die  versus  Fescennini  bezeich- 
net, s.  n.  Abth.  S.  286  ff.).  Im  J.  390  (=  364)  wurden  etrurische 
Pantomimen  (mimische  Tänze)  mit  den  einheimischen  Wechsel- 
gesängen verbunden  (Liv.  7,  2).  Eigentliche  dramatische  Auf- 
führungen aber  erhielt  Rom  erst  im  J.  514  (=  240)  durch  Livius 
Andronicus  (s.  II.  Abth.  S.  287  ff.).  Seit  dieser  Zeit  wurden 
die  ludi  Rom  an  i  »mit  Bühnenspielen  gefeiert,  welche  schon  im 
J.  540  (=  214)  vier  Tage  hindurch  fortgesetzt  wurden  (Liv.  24, 
43,  7:  ludos  scenicos  per  quadriduum  eo  anno  primum  factos  ab 
curulibus  aedilibus  memoriae  proditur).  üeberhaupt  hatten  im 
sechsten  Jahrh.  d.  St.  die  scenischen  Aufführungen  bereits  ein  be- 
deutendes üebergewicht  über  die  circensischen  Spiele  gewonnen 
(Liv.  40,  52,  2  ff.,  vom  J.  574  =  180:  M.  Aemilius  censor  dedi- 
cavit  eas  aedes,  utramque  in  circo  Flaminio,  ludosque  scenicos 
triduum  post  dedicationem  templi  Junonis,  biduum  post  Dianae, 
et  singulos  dies  fecit  in  circo.  Id.  42,  10,  5  vom  J.  580  -=-  174: 
Q.  Fulvius  censor  aedem  Fortunae  equestris  dedicavit  et  scenicos 
ludos  per  quadriduum,  unum  diem  in  circo  fecit  Vgl.  Ritschi 
Parerga  S.  314).  Dramatische  Aufführungen  hatten  ferner  die 
ludi  plebei,  Apollinares,  Megalenses,  Florales,  Cereales 
Augustales,  Palatini  und  saeculares. 
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Ursprünglich  wurde  für  jede  dramatische  Aoffülming  ein 
Breitergerüst  als  Bühne  (scaena)  aufgeschlagen  und  nach  der 
Auftührung  wieder  abgebrochen.  Der  Platz  für  die  Zuschauer 
(cavea)  war  ein  einzelner  ungetheilter  Raum,  auf  welehem  da» 
Publikum  anfangs  stehend  und  völlig  durcheiuandergemischt  zu- 
sah (Ritschi  a.  a.  0.  S.  214  flf.).  Erst  im  J.  560  (==  194)  wurden 
für  die  Senatoren  gesonderte  Plätze  eingerichtet  (d.  h.  wol  nur: 
der  nächste  Raum  an  der  Bühne  wurde  durch  einen  Verschlag 
abgetrennt  und  ihnen  vorbehalten,  was  übrigens  vom  Volke  ge- 
tadelt  wurde.  Liv.  34,  54,  4:  Megalesia  ludos  scenicos  Atilius 
Serranus  L.  Scribonius  Libo  aediles  curules  primi  fecerunt;  horum 
aedilium  ludos  Romanos  primum  senatus  a  populo  secretus  spe- 
ctavit,  praebuitque  sermones  sicut  omnis  novitas  solet  etc.).  Doch 
waren  auch  hier  noch  keine  festen  Sitzplätze  eingerichtet,  höch- 
stens wurden  eigne  Sessel  mitgebracht  (oder  von  Sklaven  nach- 
getragen). Erst  im  J.  580  (— -  174)  bauten  die  Censoren  eine  stei» 
neme  Bühne,  zu  welcher  die  betreffenden  Beamten  dann  nichts 
weiter  hinzuzufügen  hatten  als  die  Schranken  um  und  in  der 
cavea.  Das  erste  steinerne  Theater  baute  Pompejus  in  sei- 
nem zweiten  Consulat,  699  =  55  (Tac.  ann.  14,  20:  quippe  erant 
qni  Cn.  quoque  Pompeium  incusatum  a  senioribus  ferrent,  quod 
mansuram  theatri  sedem  posuisset.  nam  antea  subitariis  gradibus 
et  scaena  in  tempus  structa  ludos  edi  solitos;  vel,  si  vetustiora 
repetas,  stantem  populum  spectavisse,  ne,  si  consideret,  theatro 
dies  totos  ignavia  continuaret).  Ein  zweites  steinernes  Theater 
baute  Cornelius  Baibus  741  (=  13),  und  in  demselben  Jahre 
wurde  das  dritte,  das  des  Marcellus,  eingeweiht,  dessen  Ruinen 
noch  vorhanden  sind  (vgl.  Becker  I.  S.  675  ff.).  Mehr  als  diese 
drei  ordentlichen  steinernen  Theater  hat  Rom  nie  gehabt  (Ovid. 
trist.  3,  12,  42:  proque  tribus  resonant  tema  theatra  foris).  Da- 
gegen sind  auch  in  der  Eaiserzeit  gelegentliche  Theater  in  ver- 
schiedenen Stadttheilen  aufgeschlagen  worden  (Suet.  Aug.  43;  Dio 
Cass.  61, 17;  Joseph.  Antiqu.  Jud.  19, 1, 13).  Das  romische  Theater 
bestand  aus  dem  halbrunden  Zuschauerraum,  cavea,  dessen  Durch- 
messer von  der  Bühnenwand,  scaena,  gebildet  wurde.  Vor  der- 
selben, gerade  in  der  Mitte  befand  sich  ein  ebner,  halbkreisför- 
miger Raum,  für  die  Sitzplätze  der  Senatoren  bestimmt  (orchestra)^ 
und  um  diesen  erhoben  sich  in  immer  weiteren  Halbkreisen  terrassen* 
förmig  aufsteigend  die  übrigen  Sitzreihen,  gradus,  subsellia 
(Vitr.  5,  6).     Diese  waren  durch  breite  Gürtungsmauern,  prae- 

Freiind,  Trienn.  IV.    2.  Aufl.  20 


306  XXIX.  Abschnitt    Beligionsalterihümer  der  B5mer.    §.  2. 

cinctiones  (Yitr.  5;  2)  in  Stockwerke  abgetheilt;  doch  gingen  in. 
vielen  Theatern  die  Stufen  in  ununterbrochener  Folge  bis  oben 
hinauf.  Von  der  orchstra  bis  zur  obern  Peripherie  des  Theaters 
liefen  Treppen  radienförmig  hinauf,  die  den  Zuschauerraum  in 
keilförmige  Abschnitte,  cunei,  theilten.  Auf  dem  obersten  Stock- 
werk der  cavea  befand  sich  zuweilen  noch  ein  im  Halbkreise 
herumgeführter  Säulengang  (Vitr.  5,  7).  Auf  dem  Baum  unmittel- 
bar vor  der  seaena  (proscenium)  war  die  Bühne,  pulpitum  (Vitr. 
5,  6]  aufgeschlagen;  auf  dieser  wurde  ausschliesslich  gespielt,  wäh- 
rend im  griechischen  Theater  die  orchestra  zu  den  Tänzen  des 
Chors  diente;  sie  war  daher  länger  und  tiefer  als  die  griechische 
Bühne.  Eingeschlossen  war  sie  zu  beiden  Seiten  von  vorspringen- 
den Seitenwänden  versurae  procurrentes  (Vitr.  5,  7).  Ueber 
den  ganzen  Zuschauerraum  konnte  ein  Zeltdach,  vela,  gespannt 
werden,  das  auf  Masten  ruhte,  welche]  auf  vorspringenden  Krag- 
steinen der  obern  Peripherie  befestigt  waren.  Um  die  Hitze  im 
Theater  zu  mildern,  Hess  Pompejus  zuerst  Wasser  in  dasselbe 
leiten  (Val.  Max.  2,  4,  6);  später  fanden  auch  Sprengungen,  spar- 
siones,  statt,  und  zwar  mit  wohlriechenden  Flüssigkeiten  (nament- 
lich mit  crocus),  welche  durch  Druckwerke  in  die  Höhe  getrieben 
wurden  und  sich  in  Strahlen  auf  die  Sitze  der  Zuschauer  ergossen 
(Ov.  a.  a.  1,  103  flf.;  Hör.  ep.  2,  1,  79;  Senec  ep.  90,  15);  vgl. 
Marquardt  IV.  S.  528  flf. 

In  den  nach  griechischem  Muster  erbauten  Theatern  (s.  MülL 
Archäol.  §.  289,  5)  hatten  die  Senatoren  die  vordersten  Sitzreihen 
(in  der  orchestra,  locus  senatorius,  Gic.  Gluent.  47,  132);  die 
14  nächsten  Sitzreihen  (subsellia)  waren  den  Rittern  zugetheilt 
(vielleicht  schon  608  =^  146,  jedenfalls  vor  der  lex  Boscia  thea- 
tralis  von  687  =-  67,  die  sie  ihnen  nur  zurückgab,  was  später 
Augustus'  Lex  Julia  theatralis  bestätigte,  Suet.  Aug.  40).  Augustns 
verwies  (in  eben  diesem  Gesetze)  die  untersten  Bürgerklassen 
auf  die  obersten  Reihen  und  bestimmte  für  die  Frauen  abgeson- 
derte Plätze,  und  zwar  ebenfalls  im  obern  Theile  der  cavea  (Suet. 
Aug.  44);  vielleicht  rühren  auch  von  ihm  die  genaueren  Bestim- 
mungen über  die  Ehrenplätze  der  PriestercoUegien  (der  Vestalinnen, 
Augustalen,  Arvalen  etc.,  Suei  Aug.  43;  Tac  ann.  4,  16;  2,  83; 
Inscr.  Orell.  n.  2537)  und  Beamten  (des  Prätors,  Suet  Aug.  43- 
Claud.  21;  der  Tribunen,  Dio  Cass.  44,  4  u.  a.)  her.  Sklaven  war 
der  Theaterbesuch  nicht  gestattet.  —  Eintrittsgeld  wurde  nicht  ge- 
zahlt: das  Schauspiel  war  ein  Festgeschenk  des  Gebers   für  die 
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Bürger.  Nar  mit  einer  Eintrittsmarke  (tessera),  worauf  der 
angewiesene  Platz  nach  dem  gradus  und  cuneus  bezeichnet  war, 
musste  jeder;  der  Eintritt  haben  wollte;  versehen  sein,  damit  die 
designatores  ihm  den  bestimmten  Platz  anweisen  könnten.*)  Die 
Auffuhrungen  scheinen  auch  in  Rom  am  frühen  Morgen  begonnen 
zu  haben;  doch  stand  es  den  Zuschauern  frei;  das  Theater  nach 
Belieben  zu  yerlasseu;  und  Mancher  ging  vor  Beendigung  des 
Stückes  fort;  dagegen  war  das  ruhige  Ausharren  bis  ans  Ende 
ein  Zeichen,  dass  das  Stück  gefalle;  und  das  Publikum  wurde  von 
Seiten  der  Schauspieler  am  Schlüsse  fSrmlich  zum  'Beifallklatschen' 
{Plaudite)  aufgefordert. 

Bolenger,  de  theatro  (in  Graevii  Thes.  vol.  IX).  —  ö.  J.  Grysar, 
über  den  Zostand  der  romischen  Bühne  im  Zeitalter  des  Cicero  (in  A.\\g, 
Sohnlzeitung  l8S2.  S.  813  if.).  —  Ritschi,  Parerga  zu  Plantns  und 
Terenz  (Leipz.  1845)*  —  Wie  sei  er,  TheatergebSade  and  Denkmäler  des 
Bühnen  Wesens  bei  den  Römern  und  Griechen  (Gott.  1851).  —  Mar- 
qnardt,  röm.  Alterth.  IV.  S.  523  ff.  — Witzsohel,  Art.  Ladi  scenici, 
in  Panly's  Real-Eno.  IV.  S.  1210  ff. 

c.  Die  amphitheatralischen  Spiele:  1.  die  Gladiatoren- 
kämpfcj  2.  die  Thierhetzen. 

1.  Die  Gladiatorenkämpfe;  gladiatoria  munera,  die 
Lieblingsschauspiele  der  Römer,  ursprünglich  nur  privatim  bei 
Leichenbestattungen  oder  zum  Andenken  an  Verstorbene  (zuerst 
490  =^  264)  gegeben  (dah.  auch  häufig  durch  Testamente  ange- 
ordnet, Cic.  in  Vatin.  15,  37;  pro  Sulla  19,' 54;  Hör.  Sat.  2,  3, 
84  K]  Inscr.  Orell.  n.  81).  Gegen  Ende  der  Republik  wurden  sie 
auch  als  amtliche  Spiele  aufgeführt  (Dio  Gass.  47,  40  in  den  Ce- 
realien  des  J.  712  =  42  statt  der  ludi  Circenses).  In  der  Eaiser- 
zeit  kamen  sie  allgemein  in  Gebranch  bei  allen  ausserordentlichen 
Veranlassungen,  bei  denen  überhaupt  Spiele  stattfanden,  nament- 
lich pro  salute  principis  (Dio  Gass.  54,  46;  60,  5;  Suet.  Calig.  27). 
Von  stehenden  Festen,  die  mit  Fechterspielen  gefeiert  wurden, 
sind  uns  aus  der  augusteischen  Zeit  nur  die  Quinquatrus  bekannt; 
die  Spiele  fanden  vom  20.  bis  23.  März  statt.  In  spaterer  Zeit 
wurden  auch  an  den  Satumalien  Gladiatorenspiele  gegeben.  Auch 
die  Gonsuln  gaben  solche  bei  ihren  Spielen  (Dio  Cass.  59,  14); 
ausserdem  die  Quastoren  von  47 — 54  n.  Chr. 


*)  Die  angeblich  zu  Pompeji  gefundene  Tessera  (abgedruckt  in  Orell.  Inscr. 
2689:  CAV.  TL.  \\  CVN.  UL  ||  GEAD.  VIII.  i|  CASINA  |!  PLAVTI  ||  ist  geftlscht). 

20* 
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Die  Festspiele  fanden  während  der  Republik  auf  dem  Forum 
statt  (das  erste  auf  dem  Foram  boarinm,  die  sfulteren  auf  dem 
forrmi  Romanum);  wobei  das  Volk  ringsum  auf  Sebaugernsten  und 
den  Baieons  oder  Loggien^  maeniana,  zuschaute  (Plut.  d  Ghcacob. 
12;  Vitr.  5, 1;  Cic.  pro  Sest  58;  Liv.  23, 30;  31, 50;  Prop.  4,  8,  76). 
Das  erste  für  die  Fechterspiele  von  Statilius  Taurus  725  =  29 
erbaute  steinerne  Amphitheater  ging  im  neronisdien  Brande 
zu  Grunde;  ein  zweites,  das  sogen.  Amphitheatrum  Flavium^ 
erbaute  Yespasian  in  der  Niederung  zwischen  Caelius,  Esquüin 
und  Yelia,  auf  der  Stelle  der  ehemaligen  stagna  Neronis;  dasselbe 
wurde  von  Titus  im  J.  80  dedicirt,  aber  erst  von  Domitian  voll- 
endet (seine  Ruine  ist  das  heutige  Golosseum).  Es  hatte  mit 
seinen  vier  Stockwerken  eine  Höhe  von  150  Fuss  und  Raum  for 
87000  Zuschauer  (Becker  I.  S.  680  ff.;  Braun,  die  Ruinen  und 
Museen  Roms  S.  3  ff.). 

Die  Arena  des  Amphitheaters  konnte  unter  Wasser  gesetzt 
werden,  um  Seegefechte,  namentlich  Darstellungen  historisch 
berühmter  Seetreffen  zu  veranstalten.  Zu  Seeschlachten  in  gros- 
serm  Massstabe  wurden  besondere  Bassins  (naumachiae)  gegraben^ 
das  erste  von  Cäsar  im  J.  708  =  46  in  der  Godeta  minor  auf  d^n 
Marsfelde  (Suei  Caes.  39;  Appian.  b.  c.  2,  102;  vgl.  Becker  I 
S.  656).  Die  zweite  Naumachie  gab  Augustus  752  =  2  bei  der 
Dedication  des  Tempels  des  Mars  ültor  in  einem  Bassin  von 
1800  Fuss  Länge  und  12  Fuss  Breite  (wahrscheinlich  bei  den 
Horti  Caesaris  und  der  Regio  Transtiberina,  s.  ob.  S.  20),  wo  auf 
30  geschnäbelten  Schiffen  (vermuthlich  durch  3000  Mann)  eine 
Seeschlacht  zwischen  den  Athenern  und  Persern  ausgeführt  wurde. 
In  demselben  Bassin  gab  später  auch  Titus  eine  Naumachie  (Suet. 
Tit.  7;  Dio  Cass.  66,  25).  Die  grösste  von  allen  Naumachien  ver- 
anstaltete Claudius  im  J.  52  n.  Chr.  auf  den  Fucinersee;  1900O 
Mann  führten  in  Costüm  eine  Seeschlacht  zwischen  Rhodiern  und 
Siciliem  auf  (Suet.  Claud.  21;  Dio  Cass.  60,  33;  Tac.  ann.  12,  56). 

Die  Gladiatoren  zerfielen  nach  ihrer  Bewafihung  und  Kam- 
pfesart in  verschiedene  Klassen:  retiarii,  secutores,  Galli,  myr- 
millones,Samnites,Threces,velites,dimachaeri,  essedarii,. 
andabatae.  Am  schwersten  bewaffnet  waren  die  Galli,  myrmil- 
lones,  Threces,  Samnites  und  hoplomachi;  am  leichtesten  die  ve- 
lites  und  secutores.  Die  Angriffswaffen  der  retiarii  war  ein  Netz,. 
das  sie  dem  Gegner  überzuwerfen  suchten  (iaculum),  ein  Dreizack 
(fuscina)  und  ein  Dolch;  sie  kämpften  nicht  untereinander,  son- 
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dem  gegen  die  anderen  Fechtergattangen.  Die  dimachaeri  fahrten 
zwei  kurze  Schwerter,  die  essedarii  fochten  vom  britischen  Streit- 
wagen herab;  die  andabatae  zu  Pferde;  mit  YisireU;  durch  die  sie 
wenig  oder  nichts  sehen  konnten.  —  Die  Gladiatorenspiele  haben 
sich  im  weströmischen  Reiche  mindestens  bis  zum  Anfange  des 
5.  Jahrh.  erhalten. 

2.  Die  ThierhetzeU;  venationes.  Die  erste  yenatio  wird 
im  J.  568  ==  186  bei  den  Spielen  des  M.  Fulms  Nobilior  erwähnt 
(Liy.  39;  22;  2:  athletarum  quoque  certamen  tum  primo  Romanis 
spectaculo  fait;  et  yenatio  data  leonum  et  pantherarmu;  et  prope 
huius  saeculi  copia  ac  yarietate  ludicrum  celebratum  est).  Die 
Thierkämpfer  (bestiarii;  yenatores)  waren,  wie  die  Gladiatoren^ 
nicht  blos  Yerurtheilte  und  Kriegsgefangene;  sondern  auch  Ge- 
miethete  und  Geworbene;  auch  sie  waren  in  Familien  yereint  und 
wurden  in  besonderen  Schulen  unterrichtet;  der  ludus  matutinus 
<so  gen.  nach  der  Morgenzeit;  in  welcher  die  mit  Gladiatoren- 
kämpten  yerbundenen  Thierhetzen  stattfanden)  war  in  der  Kaiser* 
zeit  yorzugsweise  zur  Ausbildung  der  Thierkämpfer  bestimmt.  — 
Die  yenationes  bestanden  theils  in  Kämpfen  wilder  Thiere  unter- 
einander; theils  in  Productionen  zahmer  und  gezähmter  Thiere, 
theils  in  Kämpfen  yon  geübten  und  wohlbewafiheten  Jägern  mit 
wilden  Thieren,  theils  in  Executionen  yon  Verurtheilten,  die  wehr- 
los oder  schlecht  bewaffnet  von  Thieren  zerrissen  wurden  (ygl. 
Friedländer  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  10.  S.  563  ff.).  Diese  Schau- 
spiele wurden  mit  ausserordentlicher  Pracht  in  Scene  gesetzt  und 
erhielten  sich  bis  ins  sechste  Jahrhundert,  doch  wurden  sie  in  der 
letzten  Zeit  ihres  Bestehens  weniger  blutig;  da  die  Thierkämpfer 
durch  geeignete  Vorrichtungen  einigermassen  geschützt  wurden, 
auch  durch  Gewandtheit  und  Schnelligkeit  den  Angriffen  der  wil- 
den Thiere  auszuweichen  yerstanden  (Cassiod.  Variar.  epp.  V;  42). 

J.  Lipsius,  Satarnalinm  librl  II  uad  de  aopphitheatro;  Bnlenger, 
Liber  de  venatione  drei  el  amphitheatri  u.  Panvinius  de  ladis  oiroeo- 
albus  (sämmtlich  in  Graevii  Thea.  antiqn.  Rom.  vol.  IX).  —  Fried - 
Und  er,  über  Gladlatorenapiele  und  Thierbetzen  in  der  Kalaerselt  (im 
Rhein.  Mnaenm,  N.  F.  Bd.  10.  S.  544  ff.  nnd  dessen:  die  Spiele  im 
Beeker-Marquardt,  röm.  Alterth.  lY.  S.  554  C).  —  Krause,  Art.  Gla- 
diatores  in  Pauly's  Real-Enc.  III.  S.  858  ff.;  und  Rein,  Art.  Yenatio 
ebendas.  YI,  2.  S.  2436  ff. 
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§.  3. 
C.    Die  Personen  des  Kultus  (Priester  und  Priesterdiener). 

Die  grosse  Anzahl  der  romischen  Priesterschaften  lassen  sich 
in  drei  Hauptklassen  theilen: 

Ä.  Die  grossen  Collegia,  d.  i.  die  Priesterthümer  des 
gesammten  Staates; 

B.  die  Priester  der  sacra  popularia; 

C.  die  Sodalitates. 

Ä.  Die  grossen  Collegia,  snmma  od.  amplissima  col- 
legia,  d.i.  Priesterthümer  des  gesammten  Staates.  Ursprüng- 
lich waren  ihrer  fünf,  nndzwar:  Pontifices,  Decemviri  sacris 
faciundis,  AngnreS;  Salii  und  Fetiales.  Da  die  beiden  Letz- 
teren ihrer  speciellen  Functionen  wegen  allmalig  an  Bedeutung 
zurücktraten,  galten  die  drei  Erster en,  die  Pontifices,  als  die 
Priester  der  di  patrii  oder  des  ritus  Komanns,  die  Decem-  oder 
Quindecimviri  als  die  Priester  der  di  peregrini  oder  des  ritus 
Graecus,  und  die  Augures,  als  die  Priester  der  romischen  Divi- 
nation,  als  die  wichtigsten  römischen  Priestercollegien.  Erst  später 
haben  sich  die  Septemviri  epulones  (ursprünglich  Gehilfen  des 
Pontifex  Maximus)  durch  die  Wichtigkeit  ihres  Amtes  (Anordnung 
des  epulum  Jovis  in  Capitolio)  zu  einem  den  grossen  Collegien 
coordinirten  Rangverhältniss  emporgeschwungen. 

Zu  den  'grossen  Priestercollegien'  gehörten  demnach: 

a.  Das  Gollegium  Pontificum  und  die  mit  demselben 
Yerbundenen  Priesterthümer,  und  zwar 

1.  die  Pontifices,' 

2.  der  Rex  sacrorum  oder  rex  sacrificulus  (nebst  der 
Regina  sacrorum); 

3.  die  Flamines  (2  maiores  und  12  minores); 

4.  die  Virgines  Vestales  (Virgo  Vestalis  maxima). 

b.  Das  Gollegium  der  VII  viri  epulones  (von  Gäsar  im 
J.  710  =~  44  auf  10  Mitglieder  erhöht,  Dio  Gass.  43,  51/extr.). 

e.  Das  Gollegium  der  XY  viri  sacris  faciundis  (ursprüng- 
lich II  viri  sacris  faciundis,  von  Tarquinius  Superbus  in  Folge  der 
Au&ahme  der  sibyllinischen  Bücher  eingesetzt,  nach  den  Licini- 
sehen  Rogationen  X  viri,  und  zwar  5  patricische,  5  plebeische; 
seit  Sulla  XV  viri); 
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d.  die  Angures  (zu  welchen  später  die  Haraspices  zu  rech- 
nen sind); 

e.  die  Salii; 

f.  die  Fetiales  (Pater  patratns). 

B.  Die  Priester  der  sacra  popnlaria: 
die  Gnriones. 

C.  Die  Sodalitates: 

a.  die  Lnperci  (Fabiani,  Qainctiliani;  Jnlii); 

b.  die  Sodales  Titii. 

e«  die  Fratres  Arvales. 
d*  die  Sodales  Augastales. 

D.  Priesterdiener  waren:  servi  pnblici,  lictores,  pnl- 
larii,  victimarii;  —  viatores,  calatores,  praesciae,  scri- 
bae;  —  camilli,  camillae. 

J.  Gntherias,  de  veteri  iure  pontiflc.  nrbis  Romae  (Par.  1612  in 
Graevii  Thes.  antiqu.  vol.  V).  ~  Banmgarten-Crnsins,  de  sacer- 
dotibas  Romanis  (Lipa.  1808).  —  K.  D.  Hüllmanu,  ios  pontiflcinm  der 
Römer  (Bonn  1837).  —  Wöniger,  das  Sacralsystem  der  Homer  (Leipz. 
1848).  —  Ambrosch,  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiete  des  alt- 
römischen Bodens  und  Cultus  (Breslau  1889).  —  Dessen:  Prooemium 
quaestionum  pontiflcalium  capp.  I — III  (im  BresL  Lect-Catalog.  Sommer 
1848  u.  51).  —  Rubine,  Untersuchungen  über  röm.  Verfass.  und  Ge- 
schichte I.  (Cass.  1889).  —  Mommsen,  röm.  Gesch.  I.  S.  164  ff.  d. 
2.  Aufl.).  —  Becker- Marquardt,  röm.  Alterth.  IV.  S.  189  ff.  — 
Rein,  Artikel  über  die  einzelnen  Priesterthümer  in  Pauly's  Real-Enc. 
=^s  S.  J.  Lipsii,  de  Vesta  et  Vestalibus  syntagma  (Antv.  1608,  auch 
in  Graeyii  Thes.  vol.  V).  —  R.  Brohm,  de  iure  Virginum  Vestalium 
(Thom.  1835,  4).  —  Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten  (Hamb.  u.  Gotha 
1889).  ==  Manntius,  de  auspiciis  (in  Sallengrii  Thes.  ant.  Rom.  I). 
—  Mascovius,  de  iure  auspicli  apud  Romanos  (Lips.  1724).  — 
Werther,  de  auguribus  Romanis.  comm.  I.  (Lemg.  1885).  ==  S.  P. 
Frandsen,  Haruspices  (Berol.  1828).  •—  Müller,  Etrusker  II.  S.  1  ff.; 
162  ff.  ^=  Tob.  Gutberleth,  de  Salus,  Martis  sacerdotlbus  apud  Ro- 
manos, Über  singularis  (Franek.  1704,  auch  in  Polen!  Thes.  «ntiqu.  roL  YX 
ssss  F.  C.  Conradi,  de  Fetialibus  et  iure  Fetiali  popul!  Romani  (Helm- 
stadii  1784)  wieder  abgedr.  in:  Conradi  Scripta  minora  ed.  Pemice 
▼Ol.  I,  1828,  p.  259  ff.).  —  Stuss,  Gedanken  Ton  den  Fetialen  des 
alten  Roms  (Gott.  u.  Leipz.  1757).  —  Osenbrüggen,  de  iure  belli  et 
pacis  Rom.  (Ups.  1886).  —  Law»,  de  Fetialibus  Rom.  (Progr.  t. 
Beutseh -Crone  1842.  4).  —  Brandes,  de  Fetialibus  cap.  I.  de  Fetial. 
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origine  (in  Jahns  Jahrbb.  XV.  SuppL-Bd.,  1849  p.  529  ff.).  =  Am- 
brosch,  de  aacerdotibus  curialibua  disaeri.  (Vratisl.  1840).  ^—  Mit- 
aeherlioh,  Lupercalium  origo  et  ritna  (Gott.  1823  fol.).  —  Gaetano 
Marini,  Gli  Atti  e  monamenti  de'  fratelli  Arvali,  raccolti,  dioiferati  e 
comentati  (2  voll.,  Roma  1795.  4).  —  R.  H.  Klausen,  de  carmioe 
Fratrum  Aryaliom  über  (Bonn.  1836). 


§.4. 
D.  Die  Zeiten  des  Ealtas  and  die  in  dieselben  fallenden  Feste. 

In  Backsicht  auf  die  Zeit,  in  welche  die  römischen  F^te 
fielen,  wurden  diese  eingetheilt  in: 

1.  Feriae  statutae,  feststehende  Feiertage,  d.  i  solche, 
die  in  jedem  Jahre  an  einem  bestimmten  Kalendertage  begangen 
wurden  und  in  den  Ealendarien  verzeichnet  waren  (s*  im  Folg.). 

2.  Feriae  conceptivae,  bewegliche  Feste,  die  zwar  in 
jedem  Jahr,  aber  an  verschiedenen  Monatstagen  gefeiert  wurden, 
daher  sie  vorher  von  den  Magistraten  oder  Priestern  angesetzt 
werden  mussten  (Varr.  L.  L.  6  §.  26).  Dahin  gehorten  besonders 
die  feriae  Latinae,  sementivae,  paganalia,  compitalia; 

3.  Feriae  imperativae,  ausserordentliche  Feste,  bei 
besonders  wichtigen  Ereignissen  vom  Dictator  oder  vom  Senat 
angeordnet  (Macrob.  Sat  1,  16);  solches  waren  die  Bitt-  oder 
Dankfeste  (snpplicationes),  Expiationen  nach  dem  Erscheinen 
schlimmer  Prodigien  u.  dgl. 

Bomischer  Festlialender 

(vgl.  C. I.  L.  I.  p. 239  ff.;  Marquardt  Alterth.  IV.  S.  444  ff.;  Preller,  röm.  MythoL) 

Januar« 

1.  Januar.  Feriae  aescuLAPIO.  VEDIOVI.  IN  INSVLA.    (Calend. 

Praenest.  Stiftungsfest  des  463  =  291  dedidrten  Aesca- 
laptempels  und  des  Tempels  des  Vediovis;  TgL  Preller 
S.  238  u.  607). 

Sollemnis  votornm  nuncupatio  (sowol  zur  Zeit  der 
Republik  als  in  der  Kaiserzeit  am  L  Januar  ?on  doi 
neuen  Consuln  pro  salnte  rei  publicae  gehalten,  wozu 
seit  C&sar  besondere  vota  pro  salute  principis  gefOgt 
wurden,  die  am  3.  Januar  unter  liiütwirkung  der  Pon- 
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1.  Januar. 


8.      „ 
11.       « 


n         » 
1».         „ 


16.       „ 


22.-24. 


27.       „ 

8a      n 


tifices  und  der  anderen  sacerdotes  public!  gehalten  wor- 
den). 

In  der  sp&tem  Kaiserzeit  die  soUemnitas  consularis 
(Feier  des  Amtsantritts  der  Gonsuin)  und  Beginn  der 
Consularspiele,  die  bis  in  dm  Febmar  hinein  dauerten 
(Symmach.  ep.  7,  4). 

Vota  pro  salute  principis  (s.  im  Versteh.). 

VII.  IDVS.  lANVAK.  Eo  die  Caesar  PBIMVM.  FASCES. 
SVMPSIT.  SVPPLICATIO.  (suppUcatio)  10 VI  (Calend. 
Coman.)  R^emngsantritt  des  Augustus  710  =-  48. 

IMP.  CAESAR.  AVGVSTVS.  HIRTIO.  ET  PANSA  cos. 
VIL  VIR.  EPVL.  CREATV8  est  (CaL  Praen.).  Augu- 
stos  (nicht  Tibedus)  wird  VII  vir  epulonum  (s.  ob.). 

SIGNVM  IVSTITIAE  AVGVSTl  positum  Appuleio  ET. 
SILIO  COS  (Cal.  Praen.)  im  J.  734  =  20. 

AGONIA  od.  AGONALES  (Varr.  L.L.  6  §.  12:  *Ago- 
nales  per  quos  rex  in  regia  arietem  immokt,  dicti  ab 
'agone',  eo  quod  interrogatus  a  principe  civitatis',  s.  ob. 
S.  299;  u.  vgl.  Preller  S.  169). 

C ARMENTALI A  (Varr.  L.  L.  6  §.  12:  <Carmentalia 
nominantur  quod  sacra  tum  et  feriae  Carmentis'),  das 
Fest,  an  welchem  der  Flamen  Carmentalis  (s.  im  vor. 
§.)  und  die  Pontifices  ein  Opfer  darbringen,  wobei  sie 
dieCarmentisalsPorrima  und  Postvorta  indigitiren 
(Carmentis  ist  Geburtsgöttin,  welcher  Schwangere  und 
Mütter  opferten,  Plat  Quaest.  Rom.  Vn.  p.  124  R.; 
vgl.  Prell.  8.  858). 

Natalis  lutumae,  Intumalia  (Ov.  Fast  1,  463;  Serv.  ad 
Aen.  12,  139). 

Schliessung  des  Janustempels  im  J.  725  =  29. 

Zweiter  Tag  der  C ARMENTALIA  (Cal.  Praen.,  Maff., 
Ov.  Fast  1,  627). 

Octavian  erhält  im  J.  727  =  27  den  Titel  Augustus  (Cal 
praen.,  Cuman.). 

Aedes  Concordiae  dedicata  a.  763  »  10  n.  Chr. 
(Cal  Piaen.,  Ov.  Fast.  1,  640;  Dio  Cass.  56,  25;  vgl. 
Preller  S.  624). 

Ludi  Palatini  (scenische  Spiele,  welche  die  Kaiser  selbst 
in  einem  vor  dem  kaiserlichen  Palast  aufgeschlagenen 
Theater  gaben,  Suet  Calig.  56;  58;  Tac.  ann.  1,  73; 
vgl  Preller  S.  776,  1). 

Dedication  der  von  Tibedus  neu  erbauten  Aedes  Ca- 
storis  et  Pollucis,  759  =  6  n.  Chr.  (Cal.  Praen.). 

Dedication  der  Ära  Pacis,  745« 
vgl  Preller  S.  614). 
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1.  Februar. 
6.        „ 

18.  Febr.  (Idns). 
18.-21.  Februar. 


15.        „ 


17. 


21. 


22.        „ 


28.        „ 


24.        „ 
27.        „ 


1.  März. 


Febrnar. 

Dedication  des  Tempels  der  Juno  Sospita  auf  dem  Pa» 
Utinus  (Ot.  Fast.  2,  56;  vgl  PreUer  S.  247). 

Augustus  erhielt  den  Titel  Pater  patriae  im  J.  752  »  2 
(Gal.  Praen.). 

Dedication  des  Templnm  Concor diae  in  arce  (TgL 
PreUer  S.  624). 

Dedication  des  Templum  Fauni  in  Insula  (Ov.  Fast. 
2,  198;  vgl  PreUer,  S.  346). 

Dies  parentales  (religiosi  oder  atri;  auf  den  13.  Febr. 
setzt  Ovid,  Fast.  2,  ld5  einen  dies  ater  wegen  der  Nie> 
derhige  der  Fabii  an  der  Gremera  im  J.  477  =  277, 
während  Livius  6,  1;  Tadtus  bist  2,  91  a.  Plutarch 
GamiU.  19  dieselbe  auf  den  18.  JuU  ansetzen). 

LVPEBCALIA  (Varr.  L.  L.  6  §.  18:  'Lupercalia 
dicta  quod  in  LupercaU  Luperd  sacra  fadunt'.  CaL 
Maff.,  Farnes.;  vgl.  Marqu.  lY.  S. 408 iL;  PreUer  S.  81B 
u.  342  ff.;  Lobeck,  Aglaoph  I.  p.  682). 

QVIRINALIA  (Varro  L.  L.  6  §.  18:  'Quirinalia  a 
Quirino,  quod  ei  deo  feriae'.  GaL  Maff.,  Farn.;  vgL 
PreUer  S.  380  u.  408). 

FERAjLIA  CTodteufder».  Varr.  L.  L.  6  §.  18:  'Fera- 
lia  ab  inferis  et  ferendo,  quod  ferunt  tum  epulas  ad 
sepnlcrum,  quibus  ius  ibi  parentare'.  Gal.  Maff.;  TgL 
PreUer  S.  488). 

Garistia,  auch  Gara  cognatio  gen.  ('Fest  der  Heben 
Verwandtsdiaft',  ein  fröhUches  Familienfest  nach  den 
FeraUen,  Oy.  Fast.  2,  617  ffl;  VaL  Max.  2,  1,  8;  Ter^ 
tuU.  Idolol.  10;  Tgl.  PreUer  S.  484  ft). 

TERMINALIA  (Varr.  L.  L.  6  §.  18:  'Terminalia, 
quod  is  dies  anni  extremus  constitutus'.  GaL  Ma£L^ 
Farnes.;  Ov.  Fast  2,  638  ff.;  Dionys.  2,  74;  Plut  Nnm. 
16;  TgL  PreUer  S.  230). 

Regifugium  (Gal.  Maff;  Tgl  Marquardt  IV.  265  ff). 

EQVIRIA  (Varr.  L.  L.  8  §.  18:  'Equiria  ab  equorom 
cursu;  eo  die  enim  ludis  currunt  in  Martio  campe'. 
Gal.  Maff.;  Ot.  Fast.  2,  867;  TgL  PreUer  S.  818  ff). 

März* 

Tag  des  Mars,  alter  Jahresanfang  (TgL  PreU.  S.  319  ff.) 
und  Beginn  der  FrOhlingsfder  mit  dem  Feste  der 

Matronalia  od.  Matronales,  Tag  der  Dedication  des 
Tempels  der  Juno  Lucina  auf  dem  EsquüinuB,  an 
welchem  Tage  in  den  Häusern  für  das  Eh^ück  ge- 
opfert, den  Frauen  Geschenke  dargebracht  and  den 
SklaTcn  Ton  den  Hausfrauen,  wie  an  den  Satumalien 
Ton  den  Hausherren,  Festmale  gegeben  wurden.    Gal. 
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1 
6. 

7. 

14. 

15. 


16. 
16.11.17. 

17. 


19. 
19.— 23. 


M&rz. 


19. 

20. 

22.-27. 


24. 


30. 
81. 


(Idüfi). 


Praen.  Ov.  Fast  8,  229  ff.;  Paul,  ex  Festo  p.  147; 
Hör.  Carm.  8,  8,  1  u.  daza  SchoL  Cniq.;  Macrob.  Sab. 

1,  12,  7;  vgl.  Marquardt  IV  S.  446 ff.;  PreDer  S.  244 ff.). 
Auszug  der  Salii  (vgl.  Preller  S.  819). 

Augustus  wurde  Pontifez  maximus  im  J.  742  =  12  (Cal. 
Maff:,  Praen.,  Ov.  Fast  8,  420). 

Aedes  Vediovis  inter  duos  lucos  dedicata  (Cal. 
Praen.,  vgl.  Prell.  S.  287). 

EQVIRIA  (Cal.  Maff.,  Cal.  Val.:  eqTir.  N.  FERIAE 
MARTI);  vgl.  ob.  unter  27.  Febr. 

Fest  der  Anna  Perenna  (ein  plebelsches  Fest,  Cal. 
Fara,  Ov.  Fast  8,  523  ff.;  Macrob.  Sat  1, 12,  6;  vgL 
PreUer  S.  304). 

Cftsars  Todestag  (ein  dies  ater  nach  Die  Cass.  47,  19 
vgl.  Suet  Caes.  88;  Marquardt  IV.  S.  447). 

Mamuralia  (vgl.  Preller  S.  317). 

Umzug  bei  den  Kapellen  der  Argeer  (vgl.  Preller 
S.  515). 

LIBERALIA,  dies  agonalis  (CaL  Maff.,  Farn.,  Varr. 
L.  L.  6  §.  14:  'Liberalia  dicta  quod  per  totum  op- 
pidum  eo  die  sedent  sacerdotes  Liberi,  anus  edera  co- 
ronatae,  cum  libis  et  foculo  pro  emptore  sacrificantes*. 
Ov.  Fast.  8,  718;  vgl.  Preller  S.  169,  2;  820;  444). 

Stiftungstag  des  Tempels  der  Minerva  in  Aventino 
und  dies  artificum  (Cal.  Praen.;  vgl.  Prell.  S.  259). 

Q VINQVATRVS  (Varr.L.  L.  6  §.  14:  *Quinquatrus, 
hie  dies  unus  ab  nominis  errore  observatur  proinde  ut 
sint  quinque.  Dictus,  ut  ab  Tusculanis  post  diem  sez- 
tum  Idus  similiter  vocatur  Sexatrus,  et  post  diem 
septimum  Septimatrus,  sie  hie,  quod  erat  post  diem 
quintum  Idus  Quinquatrns'.    Fest  p.  254,  b;  Gell. 

2,  21.  Dagegen  leitet  den  Namen  von  den  fünf  Ta- 
gen her  Ov.  Fast.  8,  810.  Vgl.  Marquardt  FV  S.  448; 
Prell.  S.  260  ff.). 

Tanz  der  Salii  auf  dem  Comidum. 

Pelosia  (vgl.  Prell.  S.  729,  5). 

Fest  der  Magna  Mater  und  des  Attis  (Prell.  S.  736)» 

TVBILVSTRIVM  (Varr.  L.  L.  6  §.  14:  *Die8  Tubi- 

lustrium  appellatur,  quod  eo  die  in  atrio  sutorio  sa- 

crorum  tubae  lustrantur'.    Cal.  Maff.,  Farn.,  Vat;  vgl. 

Prell.  S.  321). 
Q.  R.  C.  F.  (d.  L  Quando  rex  comitiavit  fas,  Cal.  Maff., 

Praen.,  Vat,  vgl  Marquardt  FV.  S.  265;  Becker  L 

S.  21  ff.,  Prell.  S.  822). 
Ära  pacis  constituta  (Ov.  Fast.  8,  882,  nach  Merkel 

761  =  8  n.  Chr.;  vgl.  PreU.  S.  614  u.  624). 
Dedication  der  Luna  in  Aventino  (Cal.  Praen.    Ov. 

Fast  8,  884;  vgl.  Prell.  S. 
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1.  April. 
4.-10.     „ 


10.  „ 

11.  „ 

12.-19.      „ 

13.  April  (IdoB). 
15.      „ 


21. 


23. 


26. 


28. 

n 
1} 

28.  i^r.  - 

-8.  Mal 

1. 

-8.  Mal 

9.11. 

1. 
13. 
12. 
15. 

üadns). 

2L 


AprU. 

Tag  der  VenuB  und  der  Fortona  virilis. 
MEGALESIA  (siebentägig,  der  11.  April  igt  frei  sar 

lustaoration  der  ladi  circenses,  Gal.  Praen.,  MafiL  Varr. 

L.  L.  6  §.  15:  'Megalesia  dicta  a  Graeds,  qnod  ex 

libris  Sibyllinis  arceadta  ab  Attalo  rege  Pergama,  ubi 

prope  mumm  Megalesioa  templum  eins  deae,  unde  ad- 

▼ecta  Bomam'.  0?.  Fast  4^  179  ff.;  vgl.  Marquardt  IT. 

S.  448;  PrelL  S.  448  u.  461). 
Stiftungstag  der  Magna  Mater  Idaea  auf  dem  Palatin 

(PrelL  S.  448). 
Tag  der  Fortuna  Primig enia  in  Praeneste  (Preller 

S.  562). 
LVDI  GEBERIS  (achttägig;  vgl  Marquardt  lY.  S.  449; 

PreU.  S.  484  «.). 
Stiftungstag  das  Juppiter  Victor  und  der  Libertas. 
FORDICIDIA  (Varr.  L.  L.  6  §.  16:  *Fordicidi«  a 

fordis  bubus  —  bos  forda  quae  fertinTentre  —  quod 

eo  die  publice  immolantur  boTOS  praegnantes  in  curüa 

complures,  a  fordis  caedendis  Fordicidia  dicta^  GaL 

Maff.,  Praen.,  Vat;  vgl  Prell.  S.  405). 
PARILIA  od.  PALILIA,  später  ^Pdßaia  (Varr.  L. 

L.  6  §.  15:  'Palilia  dicta  a  Pale,  quod  ei  tfriae'; 

vgl.  Marquardt  IV.  8.  164;  PreU.  S.  367  ffi;  701;  707). 
VINALIA  (Varr.  L.  L.  6  §.  16:  *Vinalia  a  Yino;hic 

dies  lovis,  non  Veneris';  vgl  Marquardt  IV  S.  276  ff.; 

PrelL  8.  176;  888;  896). 
BOBIGALIA  (Varr.  L.  L.  6  §.  16:  'Robigalia  dicu 

ab  Robigo;  secundum  segetes  huic  deo  sacrificatur,  ne 

robigo  occc^et  segetes'.    Paul,  ex  Festo  p.  267,  1; 

Plin.  n.  b.  18  §.  284.    Vgl.  Marquardt  IV.  S.  44  fil; 

PreU.  S.  437). 
Serapia  (PrelL  S.  730). 
Stifisungstag  des  im  J.  742  » 12  gegrOndeten  Heiligthums 

der  Vesta  in  Palatio  (Gal.  Praen.,  vgL  Bedcer  L 

S.  236;  PreU.  S.  549). 
LVDI  FLORAE  ed.  FLORALIA  (secbstägig;  tgL 

ob.  8.  303  u.  PreU.  S.  880  ff.). 

Mai. 

Letzte  Tage  der  Floralia,  s.  im  Vorsteh. 

Tag  der  Mala  oder  Bona  Dea  Laralia. 

Lemuria. 

Stiftungstag  des  Mars  Ultor  (s.  ob.  8.  803). 

Argeenopfer. 

Tag  des  Mercurius  und  der  Mala. 

Agonalia,  s.  ob.  unterm  9.  Jan. 
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33.  Mai. 
24.    „ 
26.    „ 

29.    „ 


1.  Jimi 


»• 

n 

8. 

n 

4. 

)» 

6. 

»» 

7. 

» 

8. 

n 

7.— 15. 

n 

9. 

M 

11.  „ 


13.     „  (IdoB). 


19. 

n 

20. 

»> 

23. 

n 

24. 

1» 

27. 

» 

» 

>» 

29. 

»» 

30. 

1» 

1. 

JnlL 

4. 

>» 

5. 

»> 

6.— 13. 

i> 

7. 

» 

TabiiastriaiD,'^s.  ob.  onterm  28.  März. 

Q.  R  C.  F.,  s.  ob.  unterm  24.  März. 

Dedicationstag  des  Tempels  der  Fortana  Primigenia 

in  colle  Quirinali. 
Ludi  Honoris  et  Yirtntis, 

JiuL 

Tag  der  Juno  Moneta  —  der  Carna  —  des  Mars 
extra  portam  Capenam. 

Dedication  des  Delabrnm  Tempestatis. 

Dedication  des  Templum  Bellonae  in  circo  Fla- 
minio. 

Dedication  des  Tempels  des  Hercules  Gustos  in  circa 
Flaminio. 

Dedication  des  Tempels  Dias  Fidius  in  colle  Quiri- 
nali. 

Ludi  piscatorii. 

Dedication  des  Tempels  der  Mens  in  Gapitolio. 

Beinigung  des  Yestatempels. 

VESTALIA  (Varr.  L.  L.  6  §.  17:  'dies  Vestalia  ut 
Tirgines  Yestales  ab  Yesta'.  CaL  Maff.,  Venus.;  vgK 
Marquardt  IV.  S.  290;  Prell.  S.  543). 

MATRALIA  (CaL  MaC,  Venus  Paul,  ex  Fest  p.l26., 
19;  vgl  Marquardt  IV.  8.  451  ff.;  PreU.  S.  285). 

Dedication  des  Tempels  der  Fortuna  in  Foro  boario» 

Aedes  Concordiae  ante  Porticum  Liyiae  conse- 
crata  (Oy.  Fast.  6,  681;  vgl.  Becker  I.  S.  542). 

QVINQVATRV8  MINVSCVLAE  (Varr.  L.  L.  e 
§.  17:  'Quinquatrus  Minuscnlae  dictae  luniae  Idus 
ab  similitudine  Maiorum,  quod  tibidnes  tum  feriati  va- 
gantur  per  urbem  et  conveniunt  ad  aedem  Minervae'). 

Dedication  des  templum  levis  Invicti. 

Dedication  der  Minerva  in  Aventino  und  in  Gaelio. 

Dedication  des  templum  Summani  ad  C^cum  Maximum. 

Dies  ater,  Tkg  der  Niederlage  am  Lacus  Trasimenus. 

DIES  F0RTI8  FORTVNAK 

Dedication  der  Aedes  Lamm  in  Summa  sacra  via. 

Dedication  der  Aedes  levis  Statoris. 

Dedication  des  templum  Quirini  in  colle. 

Dedication  des  templum  Herculis  Musarum. 

Juli. 

Tag  der  Felicitas  in  Gapitolio. 

Dedication  der  Ära  Pacis. 

POPLIFVGIA, 

LVDI  AP0LLINARE8  (achttägig). 

NONAE  GAPROTINAE. 

Sacrificium  ad  aram  Gonsi. 
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8. 

JnlL 

14.- 

-19. 

iy 

16. 

„  (Um). 

18. 

n 

19.  u.  21. 

n 

20.- 

-80. 

w 

23. 

n 

25. 

n 

30. 

»> 

1.  Aagost 


5. 

8.  (9). 

9. 

10. 

12. 


13.      „  (Idus). 


»1 

n 

17. 

» 

18. 

}> 

19. 

99 

21. 

99 

23. 

99 

24. 

9» 

»1 

99 

25. 

99 

27. 

99 

28. 


1.  September. 

2. 
19. 


Yitalatio. 

Merkatas  (Markt  nach  den  Spielen). 
Transvectio  Equitum  zu  Ehren  der  Castoren. 
Dies  AUiensis. 
Lucaria. 

Ludi  Tictoriae  Caesaris. 
NEPTVNALIA. 
FVRRINALIA. 

Dedication    des    Tempels    der   FOBTVNA   HYIYSGE 
DIEL 

August. 

Tag  der  Spes  am  Forum  OlitoriunL 
„    des  Augustus  und  der  Lares  AugnstL 
,,    der  Eroberung  von  Alexandria  durch  AogustoB. 
Stiftungstag  der  Aedes  Salutis  auf  dem  Quirinal. 
Opfer  des  Sol  Indiges  auf  dem  Quirinal 
Tag  der  Schlacht  bei  Pharsalus. 
Stiftungstag  der  Ära  Cereris  und  Opis  Augustae  in 

Vico  Jugario. 
Opfer  des  Hercules  Inyictus  am  Circus  Maximns. 

„     der  Venus  Yictriz,  des  Honos  und  der  Virtus, 

derFelicitas  iuTheatro  marmoreo(desPomp6iu8). 
Tag  des  Jupiter,  der  Diana,  des  Yortumnas  in 

Aventino  nach  Cal  Amitem.,  der  Diana  in  Aven- 

tino  und  des  Yortumnus  in  Loreto  maiores  nadi 

Cal  Capran. 
Tag  des  Gastor  und  PoUux  in  Circo  Flaminio. 
PORTYNALI. 

Stiftungstag  des  Divus  Julius  auf  dem  Foranu 
YINALIA  BYSTICA  (Stiftungstag  der  Libitina  und 

der  Murcia). 
CONSYLIA  (s.  ob.  S.  303). 
YOLCANALIA. 
Tag  der  Luna  in  Graecostasi. 
Mundus   patet    (vgl  Marquardt   lY.  S.  312;    Pr^. 

S.  457). 
OPECONSIYA. 
YOLTYRNALIA  (Cal.  Maffl,  Capr.,  Pinc,  Allif.)  od. 

YORTYMNALIA  (Yarr.  L.  L.  6  §.  21). 
Stiftungstag  der  Ära  Yictoriae  in  Curia. 

September. 

Dedication   des   von  Augustus   erbauten  Tempels   des 

Juppiter  Tonans. 
Tag  der  Schlacht  bei  Actium. 
LYDI   ROMANI    od.    LYDI    ROMANI   MAONI 

(sechxehntftgig);  s.  ob.  S.  308. 
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13.  Sept  (Idus). 


►17. 


20.— 23. 


26. 


1.  October. 


4. 

5. 

5.— 12. 

6. 


9.  „ 

11.  ,1 

13.  „ 

16.  „  (Iduß). 


la    „ 
19.    ,1 

27.  Oct— 1.  Nov. 

28.  Oct.— 8.  Nov. 


1.  November. 


13.       „(Idos). 


14.-17. 
18.— 20. 


1.  December. 
8.-4. 
5. 

a 
11. 

12. 

15. 
16. 


£puliim  Jovis. 

li&mllicheB  Fest  der  Geres  (Plin.  ep.  9,  89). 

Cousecration  des  Augnstus. 

Merkatas  (Markt  nach  der  Lud!  Romani). 

Geburtstag  des  Augnstos. 

Tag  der  Venus  Genetrix  auf  dem  Forum  Julium. 

October. 

F^idei   in   Gapitolio  (Cal  Amitem.;  vgl.  Becker  L 

S.  403;  PrelL  S.  226). 
Jeiunium  Gereris. 

Med  US  patet  (s.  ob.). 
Augustalia  (nach  Augustus  achtftgig:  Ludi  divi  Au- 

gusto  et  Fortunae  redud  committnntur,  CaL  Amit). 
dies  ater  wegen  der  l^ederlage  durch  die  Gimbem  im 

J.  649  =  106. 
Stiftungstag  der  Aedes  des  Apollo  Palatinus. 
Genio    publice,     Faustae    Felicitati,     Yeneri 

Yictrici  in  Gapitolio. 
MEDITRINALIA, 
FONTINALIA. 
Ludi  GapitoHnL 
Opfer  des  Octoberpferdes  (vgl. Marquardt  IV.  S.  277-, 

PrelL  S.  328). 
Jano  ad  theatrnm  MarcellL 
ARMILVSTRIVM. 
Ludi  Yictoriae  (sum  Andenken  des  Sieges  des  Sulla 

über  die  Samniter  am  collinischen  HOgel  im  J.  672=82). 
Fest  der  Isis  (vgl.  PrelL  8.  730). 

November. 

Haupttag  der  Ludi  Yictoriae  Sullae  und  Tag  der  Schlacht 

(s.  im  Yorsteh.). 
Epulum  Jovis. 
LYDI  PLEBEI. 
Merkatus  (Markt  nach  den  Ludi  plebei). 

December. 

Neptuno,  Pietati  ad  Gircum  Flaminium. 

N&chtliche  Opfer  der  Bona  Dea. 

Faunalia. 

Tiberino  in  Insula. 

Agonalia  s.  ob.  unterm  9.  Jan. 

Gonso   in   Aventino   (vgL  Becker  I.  S.  450;  Prell. 

41.  6). 
Gonsualia  s.  ob.  unterm  21.  Aug. 
Dedication  der  Ära  Fortunae  Redncis. 
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17.— 21. 

December. 

SATVRNALIA  und  OPALIA. 

21. 

}) 

Divalia  und  A6ER0NALIA. 

V 

>• 

Opfer  des  Hercules  und  der  Ceres. 

22. 

t> 

Tag  der  Lares  Permarini. 

23. 

i> 

TiARENTINAL. 

XXX.  Abschnitt.    Bömische  Mythologie. 


J.  A.  Härtung,  die  Religion  der  Römer  nach  den  Qoellen  dargeitelU 
(2  Bde.,  Erl.  1836). 

C.  0.  Müller,  die  Etmsker  (2  Bde^  Berl  1626). 

R.  H.  Klansen,  Aeneas  nnd  die  Penaten,  die  italischen  VolksrellgioneD 
nnter  dem  Einflüsse  der  griechischen  (2  Bde.,  Hamb.  u.  Gotha  IB9S\ 

Hertzberg,  de  düs  Romanornm  patriis  (Hai.  1840). 

J.  A.  Ambrosch,  Stadien  and  Andentnngen  im  Gebiete  des  altromiidieD 
Bodens  und  Cnltns  (Bresl.  1839). 

Dessen,  lieber  die  Religionsbücher  der  Römer  (Bonn  1834). 

L.  Prell  er,  römische  Mythologie  (Berl.  1858,  2.  Aufl.  ▼.  R.  Köhler,  1873). 

E.  Jacobi,  Handwörterbnch  der  griechischen  and  römischen  Mythologie 
(2  Bde.,  Kobnrg  a.  Leipz.  1835). 

Alb.  Seh  weg  I  er,  römische  Geschichte  (3  Bde.,  Tab.  1867X 

Th.  Mommsen,  römische  Geschichte  I.  S.  151  ff.  d.  2.  Anfl. 

L.  Erahn  er,  (rrnndlinien  znr  Geschichte  des  Verfalls  der  römischen  Staats- 
religion bis  auf  die  Zeit  des  Aagastos  (Halle  1837). 

J.  Marquardt,  röm.  Alterth.  IV,  S,  4  ff. 

A,  Witzschel,  Art.  Religio,  in  Panly's  Real-Enc.  VI,  1.  S.  480  ff. 

§.  1.  Der  tiefreligiose  Sinn  der  alten  Römer  war  weit  mehr 
auf  fromme  Gotterverehrung  als  auf  dichterische  Götterge- 
staltung und  Göttersage  gerichtet:  daher  die  reiche  Ent&ltuDg 
ihrer  Eultusinstitute  (namentlich  der  Priesterthumer  und  des 
Opferwesens,  s.  im  vor.  Abschn.),  während  die  römische  Mytho- 
logie, soweit  sie  nicht  von  fremden  Nationalitäten  entlehnt,  son- 
dern auf  eignem  nationalem  Boden  erwachsen  ist,  sich  innerhalb 
sehr  enger  und  allgemeiner  (meist  allegorischer)  Grenzen  bewegi 

Der  Grundcharakter  des  römischen  G^tterglaubens  ist, 
gleich  dem  des  griechischen  (s.  III.  Abth.  S.  283),  Verkörperung 
(Personification)  Anthropomorphirung  der  Naturkrafte, 
also  Naturreligion,  polytheistische  Naturvergötterungi 
deren  älteste  Quelle,  gleich  der  Sprache  der  Römer,  auf  den  Koltor- 
zustand  des  noch  nicht  in  verschiedene  Völkerzweige  gesonderten 
indogermanischen  (arischen)  Volksstamms  zurückzufuhren  ist 
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1.  Prell  er,  röm.  Mythol.  S.  1.  ff.:  Sowol  die  ursprüngliche  Oemütsrichtungy 
-wie  sie  die  Geschichte  eines  jeden  Volkes  bedingt,  als  die  äussern  ümst&nde 
derselben  müssen  bei  der  Bevölkerung  des  alten  Italiens  wesentlich  andre  ge- 
wesen sein,  als  namentffch  bei  ihren  nächsten  Anverwandten,  den  Griechen. 
Bei  diesen  war  eine  sehr  erregbare  Sinnlichkeit  nnd  eine  eben  so  lebhafte  Ein- 
bildungskraft die  vorherrschende  Anlage,  ein  natürlicher  Zog  zum  Schönen  und 
zum  Bedeutsamen,  welcher  ihre  religiösen  Yorstellungen  zu  einer  eben  so  reich- 
haltigen als  in  ästhetischer  Hinsicht  vollendeten  Mythologie  und  zu  einem  ent- 
sprechenden Gottesdienste  angeleitet  hat    Auch  sind  sie  in  ihrem  vielgestaltigen, 
recht  in  die  Mitte  des  Yölkerverkehres  auf  dem  mittelländischen  Meere  hinein- 
geschobenen Lande  sehr  früh  in  Verbindungen,  Kämpfe  und  Abenteuer  verwickelt 
worden,  die  ihrem  beweglichen  Wesen  entsprechend  auch  ihre  Vorstellungen 
und  Erinnerungen  mit  vielen  neuen  Bildern  und  Thatsachen  befruchtet  haben. 
Die  italischen  Altvordern  der  Römer  dagegen  sind,  so  viel  wir  wissen,  von  jeher 
weit  weniger  beweglich,  in  ihren  Ansiedelungen  und  Gewöhnungen  weit  beharr- 
licher gewesen,  off^enbar  weil  sie  ernsteren  und  beharrlicheren  Sinnes  und  von 
einer  Gemütsart  waren,  welche  sie  mehr  zur  Beobachtung  und  Bewältigung  der 
realen  Lebensverhältnisse  als  zu  einer  indealen  Auffassung  derselben  antrieb: 
daher  wir  sie  auch  in  allen  Sachen  des  Glaubens  weit  mehr  zum  Gultus  und 
zur  Religiosität  als  zur  Mythok>gie  und  zur  Aesthetik  aufgelegt  finden.    Ich 
Terstehe  dabei  dieses  uns  von  den  Römern  überlieferte  Wort  Religion  und  Re- 
tigiosität  in  demselben  Sinne,  in  welchem  es  auch  die  alten  Schriftsteller  gewöhn- 
lich gebrauchen,  in  dem  Sinne  einer  strengen  Gewissenhaftigkeit  und  peinlich 
genaaen  Ausübung  heiliger  Gebräuche,  durch  welche  man  sich  der  Gunst  oder 
des  Rathes  der  Götter  zu  versichern  glaubte,  ohne  dass  man  sich  deshalb  um 
das  Wesen  und  die  Natur  dieser  Götter  viel  mehr  als  so  weit  es  die  praktischen 
Lebensbedürfhisse  mit  sich  brachten,  bekümmerte;  vielmehr  es  liegt  in  der  natür- 
lichen Art  einer  solchen  Frömmigkeit,  dass  man  die  Namen,  das  Geschlecht,  die 
persönlichen  Eigenschaften  der  Götter  lieber  im  unklaren  liess  als  in  deren 
Bestimmung,  also  in  der  Individualisirung  der  Götter  zu  weit  ging.    Dieses 
musste  von  selbst  zu  einem  sehr  ins  Einzelne  ausgebildeten,  aber  immer  streng 
ritnalen  Gottesdienste  führen,  zu  vielen  genau  formulirten  Opfern,  Gebeten  und 
Sühnungen,  vielen  Arten  der  künstlichen  Devination,  sammt  andern  Observanzen 
und  Ceremonien  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens.  Aber  einer  mythologischen 
Entwicklang  konnte  eine  solche  Religiosität  unmöglich  förderlich  sein,  wie  sich 
der  italische  Götterglaube  denn  offenbar  in  dieser  Hinsicht  von  den  einfachen 
Bildern  und  Gedanken  jener  ältesten  Naturreligion,  die  wir  als  Gemeingut  der 
Völker  des  indogermanischen  Sprachstamms  annehmen  dürfen,  weit  weniger  ent- 
fernt hatte  als  der  der  Griechen.    Es  kommt  hinzu  dass  auch  das  Leben  der 
italischen  Bevölkerung,  soweit  wir  nach  ihrer  Religion  und  nach  andern  Merk- 
malen darüber  urtheilen  können,  weit  länger  ein  einfaches,  zurückgezogenes  und 
continentales  geblieben  ist:  ein  Leben  in  den  innem  Bergen  und  Thälem  des 
mittlem  Italiens,  wo  diese  Völker  meist  mit  Viehzucht,  Ackerbau  und  Weinbau 
beschäftigt  waren  und  mehr  in  offenen  Weilern,  Dörfern  und  einzelnen  Gehöften 
lebten  als  in  Städten.  Namentlich  können  sie  weder  die  Wunder  noch  die  Aben- 
teuer des  Meeres  gekannt  haben,  da  in  dieser  Hinsicht  selbst  das  römische 
Göttersystem  bis  zur  Einführung  der  griechischen  Götter  merkwürdig  lückenhaft 
geblieben  ist;  eben  so  wenig  aber  auch  einen  lebhafteren  Handelsverkehr  nnd 

Freund.  Triottn.  IV.    2.  Aufl.  21 
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so  manche  Erfindungen  und  Frttchte  der  Civilisation ,  welche  ihnen  erst  durch 
den  Verkehr  mit  Etruskem  und  Griechen  zngef&hrt  worden  sind.  Auch  darf 
man  bei  einer  solchen  religiösen  Gematsrichtnng  ein  Torzügliches  Gewicht  dea 
geistlichen  und  pri^terlichen  Standes  annehmen,  wel<9ier  dieses  Volk  in  der 
strengen  Zucht  vieler  gottesdienstlicher  Uebungen  und  Beobachtungen  auf  den 
späteren  welthistorischen  Beruf  des  römischen  Staates  und  des  römischen  Bedbtes 
vorbereitet  haben  wird.  Selbst  die  vielen  Kriege,  von  denen  wir  hören  imd 
welche  wir  wegen  der  allgemeinen  Verehrung  des  Mars  annehmen  mflssen,  können 
dieses  grosse  Gewicht  des  priesterlichen  Standes  nicht  gebrochen  haben,  da  wir 
noch  in  der  geschichtlichen  Zeit  in  verschiedenen  Gegenden  und  namentlich  in 
der  sabinischen  Voneit  Boms  die  deutlichen  Merkmale  davon  wiederfinden. 

2.  Mommsen,  rön.  Gesch.  S.  152:  Wenn  die  Abstraction,  die  jeder  Reli- 
gion zu  Grunde  liegt,  anderswo  zu  weiten  und  immer  wdteren  Ccmceptionen 
sich  zu  erheben,  tief  und  immer  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen 
versucht,  so  halten  die  römischen  Glanbensbilder  sich  dauernd  auf  einer  nn- 
glaublich  niedrigen  Stufe  des  Anschauens  und  des  Begreifans.  Wenn  dem  Grie» 
chen  jedes  bedeutsame  Motiv  sich  rasch  zur  Gestaltengmppe,  zum  Sagen-  nnd 
Ideenkreis  erweitert,  so  bleibt  dem  Römer  der  Grundgedanke  in  seinor  unqHrüng- 
lichen  nackten  Starrheit  stehen . . .  Die  nationalrömische  Theologie  suchte  nach 
allen  Seiten  hin  die  wichtigen  Erschemungen  und  Eigenschaften  begreifflich  zu 
fassen,  sie  terminologisch  auszuprägen  und  schematisch  —  zunächst  nach  der 
auch  im  Privatrecht  zu  Grunde  liegraden  Eintheüung  von  Personen-  und  Sachen- 
gottheiten —  zu  classifidren,  um  darnach  die  Götter  und  Götterreihen  selber 
richtig  anzurufen  und  ihre  richtige  Anrufung  der  Menge  zu  weisen  (indigitareX 
In  solchen  äusserlich  abgezogenen  Begriffen  von  der  einfältigsten  halb  ehrwflr- 
digen  halb  lächerlichen  Schlichtheit  ging  die  römische  Theologie  wesentlich  auf;. 
Vorstellungen  wie  Saat  (satumus),  Blüthe  (flora),  Krieg  (bellona),  Gl^renze  (ter- 
minus),  Jugend  (iuventus),  Wohlfahrt  (salus),  Rechtschafienheit  (fides^  Eintracht 
(concordia)  gehören  zu  den  ältesten  und  heiligsten  römischen  Gottheiten.  Vielleicbt 
die  eigenthümlichste  unter  allen  römischen  Göttergestalten  und  wol  die  einzige^ 
fOr  die  ein  eigenthümlich  italisches  Gnltbild  erfunden  ward,  ist  der  doppelköpfige 
Janus;  und  doch  liegt  in  ihm  eben  nichts  als  die  fOr  die  ängstliche  römiache 
Religiosität  bezeichnende  Idee,  dass  zur  Eröffnung  eines  jeden  Thuns  zunächst 
der  Geist  der  Eröffiiung  anzurufen  sei,  und  vor  allem  das  tiefe  Gefahl,  dass  es 
ebenso  nnerlässlich  war  die  römischen  Götterbegriffe  in  Reihen  zusammenznfftgen 
wie  die  persönlichen  Götter  der  Hellenen  nothwendig  jeder  fOr  sich  standen« 
Vielleicht  der  innigste  unter  allen  römischen  ist  der  Gült  der  in  und  über  dxm 
Hause  und  der  Kammer  waltenden  Schutzgeister,  im  öffentlichen  Gottesdienst 
der  der  Vesta  und  der  Penaten,  im  Familiencult  der  der  Wald-  imd  Fluigötter, 
der  Süvane  und  vor  allem  der  eigentlichen  Hausgötter,  der  Lasen  oder  Laren,, 
denen  regelmässig  von  der  Familienmabeeit  ihr  Theil  gegeben  ward  und  vor 
denen  seine  Andacht  zu  verrichten  noch  zu  des  älteren  Gate  Zeit  des  heim- 
kehrenden Hausvaters  erstes  Geschäft  war.  Aber  in  der  Rangordnung  der  Götter 
nahmen  diese  Haus-  und  Feldgeister  eher  den  ersten  als  den  letzten  Platz  ein; 
es  war,  wie  es  bei  einer  auf  Realisirung  verzichtenden  Religion  nicht  anders 
sein  konnte,  nicht  die  weiteste  und  allgemeinste,  sondern  die  einfischste  und 
individuellste  Abstraction,  in  der  das  fromme  Herz  die  meiste  Nahrung  fand.  — 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Geringhaltigkeit  der  idealen  Elemente  ging  die  prak» 
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tische  und  ntilitarische  Tendenz  der  römischen  Religion.  N&chst  den  Hans-  nnd 
Waldgöttem  genoss  die  allgemeinste  Yerehrong  nicht  blos  bei  den  Latinern^ 
sondern  auch  bei  den  sabellischen  Stämmen  der  Hercolos  oder  Hercoles,  der 
Oott  des  eingefriedigten  Bauernhofes  (¥on  hercere)  nnd  daher  Obwhaupt  der  Gott 
des  Vermögens  nnd  der  Yermögensmehnmg.  Nichts  war  im  römischen  Leben 
gewöhnlicher  als  diesem  Gotte  für  Abwendung  drohender  Yermögensverluste  oder 
Zuwendung  geho£fter  Gewinnste  die  Darbringung  des  zehnten  TheUs  des  Ver- 
mi^ens  an  dem  Hauptaltar  (ara  maxima)  auf  dem  Rindermarkte  zu  geloben. 
Au  eben  diesem  Altar  war  es  Sitte  Verträge  zu  schliessen  und  durch  Eidschwur 
zu  bekräftigen;  weshalb  denn  Hercules  selbst  mit  dem  Gotte  des  Worthaltens 
(deus  fidius)  schon  früh  zusammenfloss.  Es  war  nicht  zufäUig,  dass  eben  dieser 
Schutigott  der  Speculation,  mit  den  Worten  eines  altan  Schriftstellers  zu  reden» 
an  jedem  Fleck  Italiens  verehrt  ward  und  in  den  Gassen  der  Städte  wie  an  den 
Landstrassen  überall  ihm  Altäre  gesetzt  waren;  und  ebenso  wenig  zufällig  der 
^eichfiftlls  früh  und  weit  yerbreitete  Cult  der  Zufall»-  und  Glücksgöttin  (fors 
fortuna)  und  des  Handelsgottes  (mercurius).  Strenge  WirthschaftMchkeit  und 
kaufmännische  Speculation  waren  zu  tief  im  römisdien  Wesen  begründet ,  um 
nicht  auch  dessen  götttliches  Abbild  bis  in  den  innersten  Kern  zu  durchdringen. 

§•  3.  In  engerer  Verbindung  als  mit  den  Beligionssystemen 
der  stammverwandten  indogermanischen  Völkerschaften  stand  die 
romische  Gotterlehre  mit  denen  der  verwandten  italischen  Volks- 
stamme; namentlich  der  Latin  er,  Sabiner  nnd  Etrnsker.  In 
Folge  der  Erweiterung  der  römischen  Herrschaft  und  der  Bekannt- 
schaft der  Romer  mit  ansseritalischen  Völkern  drangen  auswärtige 
Religionslehren  und  Kulte  in  die  römische  Religion  ein;  so  seit 
den  punischen  Kriegen  die  griechischen  Götter;  auch  die  grosse 
idäische  Mutter  aus  Phrygien;  späterhin  ägyptische  und  sy- 
rische Gottheiten;  bis  in  der  Kaiserzeit  die  Religion  der  Römer 
aus  einem  Aggregat  der  verschiedenartigsten  Göttersysteme  und 
Kultusformen  bestand. 

Es  lassen  sich  hiernach  in  der  Entwickelung  der  römischen 
Götterlehre  vier  Perioden  unterscheiden; nämlich:  1.  die  älteste 
Königszeit;  —  2.  von  den  Tarquiniern  bis  zum  2.  puni- 
schen Kriege;  —  3.  v.on  den  punischen  Kriegen  bis  zum 
Ende  der  Republik;  —  4  die  Kaiserzeit. 

Li  der  ersten  Periode  bestand  der  Götterkreis  in  der  Ver- 
bindung der  römischen  mit  den  sabinischen  Gottheiten.  Ihr 
besonderer  Charakter  war  der  Mangel  aller  plastischen  For» 
men  und  alles  poetischen  Schmuckes.  Fast  zwei  Jahrhun* 
derte  lang  sollen  die  Römer  kein  Bild  eines  Gottes  gekannt;  son> 
dem  ihre  Götter  durch  ein  einfaches  Symbol;  z.  B.  den  Mars  durch 
einen  Speer;  Jupiter    durch   einen  Kieselstein   bezeichnet  haben» 

21» 
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(Yarro  bei  Augustin.  de  civ.  d.  4;  31:  Dicit  etiam  [Yarro]  antiquoi 
Bomanos  plus  quam  annos  centnm  et  septaaginta*  deos  sine  simiti 
lacro  colaisse.    Cyrillus  contra  Julian,  p.  193,  ed.  Spanh.:  yiyQcupa^ 
xoLvvv  Tttqi  cctrrov  [Numa]  Jiovvaiog  o  uihxaQvaaevgf  ort  TSfLiir^ 
fxkv  xal  vaovg  Idqvaato^  ßqitag  de  rjv  kv  cwTOig  oidiv.     Amob. 
ady.  nat.  6,  11.    Serv.  ad  An.  8,  641:   antiqanm   loris   sigiinni 
lapidis  siliceni  putayeront  esse.    Daher  der  feierliche  Schwur^  san- 
ctissimum  iusiurandom^  per  lovem  Lapidem,  Polyb.  3,  25;  Gell. 
1,  21,  4;  Paul  ex  Festo  p.  92  MulL  s.  v.  Feretrius;  p.  115.   s.  r. 
Lapidem;  Cic  ad  fam.  7,  12;  Flui  Snll.  10).     Mythen  über  Ab- 
stammung,   Yerwandtschaft    und    Liebesverhältnisse    der    Götter 
waren  den  Römern  völlig  unbekannt  (Ambrosch,  Studien  S.  64) 
sie  verehrten  in  ihren  Göttern  die  abstracten  Kräfte  der  Natnr^ 
unter  deren  Gewalt  der  Mensch  in  jedem  Augenblicke  zu  stehen 
sich  bewusst  ist,  die  er  sich  aber  gewinnen  und  dienstbar  machen 
kann  durch  eine  pünktliche  Befolgung  der  äusseren  Gebote,  welche 
für  die  Yerehrung   der  Götter   vom  Staate  gegeben  sind.     Alle 
Glieder  der  Gemeinde  nahmen  Antheil  an  dieser  Yerehrung  und 
eine  stete  Gottesfurcht  (daiaidaifiovla,  Polyb.  6,  56;  evaißeia  ^av- 
liaarrj  Ttegl  xb  daifioviov,  Posidon.  bei  Athenaeus  7,  107)  herrschte 
in  allen   Theilen   des  Staates  (Sali.  CatiL   12,  3:  nostri  maiores, 
religiossimi   mortales.     Gell.  2,  28,  2:   veteres   Romani,  cum    in 
Omnibus  alliis  vitae  officiis  tum  in  constitueudis  religionibus  atque 
in  dis  immortaiibus  animadvertendis  castissimi  cautissimique).    Die 
Religionsübung   erforderte    geringen   Kostenaufwand    und  wenig 
Zurüstungen,  dagegen  äusserste  Genauigkeit  und  peinliche  Sorg- 
falt: der  kleinste  Fehler  in  der  Anwendung  des  vorgeschriebenen 
Rituals  machte  die  ganze  Handlung  erfolglos  (Cic.  de  harusp.  resp. 
2,  23;  Flut  Coriol.  25;  Amob.  4,  31  p.  148;  vgl.  Ambrosch,  die 
ReligioDsbücher  d.  Rom.  S.  29  ff.).    Dieses  von  ]Numa  eingeführte 
Gärimonien-  und  Formelwesen,  die  grosse  Menge  der  gottesdienst- 
lichen Yerrichtungen,  Waschungen  und  «Reinigungen  hatte  den 
Zweck,  die  rohen  und  verwilderten  Gemüther,  welche^  bisher  nur 
durch  Kriegszucht  im  Zaum   gehalten  worden  waren,  durch  reli- 
giöse Zucht  zu  bändigen  und  auf  eine  höhere  Stufe  der  Gesittung 
zu  erheben  (Liv.  1,  19;  Cic.  de  re  publ.  2,  14,  26;  Tac  ann.  3,  26). 
Die  umfassenden  Ritualien  wurden  in  den  Pontificalbüchem  ent- 
wickelt; solche  Pontificalbücher  waren  auch  die  sogenannten  In- 
digitamenta  (d.  i  ind-ig-i-ta-menta,  von  W.  ag  =  a-io,  sanakr. 
ah,  griech  r^-fil^  'sagen',  'sprechen';  vgl.  auch  ad-ag-ium  u.  n-eg-o), 
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d.  i.  Verzeichnisse  der  vom  römischen  Staate  anerkannten  Gott- 
heiten;  enthaltend  die  Namen  derselben  nebst  kurzen  Angaben 
über  ihr  Wesen  und  die  Art  ihrer  Verehrung  (Serv.  ad  Georg. 
1;  21:  nomina  haec  numinum  in  indigitamentis  inveniuntur,  i.  e. 
in  libris  pontificalibus,  qui  et  nomina  deorum  et  rationes  ipsorum 
nominum  continent;  quae  etiam  Varro  dicit;  vgl.  Censorin.  de  die 
nat.  3  u.  Ambrosch  a.  a.  0.).  Nach  den  aus  diesen  Götterver- 
zeichnissen uns  fragmentarisch  überlieferten  Daten  umfassten  die- 
selben zwei  Reihen  von  Göttern^  von  denen  die  eine  allen  einzelnen 
Momenten  der  menschlichen  Lebensentwickelung;  die  andere  den 
einzelnen  menschlichen  Beschäftigungen  vorstand  (s.  Marquardt  IV. 
8.  9  S.y,  Als  die  Hauptgötter  der  1.  Periode  erscheinen:  Janus, 
Juppiter,  Mars,  Quirinus,  Saturnus;  Jana,  Juno,  Ops  und 
Vesta. 

Die  zweite  Periode,  die  mit  den  Tarquiniem  beginnt  und 
bis  zum  2.  punischen  Kriege  fortdauert,  ist  gekennzeichnet  durch 
eine  Erweiterung  des  ursprünglichen  Götterkreises.  'Es 
war  die  Zeit,  da  Rom  aufhörte,  ein  sabinischer  Patriarchalstaat 
zu  sein  und  auf  die  grosse  Bühne  der  allgemeinem  Kultur  und 
Politik  hinübertretend  von  hochstrebenden  Fürsten  auf  seinen  welt- 
geschichtlichen Beruf  vorbereitet  wurde;  für  seine  Religion  die 
Zeit,  wo  ein  glänzender  Kultus  mit  Tempeln  und  Bildern,  viele 
neue  Götterdienste  und  neue  Arten  der  Divination  eingeführt 
wurden:  kurz  eine  Periode  der  allseitigen  Neuerung,  in  welcher 
jene  altitalischen  Elemente  mit  denen  der  ausländischen  (Zivili- 
sation verschmolzen  und  daraus  der  uns  aus  der  Geschichte  am 
besten  bekannte  Staat  Rom  und  £e  römische  Staatsreligion  der 
Republik  bis  etwa  zum  zweiten  punischen  Kriege  sich  bildetet 
(Preller  S.  20).  Ein  Hauptkennzeichen  der  veränderten  religiösen 
Richtung  war  die  Einführung  der  sibyllinischen  Sprüche  aus 
Cnmä  in  den  Staatsgebrauch  und  die  damit  zusammenhängende 
Stiftung  eines  neuen  Priesterthums,  welches  für  die  Auslegung 
dieser  Sprüche  und  die  Ausführung  der  jedesmal  befohlenen  gottes- 
dienstlichen Debungen  bestimmt  war  und  sich  dabei  in  einem 
wesentlich  griechischen  und  apollinischen  Kreise  von  Vor- 
stellungen und  Gebräuchen  bewegte.  Seitdem  griff  die  Helleni- 
sirung  der  römischen  Religion  immer  mehr  um  sich,  die  sich 
sowol  in  vielen  neuen  Formen  des  Kultus  überhaupt  als  in  ein- 
zelnen neu  eingeführten  Kulten  griechischer  Götter  zeigt,  wie 
namentlich  der  Gastoren,   der  griechischen  Demeter,   des  grie- 


326  ^^^  Abschnitt    Römische  Mythologie.    §.  2. 

chischen  Haudelsgottes,  und  zwar  sogleich  in  den  ersten  Jah- 
ren der  Republik. 

Mit  der  dritten  Periode^  die  vom  zweiten  pnnisclien  Kriege 
bis  zum  Ende  der  Bepublik  reicht^  beginnt  der  Verfall  der  rö- 
mischen  Staatsreligion;    dessen    Ursache  besonders  in  zwei 
Umständen   zu   suchen  ist:   einmal  in   dem  Bekanntwerden    der 
griechischen  Philosophie^  welche  dem  gebildeten  Theile  der 
[Nation  das  Unzureichende  und  Unhaltbare  des  bisherigen  römi- 
schen Beligionssystems  zum  vollen  Bewusstsein  brachte;  und  zwei- 
tens in  der  vorherrschend  politischen  Thätigkeit  des  Volkes, 
welche  die  religiöse  in  den  Hintergrund  drängte.     Durch  beide 
Ursachen  schwand  die  Ehrfurcht  vor  den  Priester coUegien,  deren 
Aemter  den  Plebei'em  zugänglich  wurden  und  die  Scheu  vor  den 
Beligionsgebräuchen,  welche  allmälig  in  Vergessenheit  geriethen. 
Die  Lehre  von  den  Auspicien  war  zu  Cicero's  Zeit  den  Auguren 
unbekannt  (Gic.  de  divin.  1;  15|  25:   auspicia,  quae  quidem  nunc 
a  Romanis  auguribus  iguorantur.    Id.  de  nai  deor.  2,  3,  9:  sed 
negligentia  nobilitatis   augurii   disciplina   omissa   etc.     Von   der 
Verachtung  gegen  die  Haruspices  zeugt  der  bekannte  Ausspmdi 
des  altern  Cato,  Cic.  de  divin.  2,  24,  51 :  vetus  autem  illud  Gatonis 
admodum  scitum  est,  qui  mirari  se  aiebat;  quod  non  rideret  harn- 
spex;  haruspicem  cum  vidisset:   quota  enim  quaeque  res  evenit 
praedicta  ab  istis?   aut  si  evenit  quippiam,  quid  adferri  potest, 
cur  non  casu  id  evenerit?).     So  war  Summauus,   ehedem  einer 
der  mächtigsten   Götter,    völlig   aus   dem   Kultus   verschwunden 
(Augustin.  de  civ.  d.  4,  23);  wer  Veiovis  sei,  war  eine  Streitfrage 
(Ambrosch,  Studien  I.  S.  161);  der  divus  pater  Falacer  und  die 
Furrina,   welche   früher   einen   eigenen  Flamen  gehabt  hatten, 
waren   kaum   dem  Namen   nach  bekannt  (Varr.  L.  L.  6  §.   19 
Furrinae,  quoius  deae  bonos  apud  antiquos:  nam  ei  sacra  instituta 
annua  et  flamen  attributus;  nunc  vix  nomen  notum  pancis.  Ueber 
Falacer  s.  das.  7  §.  45). 

In  der  vierten  Periode,  der  Kaiserzeit,  waren  Augustus  und 
seine  nächsten  Nachfolger  bis  Trajan  zwar  bemüht,  den  Kultus  und 
deren  Beamten  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und  alte  verfallene 
Tempel  wiederherzustellen,  allein  die  alte  römische  Frömmigkeit  ver- 
mochten sie  nicht  ins  Leben  zurückzurufen.  Die  Kulte  Aegyptens, 
Syriens,  Phrygiens  und  Persiens  verbreiteten  sich  seit  dem 
zweiten  christlichen  Jahrh.  immer  mehr  in  Rom  und  Italien;  so  na- 
mentlich die  ägyptischen  Sacra  der  Isis,  des  Serapis  seit  Gommodus 
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und  Caracalla,  der  chaldäische  Aberglaube  und  die  syrischen 
Gottesdienste  seit  Septimins  Severus^  die  Taurobolien;  die  Mi- 
thrasmysterien  und  andere  neue  und  seltsame  Gottesdienste  in 
denselben  Zeiten.  Die  öffentlichen  Feste  waren  kanm  noch  Gottes- 
dienste zu  nennen;  so  sehr  waren  sie  mit  weltlichen  Schauspielen 
aller  Art,  Mimen ;  Gladiatoren,  pomphaften  Aufzügen  überladen 
(Marquardt  IV.  S.  81  ff.;  Preller  S.  25  ff.). 


§•  3.  Eintheilung  der  romischen  Gottheiten.  Sämmt- 
liehe  Ton    den   Römern    verehrten   Gottheiten    sind    entweder 

1)  persönlich  gedachte  Götter,  Dei,  di,  diyi  genannt;  oder 

2)  geisterhaft  wirkende  Dämonen,  Genii,  Lares,  Manes, 
Penates  etc.,  die  nicht  sowol  für  sich  eine  eigne  Persönlichkeit 
haben  als  dadurch  erst,  bekommen,  dass  sie  sich  mit  gewissen 
Menschen,  Völkern,  Städten  und  Stätten,  oder  auch  mit  gewissen 
Functionen  des  menschlichen  Lebens  oder  dessen  Geschäften  iden- 
tificiren;  oder  3)  eine  Art  Heroen,  Semones  und  Indigetes, 
oder  endlich  4)  untergeordnete  Collectiygottheiten  der  freien 
Natur,  Fauni,  SiWani,  Lympae,  Virae  (auch  Vires  gen.),  welche 
meist  als  dienende  Umgebung  der  höheren  Gottheiten  erscheinen. 

Die  eigentlichen  Götter,  dei,  di,  divi,  'die  Lichten, 
Himmlischen'  (von  W.  div,  'strahlen,  leuchten',  vgl.  HI.  Abth. 
S.  301),  wurden  nach  den  beiden  Hauptgebieten  des  Naturlebens, 
welches  sie  vertraten,  als  Götter  des  Himmels,  Gaelestes,  und 
Götter  der  Erde,  Terrestres,  unterschieden.  Den  Erdgöttem 
wurde  auch  das  Gebiet  des  Feuchten,  Fliessenden  und  Strömen- 
den, das  Reich  der  Flusse,  der  Bäche,  der  Quellen,  wie  auch  der 
Wald  und  die  Weide  zugeschrieben;  dagegen  wurden  die  Götter 
des  feurigen  Elements,  der  beseelende  und  bildende  Vulcanus 
und  der  heimatliche  Herd  der  Vesta  zum  Reiche  der  Gaelestes 
gerechnet  Eine  besondere  Klasse  bildeten  die  Götter  der  ver- 
borgenen Erdtiefe,  bei  denen  die  Saaten  gedeihen  und  die  Geister 
der  Verstorbenen  fortleben.  Hierdurch  entstand  eine  andre,  den 
Römern  sehr  geläufige  Eintheilung  der  Götter  in  Superi  und 
Inferi  (selten  Inferni),  und  zwischen  Beide  wurden  als  eine 
Mittelklasse  die  Terrestres  oder  Mediozumi  gestellt  Vgl.  die 
alte  Eidesformel  bei  Liv.  1,  32,  11:  Audi  Juppiter  et  tu  Jane  Qui- 
rine  dique  omnes  caelestes  vosque  terrestres  vosque  inferni;  und 
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Plaut.  Cist.  2,  1,  36:   At  ita  me  di  deaeqae,  superi  atque  inferi 
et  medioxami  etc.  —  Yarro  hat  in  seinem  Werke  über  die  Re- 
ligions-AIterthümer  (Rernm  divinarum  libri  XVI^  s.  II.  Abth.  S.  303), 
die  romischen  Götter  eingetheilt  in:  di  certi,  incerti  nnd  selecti 
Unter  di  certi^  die  er  auch  di  perpetai  und  di  proprii  nannt^ 
scheint  er  (nach  Serv.  ad  Aen.  2,  141;  5,  45;  8,  275;  12,  139)  di 
ab  initio  certi  et  sempiterni  verstanden  zu  haben,  also:  eigentliche, 
ursprüngliche  Gotter,  welche  von  jeher  Götter  gewesen  und  nicht 
erst   durch  Consecration  geworden  sind.    Als   Eriterion    dienten 
ihm  dabei  ohne  Zweifel  die  sacralen  und  priesterlichen  Urkunden, 
namentlich  die  Indigitamenta  (s.  im  vor.  §.)  und  die  alten  öffent- 
lichen Gebetsformeln.    Im  Gegensatze  zu  den  dis  certis  waren  di 
incerti  solche  Götter,  welche  nicht  von  Anfang  an,  sondern  erst 
zu  einer  gewissen  Zeit,   d.  h.  durch  Consecration  zu  Göttern  ge- 
worden waren;  vgl.  Serv.  Aen.  8,  275:  Varro  dicit  deos  alios  esse 
qui  ab  initio  certi  et  sempiterni  sunt,  alios   qui  immortales    ex 
hominibus  facti  sunt  (also  Gastor  und  PoUux,  Liber,  Hercules  u.  a.}. 
Endlich  di  selecti,  die  Haupt-  oder  grossen  Götter,  waren  solche 
Gottheiten,  die  im  öftentlichen  Kultus  der  Tempel  und  Bilder  am 
meisten  hervortraten  (Augustin.  de  civ.  d.  7,  17).     Es  waren  dies 
zwölf  männliche  und  acht  weibliche  Gottheiten;  die  Ersteren: 
1)  Janus,  2)  Juppiter,  3)  Saturnus,  4)  Genius,  5)Mercurius,  6)  Apollo, 
7)  Mars,  8)  Vulcanus,  9)  Neptunus,  10)  Sol,  11)  Orcus,  12)  Liber 
pater.    Die  acht  weiblichen:  1)  Tellus,  2)  Ceres,  3)  Juno,  4)  Lnna, 
5)  Diana,  6)  Minerva,  7)  Venus,  8)  Vesta.   —   Lediglich  aus  der 
griechischen   Mythologie   entlehnt   ist  das   Zwölf göttersystem 
(vgl.  in.  Abth.  S.  300),  von  dem  bei  den  Römern  erst  zu  Anfange 
des  zweiten  punischen  Krieges  die  Rede  ist,  indem  bei  HannibaVs 
Herannahen  unter  anderen  religiösen  Gebrauchen  auch  drei  Tage 
lang  ein  Lectistemium  von  sechs  Kissen  veranstaltet  wurde,  bei 
welchem  die  Decemvirn  der  sibyllinischen  Bücher  den  Dienst  hatten 
Liv.  22,  10,  9:  sex  pulvinaria  in  conspectu  fuerunt:  Jovi  ac  Ju- 
noni  unum,  alterum  Neptuno  ac  Minervae,  tertium  Marti  ac  Veneri, 
(quartnm  Apollini  ac  Dianae,  quintum  Yulcano  ac  Yestae,  sextum 
Mercurio  et  Cereri).   Bekanntlich  hat  Ennius  in  seinen  Annaleu 
die  Namen  derselben  Zwölfgötter  in  zwei  uns  erhaltenen  Hexa- 
metern zusammengestellt  (Yahl.  v.  63  u.  64): 

Juno  Yesta  Minerva  Geres  Diana  Venus  Mars 

MercuriuB  Jovis  Neptunus  Vulcanus  Apollo. 

Nach  Varro  de  re  rusi  1,  1,  4  waren  dieselben  Zwölfgötter  ab 
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di  consentes  (d.  i.  als  ^oher  Ratb  der  Götter^  am  Fonim  in 
Tergoldeten  Bildern  aufgestellt  (dieselben  standen  in  einer  beson- 
dern Halle  beim  Aufgange  vom  Forum  auf  das  Gapitol,  vgl.  Inscr. 
Henzen  IH.  n.  5083;  Becker  I.  S.  318). 

L  Die  himmlischen  und  die  herrschenden  Götter  sind: 
1.  Janus;  —  2.  Juppiter  (hierzu  gehören  als  besondere  Formen 
des  römischen  Juppiterkultus:  a.  Summanus;  b.  Diespiter; 
c  Fides;  d.  Terminus;  e.  Juventas;  f.  Diiovis;  g.  Juppiter 
Anxus;  h.  Apollo  Soranus);  —  3.  Juno;  —  4.  Minerva;  — 
5.  Apollo;   —  6.  Diana;  —  7.  Mater  Matuta;  —  8.  Sol;  — 

9.  Luna  und  die  Gestirne;  —  10.  Winde  und  Stürme. 

II.  Mars  und  sein  Kreis:  1.  Mars;  —  2.  Quirinus.  — 
3.  Picus,  Picumnus,  Pilumnus;  —  4.  Faunus  und  Fauna.  — 

5.  Silyanus;  —  6.  Maia  und  Bona  Dea;  —  7.  Carmenta  od. 
Carmentis;  —   8.  Vitula   od.   Vitellia;   —   9.   Vacuna;   — 

10.  Angitia,  Circe,  Marica;  —  11.  Pales;  —  12.  Ruminu& 
und  Rumina. 

IIL  Venus  und  verwandte  Götter:  1.  Feronia;  —  2. 
Flora;  —  3.  Venus; — 4.Priapus; — 5.Vertumnusund  Pomona. 

IV.  Die   Gottheiten   der   Erde   und  des   Ackerbaues: 

1.  TellumO;  Tellus,  Ceres;  —  2.  Saturnus  und  Ops;  —  3.  Con- 
sus;  —  4-  Acca  Larentia  und  Dea  Dia;  —  6.  Angerona;  — 

6.  Ceres,  Ltber,  Libera;  —  7.  Magna  Mater  Idaea. 

V.  Die  Gottheiten  der  Unterwelt:   1.  Ditis  pater;  — 

2.  Orcus;  —  3.  Lara  Larunda;  —  4.  Mania;  —  5.  Larvae 
und  Lemures. 

VI.  Die  Götter  des  flüssigen  Elements:  1.  Neptunus; 
—  2.  Die  Quell-  und  Flussgötter. 

VIL'Die  Götter  des  feurigen  Elements:  1.  Volcanus;  — 
2.  Vesta  und  die  Penaten. 

Vni.  Die  Götter  des  Schicksals  und  des  Lebens:  1.  For- 
tuna; —  2.  Genii;  —  3.  Götter  der  Indigitamenta;  —  4. 
Andre  Götter  und  Person  ificationen  des  praktischen  Lebens, 
a.  Handel  und  Wandel:  Merourius;  —  b.Heilgötter:  a)8tre- 
nia;  ß)  Salus;  y)  Carna  od.  Cardea;  S)  Febris;  e)  Aescula- 
pius;  —  c.  Sieges-,  Kriegs-  und  Friedensgötter:  a)  Victo- 
ria; ß)  Bellona;  y)  Pavor  und  Pallor;  S)  Bonos  und  Virtus; 
e)  Pax;  —  d)  Freiheits-,  Glücks-  und  Segensgötter: a)  Li- 
berias; ß)  Spes;  y)  Felicitas;  S)  Bonus  eventus;  e)  Annona; 
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—    e.   Tugenden:    a)  Goncordia;    ß)  Fietas;   y)  Pudicitia; 
d)  Mens;  c)  Aeqnitas;  C)  dementia;  tj)  Providentia  etc. 

IX.  Halbgotter  and  Heroen:  1.  Semo  Sancns  od.  Dias 
Fidias;  —  2.  Hercules;  —  3.  Castor  and  Pollux;  —  4.  Dio- 
medes,  Ulixes,  Telephas;  —  5.  Aeneas,  Antenor;  —  6.  Dea 
Roma;  —  7.  Die  vergötterten  Kaiser. 

X.  Orientalische  Gottheiten:  Aegyptische:  1.  Isis  und 
Serapis;  —  2.Phrygische  and  cappadocische:  die  asiatische 
Bellona;  —  Magna  Mater  and  Attis;  —  3.  Syrische  und 
panische:  a.  Dea  Syria;  —  b.  Maiama;  —  c.  Deas  Sol  Ela- 
gabal;  —  d.  Juppiter  0.  M.  Heliopolitanas;  —  e.  Jappiter 
O.  M.  Dolichenas;  —  f.  Jano  Caelestis;  —  4.  Sol  Invictns 
and  der  persische  Mithras. 

Das  Specielle  über  diese  Gottheiten  s.  in  Preller's  rom.  Mythol. 
8.  148  ff.  and  in  den  betreffenden  Artikeln  von  Jaoobi's  Hand- 
wörterb.  a.  von  Paaly's  Real-EncycL 


XXXI.    Anhang. 

A.  203  Fragen  zur  Wiederholung. 

1)  Welches  waren  die  Grenzen  des  römischen  Beiches  in  seiner  weitesten  Aus- 
dehnung? 

2)  Was  bedeutet  der  Name  Italia  etymologisch  und  welches  Gebiet  wurde  in 
ftitesta:  Zeit  damit  bezeichnet? 

5)  Welches  Gebiet  verstand  Polybius  unter  dem  Namen  Italia? 

4)  Welches  Gebiet  umfasste  Italia  Superior  und  in  welche  Landschaften 
zerfiel  dasselbe? 

6)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Gewässer  und  Hauptortschaften  von 
Liguria? 

6)  Desgleichen  von  Gallia  cisalpina? 

7)  Desgl  von  Yenetia? 

8)  Desgl  von  Carnia? 

9)  Desgl.  von  Istria? 

10)  Welche  Grenzen  hatte  das  mittlere  Italien? 

11)  Welche  Landschaften  enthielt  dasselbe? 

12)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Gew&sser  und  Hauptortschaften  von 
Etruria? 

18)  Welche  Städte  desselben  bildeten  den  etruskischen  Bund? 

14)  Welche  Insehi  gehörten  zu  Etrurien? 

16)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Gewässer  und  Hauptortsdiaften  von 

ümbria? 
16)  Desgl.  von  Picenum? 


XXXI.    Anhang.  33I 

17)  Desgl.  von  Samniam? 

18)  Was  bedeutet  der  Name  Latium  etymologisch? 

19)  Welches  waren  seine  Grenzen,  Gebirge  und  Gewässer? 

20)  Wie  wurde  Latium  eingetheilt?  und  weIc^|||pRr8chaften  wohnten  in  den 
einzelnen  Theilen? 

21)  Welches  sind  die  historisch  bedeutendsten  St&dte  in  den  einzelnen  Theilen 
und  welches  ihre  gegenwartigen  Namen? 

22)  Welchen  Umfang  hatte  Rom  in  der  ältesten  Zeit? 
28)  Was  versteht  man  unter  Roma  quadrata? 

24)  Wie  Messen  die  Hügel  Roms  auf  dem  linken  Tiberufer? 

25)  DesgL  auf  dem  rechten  Tiberufer? 

26)  Was  ist  das  Nähere  Aber  die  doppelte  Ummauerung  Roms? 

27)  Wie  hiessen  die  bedeutendsten  Stadtdistricte? 

28)  Wie  hiessen  die  bedeutendsten  Strassen  des  alten  Roms? 

29)  Desgl.  die  bedeutendsten  öffenUichen  Plätze? 

80)  Desgl  die  bedeutendsten  öffentlichen  Gärten? 

81)  Desgl  die  Tiberbrücken  im  Weichbilde  der  Stadt? 

82)  DesgL  die  Thore  der  Stadt? 

83)  Wie  hiessen  die  14  Regionen  Roms  nach  Augustus'  Eintheilung? 
84--47)  Welches  war  die  Lage  jeder  Region  und  welches  waren  die  wichtig- 
sten Localitäten  in  derselben? 

48)  Von  welchen  berühmten  (^bäuden  des  alten  Roms  sind  uns  in  den  ver- 
schiedenen Regionen  desselben  noch  Ueberreste  erhalten? 

49)  Welches  sind  die  Hauptschriften  der  neuem  Zeit  über  die  Topographie  des 
antiken  Roms? 

50)  Welches  waren  die  wichtigsten  Localitäten  aui  dem  Forum  Romanum? 

51)  Welches  sind  die  Grenzen,  Gebirge,  Gewässer  von  Campania? 

52)  Welches  sind  die  bedeutendsten  Eüstenstädte  Gampaniens? 

53)  Desgl.  die  bedeutendsten  Städte  im  Innern  Gampaniens? 

54)  Wie  heissen  die  der  campanischen  Küste  gegenüber  liegenden  Inseln? 

55)  Welche  Namen  führte  im  Alterthnm  Unteritalien? 

56)  Woher  der  Name  Magna  Graecia? 

57)  Welche  Landschaften  enthielt  Unteritalien? 

58)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge  und  Flüsse  von  Lucanien? 

59)  Welches  waren  die  bedeutendsten  Küstenstädte  dieser  Landschaft? 

60)  Desgl.  die  Städte  im  Innern  derselben? 

61)  Wie  hiess  bei  den  Römern  die  Landschaft  der  Brnttler? 

62)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Flüsse  und  Hanptorte  dieser  Land- 
schaft? 

68)  Welchen  Umfang  hatte  Apulia  im  weitem  und  welchen  im  engem  Sinn? 

64)  Wie  bezeichneten  die  Griechen  diese  Landschaft  im  weitem  und  engem  Sinn? 

65)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Gewässer  und  Hauptorte  dieser  Land- 
schaft? 

66)  Wie  hiessen  die  11  Regionen,  in  welche  Aogustus  Italien  eintheilte? 

67)  Welche  Namen  führte  die  Insel  Sicilien  bei  d&a  Römem? 

68)  Wie  hiessen  die  Gebirge  und  Gewässer  dieser  Insel? 

69—72)  Welches  waren  die  bedeutendsten  Küstenstädte  dieser  Insel  a)  an  der 
Ost-,  b)  an  der  Süd-,  c)  an  der  West-  und  d)  an  der  Nordküste? 
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73)  Welches  waren  die  bedeutendsten  Städte  im  Innern  der  Insel? 

74)  Wie  hiessen  die  verschiedenen  Inselgruppen  vor  den  Küsten  Sicilieiia? 

75)  Von  wem  und  wann  wurde  Syrakus  gegründet? 

76)  Welches  ist  der  locus  classicus  über  die  Topographie  von  Syrakus? 

77)  Wie  hiessen  die  einzelnen  Theile  dieser  Stadt? 

78)  Welches  waren  die  Gebirge,  Gewässer  und  Hauptorte  der  Insel  Sardinien? 

79)  Desgl.  der  Insel  Corsica? 

80)  Wo  lag  Illyricum  und  in  welche  Theile  zerfiel  dasselbe? 

81)  Wie  hiessen  die  bedeutendsten  Ortschaften  der  einzelnen Thefle  desselben? 

82)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge  und  Flüsse  von  Macedonia? 

83)  Wie  wurde  diese  Provinz^  eingetheilt? 

84)  Welches  waren  die  Hauptorte  in  den  einzelnen  Theilen  derselben? 

85)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Gewässer  und  Hauptorte  von  Thra- 
cien? 

86)  Desgl.  von  Mösien? 

87)  Wie  wurde  Gallia  Transalpina  eingetheilt? 

88)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge  und  Gewässer  dieser  Provinz? 

89)  Welches  die  Hauptorte  der  einzelnen  Theile  derselben? 

90)  Wie  wurde  Hispania  eingetheilt? 

91)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge  und  Gewässer  dieser  Provinz? 

92)  Welches  die  Hauptorte  der  einzelnen  Theile  derselben? 

93)  Welches  waren  die  verschiedenen  römischen  Bezeichnungen  von  Britan- 
nien? 

94)  Was  ist  das  Nähere  über  das  Valium  Hadriani? 

95)  Wie  wurde  Britannien  in  der  Eaiserzeit  eingetheilt? 

96)  Wie  hiessen  die  Vorgebirge  und  Gewässer  von  Britannien? 

97)  Welches  waren  die  bedeutendsten  Städte  Britanniens  und  wie  heissen  die- 
selben gegenwärtig? 

98)  Welches  waren  die  römischen  Besitzungen  in  Germania? 

99)  Welches  Gebiet  wird  durch  Agri  decamates  bezeichnet? 

100)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Gewässer  und  Hauptorte  von  Raetia 
und  Vindelicia? 

101)  Desgl.  von  Noricum? 

102)  Desgl.  von  Pannonia? 
108)  Desgl.  von  Dacia? 

104)  Wie  hiessen  die  einzelnen  Theile  der  römischen  Provinz  Asia? 
105—118)  Welches  waren  die  Grenzen,  Gebirge,  Gewässer  und  Hanptorte  der 
einzelnen  Theile  dieser  Provinz? 

119)  Desgl.  der  Provinz  Syria  im  engem  Sinn? 

120)  Desgl.  von  Phoenicia? 

121)  Desgl.  von  Palaestina? 

122)  Desgl.  von  Aegyptus? 

123)  Desgl.  von  Cyrenaica? 

124)  Desgl.  von  Africa  propria? 

125)  Desgl.  von  Numidia? 

126)  Desgl.  von  Mauretania? 
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127)  Welches  sind  die  Hauptschriften  über  die  Chronologie  der  Römer? 

128)  Welche  Zelt  umiasste  bei  den  Römern  der  bürgerliche  und  welche  der 
natürliche  Tag? 

129)  Was  ist  das  N&here  über  die  römische  Stundeneintheilung? 

180)  Wann  wurden  die  Römer  mit  den  Sonnenuhren  und  wann  mit  den 
Wasseruhren  bekannt? 

181)  Welches  waren  die  älteren  Bezeichnungen  der  einzelnen  Tageszeiten? 

182)  Was  ist  das  K&here  über  die  Anzahl,  Namen  und  Dauer  der  römischen 
Monate? 

133)  Was  bedeuteten  in  der  römischen  Zeitrechnung  mensespleni  und  men- 

ses  cavi? 
184)  Was  ist  das  N&here  über  'das  Jahr  des  Numa'? 
186)  Desgl.  über  mensis  intercalaris? 

136)  Was  ist  das  Nähere  über  den  c&sarianischen  Kalender? 

137)  Desgl.  über  die  drei  römischen  Monatsabschnitte  Calendae,  Nonae  und 
Idus? 

188)  DesgL  über  den  Rustical-  oder  Bauernkalender? 

139)  Desgl.  über  die  römische  Aera? 

140)  DesgL  über  die  verschiedenen  Daten  des  Gründungsjahrs  der  Stadt  Rom  ? 

141)  Welches  waren  die  ältesten  Quellen  für  die  Geschichte  des  ältesten 
Roms? 

142)  Welches  sind  die  neueren  Hauptwerke  für  die  politische  Geschichte 
der  Römer? 

148)  Welches  sind  die  Niebuhr'schen  Ansichten  über  die  Entstehung  des  rö- 
mischen Volkes  und  der  Stadt  Rom? 

144)  Desgl.  die  Ansichten  Schwegler's? 

145)  Desgl.  die  Ansichten  Mommsen's? 

146)  Was  ist  das  Nähere  über  die  Etymologie  des  Namens  Roma? 
147—153)  Welches  sind  die  wichtigsten  Ereignisse,  die  aus  den  Regierungszeiten 

der  sieben  römischen  Könige  angegeben  werden? 

154)  Desgl.  aus  der  Zeit  der  Republik  von  deren  Einführung  bis  zu  den  Decem- 
viri  legibus  scribendis? 

155)  Desgl.  bis  zu  den  latinischen  Gesetzen? 

156)  Desgl.  bis  zur  völligen  Unterwerfung  Italiens  unter  die  Herrschaft  Roms? 

157)  Welcher  Kriegsplan  lag  von  Seiten  der  Karthager  beim  hannibalischen 
Kriege  zu  Grunde? 

158)  Welche  politische  und  sociale  Folgen  hatte  die  Zerstörung  von  Karthago 
und  Korinth  für  den  römischen  Staat? 

159)  Welche  Verdienste  hat  sich  Augustus  um  den  römischen  Staat  erworben? 

160)  DesgL  der  Kaiser  Trajan? 

161)  Desgl.  der  Kaiser  Hadrian? 

162)  DesgL  der  Kaiser  Septimius  Severus? 

163)  Warum  wurde  der  Kaiser  Aurelianns  ^Restitutor  imperü'  genannt? 


164)  Welches  sind  die  klassischen  Hauptquellen  für  unsre  Kenntniss  der 
römischen  Staatsalterthümer? 

165)  Welches  sind  die  bedeutendsten  Schriften  über  die  römischen  Staatsalter- 
thümer aus  den  letzten  drei  Jahrhunderten? 
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166}  Was  ist  das  Näh^e  über  die  Bamnes,  Tities  und  Laceres  nach  dea 
neuesten  kritischen  Untersuchungen? 

167)  Desgl.  über  den  Namen  Quirites? 

168)  DesgL  über  tribus,  curiae  und  gentes? 

169)  DesgL  über  cives,  peregrini  und  Latini? 

170)  DesgL  über  patroni  und  clientes? 

171)  Desgl.  über  patricii  und  plebeii? 

172)  DesgL  über  Zweck  und  Umfang  der  servianischen  Yerfassungs- 
reform? 

173)  Welches  waren  die  einzelnen  Abtheilungen  der  servianischen  Centnrien 
nach  der  Angabe  des  Dionysius  von  Harlikamaasus? 

174)  DesgL  nach  der  Angabe  des  Livius? 

175)  Wie  ist  die  SteUe  des  Cicero  (de  rep.  2,  22)  über  die  Centurien  des 
Serrius  TuUius  neben  den  Angaben  des  Dionysius  und  des  Liyius  zu  er- 
klären? 

176)  Wie  verhält  sich  die  servianische  Verfassungsreform  zu  ähnlichen  griechischen 
Staat^einrichtungen  ? 

177)  Was  ist  das  Nähere  über  die  servianische  Tribusverfassung? 

178)  Welches  waren  die  obersten  Staatsgewalten  unter  der  Regierung  der 
Könige? 

179)  Welche  Rechtsbefugnisse  schloss  die  regia  potestas  ein? 

180)  Wie  fand  in  Rom  die  Ednigswahl  seit  Numa  statt? 

181)  Welches  waren  die  Insignien  der  königlichen  Gewalt? 

182)  Welches  waren  die  bedeutendsten  Gehilfen  der  Könige  bei  ihren  amt- 
lichen Functionen? 

183)  Von  wem  wurde  der  Senat  gewählt;  wie  gross  war  die  Zahl  seiner  Mit- 
glieder? und  welches  waren  seine  Amtsbefugnisse? 

184)  Welches  waren  die  zwei  Hauptarten  der  Volksversammlungen  unter 
den  Königen? 

185)  Wie  wurden  die  comitia  emgetheilt? 

186)  Welches  waren  die  Amtsthätigkeiten  der  comitia  calata? 

187)  Aus  welchen  Mitgliedern  bestanden  die  comitia  curiata?  welches  war 
der  Modus  ihrer  Abstimmung?  und  welches  waren  ihre  Amtsthätigkeiten? 

188)  Welches  waren  die  obersten  Staatsgewalten  unter  der  Republik? 

189)  Welches  waren  die  Amtsbefugnisse  der  Gonsuln? 

190)  Was  ist  das  Nähere  über  die  Etymologie  des  Wortes  consul? 

191)  Welches  waren  die  Amtsbefugnisse  des  Senats  unter  der  Republik? 

192)  DesgL  der  Volksversammlungen? 

193)  DesgL  der  Prätoren? 

194)  DesgL  der  Censoren? 

195)  Was  ist  das  Nähere  über  Anzahl,  Wahl  und  Amtsdauer  der  Censoren? 

196)  Was  ist  das  Nähere  über  die  Einrichtung  des  Volkstribunats? 

197)  Wie  ist  der  Name  tribuni  plebis  zu  erklären? 

198)  Was  ist  das  Nähere  über  Anzahl,  Wahl  und  Amtsdauer  der  Volkstribunen? 

199)  Welches  waren  die  Amtsbefugnisse  derselben? 

200)  Was  ist  das  Nähere  über  die  Einrichtung  der  Aedilität?  und  der  beiden 
Arten  derselben? 

201)  Woher  stammt  der  Name  aediles? 
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202)  Was  ist  das  Nähere  über  Anzahl,  Wahl  und  Amtsdaaer  der  Aedilen? 

203)  Desgl.  über  die  Amtsbefugnisse  der  Aedilen? 


B.  109  Themata  zur  schriftlichen  Bearbeitung. 


1)  Die  ältesten  Bewohner  Italiens  nach 
den  Ergebnissen  der  neuesten  For- 
schungen. 

2)  Wahrheit  und  Dichtung  in  den 
Berichten  über  die  Regierung  der 
römischen  Könige. 

8)  Die  Verschiedenheit  der  Meinungen 
über  die  Entstehung  der  Plebs. 

4)  Desgl.  über  die  römischen  gentes. 

5)  Das  Yerhältniss  der  patroni  und 
clientes. 

6)  Die  servianischeVerfossungsrefornL 

7)  Geschichte  der  Vermehrung  der 
römischen  Tribus  nach  den  vor- 
handenen Quellen. 

8)  Der  römische  Interrez. 

9)  Das  römische  Gonsulat  während  der 
Bepublik. 

10)  Das  römischeConsulat  in  derEaiser- 
zeit 

11)  Die  decemviri  legibus  scribendis. 

12)  Die  tribuni  militares  consulari  po- 
testate. 

13)  Die  Dictatur. 

14)  Die  Praetur. 

15)  Die  Censur. 

16)  Das  Volkstribnnat. 

17)  Die  Aedilität. 

18)  Die  Quästur. 

19)  Die  Magistratus  minores. 

20)  Die  Magistratsdiener  (apparitores, 
lictores,  accensi  etc.). 

21)  Der  Senat  zur  Zeit  der  Republik. 

22)  Die  Volksversammlongen  zur  Zeit 
der  Republik. 

28)  Die  Prätur  unter  den  Kaisern. 

24)  DasVolkstribunatnnter  den  Kaisem. 

25)  Der  Senat  unter  den  Kaisem. 

26)  Die  Comitien  unter  den  Kaisem. 

27)  Neue  kaiserliche  Beamte. 

28)  Die  Leges  regiae. 


29)  Die  Leges  Valeriae  Tom  J.  245  (604). 

80)  Die  Leges  duodedm  tabulamm. 

81)  Lex  Canuleia. 

82)  Die  Leges  Liciniae  Sestiae. 
88)  Die  Lex  Rnbria. 

84)  Die  Lex  Julia  consularis. 
35)  Die  Leges  JuUae  (Caesaris). 
86)  Die  Lex  Julia  munidpalis. 
37)  Die  Lex  Plautia  Papiria. 

88)  Lex  Roscia  theatralis. 

89)  Die  Municipia. 

40)  Die  römischen  Golonien. 

41)  Die  civitates  foederatae. 

42)  Die  latinischen  Golonien. 
48)  Die  römischen  Sklaven. 

44)  Das  römische  Haus. 

45)  Die  römische  Kleidung. 

46)  Die  römischen  Makeiten. 

47)  Die  Landwirthschaft  der  Römer. 

48)  Die  Handwerke  der  Römer. 

49)  Der  römische  Handel. 

50)  Die  Spiele  der  Römer. 

51)  Die  römischen  Koitusgebäude. 

52)  Die  Opfer  und  Gebete  der  Römer. 

53)  Die  circensischen  Spiele  der  Römer. 

54)  Die  scenischen  Spiele  der  Römer. 

55)  Die  Gladiatorenspiele  der  Römer» 

56)  Die  venationes  der  Römer. 

57)  Die  Pontifices. 

58)  Die  Flamines. 

59)  Die  decemviri  sacris  fiaciundis. 

60)  Die  Vurgines  Vestales. 

61)  Die  Augures  und  Haruspices. 

62)  Die  Salii. 

68)  Die  Festiales. 

64)  Die  Luperci  Fabian!,  Quinctiliani» 
Julii 

65)  Die  Sodales  Titü. 

66)  Die  Fratres  Arvales. 

67)  Die  Sodales  Augustales. 

68)  Die  Servi  publid  des  Kultus. 
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XXXI.     Anhang. 


69)  Die  Feriae  statatae,  conceptivae, 
imperativae. 

70)  Die  Garmentalia. 

71)  Die  Lapercalia. 

72)  Die  Liberalia. 
78)  Die  Quinqaatrus. 

74)  Die  Megalesia. 

75)  Die  Parilia  (PaliUa). 

76)  Die  ladi  Apollinares. 

77)  Die  Consoalia. 

78)  Die  Volcanalia. 

79)  Die  Ludi  Romani  (Magni). 

80)  Die  Ludi  plebeL 

81)  Die  Sartornalia. 

82)  Die  Feriae  Latinae. 

83)  Die  Indigitamenta. 

84)  Die  ftltesten  römisch  -  sabinischen 
Gottheiten. 

86)  Die  di  certi,  incerti,  selectL 

86)  Janas. 

87)  Jappiter. 

88)  Juno. 


89)  Minerva. 

90)  Apollo. 

91)  Diana. 

92)  Mars. 

93)  Qoirinus. 

94)  Picns,  Picamnus,  Pilomnus. 

95)  Faunus  und  Fauna. 

96)  Mala  und  Bona  Dea. 

97)  Garmenta  und  Carmentis. 

98)  Venus. 

99)  Ceres. 

100)  Satumus  und  Ops. 

101)  Acca  Larentia. 

102)  Liber. 

103)  Magna  Mater  Idaea. 

104)  Vesta  und  die  Penaten. 

105)  Volcanus. 

106)  Neptunus. 

107)  Die  Quell-  und  Flussgötter. 
106)  Die  Halbgötter  und  Heroen. 

109)  Die  von  den  Römern  verehrten 
orientalischen  Gottheiten. 


Druck  ron  Bär  A  HormAnn  in  Leipzig. 
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